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Geſchichte 


der 


deutſchen Dichtung. 


11. Bd. 3. Aufl. 1 


VIII. 


Ruͤcktritt der Dichtung aus dem Volke unter 
die Gelehrten. 


1. Kirchenlied. 


Es iſt ein allgemeines Geſetz, daß nach einer Ausdehnung der 
Cultur in weite Kreiſe ſich dieſe wieder verengern, ſo wie, daß nach 
Erſchoͤpfung der Bildung in dem Einen Stande ein anderer an deſſen 
Stelle tritt. Beides zugleich erleben wir nicht allein in der Zeit, worin. 
wir ftehen, fondern wir haben es, nur minder deutlich, fchon einmal 
in dem Berlaufe unferer Geſchichte erlebt. Nach der Blüthezeit der 
ritterlihen Dichtung, in welcher Die Poeſie in diefem die Nation damals. 
vertretenden Stande allgemein verbreitet war, trat fiein den verwandten 
Kreis gelehrter Ritterdleute und ritterlicher Geiftlithen und von da aus 
immer beflimmter unter mehr profefjionirte Gelehrte zuruͤck, während 
welcher Einſchraͤnkung fih dann zugleich die deſto weitere Ausbeh- 
nung in's Volk vorbereitete. Die reinere Ritterpoefie hatte ihren Sie 
an den Höfen, bie gelehrten, gnomiſchen Dichter waren, wie und 
ſchien, in eine Art von Schulen oder Afademien getheilt, unter denen 
ein freundlicher oder polemifcher Verkehr war. Died nämliche kehrt 
nun in einem größern Maßſtabe ganz fo wieder. Die Volköpoefie 
hatte ihren Sig in den Reichsftäbten ; die Meifterfängerfchulen waren 
der äußere Tempel, der ihr da gebaut ward. Bisher nun fahen wir, 
wie allmählich auch bier verwandte Kreife gelehrter Volksleute oder 
volksthuͤmlicher Gelehrter ſich durchſchnitten, und werden dies noch 
weiterhin bemerken. Das aber, was anfangs friedlicd) war, entzweite 
fi) hernach, und bald entfland eine Spannung zwilchen der Volks⸗ 
poefie und der gelehrten, die fich durch den Uebertritt der Iateinifchen 
Dichter fo verftärft fühlte, daß ihr ein gewiſſer Sieg über die ohne: 
bin verfallende Volksdichtung leicht zu Theil ward. Die veränderten 

. 1* 


A Ruͤcktritt ver Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


Sitze der Dichtung machen died auf einen Schlag anfchaulih. Won 
jeßt find e8 mit weniger Unterbrechung immer die Univerfitäten, welche 
die Poefie pflegen, und dies bleibt fo bis auf die neuern Zeiten. 
Innerhalb der ritterlichen Zeit hatten wir ſchon eine Epoche zu 
betrachten, in der die Gelehrten bemüht waren, bie ritterliche Bil: 
dung zu verfechten. Wir fahen aber, daß fie gegen einen andern Xheil 
gelehrter Dichter, die für dad emporfommende Bürgerthum fämpften, 
verloren, und dieſes erhob fi) nun fo mächtig, daß es eine Zeit lang 
die Dichtung ganz an ſich riß und die Gelehrten entweder ausfchied, 
wo fie feine Sprache nicht reden wollten, oder an fich riß, wo fie 
deutſch zu fehreiben fich bequemten. So wurden Brandt und Hutten 
Volksdichter gleichfam ihrer gelehrten Stellung zum Trotz; Hand Sachs 
brady mit feiner Volksmanier mitten in das gelehrte Gebiet hinein; 
Beide famen fi) auf halbem Wege entgegen. Die Reformation voll: 
endete den engften Bund zwifchen dem Volk und feinen gelehrten 
Borfechtern; jenes brauchte diefe zur Leitung und Führung in dem 
großen erhobenen Kampf, diefe brauchten jened zum Nachdruck und 
zur Ausführung. Dies ſchlang das Band der Liebe und Verehrung 
um den Voſksmann Luther und die Nation, und bald fland er wie 
her Mittelpunkt der deutfchen Verhältniffe da, mit einer Wirkfamkeit, 
die nur mit jener der alten Propheten und Religions = und Gefebftifter 
verglichen werden kann. Died gleiche Verhältnig zroifchen Volk und 
Gelehrten dauerte eine Weile, aber nicht lange. Die Religion war 
ihnen gemeinfame Angelegenheit; fobald aber diefe ficher geftellt war, 
fo fing die gelehrte Theologie die gelehrten Geiftlichen mehr zu inter- 
effiren an, als die Religion. Es war eine Zeit, wo fublime, theolos 
gifche, gelehrte Streitigkeiten auc das Volk intereffirt hatten, allein 
diefe Zeit hatten die Meifterfänger vor der Reformation bereits Durchs 
gemacht. Jetzt überließ man dies den Theologen allein. Was die geiſt⸗ 
liche Poefie betrifft, die und hier zunächft angeht, fo wagte ſich im 
Anfang ein Hand Sachs auch in diefe Gattung ; je betrachtender und 
didaftifcher fie aber warb (und das gefchah fehr bald), defto mehr 
überließ man fie ganz ben Gelehrten, und vorzugsweiſe natürlich den 
Theologen. Diefe eigentlichen Volksgelehrten conftituirten allmählig 
ihre Gewalt fo, daß fie bis auf Klopftod hin die Dichtung vollig 
beberrfchen. Daß das Volk die geiftliche Poefie, die Kirchenlieder, 
ihnen gern überließ, war um fo natürlicher, als von ihren gelehrten 
Spipfindigkeiten gerade in diefe Gattung das wenigfte einging, in 


Kirchenlied. 3 


welcher die Geſetze, die Luther aufgeſtellt hatte, ziemlich unverruͤckt 
feſt ſtanden. Bald aber wurde ihm auch die weltliche Poeſie entriſſen. 
Seit Opitz ward die Poefie in der Nationalfprache unter den gelehrten 
Eateinern emancipirt, und fo wie bisher eine kurze Zeit lang die Volks: 
poefie die Gelehrten beherrfcht hatte, fo dominirte nun die Gelehrten: 
poefie eine Zeit lang das Voll, Erwaͤgt man dies etwas genauer, fo 
findet man, daß der Sieg der Gelehrten nur ein fcheinbarer iſt; er 
konnte nur erfochten werben mit den unmittelbarften geiftigen Waffen 
des Volks, mit feiner Sprache. Der Uebergang der gelehrten und 
gefrönten Dichter und Humaniften zum Gebrauch des Deutfchen ftatt 
des Lateind erhielt in gefahrvollen Zeiten unfere Volksſprache vor 
Verderbniß und Untergang, daher ift auch jeder diefer Maffifchen Hu- 
maniften zugleich ein beutfcher Patriot, ein Anbeter der beutfchen 
. Sprade. Was nur diefe Klaffe feindlich ſtimmte gegen die Volks⸗ 
dichtung, war ihre große Gefunfenheit in Stoff und Form. Den Abel, 
den die Dichtung haben fol, hatte fie ja ganz verloren, fie war ganz 
plebejifch geworden. Eine adlige Periode febte fic) diefem Ertrem noch 
einmal ertrem entgegen und ftritt fich vielfach mit ihm. Am Ende bes 
HMiährigen Kriegs fchien noch einmal der derbe Volkston fiegen zu 
wollen. gleich darauf aber verftieg man fich wieder in noch höhere 
Sublimitäten ald zu Opitz' Zeit. Es dauerte lange, bis nach fo viel 
Reibungen und Gegenfägen dad Höfifhe und Bäurifche, das Er: 
habene und Pöhelhafte fi) ausglich und eine Dichtung entfland, die 
Würde mit Natur, Adel mit Popularität paarte und dann nicht mehr 
einfeitige Adeld = und Gelehrtenpoefie, nicht mehr Pobelpoefie war, 
fondern Volksdichtung in dem erhöheten Sinne des Worts, in wel: 
chem unfere lebte Glanzperiode allein und immer bie beutfche Kiteratur 
vertreten und barftellen wird. Im 16. und 17. Zahrhundert haben 
wir aber vorerft als unfer nächftes Ziel diefe Reibungen zu betrachten 
und kaum faſſen wir eine Ahnung von der fpätern geordneten Welt, 
die fi) aus diefem Chaos freilich nur fehr allmählich entwideln 
ſollte 

Dies iſt unſere allgemeine Ausſicht, deren einzelne Theile wir 
uns nun naͤher bringen wollen. Lachend iſt ſie nicht, dieſe Ausſicht. 
Ich muß auf die Vergnuͤglichkeit im Leſer hoffen, welche die Dichten⸗ 
den in dieſen Zeiten, die wir betrachten, durchdringt, und eben ſo auf 
die patriotiſche Eingenommenheit fuͤr eine heimatliche Gegend. Sollte 
ich als Cicerone die Ausſicht auch beſcheiden herabſetzen, ſo wehrt das 
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ja Niemanden, weber jene vergnügliche Zufriedenheit, noch diefe Ein: 
genommenheit. 

Wir wollen zunaͤchſt am Kirchenliebe betrachten, wie diefe Ueber: 
gänge und Veränderungen ſich barftellen. Die Behandlung des deut: 
fhen Kirchenliebes in einer Geſchichte der Dichtkunft ift etwad fehr 
leichteö und etwas ungemein fchwieriged. Leicht darum, weilbieMafle 
des zu erforfchenden Materials gleich ungeheuer ift mit.den Vorar⸗ 
beiten, die für den Korfcher gemacht find, fo Daß Iemand auch vieler 
Quellen verluftig gehen darf und doch eine reife hiftorifche Einficht 
erwerben Tann. Aus Kleinen Anfängen in Luther's Zeit dehnte ſich 
diefe Gattung innerhalb zweier Jahrhunderte fo aus, daß man 150 
Sabre nach der Reformation 2000 Choralmelodien fammeln, daß das 
Liederarchiv, dad der Juſtizrath von Frankenau (+ 1749) in Copen⸗ 
hagen angelegt hatte aus 33712 einzelnen Liedern in 300 Bänden 
beftehen, und die Lieberregifter Moſer's und Hardenberg’3, jenes 50, 
diefed 60,000 Anfangsverfe enthalten Fonnten?). Ungefähr bis in bie 
Zeiten dieſer Sammlungen dauerte auch der Flor der proteftantifchen 
geiftlichen Poefie überhaupt, an deren Grenzen wir Luther und Klop⸗ 
ſtock ald Schöpfer und Vollender erbliden, von welchen ber Lebtere 
dadurch, daß er in dieſem Zweige eigentlichen Kunftwerth gab, wieder 
davon ablenkte auf die felbfifländige Dichtung überhaupt. In eben 
biefen Zeiten, ald vor Klopftod noch Viele mit der geiftlichen Poeſie 
befchäftigt waren, als eben jener Frankenau noch die Sprüche Salo⸗ 
monid reimte, ein Paftor Roth eine Liederbibel begann, ein Prebiger 
Schaͤls ein prächtiges poetifches Bibelwerk fertig hatte, von Dem (1730) 
auch eine Probe erfchien, wurben auch bie großen Anftrengungen zur 
Aufhellung der Lieberliteratur gemacht. Es fchien als ob ſich hier noch 
einmal Alled hätte verbinden wollen, um länger zu halten, was nicht 
mehr lange zu halten war. Damals kam der Liederfcha& der Serpilius 
und Buſch in Gebauer’d Hände, damals halfen Klug und Gott: 
fhaldt dem Liederftubium auf, und Wetzel ſchrieb feine dicken Bücher, 
die Hymnopdographie und bie Analecten, vor dem ſchon fo zahliofe 
Sorfcher, die Avenarius, Goͤtz, Dlearius, Schamelius, Serpilius, 
Bald), Wimmer u. X. vorauögegangen waren. Welch ein Stoff war 
biefer für Die gründliche Gelehrfamteit und gründliche Froͤmmigkeit 
ber Deutfchen! Ueber den Gefang der Apoftelzeit ſchrieb man viel 


1) Wetgel's anlecta hymnica I. 3. p. 45. 
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weitläufigere Unterfuchungen, ald über bie altdeutfchen Nationalge: 
fange; einzelne Stände, die fi) mit der Dichtung folcher Lieder be: 
Ihäftigt hatten, wurben in literarifche Ueberfichten gebracht?); Ab: 
bandlungen und Specialgefchichten ganz einzelner Lieder und Kieber- 
dichter wurben gefertigt; Dlearius in feinem Liederſchatze befprach eine 
Reihe von Liedern, kritifirte, erponirte, erklärte fie, erzählte das Leben 
ihrer Verfaſſer, berichtete dad Schicfal der Hymnen, und wußte 
Anekdoten und Legenden von ihren Wirkungen zu erzählen. Andere 
Unterfuchungen wurben über einzelne Gefangbücher (von Hörner, 
Griſchow, Haug u. X.) gemacht, und aus Allen gingen nachher die 
leritalifch - biographifchen Werke der Wetzel, Gottfchaldt und Richter, 
fo wie die neuern Anthologien und eleganten Monographien (von 
Riederer, Rambach, Gebauer u. A,) hervor. Hier darf man alfo um 
Hülfsmittel und Material (mad uns bisher noch oft begegnete) nicht 
verlegen fein. 

Aber wenn dies aud) eine Gefchichte voller Thatfachen und Cu⸗ 
riofitäten leicht macht, fo bleibt e8 dagegen höchft fchwierig, eine 
eigentliche Gefchichte "des Kirchenliebes, die die hiftorifche Wiffenfchaft 
und Einficht fordere, zu liefern. Für eine folche bieten biefe Vorarbei⸗ 
ten faft alle eben nur Guriofitäten. Selbft die fhagbaren neueren 
Gefangbücher (von Rambach, Bunfen u. X.) darf man dafür nicht 
benugen, weil fie felten die alten Lieder unverflümmelt geben, Die 
Dorologien am Schluffe der Lieder weglaffen, und diefe felbft nur, 
was auch ihren Zwecken ganz gemäß ift, nach ihrer Brauchbarkeit 
für die Kirche, nicht, wie es und für unfern Zweck nuͤtzlicher fein 
würde, nach ihrem reinen Charafter und ihrer hiftorifchen Stellung 
auswählen. Sie fcheiden alles Schärfere und Befondere natürlich aus, 
und behalten dad Allgemeingültigere, aus dem ber Gefchichtichreiber 
grade am wenigften eine Entwidiung entnehmen kann. Wer daher 
3. B. nach Rambach's hiftorifch geordneter Anthologie fchließen follte, 
würde urtheilen, daß der Charakter des proteftantifchen Hymnus ganz 
flationär fei; und obwohl darin wirklich, wie in allem Religidfen ein 
gewiſſer Stillſtand und eine Wiederholung Statt hat, fo würde 
doch eben Died eine Geſchichte um fo nothmwenbiger machen, bie auf 
die Heinen und leifen Veränderungen hindeutete. Wenn nun ſchon 
dies ſchwer ift, fo wird e8 umgekehrt noch ſchwerer fein, fich bei einer 


2) 3. 8. Klein's synopsis bymnologiae illustris nobilisque Germaniae 1718. 
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ſolchen Maſſe des Stoffes und namentlich bei deſſen praftiiher Be — 
deutung ben Blid im Allgemeinen frei zu halten. Wenn Rambacigy 
uns eine Geſchichte des Kirchenliebed wirklich nach feinem Verfprechexr 
liefern wird, was darum fehr dankenswerth wäre, weil er nun fe#z 
Jahren ſich diefem Zweige widmete und in Hamburg Quellenfchäße 
bat, die ein Anderer nicht leicht anderöwo beifammen findet, fo fol er 
doch ja nicht feinem mitgetheilten Entwurfe folgen, überhaupt die 
Eintheilung nach einem Knaben», Jugend», Mannes = und Greifen- 
alter nicht beibehalten, was nur dazu dient, fuftematifch und befangen 
zu machen, und namentlich nicht eine Wiedergeburt des Kirchenliedes 
ſeit Gellert fuchen. Es ſteht und Deutfchen fchleht an, uns über 
unfere Gegenwart täufchen zu wollen. Unfere Gellert und Lavater, 
Novalid und Harms mögen elegantere und correctere Lieder, ja auch 
in gläubiger und frommer Begeifterung Lieder gemacht haben, aber 
fie werden nie wieder mit einer folchen Begeifterung empfangen 
werden im Volk, und das beweift, daß der geiftliche Gefang Diefer 
Art feinen Boden in der neuern Zeit verloren hat. Weiche Seelen 
und gläubige Gemüther wird es jet und immer geben, die einzelne 
Producte einer frommen Dichtung hervorbringen koͤnnen; daß aber 
barin heut zu Zage der alte Glauben, aus dem die erften Lieber ent: 
flanden, noch verbunden fei auch mit der jungen und gefunden Kraft, 
bie jene alten Lieber ald Wehr und Waffe gegen Noth und Mühfal 
fang, dad wird mic Niemand glauben machen. Unfere chriftlichen 
Berftandesüberzeugungen mögen im Einzelnen jest gründlicher ges 
worden fein, unfer Geſchmack gebilbeter, unfere Verskunſt und Muſik 
Tunftgerechter und ausgekluͤgelter, aber dad Impoſante jener alten 
Glaubenskraft, dad Große in jener fhlichten Einfalt, die weit tiefer 
wirkt als der elegantefte Geſchmack der neuen Lieder, der unbegreifliche, 
eindringliche und nachhaltige Eindrud in jenem alten ächten Choral: 
gefang, den jeder Muſiker von Profeffion, der fich damit gründlich 
beichäftigt hat, ald unerreichbar für unfere Zeit anerkennt ?), der aller 
mufifalifchen Kunfthöhe des Tages fpottet, und der weit eher bei der 
patriarchalifchen Charaftereinfalt eines Rind als bei der krankhaften 
Genialität eines Beethoven, wenn er Gellertfche Lieder componirt, 
gefunden wird, das Alles ift für und in Religion, in Poefie und Mu: 
fit vor der Hand verloren. Se weiter die Dichtung und Mufif von 


3) Darüber ſ. P. Mortimer's Choralgefang zur Zeit der Reformation. 1821. 
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Luther bis auf Gerhard und die Choralkunft in deſſen Zeit, und von 
da wieder bis zu Händel und Klopftod flieg, defto mehr flieg doch 
auch dad Weltliche und Künftlerifche, das dem Religiofen nicht eben 
günftig war, und die glänzende Höhe der italienifchen Kirchenmufit 
war von dem tiefiten Werfalle des religiofen Lebens begleitet. Diegläus 
bige Atmofphäre aber im Volk half vor Allem dazu, der kirchlichen 
Doefie ihren eigenthuͤmlichſten Werth zu geben. 

Diefer Werth liegt durchaus nicht da, wo der Werth ber fons 
fligen Poefie überhaupt liegt, und der nothwendig veränderte Stand» 
punkt, den der Gefchichtfchreiber der Poefie bier nehmen muß, er: 
ſchwert fein Gefchäft noch mehr. Wenn man die Kirchenlieder blos 
äfthetifch würbigen follte, fo würde man häufig die religiös und 
liturgifch = verwerflichften am höchften ftellen, häufig die von tüchtigfter 
- Frömmigkeit und innigftem Religionögefühl durchdrungenen ihrer har: 
ten Sprache und ihres ringenden Ausdrudd wegen am niebrigften 
fegen. Aus unfern diden Anthologien würde man nach biefem Maß- 
flabe nur die allermagerflen Auszüge machen koͤnnen: und felbft Ram: 
bach, der hier viel nachfichtiger urtheilen würde, als ich, kann gleich 
in der erften Periode nichts als trockne, kuͤmmerlich gereimte Profa 
finden, Tann, was er von diefem Sage auönimmt, nur des ‚‚innigen 
Gefuͤhls, der reinen Zreuberzigkeit‘’ wegen ausnehmen, nicht wegen 
irgend eined Vorzugs in Sprache, Versbau und Ausdruck; und er 
fpricht es allgemein aus, daß ‚‚die wirklich gemüthvollen Sänger felten 
find, die ergriffen von dem Feuer einer heiligen Begeifterung in ber 
edlen und einfachen, von Schwulft und Gemeinheit gleichentfernten 
Sprache reden, bie Die Würde und Religion erfordert, und noch felt- 
ner bie geiſt vollen, bie mit ächt poetiſchem Schwung und genialer 
Kraft ihre frommen Gefühle ergießen.“ Allein in diefer Gattung war 
auch der Kunftbebarf geringer, und wichtiger die Meinung und ber 
Sinn, ald die Form. Es follte dad proteftantifche Lied dad Evange⸗ 
lium verbreiten helfen, follte den neuen Glauben ftärken und erhalten, 
wie der erften Chriften Gefänge thaten, daher mußte es fich zunächft 
ben Zon aud der einfachen Bibeluͤberſetzung Luther’d holen. Dem 
Volksgeſang gegenüber genügte dies ohnehin; aber auch fpäter, als 
ſeit Opis größere Anforderungen an die Poefie gemacht wurden, ald 
man fich in den Schwulft der italienifchen Schäferpoefie verflieg, blieb 
es im Allgemeinen durchgehende Anficht, von der nur wenige abs 
wichen, daß das Kirchenlied den poetifchen Schmud und die hohen 
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Worte entbehren koͤnne, ja muͤſſe; und auf feinen Zweig der Poefl 
hatte felbft die Opitz'ſche Profodie fo langſamen Einfluß, wozu nod 
beitrug, daß man bier durch die größere Uebung, faft ſchon durd 
Takt erlangt hatte, was Opitz in der weltlichen Poefie ald Regel auf 
ſtellte. Es Fam bier zuerft auf den Glauben an. In diefer Gattung 
galt Mofes für den erften Meifterfänger, und nicht die Tiebliche Kunfl«- 
der alten Klaffiter galt ed bier zu erreichen, fondern bie Chöre dem 
Engel. Mit welcher innern Luft und Sorglofigkeit mußte der ehrliche 
Cantor Nicolaus Hermann feine Lieder gemacht haben, der, nad) Ma⸗ 
theſius' Zeugniß, nicht zweifelte, daß die Engelihren himmlifchen Con⸗ 
trapunft und Muſik in ihren Capellen und Chören hätten, daß ein 
Organiſt und Lautenift hier auch dort feine Orgel und Laute fpielen 
werde, daß ein jeder werde allein und auswendig auf 4 oder 9 Stim- 
men fortifiren und fingen Tonnen und dabei feine Confufion und 
Fehler, was jebt manchen Muſikus unluftig mache, mehr Statt haben 
werde. Was diefer von dem Gefang ber Engel ahnte, das befchrieb 
Ringwaldt im Edart fogar. In diefen Chören ift ber heilige Geift 
felbft der oberfte Sang- und Gapellmeifter, für die irdifchen Sänger 
ift er die begeifternde Mufe. Wie David von fich felbft zeugt, wie 
Lucas vom BZachariad, daß er voll des heiligen Geifted geweſen, da er 
fein benedictus fang, fo Selneder von Luther’3 Liedern *), ihr Com- 
ponift und Poet fei ohne Zweifel der heilige Geift gewefen, und fo faft 
jeber, auch der elenbefte Hymmendichter der Folgezeit, von fich felbft. 
Was brauchte zu diefer Einflüfterung auch noch poetifcher Hauch der 
weltliihen Mufe zu kommen? Gellert Tonnte fagen und Rambad) 
billigen, er wollte lieber die wenigen, durch Kraft, Empfindung und 
Einfalt ausgezeichneten Lieber gemacht haben, ald alle Oben Pindar’s 
und Horazens zuſammen. Den Ausſpruch theileich garnicht, doch aber 
muß ich mich ganz in die Denkart diefer Männer verfegen, wenn ich 
ber ganzen Hymnenliteratur nicht Unrecht thun will. Die religiöfe 
Empfindung war hier Alles und mit Recht hat man fich Daher gegen 
iebe irgend übertriebene Neuerung und geſchmackvolle Verbeflerung 
ber alten Lieberterte in unferer Zeit gefebt. Wie fehr hat dieſe Zeit in 
ihren Auswahlen und beifernden Aenderungen verrathen, daß fie nicht 
einmal dies Gefchäft, gefchweige dad Probuciren verftand. Wer Re: 
ligion und Glauben im Volke halten will, der muß ſtets zu der Kind⸗ 


4) In dee Vorrede zu feinen chriftlichen Pfalmen zc. Leipz. 1587. 
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lichkeit der lutheriſchen Bibel und der alten Lieder zuruͤckblicken; ſo 
lange dieſe Nahrung behagt, trinkt ein geſunder Koͤrper aus reiner 
Quelle; ſobald wir davon bedeutend abweichen, wird in unſern Zeiten 
nicht allein der Proteſtantismus, ſondern auch das Chriſtenthum Noth 
leiden. Die Herablaſſung zu den Begriffen des Volks muß der Theo⸗ 
loge, der zwiſchen der hoͤheren und der Volksbildung vermittelnd 
ſteht, von Luther lernen; er muß nicht dem Volke den Geſchmack 
derer anmuthen wollen, die ſich ganz dem geiſtigen Leben uͤberlaſſen 
koͤnnen. Gekuͤnſtelte Formen dienen ihm daher nicht, noch hoher Ge⸗ 
halt, noch ein Ausdrud außer dem der frommen Empfindung. Daher 
fhrieb Luther, ald er Spalatin zur Bearbeitung von Pfalmen auf: 
forderte, er wünfche daß dabei die neuen Woͤrterchen vom Hofe weg: 
blieben, daß die Worte alle nad) dem Begriffe des Pobeld ganz 
fhlecht und gemein, nur aber rein und geſchickt herausfämen, hernach 
auch der Verftand fein deutlic und nach des Pfalms Meinung gege- 
ben würde. Was ferner den Inhalt angeht, fo war dad MWichtigfte, 
dag die Vorftelungen des Volks durch den geiftlichen Gefang in der 
Schriftmaͤßigkeit beftärkt, daß die Hauptwahrheiten des Chriftenthums 
vor den papiftifchen Nebenfachen eingefchärft, daß die Bibel dadurch 
mehr verbreitet wurde. Auch dies ſchadete dem formellen Werthe 
diefer Dichtungen. Wenn Luther die Föftliche Muſik der Fatholifchen 
Kirchenlieder rettete und erhielt, dagegen bie unchriftlichen und unge- 
reimten Texte und Worte auöftieß, der ſchoͤnen Mufica die unflätigen, 
abgöttifchen Texte abfreifte und fie Dem heiligen Gottesworte anzog, 
fo forgte er natürlich eher dafür, daß das Gotteswort im Kleide ber 
Aechtheit und Wahrheit, ald in dem der Schönheit auftrat. 

Wir müffen alfo bier den Maßftab unferer Beurtheilung eben fo 
zurichten und accommodiren, wie vorher bei ber didaktiſchen, mora- 
Iifchen Poefie. Diefe Zweige haben große, wenn auch andere Wirkun⸗ 
gen, als die reine Poeſie haben foll; es find für fie große Kräfte 
thätig, wenn auch andere, ald eigentlich poetifche Kräfte. Es ift aber 
eine der intereflanteften Phänomene (das niemals eine Unterſuchung 
erfahren hat, fo reizend fie ift) zu bemerken, wie folche Zwittergat⸗ 
tungen und unglüdliche Geburten in jedem Gebiete der Literatur 
immer aud einer Verwirrung der probucirenden Kräfte fließen. Hier 
dichtet der heilige Geift; in Opitz und feiner Schule, werben wir fin: 
den, dichtete Scharffinn und Witz; in der Pegnigfchule phantaftifche 
Sinnbildnerei. Wohin war in der Zeit diefer Verirrungen die reine 
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Einbildungskraft entlommen, die der Quell der Achten Dichtung ift? 
Wir werden fie unten auf fremden Gebieten der Wiſſenſchaft ertappen; 
fie war dorthin verirrt, wie der wiffenfchaftliche Verftand auf ihr 
Sebiet. 

Was dad Kirchenlied ſchon zu Luther's Zeit in eine fchiefe Stel: 
Iung brachte und (auch ganz abgefehen von der Herrfchaft des religio- 
fen Geiſtes vor dem poetifchen) zu einer Zwittergattung machte, war, 
wobei ich zuletzt ftehen blieb, daß ed auf Die Meinungen wirken ſollte 
und auf Anfichten, und Dies zwar durch Geſang. Es ward durch jenen 
Zweck gedankenhaft und lehrend, durch dies Mittel ſollte ed der Em: 
pfindung angeeignet werben. Die mufifalifche Poefie ift ſchon, ſtreng 
genommen, eine Abart, weil fie von Phantafie wenig in fich behält, 
bie bidaktifche iſtss ganz entfchievden: beide follen nun hier gar in 
Eins verfhmolzen werden! ! Dieſer Verhalt der Sache läßt das 
geiftliche Lied gleich im Aufang der proteftantifchen Zeit in einer Art 
von poetifchem Verfall betrachten, fobald man ed nur gegen ben alten, 
chriſtlichen Hymnus überhaupt ftelt. Die Quelle aller chriftlichen 
Lyrik, die Pfalmen, hatten unglüdlicher Weife nicht dad Epifche der 
griechifhen Hymnen; Handlungen blieben daher diefem Gefange 
fremd ; er warb Gebet, Ausdrud des Dankes oder Ehrfurcht gegen 
einen Gott, der überfinnlich und unfaßlich war. Selbft die wenigen 
Bilder der Pfalmen find immer das, was unfere deutfchen Kirchen: 
lieder am wenigften wiederzugeben verftehen. In den Fefttagsliedern 
verftand Niemand auf die Handlungen feierlich zurüdzumweifen, denen 
bie Feſte ihre Entftehung danken, fondern ſtets redet die Empfindung 
beffen, der die Handlung betrachtet, der ermahnende Verſtand, ber 
fie erwägt. Dennoch ging durch die jungen, phantafievollen Gefchlech: 
ter des Mittelalter in diefe geiftliche Poefie manches poetifche Element 
ein; auch auf dem dürren Boden fchuf fich die Einbildungskraft eine 
Stätte. Dad ewige Preis » und Heilrufen ſchuf Fein Genüge, dad 
Gefühl von tiefer Entferntheit des Menfchen von Gott auch nicht. 
Der ganze Himmel von Heiligen trat daher vermittelnd dazwifchen 
und die Legende gab einigen, wenn auch nicht vielen, Ddichterifchen 
Stoff. Kein Wunder, daß man die jungfräuliche Geburt und die 
mütterliche Jungfrau durch alle Bilder durchheßte, ed war fonft nichts 
da, woran fich die Phantafie heften follte. Kein Wunder, daß fich die 
alten griechifchen und Iateinifchen Hymnen gerne einen gewillen phy⸗ 
fifchen Körper fuchten. Sie nahmen fo gern die Natur zum Zeugen 
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von Gottes Allmacht und feiner Vorfehung, ihren Glanz zum Bilde 
feiner Herrlichkeit, ihren Schmud als ein Zeichen der Huldigung vor 
ihm, ihre lachende Freude als einen Ausdrud des Dankes, Das lebende 
Geſchoͤpf ald einen Ruf feines Preifes und Lobes. Sogleich fieht man 
bier die Gewalt des Sinnlichen in der Poefie, und die Einwirkung 
der befiern alten Dichtungdquellen, des Horaz, an deſſen Oben fich 
fogar moͤnchiſche Komponiften verfuchten. Was von diefer Art auch 
fpat (3. B. bei Gellert) in dad evangelifche Lied einging, ift immer 
das, was am behaglichften auffällt. Schwerlich hat man fchbnere Ge⸗ 
fange als Die lateinifchen auf Waſſernoth und Waffermangel gemach⸗ 
ten (bad squalent arva soli pulvere multo, und obduxere polum 
nubila cocli) , ſchwerlich fehönere als die dad jüngfte Gericht befchrei= 
ben (die berühmten Hymnen apparebit repentina und dies irae etc.) 
und Naturfzenen malen; und die Morgen :, Abend und Frühlings» 
lieder find faft überall, von den lateinifchen an bis auf Claudius und 
Voß, auch wo fie nicht für den firchlichen Gebraud) taugen, die anzies 
benpften. Eine andere Gattung (wie Dad quem terra, pontus, aethera, 
und das Paulinifche gloriam in excelsis Deo) gibt anſpruchlos, ohne 
die Bilderüberladung der alten minnefängerlichen Hymnen, die Ges 
heimniſſe der chriftlichen Mythologie, und auch dergleichen ging nur 
im Anfang, und fpärlich, in das proteftantifche Lied über. In allen 
diefen Iateinifchen Sachen hat die Muſik ganz andern Raum, als in 
den Reflerionen und Betrachtungen ber evangelifchen Liederdichter. 
Ich ftehe daher nicht an, dieſe Altern Hymnen poetiſch und muſika⸗ 
liſch über unfere deutfchen zu feßen, nicht allgemein, aber die beften 
dort über die beften bier. 

Mitten unter den lateinifhen Hymnen des Mittelalterd laſſen 
fi) fchon fehr frühe vereinzelte Spuren auch vulgarer geiftlicher Ge⸗ 
fange entdecken. In Deutfchland laßt fi) das kirchliche Lied bis in 
die Zeiten hinauf leiten, wo die Benedictiner fi) im wahren Volks⸗ 
intereffe mit Gebet, Predigt, Gefang und erbaulicher Dichtung in der 
Volksſprache befchäftigten, wo Notker und Otfried fchrieben?). Trotz 
allen Anfechtungen aus ber Kirche hörte bei und das geiftliche Gele: 
genheitölied wohl nie auf. Es iſt fehr charakteriſtiſch, daß die Be 
tichterftatter von des heiligen Bernhard's deutfcher Reife in den 
Jahren 1146— 47. ausdrüdtich bemerken, daß bei jedem einzelnen 


5) Vergl. 5. Wolf über die lais p. 112 ff. 


44 NRüdtritt der Dichtung aus dem Volfe unter die Gelehrten. 


Wunder, welches der Heilige in Köln verrichtet habe, das Volk in 
feinee Sprache Lobgefänge angeftimmt habe*); und fie bedauern, 
daß, als fie dad deutfche Gebiet verließen, das Chriſt uns genade 
und der Jubelruf aufhörte, indem dad Volk romanifcher Sprache nicht 
nach der Art der Deutfchen eigene Lieber hätte, womit ed bei jedem 
einzelnen Wunder Gott Dan fagte. Geiftliche Gefänge bei den heilis 
gen Gebräuchen des Volkes, bei hohen Fefttagen, bei Wallfahrten 
und Umgängen und bei Schlachten, laſſen fich als im Stillen dauernd 
annehmen, ja nachweifen, felbft in den Zeiten, wo die Eünftelnde 
Poefie der Rittersleute ihre Mariengefänge in den Vorgrund fchob. 
So konnte Bruder Berthold in diefen Zeiten dem Volke einen Leiſen 
als befannt nennen, der noch heute in unferen Gefangbüchern ges 
funden wird, und indem er anführt, daß böfe Ketzer religiöfe Lieder 
in der Volksſprache machten und fie Die Kinder an der Straße lehrten, 
kann er auffordern, daß gute Meifter fich die Merkmale der Keberei 
einprägen und fie in kurze faßliche Kieder bringen möchten, um mit 
folchen rechtgläubigen Gefängen jenen Eegerifchen das Gleichgewicht zu 
halten. Ich bemerkte ſchon oben im Vorbeigehen, daß auch die Erſchei⸗ 
nung ber Flagellanten im 13. und 14. Jahrhundert dazu beitrug,. das 
vulgare Lied wieder lebhafter in Erinnerung zu bringen; durch fat 
hundert Zahre, hat man ein Beifpiel, erhielt fi) ein und baffelbe 
Lied diefer Geißler: was 1260 im Often war gefungen worben, findet 
fi) 1349 im Weften von Deutfchland wieder, und die Limburger 
Chronik bemerkt ausdruͤcklich, daß damals gemachte oder eher vorge- 
fuchte Lieder auch nach dem Ausgang diefer Büßenden noch bei Bitt- 
fahrten im Gebrauch blieben. Diefe Lieder aus dieſer Zeit, fo wie das 
berühmte Ofterlied des Konrad von Queinfurt”) (+ 1382), tragen 
noch mehr oder minder, wie alle Poefien des 14. Jahrhundertö, wie 
auch die wenigen muftifchen Lieder von Zauler, ben Xon ber alten 
Lyrik und nähern fich nur flellenweife der Einfalt in Weife, Wort und 
Sinn, die dad fpätere Kirchenlied feit der Reformation über alles 
feste, und die augenfcheinlich aus den lateinifchen Hymnen erft in bie 
deutfchen überging. Schon am Ende des 14. Jahrhunderts befchäf: 
tigte fich der fogenannte Moͤnch Johannes) von Salzburg (Priefter 


6) Diefe und bie folgenden Notizen find meift aus Hoffmann’s Welch. des 
db. Kirchenliebs vor Luther, einer vortrefflichen Vorarbeit. 


7) Ebend. p. 69. 
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in Freiburg, feit 1445 im Johanniskloſter in Straöburg) mit Weber: 
feßung lateinifcher Hymnen®), und im ganzen 15. Sahrhundert, wo 
die Ueberfeßungdwuth fo groß war, gingen gewiß unzählige derfelben 
in profaifche, in worttreue, in freiere Weberfeßungen über, fo wie um- 
gefehrt manches deutfche ins lateinifche mag überfeßt worben fein. 
Die Paraphrafen, die SInterlinearüberfeßungen, die macaronifche 
Sprachmengerei, dad Prunken und Spielen mit Gelehrfamkeit kommt 
wieder, wie ed zu Willeram’8 Zeit da war. Es Plebte eine gewiffe 
Feierlichkeit an der Tateinifchen Sprache, an ber Sprache der Kirche, 
und je geringer die Kenntniß und die Fähigkeit zur Behandlung der 
vaterländifchen Sprache war, deſto weniger bebachte man ſich, latei⸗ 
nifche Verſe mit deutfchen, deutfche Worte mit lateinifchen in dem⸗ 
felben Texte wechfeln zu laflen und wir fanden fchon viel früher bei 
dem erfien Verfall der Sprache auch die erften Symptome biefer 
Sprachmifcherei und werben fie jebesmal bei je Argerem Verfall defto 
ärger wiederfehren fehen. Bekanntlich fchreibt man dem ‚‚etwas my: 
thifchen‘’ Peter von Dresden, einem Olaubensgenofien von Huß 
(+ 1440) Lieder diefer Art zu, wie das in dulci jubilo und puer natus 
in Bethlehem , allein Hoffmann und auch Serpilius in feinen zufäl 
ligen Liedergedanken haben nachgewieſen, daß dies mit Unrecht ge- 
fchieht. Gewiß war es ein unglüdlicher Gedanke, den man fchon vor 
Morhof hatte, wenn man meinte, die Verfaſſer folcher Lieder hätten 
damit zum beutfchen Kirchenliede überleiten wollen; wer würde und 
dann die feierlichen Meifterliedber mit lateinifchen Broden und bie an- 
dachtigſten Grabfchriften diefer Gattung erflären? Sobald man ſich 
aber über das Abfurde und Geſchmackloſe diefer Art Lieder aufllärte 
(und dies geichah fogleih, da fich das Schlechtefte wie das Beſte nie 
lange auf der Spike hält), fo fpang man bamit theils ind Parodifche 
über, theild verließ man fie und bildete das deutfche ernſte Kirchenlied 
mehr und mehr aus, dad auch, ald ed unabhängig zu entftehen ans 
fing, die Reminiscenzen an den Inhalt und die Weifen der lateinifchen 
einfachen Geſaͤnge Außerft wohlthätig fefthielt; denn die freieren Ueber⸗ 
fegungen Iateinifcher Lieder, wie die vom stabat mater durch Jacobus 
de Benebictis®), find das erfle Kefendwerthe, was und hier begegnet. 


8) Ebend. p. 142. Vgl. Altd. Blätter 2, 325 ff. In ber vollftändigften 
Münchner Hf. heißt er nicht Zohannes, fondern Hermann. 


9) Ebend. P- 181. 
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Aus welchem Wuſte indeß Luther das Kirchenlied noch herauszuar: 
beiten hatte, kann man fich vorftellen, wenn man an die Marien: 
und Paſſionslieder zuruͤckdenkt, welche noch unmittelbar vor ihm 
parallel mit den Legenden, Lobgedichten und Figuren fo fehr verbreitet 
waren. Zerner war ed feit dem 15. Jahrhundert Sitte geworben, 
Volksmelodien für geiftliche Gefänge zu gebrauchen und neue Texte 
‚unterzulgen, oder auch blos weltliche Texte in geiftlihe — man muß 
fagen zu parobiren. Die katholifche Zeit, in der man fich von der he⸗ 
terogenen Mifchung des Erhabenften mit dem Gemeinften, wie wir 
oft ſahen, nicht fcheute, brachte diefen Unfinn auf, und fehr oft find 
ſolche Volkslieder in Marienlieder umgeſetzt; doch dauerte ed auch in 
der proteftantifchen Zeit, ja bis ins 18. Sahrhundert, daß man bie 
Saffenhauer „chriſtlich moraliter und ſittlich“ veränderte; und daß 
man weltliche Melodien ins geiftliche verpflanzte, hatte noch mit der 
Weife eined Klagelieds in der afiatifchen Banife ftatt. Fifchart fpottete 
über dad Unwefen: ed dichteten unfere Prädicanten geiftliche Lieder 
von einer wilden Sau, und daß geiftlich wader braun Maidlein, den 
geiftlichen Felbinger und dergleichen. Indeffen muß man geftehen, 
daß nicht alle folche Eontrafacten = Lieder im ſchlimmen Sinne Paro: 
dien find‘%); und überhaupt hatte dieſe Sitte das Gute, daß ber 
herzliche und lebenvolle Zon des Volksliedes in ben geiftlichen Ge: 
fang überging und den Zwang ber überfesten Lieder ſowohl wie bie 
Reminifcenzen an den alten Minnegefang verdrängte. 

Luther fühlte fehr bald, als er fich der Reformation der Meffe 
annahm und ben lateinifhen Ritus und Geſang mit deutſchem Ber 
gaͤngniß und Liede befeitigen wollte, wie weit die erften Verſuche, die 
er felbft und Andere in der Hymnendichtung machten, hinter den la⸗ 
teinifchen Gedichten der Katholifchen, ja felbft hinter dem feinen, 
‚weltlichen, deutſchen Volksgeſang zurücblieben. Dem befcheidenen 
Manne thaten feine Lieder und der heilige Geift darin nicht Genüge, 
während fo viete Stümper nach ihm mit dem heiligen Geifte die Ge: 
ringfügigkeit ihrer Producte für entfchuldigt hielten. Er beneidete 
orbentlich die Fatholifche Kirche um ihren Gefang, er lobte den Pru: 
dentius hoch und mwünfchte, feine Lieder möchten auf der Schule 


10) Man fehe nur die Lieber der Pfullinger Handichrift in Stutta. und die des 
Heinrich von Laufenberg, die wir früher im Vorbeigehen erwähnten, ges 
druckt bei K. 5. Ph. Wadernagel, das beutfche Kirchenlied von Luther 
bis Maurer, 1841. p. 614ff. 624 ff. 
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gelefen werden, er uͤberſetzte einige diefer Iateinifchen Geſaͤnge, biefer 
„Zeugniſſe von frommen Chriften, die vor und gewefen in der großen 
Tinfterniß der alten Lehre.“ Er fah ſich nach deutfchen Poeten um, 
die zu dem Material für eine deutfche Meffe helfen Eonnten ; er em: 
pfand, daß er allein diefem Werke nicht gewachfen fei, weil es 
„Muſik und einen befondern Geiſt““ erfordere. Die deutfchen Ueber: 
ſetzungen lateiniſcher Hymnen ließ er gelten, doch lauteten ſie ihm 
Nicht artig noch rechtſchaffen. Und es iſt auch wahr, ſelbſt feine eige⸗ 
nen Ueberſetzungen und Lieder lauteten wohl rechtſchaffen aber nicht 
gerade artig. Erſt nach und nach ſetzte ſich ein deutſcher Liederton 
feſt, der aus „rechter Mutterſprache und Stimme““ kam, während 
die erſten Verſuche allzuabhaͤngig waren von den Pſalmen und latei⸗ 
niſchen Liedern. Als dieſe Sprache ſich bei Dach und Gerhard feft- 


ſetzte, war aber ſchon der engere Verband zwiſchen Texrt und Mufit 


gelöft, der Dagegen noch bei Luther beftand. Hier liegt der große 
Vorzug der Gefänge, die von Luther und feinen nächften Nachfolgern 
gemacht wurden ''), gegen alle fpätern. Sie find mufifalifcher, aud) 
wo die Sompofition nicht von dem Verfaffer herrührt, und meiftens 
didhtete und componirte einer und derfelbe. Wenn auch Luther feinen 
Walther und Rupf zur mufitalifchen Abrundung brauchte, fo gab er 
ihnen doch die Melodieen zu feinen Liedern felbft in die Hand, fo wie 
Händel fpäter wohl felbft feinen eigenen Poeten machte; und es iſt 
befannt genug, wie tief gewurzelt Luther's Begeifterung für Muſik 
war, und in wie naher Berwandtfchaft mit feiner heitern, erhebenden 
Froͤmmigkeit. So wie Luther, fo componirten die Spengler, Spera⸗ 
tus, Chyomufus, Michael Weiß, Decius, Polyander, Hermann, 
Boye, Hand Sachs, Heermann, Altenburg und viele Andere ihre 
Lieder ſaͤmmtlich oder theilweife felbft '*); der Mufiter Joh. Dilger 
in Coburg und der Pfarrer Zrautfchel in Thurnau (1643) meinten 
noch, daß der heilige Geift jedem, dem er ein neues Liedlein befchere, 
auch eine neue Melodie vergonnen werde; und dieſer Anficht war 
auch ter befannte Albert, der Freund von Dad). Die Compofitionen 
Luther’3 haben fich zum Theile Tänger erhalten, als feine Liederterte, 
die übrigens ihrer gedrungenen Fülle und einfachen Großheit nach, 


11) Diefe Gruppe iſt nun in ber genannten Sammlung von Wadernagel fehr 
ſchoͤn zu Üüberfehen. 

12) Vergl. Häufer, Geſch. des evangel. Kirchengefanges. 1834. $. 91. 

11. Bd. 3. Aufl. 2 
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alle Vortheile des Volksliedes der Melodie. entgegen bringen. Daher 
unterfchied ein Muſiker, 3. G. Schott, der 1603 Luther's und An- 
derer Lieder muſikaliſch fammelte'?), jene von allen Andern Darin, 
daß fie fo lieblich in den Contrapunft fielen, ſich ohne einige Mühe 
und Schwerheit zur Compofition fchidten, woher zu ſchließen, Luther 
müffe auch ein poeticus musicus gewefen fein. Die patriarchalifche 
Einfalt, die Händel für feinen Meffiastert fuchte, findet fih in 
Luther's allerdings oft fprachlich rauhen Kiedern, bie fich gerne anleh⸗ 
nen an jene oft zugleich facten⸗, gehalt«, gemüth» und Iehrreichen 
Schlagfäte der Bibel, deren ganze Fülle und Umfang erft durch die 
Mufifbegleitung aufgeht, uns Proteftanten erft durch Händel und 
Bad) erfchloffen ift. 

Luther’s Lieder hatten einen Beifall, den man ihrem eigenen 
Werthe nicht allein, den man ber ganzen Wirkfamkfeit des Namens 
überhaupt zufchreiben muß. Er umfaßte die ganze phufifche und gei« 
flige Natur des Volkes und ber Zeit, und fo wie er, einer perfonifi: 
cirten Idee gleich, die damaligen Beftrebungen und Neigungen ger 
fammt darftellt,, fo folgten auch die nächften Zeiten und Gefchlechter 
ihrem deutfchen Propheten und dritten Elias, wie ihn Helmbold 
nennt, in allen Beziehungen. Er hätte noch eigenfinnigere Dogmen 
aufftellen dürfen, man hätte fie mit ihm vertheidigt ; er war ber 
Gebieter der deutfchen Fürften, und fie gehorchten ihm ehrfurchtsvoll, 
wie ihrem Orakel; er glaubte die Perfonlichkeit ded Teufels, und 
man bildete dieſe Borftellung deſto gefliffentlicher aus; er erließ 
Pasquille, und Died ward ein eigner Literaturzweig ; er fchrieb Kabeln, 
man ahmte ed nach; er tolerirte das Schaufpiel, und man bildete e8 
zum Schulgebrauche aus; fo änderte er auch die Liturgie und fehrieb 
geiftliche Lieder in deutfcher Sprache, und gab damit das Signal zu 
einer großen Revolution felbft in der Dichtung, wie er fie im Gebiete 
. ber Sprache gegeben hatte. Was ihm die deutfche Sprache in ihrer 
neueren Periode dankt, braucht hier nicht erft gefagt zu werden. Es 
war fo recht aus der Natur unferer neueren Entwidelung,, daß wir in 
Deutfehland Feiner Stadt, Feiner Gegend die Ehre gönnten, einen 
berrfchenden Dialekt aufzuftellen und die Sprache zu beſtimmen, fon: 
bern dem Manne, der mehr wie jeder andere in biefer volksmaͤßigen 
Zeit der Volksliebling war, der mehr wie jeder andere den herzlichen, 


13) Schott, Pfalm und, Geſangbuch. Frankf. 1603, 
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geraden, derben, träftigen, gefunden Ausbrud und Ton bed Volkes 
traf; Fein atabemifches Lerikon follte der Kanon der Sprache werben, 
fondern dad Buch, an dem fich die neuere Menfchheit ſchult und aufs 
bildet, und das in Deutfchland durch Luther ein Volksbuch geworben 
ft, wie nirgends fonft. „Luthers Sprache’ fagt Stimm „muß ihrer 
edeln, faft wunderbaren Reinheit, auch ihred gewaltigen Einfluffes 
halber, für Kern und Grundlage der neuhochdeutfchen Sprachnieber- 
feßung gehalten werben, wovon bis auf den heutigen Tag nur fehr 
unbedeutend, meiftens zum Schaden der Kraft und des Ausdruckes 
abgewichen worden ift. Man darf das Neuhochdeutfche in der That 
ald den proteftantifchen Dialekt bezeichnen, deſſen freiheitathmende 
Natur längft fhon, ihnen unbewußt, Dichter und Schriftfteller des 
fatholifchen Glaubens überwältigte. Unfere Sprache ift nach dem 
unaufhaltbaren Laufe aller Dinge in Lautverhältniffen und Formen 
geſunken, was aber ihren Geift und Leib genährt, verjüngt, was end» 
lich Blüthen einer neuen Poefie getrieben hat, verdanken wir Keinem 
mehr als Luthern.“ Daß man nun Luthern felbft in dem Reiche der 
Ihönen Literatur ein Verdienft zufchreiben koͤnne, das feiner Einwir⸗ 
fung auf Religion, Sprache und Politik irgend gleih kaͤme, ſcheint 
weniger thunlich, und ſcheint und zur Zeit noch um fo weniger glaub⸗ 
lich, als man uns in der Zeit unferer romantifchen Dichtung allzufehr 
an den Vorwurf gewohnt hat, daß die Reformation unfere Kunft 
zerftbrt habe. Luther bildet den großen Wendepunkt, bei dem ſich ber 
Siß der beutfchen Kiteratur vom Süden in den nun proteftantifchen 
Norden dreht, und feit welchem fie beinah Alleinbefiß der Evangeli- 
fhen wird. Es ift nicht der Rebe werth, was feitvem die Katholifen 
für die deutfche Bildung gethan haben, und wer bie negative und 
bemmende Gewalt ber fchledhten Erziehung und Lehre leugnet, der 
bat wohl nie bedacht, wie furchtbar fich hier das Zuruͤckbleiben hinter 
den damaligen fürdernden Zeitideen an der Nachkommenſchaſt von 
Jahrhunderten raͤchte. Nun ſahen wir aber ſchon vor Luther, wie im 
Süden in der poetiſchen Literatur Alles zerfiel; wir ſahen auch, was 
wir immer mehr ſehen werden, daß der deutſche Norden nicht eigent⸗ 
liche poetiſche Anlage hat. Statt der deutſchen Kunſt Verderber zu 
fein, wie man ihn wohl beſchuldigte!“), ward Luther wahrhaft der 


14) Er felbft begegnet biefem Vorwurf in der Vorrede gu dem Waltherfchen 
Geſangbüchlein (Wittenb. 1515) mit den Worten : „Ich bin nicht ber 
2° 


[4 
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- Dichtung dadurch, daß er diefe religiofe Gattung eröffnete, für die ber 
religiondfinnige Norden Anlage genug mitbracdhte, die in Thüringen, 
Sachſen, Sclefien, Preußen und im ganzen Norben ihre zahlreichen 
Bearbeiter gefunden hat. Unter den Liederdichtern, aus denen Ram⸗ 
bach in den 4 erften Bänden Proben mittheilt, find 98 Meißner und 
Thüringer gegen 16 Schwaben, 49 Echlefier gegen 5 Deftreicher, 
48 Niederfachfen gegen 2 Schweizer, 23 Preußen gegen 1 Baier. 
Luther erfchütterte dad weltliche Volkslied, das dem Süden gehörte, 
und feste das geiftliche Volkslied des Nordens dagegen. Died war 
für die Dichtkunſt freilidh Fein unmittelbarer Vortheil, aber ein 
deſto größerer für die Folgezeit. Die weltliche Literatur war ohnehin 
auf dem Wege, fich felbft zu zerftüren, dies werben wir weiterhin 
leicht an dem fehen, was an dem letzten Heerde ber füblichen Literatur 
m 17. Zahrhunderte gefhah, nämlich in Nürnberg. Diefe fübliche 
Literatur war immer (felbft ganz fpät noch Wieland und Sean Paul) 
abhängig von der ausländifchen ; allein die italienifch » Deutfche Schä- 
ferpoefie des 17. Jahrhunderts zeigte, daß fie felbft zum Nachahmen 
die Kraft verloren hatte. Sollte eine eigenthuͤmliche beutfche Kunſt⸗ 
Literatur werden, fo mußten die in der Gefchichte noch ungebrauch⸗ 
teren Kräfte ded Nordens erregt werden. Dies forderte große Theil⸗ 
nahme des Volkes vor Allem. Die Norddeutfchen aber hatten bisher 
an der Volkspoeſie wenig Antheil genommen : jetzt erhielten fie den 
Zweig, ber fie dafür anregte und feflelte. Luther half hauptſaͤchlich 
durch Diefe Wendung , Die deutfche Dichtkunſt volksthuͤmlich zu erhal: 
ten, als fie überall fonft auf dem Wege war, gefünftelt zu werben. 
Wir haben oben angeführt, daß dad Epos in Deutfchland ganz vers 
fant, da in Italien Arioft ihm den hoͤchſten Kunftwerth gab: im Kir: 
chengefang bildeten fich aber neue Elemente, aus denen ein neued 
Epos in England und Deutfchland heroortrat, wenn zwar erft nach 
1—2 Jahrhunderten. Wir hatten damals in Deutfchland die großen 

- Maler Dürer und Holbein u. U. ; hätten fie fich entfremden, in Ita⸗ 
lien niederlaffen dürfen, fo hätten fie neben Raphael und Buonarotti 
die Welt entzuͤckt, allein fie zogen e8 vor, dem Volksgeſchmacke ihrer 


Meinung, daß durchs Evangelium alle Künfte zu Boden gefchlagen werben 
und vergehen, wie etliche Abergeiftliche vorgeben, fonbern ich wollte alle 
Künfte, ſonderlich die Mufica, gern fehen im Dienfte be, der fie gegeben 
und gefchaffen Hat.’ 
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Landsleute zu dienen, und machten neben wenigen großen Gemaͤlde⸗ 
werfen unzählige Holzfchnitte für die Maſſe. So war ed mit der 
Muſik. Genau wie Arioft in der Poefie ald ein gewaltiger Regene- 
rator auftrat, fo hier Paldftrina. Er gab der verfallenen Fatholifchen 
Meſſe den hoͤchſten Kunftfhwung, gleihfam auf Befehl von oben, 
während die armen deutfchen Santoren den Choral ausbildeten, Hand 
in Hand mit dem Volke und feinem gemeinften Bebürfniffe, bis erft, 
etwas vor Klopftod, unfer Händel erfchien. Durch diefe eigenthüm: 
liche und dauernde Volksthuͤmlichkeit unfered ganzen geiftigen Treibens, 
fam es nachher, daß ein Volksantheil an der Kunftpoefie eines Göthe 
in Deutfchland Statt haben konnte, wie ihn in neuerer Zeit nur Die 
Italiener an ihren großen Dichtern gehabt haben. 

Das geiftliche Lied war in feinem Entftehen, wie fchon die erften 
geiftlichen Poefien des Otfried, gegen das unzlichtige, weltliche Volks⸗ 
lied. gerichtet: es mußte nothwendig wieder Volkslied, Gemeingut 
aller Stände werden, wenn es jened verbrängen follte. Luther felbft 
fagte, er wolle, daß dadurch die Zugend der Buhllieder und fleifch: 
lichen Gefänge los würde, und an derfelben Statt etwas Heilſames 
lerne, und ihr alfo dad Gute mit Luft einginge, wie ihr gebühre. 
Diefen Zwed hatte ſchon ein Heinrich Knoblochzer in einer Samm⸗ 
lung deutfher Hymnen von 1494; nad Luther varüirten fpätere 
Liederdichter und Sammler diefe Oppofition gegen das Volkslied 
unzähligemat. Ich table, fagte Matheſius, die alten Meiftergefänge 
und Bergreihen nicht, denn ich hab viel alter ſchoͤner Gedichte gefehen, 
darin man gute und chriftliche Leute fpüret, ald das vom Pelican, 
von der Mühle u. a. Aber was lehret oder wen tröftet ber alte Hil⸗ 
bebrand und Rieſe Sigenot? Aehnlich Magt des Matheſius Echo, 
Ricolaus Hermann, über die unzüchtigen, weltlichen Lieber; und 
wieder diefes Hermanns Nachahmerin und Verehrerin, Magdalene 
Heymair, die ihre Sonntagdepifteln gegen den gottedläfterlichen Un⸗ 
zuchtöteufel richtet, der fich allein mit Buhlliedern fchleppt. Und fo 
trägt fich Died immer von einer Vorrede zu der andern weiter, gerabe 
wie die Bibelftellen, in welchen das Pfalm- und Liederfingen unter 
Suden und Chriften empfohlen war. E3 follte nicht allein für die 
Kirche in dieſen Liedern geforgt werben, fondern auch für jeden andern 
Bedarf. In dem Gefangbuce der Catharina Zell heißt ed in ber 
Vorrede, ed möchten die, die bisher ihr Kind und Gefind hatten 
wüfte und fchändliche Lieder an den Reihentängen fingen laffen, fie 
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nun göftliche Lieder fingen lehren. Der Handwerksgeſell über feiner 
Arbeit, die Dienftmagd über ihrem Schüffelmafchen, der Acker⸗ und 
Rebmann auf feinem Felde, die Mutter über dem weinenden Kind in 
der Wiege fol folchen Lob⸗, Gebet⸗ und Lehrgefang brauchen. '") 
Ein Pfarrer, Wolf Büttner, in Wolfferftädt, richtete einen gereimten, 
Heinen Katechismus zu für die Wanderdleute auf der Straße und die 
Handwerkögefellen auf der Werkflatt, der 1572 eine wieberholte Aus⸗ 
gabe erlebte. Philipps von Winnenberg, der auch die Pfalmen über: 
feste, gab 1586 chriftliche Reuterlieder heraus. So war gerade bie 
erfte Zeit nach Luther am fruchtbarften an Feſt⸗, Abend: und Morgen: 
andachten, an Tifchfegen und dergleichen Gelegenheitöliebern, bie die 
Religion vor allen andern ind Haus trugen und in die Gemüther, 
und verhinderten, daß fie nicht eine Angelegenheit der Geremonien 
ward, nicht Erfüllung gleichfam einer rechtlichen Verpflichtung gegen 
Gott, fondern eine innere Seelenangelegenheit. Auf den Märkten 
wurden bie Iutherifchen Eieder umgetragen und gefungen, und Volks: 
fänger gewannen damit der neuen Lehre Freunde und Anhänger. 
Gemahnt von dem Sprudye des Paulus: „Lehret und vermahnet 
euch felbft mit Pfalmen und Lobgefängen und geiftlihen, lieblichen 
Liedern, und finget dem Deren in eurem Herzen, ”’ hatte Luther feine 
wenigen Lieder zum guten Anfang mitgetheilt und um Urfache zu 
geben den Andern, die es beffer vermöchten ald er, in dem Zwecke, 
das heilige Evangelium, das wieder aufgegangen war, zu treiben unb 
in Schwang zu bringen, damit wir uns rühmen koͤnnten, daß. Chris 
ſtus unfer Gefang fei, und nichts wiffen follten zu fingen noch zu 
fagen, ald Jeſum Chriftum unfern Heiland. Das ganze Volk follte 
baber auch an dem Geſange in der Kirche Theil nehmen. Er ver: 
langte nach vielen beutfchen Gefangen für das Volk in der Meſſe, 
benn er zweifelte nicht, daß die Gefänge, die Damals der Chor allein 
zu fingen pflegte, oder zu antworten auf des Geiftlichen Segen, ehe⸗ 
mals die ganze Kirche gefungen habe. '%) Ehe er diefe liturgifchen 
Abänderungen machte, ließ er ed im Volke fo lange gähren, bis er 
fagen konnte, e& werde allenthalben darauf gedrungenz denn auch 
in ber Einführung der deutfchen Sprache in der Kirche ging er nur 


15) Aus Riederer's Nachrichten zur Kirchen⸗, Gelehrten⸗ und Bachergeſch. 
III. p. 96. 


16) Opp. t. X. Walch. p. 2771. 
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auf dad ein, was fchon vor ihm im Werke war. Er ließ dabei alles 
nach feiner gervohnten Mäßigung von Willkuͤhr, die ihm fo frei fand, 
feinen Gang felbft gehen, gab die Anordnung des Gottesdienſtes den 
Gemeinden anheim, wollte au8 der Freiheit feinen Zwang machen. 
Sleihgültig gegen die Form, begeifterte er nur die Gemüther, war 
nicht auf unverfühnlichen Bruch mit dem Gegner aus, fondern nur 
auf Vermittlung und Befferung. Er ließ daher das Latein und das 
Deutfche gern eine Weile zufammenlaufen, denn ihm ahnete von der 
plöslichen Entfremdung nichts Gutes, ihn fchredite das Beiſpiel der 
Böhmen, die ihren Glauben in ihrer eigenen Sprache fo gefangen 
hatten, daß fie mit Niemandem verftändlich und Deutlich reden Eonnten, 
der nicht ihre Sprache gelernt. So alfo ward in Behandlung, Ge- 
genfland, Gebrauch, Einführung des deutfchen Kirchenliedes Alles 
volksmaͤßig betrieben. Auch in Der Verfertigung eben fo. Es fehlte 
Luthern an deutfchen Poeten und Muſicis, deren Lieder würdig wären, 
in der Kirche gefungen zu werben. Er forderte daher feine Spalatin 
und Doltz, und wer noch reich und zierlih an Worten fhien, auf, 
Palmen zu bearbeiten und fchlug dazu einzelne vor. Mit Original: 
liedern ging ed anfangs fo ſchnell nicht; das vollfländigfte Gefang- 
buch, das zu Luther's Zeit gebrudt warb, enthält nur 143 Lieder; 
doch aber wurde der Pfalter mehrmals verfificirt noch bei feinem 
Leben. Die gegebene liturgifche Sreiheit bewirkte aber bald, daß jeder 
reformirende Geiſtliche auch einzelne Lieder machte, die er bei feiner 
Gemeinde einführte, und Georg Witzel konnte daher läfternd fagen, '”) - 
es fei im halben Germanien fchier Fein Pfarrer oder Schufter in den 
Dörfern fo untüchtig, der ihm nicht felbft ein Liedlein oder zwei bei 
ber Zeche mache, dad er dann mit feinen Bauern zur Kirche finge; 
und bald hat Luther ſchon Uber ungeſchickte Köpfe zu klagen, die ihren 
Mäufemift unter den Pfeffer mengten. Wirklich dichteten aldbald nicht 
blos Geiftliche, fondern auch Soldaten, Handwerker, Juriſten, Re: 
genten und Leute aller Stände, und auch darin ward dad Kirchenlied 
dem Volksliede ähnlih, daß ed ohne den Namen ded Verfaſſers um: 
ging, weil, wie Luther fagte, Gottes Name darin allein gepriefen und 
unfer Name nicht darin gefucht werden follte. Was vielleicht im erften 
Anfange noch an Maffe fehlte, das erfeßte der große Eifer im Druden 
und Verbreiten des Vorhandenen. Died war von außerordentlicher 


—— 


17) Rambach, , Anthol, II. p. 3. 
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Folge, denn nicht allein lernten viele taufend Menfchen, wie Cornelius 
Beder fagt, die Glaubensartifel der rechten Lehre aus dieſen Liedern 
richtig, fondern fie waren befonders darıım fo tief eingreifend, weil 
man ihnen nicht fo, wie den andern Schriften Luther’d den Weg ver: _ 
bauen konnte, da fie in Briefen und im Gebächtniß weiter gingen. '°) 
So drangen gerade Kutherd Lieder im Befondern, in Kirche und 
Schule zugleich, wurden in Haus und Werkftatt, auf Märkten, Gaffen 
und Zeldern gefungen, ja fie drangen in den Fatholifchen und refor- 
mirten Gotteödienft ein, und Katholiken felbft geftanden ihre große 
Wirkſamkeit ein. 1) Es war aber auch gerade in Luther's Liedern 
jene beitere Zuverfichtlichkeit, und jene Kraft ded Vertrauens, die ihn 
überhaupt fo herrlich macht; und wenn wir auch die Wärme, mit der 
damals ein Spangenberg oder heute ein Gebauer ?°) diefe Lieder beur- 
theilen, nicht theilen wollen, fo koͤmnen wir Doch begreifen, wie fchnell 
fie dem Volke feine weltlichen Lieder erfeßten, denn fie waren aus dem 
frohen, kraͤftigen Geifte gefungen, der dem Volke wohl thutz fie 
waren gegen den alten, unfröhlichen Gott der Juden gerichtet, aus 
dem Glauben, daß uns Gott wieder fröhlich gemacht Durch den Glaus 
ben an den Erlöfer - Sohn; und fie follten dem Heulen, Trauer und 
Leid, das der Papft in aller Welt angerichtet, Abbruch und Schaden 
thun. Selbft bei Begräbniffen follten nicht mehr die Greuel von 
Fegefeuer und dergleichen gefungen. werben, fondern tröftliche Lieder 
von Auferflehung und Vergebung der Sünden. Eben fo betrachtete 
auch Erasmus Alberus den deutfchen Kirchengefang; er zürnte den 
Karlftädtern, die fo gar voll Geiftes feien, daß fie keinen deutſchen 
Gefang in ihren Kirchen dulden wollten, welches alled daher kam, 
daß ihr Gott ein Sort der Traurigkeit und fauerfehender Mönch fei, 
dem fie mit Verachtung der edlen Gabe Gottes hofirten. So ftellte 


— 


18) In einem Liede von Blaurer heißt es: 
Obgleich mifwan die tyrannen 
s Gotswort murbint wider bannen, ’ 
die predig und bie bibel weren, 
fo magſtu dich diff vorrats neren, 
und was du gefamlet haft mit truwen 
wie ein reins Thierle widerkuwen. 


19) Rambach, über Luther's Verdienſte ꝛt. p. 166. Rote. 


20) Jener in der Vorrede zu feiner Cithara Lutberi ; dieſer in dem deutſchen 
Dichterfaale und in Luther und feinen Zeitgenoſſen ꝛc. 
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fih der Iutherifche Kirchengefang in die richtige Mitte zwiſchen dem 
damaligen frivolen der Tatholifchen Kirche, und dem flationären ber 
reformirten, die den Verſtand und die Predigt mehr im Auge hatte. 
Doch hielt dies nicht aus. Es fam im 17. Sahrhunderte eine Zeit, wo 
man von biefem fröhlichen Gefange wieder ganz zu einem finfteren 
rüdtehrte, der eine Menge Symptome der alten Fatholifchen, geiſt⸗ 
lihen Poefie trägt. 
Da auch bad Zufällige und Unbebachte, was Luther je that, 
ald ein Beifpiel und Mufter wirkte, fo war ed natürlich, daß bie 
erfie Energie und Würde feined Liedes nicht lange anhalten konnte. 
Die Art und Weiſe, wie er aus eigner Lage und aus dem Bebürfniffe 
der Zeit Lieber fang, ober Pfalmen accommobdirte, befolgten nur feine 
nächften Freunde und Nacheiferer; bald wurben die Pfalmen nicht 
mebr bearbeitet, fondern tberfegt, bald ohne Wahl überfebt und pro⸗ 
feffionsmäßig hingereimt. Daß er auch dad Vaterunſer, die zehn Ge- 
bote und den Glauben in Reime brachte, gab nachher jedem dürftigen 
oKopfe den Muth, fih an Bibelſtellen, an Evangelien und Eypifteln 
zu verfuhen. Daß er lateinifhe Hymnen übertrug, war für ben 
Augenblick vortrefflih, fpater aber bahnte ed den finnbildernden 
Doeten den Weg zu manchen Kirchenvätern und ihren Vorftellungen 
zuruͤck, die Luther nicht gebilligt haben würde. Im Anfang flehen 
um Luther zunächft herum nur folche Männer, die, wie er felbft ?'), 
nur einzelne Lieder fangen, angeregt von-befonderem Trieb ober bes 
fonderer Gelegenheit. Ihre Lieder find daher am wenigften allgemein ; 
die beflimmten Anläffe geben ihnen Lebendigkeit, und ich wäre weit 
entfernt, mit Herber zu bedauern, daß unter Luther’d Liedern einige 
individuelle und zeitgemäße ſich finden, unter die ja auch „Eine fefte 
Burg’ gehört. Solche perfünliche Lieder waren die von Johann 
Friedrich von Sachfen und dem Landgrafen von Heffen in ihren Ge: 


21) Das Büchlein „Etlich chriftlich Lider, Lobgefang und Pfalm, dem rais 
nen Wort Gottes gemeß u. f. w.“ Wittenberg 1524. enthält 8 Lieder, 
worunter 4 von Luther. Diefe Sammlung ift aber nicht von Luther felbft 
veranftaltet, wovon Riederer und Rambach übereinftimmend überzeugt 
find. Es ift dies das fogenannte erfte Dlearifhe Sefangbüchlein, weil 
es Dlearius 1717 unter dem Zitel Jubilirende Lieberfreubde wies 
der bat bruden laffen. 1525 erfchien dann unter Luthers Antheil das 
Geſangbuch, beffen Lieder von dem Capellmeifter Walther vierfiimmig 
geiegt find, deſſen erfte Ausgabe aber noch nicht wieder gefunden iſt. 


di 
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fangenſchaften gemachten, und fie find gewiß mit die fhönften, wenn 
fie audy freilich nicht zum kirchlichen Gebrauche waren, den man zum 
Mapftab für Die Auswahl in Sammlungen, aber nicht für die Beur⸗ 
theilung des Werthes der Lieder machen darf. Bei diefer Gelegenheit 
bemerke ich fogleich, daß was von dergleichen einzelnen Liedern im 
Befondern, im Allgemeinen gleichfalls gilt. Die alten Lieder des 
16. und 17, Sahrhunderts in ihrem ganzen Umfange find fhon darum 
innerlicher und beffer, als die neuern, weil fie Gelegenheitölieder find, 
infofern fie in Zeiten allgemeiner Noth gemacht wurden. Das Mufter- 
buch des hriftlichen Gefanges war dem Sänger David in den Tagen 
bes Jammerd vom heiligen Geifte eingegeben, und fo wie Zuthern 
einzelne Pfalmen erft in analogen Stimmungen ganz aufgingen, fo 
verftanden auch jene Zeiten, wo ber Proteitantiömus eine Schule der 
Zrübfal durchmachen mußte, dieſe Poeſie der Ermuthigung, ber 
Furcht und Hoffnung, des Troſtes und der Trauer, viel beffer als die 
fpäteren. Die Evangelifchen zur Zeit des Interims und im dreißig- 
jährigen Kriege waren in einer.ähnlichen Bedraͤngniß, wie die erften® 
Chriften, und daher waren ihre Lieder meiftentheild Kinder der Noth. 
Eine lange Reihe von Liederdichtern ließe fich nennen, die in David's 
Lage fich fanden, als fie dichteten. Burkard Waldis fchrieb feinen 
beutfchen Pfalter zum Theil in ſchwerem Gefängniß und dem Rachen 
bed Todes, wie er fagt, da er faft brittehalb Jahre verhaftet und mit 
Sortur gequält war, und bedicirte ihn feinen beiden Brüdern, die 
eine gefährliche, über 200 Meilen weite Reife zu feiner Befreiung 
gemacht. Lobwaſſer überfeste feine Pfalmen in Peſtzeiten; Spangen- 
berg bie feinigen in ‚feinem Elende, und weil ihm das liebe Kreuz in 
feinen fchweren Verfolgungen (ald Flacianer) den heiligen Pfalter nicht 
allein recht gefalßen und wohlſchmeckend, fondern auch ganz und gar 
zu eigen gemacht, fo daß er feine eigne Noth, Elend und Anliegen 
nicht eigentlicher hätte befchreiben, noch mit artigern und beſſern 
Worten vor Gott Elageweife bringen, noc was feine Bitte und Be: 
gehr förmlicher anzeigen koͤnnen, ald er es bereitd von David gethan 
fand.“ Rrautichel fagte geradezu, Pfalmen zu verftehen und zu 
machen, verlangt ein Davidifches, geängftetes, in Nöthen gepreßtes 
Herz, und fragte: wer will doch wiffen, was in dem Pfalmen fei, 
das Bette die ganze Naht ſchwemmen und dergleichen, der 
nicht mit David felbft in der Brühe gelegen? Krieg, Verfolgung 
Verbannung find die Quellen fo vieler geiftlicher Lieder des 17. Jahr: 
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hunderts. Seines Amtes entſetzt und verwieſen dichtete Gerhard ſeine 
Lieder, auf der Flucht jenes „Iſt Gott fuͤr mich“ und „Befiehl du 
deine Wege.“ Unzaͤhligemale geben die Vorreden ſolche und aͤhnliche 
Anlaͤſſe der Entſtehung an. Daher nun, daß damals nicht Kunſtfer⸗ 
tigkeit und Handwerk, ſondern große Veranlaſſungen und Gelegen⸗ 
heiten zum Dichten anregten, kommt es, daß die meiſten einzelnen 
Lieder der naͤchſten Zeitgenoſſen Luther's, der Speratus, Juſtus Jonas, 
Spengler, Nicolaus Decius, Adam Reußner, Paul Eber, Wolf: 
gang Eapito, Ambroiius Blaurer u. X. in einem fo beflimmten Ber: 
haͤltniß zu ihrer Zeit gefehen werden. Sie alle drehen fi) um das 
große Werk ihrer Erlöfung, das nun in dem Glauben der Menfchen 
durch bie neue Lehre troͤſtend gefefligt werden follte; fie reden viel von 
Gnade und Werken, befingen die Menſchwerdung Chrifti, fchärfen 
die Erinnerung an feine Wohlthaten und an die tröftliche Verheiſſung 
ein, die er und gegeben hat, fie verhandeln das evangelifche Thema, 
das in Reußner's (1471 — 1503) Symbolum liegt. *?) Dies haben 
fie auch mit den Liedern von Michael Weiß (+ c*. 1540) gemein, der 
die huſſitiſchen Gefänge überfeßte und 1531 zu Jungbunzel herausgab, “ 
einige Lieder auch felbft machte, die in die Iutherifchen Sefangblicher 
vielfach übergingen. Auch fie find gleichfam mythologifcher, weil fie 
ihre Lehren vielfach an die Erfcheinung Ehrifti und beffen Perſonlich⸗ 
feit anknüpfen; fie theilen den allgemeinen Zweck, den Ernft zum 
Herrn wieder herzuftellen und vom Weltfinn abzurufen. Sie ftehen in 
der Mitte zwifchen den lateiniſch-katholiſchen Gefängen und ben 
beutfch-Iutherifchen, nicht allein, weil fie theilmeife aus den lateinifchen 
überfegt, und auch, wo fie ganz original find, an diefe erinnern, ſon⸗ 
bern auch darum, weil fie noch ftetS in der Gefammtheit, allgemein, 
fatholifch reden, der einzelne Dichter nicht Namens feiner eigenen Er: 
findung, fondern als Vertreter ber Gemeinde darin auftritt, worin 
die evangelifchen Lieder, die auch ihrerfeitö, wie die ganze Lehre thut, 
das Individuum frei geben, ben Fatholifchen entgegen ftehen. Ganz 
richtig charakterifirt daher Rambach diefe ältefte Periode des Kirchen: 
liedes, wenn er fagt: 2°) „Im Wergleich mit den älteren lateiniſchen 
Liebern möchte ich feinen Charakter ven des Subjectiven nennen, dem» 


22) Was Iebet, das ſtirbt durch Adam's Noth, 
Was flirbet, das lebt durch Chrifli Tod, 
23) Anthol. I, p. 12. 
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gemäß die Lehre oder Thatſache, die den Inhalt des Liedes macht, 
nicht ſowohl an ſich dargeftellt, als vielmehr das durch fie erregte Ge⸗ 
fühl, der durch dad Nachdenken über fie bewirkte Zuftand des Gemuͤ⸗ 
thes ausgedrxuͤckt wird, fo daß fie folglich überall in ihrem Verhaͤltniß 
zum Menfchen, zu feinem Thun und Leiden, feinen Pflichten und 
Hoffnungen, ald Motiv der Beflerung und Quelle der Erheiterung 
hervortritt.“ Diefe Lieder ferner find von größerer Geläufigfeit, als 
viele andere der Zeit, dankbarer für die mufilalifche Begleitung, wie 
denn die böhmifchen Brüder ihrer Muſik und ihres Eifers für den 
Geſang wegen befannt waren. Sie verrathen in einem gewiflen Fluffe 
und Gewanbtheit der Gedanken, daß auch fie in Zeiten größerer öffent- 
licher Noth entftanden find, da fie zum Theil von Huß und den Tabo⸗ 
riten noch berrühren; fie tragen den Charakter lebendigerer Wirkung 
und größeren, öffentlichen Einfluffes an fi. Auch die Lieder **) des 
Erasſsmus Alberud (+ 1553). erkennen fich fogleich in einem fcharfen 
Bezuge auf die Zeit der erften heftigen Anfechtungen, die dad Evange⸗ 
lium auszuftehen hatte. Sie find von Herder an Werth den Iutheri- 
ſchen am nächften gefegt worden, und wir flimmen dem bei, obwahl 
Rambach entgegen ift, und Richter ?°) gar fie übereinflimmend mit 
feinen Namen albern nennt, indem er eine Witzrede Luther’8 nachahmt 
und dabei dad Wort (alber) modern verfteht und mißdeutet. Sie find 
nicht für Die Kirche, aber für die Zeit gefchrieben; des Verfaſſers 
ganzer zelotifcher Eifer gegen die Interimiften, Adiaphoriften und Gri- 
feliften (Agricola's Anhang) erfcheint darin, und biefer fcharfe Bezug 
auf die Lage der Dinge macht fie, wie Luther's Lieber, hiftorifch be⸗ 
beutender , ald wenn fie etwa freier von Sprachhärten wären. Es ift 
wahr, fein Zorn gegen den Widerchriſt, feine frohe, ungebuldige Er: 
wartung bed nahen Gerichts („Ihr lieben Chriften freut euch nun’) 
und der Zeit, wo Gott mit dem Erdreich ein Ende machen werde, bad 
überbrüffig fei, feine Höllenbrände zu tragen, fein ganzes polemifches, 
keckes Wefen verftößt etwas gegen dad Gewand des Kirchengefanges, 
aber eindringlich und kraͤftig ift’3, und manchen Stüden (wie dem 
überfegten magnificat und dem Pfalm „Nun fieh wie fein und lieblich 
ift’’) fehlt es felbft nicht an Gewandtheit des Vortrags. Was ferner 


24) Ich kenne deren eine ziemliche Anzahl aus einer vortrefflihen Sammlung 
geiftlicher Pfalmen. Nürnb. 1607. 
25) In dem biogr, Lericon alter und neuer geiftlicher Liederdichter. 
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den Gefhmad der Heutigen beleidigen könnte, find die häufigen Ans 
Hänge an das weltliche Volkslied, feine Ausdrüde und Weiſen. Wer 
aber die damalige Zeit kennt, dem find dieſe eher lieb als anſtoͤßig. 
Dies führt und auf eine andere Gattung von Liedern des 
16. Jahrhunderts, die diefer bisher erwähnten entgegen fteht. Diefe 
nämlich gingen von Gelehrten und Theologen aus, und find, bi auf 
die Alberifchen, auch ganz für den liturgiſchen Gebraudy berechnet und 
zugerichtet. Die Farbe diefer Gefänge ift nur aus den Palmen und 
den lateinifchen Liedern entlehnt. Jene andere Gattung aber zeigt 
zugleich einen Verband mit dem deutfchen Volksliede, und ift theil« 
weife nur fuͤr's Haus, nicht für die Kirche gefchaffen. Wir werben 
aber fehen, wie wenig Raum dem Volksthuͤmlichen gleich hier mehr 
gelaffen wurde, und wie das ganze Gewicht mehr auf der Seite jener 
hoͤhern Gattung ruht. Ich halte dies für einen großen Schaden. Es 
läßt fich denken, daß bei längerem Beſtande des weltlichen Volksliedes 
fi ein eigener Zweig folcher mehr profan Elingender Haußlieder von 
dem eigentlichen Kirchengefang hätte audfcheiden koͤnnen, wodurch fo: 
wohl die Hausandacht ungezwungener, ald die Kirchenandacht feier: 
licher geworden wäre, während jest der ganze Stod unferer Hymnen 
zu populär ift, um feierlich -Tirchlich zu fein, zu feierlih, um ohne 
Zwang und Anftrengung auf die Privatfrommigkeit zu wirken. Solche 
ſchlichtere, minder inbrünftige Lieder, wie fie in biefer Zeit noch ge⸗ 
funden werden, verfehwinden fpäter ganz; auch jest find eigentlich 
nur fpurmeife die Eigenthuͤmlichkeiten des profanen Liedes eingegangen. 
Es ift vorhin erwähnt worden, daß eine Menge Parodieen von Volks⸗ 
liedern erfchienen; unzähligemal begegnet man ben Anfängen befannter 
weltliher Stüde. Man hatte den geifllichen Zupiter, den geiftlichen 
Selbinger, den geiftlichen Buchsbaum und dergleichen. Es gab ganze 
Sammlungen, wo man nicht allein die weltlichen Melodien oder die 
Liedberanfänge blos behielt, fondern auch den größern Theil des pro⸗ 
fanen Textes. **) Hierüber hörten wir Fifchart eifern, und die Oppo- 
fition dagegen war allgemein bis lange ind 17. Sahrhundert. Der 
Pſalmuͤberſetzer Gundelwein beklagt es, daß man fo viele geiftliche 


26) Saffenhawer, Reuters und Berglieblein, chriftl. moraliter und fittlidy ver- 
änbert durch Herm. Heinrih Knauften. Fr. 1571. Dann Nye chriſtlike 
Sefenge unbe Lebe up alleriey ardt Melodien der beften olden dudeſchen 
Leber dorch Herm. Vespafium, Prediger tho Stabe. 1572. ©. Kinberling 
in Bragur 5, 2. - 
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Terte auch wohl über Buhlerlievermelodien aus des Valentin Haus« 
mann u. A. Gantionibus dichte, Die in ber Kirche gefungen würben, 
wo denn manches Weltfind oft den weltlichen Text, der ihm befler 
befannt ift, wenigftens im Herzen mit einfinge und fi) unterm Schein 
der Andacht weiblich erluftige. Dennoch trifft man fo viele Reminis: 
cenzen : ein Beweis, wie ſchwer immer ber Steg dieſes mächtigen geift: 
lichen Gegners dıber das profane Lieb ward. Anfänge wie: „Ach hilf 
mich Leid und fehnlidy Klag,“ „Ein Fräulein zart,’ Sch hab mein 
Sad) Gott heimgeſtellt,“ „Ach Gott wenn fol ich klagen,“ „O Welt 
ich muß dich laſſen,“ ‚Herzlich thut mich verlangen’’ (geiftl. von Chr. 
Knol), „Herzlich thut mich erfreuen’ (geiftl. von Joh. Walther) und 
dergleichen ftoßen fo oft in den Gefangbüchern der erften Zeit auf; 
einzelne fogar mehrfach. Der Anfang von Selnederd 23. Pfalm ?7) 
kehrt in einem Reihenlied von Joh. Halbmeyer wieder, faft die ganze 
erſte Strophe in einem anonymen Abenbreihen. Ueberhaupt entlehnen 
auc) die geiftlichen Lieber unter einander fo frei ganze Verſe und Stro- 
phen, wie das Volkslied that; fo kehren aus Ringwaldt's Lied: „Es 
ift gewißlich an ber Zeit,’ faft die ganzen zwei erflen Strophen in 
einem andern anonymen Stüde wieder, und im 17. Jahrhunderte 
find die Lieber von David von Schweinig ein weitlaͤufiges Beiſpiel 
von diefer Licenz. Bon dem beliebten Liebe: ‚Ich ſtund an einem 
Morgen, ’’ liegt mir außer den brei geiftlichen Veränderungen bei 
Rambach noch eine von Seremiad Homberger auf einem fliegenden 
Blatte von jener meifterfängerlichen Art vor, die noch oft im Kirchen 
liede wiederkehrt.?s) Wer nur jene drei bei Rambach lief, erkennt 
ohne Mühe den Charakter diefes volksthuͤmlichen Liedes und feinen 
Unterfchied von dem ftrengliturgifchen. Alles ift da weltlicher und bild: 
licher ; da hört der Dichter wohl noch das Geſpraͤch eines Chriften mit 
Gott: der Chrift Fagt darüber, daß er nothwendig Plage dulden 
müffe und Kreuz, Gott weift ihn lachend zurecht, und er fchreit Mord 
tiber die Beftätigung, daß man ſich's um’3 Gute müffe fauer werben 


— 


27) Der Maye, der Maye, bringt und ber Blümlein vil, 

ich trag ein freys Gemüthe, mein Herz ift frifch und ſtill. 
Ehriſtus der wahre Gottes Son u. |. w. 

28) So findet fich noch in einem Liebe von Adam von Zulda eine Reimübers 
ladung, die wieder an Beheim zurüderinnert : Ach bilff mich leyb und 
ſehnlich klag von tag zu tag Solt ſich Trewlich mein Her Mit fhmers 
Befagen Klagen Der verlornen zeit u. |. w. 
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laſſen, und da ihm Gott zuletzt den Ruͤcken kehrt, ſchließt er weinend, 
es ſei doch kein Kinderſpiel, dem Herrn im Kreuze auszuhalten. Zur 
Kirche paßt das freilich ſo wenig, wie der Ton, in dem Nicolaus Her⸗ 
mann die Geſchichte vom Lazarus erzaͤhlt: — es war einmal ein rei⸗ 
cher Mann, mit Sammt und Seide angethan —, oder wie ein 
Abendmahlslied mit dem Anfang: — Ich weiß mir ein Bluͤmlein 
bübfch und fein, das thut mir wohlgefallen; — allein es paßt zur 
Lertüre und zum Haus; diefe kindlich naiven Gedichte fprechen viel 
inniger zum Gemüth, find viel lebendiger und anfchaulicher, und bes 
ſchaͤftigen uns zuthunlicher und traulicher, als viele der pompoͤſen 
theologifchen Lieder thun fünnten. Das Bilderreiche und Weltliche 
biefer Lieder verführte allerdings fpater auf die Abwege der finnbils 
dernden Poeten, dies wäre aber wohl zu vermeiden gewelen, wenn 
man diefen Ton beftimmter auögebildet hätte. So aber findet fich Fein 
Dichter, bei dem er nur eigentlich berrfchend wäre, nur ſpielt er bei 
einigen haͤufiger durch. 

Wer den Unterſchied dieſer buͤrgerlich ſchlichten Lieder von den 
Iiturgifch = theologifchen will kennen lernen, dem wuͤrde ich empfehlen, 
neben den Sammlungen von Luther’s Liedern und ähnlichen Geſang⸗ 
büchern eine Sammlung von dem Augäburger Bürger Apfelfelder von 
1601 2°) (2te Ausg. 1616) zu durchblättern, ober neben die oben 
genannten Dichter den Nicolaud Hermann zu halten. Wieled halt fich 
auch hier an den allgemeinen von Luther angegebenen Ton. Doch ift 
in jener Sammlung fogleich auffallend, wie in den hier zufammen= 
getragenen Liedern meift Salbung und Schmud fehlt, wie fie [chlicht, 
prunklos, einfach, hell und deutlich und durchaus praktiſch find. Es 
find vorzugsweife Tiſch-⸗, Morgen: und Abendgebete, anfpruchlos und 
ohne andere Würde, als die ehrlich fromme Geſinnung und die Nähe: 
rung bed Ausdrudd an die Bibel mittheilen kann. Solchen volks⸗ 
mäßigen Verſen, Strophen und Liedern, wie ich fie eben anbeutete, 
begegnet man barin, und dem naiven, populären, gläubig - einfäl- 
tigen Zone, überall ; er verfehmäht die Pfalmen und giebt Dafür lauter 
fo angewandte Stüde, fromme Lieder beim Zrunf, für die Tags⸗ 
geihäfte und Zeiten, für Mandersleute, Schwangere, Nothleidende, 
Sterbende; und ſolch ein Sterbelied Mingt dann wohl ähnlich einem 





29) CEhriſtliches Handbüchlein durch Joh. Philipps Apfelfelbern, Burgern zu 
Augsburg. 
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profanen Abſchiedsliede; folch ein Klagelied ift Dann eine Unterrebung 
des Dichterd mit feiner Seele, ber er ed an den Aeuglein abfieht, wie 
großes Ungemach fie leide. Obwohl viele befannte Texte von Luther, 
Weiß, Capito u. A. aufgenommen find, fo find doch fehr viele unbe⸗ 
Fannt und anonym; hie und da erfcheint am Schluffe der, der dies 
Liedlein erbacht, fo wie fih auch Nicolaus Hermann (ähnlich wie 
Hand Sachs) wohl in feinen Liedern am Ausgang nennt. Was madıt 
und ein Lied, wie bad von Gellert fo fehr gepriefene — Herzlich lieb 
hab ich dich o Herr — von Martin Schelling in Nürnberg (1532 bis 
1608) fo werth, ald eben derfelbe ungefalbte, kindliche Ton, felbft 
die findlichen Spielereien, wie fie fich ebenfalls bei Hermann finden? 
Was das Lied von Joh. Pappus aus Strasburg (1549 — 1610) — 
Sch hab mein Sach Gott heimgeftelt — , als wieder dad Untheologi- 
fhe, Menfchlihe, Volksthuͤmliche? 3% und ferner das — Valet will 
ich Dir fagen — von ben berühmten Valerius Herberger aus Frauftadt 
(1562 — 1627) in Peftnoth gemacht, das fo popular mit Gott ver- 
fehrt, wo am Ende der Dichter Chrift bittet, er folle die Seele in das 
ſchoͤne Bündelein derer binden, die im Himmel grünen, fo wolle er 
ihn ewig rühmen, daß fein Herz treu fei. Welch eine treffliche Anlage 
ift in dem Liede — O Ewigkeit, o Ewigkeit — im Wunderhorn! Aber 
was macht ed ſo ſchoͤn, ald weil ed nicht fo ftreng geiftlich ift, weil 
man gefpannt wird, wohinaus es will, weil es erft am Ende die geiſt⸗ 
liche Anwendung kurz und voll Wirkung macht, weil es die Phantafie 
wedt, ehe ed dad Herz anregt, weil ed voll volksthuͤmlicher Bilder 
ift *'), weil es fich etwas von dem biblifchen Ton zur Selbftftändigfeit 
entfernt? Diefe Manier nun ift bei dem ehrlihen Gantor von 
Joachimsthal Nicolaus Hermann (+ 1561), am berrfdhendften, bei 
dem Volkmann die Volksform??). Er war befreundet mit Mathefius 


30) Hier find Stellen wie: „für den Tod kein Kraut gewachſen ift; ber 
bittere Tod frißt alle Menfchentind ; und eine Strophe: 
Heut find wir frifh , gefund und ftarl, 
morgen tobt und liegen im Earg, 
beut blühn wir wie eine Rofe roth, 
bald krank und tobt, 
tft allenthalben Müh und Noth. 
31) Alle diefe einzelne Stüde und Andere von Paul Röber u. Joſua Steg⸗ 
mann, bie hierher gehörten, Tann man In Rambach's Anthol. finden. 
32) Genftliche Lieber , Leipz. 1586. Olearius muß aber Recht haben, wenn 
er berichtet (ſ. Wetzel's hymnopoeograpbia I, p. 41%), der erfte Theil 
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und Eber; der letztere ſagt, daß ihm Matheſius bei ſeinen Liedern ge⸗ 
holfen habe, was ſich vielleicht nur darauf bezieht, daß er ihren Stoff 
aus deſſen Predigten (wie z. B. ein Reinig den Stoff feiner Lieder 

aus Habermanns Gebeten)??) hernahm, denn in den Hiftorien von | 
ber Süundfluth berichtet Mathefius felbft- in der Worrede, die er dazu 
fhrieb, daß viele feiner Reden von Hermann fein rund und artig mit 
guten deutſchen Worten nad) Art des alten (biblifchen) Meiftergefanges 
geftellt worben feien. Es Tann ſich aber auch auf wirkliche Huͤlfe bei 
dem Reimgefchäft beziehen, weil einzelne Lieder von Mathefius erifti- 
ren, die (wie das heilige Wiegenlied — O Sefu liebes Herrle mein —) 
die kindliche Manier Hermanns ahnlich, oder vielmehr ärger und bis 
zum fcherz= und poffenhaften an fich tragen. Hermann widmet feine 
Gefänge den Kindern®*), die Alten und Gelehrten bedürfen fie nicht, 
fagt er. Er hält fi) an Die Haus = und Kirchenlieder, die Kirchenge- 
fange will er, wie er ausdrücklich fagt, den Gelehrten und Geiftreichen 
befehlen. Es fcheint, ihn verbroß der Gelehrten Zaͤnkerei und Ge: 
beiß *), das auch in die Pieberliteratur einging: denn fchon im 16. 
Sahrhundert wurden einzelne Lieder (wie z.B. ein aͤhnlich volksmaͤßig 
lautendes von Witzſtaͤdt — Nun höret zu ihr Chriftenleut —) als irrig 
verdammt. Er zog ſich Daher in feine Schule zurüd, in der er mit Be- 
geifterung wirkte, und er wirft in feiner Vorrede zu eben jenen Hifto: 
rien einen erfreulichen Blick auf das Glüd der damaligen Jugend und 
den Zuftand der Soachimsthaler Schule, einen erfchredienden auf die 
verfunfenen Schulen der Vorzeit. Und wenn ihm neben feiner Jugend 
noch etwas am Herzen liegt, fo find es feine Bergleute in feiner Vater: 
ſtadt. Weil diefe fo oft Troſts bedürfen vor andern, dieweil fie eine fo 


fei ſchon 1559 herausgekommen, ba fie Alter find als bie ‚, Sonntage: 
evangelia, Wittenb. 1562, und bie ‚„ Hiftorien von der Sündflut ’’ zc. 
Bittenb. 1563. 
33) Hauskirchen Gantorey v. Pafchafius Neinigius (1586). 
34) Am Schluffe der Evangelien: 
Ihr allerliebften Kinderlein, das Geſangbüchlein foll ewer fein, 
es ift fein alber und fein ſchlecht, drum ift es für euch Kinder recht. 
Alt und gelarte Leut bebürffens nicht, und die zuvor find wohl bericht. 
35) In einem Liede vom jüngften Zage heißt es: 
Auch alle künſt yegt bettel gehn, wiewol im höchften grad fie ftehn, 
die wohlfeil fie verechtig madjt, Gots wort man fpott, verhönt und lacht. 
ber Selerten zank und args gebeiß,, macht das ber gemeine Mann nicht weiß, 
wo fey die reine rechte lehr, iv vil fuchen nur rhum und ehr. " 
11. Bd. 3. Aufl. 
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ungemwiffe und unbeftändige Nahrung haben, dergleichen man in allen 
fonftigen Handtierungen faum finde, heute Biſchof und morgen Bader, 
jest reich bald arm, alfo daß fie fchlechts dem Herrn Gott müffen in 
die Hände fehen und auf feine Güte warten, fo bat er ihnen zur Er: 
bauung auf ihre Bergreihen Melodien gemacht und Abendreihen, wie 
er voll herzlicher Sorgfalt feiner Jugend anpaflende Gefänge dichtete 
und componirte?%). Er vermeidet alfo durchweg den heiligen Kothurn, 
redet plan und einfach in Maß und Gedanken, gibt und herzliche Tiſch⸗ 
gebete, von denen Rambach ein — Alle die Augen warten auf dich —, 
oder — Beſcheer und Herr bad täglich Brot — nothwenbig hätte mit: 
theilen müffen?”), falls er den Cantor richtig charafterifiren wollte, 
den man bei ihm durchaus nicht Eennen lernt. Jetzt finden wir ein 
Brautlied, dann ein Begrabnißlied, alle gleich kindlich und herzig, 
dann eine Predigt Iefu an die Kinder, oder einen Weihnachtögefang, 
oder ein Gefpräch zweier chriftlicher Jungfräulein ??) ; dann hoͤchſt naive 
treuherzige Morgen» und Abendfegen, deren Seitenftüde von ganz 
ähnlicher Art wir heute noch fprechen hören, und die alle aus jener 
Zeit noch herrühren müffen. Sehr trodene Reimereien von hoͤchſt ge: 
ringem Werthe find dagegen feine erſt im Alter gefchriebenen Sonn: 
tagsevangelien und bie Hiftorien von der Suͤndfluth, Joſeph, Mofe, 
Helia u. %. 


36) Hermann und Mathefius jchreibt e8 der volksſinnigen Weife in feinen curiö⸗ 
fen Gedanken von deutfchen Verfen zu (II, 33.) daß bie Bergfänger in Joa⸗ 
chimsthal felbft ihre Lieder in das Geſchick gebracht : „Denn daß bie alfo ges 
nannte Bergmufic auch bei Fürſten und Herren einige Aftim erlangt hat, 
das kommt nicht etwa daher, daß bie Sänger feltfam aufziehen, und eine 
fimple Manier im Singen haben, fondern weil fie Alles in fo kurzen und 
nachdenklichen Reimen vorzubringen wiſſen. Es thue mir jemand den Ges 
fallen und blättere die alfo genannten Bergreihen durch, er wird fehen, daß 
id) in meinem judicio nicht betrogen bin.“ 

37) Auch befonders : ‚„Hört ihr Lieben Kindelein, fpricht das hertzet Zefulein’‘ ꝛc. 

38) Zur Probe den Anfang: 

Wil Niemand fingen, fo wil fingen ih. ' 
Der König aller Ehren freyt umb mich. 
Denn in der Zauff hat er mich ihm vertramt, 
Auff daß ich fey feine allerliebfte braut. 

Was hat er denn zum Malfchag geben dir ? 
Ein güldnes Zingerlein mit eim Saphir. 
Was bedeut am Fingerlein der Saphir ? 

GE ift der heilig @eift, den ſchenkt er mir ꝛc. 
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Daß diefe größere Annäherung zum Weltlichen und Sinnlichen 
unendlich viel fchwerer war, als dad Anhängen an ben biblifchen 
Pfalmton in jenen liturgifchen Liedern, läßt fich denken. Diefe letztere 
Gattung hat fich daher auch viel länger in wirklicher Würde erhalten, 
während man auf Hermanns Wege fehr bald nach den verfchiedenften 
Richtungen abwich. Er felbft ſchon unterfchied nicht das Einfältige 
feiner Gelegenheitölieder von dem Werthlofen und Unbedeutenden feis 
ner gereimten Evangelien. Sn diefer fchalen, meifterfängerlichen Rei: 
merei von Bibelftellen, die ſich auf Feine Weife zum Gefange fchickten, 
war ihm fhon Michael Weiß und wenn man will, felbft Luther vor: 
gegangen; ein Aberlin hatte ſchon 1541 die ganze Bibel in drei Ge- 
fange, gekünftelte Afrofticha, gebracht. Diefe Veifpiele wurden außer: 
ordentlich oft nachgeahmt. So fihrieb ein Samuel Hebel in Schweib- 
nig, der auch ein dramatifches Spiel von der Belagerung von Be: 
thulia gemacht hat, 1571 Sonntagsevangelien ??) für Kinder, für 
Hausväter und Hausgebrauch. Und fo wie Hermann felbft von einer 
Schulmeifterin in Joachimsthal zu feinen Evangelien war aufgefordert 
worben, fo regte er wieber damit eine Schulmeifterin Magdalena 
Heymair an, 1579 Sonntagsepifteln *%) zu reimen, Alles ohne allen 
Beth. Bartholomäus Ringwaldt aus Frankfurt a. D. (1530 — 
Ende d. 16. Jahrh.) gehört hierher*'). Er iſt ganz offenbar von Her⸗ 
mann angeregt, fingt in deflen Tönen, affectirt deffen kindliche Nai⸗ 
vetät, und fteht in einer Art Mitte zwifchen ihm und Alberus. Eine 
neue Periode mit ihm zu beginnen, war nicht weislich von Rambach, 
der auch felbft keinen Grund dazu weiß, ald die Menge feiner Lieber, 
was freilich auch Fein Grund ift. Er hat das Volksmaͤßige des Her: 
mann und Aehnlicher, das Zeitgemäße bed Alberus, Beides aber um 
eine große Stufe roher und härter, wie er fich auch in feinen uͤbrigen 
nicht geiftlichen Poefien ausweift. Er ift zwar Theologe, er fchreibt 
auch ausdruͤcklich, um zu beweifen, daß nicht alle Pfarrherrn der 
Dörfer (er fand in Langfeld in der Neumark) blos ded Kruges und 
Aderbaues warten, zugleich um zu zeigen, wie er feinen Bauern bie 


39) Die Spnntagsevangelien 2c. durch Sam. Hebelum. Görlitz 1571. 

40) Sonntägl. Epifteln, Nürnberg 1579. 

41) Hier reden wir von feinen geiftlichen Sachen bloß, dem chriftl. Spiegel, ben 
Zroftliedern in Eterbensläuften, den Evangelien, bie zuerft 1581 ſpäter 
1646 noch einmal erfchienen find. Wir haben eine Lebensbefchreibung Rings 
waldt's von Wippel. Berlin 1751, 
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Evangelien auslegt, und was feine Meinungen in flreitigen Artikeln 
3. B. vom freien Willen, von der Rechtfertigung ber Gegenwart bed 
Leibs und Bluts feien. Aber er fchreibt Doch dergleichen auch im Miß- 
muth über eine ‚‚haderhaftige Zeit, die er wünfcht bei reiner Einfalt 
zu erhalten.’ Er fürchtet fich auch nicht vor Derbheiten, die fonft die 
theologifchen Liederdichter vermeiden; er erzählt biblifche Gefchichten 
wie Hermann in einem naiven Zone, ald ob Niemand wad bavon 
wiſſe; fingt Lieder bei Gelegenheit von Hochzeiten und Zaufen, für 
Kinder und Soldaten; er fagt gelegentlich felbft, daß er zuweilen 
fherzen müffe, und fo fragt er wohl Gott, warum er fein Angeficht 
fo mit Plundern bedecken wolle, und ihn ald ein Mann mit fchred: 
lichen Gebärden anlaufen, er folle doch die Nebellappe abneh: 
men u. f. w. Dergleichen Stellen ftehen übrigens nebft andern volks⸗ 
thuͤmlichen Erinnerungen mitten unter bitter ernfthaften Liedern, wo 
er ſtreng und heftig eifert, gleich Alberus gegen den römifchen Anti- 
hrift und den Türken, wo denn Alles voll Anfpielungen auf die Zeit 
wird. Seine eignen Lieder zeichnen fich vor feinen Evangelien, bie 
1581 zuerſt herausfamen, nicht aus. Hier haben wir die alten Otfrie: 
difchen Evangelienharmonien, nur nicht ganz fo roh wie bei den Mei: 
fterfängern, wieder, ganz fo mit Beifügung eined Morale oder Ver: 
mahnung, eine® Gebete, der Deutung einer Figur des alten Teſta⸗ 
ments, oder mit Einfchiebung eined ausführenden Zugs in die Erzäb: 
lung ded Evangelienterteds. Solche Evangelien hat ferner Eucharius 
Eyring*?) 1589 gereimt, dem wir, wie auch Ringmwaldten, noch fonft 
begegnen werden. Neben Ringwaldt ift Ludwig Helmbold (1532 — 
1598), der hauptfächlich in Mühlhaufen lebte, der gefegnetfte Lieder: 
poet diefer Zeit. Für feine lateinifchen Oden, die ich nicht fenne, hat 
er von Mar II. die Dichterfrone erhalten, für feine deutfchen hätte er 
den Staubbefen verdient. Er hat über hundert Hochzeitlieder aus 
biblifchen Sprüchen und Hiftorien, etwa fechzig Feſt- und Schullieder 
und zwei Bände Evangelien *?) gefchrieben, in deren 2tem Theile 
auch Pfalmen und felbftftändige Lieder find. 1609 kamen auch Die 
Melodien auf 30 geiftliche Lieder vom ihm von Joachim von Brud 

42) Sommertheil der Evangelien, gefangsweife. 1589, u. a. m. |. Wezel anal. 


hymn. I, 2. p. 58. sq. 


43) Diefe erfchienen erſt nach feinem Tode: Schöne geiftliche Lieder über alle 
Evangelia ꝛc. Erfurt 1615. 
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heraus, aus welden die gewöhnlich mitgetheilten Proben Helmbol- 
difcher Lieder genommen find. In allen gleitet man in die tieffte Profa 
hinunter **); man reicht fich hier wieder mit dem, was die Meifter: 
fanger arges hinfudelten, die Hand, findet im Gefang die Stellen ber 
Bibel mit Capitelzahl und Verfaffer citirt u. dgl. Diefe Evangelien: 
dihtung dauert ins 17. Jahrhundert hinein, wo man auf dergleichen 
von Albert Lüders 1627 trifft”), was wohl noch tiefer ald Ring: 
waldt fleht, von Joh. Staffel 1645 *%), einem vertriebenen evange- 
lichen Prediger, zu dem damals noch nicht einmal etwas von ber 
neuen Profodie ded Opi gedrungen war. Auch felbft in den Sonn- 
tags⸗ und Feflevangelien von Johann Heermann (von 1636) findet 
man wohl etwas Iprifchere Haltung, einen fernen Anklang an den 
Ton der Romanze, dennoch heben aud) fie nicht über Die Langeweile 
hinweg. Dagegen gibt e& noch unzählige andere Sachen, die fich 
böchft dürftig, wenn nicht an Evangelien, fo an andere Bibelftellen 
anlehnen. Evangelien herrfchen noch vor in den geiftlichen Liedern 
des Seb. Ambrofius (+ vor 1600); die 114 geiftreichen Lieder von 
Eyriacus Spangenberg, im Anhang feines Pfalterd (1582) find aus 
einzelnen lieberartigen Stellen der Patriarchen, Altväter, Propheten 
und Apoftel gereimt, und aͤhnlich die Gebete, Dankfagungen , Lobge—⸗ 
fange und SKlagelteder heiliger Leute im alten und neuen Teftamente, 
von Abraham Genfel (1619). Ein Paftor Schimmier in Göttingen 
reimte 1621 den Inhalt des Katechismus, wo fchon allerhand Fin- 
ſteres, ein Zornfpiegel und Erempel der größten Strafen Gottes 
u. dgl. hereintritt. Ein Chriftophorus Schwanmann machte 1635 
geiftliche Epigramme auf die Sonntagdevangelien, ein Paftor Bothe 
in Gerbau 1649 Tetraftichen auf alle einzelnen Kapitel der Evange: 
lien und Epiftel, in denen er ſich bewogen findet, über die einzelnen 
Worte die Verszahlen zu fchreiben, in denen fie zu lefen find, und er 


44) Dier heißt es z. B. in einem Liede: | 
„O Deutſchland danke Gott dem Herrn, 
fprich laß und nimmermehr verlieren 
dad Augspurgifch Bekenntniß Klar, 
erhalt uns Herr von Jahr zu Jahr 
wider den Antichrift zu Rom, 
wider's unruhig Zwingelthumb ıc. 

45) Psalmodia evangelica. Wolfenb. 1627. 

46) Sonntage: und Feflevangelia. Regensb. 1645. 
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meint fein elended Zeug damit zu entfchuldigen, daß ed lauter Worte 
der Bibel enthielt!!! 

Wenn nun auf diefer Seite Hermann’d Manier ins tiefſte Ver- 
finfen verleitete, fo führte es auf der entgegengefeßten zu dem ſonder⸗ 
barften Ueberfteigen. Der. Gebrauch weltlicher Bilder, die ganze fpies 
lende und leichte Manier war fo verführerifch; das Bildliche konnte 
finnbildernd , das Kindliche konnte Eindifch werden. Wirklich werben 
wir im 17. Sahrhundert diefe zwei Hauptzweige des Kirchenlieds wie 
derfinden; dad liturgifche dauert fort in der alten Weife und hält in 
den Königöberger Dichtern die mufifalifche Natur feſt; das weltlicher 
klingende ‚entfernt fich flet3 mehr, wie fhon jest, von der Muſik, 
macht mehr poetifchen Anfpruch und wird ſtets ungeiftlicher, indem es 
übergeiftig und phantafievoller wird. Die Eindliche Art führte ſtracks 
zu den Zändeleien des Spee und ber Fatholifirenden Manier vieler 
proteftantifcher Dichter. Wer den Zufammenhang diefer eben befpro: 
chenen weltlichen Lieder mit diefen ſpaͤtern verftiegenen unwahrfcheinlich 
findet, den Zufammenhang zwifchen Nicolaus Hermann und Spee, 
dem.wollen wir zwifchen beiden eine Brüde bauen. Es gibt Sonn⸗ 
und Feſttagsgeſaͤnge, Katechismuslieder, Nothgebete von einem Tho⸗ 
mas Hartmann *”) (1604), zum Theil blos gefammelt, worin auf der 
einen Seite Kinderlieder in Hermann's Art find, allein ſchon unleid- 
lich überladen, laͤppiſch tandelnd und verfüßlicht, ganz ohne den 
ſchlichten Sinn des Nicolaus; auf der andern erfcheinen fchon jene 
allegorifchen Deutungen des Vogels Phönix auf Chriftus u. dgl. Im 
den Liedern ded Chr. Donauer (1607) ferner ift dad wunderlichfte 
Gemifh, das fhon vollkommen auf die Eigenheiten der Pegnigfchule 
vorbereitet, aber auch zum Xheil noch ganz in die alte Zeit des Her⸗ 
mann zurüdleitet. Da find Wiegenlieder ganz in deſſen tändelnder 
Art; die Volksproſodie auffallender als fonft, unedlere Bilder werden 
nicht vermieden. Dann aber fieht man feine fünftlerifche, weltlichere 
Neigung fehon in der Vorliebe für die Pfalmen des Lobwaffer, dem er 
im Anfang feines 23. Pfalmes offenbar ein Compliment madıt *%) ; er 
hat ttalienifche Sachen gelefen und greift in die Maße der Billanellen 


47) Der Kleine Chriftenfchilb zc. Thomas Hartmann (1604). 
48) Mein Hirt ift ver Herr; Nichts wird mir gebrechen, 
Mi), mid) weidet ee Auf den Auen grün 
Führet mich anhin Zu Labwaſſers Bächen. 
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über. Es ift hier ein Zug nach finnlichen und faßlichen Gegenfländen 
und GSleichniffen, nur ohne Gabe; ein Weg ift eingefchlagen nach der 
Kunftpoefie der fpätern Dichter des 17. Jahrhunderts, aber verfrüht. 
Roc ift er hierzu zu befangen in der meifterfängerlichen Art der Volks⸗ 
poefie, und was ift die Folge? Er fallt mehr in die alte frauenlobifche 
Manier zurüd, die ja ebenfo aus der gelehrten Poefie der Gnomiker 
zu der Volksdichtung überleitet, wie wir hier aus dieſer wieder in eine 
ganz Ahnliche gnomiſche Periode übergeführt werden’). Wer etwas 
aus jener Negenbogenfchen Zeit im Gedaͤchtniß hat, vergleiche bie 
unten mitgetheilten Berfe aus Donauer’d Gebet des Hiöfia, ob nicht 
daffelbe rohe Pathos darin wiederkehrt. Ja er reimt fchon Einzelnes 
aus dem hohen Liebe, geht auf die Vorftellungen von der Brautfchaft 
der Kirche mit Chrift, von der inbrünftigen Seelenliebe zu Gott ein, 
die wir in jener Zeit fanden, und im 17. Sahrhundert weiterhin wies 
derfinden werden, Und wen die Vergleichung mit Srauenlob zu weit 
zuruͤckgreift, der lefe feine Epithalamien, Epitaphien, Epicaͤdien, feine 
etbifchen Gnomen und Priameln, und er wird an Rofenplüt’d Pro: 
ducte erinnert werden. Hier ift Alles fo gedrungen und dunkel, wie 
feine Lieder fonft heil find, Alles allegoriſch, und zwifchen die ſchwuͤl⸗ 
ſtigſten fchleichen fich dann die profaifchften und gemeinften Ausdrüde 
ein. — Sch erinnere ferner an die Gefchichten, die von dem durch den 
Berfafier Philipp Nicolai aus Waldek (1556 — 1608) und den Com: 
poniften David Scheidemann berühmten Liede — Wie fchön leuchtet 
ber Morgenftern — erzählt werben. Auch in diefem Liede treffen wir 
auf die frühern und ſpaͤtern Künfteleien: es ift ein Onomaſtikon auf 
des Verfaſſers Schüler Graf Wilhelm Ernft zu Waldek; auch bier 
auf die und von früher her befannten und gleich nachher weitläufig 
bei Spee wieberlehrenden Bilder der Sehnfucht der gläubigen Seele 
nach dem Gemahl Chriſtus, mit all den verzüdten Benennungen und 


49) Mein Zeit dahin von mir ift aufgeraumet, 
wie thut ber Dirt feim Hüttlein ungefaumet, 
reiß ab, wie Weber’ö Fedmlein umbgebaumet; 
Er fengt mich bürr und macht mit mir ein Ende, 
den Zag vor hohem Abend ich vollende, 
was ich auch gulfft, herr, weigerung mir fende. 
Gr aber wie ein Löw’ brach mein Gebeine, 
ich wänfelt wie ein Kranch und ſchwälblein Keine, 
gurrt wie ein Taub, weil mich fhmergt Dual und Peine ıc. 
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vertieften Anfchauungen, bei einer inbrünftigen und gefteigerten An- 
dacht. Dies Lied ift auch der Zeit nach daß erfte, wo man entfchiebner 
biefe weltlichen Gleichniffe findet: aber ed ward aud aufgenommen, 
dag man wohl fah, für das proteflantifche Volk war dergleichen nicht. 
Man parodirte Das Lied vielfach, man fang ed auf allen Hochzeiten, 
die Leute meinten, fagt Avenarius, daß ihnen in diefem Liebe gezeigt 
werde, wie fie ald Eheleute ſich einander fleifchlich lieben und begegnen 
ſollten; und Tenzel fagte lobend davon, die lüfternen Weltkinder fo- 
gar ließen, wenn fie e8 hörten, Gedanken und Blide auf einander 
fliegen und faugten aus diefer fchönen Blume ihr Gift wie die Spin» 
nen. Hier fieht man, wie an einem Symbol, daß fich die Poefie 
gleihfam nach den gelehrten Kennern hinziehen mußte, da ihre Hein» 
ften Sreiheiten im Volk fein Verftandniß mehr fanden. Männer wie 
diefer Nicolai wandten fi) aber auch in ihrer Sinnesart von dem 
Volke ab. Sie verließen die Heiterkeit Luthers und wußten nicht dem 
Unglüd zu begegnen. In Leidenszeiten hatte ſich Nicolai von der Welt 
mit feinen Gedanken mweggewendet’®), hatte Auguftin’d Zractatlein 
burchforfcht,, darin er die hohen Geheimniffe wie Nüßlein aufbiß und 
die wunderfüßeften Kerne herauslangte; Ezechiel und Daniel und Die 
Offenbarung, aus der er den Untergang der Welt auf 1670 prophe- 
zeihte, waren feine Lieblingdlectüre; er war ein intoleranter, harter 
Verfolger der Reformirten, daraus «rflärt man ſich den Ton feiner 
wenigen Lieder leicht. Wie er in die Frage vom ewigen Leben, fo ver- 
tiefte fih Martin Böhme (aus der Laufis 1557 — 1621) fein ganzes 
Leben hindurch in die Paffion, um fie fi) und andern tief ind Herz zu 
prägen, machte 150 Predigten darüber (spectaculum passionis) und 
brachte dad Mark biefer Predigten wieder in 150 Reimgebete, die aus 
jenem Predigtwerfe befonders abgedrudt wurden ®'!), und überdies 
fchrieb er die befannteren 300 Reimgebetlein®?). Auch hier ift die an- 
geftrengtere Frömmigkeit , der finfterere Sinn, der auf Chriſti Todes- 
ſzenen mit Vorliebe verweilt, fi) am Blutſchweiß des Erlöfers tröftet 
und erbaut, auf Gottes Zorn weift, zur Buße mahnt, den geiftlichen 
Hahnenfchrei erhebt. Diefem Geifte, So wie all den verfchiedenen Rich: 
tungen, auf die wir bisher andeutend hinlenkten, werden wir in und 
nad) Opitzens Zeit wieder begegnen. 


50) Vorrede zu feinem Sreudenfpiegel bes ewigen Lebens. Fr. 1599. 
51) Vergißmeinnicht ze. Martini Bohemi. Jena 1671. 
52) Centuriae tres precat. ryihm. Lauban 1606 — 1614. 
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Neben diefen Gattungen machten fi) nun noch ganz befonderd 
die Deutfchen Ueberfebungen der Pfalmen breit, wie auch die lateini: 
fhen der Eoban Heß, Paul Eber u. A. viele Aufmunterung gefunden 
batten. Sie beurfunden den Mangel an felbfiitändigen Liedern im 
Anfange der Verbreitung der evangelifchen Lehre eben fo fehr, als die 
Borliebe für dad Text⸗- und Erbauungdbuch des Eöniglichen Sängere. . 
Die Urfache diefer Vorliebe ift aud dem bisher Worgetragenen von 
ferbft Far, ich gehe alfo fogleich zu den einzelnen Erfcheinungen über, 
unter denen nur einige von eigentlicher Wichtigkeit für und find. Zus 
erft machen wir auch hier die Bemerkung, daß im Anfange befonders 
einzelne Pfalmen, und diefe jedesmal nach fubjectiver Wahl, und 
darum immer befier gelungen überfegt wurden, ald wo man ben gan 
zen Pfalter reimte. Luther würde wohl nicht auf ben Gedanken ge: 
fommen fein, fo mechaniſch Die ganze Menge der alten Hymnen zu 
übertragen ; nicht viele von diefen Gefammtüberfegern haben wohl 
etwas geliefert, wie Adam Reußner's Pfalm „In dich hab ich gehoffet 
Herr,’ oder wie einige Stüde von Fifchart, die ich an einem andern 
Orte noch erwähnen will. So find aud) die von Leo Jud von der ges 
drungenen Art der Iutherifchen Bearbeitungen, und alle diefe erlauben 
fi) auch weit mehr Freiheiten ald die eigentlichen Ueberfeger. Gel» 
neder’3 Pfalmen find geringer, wie fich auch feine fonftigen Lieder 
nicht audzeichnen, Dagegen darf man unter diefen Erftlingen einige . 
von Wolfgang Möfel nennen 5°); weniger ſchon aus denen von Lud⸗ 
wig Oeler, Mathäus Greyter, Vogler und Dacdhftein. Der erfte ganze 
Pſalter, der mir befannt ift, ift der von Sohann Clauß (1540), in 
deſſen Vorrede es zwar heißt, es feien ſchon verfchiedene deutfche Pfäls 
terlein vorhanden *), und ſchon geflagt wird, wie ſich nun jeber, 
Dichtens annehme, da doch mehr dazu gehöre, ald wie man fagt 


53) Beiläufig wollte ich bier anmerken, daß Möſel's Lied: „Der Herr ift mein 
getreuer Hirt,’ gewöhnlich als nur im Anfangsvers verfchieben von bem 
„Mein Hirt ift Gott der Herre mein,“ angeführt wird. Beides find aber 
verfchiedene Bearbeitungen beffelben 23. Pſalms, beide von Möfel. Sie 
find nicht allein bei Schott, fondern audy in andern Gefangbücdjern unter 

Möſel's Namen zu finden. So wird auch das erfte diefer Lieder fälſchlich 
oft dem Cornelius Becker zugefchrieben, blos weil fein 23. Pfalm mit dems 
felben Verſe anfängt. 


54) Bon Jacob Dachſer, einem Geiftlichen zu Augsburg , war der ‚ganze Pfalz 
ter Davids“ zwei Sabre vorher, 1538, überfegt worden. 
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Kraushaare. Die Ueberfegung ift in Reimpaaren, nicht uneben von- 
Sprache, allein gerade nicht hervortretend. Es folgen der Zeit nach 
die Uebertragungen von Hand Gameröfelder (Nürnb. 1542) und von 
Burkard Waldid (Fr. 1953). Gegen die fpätern Ueberfeßer gehalten 
haben Beide fehr wenig Handwerksmaͤßiges noch; Beide kann ich 
. nicht gering anfchlagen, wie Rambach thut, der überhaupt an diefen 
Pfalmüberfegungen nicht hätte vorbei gehen müffen. Sie find unter 
fi) ganz verſchieden. Gameröfelder ift fchlicht und einfach, hat alle 
feine Pfalmen auf Eine Melodie gerichtet und hält fi) genau an den 
Iutherifchen Text, aus dem er für feine ganze Sprache fchone Frucht 
gezogen hat. Wer unter feinen Pfalmen den 12. lieft und nicht weiß, 
dag er von Luther geborgt ift, wird nicht anftoßen dabei: es ift einer: 
lei Zon und Art. Waldis' Maße und Sprache ift kunſtreicher und 
fteuert ſchon auf die Art der Lobwaflerfchen Pfalmen hin; obgleich 
auch er ſich möglichft an den Text hält, fo fügt er Doch mehr para= 
phrafirend zu, wozu ihn fchon feine mannichfaltigen Weifen und Reime 
zwingen. Gameröfelder fallt in feinem glatten Wege nie aus der bib- 
Iifchen Würde. Waldis überfegt mit einer gewiſſen Tiefe des innern 
Verftändniffes fo. gewandt, wie Doch Wenige feiner Zeit fo fchwierige 
Versmaße würden behandelt haben. Es fehlt diefen Ueberfegungen 
ungefähr fo viel Wärme und Empfindung, ald den Originalliedern die 
glättere Form und Sprache diefer Ueberfeßungen; und wieder würde 
Waldis, menfchlich wie er fühlt, und aus feiner lebendigen Veranlaf: 
fung heraus, in Gefängnig und Noth, feine Empfindungen lebhafter 
ausgefprochen haben, wenn er fich an Gamersfelder's einfache Form 
hätte halten wollen. In diefer fehlichten Geftalt bleibt die hohe Ein- 
Falt der Pfalmen fichtbarer, in Waldis' freierer Behandlung trifft man 
auf manche Feine Wendung, ben Inhalt anwendbar auf die Zeit zu 
machen. Beide werben in einzelnen Stüden gelegentlich wohl über- 
troffen. Gamersfelder im 29. Pfalm reicht nicht an Fifchart, der hier 
gerade Stoff hat für feine Sprachgewalt, dagegen ift fein 42. beffer 
als Fiſchart's, Magdeburg's, Lobwaſſer's u. And. Bearbeitungen. 
Wieder ift Dagegen Waldid durch feine Zeitgemäßheit beffer im 48 
(„Groß ift der Herr und hochberühmt ’), einer Art Seitenftüd zu 
‚‚ Eine fefte Burg). Mehr benugt und verbreitet ald diefe beiden 


55) Dieſer Pfalm wird anderswo übrigens dem Fiſchart zugefchrieben, und ee 
ift glaublich genug, daß er von ihm ift, Das Entlehnen und Borgen iſt all⸗ 
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Pſalter war der von Johann Magdeburg, Prediger an der Katha⸗ 
rinenkirche in Hamburg, der 1565 mit einer Vorrede von Heſchuſius 
herauskam. Dies lag wohl daran, daß die von Gamersfelder der 
Melodie nach zu einformig, die von Waldis zu ſchwierig waren, um 
viel gebraucht zu werden. So hat auch Schott ihn in der oben er: 
wähnten Sammlung zum Fundamente genommen. Sn den fiebziger 
Jahren erfchien neben Sundereyter (1574) und Paul Schede (1572) 
(der nur 50 Pfalmen überfeste), Lobwaffer, der und beſonders wichtig 
ift. Niemand bat in diefer Zeit größere Wirkung mit feinen Liedern 
gemacht, und Niemand ärgere theologifche Anfechtungen auszuftehen 
gehabt. Lobwaſſer (+ 1585) ftand in Königsberg, welches feit ihm 
und Johann Gramann (Polyander) ein Hauptfig der geiftlichen Lieder: 
mufe blieb, und gab feinen Pfalter (Leipzig) 1573 heraus, obgleich die 
Debication fhon 1569 gefchrieben ift. Er hatte fchon Jahre vorher 
die Pfalmen, wie fie in franzöfifcher Sprache auögingen, ind Deutſche 
überfeßt, jedoch nicht zum Drude beflimmt. Hier haben wir neben 
Fiſchart's Gargantua die erfte Aufmerkfamkeit auf die franzöfifche Lite⸗ 
ratur, die bald fehr bedeutend werben follte. Mit diefem gereiften und 
gelehrten Hofpoeten, der zu Geſchenk und Dienftbezeugung ſchon dich 
tet, fompathifiren daher auch die Opitz und Aehnliche mehr, ald mit 
irgend einem der Andern diefer Zeiten, und wir haben aud) ihn als 
denjenigen anzugeben, bei dem in dieſem Zweige das gelehrte Element 
anfangt vorzutreten. Seine Palmen find nämlich nicht nad) dem 
Iutherifchen Terte, fondern mit Hülfe eined Sranzofen Jacob Gaurier 
nach jenen franzöfifchen übertragen, die zum Theil der leichtfertige 
Profelyt Clemens Marot, der am franzdfifchen Hofe den Narren 
fpielte, zum Theil Theodor Beza überfegt hatten. Natürlid) am da⸗ 
durch Lobwaſſer in jenen eifrigen Zeiten in den Geruch eines Refor- 
mirten; man fagte ihm bald nad), daß er calvinifche Gloffen habe ein- 
fließen lafien. Die Theologen trugen ihre orthodoren Ausftelungen 
auf die Ueberfegungen an fich über; der Profeffor Teller in Leipzig 
epigrammatifirte: Ein andrer lob Wafler, ich lobe den Wein; und 
Paul Schede (Meliffus) urtheilte, daß Lobwaſſer in einzelnen Gefägen 
die Verfe verderbe, die Melodie entftelle, die Caͤſuren vernachläffige, 
und es fei überhaupt Vieles darin fehr wäflerig. Hiergegen ereifert 


gemein Sitte. Wäre dies nun wirklich fo, fo hätte Fiſchart ſchon vor 1552 
gefchrieben. 
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fih nun Opig in der Vorrede zu feiner Pfalmüberfesung heftig, und 
harakterifirt dabei die Schedifchen Pfalmen felbft ganz gut. „Was 
Meliſſus“ fagt er ’®) ‚„Lobwaflern etwa wegen der Reime und fonft für 
Mängel zumißt (davon die Zeit darum Urfach war, weil damald die 
jetzige Manier poetifch zu fchreiben und den Ton von Syllaben in 
Acht zu nehmen unbelannt gewefen), diefelben hat er, Meliffus, in 
feinen 50 Pfalmen nicht allein nicht vermeiden koͤnnen, fondern aud) 
noch dazu oftmals darin folche Sprüchmörter, folche feltfame Art, zu 
reden, gebrungene Reime und was dergleichen ift, mehr gebraucht, 
daß fein Churfürft Pfalzgraf Friedrich III., auf deſſen Befehl ex fie 
geichrieben, und deffen Kirchenrath die übrigen vollends zu fertigen 
auf ihn fchwerlich gedrungen haben.“ Ueberhaupt giebt Opitz zu ver: 
fiehen, daß er die theologifchen Ausfeßungen an Lobwafler nicht theile, 
und er bemerkt ausdruͤcklich, daß troß aller Polemik diefer Pfalter theil- 
weife in evangelifche Kirchen einging, was fonft gemöhlich geleugnet 
wird, was aber auch fonftige preifende Urtheile von Seiftlichen glaub: _ 
lich machen, fo wie aud) in der Vorrede zu Schuͤmler's geiftlichen Lie 
dern °7) bezeugt wird, daß fie auf Iutherifchen Schulen gefungen wur: 
den. Sie find auch zu oft mit Zufäben und ohne Zufäße abgedrudt 
und entlehnt worden, als daß dies nicht der Fall fein müßte, und be- 
ſonders fanden die Melodien faft allgemeinen Beifall, die von Claude 
Soudimel und Louis Bourgois wahrfcheinlich mehr von weltlichen 
Liedern Übertragen und vierftimmig geſetzt, als felbftftändig componirt 
find. Diefe Melodien müffen Lobwaſſer in Deutfchland um fo mehr 
fortgeholfen haben, als feine Arbeit nicht eben leicht eingeht. Da er 
feine Verſe der Muſik wegen genau im die Länge der ſchwierigen fran⸗ 
zöfifehen Verfe zwingen mußte, fo denkt man fich leicht, Daß Deutlich: 
keit und Planheit litten, daß alles fabritmäßiger ausfieht und muͤh⸗ 
felig mit Schweiß gefertigt, wie er auch felbft fagt, daß er anfangs 
nicht an Veröffentlichung gedacht, fpäter aus Luft, endlich aus Uebung 
fortgearbeitet habe. Ich will den Pfalter von Eyriacud Spangenberg 
(Fr. 1582) übergehen, der fich in feiner härtern Ueberfegung nicht 
allein an dad Wort Luther's fo genau ald möglid) zu halten, fondern 
auch alles zum Verſtaͤndniß Schwierige nad) Anleitung der Summa- 
rien und Gloffen Luther's zugleich mit fein richtig zu erklären fuchte; 


56) Opp. ed. Triller IV. p. 410. 
57) Etliche Pfalmen und Lieder 2c, durch Berthol. Schümlerum. Herborn 1603. 
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eben fo gehe ich vor fo untergeordneten Arbeiten wie die der Franciscus 
Algermann (Hamb. 1604, aber fhon 1593 vollendet), von Fr. Gun: 
delmein (Magbdeb. 1615), David Lang (Hamb. 1610, in bänfelfän- 
gerifchen Samben), Ambrofius Mebger Nürnb. 1630) u. U. vorbei. 
Auch die Gegenarbeiten der Katholifen dürfen wir ignoriren, weil fie 
in Poefie und Muſik Feine lebendige Unterlage mehr haben, bis in 
Spee's Zeiten, in den Verwirrungen und Unterbrüdungen des 30jäh- 
rigen Krieges auch die proteftantifchen Dichter fich etwas den Fatho- 
lifchen Vorflelungen wieder näherten. Michael Wehe entwarf mit den 
Mufitern Heins und Hofmann 1537 ein katholifches Gefangbud) und 
neben ihm überfegten Wigel und Flurheim lateinifche Oden ins 
Deutfche, Johann LKeifentrit, Domdechant in Bubdiffin (+ 1586), gab 
geiſtliche Lieder und Pfalmen 1567 und ein katholifches Geſangbuch 
heraus, Rutger Edingius und Caspar Ulenberg festen, der leßtere einen 
ganzen Pfalter (1582 — 1630 in 3 Auflagen erfchienen), den giftigen 
Liedern der Sectirer entgegen, und eben fo Eliad Born, Erzpriefter in 
Biegenhals im Bisthum Breslau, 1626. Zu Spee's Zeit gab ed auch 
ein Pfälterlein der Jeſuiten, an dem diefer felbft vieleicht Antheil hat. 
Wenn ich dieſes ausnehme, weil ich& nicht Fenne, fo wird Niemand 
den Ausfpruch über die übrigen genannten Sachen partheiiſch finden, 
dag fie im Durchfchnitt nur den fchlechteften Producten der proteflans 
tifchen Kirche zur Seite zu feben find. Wohl müffen wir dagegen noch 
den Singpfalter von Cornelius Beder in Leipzig (1602) erwähnen, 
den 1627 der Eapellmeifter H. Schüß vierflimmig componirte; nicht 
allein, weil man fich fehr oft auf ihn bezieht und ihn benußt, fondern 
auch weil er die Oppofition gegen die Lobwaſſerſchen Pfalmen vertritt. 
Polycarp Leifer begleitet das Merk mit einer Vorrede, in der er fagt, 
es lüfte den Deutfchen eben ftetS nach fremden Dingen, was aud) die: 
fer Lobwaſſer, deffen gute Meinung er Übrigens nicht verfennt, mit 
feinen fremden, für weltluͤſternde Ohren lieblich klingenden Melodien 
beweife. Mit feinen Reimen fei e8 mäßig Ding, fo viel fie aud) ges 
priefen würden, da fie meift gezwungen, unverftändlich und mehr nad) 
franzöfifcher ald nach deutfcher Art zu reimen gemacht feien. Luther's 
freudiger und muthiger Geift (und dies ift fehr richtig) fei darin nicht 
zu finden, noch die Einfalt der Iutherifchen Melodien. Becker felbft 
erflärt fich dann gegen die Einführung der Lobwaſſerſchen Pfalmen in 
den evangelifchen Kirchen einiger Frankreich benachbarter Orte und 
überhaupt gegen den Preis diefer franzöfifchen Lieder, die Viele für 
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ein Werk erflärten, vor dem fich Luther wohl felbft verkriechen müßte. 
Er fagt, die Erfahrung babe es gezeigt, daß diefe Einführung zum 
Calvinismus verführt habe; und befonderd empört ihn, daß die Cal: 
pinifchen Meifter in den Summarien den Herrn Chriftum, fo viel an 
ihnen, aus den fürnehmften Weiffagungen geftohlen hätten; und daß 
Lobwaſſer diefe Summarien mit überfeßte. Er nun überfehte Dagegen 
wieder in Iutherifcher Art, auf befannte Melodien und er erläutert ganz 
befonderd die Stellen in feinen Reimen, die ſich auf Chrift beziehen 
follen. Daß ihm nach fo vielen andern Vorgängern nur noch zu ſtop⸗ 
peln erlaubt fei, bekennt er befcheiden felbft; plan und verftändlich 
find feine Ueberfegungen, aber aud) kalt und nichtöfagend. 

Endlich, um zu zeigen, wie auch in diefem Zweige fich fchon vor 
Opitz Alles dem gelehrten Stande der Dinge nähert, der feit Opitz vor: 
berrfcht, wollen wir noch Weckherlin und den Pfalter des gefrönten 
Poeten Sebaftian Hornmolt (1604) erwähnen. Dieſer letztere ſetzte 
neun Jahre daran, um dem Pfalter eine ganz neue Geftalt zu geben. 
Geſang' und Erbauung ganz bei Seite ſetzend ſtrebte er darin, eine 
Probe von einer ganz ungewöhnlichen Art lateinifcher Reime, ganzer 
und fubtiler Jamben, zu geben, fo ihm auch durch Hülfe des Allmaͤch⸗ 
tigen ziemlich gelungen. Mit diefen neuen und ganzen Jamben ift 
nämlich nicht8 weniger gemeint, ald Berfe nad) den lateinifchen Quans 
titätöregeln zugerichtet! Diefer Mann verfucht fich zugleich an Luther's 
Text genau anzuhalten und reimt dabei mit diefer Qual, wie im 
18. Zahrh. einmal Uz fpielend mit Herametern verfuchte, ben ganzen 
Dfalter Hin"®)! und er verftümmelt damit die Sprache nur in anderer 
Art, wie bie alten bänkelfängerifchen Ellipfen- und Apoftrophenmacher. 
Und dies wird fogleich von einer Reihe Lobrednern triumphirend ange- 
priefen, und Einer darunter, Friefe, febte in der Begeiſterung auf 
diefe antiten Iamben einen noch größern Triumph: ein Preisgedicht 
im Maß der alcäifchen Ode?) ! Das hätte doch Opiben ftusig machen 


58) Ich gebe ben Anfang ale Probe: 

Wi felig iſt zu preifen bie, ber eingezogne Menſch, fo nie 
fich eingeflochten in di Rott, di Gott verachten und zu fpott 
au andre fromme wollen han ! Der aber ift berümt daran, 
fo feine Tag bis in di Nacht hat im Gefege zugebracht. 

59) Sch muß einen Theil davon nothwendig mittheilen : 
Sich werben hoch verwundern über bi maß, 
Herr Schwager Hornmolt, alle bijenige, 
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follen, wenn er’s gekannt hätte! So wie auch der 104. Pfalm, den 
Emeran Eifenbed 1617 in deutfche Herameter brachte®®), ihm hätte 
auffallen müffen, wenn er ihn zu Geficht bekommen hätte. Allein er 
wuͤrde beides vieleicht ignorirt haben, wie vieles andre, was ihm 
Bahn gemacht hatte, und worunter Wedherlin obenan fteht. Die 
Pfalmparaphrafen dieſes Wedherlin, die fich in der Ausgabe feiner 
Gedichte finden, ftehen fonft in Peiner Verwandtſchaft mehr mit den 
ältern, fondern führen zu der verftändigern Poefie der Opisfchen Zeit 
über. An Bierlichfeit und Erbaulichkeit ftehen fie gegen jene Altern 
wrüd, und für das Gemuͤthvolle und Andächtige dort entfchädigt 
weder die Ahnung von poetifchem Geift in diefen Gedichten, noch der 
Wortreichthum und die fprachlichen Kühnheiten, das Spiel, der Fluß 
der Gedanken, die tautologifche Häufung von alliterirenden und reis 
menden Worten, die Wortfpiele und die fcharfen Wendungen und Ans 
tithefen, die ſchon ganz dem Opisifchen Zeitalter angehören. 


2. Sabeln. 


Daß die Gattung der Fabel in diefem Jahrhundert nod) füchtige 
Bearbeiter fand, hängt mit der ganzen popularen und volksthuͤm⸗ 
lihen Bildung der Zeit fo eng zufammen, wie da8 Sammeln der 
Volksſprichwoͤrter, wie die Sortdauer der didaktifchefatirifchen Poefie. 
Die Wiederbelebung theild des alten Aefop, die wir ſchon oben er: 
wähnten, theild des Reinecke Fuchs, diefer beiden Hauptquellen von 
Zhierfabel und Sage, wirkte durch dad ganze Jahrhundert nad), bis 
man auf eine pathetifche Art von Poefie und auf die alten Satiren 
des Perfind und Juvenal fam, bis das verftändige Prinzip ſtets ent- 
ſchiedner Alles, was noch einen Antheil an der Phantafie zeigt, ver: 


fo bife wol verdeutichte Pfalmen 
fehen und hören und etwa lefen ! 
In welchen ift ein lauterer artlicher 
Verftand, neben ben reinen und artlichen 
Neimen, fo mit vil Stimmen uff bi 
tünftliche Lauten und Harpffen, Orgeln 
Kunden gefungen werden und abgefeßt ; 
Darmit Gott unfern Hexen zu loben, ehr'n und aud) 
Im Creus ihn umb Rettung zu bitten, 
Für diefe große Gabe von Herten. 
60) Im Reueſten aus der anmuthigen Gelehrfamkeit. XI. pag. 21. Er ift 
ganz nach Lateinifcher Scanſionsregel. 
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drängte, und an die Stelle des Sprichworts das Epigramm, an bie 
Stelle der Fabel die ftetS wigiger und factenlofer werdende Anekdote 
feßte. Bedarf es eines weiteren außerlichen aber keineswegs gleich: 
gültigen Grundes für die fleißige Bearbeitung der Fabel in diefer Zeit, 
fo war es für diefes biblifch = evangelifche Gefchlecht von Bedeutung, 
daß diefe Gattung, wie das geiftliche Lied, fich in der Bibel vorfand, 
daß Chriſtus felbft in Gleichniffen und Parabeln redete, die man wie 
fo viele andre verwandte Zweige, wie Schwanf und Anekdote, nicht 
von der Fabel unterfchied. Hierzu kam, daß Luther fich für dieſelbe 
intereffirt hatte, und da, wie wir fchon bemerkten, Fein Wort und 
Wink von ihm unverloren war, fo trat alfo auch fogleich nad) feinem 
Tode diefe Dichtungsart nach feinem Beifpiel hervor. Während fei- 
ned Aufenthalts in Coburg 1530 unter dem Reichätag von Augsburg 
befchäftigte er fih Damit, den deutfchen Aefop zu „fegen,“ wie er bie 
lateinifchen Kirchenlieder gefegt hatte, denn ihm ärgerte die Ein» 
mifhung des Unzüchtigen und Schwanfartigen in diefer Gattung, in 
der er nächft der Bibel die feinfte Weltweisheit fand. Er wiſſe, fagt 
er, außer der heiligen Schrift nicht viele Bücher, die dem Aefop über- 
legen fein follten, fo man Nutz, Kunft und Weisheit und nicht hoch⸗ 
bedächtig Gefchrei wollte anfehen. Luther felbft ließ fein Fabelwerk 
trotz Melanchthon's Zureden liegen, fein Beifpiel aber wirkte befon- 
ders lebhaft auf Mathefius, der Fabeln in feine Predigten einflocht, 

der in einer feiner Predigten weitläufig Luther’d Vorliebe dafür er- 
wies, was fpäterhin Schupp fehr gut diente, feine etwas faftenmäßi- 
gen Predigten, die wie feine Schriften alle von der Anekdotenſucht des 
17. Jahrhunderts angeftedt find, zu vertheidigen. Mathefius fand 
die Fabel ebenfo bibelmäßig ald volksmaͤßig. Jenes bewies er nicht 
allein mit der bekannten Fabel des Jotham, fondern er vermuthete 
fogar, daß Affaph einerlei Perfon mit Aefop fei. Was das Volks⸗ 
thümliche anlangt, fo fagte er in jener erwähnten Predigt, die Deut: 
fchen liebten fich in ihren Reden auf Fabeln zu beziehen; „ſie brauch- 
ten viele Sprichwörter und Fabeln von wenig Worten, die aber viel 
Nachdenkens geben, lange haften und Eleben, im Herzen poltern und 
tumpeln, ald wenn man einem einen Floh ind Ohr ſetzt.“ Bon den 
wenigen Zabeln, die Luther gemacht und Mathefius in feine Predigten 
eingeftreut hatte, fammelte Nathan Chyträus®') fpät im 16. Jahrhund. 


61) Frankf. 1591. 
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achtzehn, und fuͤgte andre ſelbſt uͤberſetzte bis auf eine Centurie zu, 
ein Werk, an dem man ſich nicht, ſelbſt nicht an den Stuͤcken von 
Luther, ſehr erbauen wird. Gleichzeitige Meiſterſaͤnger, wie Valentin 
Voigt in Magdeburg, beſchaͤftigten ſich mit der Fabel; die ſeinigen 
aber find nicht gedruckt. Ich will auch die des Hand Sachs nur noch 
einmal nebenher erwähnen, da fie in feine fpäteren Sahre und fo wenig 
wie feine Dramen unter fein ausgezeichnetftes gehören. Er faßt die 
Gattung, wie auch Waldid und Alberus, noch ganz in dem in der 
neuern Zeit hergebrachten Sinne, wie fie bei Strider erfchien, und 
noch bei Gellert wieder erfcheint; er mifcht Parabel, Allegorie und 
Erzählung darunter. Die Moral liegt bei ihm meift in der fehr aus⸗ 
geführten und oft weitläufig dialogifirten Erzählung da; eigen ift ihm 
der Befhluß, den er wie feinen Schwänfen und Dramen fo auch 
der Fabel gibt, und worin er nicht aus der Handlung eine Moral, 
fondern den thierifchen Charakter in geroiffen Glaffen und Naturen der 
Menfchen nachweift. 

Gegen die Fabeln von Burkard MWaldis und Erasmus Alberus 
find und die Hand Sachſiſchen hiftorifch befonderd darum weniger 
wichtig, weil fie nicht den Einfluß der Zeit und den Zufammenhang 
damit fo an fich tragen wie diefe. Auch in diefem Zweige fchreiten wir 
nämlich von dem Volksaͤſop zu einem gelehrten über, und fo volks⸗ 
thuͤmlich der Zweig felbft, fo volksthuͤmlich gefinnt die beiden Männer 
find, die wir bier kurz betrachten wollen, fo werden wir Doch fehen, 
wie ganz allmählig das gelehrte Element ſich ftetd mehr geltend macht 
und von Hand Sachs zu Waldid, von diefem zu Alberus, von Die: 
fem zu Rollenhagen fteigt. Wielleicht ließe fich dieſe Gradation fogar 
in der perfünlichen Stellung der Männer nachweifen, wenn man ge- 
nauered von Burkard Waldis (thätig zwilchen 1524— 34) wüßte, 
den wir bereitö als Veraͤnderer des Theuerdanks und ald Pfalmiften 
kennen gelernt haben. Diefer Mann nennt fi) Caplan der Landgräfin 
Margarete von Heflen und ift überall ald ein Gelehrter zu erkennen; 
man weiß, daß er in Allendorf an der Werra geboren ift, daß er aus 
dem Mönchftande in die Iutherifche Kirche übertrat, daß er ſchon 1952 
in Abterode war und dort 1555 als Pfarrer ftarb. Aus zahlreichen 
Stellen feiner Fabeln follte man aber fchließen, er fei früher Kauf: 
mann gewefen. Seine ungemein auögebreiteten Reifen fünnte er in 
jeder Eigenfchaft gemacht haben; er war in Stalien, Spanien, Por: 


tugal, Holland, in Riga und Luͤbeck, fcheint in Preußen, Hannover 
I. Bd. 3. Aufl. 
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und Schlefien wohlbefannt, und war in weitentlegenen Landen, wie 
wir oben hörten, lange gefangen. Auffallend ift jedoch, daß er er: 
erzählt, wie er von Lübed nach Riga, einen Weg, den er oft zurüd: 
gelegt, mit feiner Waare gewollt hätte?), wie er dann im Kauf- 
haus zu Worms erfcheint (IV, 28), wie er in Neuenburg in Thürins 
gen befannt ift, von welcher Stadt er anmerkt, fie fei wegen des Zus 
fluffes von Kaufleuten berühmt, wie er nach Amfterdam gerade zur 
Sahrmarktzeit kommt, (IV, 50), von andern Städten immer gern 
erwähnt, daß fie reiche Kaufleute hätten, wie er 1536 inMainz gerade 
wieder zur Zeit der Frankfurter Mefie ift, wenn jeder Kaufmann aus 
weiten Landen dahin zieht (IV, 65) u. d. m. Gelegentlich hören wir 
dann (IV, 17), daß er 1524 mit andern vor dem Gardinal Sampeggio 
geftanden habe, ald man von der Reformation handelte, und hiernach 
ſchien es, ald ob er Strasburger Bürger und Abgeordneter gewefen 
wäre. Denn die Straöburger hatten damals eine Gefandtfchaft in 
Nürnberg, und unterhandelten mit Gampeggius wegen gewiſſer Pries 
ſterehen, und gerade um bdiefen Punkt dreht ſich die Erzählung, bei 
welcher Waldis diefe Notiz gibt. Im Uebrigen erfcheint er überall als 
ein Gelehrter, er kannte eine große Anzahl alter und neuer lateinifcher 
Schriftfteller, nennt den Euripided, und es feheint, daß er zugefteht, 
daß ihm die deutfche Sprache ſchwer anfommt zu fchreiben®®), ob» 
gleich man merkt, daß er an ihren Gebrauch mehr gewohnt war, als 
3. B. Brant. Er liebt aber nicht allein feinen Horaz, fondern kennt 
auch die deutfche Literatur, nennt den Freidank (II, 11), und kennt 
den Nenner offenbar, obgleich er ihn nicht nennt; er erwähnt bie 
ärgfte Volfsliteratur, den Eulenfpiegel und Marcolph, ohne feindfelige 
Stimmung dagegen, und wenn er in feiner ganzen Denkart und Mas 
nier Volksmann ſcheint, fo fieht er dabei ein, was aud) Hand Sache 
fehr wohl fühlte, daß die Zeit gefommen war, wo die Welt ohne Ge: 


62) Eſopus gang new gemacht, durch Burcardum Waldis. 1548. IV. 13. 
heißt es: 
. Einftmals da ich zu Lübed war, gedacht nach Riga mit meiner wahr, 
zur feewerts auff eim Schiff zu fahren, auff das ich möcht damit erfparen, 
zu landt den langen böfen weg, der mich offt gemacht hat faul und treg zc. 
63) 11. 31. fagt er von der befannten Kabel vom Podagra und ber Spinne: 
Weil fie nun ift dermaffen geftellt, daß fie mir in Latein gefällt, 
wie wol fie ed nit that gar gern, hat dennoch tudſch mußt reden lern. 
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lehrte nicht beftehen fonnte**), wo die Schreibfeder Kaiferin geworden 
war. In feinem ganzen Wefen tüchtig, ſtellt fi Waldis zu den Wuͤr⸗ 
digften der Zeit; Sebaftian Brant wird feinen feelenverwandteren 
Mann in feiner Nähe haben, und wer weiß, ob fie ſich nicht perſoͤn⸗ 
lich befannt waren, deren Schriften fo fehr einerlei Sinnes und Tones 
find. Was die ganze Zeit Wadered und Gefundes darbietet, findet 
fi) bei ihm, die ganze Durch praftifche Erfahrung ermittelte Weisheit, 
durch große und bittere Lebensſchickſale gereifte Charakterſtaͤrke und 
Sicherheit, die wir fo mannigfad) in diefer Zeit treffen; die ganze 
Deutfchheit der Natur troß der Kenntniß von Alterthum und Fremde. 
Die Summe biefer feiner praftifchen Lebensweißheit, die er am Schluffe _ 
felbft zieht, geht, wie bei Hans Sachs, dahin, daß er die Welt unter 
der Tyrannei des Eigennutzes ſieht. Waͤre dieſer vertrieben, ſo wuͤr⸗ 
den alle Haderſachen geſchlichtet, aller Wucher und Praktik wegge⸗ 
raͤumt, alles Ungluͤck abgeſchaͤumt werden, ſo wuͤrde Frommheit und 
Einfalt wieder kehren. Die Unfaͤlle und Gefaͤhrden, die nun alle Dinge 
verderben, würden die Welt nicht fo verheeren, wenn wir dieſen Ei⸗ 
gennuß verbannten, der unfer Aller Feind, aber von Allen geliebt ift, 
den die Welt groß zieht, obgleich er fie ausfaugt. Wie jeder der ern- 
ften und firengen Charaftere diefer Zeit wendet er fich von der Welt 
überhaupt weg, und wünfcht, daß Gott ihr bald ein Ende machen 
möge. Aber darum ifolirt er fich nicht wie die Myſtiker von der Welt, 
fondern belehrt fie in feiner heitern humoriftifchen Weife, fo lange fie 
und Er Athem hat. Sie von dem Eigennuge wegzulenken predigt er 
ihr, wie Brant, die Armuth, dad Maas und die Befcheidenheit; kehrt 
fietö den übermüthigen Reichen, den Tyrannen, den Ausfaugern die 
Stime zu, und hat fletd feinen Zroft für den Dürftigen bereit: daß 
Er nichts zu verlieren habe, daß oft der Baum Gefahr leide wo das 
Rohr nicht, dad Pferd, mo der Efel frei außgeht, daß oft ein Kleiner 
Stein einen großen Wagen umftürze, daß der Blitz zumeift in hoher 
Berge Häupter [chlage. Er fagt es felbft, daß feine Fabeln vielfach 


64) 111. 92, 

Und muß, , wie etlich davon fehreiben , die fchreibfeder keyſerin bleiben, 
und mag bie welt, wie man fieht heut , nit beftchen on gelerte leut, 
man ftel fi) auch wie man ſich ſtell, oder bring zu wegen was man wöll, 
fo fan es body die leng nit wern, der gelerten fan man nit entbern. 
Drum fol fie folches nit gerewen , ob fie ein weil in armut kewen, 
fo werbens doch zulegt ergegt und nach gebür zu eben geſetzt. 

4 % 
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den ‚, Armen zu Gute gemacht und zu Troſte gedeutet ſind;“ und er 
hat es leicht, fie zu tröften, da er bei Armuth ruhfameres Keben findet 
und größere Freiheit, ein Begriff, für den erft diefe Zeit Liebe und 
Worte findet. Hier kehrt Waldis zu einer Eigenthümlichkeit der Bo⸗ 
nerfchen Fabel zuruͤck, an die man überhaupt bei ihm fehr häufig wird 
erinnert werden, fowohl was den Vortrag überhaupt angeht (der bei 
ihm in den eigentlihen Schwänten nicht den beften Hand Sachſiſchen 
gleihfommt, in der Fabel aber gemeſſener ift), als auch namentlid) in 
dem deutlichen Durchfcheinen fo wie in der Häufung ded Sprichwort 
in feiner Moral, die dagegen im Gebrauch evangelifcher Sprüche zu: 
weilen wieder etwas befonderes hat. Jene Eigenthümlichkeit des Boner 
finde ich nämlich ‘wieder in dem Ueberfpielen der Nutzanwendung aus 
der eigentlich moralifchen in die politifche Sphäre. Daher denn hat er 
es fo oft mit den Tyrannen zu thun, den großen Herren, den Stadt: 
regimenten, der Zwiefpältigfeit in ben Städten, dem Vaterlandsſinn, 
dem Verrath, dem Sklavenhandel u. dgl. ; und in der Fabel von der 
Eule und den andern Vögeln (II, 27) führt er die ganze Staatshaus⸗ 
haltung und Aemtervertheilung der Thiere ein. Bon da an werden 
wir durch Alberus zu Rollenhagen ganz natürlich übergeleitet, der von 
der Fabel gar feine andere Lehre mehr zieht ald politifhe; und von 
ihm aus verliert ſich die Kabel und macht der Anefdote Platz, die von 
Mofcherofch und allen Moraliften des 17. Jahrh. hauptfächlich zur 
Einſchaͤrfung politifcher Weisheit gebraucht wird, welche nun ihrerfeits 
‚auch die fittliche überhaupt verbrangt. Wenn Waldis in diefem Punkte 
zu Boner zurüdgreift, fo in einem andern zu der Quelle der deutfchen 
Thierfage. Wir haben in dem lateinifchen Reinardus gleich Anfangs 
die polemifche Benutzung der Fabel gegen die Geiftlichkeit gefunden: 
bier treffen wir diefe wieder. Die Fabel ift hier lutheriſch und protes 
ftantifch. In der Fabel vom Efel in der Loͤwenhaut erinnert er an bie 
ungelehrten Doctoren, die mit ärgerlichen Artikeln das Volk fangen: 
hält man ihre Lehre an’3 Licht der Schrift, fo ift fie vom Teufel. Die 
fünfzigfte Fabel ded 2. Buchs kehrt er gegen die Heiligenverehrung 
und Gottesläfterung der Papiften ; die achtzigfte gegen den Geldgeiz 
der Pfaffen, den wir Deutfchen fo wohl erfahren hätten,’ ald fie uns 
mit dem Banne verirt, mit dem Ablaß Alles an fich gefcharrt, mit ih» 
‚rer Trügerei und gefehunden ; und dabei preift er Gott, daß wir jet 
fehend geworden; Er für feine Perfon habe ſich's erwogen und kaufe 
feinen Ablaß um Geld und er fürchte ihren Bann nicht, der auf Gott 


Fabeln. 53 


fih derlaffe. Er verhält nirgends feinen Grimm über das papftliche 
Geſchwaͤrme, das und erfäuft hat in feinem Teufelöfoth, dag wir bald 
zu unferm Schaden ihren Unflat angebetet hätten; er fpottet ber Ar: 
muth der Franciscaner, deren Prachtklofter in Affiffi er mit eignen 
Augen gefehen. Auch auf feiner Reife nach Rom, fagt er, fei er nicht 
fromm geworden, er hätte Zwiebeln hingetragen und Knoblaud) wieder 
gebracht; er beftätigt aus eigner Erfahrung dad Sprichwort: je näher 
Rom je böfer Chrift. Er geißelt das Lafterleben der Geiftlichen, ihr 
zuͤchtiges Leben, mit dem man Schlangen vergiften fonne, ihr Sau: 
fen, dad man im Sprichwort fchildert: wenn Gott nicht ſchwimmen 
fonne, fo hätten ihn die Pfaffen lange in Wein und Bier ertränft. 
Hätte nicht der Luther gefchrieben, bemerkt er dabei, fo wären wir 
ärger geworden ald die Heiden. Nicht allein diefen Ton des alten 
Reinardus finden wir bei Waldis wieder, fondern auch die Quelle 
felbft. In dem 4. Buche neuer Fabeln treffen wir auf jene Römer: 
fahrt des Wolfd, Fuchſes und Efeld und auf diefelbe Profanirung des 
papiſtiſchen Weſens und die gelehrte Manier, wie im Reinardus. Die 
2. Zabel verfpottet dad Goncil von Mantua von 1537; der Fuchs 
verkündet mit Verfpottung der Decretformeln und Gurienfprache dem 
Hahn den Friedendfchluß, der auf diefem Concil ausgemacht ward; 
ganz fo wie dort alfo benußt er die Zeitbegebenheiten und accommobirt 
ihnen feine Zabel, wie er auch jene erfte von der Wallfahrt an das 
goldne Bahr (1500) des Papſts Alerander knuͤpft. In der dritten ver: 
fpottet er im Wolf, der das Fleifcheffen in der Noth verſchwoͤrt, das 
Geluͤbde, und beruft fi) dabei auf Luther's Autorität. In der vierten 
hoͤhnt ein Schwanf das Leben der Franciscaner, von denen ihr Stifter 
und Patron feit 300 Jahren feinen im Himmel gefehen hat. Mehrere 
Stüde find aus Reinede Fuchs entlehnt. 

Wer unfern Burfard will fhäßen lernen, muß ihn in feinem 
Verhaͤltniß zu der Erneuerung der Fabel im 18. Jahrhund., nad) einer 
Unterbrehung (wenn man die Ueberfegung von Lokmann's Fabeln 
durch Adam Dlearius im 17. Jahrh. ausnimmt), von anderthalb 
Sahrhunderten, betrachten, wo die vielen Fabel- und Schwanfdichter 
wieder hervortauchten, wo Aefop feit 1705 wiederholt in Profa und 
Berfen von Genannten und Ungenannten überfeßt ward, wo Gellert, 
Gemmingen, Zachariaͤ mit ihm befannt waren, wo Letzterer Fabeln in 
Burkard Waldis' Manier ſchrieb. Wer fi) nicht in den Sprachhori- 
zont ded 16. Zahrh. zurüdverfegen Fann, fondern ſtets mit feinem 


' 
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heute gefprochenen Deutfch fich die Lectuͤre des Hand Sachs und Wals 
di8 verfümmern muß, der fann, wie dad allen jenen fpätern Fabel⸗ 
dichtern gefchah, freilich zu keinem unbefangenen Urtheil fommen. Und 
dennoch vergleiche felbft ein folcher die Originale des Burkard mit Za⸗ 
charia’8 Erneuerungen, und er wird diefe Verwaͤſſerung unglaublich) 
finden, unleidlich die Plattheit, die an die Stelle der alten Ehrbarkeit 
getreten ift, die fchlechte Witzelei, die Die Naivetät vertrieben hat, die 
Loderheit, welche den alten feften Kern aufgeſchwaͤmmt hat, die büns 
kelhafte Schaalheit und Mattheit, die nichtd von dem Gefunden, Kräf- 
tigen, Strengen, Ernften und dem fprachlich Reifen und humoriftifch 
Gewandten ber alten Stüde übrig gelafien. Man muß durchaus den 
Duͤnkel diefes Gefchlechts im 18. Sahrh. kennen, man muß ſich an 
Gellert's Tächerliches Urtheil über den Reinede Fuchs erinnern, um 
nur zu begreifen, wie Semand eine folche Berfchlechterung Verbeflerung 
nennen fonnte. 

An Vortrag, Sprachgelenfigkeit und natürlicher Einfalt fommen 
die Fabeln des Erasmus Alberus (+ 1553) denen des Waldis 
nicht gleich). Seine Manier ift mehr burlesk gegen die georbnets 
humoriftifche Burkard's, er verhält fich gegen dieſen wie Reinardus 
zum Renaert, oder noch beffer: wie die deutſchen Gnomiker zu Boner. 
Wie diefe Pramt er zu ungelegener Zeit naturhiftorifche, geographifche 
und allerlei andere Kenntniffe, Ländernamen, Zifehnamen u. dgl. in 
eben der unangenehmen überladenen Weife aus wie jene, und die Fa⸗ 
bein fcheinen oft diefer Nebenfachen und Epifoden wegen nur da zu 
fein. Er darf nur ad vocem von irgend etwas fommen, fo fchweift er 
ind Breitefte aus, befinnt ſich ad propositum ruͤckzukehren, faͤllt aber 
leicht wieder heraus und bleibt wieder,, im Parergo.“ Die komiſche 
Beſonderheit in ſeinen Benennungen und das Localiſiren der Fabeln 
- theilt er ganz mit Reinardus, oder mit Neidhard Fuchs und dergleichen 
burleöfen Stuͤcken8); man fieht ſich viel bei ihm auf dem Feld - und 


zu 


65) Das Buch von der Tugent und Wißheit, nemlich 49 Fabeln der mehrer 
Theil auß Efopo gezogen 2c. durch Alberum. Fr. 1565. Die erſte Ausgabe 
ift von 1550. 
66) Zur Probe feiner Darftellung fege ich ein Stüd aus der Babel von ber 
Stadt: und Landmaus her; die erftere fpricht zur legtern:: 
Laß uns cin feines Liedlein fingen, dann will ich dir noch einen bringen, 
fo haftu denn drey für dir flehn. Zu fingen hub die Stabtmauß an, 
den Bengenawer zu latein ; noch wollt der gaft nicht frölich fein. 
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Vogelöberg ; der Hund mit dem Stüd Fleiſch ftahl es in Homburg; 
der Bauer, dem feine Gans goldne Eier legt, heißt Toͤlpelhans; die 
Zabel von Maus und Froſch fpielt an einer Lache bei Bleichenbach. 
Died führt und alfo noch näher zu dem Froſch⸗ und Mäufekrieg Rol⸗ 
lenhagen's hin; überall erfcheinen hier die Thiere wie in den fehlechten 
Branchen des Renart in menfchlichem Habitus. Auch Alberus führt 
und allmählig fchon zu den gelehrten Veränderungen in der Poefie zu 
Opitzens Zeit über. Schon wird in ihm das Beftreben nad) einem be- 
fimmten Numerus fichtbar und er fängt an, die Volksausdruͤcke und 
Sprachentfiellungen zu verachten. Allein Er, wie Waldis und Fiſch⸗ 
art, brechen darum nicht, wie Opitz, mit dem Volke. Er fteht neben 
den Brant, Schwarzburg, Morsheim, Schwarzenberg; kennt den 
Freidank und Renner, und hält, wie er ausbrüdlich fagt, den Reinede 
Fuchs fo hoch, wie alle Komödien der Alten, und er nennt deſſen Ber: 
faffer einen hochverfländigen weifen Mann ; der habe wohl verftanden, 
was Aula und Welt heiße. Wir erwarten von felbft, daß auch diefe 
Aberifchen Fabeln ihr Charafteriftifches in der proteftantifchen Pole: 
mit haben. Er fagt es gerade hin, daß er fie blos gegen die andern 
ZTeufelöfabeln der Stationirer, die Mönchlügen im Papftthum, die 
heiligen Legenden feßen wolle. Sein Spott ift viel heftiger ald der des 
Waldis, ja er ift nur mit dem bitterften der Zeit zu vergleichen. Unftät, 
raſtlos, von nie gefhwächten Eifer für das Lutherthum, verachtete er 
mit Zug und Recht die Lauen und Halben und Partheilofen in einer 
Zeit, wo Eine Seite nothwendig ergriffen werden mußte, und biefen 
feinen Grundſatz des Partheinehmens fpricht er eben hier auf be: 
fiimmtefte aus). Hier läßt er denn auch feinem ganzen Grimm 


Die ftadtmauß fang noch ein G'ſang, auff das im wird die Zeit nicht lang, 
fie fang, nun wölln wire heben an, zu fingen von ein Gumpelmann, 
fie fang auch von ſchön Eifelein, noch wollt der gaft nicht frölich fein. 
Der feldbmauß war noch immer bang, darnach die ftabtmauß wieder fang, 
Bocks Emfer lieber domine, man folt euch fagen parcite, 
fagt mir, von wannen kommt ir her? darnach daß lieb vom Felbiger , u. f. f. 
67) Der Eeut findt man jetzunder oil, bie Liflig find und ſchweigen ftill, 
und nehmen fich bes fchnupfens an, wie biefes Füchslein hat gethan, 
als ob der weg ber ficherft fey, daß man ſich heng an Erin parthey, 
denn entweder fie bleiben flumm, oder fprehen Mum Mum Mum Mum, 
Das find die Weiſen in der Welt; kein frommer aber von 
in belt! 
Der Bär wird für geredht erkannt, der hat weiß weiß, ſchwarz ſchwarz genannt. 
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vollen Lauf und feine Freimüthigkeit grade in diefer Zeit (1550) ift ja 
auch aus feinen Ausfällen gegen das Interim, die niemand druden 
wollte, bekannt genug. Die Emfer und Cochlaͤus, die Ablaßfrämer 
und der Raubadel, des Papftes Narrenwerk, die Schwärmer, Sertirer, 
MWiedertäufer, die Heiligen, die er in langer Reihe einzeln mit den als 
ten heidnifchen Göttern vergleicht, fommen bei ihm übel weg. Die 
Fabel, wie der Efel König wird über die Thiere, benußt er gegen die 
Schwärmer, die fi) von dem Fuchs und feiner Rotte bereden laffen, 
der falfchen Verführung ded Kreuzes auf dem Efelrüden zu folgen. 
Der Efel mit der Löwenhaut ftellt den Papft vor; fo lange er ale 
Löwe gilt, fchreibt er der Priefterfchaft das Cölibat vor und die Faften. 
Die urfprüngliche Gefchichte dieſes Efeld, heißt ed, trug fich in Cumaͤ 
in Sonien zu. 600 Jahre nach Chrift ungefähr, um die Zeit ald auch 
Mahomet, der orientalifhe Endehrift erfchien, flog der Efel dort aus 
und machte durch 00 Jahre alle Menfchen zu Narren, bid nach Ver: 
lauf diefer Zeit (1517) ein Mann fam, ihn bei den Ohren ergriff, die 
Löwenhaut verbrannte und den Efel wieder in feiner eignen Hülle auf: 
dedte. Ganz charakteriftifch ift die Kabel von dem Quadfalber : Srofch 
aus Niederland : hier geht der Geift der obfcuren Briefe in die Vul⸗ 
garpoefie ein. Beſagter Frofch bietet in Frankreich feine Sperereien 
aus und auf des Fuchſes Frage, wo er fludirt und promopirt, erzählt 
er feine Gefchichte fo: Er habe in ChUn den Albertus Magnus öffent: 
lich Iefen hören, den Hispanus, die parvula logicalia u. ſ. w., daß er 
in einem halben Zahre feierlich zum Backfiſch fei promovirt worden, 
und ihm Macht gegeben, dormi securis bei der Nacht zu Iefen u. f. 
Dann aber fei der Poet Cäfarius gefommen und habe ihn verdrängt. 
In Mainz machte ihn Hutten fo bange, daß er nicht bleiben fonnte ; 
in Trier, wo er fi) an den koſtbaren Heilthuͤmern ergößte, vertrieb 
ihn der Poetereilehrer Mofelani. In feiner Heimath ward er darauf 
zum Doctor der Arznei gepromovirt, wäre dann gern in Marburg ge: 
weien, aber da hatte der Landgraf des Papftes Sagdhunde und alle 
Müncherei abgefchafft und dafür eine mufifche Univerfität errichtet ; 
man lehrte da Luther's Lehre, Grex, Debrer und Poeterei, und da er 
von den Diflinren (distincliones papisticae) mehr wollte halten ald 
von St. Paulus, fo wiefen fie ihn bei die Säue. In Fraukfurt fchalt 


ein frommer Mann bie wahrheit foU verleugnen nimmer, ob er wol 
darumb muß wagen leib und leben, fo wirds im Gott body wieder geben. 
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ihn Wilichius einen Schall und rechten Pfefferforn und Kälberarzt, in 
Sracau wollte man ihn dringen Poeten zu hören, in Roftod, Grips⸗ 
wald, Prag, Leipzig regiere Keberei und Poeterei, nach Tübingen habe 
Landgraf Philipp die neue Lehre mit feinem Deere gebracht, in Wien 
war nicht feines Bleibens, in Erfurt wollte ihm Eoban Heß, ein Lieb: 
ling Alber's, die Poeterei lefen u. f. f. 

Nach der Wirkung, die offenbar der Reinecke Fuchs auf diefe po: 
lemifchen Fabeln gehabt hat, wird und die Erfcheinung ded Froſch⸗ 
maͤus lers nicht mehr unvorbereitet fommen, wenn wir namentlid) 
binzudenfen, daß der Reinede dad einzige Volksbuch war, dad man 
auch in den höchften Ständen, ald Erziehungsbuch von Prinzen, laß, 
das einzige, welches im 17. Jahrh. unter ven Gelehrten felbft ein- 
drang und die Erfcheinung eines Laurenberg hervorrief. Was zwifchen 
unfern erwähnten Sabuliften und Rollenhagen liegt, fünnen wir igno⸗ 
riren : die Fabeln von Hartmann Schopper °®), dem lateinifchen Ueber: 
ſetzer des Reinecke Fuchs, kenne ich nur aus Proben, die gereimten 
Syrillifchen von dem Augsburger Meifterfänger Daniel Holzmann ®®) 
(1571), führen uns gleichfam in die fchlechtefte Gefellfchaft der alten 
Gnomiker; Alles ift darin vollgepfropft von Weisheitöfprüchen und 
Autoritäten, alle Apoftel und Evangeliften und Propheten, Freidank, 
Petrark und Brant werden geplündert, die Moral der Kabel ift hier 
wohl acht bis zehnfach, und dazu mit teftamentlicher und dogmatifcher 
Lehre, die der Fabel ganz widerfpricht, entftellt; dazu die Sprache 
elend und ungelen?. Der Uebergang zu dem gelehrten Wefen aber ift 
in dieſen meifterfängerlichen Reimen bis zur Karrifatur fichtbar. 

Der eigentlichen Entftehung des Froſchmaͤuslers nach ift auch fein 
fo großer Sprung von Waldis und Albaus zu Georg Rollen— 
bagen (aus Bernau 1542—1609). Diefer namlich) hörte fchon 1966 
in Wittenberg die-Borlefungen des Doctor Veit Ortel von Winsheim 
über Homer's Batrachomyomadhie. Einige der Zuhörer brachten das 
Buch ˖ ins Lateinifche, Franzöfifche und Deutfche, und dieſe deutfche 
Ueberfeßung fam Windsheim zu Geficht, der hierauf Anleitung gab, wie 
man die Rathfchläge von Megimenten und Kriegen nüplich binein- 
bringen und alfo eine formliche deutfche Lection, gleichfam eine Contra: 


68) ©. Bragur 111.319. 
69) Spiegel der natürl, Weyßhait 2c. durch Danieln Holgmann,, Burger zu 
Augfpurg 1571. 
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factur der Zeit daraus machen koͤnnte. Dies nahm ſich Rollenhagen zu 
Herzen; allein feine Arbeit blieb nad) Winsheim’8 Tod (1570) liegen. 
Seine Freunde aber meinten hernach, ein ſolches Werk konnte mehr 
Nutzen ſchaffen, als unfer weitberühmter Landsmann Eulenfpiegel 
oder auch folhe Schandbücher wie der Pfaff von Kalenberg, Kazis 
porud, Rollwagen u. dgl., die auch die vernünftigen Heiden, welche 
nach dem honeste vivere viel ernftlicher ald wir Chriften geeifert, ohne» 
Ungeduld nicht hätten anfehen mögen. Hier erkennen wir in biefem 
Eifer gegen die Volksbücher faft fchon einen Mann des 17. Jahrhund., 
und wirflich leitet er auch mit feinem Werke ganz unmittelbar zu Mo- 
fherofch über und die Kortfeher ded Philander von Sittewald. haben 
ihn auch gehörig benußt. Er gab nämlich 1595 nad) fo langem Be⸗ 
denfen, wie er felbft fagt, diefe Arbeit eines Eindifchen Studentenfleißes 
heraus, in dem Zwede, den alle Komiker vor ihm und Mofcherofch 
nach ihm haben, der Welt lachend die Wahrheit zu fagen, da fie die 
ernfte nicht mehr verfiehe. Denn fo wie die muͤndlich überlieferten 
Maͤhrchen vom frommen verachteten Afchenbrödel und feinen folgen 
fpöttifchen Brüdern, vom albernen und faulen Heins, vom eifernen 
Heinrich, von der alten Neidharbtin ıc. bewiefen, daß auch unfere Vor: 
fahren geliebt, Gottesfurcht, Fleiß, Ordnung, Gebuld und Hoffnung 
in Sabeln zu lehren, fo fei auch jeßt die Zeit wiedergefommen, „ Daß 
man bes himmlifchen Manna überdrüffig und nad) ägyptifchen Zwie⸗ 
bein und Knoblauch lüftern wird, und faft feine Predigt hören, Feine 
Poſtille leſen will, "die nicht aus dem theatro vitae humanae, dem 
promptuario exemplorum und dergleihen Stuͤckwerk, mit wunder: 
lichen Diftorien, viſirlichen Fabuln und unerhörten Sleichniffen , wie 
ein Bettlermantel geflict iſt.“ In religiöfen Dingen nun, wo der 
Reinecke Fuchs die Thierfage polemifh, Sohann Major im synodus 
avium (1557) über die flacianifchen Streitigkeiten - eine eigne Erfin- 
bung allegorifch brauchte, will er diefe Anwendung der Fomifchen Dich» 
tung nicht geftatten, wohl aber in Bezug auf Welthändel. Hier liegt 
ber fchönfte, hiftorifche Fortgang ganz unverdedt da! Rollenhagen bes 
reitet ganz auf Mofcherofch vor, ber dem wir die politifche Didaktik 
eben fo treffen, wie die religios moralifche im Renner und anderen 
Werken diefer Art. Wie der Reinede Fuchs, der auch Rollenhagen’s 
Vorbild ift, in dem er die Schilderung des politifchen Hofregimentd 
und des römifchen Papſtthums bewundert, ( Swift nennt ihn die Of: 
fenbarung oder vielmehr die Apolalypfe aller Staatögeheimniffe), und 
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dem er ausdruͤcklich in Meinung und Abficht fein Werk gleich ſtellt, 
die Zeit bezeichnet, wo man Moral und Politik anfing zu feheiden, fo 
veranlaßt er auch dieſe Scheidung in jenen Moralwerfen, bie wir feit 
dem Thomaſin biöher faft ununterbrochen verfolgten. Bisher war alle 
Didaktik moralifch und religiös, jet wird fie mehr weltlich und poli⸗ 
tifh. Died zeigt nachher Mofcherofch noch beftimmter als jest ſchon 
Rollenhagen, .ald Andre fchon vor diefem andeuteten. Wie bedeutend 
bie moralifche Didaftif der frühern Zeit nun fant, fieht man an jedem 
Schreiber, der noch auf dem alten Wege fortgehen wollte. Wie ge: 
ring erfcheint ded würdigen Hans von Schwarzenberg Memorial der 
Zugend (1540), dad gleichfam wieder zu den biblifchen und hiftori« 
ſchen Figuren zurüdtehrt und mehr ind 15. Jahrhundert zu gehören 
ſcheint. Wie roh wird die lautere Wahrheit von Ringwaldt (1585), 
die zwar fo fehr noch gelefen ward und damit die Anhänglichkeit der 
Menſchen an die Werke diefer Art beurkundet, und die übrigens wirfs 
lich ein weſentliches Zwifchenglied der Didaktik zwifchen Schwarzen» 
berg und Rollenhagen bildet. Hier geht man auch innerlich zu den als 
ten Schredenötheorien zurüd, der gute Zangfelder Paftor droht mit 
dem Prügel ebenfowohl, wie mit dem jüngften Gericht, das er auf 
dad Jahr 1684 ausrechnet; er ruft nicht mehr die Vernunft auf, bie 
Lafter der Welt abzuftellen, fondern die Potentaten und die Magis 
ftratöverordnungen. In biefen fchleppenden und langweiligen Verglei⸗ 
chungen und Applicationen zwifchen dem Leben eines Chriften und eir 
ned Kriegsmanns wäre und nur etwa das intereffant, daß gelegents 
lich ein Blick auf die Streitfragen der Theologen geöffnet wird, und 
baß auch hier von den reinen moralifchen Doctrinen und Discurfen 
zulett auf das Staats-, Schul: und Kirchenregiment übergegangen 
wird, eben dad Thema, das in dem Frofchmäusler, wie wir fagten, 
mit Vorliebe behandelt, und troß ber epifchen Einkleidung eigentlich 
didaktifh behandelt wird. Wir treffen in dem Frofchmäusler nicht 
mehr auf die Beredung der Tugenden nach einem abfoluten Werthe, 
fondern nad) ihrem Bezuge auf die Gefellfchaft ; wir treffen nicht mehr 
zufolge feiner oben angegebenen Grundfäge auf die Polemik gegen daß 
Päpftliche, ald nur gelegentlich; wohl aber auf die Verhältniffe ber 
geiftlichen Macht zu dem weltlichen Staat. Den Inhalt feines Wer: 
kes gibt Rollenhagen felbft im Anfang kurz an. Dieweil man jebt, 
fagt er, der Weisheit Wort weder von Gott noch Menfchen hört, fo 
lernt man fie vielleicht von Fröfchen und Mäufen. Gluͤckt's, fo iſt's 
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Gottes Wort; fonft — iſt's wohl gemeint und übel gerathen. Im 
erften Buch fagt die Maus, wie ed in ihrem Staate zugehe, im andern 
berichtet der Froſch, was in feinem Regimente gefchieht. Im dritten 
friegen Zrofch und Maus mit einander und damit geht das Spiel zu 
Ende; und lehrt wie man fol Haus halten, weltliched Regiment ver: 
walten, und was im Kriege rathfam fei. Wer diefed Stüd wohl er: 
wäge hierbei, der habe feine Kurzweilwohlangelegt, wer nur zu lachen 
fuche, fhliefe wohl eher ein, denn nie fei des Schreiberd Abficht gewe⸗ 
fen, lachen zu machen ohne Unterweifung. Was nun das Factiſche 
und Handelnbe in dem Gedichte angeht, fo laffe-ich dies liegen; es 
if, wie die ganze Anlehnung an die Batrahhomyomadhie, fo unbedeu- 
tend, und von dem vielen didaktiſchen Detail fo eingeengt und ver: 
wiſcht, daß ed nur ald Rahmen zu betrachten iſt; es verfchwindet fo, 
wie im Renner die zu Grund gelegte Parabel, wie im Mofcherofch die 
einkleidenden Bifionen. Ebenfo ift Dad Werk zwar aus der griechifchen 
Schule hervorgegangen und durch ein Werk des Alterthums angeregt, 
aber noch überwiegt hier, wie im Fifchart, wo er ähnliches verpflanzt, 
das deutfche Element: und bekanntlich ıft auch Rollenhagen neben 
Fiſchart einer der erften, die innerhalb des Gelehrtenftandes fich der 
beutfchen Mutterfprache ernftlich annehmen’). Nicht der Ton ber al: 
ten Babel oder Thierſage herrfcht alfo im Froſchmaͤusler, fondern der 
der germanifchen; er rebet noch nicht wie Opis vom Kothurn der La⸗ 
teiner, fondern in ben nur etwa fließendern und ausgebildeteren Ver: 
fen, die wir biöher überall gewohnt waren; wir treffen bei ihm ganz 
die alte ehrbare Weisheit des 16. Zahrh. nur auf einem neuen Felde 
und in einem etwas anfprechenderen Gewande. Nach poetiſchem Werthe 
muß man bei ihm fo wenig als bei allen Didaktikern fragen. Die 


70) Die Stelle ift bekannt genug: 
Wie der Argt dem herben fafft mit honig giebt ein füflen Eraft, 
Pillen mit gold bekleidet fein, bie fonft bitter wie Aloe fein, 
darumb Homer auch, der fo vil von ernften Sitten fchreiben will, 
feine Fröſch ließ poſſen fürtragen und mit lachen die Wahrheit fagen. 
Wenn dieß in unfrer beutfchen Sprachen unfre Fröſch nicht fo zierlich machen, 
fo bitt ich Habt mit ihn gebult , e& hat daran die Landart fchuld. 
Der Griech' und auch der romiſch Mann, ſchawt daß er Eünftlich reden tan 
fein angeborne mutterfprady , und hält das für eine aroße fach : 
der Deutfch aber Läffet vor allen, was frembb ift, fich beffer gefallen, 
Icent frembde Sprachen reden, fchreiben,, fein Mutterſprach muß verachtet 
bleiben. 
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Weitlaͤufigkeit iſt peinlich, die burleske Ausſtattung oft nichts weniger 
als ergoͤtzlich, obwohl ungleich. Wenn er die Naturen der Thiere, 
z. B. die Weiſe des Hahns im erſten Buche, komiſch ſchildert, oder 
was er von der Katze, die aus einer buhleriſchen Jungfrau verwandelt 
iſt, zur komiſchen Erklaͤrung ihrer Eigenheiten ſagt, laͤßt ſich an Ge⸗ 
wandtheit wohl mit dem Aehnlichen im franzoͤſiſchen Reinhard ver- 
gleichen; dagegen vergleiche man aber den einleitenden Zuſatz zu ber 
Gabel vom Raben und Käfe, den man ziemlich läppifch finden wird. 
Das Zufammenfchachteln von Fabeln und das ewige Abfchweifen auf 
alle verwandte Anekdoten, auf Geichichten, die mit Froſch (Latona) 
oder Maus (Sanperib) zu thun haben, ermüdet allzufehr, und ift zu 
durchgehend, ald daß man einen formellen Werth in dem Gedichte als 
Ganzen ſuchen dürfte. Wir wollen und daher an den Inhalt wenden 
und auch da nur, um nicht zu breit zu werden, dad zweite Buch haupt: 
fachlich, den Mittelpunkt des Gedichte, ins Auge faffen. Im erften 
ſcheint allgemein die Lehre herworzutreten, daß Alles feine natürlichen 
Zeinde hat, und daher ruht der Dichter befonderd ausführlich auf der 
Geſchichte, wie felbft der weife Fuchs von den Betrligern, die feine‘ 
Habfucht benusen, angeführt wird. Bortrefflich werben hier die Als 
chymiften verfpottet”') und die Schaßgräber, Die er unter Goldfäfern 
und Meeraffen darſtellt, denn die Thiere vertreten bei ihm gern poli: 
tiſche Stände, was gleichfalls den neueren Gebraud) charakterifirt, den 
er von der Thiererzählung macht. In dem zweiten Buche wird die 
herodotiſche Werfafiungsberathung über die Vortheile der Republik, 
Ariftokratie und Monarchie zu Grunde gelegt und an die Fabel vom 
König der Zröfche gefnüpft. Die allgemeine Lehre ift, daß gewöhnlich 
auf veränderte Religion und alte Landordnung auch Veränderung der 
Regimente erfolge, nach Plato's Sprud) mutata musica mutatur res- 
publica ; daß in dem geiftlichen Regimente das befte fei, die Lehrer 
blieben bei ber göttlichen Schrift, und enthielten ſich aller weltlichen 
Obrigkeit; im Staate aber fei das vorzüglichfte, daß man einen Koͤ⸗ 
nig habe, der nicht nach feinem Muthwillen fondern nad) befchriebenen 
Rechten regiere. Nicht allein in diefer Summe der Doctrin, fondern 


71) Der Grammatiker Iohann Glajus hat ein eignes Scherzgedicht gegen bie 
Alchymiſten gemacht: Altkumiſtica 2c. 1586, welches ich nicht kenne. Dies 
ſes Geſchlecht bleibt von diefen Zeiten an ein Stihblatt der Satire bis 
weit ins 17. Jahrh. 
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auch in der Ausführung fieht man die deutfchen Verhaltniffe genau 
unterliegen; eine fortgehende Satire gegen die Einmifchung der Papft: 
gewalt in das weltliche Regiment entwidelt fih. Der Priefter Beiß⸗ 
kopf hatte die Fröfche mit Pfaffen und Ordendleuten uͤberſchwemmt; 
die großen Kröten wurden Garbinäle und Patriarchen, bie mittleren 
Garthäufer und Barfüßer ; diefe trieben nun mittelft der Beichte Kund- 
[haft durch's ganze Reich, ſchreckten und unterdrüdten mit dem Bann, 
bis fich der Froſch Elbmarx gegen den Erzpriefter auflehnt, den man 
in guter Meinung hatte groß werben laffen’*). Nach Abfeßung des 
Priefterd beriethen nun die Kröfche. Was hier gelegentlich über die 
Verfaflungen gefagt wird, fpricht zum heil einen fo richtigen Blid 
und Takt aud, daß es dem Autor wahre Ehre macht. Wer follte hier 
denken, auf die Saͤtze des Monteöquieu ſchon zu treffen, wo von der 
Anwendbarkeit der Republik in neuern Zeiten die Rede ift? Bei Em- 
pfehlung der Ariftokratie, der wahren Dienftbarkeit flatt der vermein: 
ten Freiheit, wird gegen die Republik angeführt, daß und zwar Die 
Freiheit der alten Welt wohlgefalle, daß aber die Menfchen damals 
fromm und wißig waren, und mit Vernunft zu fahren wußten ; jest 
aber fei ed eine andre Lage, wo die Bosheit überhand genommen, der 
Muthwille die Lande zwingt, Aufruhr berriht und Neuerung ; da 
diene Feine Ungebundenheit. Die Vernünftigfeit der Republit wird 
zugegeben, ihre Unausführbarkeit und fchlechter Erfolg aus ber ges 
ſchichtlichen Erfahrung gezeigt. Zum Lobe der Monarchie heißt es 
dann: Einer folle herrfchen, der nicht jedes Jahr wechsle, nicht ab« 
trete, ehe er recht gelernt wie er die Sachen verftehen folle und dem 
dann etwa andere folgen und fchlecht fortführen, wa8 er wohl begon- 
nen; Einer, ber nicht3 mit Privaterwerb zu thun hat, das eich alfo 
nicht ald Nebenfache behandeln darf, der nicht andere neben fich hat 
als die er felbft beruft und entläßt, Einer, auf den Ehre und Unehre 
allein falle, der daher felbft zufehen muß. Einem ſolchen Einen wird 
man leichter gehorchen ald Vielen, ihn leichter reich machen als Viele. 
72) I, 1, 1% 

Daß man (den Papft) aber ohne Verdienft, Alles was er wollt nehmen Jieß, 

und fo mildiglidy ſpickt und braten , ift wol gemeint, übel gerathen. 

Wir wolten Gotts lob vermehren, fingen den Teufel an zu ehren, 

wir wollten reich und felig werben, verloren Gut und Seel auf Erben, 


wollten freie Leut bleiben fchlecht, wurben unwiſſent eigne Knecht, 
wie denn offtmals der befte rath den allerfchlimmften ausgang hat. 
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Zur Vertheidigung ſei ein ſolcher Einzelner geſchickter. Sorgt er fuͤr 
Gerechtigkeit, und beſtellt gute Diener, ſo ſoll man dann mit Unvoll⸗ 
kommenheiten Nachſicht haben, genug ſei, wenn man nur ſpuͤre, daß 
er allezeit recht regieren wolle, und gewöhnlich fo regiere, wenn 
auch nicht immer, wenn auch nicht ſo, wie es dem Kluͤgling gefalle, 
der ſelbſt der Schlimmſte von Allen iſt. Denn mancher ſchaue dem 
Kegler tadelnd zu und ſelbſt werfe er doch ſchlechter. Man denke auch, 
daß Gott ſeine Urſache habe, wenn er nicht ſchnelle Aendrung macht, 
wenn er zuweilen der Herren Muthwillen Zeit laͤßt, bis er ſie ſtuͤrzt. 
Doch ſoll man mit dem Koͤnig ordnen, daß er Freiheit, Religion und 
Recht ſchuͤtze und erhalte. Hierauf kehrt er zu dem concreten Fall ſei⸗ 
ner Froͤſche, ſeiner deutſchen Reichsverfaſſungen zuruͤck. Es wird ſehr 
empfohlen, den regungsloſen Block (den Kaiſer) zum Regenten zu be⸗ 
halten; die Geſetze ſollen Herrn fein; ein Kammergericht, Schul⸗ und 
Kriegsordnung entworfen werden; ſieben Reichsfuͤrſten ſollen daruͤber 
wachen ꝛc. Dann wird die Frage uͤber Beibehaltung der Prieſtergewalt 
Beißkopfs wieder aufgenommen. Aberglaube, Anhaͤngen am Alten, 
Froͤmmelei, Eigennutz, Uneinigkeit, der Storch (Kaifer Karl's hispa⸗ 
niſche Zwangsmonarchie) und endlich Beißkopfs Fleiß und Liſt ſeien 
die Haupthebel, die fuͤr die Beibehaltung in Bewegung geſetzt werden. 
Endlich aber thut Fuͤrſt Mortz zu den Sachen und auf den Rath eines 
vorher ſchon erwaͤhnten weiſen Mannthiers (Melanchthon) neigt er 
ſich zu des Elbmarx (Martin Luther's) Anſicht gegen die ausgeartete 
Macht des Beißkopf. Es bleibe dieſer am Suͤdmeer Herr, unſern Koͤ⸗ 
nig laſſe er gewaͤhren, und weil Niemand die Herzen kann mit Gewalt 
zum Glauben zwingen, fo wollen auch wir Niemanden von jenem ab» 
wendig machen; er bleibe wie er zuvor gewohnt war, nur daß er die 
Obrigkeit ſchone. Wir erklären uns aus diefer Stelle, warum Rollen» 
hagen bie hiftorifche Beziehung der Figuren des Reinecke Fuchs beguͤn⸗ 
fligt, da er felbft fie anwendet. Das dritte Buch will ich übergeben. 
Was dort über dad Kriegswefen gefagt wird, find Gemeinpläge; das 
Erzählende aber wollte ich überhaupt nicht berühren. 

Rollenhagen's Werk ift noch darin fo ehrenwerth, daß er von der 
Zhierdichtung einen fo ehrbaren Gebrauch machte in einer Zeit, wo 
man fie zum Niedrigften in Europa misbraudhte. Die Batrachomyo⸗ 
machie rief vor und in Rollenhagen’s Zeit im Süden verwandte Er: 
fcheinungen hervor, die ſich fehr charakteriftifch von dem Froſchmaͤusler 
unterfcheiden. Die Gatomachie des Lope de Vega hat eben nichtd als 
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was die Sache an ſich mitbrachte, Vorliebe für Naturlaute, Thiere in 
menfchlichen Attitüden u. dgl. mit dem deutfchen Gedichte gemein; der 
Tendenz nach fteht das fpanifche noch dem NRitterromane entgegen, 
und erhält feinen Eomifchen Anſtrich durch Perfiflirung des Minne- 
wefend, durch Sleichniffe, die dem Arioft und dem feierlihen Roman 
entnommen find. In der Fuchsſage erfcheint Außerlich diefer Gegenfaß 
hoͤchſtens in Frankreich ; fie ward bet und durchaus in praftifchen und 
didaftifchen Bezligen genommen; nur bie innerfte Seele, ſahen wir, 
war dem Ariftofratifchen entgegen geweſen. Auch der Froſchmaͤusler 
bat mit dem Reinede Fuchs noch die bürgerliche, gegen das Hoͤfiſche 
gerichtete Gefinnung, den Haß des weltlichen Beftrebend der Priefter 
gemein, ift aber vollig dibaftifch geworden. Wenn der Reinede Fuchs 
und ald cyelifcher Schluß des deutfchen epifchen Thiermaͤhrchens er: 
fchien, fo fann der Froſchmaͤusler ald der der deutfchen Zabel erfcheis 
nen, die aus dem Altertbum adoptirt und mit Dem heimifchen Schwant 
zugleich auferzogen ward. So gut wie in der Fabel tritt alfo noths . 
wendig die Lehre hervor. So alfo wie in der Geſchichte des deutfchen 
Epos noch hinter den Nibelungen willführlichere epifche Dichtungen 
erſchienen, die feinen Achten, nur einen außerlichen Zufammenhang 
mit dem Stamm ber Sage hatten, fo ift ed hier mit dem Froſchmaͤus⸗ 
ler in feinem Verhaͤltniß zum Reinecke Fuchs. Sene Nachfchößlinge 
des deutfchen Epos erfchienen zu gleicher Zeit, ald auch die aufgelösten - 
Theile der Nhapfodien wieder in verfallener Art hervorleucdhten. So 
iſt's auch mit den einzelnen Mährchen aus dem Renard, die wir oben 
wiederkehren fahen; ja wir werden fogleich bemerken, wie die Fabel 
felbft fogar fich in ihre noch urfprünglichere Quelle, das Sprichwort 
auflöft. Wir finden demnach, daß Rollenhagen bad Gedicht, zu dem 
ihn die Batrachomyomachie angeregt, fo eigenthümlich in Bezug auf 
die didaktiſche Tendenz der deutfchen Literatur feit den legten Sahrhun: 
derten feste, wie Zope de Vega das feinige auf den Stand der Kitera- 
tur im Süben, wo das ernfte Epos eine Wiedergeburt erlebt hatte und 
die burledfe Dichtung fich vorzugsweiſe ald Gegenfaß hiergegen auf: 
that. Diefe beiden Gedichte ftünden fich alfo der Tendenz und dem 
Inhalte nach gegenüber, obzwar fie aus Einer Quelle floffen. Die 
moschea des Theofilo Folengo dagegen”?), die gleichfalls zu dem 


73) Die moschea ift von dem Paftor Balthafar Schnurr, der noch durch einige 
Scaufpiele bekannt ift, ins Deutfche übertragen, oder vielmehr von einem 
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griechifchen Thiergedicht ein Seitenftücd fein fol, ift in der Form ver: 
ſchieden. Die abfolut burlesfe Manier hat in Deutfchland nie eine 
Heimath gehabt, felbft Blumauer — obgleich Deftreich hierin eine Art 
Ausnahme bildet, mußte fi) von Scarron den Gedanken der Trave⸗ 
flie der Aeneide angeben laffen. Rollenhagen, der recht gut auf das 
Burleske einzugehen verfland, würde fich deſſen gefchämt haben, wenn 
er es nicht hätte durch feine ernfte Lehre adeln dürfen. Wir haben 
gegen diefe gemeinen Zweige der Literatur, die ihren Hauptſitz und 
Ausbildung in Italien haben, nur unfere grobianifche Dichtung zu 
fielen. Diefe nun nimmt ed allerdings an Gemeinheit mit jeder an⸗ 
dern auf, allein fie blieb unter den niederen Ständen und hielt einen 
gemeinen Zon feſt, der von aller Kunft entfernt war, und wie es 
ſchien, fein follte. Die raffinirten Ausbildungen des Niedrigkomi⸗ 
fchen in burleske, bernesfe, burchielleöfe, macaronifche Manier wären 
in Deutfchland unmöglich gewefen ; und Morhof durfte daher fich ver: 
wundern, daß uns die Staliener diefe Zierlichkeit der burlesken Dicht: 
art, bie die Häßlichkeit zur Mutter hat, auf die Bahn gebracht, und 
fih freuen, daß bis dahin Fein Deutfcher dies nachgemacht habe. 
Denn was wir von macaronifcher Poeſie haben, die lustitudo studen- 
tica und die floia in den Facetien u. U. gehören in die Gefchichte der 
lateiniſchen Poefie in Deutfchland fo gut, wie alles Verwandte, was 
im fogenannten Hechingiſchen Latein verfaßt ifl. Der Grobianus iſt 
polemifch gegen die gemeine Natur, die er fehildert; Fifchart felbft 
rüdte die didaktifche Kehrfeite feined Gargantua fehr auffällig heraus, 
und obwohl er allerdings am meiften in der Burleske wagte, fo ſtimmt 
doch auch Er diefen Ton im Ganzen nur an, um ihn zu verfpotten. 
So ift nun auch Rollenhagen gegen die niedrigen Volksbuͤcher, die 
durch und an fich felbft gefallen wollen, wie das bie füblichen komi⸗ 
ſchen Poefien thun, die nur erzählen und nicht moralifiren. Und diefe 
Stellung nehmen auch die Nachahmungen des Frofehmäußler an, wie 
der von einem pfeudonymen Adolph Rofe von Creutzheim audgeführte 
Ejelötönig (in Profa, 1617), der gleichmäßig gegen die ſchmutzigen 
Anetvotenfammlungen , wie gegen eine folche Thiergefchichte, des Pe: 
ruanifchen Efeld Vorzug und Ercellenzen dur Sriphangum Zabrum 
Mirandum, zu Felde zieht. Diefer Efeldkönig giebt vor, nach einem 


Dans Chriſtoph Fuchs , deſſen Arbeit (von 1580) Schnurr zu Grunde ges 
legt bat. Der Ameifens u. Müdenkrieg. Strasburg, 1600. 
It. Bd. 3, Aufl. 5 
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Entwurfe des Verfaſſers ded Gansfönigs bearbeitet zu fein, und Dies 
ift nach einer gleich in der Note anzuführenden Stelle diefed Verfaffers 
nicht unwahrfcheinlich. Diefer ift Wolfhart Spangenberg, der ſich in 
Fiſchart's Art mit gräcifirtem Namen Lykoſthenes Pfellionoros nennt, 
ein Dauptvertreter der elfaffifchen Literaturblüthe in dem 16. und An 
fang des 17. Jahrhund., der wie Fiſchart und Widram, auf eine 
eigenthümliche Art vermittelnd "zwifchen der alten und neuen Poefie 
fteht, der, wie jene, das Deutfchezu halten fuchte und nicht, wie nach⸗ 
ber Opis that, mit Abwerfung des Volksthuͤmlichen blos dem Frem— 
den und Antiken nachtrachtete, eine Stellung, die fogleich deutlich 
wird, wenn man fich auf der einen Seite feiner Sympathie mit dem 
alten Meiftergefang,, die er in einer befannten Etelle’*) feiner Sing: 
ſchule ausfpricht, auf der anderen Seite feiner Ueberſetzungen Haffifcher 
Schaufpiele erinnert. Auch fein Ganskoͤnig (Strasb. 1607) legt dies 
Verhältniß ungefähr dar. Man follte nach einer Stelle der Vorrede 
vermuthen, er hätte eine ganze Menagerie von Thiergefchichten ge⸗ 
macht”) und habe Rollenhagen zum alleinigen Vorbild , allein diefer 
Gansfonig ift wieder in ganz eigner Art entworfen und muß mehr mit 
Fiſchart's Flohhatz verglichen werden, fowie jener Eſelskoͤnig dagegen 
fhon von Morhof richtig neben den Frofchmäusler geftelt ward. 
Spangenberg zeigt fi) darin als einen Poeten, der der füddeutfchen 
Schule mehr angehört, daß er auf Erfindung einen Hauptwerth legt; 
es ift bei ihm alfo mehr Form als bei Rollenhagen, und er will feinen 
Gegenftand an fich gefällig machen. Sein Ganskoͤnig fucht Daher we- 
niger im Inhalte felbft, ald in deffen Behandlung Verdienft, und ge- 
wiß gehört died Gedicht zum Lobe der Gans, das aus Hiftorie, aus 
Fictionen der Phantafie, aus Naturgefchichte und aus Legende ( und 
bier nicht ohne fcharfe und feine fatirifche Hiebe auf die Heiligen und 


74) Audgezogen in Gottſched's nöthigem Vorrath I. p. 187. 

75) Weil mir aber auf eine Zeit eingegeben ward, fagt er da, zu betrachten 
die wunderbare Art der Creaturen —,„ fing ich an zu fchreiben die Urſach, 
warumb bie Kagen und Mäufe fo feindlich wider einander feyen, und was 
fie für ſchwere Krieg gegen einander geführet. Wald gab diefelbig Materi 
mir anleitung, aller Ihiere Regiment und Königreich zu befchreiben, und 
befand fi, daß in demfelben auch viel änderung und Zwytracht fich zuge⸗ 
tragen : baher die Vierfüffigen Thiere den Löwen abfegten und den Eifel 
zum König erwähleten, die Fiſche gleichfalls den Stockfiſch dem Delphin, 
das Gewürm den Froſch dem Baſilisken vorfegten und fürzogen.“ 
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dergl.) den Werth diefer neuen Königin der Vögel begründet, zu dem 
Befleren was im Volksgeſchmacke in diefen Zeiten gereimt ifl. Den⸗ 
noch darf ich bei diefen geringeren Gattungen nicht länger verweilen, 
ohne dem Bedeutenderen Unrecht zu thun. Ich weiß zwar wohl, daß 
man fich um einige diefer burlesken und macaronifchen Producte neuer- 
dings mit Wieberauflagen und literarifch um ganze Gattungen biefer 
Art bemüht bat, kann ed aber nur mißbilligen, wo nod) fo viel wich- 
tigered zu thun ift. 

So wie den Frofhmäudler, fo muß ich auch die Sprichwörter: 
fammlung des Pfarrers Eucharias Eyring (im Coburgifchen 1520 
— 1597), die nad) feinem Tode herausfam”®) , als ein wefentliches 
Glied in der Kette der organifchen Entwidelungen unferer Beifpiel- 
poefie betrachten. Eben dies ift dad Werk, in dem wir das Auflöfen 
der Fabel ind Sprichwort am beften beobachten können, was uniere 
anfängliche Anficht von dem innerften Zufammenhang beider nicht am 
wenigften unterflügt. In den einfachften Fabeln aller Welt haben wir 
früher bemerkt, wird die Fabel mit dem Sprichworte erläutert, bier 
find wir zu dem Gegenfage angelangt: wir gehen auf, dad Sprichwort 
zurüd, von dem vielleicht die Fabel ausging. Eyring erklärt das 
Sprihwort mit der Fabel, andeutend oder auöführend: die Alten 
fprihwörtern in der Fabel, er, wie er felbft ſagt, fabulirt in Sprich⸗ 
wörtern; es fcheint faft, als habe er feine gereimten Proverbien vor: 
zugöweife in $abeln aufgefucht ”). Er erwähnt alfo 3. B. das Sprich: 
wort Eigenlob ftintt, und deutet dabei auf die Fabel vom Kukuk und 
Hahn; oder er bewahrheitet ein anderes mit Allegation eines Schwan 
kes aud dem Kalenberger oder Marcolphus, oder er erzählt dann auch 
die Anekdoten und Fabeln ausführlich. Auf diefed Detail will ich nicht 
weiter eingehen ; diefe gereimten Schwäne und Fabeln, fowie aud) 
die von Lazarus Sandrup’®) (1618) und der (mir uͤbrigens ganz un: 
bekannte) neue Efopus von Huldrich Wolgemut (1623) verlieren nun 
ihre Bedeutung, da um diefe Zeit eine Art Revolution innerhalb die- 
fer Gattung der Beifpielpoefie diefe in der alten Hand Sachſiſchen 
Weiſe erzählten Schwaͤnke ganz verdrängt. Eyring ift in dem Zone 


76) Copia proverbiorum etc. dur‘ Euch. Eyring. Eißleben (1601). 
77 II, 20. Darvon man find der Kabel viel, 
Der ich eins theils erzehlen wil. zc. 


78) f. Bragur 3. p. 341. 
5 « 
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feiner Erzählung und in feinem Gefchmade gleichfam anomal in die⸗ 
fer Zeit. Nicht nur ift fein Bezug auf die Zeit und ihre Verhältniffe, 
den wir in der praftifchen Dichtung diefer Gefchlechter überall fanden, 
gering und hebt fich nicht über die allgemeinen Anfechtungen gegen 
die Habfucht der Geiftlichen, den armen Adel, den Misbrauch im Ge: 
richtd= und Steuerwefen, Tyrannei und Willführ u. dergl., nicht nur 
ift die Darftelung weit nicht fo bildneriſch, der Vortrag nicht fo ge- 
bildet wie bei Waldis, fondern er erinnert im Ganzen mehr an Mur: 
ner, fühlt ſich ordentlich wohl in Zoten und im Verweilen bei dem 
Schlemmer, dem Grobiane, dem groben Cujus sus, dem Sudel⸗ 
mann, und wie er die Ehrenmänner alle noch betitelt, deren man bei 
ihm (wie auch im Wegfürzer, einer Fortfegung des Rollwagens) einige 


hiſtoriſche Nachzügler des Eulenfpiegel und Claus Narı noch nament: 


lich Eennen lernt, und obwohl er gegen diefe Leute zu Selde zieht, fo 
gefchieht ihm wie Murner und wieWidram, daß er mit zu viel Selbft- 
gefallen auf dem verweilt, was als ihm misfällig erfcheinen fol. 

Mit diefen Erfcheinungen hört die Fabel vorerft auf. Sie warb 
ald ein Product der meifterfängerlichen Kunft von dem Opisifchen 
Zeitalter vergeffen, und als fich Harsdörffer von weitem darauf be- 
ſann, ſchien ihm feine biblifche Parabel, die er mit knapper Noth zu 
Stande brachte, ein ganz neuer Fund zu fein. Solch eine Virtuofität 
befaßen die gelehrten Dichter ded 17. Jahrhunderts, Alles zu vergef- 
fen, was die ungelehrten vorher gemacht hatten; mit dem Volks⸗ 
fhaufpiel machten fie’d eben fo. Das Sprichwort hielt ſich laͤnger in 
Ehren. Wir haben fehon früher gehört, wie vor Anderen befonders 
Agricola und Eebaftian Frank für Sammlung deutfcher Sprüche thaͤ⸗ 
tig waren ; diefer Sammelfleiß feßte fic) in verfchiebenen Werfen außer 
Eyring, von Petri (1565), Zapp, Dlorinus u. A.7®), beſonders in 
Ehriftoph Lehmann’s politifchem Blumengarten (1630) fort; und 
noch 1685 famen von Paul von Winkler zweitaufend gute Gedanfen 
und Sprichwörter der Deutfchen heraus, die etwas früher gefammelt 
waren. Doc, aber ward dieſer ganzen Liebhaberei an Fabel und 
Sprichwort durch die Iateinifchen Dichter ſchon im 16. Zahrhundert, 
durch die Deutfchen hauptfächlich im 17. Jahrhundert, eine andere 


79) Hoffmann, in feinen Spenden zur beutfchen Eiteratur s Gefchichte, 1845, 
theilt aus Petri und Lehmann, und außerdem aus Johann Buchler’8 Gnos 
mologie, 1602, aus Burchard Gensſchedel's Ethica christiana rythmica, 
1609, aus Schneuber’s teutfchem Stammbuch, 1647 u. A. Proben mit, 
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Richtung gegeben, die dad Abwenden der Zeit vom Phantafievollen 
und Moralifchen auf dad Berftändige, Scharffinnige und Intellectuelle 
fehr fcharf bezeichnet, nämlich durch die Vorliebe für Anekdote, Witz⸗ 
rede und Epigramm, Gattungen, die unter fich in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niffe liegen, wie Kabel und Sprichwort. Der Uebergang von Fabel 
zu Schwank, von biefem zu Anekdote, von komifchen Handlungen zu 
tomifchen Reden ftellt ſich von felbft dar. Als Grenzftein bezeichne ich 
dad berühmte Wer? von Julius Wilhelm Zinkgref (aus Hei: 
delberg 1591—1635), die deutfchen Apophthegmata (1626), das von 
Opitz feiner vaterländifchen Tendenz wegen fo fehr gepriefen®®), im 
17. Zahrhundert viel benußt und gelefen, von Leonhard Weidner 
(1653) fortgefeßt ward, wie es in diefem Sahrhundert mit Philander, 
Simpliciud und jedem beliebten Buche geſchah, das in neuefter Zeit 
wieder mehrfach in Auszügen erſchien. Es ift eined von den Werken, 
die jetzt immer häufiger werden, mit denen die deutfche Nation, würs 
dig oder unwürdig, in den Gang der allgemeinen europäifchen Lite: 
ratur eintritt. Unfere religios-didaktifche Poefie und vieles der Wolfe: 
dichtung, die wir biöher durchgingen, gehört und eigenthümlich an; 
der Frofcehmäusler berührt fi fchon halb mit europäifchen Erfchei- 
nungen; Sacob Ayrer wird und auf die Volfsbühne in England ver- 
fegen,, Fiſchart führt ein renommirtes Werk der franzöfifchen Literatur 
en, Weckherlin eröffnet eine Beziehung der deutfchen Dichtung mit 
ber von ganz Europa, worin ihm nachher die ganze Maffe folgt. 
Diefe Apophthegmata, Klugreden, fcherzhafte Sragen und Antworten 
Zinkgref's, der fi) in der Schweiz, Franfreih, Holland und Eng: 
land umgefehen hatte, find ausdrüdlich in Rivalität mit den Camb⸗ 
ben, Kochanowski, Egnatius u. X. gefammelt, die der Engländer, 
Polen, Benetianer u. A. weife Sprüche redigirt haben, aus Rivalität 
mit den Alten, unter denen Plutarch's Apophthegmata fehon 1934 


80) Er fagt davon: 

— Da bas Vaterland Verfolgung leiden muß, 
bringft du e6 wiederum durch Schreiben auf den Fuß, 
fagft was bieß edle Volk für ſchöne Beifter trage 
ſuchſt nach ihr kluges Wort auf manche kluge Krage, 
daß künftig keiner nicht wie etwan Welſchland thut, 
ſich überreden darf, daß gar zu kaltes Blut 
bei unſern Knochen ſei, und etwan ein Geſtirne 
vom neuen Zembla her uns härte das Gehirne. 
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von H. von Eppendorf überfegt waren; fo wie fie auf der anderen 
Seite wieder ganz patriotifch fi) an die Agricola und Frank anreihen 
wollen. Sie führen aber zu einem neuen Gegenftande weiter, und 
charafteriftifch genug ift ed zur Bezeichnung dieſes Fortganges, daß 
Zinkgref erzählt, es hätten ihm viele, die er um Unterftügung für fein 
Merk angerufen habe?!), anftatt der Apophthegmata gemeine land- 
läufige Sprichwörter geſchickt. Zwiſchen Beiden fcheidet er fo, daß er 
die Sprichwörter durchgehende Regeln, männiglid) gemein und gleich« 
fam jedermanns Wort nennt, bie Apophthegmata aber ‚ ‚nur einer ge- 
wiffen Perfon, von ber fie gefagt werben, eigen,’ fo daß fie allo wohl 
die Quelle mancher Sprichwörter fein koͤnnten. Nach diefer Anficht 
würden wir fogar auf eine noch entferntere Quelle des Sprichworts 
ftoßen, von der aus wir denn hier eine neue poetifche Gattung herleis 
ten koͤnnen, die im 17. Sahrhund. fehr verbreitet ward. In Diefen 
Apophthegmen, die Zinkgref nach feinem aufgeftellten Begriffe fchon 
mit der Confequenz eined Gelehrten zufammenlas, find namlich neben 
den Beifpielen, die Weckherlin aus Martial gab, die vaterländifchen 
Erfilinge ded Epigrammö enthalten, man müßte denn auf einzelne 
madrigalartige Stüde der Gnomiker zurücdigehen wollen. Zugleich find 
die Anekdoten diefed Werks eine Fundgrube für die Logau, Wernide 
und andere Epigrammbdichter geworden, bie im 17. Sahrhundert mit 
die erfreulichften Erfcheinungen bilden, weil an biefer übrigens gerin- 
gen Sattung der Verftand und Witz, deffen diefe Poeten allein maͤch⸗ 
tig waren, angewanbt ift. Und fo wie das Epigramm und Epigrant- 
menartige in ber Poeſie des 17. Jahrhunderts dominirt, fo füllt die 
Anekdote die Predigt und den philofophifchen Roman und durchdringt 
Die ganze profaifche Literatur. Aus diefer Falten Luft der Verfländigkeit 
bat fich nachher die Fabel im 18. Sahrhundert wieder losringen müflen 
und e& war fein Wunder, daß die Leffingifche epigrammatifc) warb. 


81) Man merkt es auch aus Aeußerungen Lund's, ber feinen Gedichten eine kleine 
Sammlung Apophthegmata anhing, daß Andere das patriotifche Unter: 
nehmen Zinkgref's unterftüsten und wie fehr diefer mit feiner Arbeit bem 

- nationalen Geſchmacke entgegen Fam, fieht man aus einer Aeußerung Jacob 
Vogels, ber ſchon 9 Jahre vorher einem ſolchen Werk auf der Spur war, 
wenigftens den Wunſch ausfprach, daß wir Deutſchen die Sprüche und weis 
fen Reden unferer berühmten Leute mit Verzeichniß ihres Namens aufges 
ſchrieben haben möchten; und er hat auch in feinen Gedichten vielerlei Sen⸗ 
tenzen biefer Art aufgenommen. 


Schauſpiel. | 71 


3. Shaufpiel 


Nicht fo willig, als ſich das Lied und die Fabel anſchickten, aus 
den Handen des Volks in die der Gelehrten überzugehen oder über: 
haupt zu weichen, ließ fi) das Schaufpiel finden, ja man kann fagen, 
daß hier dad Volksmaͤßige dem Gelehrten im Anfange des 17. Jahr: 
hunderts noch einen bedeutenden Sieg abgewann. Dies hatte feinen 
Grund in zwei Dingen. Die Gelehrten kamen anfangs in feinen allzu 
directen Conflict mit dem Wolfe in diefer Gattung und durften ſich 
der Pflege derjelben nicht in dem Maaße annehmen, wie ed bei dem 
Liede der Fall war. Wo fie ed thaten, hatten fie die Tateinifchen Mufter 
und die Nachahmung bed Terenz mehr im Auge, ald den Beifall des 
Volks; fie fchrieben daher lateinifch, und wo fie die Aufführung ihrer 
Stüde bezwedten, da ging fie lateinifch auf Schulen und Univerfitäten 
vor fih. Auf der andern Seite ging das Volköfchaufpiel feinen ans 
fänglihen Weg fort, Mofterium und Faftnachtfpiel entwidelte ſich 
weiter, ohne nad) der Regel des Plautinifchen Luftfpield viel zu fras 
gen. Seit der Reformation aber gab es zwifchen beiden Zweigen bie: 
ſes Einen Stammed mancherlei Berwidelungen. Die altkatholifchen 
Mofterien erlitten eine Erfchütterung, wie natürlich; vieles wollte ſich 
mit der neuen Lehre nicht weiter reimen, was fonft darin vorkam; die 
heilige Sungfrau mußte ja hier ebenfo gut wie aus dem Liebe vertrie⸗ 
ben werben. Daß die Geiftlichen zuerft dazu thaten, die orthodoren 
Beränderungen des geiftlichen Spield einzuleiten, die Stuͤcke bibelge: 
maß zu machen, war zu erwarten. Grade biefe Stüde aber konnten 
fie nicht blos für die Schule berechnen und lateinifch bearbeiten ; we— 
nigftend war mehr Ehre einzuerndten, wenn fie deutfch dem ganzen 
Volke konnten vorgeftellt werden. Sobald dies aber gefchah, geriethen 
die dramatifirenden Poeten und Schullehrer in Hans Sachſens Ma: 
nier, und fobald überdies nur einmal der Weg dahin gemiefen war, 
die epifchen Theile der Bibel zu dialogifiren, ſo fühlte fi dem auch 
der proteftantifche, bibelfefte Bollsmann gewachfen. So ward aljo 
das geiftliche Schaufpiel ein Mittelding zwifchen Volks- und Gelehr: 
tendichtung,, ebenfo wie ed meift von Knaben der Gelehrtenfchule vor 
der Gemeinde gefpielt ward. Hätten die Geiftlichen in diefem Fache 
diefelbe Weberlegenheit bewiefen, wie in dem Kirchenliede, fo hätte fich 
das Volksſchauſpiel vielleicht ebenfo befcheiden vor der geiftlichen pro: 
teftantifchen Moralität zurücigezogen, wie das Volkslied vor dem Kir: 
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chenchoral. Allein hier war Niemand, der deutfch Dichtend einem Dans 
Sachs fo impofant gegenüber geftanden hätte, wie Luther und feine 
Hymnendichter dem Niclad Hermann, oder die ed gekonnt hätten, 
ſchrieben, wie gefagt, lateiniſch. Und wie die Stüde der Gelehrten 
demnach an Werth nicht über das Volksſchauſpiel reichten, fo verloren 
fie völlig der Maſſe nah: denn den Hand Sachs und Ayrer gegen: 
über, nachdem fie gar die Verſtaͤrkung durch die englifchen Comödien 
um 1600 erhielten, hätte fchon eine große Macht entfaltet werden 
müffen. Trotz des Sieges aber, den dad Volföfchaufpiel über das ges 
lehrte, das weltliche über das geiftliche im Anfange des 17. Jahrhun⸗ 
dertö davon trug, ging dad Drama doch nachher im Laufe diefed Jahr⸗ 
hundertö den allgemeinen Gang der Poefie im Ganzen mit und warb 
dem Volke vielfach entzogen. Was namlich bier die innere Schwäche 
nicht that, das mußte das Schidfal thun: die Volksbühne litt unter 
ben Einflüffen des 30jaͤhrigen Krieged die empfindliche Unterbrechung 
in demfelben Augenblid, wo nur Ein entfchiedened Talent unter den 
Gebildeteren ſich dafür hätte intereffiren dürfen, um dem Schaufpiel 
eine ganz andere Entwidelung vorzufchreiben, ald die nachher unter 
ben franzöfifchen Einflüffen erfolgte. 

Das italienifche und franzöfifhe Schaufpiel ift ein ausgearteter 
Spätfhößling des antiken, das fpanifche und englifche ift aus dem 
Volke freier emporgewachſen; Höfe begründeten dort, die Nation hier 
die Bühne. Das Deutfche gehört keiner diefer beiden Claſſen ober 
beiden zugleih an. Man kann richt fagen, daß es octroyirt wäre, 
aber auch nicht, daß es gebildet aus und nach einem Nationalge: 
fhmade ein Volksthuͤmliches geworden wäre. Dennoch aber war es 
bis zu der Zeit hin, die in diefem Abfchnitte unfere Grenze ift, auf dem 
Wege, ein folched zu werden, und wäre es wohl auch bei vielen Hin- 
dernifjen geworben, wenn nur ein Concentrationspunkt des deutfchen 
Lebens da gewefen wäre, wie ed für die andern Länder London, Mas 
drid und Paris waren. Denn volksthuͤmlich in Dem Sinne, daß ed 
unter der Pflege des Volks ward, entwickelte fih da8 deutfche Drama 
ebenfo, wie das Epos, ja wir haben hier die ganz analogen Erfchei- 
nungen klar und beutlich vor und, die wir in der Gefchichte des Epos 
nur dunkel ahnen kannten. Wenn ſich Jemand das Verdienſt erwürbe, 
über unfere, oder noch beffer über die moderne Bühne überhaupt 
gründliche Unterfuchungen anzuftellen, und fich nicht wie Gottſched 
mit Büchertiteln ober wie Schlegel mit Allgemeinbeiten zu begnügen, 
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ſo wuͤrde ſich dies in großer Vollſtaͤndigkeit darlegen laſſen und auch 
Jemand von geringer hiſtoriſcher Combinationsgabe wuͤrde ſich ein 
Herz faſſen, aus dem Hellen fuͤrs Dunkle, aus dem einen Gegenſtand 
für den anderen zu lernen. Wie in der alten Zeit Rhapſoden umgin« 
gen, die die erfien Quellen des Epos recitirten, darf man fpäter bie 
‚berumgetragenen Balladen und Romanzen,, die ſich von ber erzählen: 
ben Rhapfodie durch nichts als ihren dramatifchen fzenifirten Gang 
unterfcheiden, in einem WBerhältniffe zum Drama betrachten. In 
Deutfchland läßt fich Died weniger gut zeigen, weil wir eben fo wenige 
Balladen ald Schaufpiele haben, die was taugten: doc) fpricht eben 
dies die Beziehung beider Gattungen auf einander fo gut aus, daß 
ein ganz gleiches Werhältniß zwifchen der Ausbildung der einen und 
der andern und Gleichzeitigfeit der Entftehung oder vielmehr Turzer 
Vorgang der Ballade vor dem Drama Statt hat. Noch Göthe und 
Schiller wetteiferten in Balladen, ehe in Dramen; und Goͤthen brachte 
fein Balladenftudium wieder auf Fauſt, aus dem einzelne Szeren mit 
leichter Mühe in Balladen umzufesen wären. In unferer vorliegenden 
Periode gingen die Gegenftände der hiftorifchen Volkslieder, der treue 
Edart, der Prinzenraub, Herzog Mori u. dergl. in dramatifche Di: 
ftorien über. Die Ayrerfchen Stüde erinnern in ihren Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten oft an nichts fo fehr, wie an die Wachötuchbilder der Bänkel- 
fänger und ihre blutigen Darftelungen. In Stalien gab ed noch we: 
niger ald in Deutfchland eine Volksballade, und noch weniger ein 
Volksſchauſpiel. England und Spanien dagegen find die großen Hei: 
mathen der Volksbühne und des hiftorifchen Volkslieds; Fein Name, 
der in englifchen Balladen gefeiert ift, fehlt auf der englifchen Bühne, 
und ein fo acht nationales Volksſtuͤck wie der Flurſchuͤtz von Wakefield 
ift faſt nichts als eine Reihe dialogifher Balladen felbft mit epifchen 
Anklaͤngen; und fo ift Kope De Vega reich an Stüden, die ihren Stoff 
aus Romanzen entlehnen. Die englifche Ballade und Dad englifche 
Nationaldrama unterfcheiden ſich von der fpanifhen Romanze und 
dem fpanifchen Volksſchauſpiel, wie Nord und Sud, wie Gemüthlich: 
feit von Sinnlichkeit, wie Snnerliches vom Aeußerlichen: beide Paare 
unter fich liegen in ganz genauer Beziehung auf einander. Die Ro: 
manze ber Spanier erzählt das Erfcheinende, die englifche Ballade ftellt 
die Wirkung des Exfcheinenden dar. Der Vater Cid's bindet feinen 
Söhnen die Hände ohne zu fprehen, man erräth Rebe, Abfiht und 
Gefühl, die Balladen von dem König in Dumferlingfchloß und Sir 
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Patric Spence theilt die Reden und Empfindungen des Derrfcherd und 
des Seefahrers, auch die Gefühle des Dichterd mit, läßt aber das 
Factum errathen. So geht auf der fpanifchen Bühne nichts oder we⸗ 
nig hinter der Szene vor, Alles ift Effect und Intrigue, worin Göthe 
den Galderon bewundern mußte; es geht auf der Bühne vor felbft 
was ſich nad) unfern Begriffen nicht darftellen läßt, eben wie in ber 
Romanze Zahrzahlen und Data vorkommen, was ſich nad) unfern Be: 
griffen nicht dichten läßt. Daher find die fpanifchen Romanzen und 
Dramen reicher, gepußter, oft befchreibend ; die englifchen aber ein- 
fach, fpringend, hinter den Couliffen fortgehend, innerlich, oft geifter- 
haft, was in Spanien fo gut wie niemald vorfommt. — Abgefehen 
von diefem Verhältniß der Ballade zum Drama laffen ſich aber felbft 
die erften Geftaltungen des Dramatifchen und wirklich Aufgeführten, 
das vereinzelte Szenenwerf, das Iucianifche Gefpräch, das dialogiſirte 
Pamphlet, die unabgetheilte Poffe, das Improvifo, als rhapfodifche 
Elemente des regelmäßigen Drama's betrachten, die im Wolfe fo um- 
getragen wurben, wie einft die recitirten Erzählungen. Das Vorherr⸗ 
fchende im Epos war das Ernfte, weil ed auf die Vergangenheit eines 
Hervengefchlechtd gerichtet war und erzählend was war, die Rudi⸗ 
mente des Schaufpield aber waren vorzugsweiſe komiſch, weil auf die 
Gegenwart eined bürgerlichen Gefchlechtd gerichtet und darftellend, 
was iſt. Dort bildete fich als Seitenftüd zu dem herotfchen Gedichte 
das geiftlich-chriftliche (Die Evangelienharmonien) aus Altern Anfängen, 
bier ebenfo daS geiftliche Schaufpiel (die Mofterien). Beidemale 
nimmt dieſe geiftliche Poefie feindliche Stimmung gegen die weltliche 
an, borgte aber von diefer ihre Sprache und ihren Zon. Die beffern 
Berfuche wurden damals in dem ernften Volksepos offenbar zuerft von 
lateinifchen Dichtern gemacht, eben fo in dem komiſchen Volksſchau⸗ 
fpiel; wie Waltharius von homerifch : virgilifchem Geifte angehaucht 
ift, fo zeigen die Stüde eines Reuchlin oder Friſchlin die Hand des 
Terenz und Plautus an den Achtdeutfcheften Stoffen. Wir vermuthe: 
ten damals, daß die Form der alten Epen zur Geftaltung der modernen 
müffe mitgewirkt haben, fo entfernt es auch fei, und dies beftätigt ſich 
hier: Hans Sachs und nad) ihm jeder Dramendichter nahm von Te⸗ 
venz den Act und die Szene an (und purifirte fie hoͤchſtens zu Hand: 
lungen, Ausfahrten, Sürtragen, Gefpräcden u. f. w.), ja fogar aus 
dem griechifchen Drama die Protafis, Epitafid und Kataftrophe, allein 
außer diefer allgemeinften und vagen Einwirfung der alten Form ab: 
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forbirte das Volksthuͤmliche auch alles, und wäre die Zeit nicht fo bel, 
daß man dieſe Einwirfung beweifen Fann, fo würde man aud) fie 
eben fo gut leugnen, wie man bie Einwirkung des antiken Epos auf 
die Geftaltung des deutfchen geleugnet hat. Späterhin entwidelte fich, 
erft im Gegenfat gegen das ernfte Epos, das fomifche Thiergedicht, 
und fo jetzt gegen dad Luftfpiel das heroifche, romantifche, oder hifto- 
rifhe Zrauerfpiel. Das Thierepos trat damals hervor in Zeiten un- 
mittelbar nad) großen Kämpfen mit Rom; ed fchloß moderne Ele: 
mente auf, in der Blüthezeit der Ariftofratie öffnet es aus diefer felbft 
heraus Ausficht auf volksthuͤmliche Entwidelung und einen populären 
Geſchmack; jetzt aber tritt dad Trauerſpiel in eben foldy einer Zeit auf, 
blickt wieder auf Das Ariftofratifche und Edlere zurüd, in der Blüthe- 
zeit der Volksbildung gibt ed aus dent Volke felbft heraus (bei Hans 
Sachs) Ausfiht auf eine höhere, idealere Welt, die untergegangen 
war. Go weit geht Alles feinen nationalen Gang damals, wie jetzt: 
aber nun treten die Einwirfungen fremder Beftandtheile ein. Damals 
ward zuerft das frankifche Epos, und die antifen Sagen von Aleranber 
und Troja aufgenommen, die ihrer größern Verwandtſchaft wegen 
nicht viel Eintrag thun konnten, und fo war e8 damals mit der Ver⸗ 
pflanzung des Plautus und Zerenz auf ber einen, der englifchen Stüde 
zu Ayrers Zeit auf der andern Seite. Das Verhältnig der Einflüffe 
von Frankreich und England war umgekehrt in den alten und neuern 
Zeitn. Damals fchadete der britifche Roman, jest nubte eher das 
britifche Schaufpiel; damals forderte das fränkifche Epos, jebt fche- 
dete (feit dem 17. Zahrhundert) das franzöfifche und italienifche Schau: 
fpiel. So hoͤfiſch die Oppofition ded fremden Romans damals war, 
fo böfifh war jetzt die des franzöfifchen Drama’d. Als zulegt dad 
Drama (nad) einem längeren Kampfe) zum höchften Flore kam, leifte: 
ten Göthe und Schiller zwar Großartiges im Verhältniß, wie die Ni: 
belungen groß waren, aber die legte Höhe ließ die deutfche Bühne 
vermiffen, wie da8 deutfche Nationalepos. Beidemal war bie Urfache, 
weil die äußern Berhältniffe nicht fo günftig waren, wie die Talente, 
und weil feine Nation da war und fein Nationalcharafter. Wir haben 
ein großes Nationalepos, aber keine epifche Nationaldichtung gehabt, 
fonft würde diefe tiefer gegriffen, fich erhalten, nicht fo leicht ſich unter: 
worfen haben, wir haben große dramatifche Dichter, aber feine Volks⸗ 
bühne; beides warb uns verfümmert; wir follten dad Außerorbent: 
lichſte gleichſam nicht eiften, zu dem wir Kräfte genug hatten. Wenn 


/ 
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Nürnberg eine Hauptftadt geweſen wäre, wie würbe fich in den fafl 
200 Jahren feiner theatralifchen Epoche ein Nationalgeihmad und 
eine Nationalform im Drama gebildet haben: fo aber führten die gro⸗ 
Ben Anftrengungen nicht über die Rohheit hinweg. Die Jigs, die fie 
in England hatten, die Loa's der Cervantes und Zope, dad Myſterium 
felbft eined Lorenzo von Medici brachte es nicht viel höher, als unfere 
ähnlichen Stüde des 16. Sahrhund., allein dadurch, daß ſich dort um 
die zwar geizige Liebhaberin der Bühne, Eliſabeth, und hier zugleich 
um bie enthufiasmirte Bevolferung und den glänzenden Hof von 
Madrid jedes Talent des Schaufpielerd und Schaufpieldichterd zuſam⸗ 
menbdrängte, Tonnten die großen Geftalten [hon damals hervorgehen, 
die wir in der Gefchichte der englifchen und fpanifchen Bühne bewun⸗ 
bern, während bei und nur ein ungeheurer Wuft der elendeften und 
roheſten Verſuche vorliegt, die fich felbft in ihrer Entftehungszeit nicht 
wie die Londoner Stüde über England, Holland und Deutichland, 
fondern kaum von einem Orte zum andern, von einer Schule zur an= 
dern verbreiteten, die vielmehr, wie fchon Zach. Poleus vor feiner Tra⸗ 
gödie von Belagerung der Stadt Samaria ($r. a. DO. 1603) fagte, 
mehrentheild bei Seite gelegt, zerftreut und verloren wurden. Ohne 
die Druckerkunſt würden fie vollends fo gut wie die alten Rhapſodien 
bis auf Weniges untergegangen fein, und Niemand würde ed viel zu 
bedauern haben. Selbft fo find die übriggebliebenen Stüde fo felten, 
daß man eigend darauf reifen müßte, wollte man hier vollftändig fein. 
Auch mir find wohl eben fo viele Quellen, die wefentlicy wären, ent- 
gangen, ald mir unmefentliche im Ueberfluß zu Gebote geftanden ha⸗ 
ben. Dennocd wird die folgende Skizze hinreichen zur deutlichen An» 
fhauung des hiftorifchen Fortgangs unferd Schaufpield, denn auf alles 
Einzelne einzugehen wird nun bei der verhältnigmäßig ſtets anwach⸗ 
fenden Maſſe der Quellen weniger nothwendig ald vorher, wo man: 
ches geringfügige Product zur Vervollſtaͤndigung des hiftorifchen Bil- 
des aufgenommen werden mußte, was biefer Unfterblichkeit nicht 
theilhaftig geworden wäre, wenn beffere Wahl zu Gebote geftanden 
hätte. 

Erinnern wir und zuerft aus unferem früheren Abfchnitte tiber 
bad Schaufpiel, daß man im ganzen 16. Jahrhundert wetteiferte, die 
lateiniſchen Komödien zu überfegen. Mit diefen Uebertragungen ging 
e8 wie mit denen der Pfalmen. Sie wurden mit der Zeit um fo viel 
verftändlicher als die alten harten Ueberfeßungen des Nydhardt und 
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Wyle, wie die fpatern Pfalmen eingänglicher wurden als die gedrun⸗ 
genen von Luther’ Zeitgenoffen. Fe paraphraftifcher aber die deutfchen 
Terenze wurben, defto fchaler wurden fie auch und verloren den alten 
Ken. Eben fo wie man fic) auch an den bequemeren Pfalter lange 
Zeit anheftete, ehe man fi) von da zur Igrifchen Behandlung anderer 
biblifcher Stüde weiter wagte, fo war e8 hier mit Tetenz. Man fonnte 
gar nicht fatt werden ihn zu überfeßen. Außer den Verfionen des gan 
zen Terenz, die wir fchon früher nannten, erfchienen noch im 17. Sahr: 
bundert immerfort einzelne Stüde von ihm verbeutfcht, im Anfange 
des 17. Zahrhundertd aber gab es einen ganz neuen Eifer dafür zus 
gleich mit der überhaupt wachſenden Theaterluſt. Die Andria von 
Ham ward 1613 neu aufgelegt, von einem Eymberger ward fie 1614 
neu überfest; 1620 ließ die fruchtbringende Gefelfchaft den ganzen 
Terenz in Eöthen deutſch und Iateinifch herausgeben, 1620 ward er 
von Mich. Meifter in Halle, 1624 von David Höfchel und Math. 
Scenf, 1626 von einem Ungenannten (in Weimar bei 3. Miefchner), 
1627 von Joh. Rhenius ganz überfeßt, welche letztere Weberfeßung im 
17. Jahrhundert noc) zwei Auflagen erlebte. Hierneben nehmen fid) 
die Ueberfeßungen aus Plautus fo vereinzelt aus, wie Hornmolt's Ver: 
fuh am hohen Lied gegen die Maffe der Pfalmen, was einen wun⸗ 
dern koͤnnte, der nicht wüßte, wie man ſich an alles larere in diefer 
Zeit der Sprachunfunde'anhing und an dad, wo man eben ſchon ein 
Borbild hatte. Kaum hört man von einem Stüde (den Gefangenen), 
dad Heyneccius 1582 überfeßte; von einem zweiten, dem Amfitruo, 
den Wolfhart Spangenberg 1608 gab; von einem dritten, den Me: 
nächmen, das Jonas Bitner, erzürnt über die Art, wie Hand Sachs 
dies Stud entwürdigt hatte, mittheilte, um ed in Straßburg vor ber 
Bürgerfchaft aufführen zu laffen, „damit man fpüren möge, daß 
Pauti Comöbdien viel ein ander Werk feien, als die Comoͤdie von Hand 
Sachſen, der aus beiden Zwillingsbruͤdern zween Lutzen gemacht, die 
fuͤrnehmſten Schimpfreden, laͤcherlichen und wunderlichen Irrthuͤmer 
und ſchoͤnſten Spruͤche ausgelaſſen habe, welche doch der Comoͤdie erſt 
einen rechten Schein und Glanz gaͤben.“ Hierzu kommen dann ein⸗ 
zelne Verſuche aus dem Griechiſchen: die Iphigenie in Aulis 1584 
von Bapft von Rochlitz, dem früher angeführten Ueberſetzer des Te⸗ 
renz, die Hecuba 1605 von Wolfhart Spangenberg und der Ajas 
von Sophocles, den ein M. W. S. M. nach dem Lateiniſchen des 
Scaliger 1608 verdeutſchte, nachdem das Stuͤck mehrmals lateiniſch 
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war in Straßburg aufgeführt worden. Der Ueberfeger wird wohl 
auch der letztgenannte fein, der in diefen Zeiten in Strasburg fehr thä- 
tig und productiv war; die Buchllaben werden wohl Meifter Wolf: 
bart Spangenberg von Mannsfeld andeuten, d. h. wie wir ihn oben 
fid) nennen hörten Lycoſthenes Pfellionoros Andropediacus. Was mir 
von allen diefen Klaffitern zugänglich war, verdient aber mit den An- 
fangd = und Endpunkten diefer Ueberfehungsperioden nicht verglichen 
zu werden, ich meine, weder mit demXerenz bed Nydhardt, der ehren: 
werth mit unüberwindlichen Sprachfchwierigkeiten rang, noch mit der 
Antigone des Opitz, der ein ganz neues Ueberfehungstalent entwidelte, 
wie wir fpäter ſehen wollen. 

Biel wichtiger würden und die neueren lateinifchen Komödien: 
fchreiber fein, wenn ich mich irgend von dem Gebiete der deutichen 
Bulgardichtung weg begeben wollte. Wie war ed ewig Schade, daß 
Hutten's Vorgang deutfch zu dichten fo wenig Nachahmer fand unter 
den Gelehrten. Es ift doch ein Fleinliches Geſchlecht, diefe Bücher- 
männer. Weil fie fi) im 16. Jahrhundert im Deutfchichreiben alle 
vor Hand Suche buͤcken mußten, fo fchrieben Viele tro& dem dringend: 
ften Beduͤrfniß, und grade Die, welche die Dringlichkeit des Bebürf- 
niffes am beften empfanden, lieber lateiniſch. Und fo warteten fie bis 
im 17. Sahrhundert die Volkspoeſie ganz verfunten war, und dann 
fahen fie mit einem vornehmen Hohn und einer Siftigkeit auf dieſe 
herab, nachdem fie mühfelig am Holändifchen erſt ihr Deutfch gelernt 
hatten, daß dies eine ewige Schande bleibt, fo groß ihr Verdienſt ſonſt 
fein mag. Wenn Nicodemus Friſchlin (aus Bahlingen in Wuͤr⸗ 
temberg 1547 — 1590) feine deutſche Sprache geübt hätte, ftatt feines 
eleganten Lateins, wie nüglich hätte er werden Tonnen! Der unruhige 
zugellofe Mann, vielleicht der Geiftverwandtefte von Hutten im gan- 
zen Jahrhundert, war in jeder Dinficht fo befähigt dazu, den Kampf 
gegen den rohen Abel (de vita rustica 1580), gegen die barbarifchen 
Latiniften (in dem trefflichen Priscianus vapulans , wo er den gefchla- 
genen Grammaticus von den neuen Philofophen, Aerzten, Zuriften 
und Zheologen um die Wette übel zurichten läßt, bis ihn Erasmus 
und Melandıthon befonders durch die Purgirmittel heilen, mit denen 
fie den Unrath der Sorbonniften und Scotiften von ihm außtreiben ) 
und gegen die Sectirer, die Anabaptiften, Schwenkfeldianer, Ging: 
Iifer (Zwinglianer), Garlftädter und Papiften fortzulämpfen. Er fah 
fo vortrefflich ein, Daß der Reformationägeift ftetö fehlaffer wurde, daß 
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die gebildete Jugend in Deutſchland ſtarr liege und nicht fuͤr Eine ehr⸗ 
bare Sache wach ſei, daß Traͤgheit und Hang nach ſchlechten Dingen 
ihre verweichlichten Gemuͤther beſchaͤftige und Tanz und Putz ihre beſte 
Zierde ſei. Aber wenn er dann mit ſeinen Stuͤcken eben dieſe Jugend 
uͤben und mit dieſen Anfaͤngen zu groͤßern Dingen vorbereiten wollte, 
ſo waͤre es doch vielleicht beſſer geweſen, nicht mit der Kenntniß der 
roͤmiſchen Eloquenz gerade anzufangen; und Schade beſonders war 
ed, daß er fi) von dem Volk und feiner deutfchen Komödie ausdrüd: 
lich wegwandte??). Allerdings hätte aber auch eine große Selbftver: 
leugnung dazu gehört, wenn ein Mann wie Er, der in Ariftophanes’ 
Schule nicht ohne Frncht gegangen war, fi) mit den undankbaren 
deutſchen achtfyibigen Jamben hätte plagen follen, in einer Zeit, wo 
grade die lateinische Poefie, die ihm fo geläufig war, in einer foldhen 
Bluͤthe ftand, daß, wie er felbft fagt, wenn man alle die mitzählen 
folte, die ihre mühlofen Gedichte aus den Aermeln ſchuͤtteln, eine 
wahre Zerna von Poeten zu Tag fommen würde, die 200 und mehr 
Berfe auf einem Fuße flehend machen koͤnnten. Vergleicht man fein 
Latein mit den deutfchen Ueberfegungen, die von faft allen feinen 
Stüden erſchienen find, fo begreift man noch mehr, warum fein feiner 
Mann damals deutfcy fehreiben mochte, weil naͤmlich der baurifche 
Zon an jene vierfüßigen Verfe einmal gebannt fchien, was man auf 
allen Blättern finden kann, wo man nur aufichlägt°?). Aber bei alle 


82) Er fagt in einem Prologe, freilich die Lateiner nachahmend: 
Quod reliquum est, quaeso benignas date 

aures, et vulgus nonnibil compeseite. 
Nam quia latino sermone isthaec peragimus, 
occlamant imperiti linguae, ogganniunt 
mulieres,, obstrepunt ancillae, servuli, 
opißees, lanii, sartores, ferrarii: 
sibique germana lingua postulant dari 
comoediam. Hoc quia non fit, nobis praeferunt 
cybisteteres, lanistas, funambulos, 
petauristas, quibus gaudet plebecnlao. 


83) Der Anfang des phasma lautet jo: C. Hominum fidem, Menalca quid 
narras! Hilff welt, hilf nur was immer kann, Menalca, was bringftu 
new's an? M. Ita est ut dixi Corydon, nam hodie quid credam aut cui 
credam plane nescho. Wie ich's o C. hab erzelt, Alfo gehts int zu in ber 
Welt: das ich kaum weiß zu diefer frift, was oder wem zu glauben ift. 
€. Quamobrem? Wie fo, mein Kerl, was ift ed boy! M. Vah quid 
rogas? quot capila, tot sententide. Pfu dich an, barfftu fragen noch? 
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dem muß man bedauern, daß Krifchlin und die ähnlichen jene Ver⸗ 
leugnung nicht hatten. Sie hätten doch etwas beffer deutſch gefchrie: 
ben, alö ihre Ueberfeger, oder Sinn dafür gehabt beffer fchreiben zu 
lernen, und fie hätten immer mehr dichterifche Formen und Empfin- 
dungen in die Volkspoeſie gebracht, hätten die Gegenftände geadelt, 
was nothwendig zulebt auch die Sprache hätte heben müffen. Dies 
bat uns Srifchlin felbft in der Parabel vom St. Ehriftophel®*) bewie⸗ 
fen, dem einzigen deutfchen Gedicht, das er gemacht zu haben und das 
fo felten geworben fcheint, daß man wohl an deffen Eriftenz zweifelte. 
Auf fo finnige Erfindungen famen die Volkspoeten im 16. Jahrhun⸗ 
dert gar nicht. Er führt darin den St. Chriftoph vor, wie er aller 
Welt Dienft fucht, gleich einem Eulenfpiegel; er fagt im Klofter den 
Mönchen die Wahrheit und wird verftoßen, er verſucht's mit allen Ge- 
werben und fieht überall Schelmerei, fagt die Wahrheit und erndtet 
Prügel, redet jedem ind Gewiſſen und wird ftetd zum Teufel gefchickt, 
und wie er auch died auf gut Eulenfpiegelifch ausrichtet, und nur ein- 
mal den Namen Gottes audfpricht, fo jagt ihn auch der Teufel weg. 
Zulegt deutet ihm ein Einfiedler feine Figur, Bild und Wefen; er fei 
ber Chriftenmenfc der Chriftum trage, wenn auch nur im Herzen; 
er fol ihn tragen durch das bewegte Meer diefes Leben, fich duirch- 
zufchlagen brauche er Riefenftärfe, und felbft diefe müffe er noch 
mit dem Stab des Glaubens flüßen; er müffe in der diden Nacht 
feines Lebens feine Wanderung machen und darum wolle er, der Ein- 
fiedler, mit Dem Lichte des Wortes Gottes ihm, vom Ufer ber 
leuchten, damit er ficher jenfeitd das Schloß des ewigen Lebens er- 
reihe. So find nun auch Friſchlin's Schaufpiele mehrentheils in ſich 
von einem gewiffen poetifchen Reiz, der meift in der Erfindung liegt, 
und der wo Er felbft deutfch gefchrieben hätte, Doch nicht fo wäre ver- 
wifcht worden im Vortrage, wie von feinen Ueberfeßern. Sein Phasma 
bat Arnold Glafer (1593) übertragen. Das Stüd geht gegen die 
wiebdertäuferifchen, facramentierifchen u. a. Kebereien; ber Prolog 
fagt, Menander folle ein Phasma gedichtet haben, worin eine Jung⸗ 


Wie viel fint Köpff fo vil ber finn. C. Non intelligo. Zwar ich ber ſach 
noch ungewiß bin. M. Dicam ergo clarius? Wiltu denn daß ich beffer 
deut? C. Dic obsecro. Gag her lieber, daß ichs verfteh heut!!! 

84) Vom Leben, Reiſſen, Banderfchafften des großen St. Chriftoffels 2c. durch 
Ricod, Friſchlinum. s 1. e. a. 
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frau einem Juͤngling durch eine Wand erſcheint und ihn in Liebe zu 
ihr bringt, Friſchlin dagegen wolle ein Geſicht vorfuͤhren, wie der Teu⸗ 
fel jenen Sectirern (und den Jeſuwidern, ſetzt Glaſer hinzu, im Traum 
erſcheint; es iſt alſo ein ſtreng lutheriſches Stuͤck, der Geſinnung nach 
wacker, ſtreng, etwas zelotiſch und intolerant, wie Naogeorg, Alberus 
u. a. lutheriſche Eiferer dieſer Zeit; im letzten Acte verdammt der er⸗ 
ſcheinende Chriſtus alle einzelnen Lehren bis auf die lutheriſche in die 
Hoͤlle. Es iſt aber klaͤglich zu ſehen, wie die reine Darſtellung in dem 
lateiniſchen Original im Deutſchen uͤberall heruntergezogen iſt, wie der 
Geiſt abſtirbt, waͤhrend doch ſelbſt in Hutten's ungehobeltem Deutſch 
die Seele nicht vermißt wird, die ed ſchrieb. Wir wollen feine Hilde⸗ 
garbis übergehen (deutfch : Frau Wendelgart ıc. Kübingen 1581), bie 
uns nur ald Gattung interefliren könnte, indem wir daraus fehen, fo . 
wie aus ben lateinifchen Stüden deö Daniel Cramer, dem Plagium 
oder Prinzenraub, der von Ringwaldt und Joh. Sommer, und ber 
Areteugenia, die von lebterem (Magdeb. s. a. c*. 1605) uͤberſetzt ift, 
daß auch die Lateiner dergleichen romantifche und hiftorifhe Sagen- 
ftoffe nicht dramatifch zu behandeln ſcheuten, die in dem Volksſchau⸗ 
fpiel bei Hand Sachs, Ayrer u. A. allgemein werden. An foldyen 
Stoffen, an denen felbft ein Genius wie Shaföpear zu überwinden 
bat, konnte der befte und elegantefte Latinift nur mäßigen Ruhm ein- 
zuerndten hoffen. Auch die biblifhen Stüde Friſchlin's künnen uns 
gleichgültiger fein, feine Rebecca und Sufanna, an beren Verdeut⸗ 
ſchung fich zuerft fein Bruder Jacob, der auch fonft ald eine Art von 
würtembergifchem Hofpoeten ſich befannt gemacht hat, 1589 verfuchte, 
und dann Andreas Calagius aus Bredlau, der 1600 die Rebecca ab: 
Fürzend, 1604 die Sufanna vollftändig übertrug. Diefer ift fehon ein 
anfpruchvollerer Heberfeßer : er polemifirt gegen die, welche die deutſche 
Verskunſt fo nachläfjig behandien, ihre Reime fo hinfchleudern, daß 
fie nicht klappen, feine Quantität und Dimenfion haben, er will das 
Deutfche fo wenig: geftredt ald wenig = verzudt, im Maaße wie man 
redet, ohne Flickwerk, gefchrieben haben; er auch alfo ift ein Vorläufer 
der Opigifchen Accentlehre und beobachtete auch die Regel im Ganzen 
wohl. Dennoch wird in dem Munde bed Dolmetjcherd der Hans 
Sachſiſche Vers fogleich fleif, der Vortrag troden und fchleht, und 
mit Recht konnten ein Jacob Vogel, oder Pufchmann in der Vorrede 
zu feinem Jacob (Breslau 1592) und ähnliche Volkspoeten gegen Die 
Gelehrten eifern, daß fie ihre deutſche Art zu reden und zu reimen, Die 
11. Bd. 3. Aufl, 6 
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fie zwar verachteten, nicht verftünden. Mit am befannteften ift der 
Julius redivivus Frifchlin’d, ein Stüd, das wieder den Werth ber 
Gompofition und Erfindung vor allem geltend machen darf. Welch 
ein elended: Ding aber hat Ayrer aus diefem Werke gemacht. Was 
man fonft von bem einzelnen überfegten Verfe fagen darf, daß er im 
Deutfchen fogleic) grob und burlesf Flingt, das iſt hier mit dem gans 
zen Stüde der Sal, das bei Ayrer freilich Feine Ueberfegung mehr ift, 
der ed felbft fagt, daß er nicht bei Friſchlin's Worten geblieben fei, 
und daß er dad Verdrießliche in Schimpf verkehrt habe. Dem Ayrer 
find feine Marktfzenen, feine Bauern und Lumpenhändler, fein platt» 
beutfch = franzöfirender Savoyard, feine Pfannenflider und Baͤnkel⸗ 
fänger und fein Kaminfeger, der mit feinem Zunftgott Pluto in eine 
Prügelei geräth, offenbar das Liebfte in dem ganzen Handel; der 
ſchoͤne patriotiſche Zweck, das Erhabene der ganzen Auffaffung geht bis 
auf die leute Safer verloren. Grade died läßt dieſe Lateinfchreiberei fo 
fehr beflagen, daß diefe Männer fonft fo deutfc waren, fo ganz im 
Sinne der Zeit und ihrer neuern Ideen lebten und fehrieben. Dies ift 
der Fall ebenfo mit Thomas Naogeorg (au Straubingen 1511 
— 63), oder, wie er fich auch ſchreibt, Neogeorg, Kirchbauer, Kirche 
meyer und Neubauer. Er fallt der Zeit nach etwas früher als Frifchlin, 
er widmet fein bedeutendftes Stud, den Pammachius, noch Luthern 
felbft, dem er dabei fagt, er wife wohl, wie ernftlich es fei was er 
thue, wie viel Gefahr ed habe, zumal wo dad Volf Richter fei, dem 
gutes Urtheil oft gebreche. Wie unrecht fagt er dad! denn wenn er 
lateiniſch darum fchreibt, daß er meint, die Gelehrten hätten befferes 
Urtbeil ald das Volk, fo weicht er von dem Sinn ded Reformatord 
ab und fündigt gegen das, was diefem den Sieg verfchaffte. Dennoch 
{ft auch in ihm die Gefinnung immer ehrenwerth. Die früher dergleis 
chen Polemifches gefchrieben, fagt er weiter, feien in ber Vergangenheit 
geblieben und hätten nicht gewagt die Gegenwart zu berühren, wie er 
thue. Die hätten daran weislich gethan, er aber halte es nicht für 
chriftlich, den Leuten zu ihrer Luft zu dienen, und er wolle dieſe Straße 
verlaffen, nicht aus Unflugheit, fondern aus einem Gemüthe, das in 
der Kaufe geſchworen hat, Gott hier vor dem Teufel zu ehren. Der 
Pammachius ift ein ganz zeitgemäßes, ganz lutheriſches Stüd, wie das 
Phasma, wie fo viele andere deutfche Stüde der Zeit, 3. B. der Lu- 
therus redivivus (1593 ) und andere Stüde des Zacharias Rivander, 
wie der Münserifche Bauernfrieg (Leipzig 1625) und der Eislebiſche 
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riftliche Ritter (1613) von Martin Rindhart. In dem Perfonal des 
Pammachius bedeutet diefer die Papfte, Porphyr ihre Zuriften und 
Sophiften, Julian die ältern Kaifer, Neftor den ehrlichen Kanzler, 
Dromo den gemeinen Haufen, ber dem Papfte willfährig ift. Chriftus 
laßt den Zeufel 108, alle Welt zu regieren, ergrimmt über des Pam: 
machius Gottlofigkeit, der fic) gegen bie dreifache Krone nun dem Sa⸗ 
tan übergibt, den weltlichen Regenten unterdrüdt, und nun frei feine 
Lehre verfündet, bis fein Thun und Zreiben in den Himmel dringt — 
dann ſchickt Chriftus die Wahrheit und den Apoftel Paulus an die 
Elbe zu Gottlieb, den zu waffnen, mit Wort und Schrift zu kaͤm⸗ 
pfen gegen Pammachius, der denn auch bald das Reich ded Teufels 
alarmirt. Bei diefem Stande der Sachen bricht Naogeorg ab; auf 
den fünften Schlußact fol der Leſer nicht warten: Sefus felbft werde 
ihn bald beim jüngften Gericht aufführen. Eben dieſes reformatorifchen 
Inhalts find auch die incendia (deutfch der Mörtbrandt 1541), der 
mercator (Kaufmann 1541), und dad regnum papisticum, das nicht 
weniger als drei Ueberfeßer gefunden hat, 1538 einen Soan Tyrolf zu 
Gala, der auch ein eigned Stud gefertigt bat, 1559 den Burkard 
Waldis und 1539 den Juftus Menius. Sein Haman und Efther 
wurde 1607 von Damian Lindtner verdeutfcht, aber auch ſchon viel 
früher (in den 30er Jahren wohl) von Mordhemius®*) und Poslius, 
die ihn: vor dem Pfalzgrafen in Heidelberg aufführten, und die damit 
verfuhren, wie es überall gefchah wo etwas für die Aufführung zuge- 
richtet warb: fie mifchten ‚‚gute Pofjen‘’ darein und verdarben das 
Stud mit ihren ſchlechten Wien. Eind der Naogeorgifchen Stüde 
(ich weiß aber nicht welche8) fol Paul Rebhun uͤberſetzt haben: 
daß er in Verbindung mit ihm ftand, daß er in Gefinnung und Rich⸗ 
tung ganz neben Friſchlin und Naogeorg geftellt werden muß, gebt 
fhon aus der Borrede hervor, mit der er Tyrolf's Ueberfegung des 
Papftthums begleitete; nur darin ift er verfchieden, daß Er nur deutfche 
Stüde ſchrieb, das Beduͤrfniß erfennend und achtend, welches das 
Volk grade an diefen religidfen Stüden Theil nehmen zu laffen ans 
rieth. Leider kenne ich Eeined feiner Stüde, und muß nur aus Gott: 
ſched's zerflreuten Notizen 8) urtheilen, daß fie für die Gefchichte des 


85) Sollte der befannte Morßheim, ber ja in ber Pfalz ſtand, fo lange gelebt 
haben? | | 
86) Unter ben Jahren 1536, 1538 und 1544. — Ich citire Gottſched's nöthigen 
Borrath nicht bei jeder einzelnen Gelegenheit, ſchon aus Verdruß, daß er 
6 * 
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deutſchen Schauſpiels vielleicht unter die wichtigften oder erfreulichften 
Actenftücfe gehören, fo daß Gottſched wohl gethan hätte, ftatt mancher 
entbehrlicheren Arbeit einiges davon abdruden zu laffen. Er hatte in 
Wittenberg in Luther's Haus gelebt, lebte dann in Zwickau und Plauen, 
feit etwa 1543 durch Luther empfohlen ald Paftor in Oelsnitz; in 
Zwidau find feine beiden Stüde, die Sufanne und die Hochzeit zu 
Cana, gebrudt. Diefe Gegend ift überhaupt eine wahre Pflanzfchule 
des Schaufpield und namentlich des deutfch gefchriebenen Schaufpield 
gewefen. Hier griffen die Schulreformationen von Wittenberg aus 
zuerft Wurzel und in ihrem Gefolge die Cultur der Bühne. Aus 
Zwidau felbft war Jo ach im Gräff, feit 1545 Schulmeifter in Def: 
fau, den wir ald Ueberfeßer ſchon kennen, und der eine Reihe von bib- 
liſchen Stüden ®”) fchrieb, bewegt durch das Beifpiel der Niederländer, 
die Sonntags regelmäßig Stuͤcke aufführten, und damit manchem Un- 
fug wehrten, ungeirrt durch die hohen Klüglinge, die den Dramen 
entgegen find, und die er in ihrer Sapienz bleiben läßt, ihn aber auch 
in feiner Simplicität zu laffen bittet. Aus Zwidau ferner iſt Joh. Ader: 
mann, ber in ben der Jahren ald Verfaffer zweier biblifcher Stüde 
genannt wird. Aus Borna ift Heyneccius (1544 — 1611), der 
feine lateiniſchen Stüde felbft ind Deutfche uͤberſetzte. Und wollte ich in 
Sachfen weiter umgehen, fo würden wir da zerftreut eine Menge von 
Schullehrern und Eantoren und Pfarrherrn finden, die einzelne Schau⸗ 
fpiele zum Schulgebrauche gefchrieben haben, was von da nach Schle- 
fien und dem Norden ftetö weiter drang. Paul Rebhun nun würde 
und befonders dadurd) intereffiren,, daß er in feine deutfchen Stüde 
nicht allein die antife Form der Eintheilung, fondern auch alte Vers: 
arten aufnahm. Auch bei Anderen findet man Spuren des Beftrebeng, 
aus der engen Form der achtſylbigen Samben hinwegzulommen, die 
da8 Drama ganz fo befchwerten, wie einft die kurzen Reimpaare das 
Epos, fo eigenthümliche Vorzüge fie auch für das Komifche nament⸗ 
lich in fich tragen. In einer „Comoͤdie von der wunderbarlichen Vers 
einigung göttlicher Gerechtigkeit und Barmherzigkeit’ (1561) finde ich 
ganz gute Hendekaſyllaben, ein Johann Schlayß hat in feiner Bear: 


leider noch immer nöthig ift. Vgl. übrigens über Rebhun's Sufanna und 
Hochzeit zu Sana Peucer in Lewald's Allg. Theaterreoue. I. p. 209 ff. 

87) Judith 1536. Mundus 1537. Abraham, Ifaac, Jacob 1540. Laza⸗ 
rus 1545. 
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beitung eines älteren Joſeph (1593) ebenfalls fünffüßige Jamben ge: 
braucht, und Joh. Criginger in feinem Lazarus (1555) fogar ſechs⸗ 
füßige, die wenn fie alle find, wie die Proben bei Gottfchen®®), alle 
Achtung verdienen, obwohl dieſer die Caͤſur ded Alerandriners darin 
vermißte. Man fieht aber aus ber Chronologie diefer Stüde, daß 
Rebhun allen diefen vorging. Er brauchte in feiner Sufanne (1536) 
3:, 4 — Ifüßige Samben und Zrochaen und in den Chören Odenſtro⸗ 
phen; und ebenfo in der Hochzeit zu Cana; und er lobt es in Tyrolf 
ausdruͤcklich, daß.auch Er in feinem Deutſch nicht ‚‚gefchelmt und ge⸗ 
ſtuͤmmelt, wie etliche deutfche Reimer fonft pflegen.’ Auch Er aber 
mußte erfahren, daß das Schaufpiel noch embryonifch im Werben, 
noch dem Sefammtlörper der Nation zur Pflege überlaflen war, denn 
auch ihm geichah, was fo vielen, daß feine Sufanne verändert ward 
und zwar nach dem Volksgeſchmack in eitel achtfpIbige Samben, denn 
beſonders den Trochaͤen war die meifterfängerliche Profodie fehr ent- 
gegen, wie. man aus Pufchmann merkt, der keinerlei ungleichſylbige 
flumpfe Reime, d. h. Zrochäen gelten lafjen will. Rebhun findet bei 
einer neuern Ausgabe nöthig, ſich Dagegen zu verwahren und zu erflä- 
ren®®), daß er feine Berfe Feincswegs im raum mache, und wir er- 
fahren auch bei der Gelegenheit, daß er eine deutiche Grammatik, aus 
Luther’3 Schriften gefchöpft, unter den Händen hatte, die, wenn fie 
fertig geworben wäre, ihn zum Vater der deutſchen Sprachlehre machen 
würde. An ihm alfo haben wir wieder einen Mann des 16. Jahr⸗ 
bundertö, der der deutfchen Sprache aus ſich felbft, bei der Kenntniß 
ber alten Sprachen, aufzuhelfen fuchte und der Opitzen nicht hätte ent: 
gehen müffen. 

Die Erfenntniß der Nothwendigkeit, deutfche Dramen zu fchrei- 
ben, warb indeffen feit Rebhun ftetö allgemeiner, und immer mehr riß 
bad Volksmaͤßige in die Stüde ein, je mehr diefe Stüde unter den 
Einflüffen des Reformationsgeiftes ftetö biblifcher und religiöfer wur: 
den. Joh. Wittel von Erfurt ald lateinifcher Dichter bekannt, fchrieb 
fein Eiferopfer (zelotypia 1571) ausdruͤcklich deutfch, weil ed ein mo- 
ralifches Stud und ‚,zum Gebrauche Aller” feiz ja Er eifert fchon 


88) Nöthiger Vorrath IT, p. 215. 

89) Sotticheb I, p. 88 sq. Vergl. noch über ein dialogifirtes Werkchen Reb⸗ 
hun's „Klage ded armen Mannes ꝛc.“ Beiträge zur krit. Hift. d. deut: 
fhen Spr. IV. Stüd N. VII. 
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gegen den Mißverfland und Mißbrauch des römifchen Larvengottes 
in der Kirche. Dedekind, der feinen Grobianus lateinifch gefchrieben, 
fchrieb feine Komödien deutſch, Rindhart, Wolfhart, Spangenberg 
u. 2%. ebenfo, und die Interpreten der lateiniſchen neueren Dichter, der 
MWichgrev, Hunnius, Brulovius, Cruſius, Macropedius”), ja felbft 
ausländifcher, wie Buchanan’d und des Harlemer Schonäud, wurben 
ftet3 zahlreicher. Daher befißen wir denn aud) eine Peine Zahl deut: 
ſcher Originale, in weldyen wir jene geregelte Erfindung und Compo⸗ 
fitton, fo wie auch meiftens den zeitgemäßen Bezug der befferen Latei⸗ 
ner wieder finden. Wittel's genanntes Stüd, das Eiferopfer, fteht in 
genauem Verhaͤltniß mit der evangelifchen Lehre: e3 ift überhaupt wie 
die meiften Moralitäten diefer Art, fehr didaktiſch gehalten, und kehrt 
im Befondern die Berfühnung der Menfchheit mit Gott, und die tröff- 
liche Milde der neuen Lehre gegen die ded alten Teſtaments; er führt 
in feinem tragifchen Segenftand einen bußfertigen Sünder zum Troſt 
der zerfnirfchten Seelen vor, und lieber ald die Erſchreckten troftlos zu 
entlaffen, machte er auf diefe Art eine Tragifomddie darauß, ein 
Begriff, der in Deutfchland demnach ganz verfchieden von dem ift, den 
die Engländer damals aufftellten. Die Idee ift aud dem 5. Gap. der 
Numeri genommen, die dramatifche Handlung ift erfunden, wie aud) 
die des deutfchen Schlemmerd von Joh. Stricer Magdeb. 1588), 
die damit verwandt iſt. Ein Weltkind wird über feinem Saufen und 
Bankettiren von Krankheit befallen, geräth in Sündenangft, wird her- 
geftellt, fällt aber ſogleich zuruͤckk. Nun fällt ihn der Tod an und vor 
Mofes verklagt, wird er zur Holle verdammt. Doc, Fämpft in ihm der 
Glaube an Ehriftus fiegreich und er ftirbt verföhnt und erlöft. Dies 
find concrete Stüde zu den zahlreichen allgemeinen Tragodien von dem 
Fall Adam's und der Erlöfung durch Chriſt's Geburt und Tod. Hier: 
hin gehört auch Dedekind's chriftlicher Ritter (1576 gefchrieben). 
Der Dichter führt einen Ritterömann ein, der Ehr und Gut hat, aber 
auch felig werden möchte. Den berichtet erft Moſes von Gottes Gefes, 
und da die der Ritter nicht fireng gehalten, fo ſchreckt ihn Mofes mit 


90) Der Hecaftus ift außer von Hans Sachs noch bearbeitet von einem Peter 
Rebenftod 1566, und 1589 überfegt von Zoh. Schredtenberg aus dem La⸗ 
teinifchen von Georg Macropedius S Langeveldt, geb. um 1475 in Her: 
zogenbufch, wo er Rector war, +1558. Er war der Verfaffer vieler latein. 
Komödien. 
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Gottes Gericht, Paulus aber lehrt ihn hernach die tröftlichere Lehre 
Chriſt's, nach deren Annahme er in Bund mit allen Tugenden tritt 
und fo in geiftiger Rüftung geharnifcht die Anfalle von Luciferö Ge- 
fellen befteht. Jedermann erkennt in diefen Stüden benfelben evange- 
liſchen Geiſt, den wir oben in dem über die Erlöfung triumphirenden 
Kirchenliedern der erften Zeit antrafen. Das zweite Stüd Dedekind's, 
von gleicher ernfter und didaktiſcher Haltung, ift der papista conversus 
(1595). Es ftellt die Erfenntniß ber Iutherifchen Lehre und ihr Be- 
kenntniß durch einen von Luther und Melanchthon felbft befehrten Ka- 
tholifen, Simon, dar, und feine wunderbare Rettung aus der Gefahr, 
bie er fich durch feinen Uebertritt bereitet. Hier find wir noch fpecieller 
wieder bei Luther felbft, und wollen unter den vielen Stüden, bie wir 
hier ad vocem anführen fünnten, nur noch des Eiölebifchen hriftlichen 
Ritters (1613) von Martin Rindhart erwähnen. Folgende Fabel, 
die zu Grunde liegt, macht ihn befonders darum merkwürdig , weil fie 
auf einerlei Quelle mit Swift tale of a tub deutet, die Diefer, zwar 
angefochten wegen ber Originalität feiner Erzählung , nicht genannt 
bat; und es beweift died neben dem Hecaftus u. A., daß wir wie einft 
im Roman, vielfache ganz Europa gemeinfame Quellen aud) des 
Drama's annehmen müffen. König Smmanuel hinterläßt flerbend ein 
Reich und Teſtament für drei Söhne, Pfeudopetrus, der fich in Sta- 
lien gerade aufhält, Martin in Eiöleben und Sohann in der Schweiz. 
Der erfte ufurpirt dad Reich) und will von dem Zeftamente nichtd wif: 
fen, der legte will das Zeftament aber indem er ihm einen eignen 
Sinn unterlegt, Martin allein will ed nad) dem Buchſtaben refpectirt 
wiffen. Der Zwift führt zu dem Vorſchlag, fie wollten die Leiche des 
Vaters zum Ziele flelen, wer ind Herz träfe folle Herr des Reichs fein. 
Martin allein geht wie die fromme Mutter vor Salomo diefen barba: 
rifchen Vorfchlag nicht ein und der erfcheinende Vater kroͤnt ihn unter 
den Brüdern. 

Noch hätte ich unter diefen,, bes antifen Drama’ö fundigen, dem 
Volksbeduͤrfniß aber nachgebenden, Dichtern von Moralitäten den 
Wolfhart Spangenberg beizufügen, der die ganze theatralifche 
Blüthe des Sübweftens von Deutfchland fo darftellen kann, wie Reb: 
hun etwa und Gräff die fächfifche. Denn auch in diefen Gegenden 
war ein großer Eifer fuͤr's Schaufpiel, der aber weit nicht den religio- 
fen Charakter hat, wie im Norden, der vielmehr in der Mitte fteht 
zwiſchen weltlihem und chriftlichem, und ſchon frühe mehr von Schau: 
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luſt angeftedt war. Während in Norbbeutfchland vorzugsweiſe geift: 
lihe Schulftüde von Knaben aufgeführt wurden, in Nürnberg 
und Augsburg dagegen weltliche Spiele vom Volk, fo eriftirte in 
Straßburg zu Ende des 16. Jahrhunderts ein theatrum academicum 
neben Bürgergefellfchaften, die auf ihre eigne Hand fpielten; und fo 
war in Heidelberg, wo feit Reuchlin und Adam Werner von Themar 
das Schaufpiel nicht auögegangen war, fogar gelegentlich das Perfo- 
nal, dad dem Pfalsgrafen Ludwig eine Komödie von Tobia 1978 
fpielte, aus Studenten und Bürgern gemifcht, und der Zeitung bed 
Berfaflerd, eines Steinmegen Thomas Schmid, untergeben. In ber 
Pfalz fehrieben die oben genannten Ueberfeger des Haman; Naogeorg 
felbft lebte zulegt in Wisloch; Clemens Stephan von Buchaw über: 
feßte dem Pfalzgrafen Otto zu Ehren feine terenzifchen Stüde, Bucha⸗ 
nan's Baptifted ward in Heidelberg überfeßt und gefpielt. In der 
Schweiz treffen wir viele, zwar untergeorbnete, Dramatiker: Gen- 
genbach, Iacob Ruef?'), Maurer, Bolz, Fuͤncklin, Gotthardi u. A. 
An Straßburg Enüpft fi Jonas Bitner, ber die Menächmen und 
Buchanan's Sephtha uͤberſetzte; Jacob Friſchlin; Wickram, der einige 
ſchlechte Komödien zuſammenſchrieb; Froͤreiſen, der den Croͤſus des 
Cruſius, die Andromeda des Brulovius, die Wolken des Ariſtophanes, 
Wolckenſtein und Eck, die andere Stuͤcke der ebengenannten Lateiner 
uͤberſetzten. Ueberhaupt ſind hier in Straßburg von den Schuͤlern of⸗ 
fenbar die meiſten klaſſiſchen Stuͤcke lateiniſch, und von ihnen oder den 
Bürgern nachher in Ueberſetzungen auch deutſch aufgeführt worden”?). 
Daher denn theilt fi) auch Spangenberg zwijchen Uebertragungen an- 
tifer Stüde und eignen Compofitionen, deren eine Reihe angeführt 
werden ®®). Aber auch von ihm leider kenne ich nicht Eines diefer Oris 
ginalftüde, für die ih aus feinem Gansfonige ein günftiges Vorur⸗ 
theil hätte. 

Schon in den legten Sahrzehnten des 16. Jahrhunderts wurde 
die geiftlihe Schaufpieldichtung bei den Meiften eine mechanifche 
Uebung, fo gut wie die Liederdichtung ed wurde. Seitdem namentlich 


9) Sein Wilhelm Tel von 1545 ift herausgg. von Fr. Mayer. Pforz⸗ 
beim, 1843. 

92) So ließ M. Samuel Zunius 1599 in Straßburg eine Lucretia lateinifch mit 
deutfchen Argumenten vorftellen. 

93) Ieremias 1603. Simfon 1603. Belfazar überf. 1609. Comödiſche Sing⸗ 
ſchule zc. 1615. Mammons Gold 1614. 
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der glüdliche Gedanke aufgefommen war, in Nachahmung der alten 
Mofterien, zur fortgefesten Feier der Paffion und anderer chriftlicher 
Feſte, oder auf dem Schulactus dramatifirte Bibelcapitel aufzuführen, 
fo drängte fich jeder Paftor und Gantor, ja jeder Student zu diefem 
leichten Gefchäfte hinzu. Luther felbft hatte dies dazu geheiligt, was 
bedurfte ed mehr? Es waren zu feinen Lebzeiten von Wittenberger 
Studenten lateinifche Stüde aufgeführt worden: bied war ein Freipaß 
für alle Aufführung überhaupt. Er hatte in feinen biblifchen Einlei- 
tungen dad Buch Judith und den Tobias fchone Gedichte, Tiebliche, 
gottjelige Komödien genannt, und vermuthet, daß die Juden folche 
Gedichte fchon wie wir die Paffion gefpielt Hätten — und nun berufen 
ſich faft alle Vorreden der Schaufpieldichter auf diefes Zeugniß bed 
Reformatord. Glüdlicherweife erfuhr man auch, daß Gregor von Na- 
zianz eine geiftliche Komödie gemacht, eine weitere Rechtfertigung, bie 
Komödie nur ald eine andere Art zu prebigen anzufehgn. Ia, fo wie 
man bie zelotifche Polemik mit Chriſt's eignem Beifpiel, wie er die 
Wechsler aud dem Tempel jagt, entfchuldigte, wie man ſich beim Lie- 
derdichten auf David berief, fo fagt Friſchlin, Chriftus habe aud) para⸗ 
belweiſe und gleich einer Komddie 5. B. in ber Gefchichte von 
Lazarus der Welt ihre Art und Weife vorgemalt. Alle daher nennen 
die Komoͤdie einen Zugend= und Lafterfpiegel, Durch ben fich Das Ge— 
predigte um fo befler einprägen müfje, weil es zugleich gefehen 
werde. Der polemifche Wetteifer kommt hinzu. Polycarp Leifer for- 
dert in feiner Vorrede zu Dedekind's hriftlihem Ritter ale Schulmei- 
fer auf, Komödien agiren zu laffen ; die Sefuiten verftänden dies fehr 
wohl, welche die Jugend mit ihren pomphaften Komödien lodten, in 
welchen fie ihnen Unglauben und Abgötterei vor Augen ftellten und fo 
ins Herz einbildeten, daß fie nur mit großer Mühe wieder lodzutrens 
nen feien. Man hatte alfo Schuß und Schirm genug aufgeboten gegen 
die Anfechter diefer weltlichen Sitte des Komödienfpielend, indem man 
diefem völlig eine hierarchifche Periode bereitete. Alles ging daher in 
jenen Moralitäten auf evangelifche Lehre aus, und das didaktiſche Ele- 
ment nahm gewaltig überhand. Daher find immer fo viele Engel und 
allegorifche Figuren aufgeführt, Die bloße Betrachtung anzuftellen ha⸗ 
ben; daher werben Pfarrer, ‚Prologe und Epiloge, Ehrenholde und, 
wenn Alles nicht fruchten will, die Narren aufgeboten, die Moral der 
Stüde vor und nach und während der Darftellung einzufchärfen. Das 
ber werben alle guten und bofen Charaktere fo übertrieben und der 
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Eingriff von Engeln und Zeufeln immer fo handgreiflid) und“ deutlich 
gemacht; daher find in faft alle dieſe Stüde, an paffenden und unpaf- 
fenden Stellen, bei Ayrer felbft in ganz weltlichen Stoffen, evangelifche 
Kitchenlieder eingefchoben. Diefe didaktiſche Weitläufigfeit raubt fo 
vielen Stüden allen Werth um fo mehr, als ed faft feinem der Dich- 
ter in diefer Gattung gelang, auch in biblifchen Stoffen nur die Würbe 
zu behaupten, wie im Kirchenliede. So fehr fiegte hier überall die ple: 
bejifche Manier, der Bon des Hand Sachs, den audy Schulmänner, 
z. B. ein Göbel in feinem Jacob (Bubiffin 1586), ausdruͤcklich zum 
Mufter nahmen. Nachdem endlich gar die proteftantifchen Figuren 
und Myfterien, die Dramatifirten Gefchichten des alten und. neuen Te⸗ 
ſtaments, von den präadamitifchen Disputationen Gotted mit dem 
Satan an bis zu den poftapoftolifchen Schidfalen des Chriſtenthums 
Mode wurden, zerfiel diefe Gattung fo, wie die Iyrifchen Lieder über 
die Evangelien ynd Epifteln. Kein Geift und Fein Leben blieb darin 
übrig; ein Meines Lied dichtete Doch noch einer aus dem Herzen, aber 
bier ift Alles Nachbeterei und ftarre, froftige Verszaͤhlung. Daß das 
Lied, wie dad Pamphlet, in midlichen Zeiten für die neue Lehre mit- 
kaͤmpfen follte, diente dazu es lebhaft zu erhalten, aber das evange⸗ 
lifche Schaufpiel konnte erft feit den SOer Sahren vortreten, nachdem 
der Proteſtantismus aͤußerlich gefichert war. Alle die biblifchen Stüde 
von Efiher und Haman, von Sufanne und Judith, von Jacob und 
Sofeph, von David und Salomo find fhläfrig und eintönig, felbft bei 
den befleren Fateinern; die Myſterien von Johannes dem Zäufer, von 
dem Erloͤſungsproceß, vom Anfang und Ende der Welt, von Chrifti 
Geburt und der Paffion, find langweilig breit und unerquidlich, fie 
mögen nun in der früheren Zeit knapper und gedrungener fein, ich will 
fagen, wie dad Spiel von der Geburt Chrifti von dem gefrönten Poe- 
ten Knuft oder Chnauftinus in Coͤlln an der Spree (1541), wie Sam. 
Hebel’d Belagerung von Bethulia (1566), oder breit und redfelig wie 
die Sachen von Cyriacus Spangenberg, wie der Sohannes von San— 
ders (1588), wie die weltliche Comödie von Damon und Pythias von 
Franz Omich (1568) und zahllofes Anderes aus den fpäteren Sahren 
des 16. Jahrhunderts, was fich zu jener knapperen Manier verhält, 
wie die fpäteren Ueberfegungen des Terenz zu den früheren. E& würde 
nichts helfen, einzelne diefer Stüde, die meiftens im Amts⸗ und Pflicht: 
eifer für die Schulfefte gefchrieben find, zu recenfiren, und einzelne un- 
befannte und befannte Namen unter den Autoren anzuführen, es ge: 
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nuͤgt zu hemerken, daß dieſe ganze Gattung des ernſteren geiſtlichen 
Schauſpiels und der Moralitaͤt im Anfang des 17. Jahrhunderts eine 
große Erſchuͤtterung erlitt, aus dem dreifachen Grunde, weil das welt: 
liche Volksſchauſpiel Damals ſtark ward, dann weil die Anhänger des 
Opitz dad Drama antikifirten und zu Hoffeften zurichteten, und endlich 
weil der italienifche Schaͤfergeſchmack feit der erften Ueberfegung des 
pastor fido (1619 durch Eilgerum Mannlich) überhand nahm. Uebri« 
gens unterließen die Geiftlichen eben in diefer gefahrvollen Zeit nichts, 
was ihre biblifchen Stüde halten konnte; fie erhoben Ayrer'n-gegen= 
über nicht minder fruchtbare Talente, unter denen ic) nur den Nürn- 
berger Rector Georg Mauricius (1539 — 1610) nennen will, der 
mit feinem Sohne, dem jüngern Georg Mauricius (1570 — 1631 
Prof. der Dichtlunft in Altdorf) nicht zu verwechfeln ift, und deffen 
„Comedien“, meift von biblifchem Inhalte, 1607 gefammelt find, 
als ſchon jene englifhe Schaufpielertruppe in Deutfchland herumzog, 
die fo viel Einfluß übte, und von welcher angeregt auch Andrea ein 
Paar Iateinifche Schaufpiele, Efther und Hyacinth, fchrieb. Und neben 
Maurictus müßte man befonderd noch den in den Literargefchichten 
noch ganz unbefannten Osnabrüder Pfarrer Rudolph Bellinghaufen 
(+ 1645) erwähnen, ber um 1607 — 11 wenigftens 36 geiftliche Ko⸗ 
möbien, außer einigen Gefprächen, gefchrieben hat, deren ich zwanzig 
felbft fenne, alle fo kahl, ungefchidt und roh, fo trüb und düfter, fo 
uͤberfuͤllt mit erfundenen Perfonen, und ohne zufammenbindende Hand⸗ 
lung, daß man wohl begreift, warum hiergegen die unterhaltende eng: 
liſche Komödie einen leichten Aufflug nehmen Fonnte. 

Dies letztere Phanomen zu erklären, muß man ſich aber noch be⸗ 
ſonders der Bühne felbft, der Aufführung, erinnern. Sene gottfeligen 
Schaufpiele hatten ihre Heimat in der Schule, ihren Anfang in la⸗ 
teinifcher Sprache. Grade wie der Choralgefang der Knaben im Kir: 
chengefang gleihfam das Volk anleitete, fo war ed im Schaufpiel 
auch; und diefer Ausgang und Rüdgang aller Eultur aus und nad) 
der Schule ift durchgängig ein Symbol der damaligen Wiedergeburt 
und Berjüngung der Nation. Im Anfang war der Hauptzweck diefer 
Schulkomoͤdien ein blos praßtifcher; die lateinifche Sprache, follte 
durdy den Schüler geuͤbt werben, deren Converfationsgebraudy Damals 
noch einen Iwed hatte. Wir haben oben an Agricola ein Beiſpiel ge: 
funden, wie er lateinifhe Stüde zu diefem Ende zurichtete; noch 
Friſchlin ſchrieb feine Venus und Dido ausdruͤcklich zum Schulgebraudh, 
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feste fie aus Virgil für Diction und Discurs zufammen, und fuchte 
dabei die Srandiloquenz des Seneca und Buchanan zu vermeiden und 
auf Terenz und Plautus hinzukommen. Wann er ein Bud) des Virgil 
erlärt hatte, machte er wohl jedesmal eine Tragödie Daraus und ließ 
zur Einübung der Phrafen und des Stild diefe von feinen Schülern 
declamiren. In Magdeburg, wo das Schulmefen in trefflichen Stand 
gefeßt war, war ed Geſetz, daß jährlic, wenigftens Eine Komödie latei⸗ 
nifch vor dem Schulherrn agirt werde, und diefe wurde dann gelegent- 
lich wohl, wie wir aus Joh. Baumgarten’d Gericht Salomonis (1561) 
erfahren, deutſch auf dem Rathhauſe oder unter freiem Himmel vor 
allen Bürgern wiederholt. Die Guͤſtrowſche Schulordnung von 
155294) verordnet, daß jedes halbe Jahr eine lateiniſche Komoͤdie aus 
Plautud oder Terenz von ben Knaben, jedoch extra habitum, agirt 
werde, damit fie gut latein lernen mögen, ja die größern Schüler fol- 
len wohl auch einen Dialog ded Lucian griechifch auflagen. Hier wird 
noch vorgefchrieben, Daß deutfche Komddien für den gemeinen Mann 
nicht von den Schülern follten dargeftellt werden, es fei denn unter 
dem Vorwiſſen und Gutachten der Regierung. Aber diefe Borfchrift, 
wenn fie anderöwo auch ftatt gehabt haben follte, ward nicht lange 
beobachtet, weil nun bald die moralifche Tendenz die linguiftifche ver⸗ 
bannte. Dies gefchah erft feit den 50er Jahren, wo Hans Sachs mit 

feinen zahllofen Stüden anfing aufzutreten. Seitdem ward erft das 
Dichten von Moralitäten unter den Pfarrern und Schulmännern all: 
gemein und das Aufführen von Schulftüden flehende Sitte und blieb 
es bis ins 18. Jahrhundert. Noch zu Gottſched's Zeit wurde die Paf- 
fionsgefchichte in Leipzig in der Charwoche aufgeführt, der Geiftliche 
ſtellte Jeſus, verfchiedene Knaben den Zudas, Petrus u. f. w., der 
Chor die Jünger vor. Flügel fand diefe Sitte in Schlefien noch dau⸗ 
ernd; in Schwerin bat 1721 der Rector der Domfchule um Erlaub: 
niß, mit feinen Schülern einige biblifche und moralifche Komödien 
aufführen zu dürfen. Natürlich gingen nun die Aufführungen bald 
aus den Schranken der Schule heraus. Das Volk drängte fich zu den 
Aufführungen zu, was der Schulherr gefehen hatte, wollte Frau und 
Kind doch auch fehen. Man hatte dem fehauluftigen Gefchlechte fo 
viel Bild - und Schauwerk, Proceffionen, Priefterpomp und Maske⸗ 
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raden genommen, es wollte doch entſchaͤdigt ſein, und da kam dies 
fromme und erbauliche Schauſpiel grade recht. Wie ſich ſonſt das 
Publicum in der Kirche mit lateiniſchen Geſaͤngen hatte abſpeiſen laſ⸗ 
ſen, ſo hoͤrten ſie nun auch die lateiniſchen Stuͤcke an, und waren ver⸗ 
gnuͤgt, wenn man ihnen in deutſchen Reimen den Inhalt jedes Actes 
vorher anzeigte. Es kam auch wohl vor, daß gemiſchte Stuͤcke gegeben 
wurden. In Andreaͤ's turbo find zwiſchen die lateiniſchen Szenen Zwi⸗ 
fhenfpiele eingefchoben, in welchen verfchiedene Sprachen gebraucht 
werben, und eine ähnliche Zurichtung hat die Germania luxurians 
(1643), die durch den 30jaͤhrigen Krieg veranlagt ift, und in welcher 
deutſche Zwifchenfpiele vorfommen,, in denen Soldaten und Bauern 
den Kriegdunfug lebhaft darftellen. Bald ließen fi) die Schulmänner 
berab, ihre lateinifchen Stüde zu überfeßen und fie zum allgemeinen 
Gebraud auch dem Volke zum Beften zu geben: und zu dieſer dop⸗ 
pelten Aufführung ftehen beweifende Faͤlle im Mecktenburgifchen und 
Eifaffiichen und überall zu Gebote. Es ward dad Schaufpiel eine Ge- 
legenheitöfeierlichkeit: gab es irgendwo einen fürftlihen Beſuch, wollte 
man ein Volks- oder Religionsfeft befonders verherrlichen, fo hatte 
der Schulmeifter für eine Action zu forgen. So läßt fich's nachweifen, 
daß des theaterluftigen dänifchen Königs Friedrich II. Beſuche im 
Medienburgifchen von Einfluß auf Darftellungen und Verfertigungen 
von Komödien gewefen find. Ihm dedicirte Omich, Rector in Guͤſtrow, 
feinen Damon; ihm zu Ehren hatte er einen Daniel agiren laffen. 
Der Schulmeifter machte bei folchen Gelegenheiten gewöhnlidy den 
Prolog und gab den „Regenten des Stuͤcks“ ab, die Knaben hatten 
die übrigen Rollen. Es ward irgend ein Local geräumt, Markt, Rath: 
haus, Kirche, und man hatte gelegentlich über den dabei vorfallenden 
Unfug zu Flagen, fowie über Profanation des Gotteshauſes durch heid⸗ 
nifche Komödien, die die Schüler in Verkleidungen da aufführten. 
Dem Schulmeifter verehrte man dann wohl für feine Negenz ein Paar 
Sulden und auch die Schüler erhielten wohl ein Fleined Geſchenk. 
Diefe deutfchen Aufführungen wurden natürlich) durch Gemeinde und 
Semeinderäthe unterſtuͤtzt, man führte auch hier Schulzwede, Die 
deutfche Pronunciation zu lernen u. dgl., neben den allgemeinen fitt: 
lihen Zweden an. Biele Stüde gibt ed, die ausdrüdlich als Spiegel 
der Schuljugend gefchrieben find, wohin man namentlich den Schul: 
fpiegel von Heyneccius und befonderd den Cornelius relegatus von 
Wichgrev (deutfch von Joh. Sommer 1605) rechnen muß, ein Stüd, 
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das genau in die Sitten ber damaligen ftudirenden Jugend einführt, 
und auf die moralifchen Ausftelungen des 17. Sahrhundertö gegen Die 
Modefucht der Jugend hinleitet, denn ed wird hier ein Student nach 
der Mode, mit franzöfifchen Haarloden und weiten Müllerhofen und 
neuer utopifcher leimftänglifcher Manier und Zier vorgeftelt, wie er 
ſich ald Ankoͤmmling auf der Univerfität den Bacchantenkopf muß was 
fhen und fih vom Beanismus abfolviren laffen, wie er ed dann durch 
Saufgelage, Raufereien, Liebeshändel und Schulden zur Relegation 
bringt. Daß man in den moralifchen Tendenzen diefer Stüde in der 
beften Meinung zu weit ging, läßt fich von dem rohen Zeitalter erwar⸗ 
ten. Es ift unglaublich, was man damals die Jugend fagen und fpies 
len ließ, fih und Andern zur Erbauung. In dem vorhin erwähnten 
Geriht Salomonis von Joh. Baumgarten z. B., dad recht auß- 
drüdlih für die Jugend der blühenden Schule in Magdeburg von 
einem Pfarrer auf Antrieb ded Schulrectord gefchrieben ift, haben 
die zwei freitenden Weiber folche ungeheure Schimpfworte zu brau⸗ 
hen, und ſolche unfägliche Attitüden zu machen, daß doch nun felbft 
die roheften Truppen, wie ich fie wohl in tyroler Dörfern habe um⸗ 
gehen ſehen, nichtd der Art wagen würden. Aber daran ergößten ſich 
damals Höfe und Gelehrte, wenn fie auch gelegentlich darüber ſchimpf⸗ 
ten, und Sottfched erwähnt es mit einer Art Triumph, daß 1956 bei 
einer VBerfammlung des Decempiralconfild in Leipzig kein einziger De- 
cemvir erfchien:: propter ludos scenicos. 

Sobald das Volk deutfche Stüde erhielt, fo geftalteten ſich auch 
allmälig Vollsdarftelungen wieder, wie bei den Mofterien und Faſt⸗ 
nachtſpielen fonft, die beide durd) die Reformation etwas unterbrochen 
worden waren, was man aus Dans Sachſens Anfangöftüden fchon- 
fchließen darf, die offenbar auf gar feine Aufführung berechnet waren. 
Sobald aber das Schaufpiel die reformatorifche Wendung nahm, fo 
nahmen fich felbft die Meifterfänger der Sache an, wie ausdrüdliche 
Beifpiele in Augöburg und Straßburg beweifen fonnen, an welchem 
legteren Orte fie auch Hans Sachſiſche Stüde erweiternd für die Bühne 
zurichteten, fo wie überhaupt das freie Bearbeiten Iateinifcher Schul: 
ftüde für den Zweck theatralifcher Darftellung vor dem Volke ganz all 
gemein war, worin fich wieder recht deutlich die volksmaͤßige Fortbil⸗ 
dung des Drama’5 auöfpricht. Nun nahmen die Stüde auch gleich 
wieder einen weitern Umfang an, denn was dem Zufchauerperfonal 
beim Actus genügte, befriedigte nicht die Maffe. Kommen auch nicht 


Schaufpiel. 95 


Stüde vor, wie in Frankreich, die wohl 40 Tage dauerten, fo erfor: 
derte doch Holzwart’8 Saul (1571) noch zwei Tage und hatte 100 
redende und 500 ſtumme Perfonen. Aber auch felbft died fand man 
verdrießlich und man kürzte in Straßburg Wickram's Tobias auf Einen 
Tag ab; und fo waren auch die vielen Perfonen hier und da läftig, 
wie denn Thomas Birken feine Komödie gegen die gotteövergeffenen 
Doppelfpieler fo einrichtete, daß die 82 Perfonen darin leicht ‚‚burch 
Veränderung der Kleider unter den Tapeten ’’ mit 30— 40 Perfonen 
beftritten werben fonnten. Diefe ‚‚Bürgerfpiele‘’ gingen dann noth- 
wendig im Freien vor, auf dem Markt, dem Schügenhof, oder wo 
fonft ein pafjendes Local war, daher nur „falls ſich das Wetter zur 
Klarheit ſchickte,“ wie ein Roftoder Komödienzettel anfügt. Man 
wahrte auch wohl die Jahreszeit ber darzuftellenden Handlung, und 
gab die Sufanne, wegen der Babdfzene, im Sommer, fo gut als die 
Paſſion immer auf die Charmoche fallen mußte. In Larven, die bei 
Ayrer ausdruͤcklich erwähnt werben, traten wenigftens einzelne Figuren 
auf; ein wenn auch anachroniftifches doch prächtigered Koftüm durfte 
wohl auf den Schulen, aber nicht hier fehlen; haufig kommt es vor, 
dag Hof oder Magiftrat den Spielern Kleider leiht oder fchenft, und 
auch jene uralte Sitte geht noch nicht aus, daß, wie fonft der Wirth 
dem man fpielte, fo jest der Rath ein Faß Bier oder dergl. zum Be⸗ 
ften gab. Die Bühne trug bei den Paſſions- und ähnlichen Stüden 
wohl noch die uralte Geftalt, die man zur Außerlichen Erklärung des 
Ziteld von Dante's Komödie, fo wie der Benennung unſeres Para⸗ 
dieſes in den Logen der Zufchauer nicht vergeffen darf: ed war ein Ges 
rüfte, deffen höhere Mitte den Himmel vorftellte, den Gott und die 
Engel einnahmen, und zu defien Süßen fich die Holle befand. In der 
Mitte von beiden dehnte fich das Gerüfte in die Breite aus, wo ed bie 
Erde darftellte und wo die Fülle der irdifchen Perfonen ftand. Eigent- 
lich herumziehende Banden bildeten fi) wohl erft feit der Erfeheinung 
der englifchen Truppe, eher darf man auf ftehende Gefellfchaften fchlie: 
fen. Das Iheatrum academicum in Straßburg kommt unter folchen 
Anführungen vor, daß man an einer geregelteren Ordnung faum zwei⸗ 
feln darf; und daneben fcheinen auch die Bemühungen der Bürger: 
fchaft ums Theater fo ununterbrochen, daß auch unter ihnen ein = bis 
zweimalige Aufführungen jeded Jahr gewiß Statt hatten. Ebenfo war 
es fcheint’3 in Tübingen. Die Vorrede ded von Schlayß bearbeiteten 
Joſeph, der aus einem lateiniſchen Stüde von Hunnius und einem 
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deutfchen von Zyrl zufammengefchmolzen ift, (1593) ift von einem 
Hand Pfifter und einer ehrbaren Gefelfchaft in Tübingen unterfchrie- 
ben, die von ſich ausſagen, daß fie fchon mehrere deutfche Komödien 
gehalten hätten, und daß jedesmal der Rath fie mit Kleinodien und 
Kleidern zu ſchmuͤcken behülflich gewefen wäre. Und fo gruppiren füch 
um einen Buchbinder Pfeilfhmidt in Corbach Burfche und Gefellen 
oder wie wir fchon anführten, um einen Steinmeßen in Heidelberg 
Bürger und Studenten, wenn er Anlage zum Dirigenten zeigte; und 


kam ein Intereſſe des Publicums unterflügend hinzu, fo ward ed einem 


folchen wohl leicht, feine Agentenrolle einige Zahre lang fortzufpielen. 
Mit diefen Anfängen hätten wohl Schmid und Löwen ihre Chroniken 
der deutfchen Schaufpielertruppen einleiten müflen. Alled war in 
Deutfchland im beften Zuftande, um der &ruppe von fogenannten eng: 
Iifchen Komödianten, die noch vor 1600 durch ganz Deutichland 30: 
gen °), deren Spuren man im Nord und Süd, im Often und Weften 
überall wieder findet, die ungemeinfte Aufnahme zu bereiten. Das 


Intereſſe war wach, und es war mehr gereizt als befriedigt. Man war 
der trocknen Moralitäten fatt geworden, denn man muß nicht vergefs 


fen, daß die geiftlichen Stüde fhon darum außer Cours fommen muß- 
ten, weil man die eigentliche Moralprebigt überhaupt fallen ließ, weil 
politifche Moral, wie in der Fabel fo auch in dem Schaufpiel an⸗ 
fing gelehrt zu werden, fo daß man nun ſchon Seitenftüde zu Rollen: 
hagen's Didaktik auch im Drama findet, Stüde, die nicht blos Gott 
zu Ehren gefchrieben find, nicht blos den Inbegriff der Theologie, ſon⸗ 
dern auch der Politit gaben und die im Epilog, nad) einer Damals üb: 
Iihen Eintheilung der Welt in die drei Hauptflände des geiftlichen, 
weltlichen und häuslichen Regiments, chriftliche, politifche und okono⸗ 
mifche Deutungen und Lehren einfchärfen. Hand Sachs hatte ſchon 
lange, dem Gefchmade der ganzen Nation den Weg zeigend, als er fich 
noch lange nicht fo beſtimmt ausſprach, neben feinen eigenthümlichen, 
vollsmäßig gehaltenen geiftlihen Stüden feine weltlihen Hiftorien 
und romantifchen Stüde gefchrieben. Wie nun die engliiche Truppe 
ſolche Stüde mit folhem Wechfel der Gegenftände bühnengerecht ein⸗ 
gerichtet aufführte, wurden die eintönigen Schulftüce, und das natür: 
licherweife fteife Spiel der Knaben fogleich vergeffen. Die Faſtnacht⸗ 
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ftüde waren bei den Schulfpielen verpont, fobald aber dieſt Schau- 
fpieler und ihre Nachahmer ihre bramatifirten Poflen und Schwänfe 
vol Unflätigkeiten brachten, erwachte der grobianifche Volksgeſchmack 
mit Gewalt, und zeigte fi in Ayrer's Publicum nicht mehr ald an 
bem Hofe des Herzog& Heinrich Julius von Braunfchweig. Wer jene 
Schauſpieler waren, ift nicht audgemacht. Sie reiften unter dem Zitel 
von Engländern oder englifchen Komödianten und brachten, wie Tieck 
fagt”*), eine ſchwache Vorftellung von der Höhe ber englifchen Poefie 
und Schaufpieltunft nad) Deutfchland, und mit der Sucht nach Frem⸗ 
den, die den Deutfchen gewoͤhnlich ift, fchrieb nun Ayrer feine Schau: 
fpiele in Art der englifchen; durch's ganze.17. Jahrhundert fpielen 
nun Schaufpielertruppen nach englifher Manier; „ein Junker Hans 
von Stodfifch erhielt von Johann Siegmund von Brandenburg 220 
Thaler Gehalt nebft freier Station, und mußte ihm ohngefähr 1614 
eine Compagnie Komddianten aus England und den Niederlanden 
verfchaffen “),“ und Herzog Julius von Braunfchweig fchrieb ſelbſt 
Faſtnachtſpiele in dieſem Gefchmade und hatte uͤbrigens ſchon um 1605 
fuͤrſtlich beftallte Komödianten feit einigen Jahren um fich, bie 
alfo vielleicht das erfte Beifpiel eined Hoftheaterd in Deutfchland ab- 
gaben. Iene Truppe zog unflreitig burch gewandteres ober übertrie- 
benes Spiel hauptſaͤchlich an, fie waren die erften Schaufpieler von 
Profeffion und konnten mit Schauftücden und Action natürlich beffer 
zurecht kommen, als bie beutfchen Handwerker. Es ift möglich, daß 
Engländer felbft ald Unternehmer an der Spibe geftanden haben, bie 
nur deutfche Spieler und Ueberfeger um fich fammelten, wie ja ber: 
gleichen Berhältniffe bei allen wandernden Kunftgefellfchaften noch 
jest vorlommen. An Studenten und dergleichen felbft gebildeteren 
Zheilnehmern konnte es in Deutfchland um fo weniger fehlen, als 
diefe bisher Die Hauptacteurs gemachf hatten, und es entehrte damals, 
wo man dad Schaufpiel noch als ein frommes Inftitut anfah, wo «8 
noch Feine Schule der Eouliffenintriguen und der Unfittlichkeit fein 
konnte, felbft den Theologen nicht mitzufpielen, was man nur nicht 
mit dem Beiſpiele des dänifchen Hofpredigers Laſſenius belegen muß 
(der um 1600 nicht wohl fpielen konnte, weil er erft 1636 geboren 
war), wohl aber an andern Beifpielen belegen kann. Sonſt ift es 
9%) Ziel, deutfches Theater I, p. XXI. 
97) Derfelbe p. XXIV. 
IN. Bd. 3. Aufl. 7 
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übrigens aller Analogie und MWahrfcheinlichfeit gemäß, daß diefe eng: 
liſche Truppe aus Schaufpielern beftand, die auch englifh fpielten. 
Denn wie in den alten Zeiten die Sänger ded Einen germanifchen 
Stammes in dem andern fangen und gehört wurden, fo gefhah es 
im 15. Sahrhundert, daß unfer Beheim bid Norwegen zog und 
deutfche Minftreld von dem öftreichifhen und bairifhen Hofe nach 
England kamen, und fo gefchah ed jebt ähnlich im Schaufpiel. Man 
erinnere fi), daß die erſten Mirafel und Mpfterien, die man dem 
Volke fpielte, lateiniſch waren, und darum nicht minder begierig ges 
fehben wurden. Die erften in England aufgeführten Mirakelfpiele wa- 
ren wahrfcheinlich franzöfifh. So erſchienen im 17. Sahrhundert in 
England franzöfifche und feldft ſpaniſche Schaufpieler, die im Jahre 
1633 nebeneinander in London auftraten; und fo gingen im 17. — 
18. Sahrhundert unfre deutfchen Spieler nad Scandinavien hinüber. 

Seit dem Erfcheinen diefer Komoͤdianten geht alles in dem deut: 
fhen Schaufpiel, das vorher fo ehrbar, Firchlich und Iehrhaft war, auf 
Schaugepräang und auf Iuftige Unterhaltung aus. Auch früher war 
wohl einzelnes Komifche eingeftreut, aber gleichfam mit Furcht und 
Zagen. DieNarren und fomifchen Figuren find früher von mehr ernft- 
bafter Bedeutung und nicht harlefinartig. Die Muſik, Die eingeftreut 
war, beftand hochftend aus einem ernften oder parodirten Kirchenlied, 
nicht aus zotigen Volksliedern wie bei Ayrer, nicht aus willführlich 
eingeftreuten Sefangftüden, nicht aus Zänzen und Procelfionen von 
umftändlicher Seierlichfeit, die nun faft nicht mehr fehlen duͤrfen. Sonft 
eröffnete ein feierlicher und ernfter, ermahnender Prolog, aber bet Ay: 
ver eröffnen den Ramus drei Teufel mit fomifcher Anrede an den lär: 
menden Poͤbel, den im übrigen geharnifchte Bürger in Ordnung zu 
halten pflegten. Sonft fchloß ein moralifcher Eyilog, deren ganze Art 
in den älteren Stuͤcken wohl zeigt, daß fie geduldig angehört wurden, 
‘aber Ayrer unterläßt diefen Schluß, weil er fürchtet, man laufe doch 
weg’). Keine Spur ift früher von einem in flummen Szenen oder 





— — 


* Ayrer's opus theatrieum 1618. f. 322. 
Wer euch nun wollt von dem Anfang 
noch lang bißher zu dem Ausgang 
auß der Geſchicht was nützlichs lehrn 
ſo thät ihr ihm doch nicht zuhörn, 
denn ihr hört kurtz predigt gern, 
wann bie Bratwürſt deſt lenger wern ꝛc. 
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Zwiſchenacten agirenden Hanswurſten, wie in den Stuͤcken der engli⸗ 
ſchen Komoͤdianten der Pickelhaͤring erſcheint, wie die Narren bei Ayrer 
mit Purzelbaͤumen u. dgl. dad Volk unterhalten. So fpielte der Teu⸗ 
fel fonft meift .eine einſylbige Role, mehr eine allegorifche, obwohl 
allerdings Fomifche Figur, indem er ſich als Urheber aller vorfommen- 
den Schelmereien einführt: bei Ayrer thut er baffelbe, indem er lazzi 
agirt, mit dem Blafebalg die böfen Streiche einbläft, Feuer fpeit und 
dergl., Stellungen die an bie Holzfchnitte der Zeit erinnern, fo wie man 
auch fonft an Bilder erinnert wird z. B. da, wo in der Hiſtorie von 
ber Stiftung Bamberg des Hofmeifterd 32 Söhne und B Töchter 
eingeführt und in Parade geftellt werden ‚,immer eins größer als dad 
andere.“ Qeufelötänze, Krönungszüge, Beftallungen, Aubdienzen, 
Prunkfzenen, Feuerwerke werden nun aufgeboten, wovon früher kaum 
eine Rede war; Schlachten kommen bei Ayrer jeden Augenblid vor, 
und Lärm jeder Art fcheint nothwendiged Requifit bei diefen Auffüh- 
rungen gewefen zu fein. Regen und Gewitter haben wir in dem Koͤ⸗ 
nig von Cypern bei Ayrer, fammt der Vorfchrift, daß man died mit 
einem an Bäumen befeftigten Multer und Sieb hervorbringen fünne ; 
Jagden in mehreren feiner Stüde; gelegentlich wünfcht er, daß auf: 
gepfiffen werbe mit fo vielen Inftrumenten ald man haben Tann; unb 
ſehr charakteriftifch ift eine Aeußerung Jacob Vogel's, der feine Stüde 
nicht eigentlich zur Aufführung ſchrieb, fie aber gern verfpricht auf 
Berlangen dafür herzurichten, wo er dann Anfang und Beſchluß hin: 
zudichten, und fonft mit Trommeln, Pfeifen, Trompeten und anderem 
Kriegögefchrei Die Komödie zur Action zieren will! Zaubereien, Markt: 
ſchreiereien, Zigeuner, Zwerge, Bärenmenfchen u. dergl. machen Lieb: 
Iingöfachen und Figuren aus. Das ganze Stud von dem getreten 
Ramus fucht feinen Haupteffect in Zauberſchwaͤnken und nichtö war 
ein fo beliebter und oft varüirter Gegenfland ald das Faftnachtfpiel von 
Fritz Doͤlla mit der zauberhaften Geige. Wie fehr einfach aber waren 
alle früheren, find alle Stüde des Hand Sachs noch. Won theatra- 
liſchem Effecte wußte man da nichts. Das koͤnnen die Menaͤchmen 
des Letztgenannten allerdings allein bezeugen. Ein ältered Stud, wo 
vieleicht am meiften auf dergleichen mit Vorfchriften hingewieſen, ift 
der Lazarus von Joh. Criginger (1555). Aber wie geringfügig 
und harmlos ift da Alles noch! Außer den nothwendigen Perfonen 
folen da noch einige mehr verordnet werden, damit Alles fcheinlicher 


und anfehnlicher werde, ald etliche Engelein die im Himmel fingen 
7” 
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ſollen, item die Seele Lazari, ein ſchoͤn Knäblen, in einem weißen 
Kittlein. Auch müffe man etliche Perfonen zu Bettlern haben, die den 
todten Lazarus erbarmlich zu Grabe ſchleppen; alles um mehrerer 
Pracht willen. Der reihe Mann fol viel nachtretende Knechte haben 
und einen Narren oder zween, fo müffen auch Trommelfchläger, Pfei- 
fer, Geiger, Singer und andere Saitenfpieler die man haben Tann, 
da fein, als in einem rechten Venusberg u. f. w. Man fieht hier wie 
man wirklich aus den alten Allegorien die bildlichen Borftellungen her: 

holte, und ſchwerlich braucht man anzunehmen, daß wenn bei Ayrer 
der Narr mit Trommel oder Pfeife erfcheint, dies nothwendig dem 
englifchen nachgebildet fein müffe. Dann aber merkt man aus all die 
fen Vorfchriften, auf welcher Stufe der Kindheit alles Aeußere der 
Bühne und der Aufführung noch ftand. So wird hier dem, ber den 
Gott Vater agirt, noch vorgefchrieben, er folle feine Verſe mit höchfter 
Ernfthaftigkeit fingen (recitativ declamiren alfo?) wo er zu den En⸗ 
geln fpricht, freundlicher, wo er zu Lazarus, zorniger und fchredlicher 
wo er zum reichen Mann redet u. dgl. 

Was man in Deutfchland überhaupt von diefen englifchen Schau» 
fpielern und ihren Stüden Specielles entlehnte und lernte, fchlage ich 
gering an gegen die Anregung überhaupt. Wäre die Ausbildung bed 

| Schanfpield in Deutſchland ungeftört geblieben, fo würde fich der ger: 
| manifche Gefchmad je länger, je mehr in den englifchen Stüden wies 
: dergefunden und allmählig an den befjeren gefchult haben. Daß Ayrer 
einzelne englifche Stüde ins Auge faßte, ein oder das antereJigg ent⸗ 
lehnte oder die Gattung nachahmte, ift viel weniger wichtig, als Daß 
‚ er auf Hans Sachſens weltliche Stoffe wieder zuruͤck am, und das 
; Volföfchaufpiel und alles Volksmaͤßige im Schaufpiel zu mehr Ehren 
; brachte. Faſt Alles war ja im Hand Sachs fchon im Werden, was 
zum Theil felbft in England erft fpäter für ung fichtbar wird und Die 
mit dem Nationalcharafter innig verwebte Natur diefes Mannes zeigte 
ſich auch hier zum Erftaunen. Die Mifchung ernfter und komiſcher 
Szenen im Schau= und Trauerfpiele, die auf dem fpanifchen und eng: 
liſchen Volkstheater herfümmlich war, finden wir zwar bei Hans 
Sachs nur von weitem, bei Ayrer Dagegen durchgehend und unent: 
behrlih, man würde aber irren, wollte nıan Died ald blos angenom« 
mene englifche Manier anfehen. Man war in‘Deutfchland lange auf 
dem Wege zu dieſer Mifchung, ehe man von ben Engländern wußte. 
Dies vererbte fi) von den Myfterien fort, und war felbft in die ern- 
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fteften Stüde des Reformationdeiferd eingegangen, obwohl allerdings 
dad gewöhnliche Stüde waren, bie bi8 etwa auf ein Paar närrifche 
Zeufel, ernfl gehalten waren. Ich rede von dieſen einzelnen Figuren 
nicht, noch von dem fomifchen Ten überhaupt, der fchon durch Das 
allgemein fichtbare Streben hervorgebracht wird, die Sprache des ge- 
meinen Lebens und den Ton der Naturwahrheit in das Schaufpiel zu 
bringen; das aber muß man anführen, daß alle Figuren der niederen 
Stände, Diener, Boten, Bauern, Henfer, Landsknechte uͤberall in 
der Art auftreten, wie wir fie im Schwank auftreten faben. Die Ge: 
wohnheit, Bauern oder Fremde im platten Dialekte fprechen zu laffen, 
war ſchon frühe befonders im Norden faft Regel, wo der medlenbur- 
giſche ja der hollaͤndiſche Dialekt zu komiſchen Zwiſchenſpielen und 
baͤueriſchen Szenen gebraucht ward, eine Sitte, die man gleich fuͤr ita⸗ 
lieniſch halten moͤchte. In dem mehrfach angefuͤhrten Damon (1598) 
von O mich (in Guͤſtrow) reden die Bauern platt; in dem geoffen⸗ 
barten Chriſtus von Burmeiſter in Roſtock, der freilich erſt von 1605 
iſt, ebenſo; in einem Schwank des Herzogs von Braunſchweig ſpre⸗ 
chen ſogar drei Waͤchter, ein Thuͤringer, ein Schwabe und Sachſe 
jeder in ſeinem eignen Dialekte. Was noch mehr auf italieniſchen Ur⸗ 
ſprung deuten koͤnnte und gleichwohl ganz auf deutſchem Boden ge⸗ 
wachſen ſcheint, ſind die komiſchen Schaͤferſzenen, obzwar ſie allerdings 
den lateiniſchen Dichtern und von dieſen den theokritiſchen Idyllen ab⸗ 
geſehen find. Schon in dem Spiel von Chriſts Geburt von Chnu⸗ 
fin (1541) ift bei der Verkündigung an die Hirten jened Natürliche 
geſucht, dad dann Fomifchen Anftrich giebt. Die Hirten geben dem 
Knecht Tylke den Auftrag die Schafe zu hüten, fordern den Nachbar 
Zyle auf mitzulommen u. dgl. In der Action vom Anfang und Ende 
der Belt von B. Crüger von Spernbergf (1580), die ein Com⸗ 
plex der ganzen geiftlichen Komödie von Adam bis Luther ift, unter: 
reden fich eben diefe Hirten, ehe der Engel erfcheint, von Wölfen und 
Schafen, ſchenken fi) Hunde, prüfen ihre Pfeifen und ihren Gefang ; 
und in Goͤbel's Jacob (1586) reden andere Hirten in Volföfprache, 
pfeifen zufammen, ftreiten um den Vorzug ihrer Keulen u. dgl. Diefe 
Hirten aber find grobe deutſche Bauern, nichts iſt da von dem antiken oder 
italienifchen Schäferabel zu finden, fo wenig wie in den einftigen Spu⸗ 
ren eined Hirtengedichtd unter den gnomifchen Dichtern. Ueberall fpie: 
len fie blo8 komiſche Intermezzen, von denen man, fo felten fie find, 
doch fürmlichen Begriff hat. Omich hat in feinem Damon eine Reihe 
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von Bauernfzenen, die in Feinerlei Verband mit ber Haupthandlung 
fiehen und die durchweg burlesk gehalten find. In einem Stüde von 
Salomo's Gericht ift ausdruͤcklich als Gegenſatz dieſes göttlichen Ur- 
theils eine weltliche Gerichtshandlung eingeſchoben. Won Valentin 
Apelles haben wir eine Narrenſchule (1578) ein komiſches Inter⸗ 
mezzo, das auf die fünf Acte der Komoͤdien abgetheilt ift, ‚,am Ende 
eines jeben Acted einzubringen, da fonft die Zaftnachtnarren ihr Nar: 
renwerk zu treiben pflegen.’ Ein Schulmeifter will feine Schüler das 
Wort Inbonorificabilitudinationitatibus buchflabiren lehren u. f. w. 
(eine Reminiscenz an love’s labour’s lost) und wird zuleßt geprügelt. 

Sch finde in dem deutfchen Schaufpiele ebenfo die rohen Anlagen 
zur Ausbildung einer ganz nationalen fomifchen Figur. Wir haben 
die große Duelle der Hof: und Volksnarren fo gründlich vor Augen 
gehabt; fie gingen faft unmittelbar auf die Bühne über. Daher be- 
gegnen wir fo vielen aus alten Dichtungen befannten Geftalten mit 
Namen, nicht allein dem treuen Edart, fondern ganz befonderd dem 
Eulenfpiegel, dem Claus Narr, fogar dem Bruder Rauſch und den 
krummen Ziele unter den Zeufeln, ganz fo wie der Venusberg, Die 
Gauchmatte, die Eulenfpieglifchen Schwäne u. f. w. im Ganzen auf 
bie Bühne übergingen. Genau muß man auch auf der Bühne den 
Hofnarren von dem Volksnarren unterfcheiden:: fie kommen beide hau: 
fig und deutlich genug vor, daß man fehließen darf, bei geregelter Fort: 
bildung unferes Volksdrama's hätte jener eine fo concentrirte und ab⸗ 
flracte Figur werden konnen, wie der Narr bei Shaffpeare,, diefer fich 
fo mannichfaltig zerfpalten können, wie die italienifchen Fomifchen Fi⸗ 
guren. Schon unter den Zeufeln herrfcht diefe Theilung, den eigent- 
lichen komiſchen Figuren des geiftlichen Spiels. Sie find entweder 
mithandelnde, in größerer Anzahl erfcheinende Seftalten, find dann 
zum Schreden und zum Poffenreißen gleihmäßig da, eben wie auch 
ber Tod auf der Bühne fowohl, wie in Dem Meifterwerk von Hotbein 
eine fchredhafte und ſcherzhafte Figur zugleich bildet. Diele gleichlam 
erecutiven Zeufel heißen ausdrüdlich (3. B. in einer Pofle von ge> 
ſchwinder Weiberlift [1605)) Satyrn. Diefen ftehen die ſogenann⸗ 
ten Hofteufel zur Seite, die blofen Einbläfer des Boͤſen, die ihr 
Gefhäft, alles Ungluͤck durch Tuͤcke anzurichten, bei Omich felbft er: 
Hären, und ihren Aufenthalt und Zitel am und vom Hofe nehmen, 
bei dem die heimlichen Sünden unter dem Hofgefinde am meiften zu 
Hauſe find. Diefen Eingebungen des böfen Geiftes fteht der Hofnarr, 
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der hier und da dieſe ſtillen Einflüfterungen gleichfam hört und kennt, 
wie bie Stimme des böfen Gewifjend gegenüber, die nur nach dem 
und nun fehon geläufigen Begriffe der Zeit die Lafter ald Thorheiten . 
und Narrheiten belacht, die die Wahrheit lachend fagt. Der Narr ift 
dann wirklich wie der Chor der Komödie. Nicht einmal ift er immer 
fpaßhaft, felbft im Balentin und Urfus des Ayrer ift der Hofnarr 
Eörlein, deflen Name einem Narren der Wirklichkeit Löbelin, nachges 
bilbet fein fonnte, ein wißlofer Warner. In dem obengenannten Ge: 
richt Salomo's von Baumgarten unterfcheidet er fid) von dem Ehren- 
hold in nichts, ald daß Er Fürzere, jener langere Wahrheiten ohne fo: 
mifchen Anftricy fagt ; ja der Ehrenhold fcheint hier gleichfam fein 
Amt getaufcht zu haben, denn diefer nennt es ald feiner Berrichtung, 
allen Ständen die Wahrheit zu fagen, „die Derrn am Tiſch zu ſcham⸗ 
phiren, denen er die Kandel vorm Maul aufrüde ohne daß fie muden 
duͤrfen.“ Am fprechendften ift des Narren Charakter im beutfchen 
Schlemmer von Stricer (1588). Er fpricht nur verlorne Worte, 
das Sefchehene bei irgend einer auffallenden Handlung oder Rede auß, 
ohne fich in das Spiel zu mifchen, ja bezeichnend genug fteht er ſogar 
mit einigen diefer eingefchobenen Reflerionen an den Rand gedrudt”?).- 
Die Volksnarren dagegen würden bei und, nad) der eingebornen Ten⸗ 
denz zum Lehrhaften und Nüglichen,, nicht Localfiguren geworden fein 
wie in Stalten, nicht Provinzialnarren, fondern Standeönarren, und 
fie hätten fi) wohl mit der Zeit geändert, waͤren nicht ftehend geblie- 
ben. So wie im dreißigjährigen Kriege die Modenarren, die Eifen: 
fteſſer und foldatifchen Prahler Gegenftand des Spottes und Volfs- 
narren wurden, fo wurden fie ed auch im Poſſenſpiel und die Simpli: 
cius und Schelmufföfy gingen in die Komödie über. Im 16. Jahrh. 
waren ed bie grobtianifchen Gefellen und Gumpelmänner, an benen 
. man fich ergoͤtzte. Wäre man aber in der Weiterbildung des Luftfpiels 
bahin gefommen, die Mannigfaltigkeit diefer Figuren zu einer einzigen 
abftract auszubilden, fo hätte das Nefultat wohl der deutſche Michel 


99) Der Schlemmer fagt von feiner Frau: 
Das will ich perfoß leiden nicht, bulen muß fie mir meiden fchlicht, 
würbe fie das nicht laſſen anftahn, fo wolt ich fie gewislich ſchlahn. 
Der Narr (am Rande): Ad) du armer Dubentopf, fie hat ja bereit den Huet auff! 
Schlemmer: Ic, hab eine Mutter gehabt, die drei Tag bei ihrem Bulen faß, 
auf einer Kammer gar allein, barumb ir fein böß gefchehn. 
Der Rart (mie oben): post tres saepe dies piscis vilescit et hospes etc. 
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fein müffen, ein auögebildeter Eulenfpiegel, der plump und grob dad 
Wahre und Rechte überall getroffen oder berührt hätte, eine Art Strep- 
fiaded , der immer den Namen Handwurft hätte führen mögen, wenn 
auch nur, weil er fi), nach Addiſon's Beobachtung, fo gut zu den 
vom Eſſen hergenommenen Benennungen Pidelhäring, Iean Potage, 
Maccaroni und Jack Pudding ſchickt. DieferName kommt bei Probft 
1553, bei Georg Roll (in der Komödie von Adam und Eva) 1573 
neben dem Namen Hand Han vor, auch bei Hand Sachs, ohne aus⸗ 
geprägten Charakter. Luther braucht dad Wort von Zölpeln, die Hug 
fein wollen und ungereimt und ungeſchickt zur Sache reden und thun: 
nach unferem Begriffe von dem Ideal des deutfchen Volksnarren müßte 
er umgekehrt ungereimt und ungeſchickt fcheinen, und Hug fein. Sch 
weiß fein älteres Beifpiel von dem Gebrauche dieſes Wortes, ald in 
der Schrift Luther’3 wider Hand Worft (1541), den Herzog Heinrich 
von Braunfchweig. Vielleicht hat Er ihm ſogar, ohne dad zu ahnen, 
mit diefem Gebrauche erft die Emphafe gegeben, die ed nachher für 
und behalten hat. Es ift ein Bauername wie Kilian oder Kuntz Fle⸗ 
gel, und Us Tenzapf und andere häufig wiederkehrende; hätte Luther 
biefe Namen gebraucht, hätte er feinen fürftlichen Gegner auf dem 
Titel ebenfowohl ald im Texte Heinz Posenhut flatt Hand Wurſt ges 
nannt, fo hätten vielleicht diefe andern Ehrentitel ausgedauert. Diefer 
Narr nun hat bei Ayrer offenbar mehr verloren, als gewonnen. Die 
Feinheiten des Shaffpearifchen Clown konnten ja auch freilich am we⸗ 
nigften damals in unfer grobes Zeitalter übergehen. Ayrer's Narr ift 
im Grunde noch immer eine Art Eulenfpiegel, agirt in allen Stellen, 
ald Diener, Henker, Hofmann, Bote, Quadfalber, Müller, und Ay⸗ 
rer überläßt es gelegentlich dem Gutbünfen, ob man einen betrogenen 
Ehemann ald Zahn aufführen will. Der flehende Wis diefed Jahn, 
daß er feine Aufträge nicht behält oder verfteht und fich mit peinigen« 
den ragen ſtets wieder darnach erfundigt, mag, fo eulenfpieglifch er 
ausfieht, von den englifhen Komoͤdianten entlehnt fein, ba er außer 
bei Ayrer auch bei Herzog Julius vorfommt, ein früheres Beifpiel aber 
mir in Deutſchland, freilich aber auch in den engliſchen Stüden, un: 
befannt ift. Der Spaß kann fo gut wie die körperlichen Harlekins⸗ 
pofien und Purzelbäume improvifirt fein, und diefe Pidelhäringsfpäße, 
die pulcinellartigen Szenen, das Kleid und der Name, Überhaupt das 
Stehende, mag wohl Alles fein, was biefe Engländer unferm Volks⸗ 
narren, keineswegs zu feinem Vortheil gebracht haben. Ayrer wie 
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Herzog Julius brauchen die verwandten Namen Zahn (Jack, Jenkin), 
Jahn Clam (Clown), Johann Bouffet (posset , Jean Potage) oder 
Jahn Panfter (oder Banfer), auch Sodel, wad an einen Narren 
Fogle erinnert, der fchon in einer deutfchen Komödie von Raſſer 
1575 vorfommt.. 

So viel über die Einwirkungen der englifchen Komödianten auf 
dad Xeußere und auf innere Einzelheiten des deutſchen Schaufpiele ; 
nur noch Weniged von den Dichtungen felbft, die fie brachten und 
bervorriefen. Zwei Stätten und zwei Männer müffen wir bier zu 
Repräfentanten wählen; in Nürnberg den Procurator und Notarius 
$acob Ayrer, beffen opus theatricum 1618 in Folio, die Faſtnacht⸗ 
fpiele vielleicht ſchon 1610 erfchienen, in Braunfchweig ven Herzog 
Heinrich Julius. Ayrer mag und hier ald Beweis ftehen, daß, 
während faft alle andern Zweige der Literatur jebt in Sübdeutfchland 
verfielen, dad Schaufpiel doch befland. Diefe vollömäßige Gattung 
hielt in diefem Gebiete der deutſchen Volkskunft länger aus, und fie 
blieb bier weltlich, während fie im ganzen Norden geiftlich wurde. 
Dies eben unterfcheidet die Nürnberger Bühne fo charakteriftiich. Wir 
faben früher, dag Rofenplüt und Fol; nur Faftnachtfpiele fchrieben ; 
Bon Peter Probft, einem Zeitgenoffen des Hans Sachs, fah Öott- 
ſched ſechs Faſtnachtſchwaͤnke und nur Eine chriftliche Komödie. Dans 
Sachs zwar hat unter etwa 200 Stüden auch etwa 50 biblifche, allein 
fie find weit entfernt eigentlich chriftliche Stüde zu fein, oder mehr als 
alle feine andern Poefien didaktifche Tendenzen zu haben; fie find 
durchaus im Sinne ded weltlichen Schaufpield gehalten, find daher 
auch meift aus dem geſchichtlichen Theile des alten Teſtaments ent- 
nommen, und felbft wo fie am lutheriſchſten und chriftlichften fcheinen, 
in jener naiven Katechifation der Kinder Eva z. B., haben fie jene 
mehr bürgerliche Haltung, die wir auch in Sammlungen von Kir: 
chenliedern in diefen Gegenden fanden. Weit den größern Theil feiner 
Stüde aber machen die ächtdeutfchen Faftnachtfpiele und feine Tragoͤ⸗ 
dien aus, die dem Stoffe nach fo univerfal hiſtoriſch und weltlich find, 
daß die geſammte europäifche Bühne kaum eine literarifche Quelle des 
Schaufpield aufzumweifen hat, aus der er nicht gefchöpft hätte. Er hat 
Gegenftände der römifchen Gefchichte behandelt, er hat die alte My: 
tbologie und die altgriechifche Sage dramatifirt, er hat Stüde von 
neueren und älteren Lateinern, ja eined von Ariftophanes bearbeitet, 
hat die Schwänfe und Novellen des Mittelalterd, die Romane jeder 
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Art, die deutfche Sage und Geſchichte, dad Volksepos und das 
Volksbuch vor ſich gehabt. Dies find alfo die Stoffe, unter die fich 
Lope de Vega's und Shakſpeare's Werke reihen laffen, und wie roh 
und gering feine Schaufpiele find, immer muß man den Hand Sachs 
vor und mit diefen Männern nennen ald den, der zuerfi, wenn auch 
mit feinem andern Verdienſte ald dem der Maffe feiner Stüde, auf 
den epochemachenden Gedanken fiel, die ganze poetifche Welt aus der 
epifhen Form in die dramatifche überzufegen. Der ganze Stoff bed 
Lebens und der Gefchichte ward von diefen Männern dem Drama vin- 
dicirt: was alles die Ritterwelt erzählend behandelte, geht nun aus 
der Literatur gleichfalls in diefe neue Geftalt über. Das Vorherrfchen 
eines gewiffen Epifchen, die Mifchung epifcher und dramatifcher Ele⸗ 
mente, das floffartige Ausgehen auf dad Neue, den Berfloß gegen 
Zeit und Eoftume theilen diefe Männer, fo verfchieden fie find, ihrer 
Stellung zur ältern Literatur nach nothmendig mit einander. Erft 
Shakſpeare ift der eigentliche Begründer dramatifcher Motive und 
Wirkungen, der mit unvergleichlicher Einficht die Geſetze des Drama- 
tifchen und Epifchen kannte und fchied; Lope de Vega hatte eigentlich 
feine Stoffe nur nachläffig zur Darftellung redigirt, Hand Sache nicht 
einmal zur Darftellung, fondern blos zum Dialog. Diefelbe Ausdeh⸗ 
nung in ben Stoffen nun finden wir bei Ayrer wieder. Er hat 5 
Stüde aus der römischen Urgefchichte nach Livius; Bearbeitungen 
nach Frifehlin und Plautus: einen Theſeus; den Sultan von Baby: 
lon nach Boccaz; den Andreuro nad) ben cento novelle; eine Reihe 
romantifcher Städe, nationale Schaufpiele von der Stiftung Bam⸗ 
bergs, von Kaifer Otto III., von Hug und Wolfdietrih u. f. w. 
Es war wohl erflärlih, daß Ayrer, in der Mitte von Hand Sache 
und den Engländern, die mit fo viel Beifall.verwandte Gegenftänbe 
geſchickter und theatralifcher eingerichtet in Deutfchland verbreiteten, 
ganz von dem geiftlichen Schaufpiel fi} wegwandte, ganz nur Das 
Bolt wieder ind Auge faßte und deffen plebejifchen Geſchmack, fo daß 
diefe weltliche Zendenz des Nürnberger Schaufpield durchaus einzig 
dafteht, da felbft in Augsburg ein Ryſtus Bethulejus (Sirtud von 
Birken 1500-1554) nur geiftlihe Stüde fchrieb %). Daß wir 


100) Die 12 Comödien des augsb. Meifterfängers Seb. Wild (1566) dagegen, - 
die mir Übrigens nicht befannt find, enthalten wenigftens einige weltliche 
Stüde, 
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nun bei Ayrer einer Menge allgemeiner Reminiscenzen von Motiven 
und Situationen begegnen, daß wir bei al feiner Rohheit und Ein: 
falt an Shaffpeare und Galderon erinnert werben, Dies liegt in der 
Natur der Quellen, die er gelefen hatte und die er mit ganz Europa 
theilte, wie in der Bekanntfchaft mit den englifchen Stüden, die er 
gefehen, und deren er aud) andere ald die nachher in Deutfchland ge; 
drudten gelefen hatte. Er richtete feine Stüde lediglich auf ben Zweck 
ber Darftellung zu, und dies unterfcheidet ihn hauptfächlich von Hans 
Sachs, dem dad Dramatifche mehr eine Form auf dem Papier war, 
beffien Stüde man erft einrichten mußte, deſſen Manier und Dichtart 
übrigens Ayrer treu bleibt, ohne ihn erreichen zu fünnen an Gemüth 
und Naivetät. Zwifchen diefe zwei Schulen getheilt hat alfo Ayrer bet 
Dans Sachs ebenfomoht als in beng altenglifchen Theater direste ober 
imdirecte Quellen gefunden. Das Lebtere hat bereitö Tieck nachgewie⸗ 
fen. In den Faftnachtfpielen würde ih am wenigften nach fremder 
Quelle fuchen, weil hier der deutfche Schwanf eine unermeßliche Fund⸗ 
grube darbot, die bereit fo fehr verbraucht war. Es findet fich zwar 
Ein ſolcher Scherz Ayrer's verändert unter den englifchen Komoͤdien, 
die 1620 gedrudt wurden, wieder, wer aber fteht dafür, daß in diefe 
Sammlung fo gewiffenhaft lauter englifhe Stüde aufgenommen 
wurden? Einige feiner Faftnachtfpiele find auf die engländifche Art zu 
Singfpielen eingerichtet, nad einer durchgehenden Volksmelodie. 
Das Schaufpiel von dem: griechifhen Kaifer in Conftantinopel und 
der Pelimperia tft Thomas Kyd's spanish tragedy (im 2. Bande von 
Dodsley’s collection), wo Ayrer nad) einem alten Originale arbeitet, 
nicht nach bloßer Erinnerung eined gefehenen Stüdes, fo daß nicht 
allein die Szenenreihe, fondern felbft Stellen übereinflimmen, noch 
mit der Ueberarbeitung des altenglifchen Stüdes in der angegebenen 
Sammlung von Doddley'). Wer auch diefes Stud nicht kennt, 
wärde in Ayrer's Pelimperia der gamzen Cinrichtung und Natur ded 


101) Nur zwei Beilen zur Probe, um auch zu zeigen, wie ein poetifches Pa⸗ 
thos bet dieſen Meberfegungen eingeht, das fonft diefen plebejiichen Poeten 
ganz fremd iſt: 
Horatio. Now that the night begins | Nun hat bie gegenwärtge Nacht 
with sable wings, | mit ihren ſchwarzen Klügeln gmacht 

to overcloud the brightness | die himmelmolden dundel zwar, 
of the sun etc. | auh Mond und Stern verfinftert gar 

| u. ſ. w. 
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Stüdes nach an bie englifhe Bühne, im befonderen an Hamlet er: 
innert werden. Der Inhalt, der zugleicdy auch ald ein Veifpiel von 
bem aͤußerſt blutigen Charakter diefer englifchen Stüde gelten kann, 
ift diefer: Pelimperia hat ihren Liebſten Andreas in der Schlacht Durch 
ihren Bruder Lorenz verloren. Diefer will ihr einen gefangenen Koͤ⸗ 
nigsfohn von Portugal zum Gatten geben, fie liebt aber nach) ihrem 
Andreas einen Horatius. Ihn bringt Lorenz um, und von ben Die- 
nern die Darum wiffen läßt er einen durch den andern erfchießen. Alles 
bie kommt auf der Bühne vor, und ed wird dabei vorgefchrieben, 
mit welcher Vorrichtung die blutenden Wunden dargeftelt werben, 
koͤnnen. Der Marfchall, ded ermordeten Horatius Water, wird halb 
wahnfinnig und finnt auf Rache; er veranftaltet mit Pelimperia, bie 
zum Schein in die Ehe mit dem Nprtugiefen willigt, ein Schaufpiel, 
in dem fie und er die beiden Prinzen, ihren Rollen und ihrer Rache 
gemäß, nicht nur fcheinbar, fondern wirklich ermorden, worauf Pe- 
limperia fich felbft umbringt, der Marfchall aber, nachdem er ergrif: 
fen, fid) die Zunge ausfchneidet, um nichtd geftehen zu müflen und 
mit einer Lift fi) dann noch ein Meffer verfchafft, womit er den Kb: 
nig erfticht! Aehnlich erinnert, was auch Tieck bemerkt, die fchone 
Sidea von Ayrer an den Sturm. Ein König Ludolf wird von dem 
König von Lithauen feines Reichs beraubt und mit feiner Tochter Si⸗ 
dea verjagt. Im Wald befommt Ludolf durch Zauberfunft den Sohn 
des Lithauers gefangen, ber die Sidea lieb gewinnt und mit ihr flieht. 
Im übrigen freilich trennt ſich der Inhalt beider Stüde fo, daß eine 
gemeinfame Quelle nicht zu vermuthen tft, fo wenig ald man zwifchen 
bem König Theodoſius und dem Leben ein Traum etwas weiteres als 
eine ganz vage Achnlichkeit eines Theils ded Inhalts flatuiren 
fonnte. Dagegen ift der König von Cypern wieder ein englifches 
Stuͤck, dad genau felbft mit einer fpätern Bearbeitung von Lewis 
Machin (Dodsley 6.), die Ayrer noch nicht kennen konnte, überein- 
flimmt. | 

Keines von Ayrer's Stüden erhebt ſich über das Gewoͤhnliche ber 
Zeit; nur ihre Art und ihre Maffe verdient Aufmerffamfeit. Nach ei- 
ner Mittheilung von Helbig '%®) find fie wohl Alle ſchon vor 1600 
geſchrieben, und wie e8 feheint in einer Eurzen Reihe von Jahren, fo 
fchnell und flüchtig, daß die Tragödie von Lazarus in neun Tagen, bie 


102) In Prug lit. Taſchenbuch für 1847. 
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Singſpiele jedes in Einem Tage geſchrieben ward. Trotz ſeiner Uebung 
an beſſeren Muſtern hat Ayrer keinen Begriff von der Einheit — nicht 
des Orts und der Zeit, ſondern — einer Handlung; ſeine Stiftung 
Bambergs iſt nicht allein eine Hiſtorie, ſondern eine Chronik zu nen⸗ 
nen. Weder weiß er eine Intrigue zu verfolgen, noch eine komiſche 
Situation zu behaupten, wie z. B. in den Menaͤchmen, wo das ſo 
leicht war, noch einen Charakter zu zeichnen. Nur die Verſuche zu die⸗ 
ſem letztern ſind da, obwohl ſo wenig gelungen, daß Hans Sachs, 
der mit Abſicht nirgends aufs Charakteriſiren ausgeht, zuweilen gluͤck⸗ 
licher war. Man darf nur den alten gutmüthigen Papft Gregor tn der 
Stiftung Bambergs, oder das junge liebenswürdige Bürfchhen Amor 
im Theodoſius beachten, um zu fehen, daß höchftens ein Paar Alters: 
formen und in wie weit auch diefe nur gelingen. Wie in den rohen 
alten Romanen iſt Alles unmotivirt. Etwas mehr wagt ſich Ayrer weg 
von dem Gerippe feiner Stüde, «ift auögefponnener ald Hans Sachs; 
er entfernt fich zu Nebenfzenen, nicht allein zu den Fomifchen Inter: 
mezzen des Narren, die nie fehlen dürfen, fundern auch zu ernfteren 
Epifoden, wie z. B. gleich im erften Stüde von der Erbauung Roms 
die veftalifche Standalgefchichte und Nonnenlegende ift. Sehr gerne 
neigt er zu Eleinen Liebeshändeln, die ihr bischen Sentimentalität von 
dem Volksliede hernehmen; fo fprechen Liebende bei dem Herzog Ju⸗ 
lius in lauter Verſen aus Volksgeſaͤngen. In einzelnen Stellen arbeitet 
er auf Rührung hin, durchgehend aber auf Schreden und Schaubder. 
Das Blutige und Scheußliche ift der auffallendfte Charafterzug diefer 
Zrauerfpiele. In dreißig Zeilen fehneidet im Servius Zullius zuerft 
Lucius Zarquin feiner Gattin den Hals ab und läßt fie verzappeln, 
und vergiftet Zullia ihren Gatten. Im Kaifer Otto werden dem Cres⸗ 
centius Nafen und Ohren abgefchnitten, dem Papft Sohann die Au- 
gen auögeftochen, einer der um die Kaiferin buhlt wird verbrannt, 
einer der fie verfhmäht, hingerichtet, und der Kaifer mit ein Paar 
Handſchuhen vergiftet. Im Mahomet fchlägt der Sultan glei An⸗ 
fang feinem Bruder den Kopf ab und wundert ſich, daß feine Mut: 
ter um eine Hand voll Bluts dabei weinen mag; und in Erzählung 
und Darftellung find die Greuel bei der Erpberung von Conftantino: 
pel gehäuft. Won allen diefen Auswüchfen ber Rohheit iſt Hans 
Sachs noch frei. 

In den Trauerſpielen taͤuſcht leicht Die theatralifche Routine, wenn 
man aber Hand Sachfens Vorzug vor Ayrer unbefangen erkennen will, 
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muß man bie Faftnachtfpiele vergleichen. Viele find wohl auch bei 
dem Schufter nur grobe Poffen, wie viele aber auch fo finnige und 
gehaltvolle Gegenftände, die auf mehr ausgehen als bloße Pulcinell- 
fjenen. Aber bier beruhen alle faft nur auf derben Ehezoten und der 
befte Wis ftedt in den Kammertöpfen und Miftlauten. Unendlich 
ftehen diefe dramatifirten Späße von den ähnlichen profaifchen oder 
nur erzäblenden ber Zeit ab: was will 3. B. das Zechgelag in Ayrer’s 
Nitterorden von dem podagrifchen Fluß, unter dem Borfis jenes 
Bacchus, der eingeführt wirb mit einem Kopf wie eine Kornmetze, 
einem Bauch wie eine Hütteröfrüge, ein Paar Schenkeln wie Butter- 
fäffer, bedeuten gegen Fiſchart's trunfne Litanei? ober überhaupt 
- irgend einer dieſer gefpielten Schwänfe gegen die erzählten? Ober man 
vergleiche die vielen Scherzfchriften über dad Podagra aus biefer Zeit 
mit dem breiten und langweiligen Prozeß wider der Königin Pobagra 
Tyrannei hier! oder die Geſchichten vom Pfaffen von Kalenberg mit 
des Hoflebend kurzem Begriff. Durchgaͤngig wird man finden, daß 
diefe Leute nicht willen, daß man bed Gemeinen, Niedrigen und 
Schmusgigen dem Auge nicht fo viel vorführen darf, als dem Ohr. 
Sn derfelben Zeit, ald Ayrer fchrieb, gab auch Herzog Heins 
rih Sulius von Braunſchweig (+ 1613) feine Luftfpiele, die 
weit mehr Anlage zeigen, ald Ayrer's; auch Er zum Theil angeregt 
von den englifhen Schaufpieleen. Diefer Fuͤrſt war eine der auöge: 
zeichnetften Perfönlichkeiten unter den damaligen Regenten in Deutſch⸗ 
land, der erfte der, in Bibel und im corpus juris bewandert,, einen 
gefteigerten Begriff von feinem monardifchen Rechte faßte und Dies 
fein Land und feine Stände in aller Weife fühlen ließ; der mit am 
erften dem fremden Lurus Thür und Thor öffnete, über welchen im 
17. Zahrh. alle Moraliften ihr Klagegefchrei erheben ; der fein Militär 
in Uniform Eleidete und vielerlei neue Bedürfniffe in feiner Umgebung 
ſchuf. Dazu paßt es denn wohl, daß er eine Art Hoftheater einrichtete 
und felbft mit dem Beifpiel des Komddiedichtend voranging. Die 
häufigen Tragoͤdien und Komödien, die man unter dem Beiſatz 
hibaldeha hat, find von ihm!) und er ift einer der erften dichtenden 
Fuͤrſten, deren bald fehr viele werden ſollten. Mandye Stüde ſchmuͤcken 
fi) wohl auch mit jenem Zitel, wenn fie nur in einem Bezuge zu der 


103) Henricus Jul. Brunsvicensis ac Luneburg. dux edidit hunc actum. 
Anderswo fteht biehadbel u. a. 
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Braunfchweiger Bühne flehen. So ift eines diefer Luftfpiele von ge 
(hwinder Weiberlift einer Ehebrecherin offenbar nicht von dem Her: 
zog, in der verfificirten Form, in der ed unter dem Namen Joh. Olo⸗ 
rinus Variscus publicirt ift, einem Pfeudonymen, der um 1609 aud) 
andere Werke herausgegeben bat, wovon fpäter. Die Vorrebe unters 
ſchreibt er (1605) Huldrich Therander, was eind ift mit Variscus und 
Joh. Sommer, und er bekennt ‚hier, daß ihm das profaifche Stüd, 
nach welchem dieſes gereimt ift, beſſer gefalle. Der Inhalt erinnert 
an verfchiedene Schwänfe zugleich: Ein Mann Galichorda (Hahnrei) 
flellt einen Studenten an, feiner Frauen Treue zu prüfen, er fucht fie 
dann zu überrafchen, zieht aber jedesmal, getäufcht durch die Lift 
feiner rau, mit einer Narrenfappe ab und hat noch den Verdruß, 
baß der Student, der nicht weiß, daß fein Kuppler felbft der Mann 
feiner Liebften ift, ihm dann feine Siege und des Weibes Schelmerei 
berichtet. Diefer Schwanf ift auch in England dramatifch befannt ge- 
weien, da er eined der Motive in den luftigen Weibern von Windfor 
bildet. So weit nun iſt dad Stüd eines der beften ber Zeit, der bar: 
barifche Ausgang aber paßt ſchlecht hiezu: Der Mann wird 
wahnfinnig, der Frau ſchnuͤrt der Zeufel den Hals zu. Der Narr ift 
bier ein wahrer Eulenfpiegel und eine ber beften Figuren diefer Art. 
Ob dad erwähnte Original in Profa nun die trag. hibeldeha von ei: 
nem Buhler und einer Buhlerin (Magd. 1605) ift, weiß ich nicht 
auszumachen. Der Buhler heißt in diefem Stüde Pamphilus wie 
dort, der Hausknecht und Narr auch Joh. Bouffet, Frau und Mann 
haben flatt der Sattungsnamen Gallichoraͤa und Scortum die beftimm: 
ten Sofeph und Dina. Die Gefchichte ift ahnlich, aber im Grunde 
doch ganz anders. Pamphilus ergibt fich hier dem Zeufel, um bed 
Weibes habhaft zu werden, ber Ehemann ift 60, die Frau 16 Jahr 
alt, Zahn ift der Vertraute der Frau, dort aber des Mannes, es ift 
hier nur Ein Betrug des Weibes, Pamphilus wird in Händeln mit 
den Schaarwächtern erfchlagen, Dina fchneibet fich den Hals ab. 
Der Intrigue nad) ift das erfte diefer beiden , durch die Mifchung des 
Komifchen und Tragifhen innerhalb der Handlung ganz ei: 
genthümlichen Stüde, beffer, dem Vortrage nad) ift aber das legtere 
profaifche in der That vorzüglicher, weil es fließend und lebhaft dia: 
logifirt ift, wie vielleicht Bein andered Stüd diefer Periode. Sehr ähn- 
lich ift beiden Stüden, obwohl nicht vom Herzog herrührend, ein 
Spiel, Hahnenreierei (von 1618), ein Schwank, der in Dem armen 
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Studenten neuerdings noch gebraucht ift. In biefem Stüde fprechen 
alle Hauptperfonen platt, auch der Narr, der hier Körtke Speelmatın 
heißt. Ich will einige andere ähnliche Schwaͤnke des Herzogs, von einem 
Gaftgeber , der ſchon 1598, möglicherweife alfo noch vor der Ankunft 
der englifchen Komoͤdianten gedrudt ift, von einem Edelmann, wel- 
cher einem Alten drei Fragen aufgibt, von einem ungerathenen Sohne 
(1607) u. A. übergehen, und nur das wichtigfte Stüd unter Allen 
noch erwähnen. Dies ift Die Komödie von Vincentius Ladislaus Sa⸗ 
trapa von Mantua, ein Stüd, dad auch noch im 16. Jahrh. ge: 
fhrieben ift, weil e8 fchon 1601 von einem Herlicius in Reime ges 
bracht ward, und dad beweist, wie wir vielleicht an uns felbft auf 
einem ebenfo guten Wege waren, in ber Poſſe wenigftend, ald uns 
die Engländer zeigen fonnten: Der Held ift eine Art Don Quirote, 
der ald Reifender in einem Gafthaufe anfommt und gleich Durch feine 
Eigenheiten die Aufmerkſamkeit auf fich zieht. Er rühmt ſich überall 
als einen Kämpfer zu Roß und Fuß, weiland des edlen und ehren: 
veften, auch nambhaftigen und ftreitbaren Barbaroffa Bellicofi von 
Mantua Sohn; ein gedankenvoller, pfauenartiger, hochrebender, gra- 
vitaͤtiſcher Junker, der alles ſtolz, mit Bedacht, nach der Zabulatur 
thut, und fich fo viel einbildet, daß er zu fich felbft redend fich ihrzet. 
Er ift ein Mittelding vom Finkenritter und den Bramarbafien des 
jährigen Kriegs, führt trefflich die Figuren, über die fich das 17. 
Jahrh. luſtig macht, auf der Bühne ein, eine Art Vorläufer des 
Horribiliferibrifar. Der gefpreizte Stil, in dem er rebet, die uͤbertrie⸗ 
bene bombaftifch » umfchreibende Art feiner Reden erinnert ſchon ganz 
an Herrn Peter Squenz. Der Herzog ded Orts läßt den feltfamen 
Saft an Hof laden, wo nun der luftige Rath Johann Banfer die luͤ⸗ 
genhaften Prahlereien ded Junkers von feinen Kriegs- und Jagdtha⸗ 
ten übertreibend beftätigt, ald ob er fie miterlebt. Zuletzt wirb er vom 
Hof verfpoftet, indem er ftatt in ein vermeintes Brautbett in eine 
Butte mit Waffer gelegt wird, wo dann ‚‚Niemand lacht ald Jeder⸗ 
mann.’ Dies ift unffreitig das eigenthümlichfte und originalfte Stuͤck, 
was dieſe Zeit aufzumeifen hat, obwohl ed immer weit entfernt ift, 
irgend große Anfprüche machen zu dürfen. 

Die englifhen Komödien und Bragddien'‘*), die 1620 


104) Ich kenne bavon eine Ausgabe von 1624 und den 2. Theil „Liebeskampf“ 
von 1630, 
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erſchienen, ſind in Proſa ganz deſſelben Charakters, wie Ayrer's Stuͤcke 
in Verſen. Sie koͤnnen uns zeigen, wie reich an Stoffen die damalige 
Buͤhne in Deutſchland war, wie das Material aller Nationen Ein⸗ 
gang gefunden hatte, zugleich auch wieder, wie barbariſch alles dieſes 
Fremde in den Händen der Deutfchen diefer Zeit fich geftaltete. Da 
Tieck die Stüde des erſten Theils kurz und bezeichnend aufgeführt hat, 
fo Tann ich darüber fehneller weggehen. Die Bezeichnung Diefer 
Stüde als englifche ift offenbar nur Speculation. Nicht; daß nicht 
eine Reihe berfelben, namentlid im erften Theile, auf englifchen 
Quellen ruhte, allein doc, nicht anders als einige Stüde von Ayrer 
auch; im zweiten heile ift des englifchen fehr weniges; da ift das 
befannte Schaufpiel des Taſſo, Amyntad, und eine dramatifirte No- 
velle aus dem Don Quirote eingegangen, und im erften Theile hat 
Sidonia und Theagened ganz fihtbar eine lateinifche Grundlage , de: 
ren überhaupt viele ald gemeinfame Quellen der europäifchen Bühnen: 
ſtuͤcke jener Zeiten vorausgeſetzt werben müffen. Sie vermittelten dieſe 
Gemeinfamteit ebenfo, wie die lateinifchen Bearbeitungen ber erften 
epifhen Sagen im Mittelalter. Worin auch in Dielen Stüden mit 
Wohlgefallen verweilt wird, find immer die Mittel der Repräfentation, 
die Sorge für’d Auge mit Geften und komiſchen Figuren. Prügelfzes 
nen, Galgen, der Pilelhäring, ber Narr auf einem Stedenpferd, 
Berfleidungen, Satyrtänze, ein Zauberer ‚der einen Haufen experfex 
macht,’ allegorifche Perfonen, höchft handgreifliche Liebesbezeugun⸗ 
gen u. bergl. find die Lieblingsſzenen und Sachen. Das Schredliche, 
das (im Königsfohn aus England) felbft zum Schein und zur Taͤu⸗ 
ſchung des Zufchauers eingeht, ift auch hier zu finden: feltner im 
Ganzen als bei Ayrer, aber im Titus Andronicus auch ärger als 
irgendwo: abgefchnittene Hände, Zungen und Köpfe, Menfchen: 
ſchlaͤchterei, Nothzucht, Thyeftifche Gräuelmale, Wechfelmorde, und 
was man Sreuliches und Scheußliches erdenken kann, gehen da, wie 
aus dem Shaffpearifchen Stüde befannt, in reicher Fülle vor; und 
mit aU diefen auf die Schauluft berechneten mifchen fid) dann Stellen 
voll moralifcher Gemeinpläge und religidfer Andacht (in Eſther), oder 
voll thörichter und platter Allegorien (wie im Jemand und Niemand), 
oder voll gefpreizter Liebeöverhandlungen im übelften allegorifchen Ge: 
Ihmad (in der Macht Eupidinis). Einen Uebergangspunft bietet und 
die Aufnahme ded Schäferftüdd Amyntas. Diefer Geſchmack fing feit 
Opis an die Bühne wefentlich zu verändern. 
11. Bd. 3. Aufl. 8 
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Da wir in diefem Zweig ded Schaufpield die Volksdichtung noch 
fo mächtig finden, fo wollen wir hier noch den Barbier Vogel nen« 
nen, ber in die Reihe der Ayrer, Reuter und Ferber gehört. Kurz 
vor Opig füllt er noch mit feinem Rufe die deutfche Erde, nennt ſich 
noch mit Stolz einen deutfchen Poeten in Hand Sachſens Art, und 
bat noch fo viel Beifall gehabt, daß er Verleger auffordern konnte 
(aus Furcht vor Nachdruck), auf etliche tauſend Exemplare ſeiner Sa⸗ 
chen mit ihm Verlag zu thun. Er erklaͤrte ſich in ſeinen ſehr zahlrei⸗ 
chen und umfangsreichen Werken fuͤr einen ausdruͤcklichen Verehrer 
Hans Sachſens, ſympathiſirt mit Ringwaldt und aͤhnlichen, iſt aber 
dabei mit aller gelehrten Welt bekannt, denn er hatte ſich auf langen 
Reiſen in Deutſchland umgeſehen; er hat ſich aller weltlichen Materie 
und aller geiſtlichen bemaͤchtigt, denn es iſt auch kein ausgezeichneter 
Theolog damaliger Zeit, den er nicht gehoͤrt haͤtte, und er predigt in 
fließenden Verſen von der Dreifaltigkeit und der Schoͤpfung, von 
Gnadenwahl und Vorſehung, geht auf die calviniſtiſchen und andere 
Streitigkeiten der Theologen ein, und hatte viele hundert Predigten 
gefchrieben,, getrieben vom Geifte wie Sacob Böhme, er wußte nicht 
woher‘es ihm fam. Und hierauf eben bildete er ſich dad Meifte ein: 
ein Gedicht mit Kunft zu machen, fagt er irgendwo, möchte ihm man⸗ 
cher überlegen fein, allein den theologifchen Sinn darin unbezwungen 
zu geben, ba fchaffe die Kunft wenig zu, die Gabe Gottes müffe da 
Alled wirfen und thun. Er hatte feinen chriftlichen Beruf in dem 84. 
Pfalm audgefunden, da es heißt: Der Vogel hat ein Haus gefun- 
den (nämlich den Altar Gottes), da er fein Neft baut. Von feinen 
tbeologifchen Gegnern ward er natürlicdy ein Wiedertäufer und Secti⸗ 
rer gefcholten, aber er läßt fich von ihnen fo wenig in feinem Dichten 
und reiben irren, wie von ben Gelehrten, die ihm feine Schrift: 
ftellerei überhaupt verachten ; allezeit hatte er die Kohlen, wie er fagt, 
unter der Afche bereit) und man fol ihm nur Verlag thun und 
Materie geben, fo folle man einen zweiten Hans Sachs an ihm Frie- 
gen. Er verachtet alle wieder, die ihn geringfchägen und fieht fich fei- 
ner hriftlichen Erkenntniß wegen über allen griechifchen und lateini- 


105) Am Schluffe der Wandersregeln (Jehna 1619): 
Thu einer Verlag, ich dicht fo viel, mit Gottes Hülff als er haben wil, 
fol ein Dans Sachfen an mir Eriegen, jest thu ich noch gar dde Liegen, 
Schreib mir einer ein Materi zu, er fol erfahren was id) thu, 
bie Kolen liegen noch verborgen gar unter der grawen Afchen fürwar. 
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ſchen Poeten ſchweben. Er ward, gehoben von dem Rufe, an den 
churſaͤchſiſchen Hof, alſo neben jenen Ferber, gezogen (er war von 
Geburt ein Wuͤrtemberger), und er erhielt ſogar, wie auch der ſchle⸗ 
ſiſche Liederdichter Heermann, die Poetenkrone! Im poetiſchen Adler 
(1623) beſchreibt er den uͤber Meer und Land geflogenen Adler, der 
ſich etliche Jahre kuͤmmerlich unter den Gaͤnſen gehalten, bis ihn end⸗ 
lich ein fuͤrſtlicher Waidmann erforſcht und zu einem churfuͤrſtlichen 
Jagdvogel an ſich gebracht und erhandelt. In dem heroiſchen Helden⸗ 
blick des Markgrafen Dietrich zu Landsberg und Laußnitz (1624) ſagt 
er, Deutſchland habe wohl einen Luther, aber keinen Homer, einen 
Propheten aber keinen Poeten. Nun aber habe Gott einen Vogel er⸗ 
weckt, der ohne Spott zum deutſchen Poeten gekroͤnt ſei wegen ſeiner 
hohen Gottesgabe, wovon ganz Deutſchland Ruhm haben werde. 
Man begreift doch, wie es gut war, daß Opitz kam!? und wie er 
ſogar einigen Grund hatte, ſich in ſo angeſtrengtem Fluge uͤber dieſe 
Voͤgel zu heben und auf dieſe Gaͤnſeadler mit Gewalt zu ſtoßen? Was 
haͤtte ohne die gewaltſame Verſetzung der Poeſie unter die Gelehrten 
durch dieſe Leute aus ihr werden ſollen, wenn man ihre Duͤrftigkeit 
und Gemeinheit auch noch mit Kronen belohnte! Ich bemerke nur 
noch, daß Vogel an dieſe Stelle wegen einiger ganz roher fzenifirter 
Stüde, dem Baugen» und Glaufenfturm (1622) gehört. In feiner 
Schreibart erinnert er manchmal an bie Spielereien der fpäteren Peg⸗ 
niger Dichter in Nürnberg, fo wie auch in feinem Gefchmad an Em⸗ 
blemen. Daß noch mehrere foldher (auch dramatifcher) Volkspoeten 
in Vogel's Zeit umgingen, deren Namen zum Theil fogar verſchwun⸗ 
den fcheinen, fieht man aus der unten noch zu ermähnenden Satire 
„Reim dich oder ich freß Dich’ von Hartmann Reinhold (1673), wo 
an einer Stelle '%%) nachdem Hand Sachs erwähnt ift, Vogel genannt 
wird: „Was mangelt feinem Baußner Sturme, welchen $rau Fama 
auf ihrem Wagen zu der unfterblichen Ewigkeit trägt. Wer war Peter 
Schüse yon Erffurtb, he? Ein Schneider, war jung aud der Schu: 
len indignante Musarum choro gelauffen, wie er felber in dem Spiele 
von Bänfchütlein (Wünfhhütlein?) in der Vorrede foricht. Wer war 
Lorentz von Lauterbady? Ein deutfcher Not. Pub. zu Neuftadt, auch 
danebft wohlverordneter Mägdgen-Schulmeifter. Man lefe aber feine 
minima carmina von Numplingern, von der Windmühle, von der 


106) Pag. 9. g 
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Schönen Helene, von der Dorotheen, vom Zinfen Ritter, da wird 
man fchon genug fehen, ja mit Händen greifen, wie herrliche Einfälle 
er gehabt, da er doch in lateinifche Bücher feine Lebtage wenig Ohren 
gemacht u. f. f. 


4. Ausgang der Literatur im Süͤdweſten von Deutfchland. 


Fiſchart und Wedbherlin. 


Franken und der Oberrhein waren in den Beiten der Volks- und 
didaktifchen Literatur die Hauptflätten, an denen fie ihren Sitz auf: 
fhlug, die Reformation ftellte zunaͤchſt Sachfen hinzu. Das Kirchen- 
lied, der unmittelbarfte Ausdrud der Reformation in der poetifchen 
Literatur, 309 fich fhon vorzugsweife hier hin und in den Norboften 
von Deutfchland. In der Fabel fanden wir noch Waldis und Alber 
in Heſſen, Rolenhagen aber hielt fich (zulegt) in Magdeburg auf. 
Im Schaufpiel hält ſich Sachſen und Elſaß, Braunfchweig und Nürn- 
berg fo ziemlich die Wage. Nun wollen wir nod) um zwei Dauptver: 
treter einige Erfcheinungen im Suͤdweſten gruppiren, die hier die Lite: 
ratur vorerft abfchliegen, worauf wir dann die Wandrung nach dem 
Norden und Nordoften, nad) einigermaßen erledigten Gefchäften hier 
in diefen Gegenden, befto freier antreten koͤnnen. 

Wenn wir und an den Antheil erinnern, den Etraöburg an allen 
fiterarifchen, theologifchen und politifchen Bewegungen ded Jahrhun⸗ 
derts nahm, an die dortigen Vorläufer der Reformation, einen Gei⸗ 
ler und Brant, an den erften Flor der Univerfität, die berühmten Ge: 
lehrten, bei denen Opitz feine Weisheit theilweife holte, an Wolfhart 
Spangenberg und deffen theatralifche Wirkfamkeit, fo werben wir und 
nicht wundern, in diefen Gegenden auf noch zwei Männer zu ftoßen, 
die beide in literarifcher Fruchtbarkeit einander gleich, in allem übrigen 
fehr ungleich find, und deren einer gleihfam die fammtlichen literari⸗ 
fhen Richtungen dieſes Sahrhundertd umfaßt. Mit diefem meinen 
wir den berühmten Johann Fifhart aus Mainz (+ 1589 als 
Amtmann in Forbach), mit jenem den Stadtſchreiber von Burkheim, 
Georg Widram aus Colmar, der um weniger früher als Fiſchart 
feine Hauptthaͤtigkeit hatte. Fifchart hat fich, mit Ausnahme des 
Schauſpiels, um jeden einigermaßen bedeutenden Zweig der Literatur 
befümmert, theilt jede Liebhaberei und jede Polemik der Zeit, und, 
worin ich feinen hiftorifchen Charakter fuche, er fleht als der entfchie- 
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dene Wendepunkt da von der alten Volkskunſt zu der neuen gelehrten 
und gebildeten. In Hans Sachs fanden wir fehon eine Ahnung des 
Neuen, was da Noth wurde, aber er war noch ganz volldmäßig und 
populär; Opitz entfcheidet grell für Diefes Neue, aber er warf allzu 
engherzig alles Nationalartige, bis auf den patriotifchen Wetteifer mit 
den fremden Literaturen, ab: Fifchart fteht mitten inne. 

Dies konnen wir fogleich beffer begreifen, wenn wir erft mit ein 
Paar Worten den unbedeutenden Vielfchreiber Wickram ihm gegenüber 
ſtellen. Diefer Mann hat fich vielleicht mit eben fo Vielerlei befchäftigt, 
- wie Sifchart, aber er eilt nicht allein der Zeit nicht vor, fondern leitet 
wohl fogar auf Aelteres zurüd. Als Schaufpieldichter habe ich ihn be⸗ 
reitd angeführt unter der gleichgültigen Maffe. Als Satiriker fieht ihn 
Fiſchart '%”) in feinem Loosbuch und Geburtzeiger an, ber fo lächer: 
ih und handgreiflich verierlich gefchrieben fei, daß es fcheine, als 
babe er ed den ernften Loosbüchern zu Verweifung und Spott gethan. 
Am berüchtigtften ift er wohl durd, den Rollwagen (Strasb. 1557), 
eine Sammlung von Schwänfen und Anekdoten in Profa, zu der 
hernach der Stadtfchreiber Zacob Frey zu Mauerdömünfter einen zwei- 
ten Theil, unter dem Titel ber Sartengefelfchaft, und ein Anonymus 
einen dritten, den Wegkuͤrtzer, hinzugefügt hat!) Mit diefer 
Sammlung ftelt ſich Wickram ganz unter die niedrigften Volksbuͤcher. 
Hier wird zwar über die Boten gefchimpft in den Vorreden, es wird 
verfprochen, daß nichts, was vor Sungfrauen ungebuͤhrlich zu reden 
wäre, erzählt werben folle, ed wird feierlich Weh gerufen über die, 
durch welche Aergerniß kommt, aber wenn nun diefe hier erzählten 
Schwaͤnke nicht voll Boten, Aergerniß und Ungebühr fein follen, fo 
muß jenes Zeitalter hierüber fo gigantische Begriffe gehabt haben, daß 
wir mit unferm geringen Vermögen nicht nachfommen koͤnnen. Eigen: 
thuͤmliches hat der Schwank hier wenig: die Erzählart ift knapp und 
latinifirend, der Stoff oft aus Stalien, die Richtung antipapiftifch 
und evangelifch (eigenwillifch, variirt er ed auch). Jenes Eifern gegen 
das Unfaubere bei eigner Vorliebe dafür theilt Wickram mit Murner, 
deffen Narrenbefchwörung er auch überarbeitete und 1596 herausgab, 
womit er fich alfo für dad Werk eines Mannes intereffirte, deſſen 
Gleichen Fifchart gerne vermauern wollte, mit dem er einen forbont: 


107) In der Magorum daemonomania. pag 58. 
108) Alle drei find zufammengedrudt. Frkft. 1590. 
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ftifhen Sophiften vergleicht, den er mit dem Namen eines Wüfterd und 
noch fchlimmeren Ehrentiteln belegt. Noch weiter in das deutſche Al⸗ 
terthum ging Wickram in feiner Bearbeitung der Ovidifchen Meta: 
morphoſen von Albrecht von Halberftadt (1545), der eine Auslegung 
diefer Fabeln von Gerhard Lorichius von Hadamar beigegeben tft, 
einem Latiniſten, der ald Verächter der deutfchen Poefie bekannt war. 
Hier alfo gräbt er eine jener alten uͤbelen ritterlichen Paraphrafen und 
Entftellungen der Claſſiker aus, ald man allgemein thätig fhon war, 
die Alten reiner und treuer zu überfeßen. Noch ‚weiteren Zufammen: 
hang mit der ältern ungelehrten Kiteratur geben dann Wickram's Ro- 
mane. Sein Goldfaden ift ja durch Brentano erneuert worden. Er 
erinnert und an die Sammlung ded Buchs der Liebe, die in biefe 
Zeiten fällt, in denen nun auch der Amadis ins Deutfche übertragen 
ward. In der Geſchichte von guten und böfen Nachbarn (Strasb. 
1556) ift der gewoͤhnliche Bau und Zon der Ritterromane auf bürger: 
liche Berhältniffe übertragen, in ungeſchickt-ſchwuͤlſtiger Schreibart 
eine einfache Kiebfchaft und weitfchichtige Abentheuer, Sclavenverfaus 
fungen und Trennungen erzählt; und dies geht Alles zwifchen Gold⸗ 
fhmieden und Zuchbereitern vor, und der Erzähler macht hier einen 
Zuchtmeifter für Handwerker, wie die früheren Romanfchreiber für 
den Adel. j 

Eine ſolche Sympathie mit dem Dagewefenen in der deutfchen 
Literatur und mit dem Volksgeſchmack der Zeit finden wir nun auch 
bei Sifchart, allein fie ft nur Eine Seite bei ihm. Zwar an den Ueber: 
lieferungen aus der Ritterwelt hat er offenbar Feine große Freude; wie 
hätte er auch fonft mit fo viel Liebe ben Sargantua des Rabelais über: 
ſetzen koͤnnen, der die ernften Ritterromane überall verfpottet, was 
auch Fifchart fehr felbftftändig wiederzugeben weiß; Er fennt, da er 
in feiner Zeit wie ein Univerfalgelehrter fteht, das Heldenbuch und 
die romantifchen Erzählungen und Epen wohl, allein er lacht über 
die Amadislefer und die über dem verlorenen Kinde Kaifer Octavian's 
weinen. Hat er den Ritter von Staufenberg umgearbeitet, wie der 
Herausgeber des altern Gedicht angibt, fo hängt Died weniger mit 
ber Vorliebe für das Alte zufammen, ald mit dem Glauben der gan» 
zen Zeit an Teufel, Deren, Unholde und Feen, den der fonft aufge 
Härte, dem Zreiben der Aftrologen und Alchymiſten auffäßige Sifchart 
fo gut theilt wie Paracelfus, mit dem Beftreben die Geifterwelt in 
Ordnung und Syftem zu flellen, mit der Liebhaberei an allem Geifter: 
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und Viſionsartigen, die daher in diefen Zeiten mit befonderer Sorg- 
falt auch die Sage vom treuen Edart pflegte, welche, wie fie von 
Ringwaldt 9) behandelt ift, einen natürlichen UWebergang zu der 
Ueberfeßung der Träume des Quevedo von Mofcherofch bildet. Diefe 
Beſchaͤftigung Fifchartd würde man alfo lieber mit feiner Ueberfeßung 
der daemonomania magorum von Bodin (1581) und Aehnlichem ver- 
gleichen, in welcher er auch ausbrüdlich die Feen auf dem Staufen: 
berg gläubig anführt. Kann alfo Fifchart in einer nur entfernten Be: 
ziehung mit der älteren Literatur gefehen werben, fo fleht er Dagegen 
in der engſten mit der gegenwärtigen. Auch ihn intereffiren noch die 
Volksbuͤcher: er verfificirte den Eulenfpiegel, eine Arbeit, bie er häu- 
fig foptifch anführt, woraus man freilich bei feiner Manier nicht auf 
eine fpätere Unzufriedenheit damit fchließen darf, da er wie Sean Paul 
die Eigenheit hat, ſich durchweg über fich felbft Iuftig zu machen. 
Wenn und Herr von Meufebady bald mit feiner Ausgabe des Fiſchart 
erfreuen wird, fo werden wir auch diefen gereimten Eulenfpiegel, an 
dem übrigens wenig verloren fein fol, fo wie vielleicht aud) manches 
andere kennen lernen, was man unter den von Sifchart felbft ange: 
gebenen Werken für verloren oder nie dageweſen gehalten hat!'P). 
Diefe Ausgabe, die ohne Zweifel die neue franzdfifche des Rabelais 
übertreffen, ein Mufter von deutfcher Gründlichkeit und für unfre 
ganze Literatur des 16. Jahrh. aufichlußreich werden würde, würde 
überhaupt vielen Berlegenheiten und Unficherheiten abhelfen, in denen 
man fich jest bei Fiſchart's Beurtheilung überall befindet '''). Nir- 
gends trifft man über ihn eine gediegene literarifche Vorarbeit ; nirgends 


109) Ehrifti. Warnung bed trewen Edartd. Br. s. a. (fpäter Augsb. noch 
1698.) Der in einer Krankheit entzüdte Edart wirb von einem Engel 


durch Himmel und Hölle geführt und erzählt Hernady den Menfchen was 


er gefehen. Schon ganz wie im Mofcherofch werden in der Hölle die 
moralifchen Stände, Wucherer, Junker, Echmeichler, Hofprebiger, Ju⸗ 
riften u. ſ. w. vorgeführt und gegeißelt. 

110) Bekanntlich gibt Fifchart in der Vorrede zum Gargantua eine Reihe von 
Schriften an, zu beren manchen er allerdings wohl nur den Plan gefaßt 
haben wird. Diefe Zitel find fo oft ausgezogen worden, baß ich mid 
wohl ber Mühe überheben darf. Bon Meuſebach zaͤhlt übrigens der ficher 
vorhandenen, freilich nicht alle befannten Schriften Fiſchart's über funfzig. 

111) Sch habe nur weniges in dem Texte ber erften Ausgabe ändern können 
unb mögen; wo fo manche Mängel und Fehler zu verbeffeen fein werben, 
wenn v. Meuſebach feine Schätze bekannt macht, ift es faft nicht der 
Mühe werth, früher eine unfichere Hand anzulegen. 





4120 Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


findet man feine Werke beifammen, man kann ſich alfo bei der raͤum⸗ 
lichen und zeitlichen Trennung der Lectüre Beine fo gefchloffene und 
fihere Anſchauung von ihm verfchaffen, ald nöthig wäre. Bin ich 
recht unterrichtet, ſo hält Herr von Meuſebach auch den Finkenritter 
für Fiſchart's Arbeit. Sodann möchte ich eine Unterfuchung verans 
laſſen, ob nicht die wunberlichen Hiftorien vom Neibhardt Fuchs, 
die er im Gargantua erwähnt, (1566) von ihm wieder aufgelegt und 
bearbeitet find, wofür fich äußere Gründe angeben laflen und der 
innere, daß ihn die fprachliche und fächliche Befchaffenheit derfelben 
fehr anreizen mußte, die mit nicht3 als mit feinen Werken verglichen 
werden kann, fo wie daß fich faft Fein anderer Mann der Zeit denken 
läßt, der ſich an ein fo fchwieriged Denkmal der deutſchen Poeſie ge: 
wagt hätte, wie bie Kieder des Nithart find. Müßte man alfo diefe 
Werkchen ihm zufchreiben, fo hätten wir drei Arbeiten, mit denen er 
dem allgemeinen derben Volksgeſchmack der Zeit huldigt, und in bes 
nen feine Perfünlichkeit nicht einmal fcharf hervortritt. 

Hier alfo hinge Fifchart mit der Literatur der Volksbuͤcher zuſam—⸗ 
men, mit feiner Flohhatz aber, deren erſte bekannte Ausgabe die von 
1577 fcheint, mit dem Zhiergebicht. Hier ift er Durch feine Behand 
lung des Gegenftanded unmittelbares Mufter von Rollenhagen und 
Spangenberg geworben, Der ganze Bau des Frofcehmäuslers ift dem 
der Flohhatz mehr abgefehen ald der Batrahomyomadhie ; im burles⸗ 
Een Anftrich und im Geift der Erfindung fteht Spangenberg im Gans: 
Fonig näher bei Fifchart als Rollenhagen, da die Kunftbebeutung fei- 
nes Gedichted wie Fifchart’3 mehr gelten will ald Die Moral, was bei 
Rollenhagen umgekehrt ift. Der Verhalt der Flohhag zur Thierrhapſo⸗ 
die wird fogleich klar, wenn man ſich nur der Fabel von Floh und 
Fieber bei Boner erinnert, wenn man das Mährchen von dem Wolf 
und den beiden Widdern, von Stadt» und Landmaus in ber Floh: 
bat felbft Jleft. Die Behandlung erinnert wie in den vorher beſproche⸗ 
nen Gedichten Rollenhagen's und Wolfhart's an bie Fabliaux des 
Renart, bei zwar im übrigen vollfommener Selbftftändigfeit. Die 
Verfe find die gewöhnlichen deutfchen, aber fie verrathen wohl in 
ihrem Fluß und ihrer Gewandtheit die Hand eines gebildeten, frem⸗ 
der Eiteraturen fundigen Mannes, find weit entfernt von der Sprach: 
ſchlaͤfrigkeit und Monotonie Der mechanifchen Reimer, Alles vielmehr 
ift in ihnen Geſchicklichkeit und Lebhaftigkeit, alles voll von Wort- 
und Reimfpielen, von neu geſchaffenen Sprihwörtern von treffender 
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Form. In Erfindung jener redenden Namen der Flöhe (Pfebfielind, 
Zwickſi, Schleichinsthal, Zupfſikeck, Mausambaud) u. a.) ift er un- 
gleich feiner ald Rollenhagen in feinen onomatopoetifchen Frofchnamen 
und überhaupt an ariftophanifchen Wortbildungen glüdlicdy und reich. 
Die procefjualifche Redfeligkeit, die Leichtfüßigfeit des Vortrags, der 
Bis in den Argumenten ohne die unnatürliche Wisjagd im Gargan- 
tua, der frabbelnde Muthwille, der in Reim und Vers fid) ausdrüdt, 
Alled paßt vortrefflich zu der Phantafie oder zu dem Scharffinn, mit 
dem diefe Flohwelt belebt, und eine Reihe von Flohſchwaͤnken vorge: 
führt wird. Zormell wird dieſes Gebicht daher wohl Allem, was 
Fiſchart gemacht hat, vorgezogen werben muͤſſen; auch fonnte es 
nach feinem erften Erfcheinen nicht genug gedruckt werben, fo vielen 
Beifall fand ed. Der Stoff freilich bringt weiter nichts Erbauliches. 
Ein Floh klagt der Müde fein Leid wegen der VBerfolgungen der 
Weiber, und bringt diefe Klage vor Jupiter; die Weiber verantwor: 
ten fih, der Urtheilfprecher und Flohkanzler fpricht dann fein Urtheil 
gegen die Flöhe. Hier fpringt die didaktifche Tendenz etwas heraus: 
die Lehre vom Ueberheben, von der Unzufriedenheit mit dem Stande. 
Sie werden verurtheilt, weil fie ſtets höher ringen, vom Staub auf 
ben Dund, vom Hund auf dad Weib; hochmüthig wie jene Spinne 
der Fabel drängten fie fich in das vornehme Haus, dad Thierblut fei 
ihnen angemwiefen und fie ftrebten nad) Menfchenblut; fie feien nicht 
für die Höhe geſchaffen, fondern für den Staub, fehledöhalb feien 
fie fo wüthig, und aus Unerfättlichleit unfinnig im Gemüth. Zwi⸗ 
ſchen diefe Rechtögründe mifchen fi dann die fomifchften : wenn bie 
Koͤchin fie verjage, mifchten fie fi) unter die Speifen, würden fo zu 
Zifch getragen, bie Frau effe fie auf den Hühnlein für Nägelein viel- 
leicht und Rofinlein, und verfchlänge fo ihr eigen Blut, wie Thyeft, 
woraus ſchwere Krankheiten entftehen , die Fein Arzt errathe u. dergl. 
Sie erhalten aber die Freiheit die Frauen zu Figeln an der gefchwäßi- 
gen Zunge, in ihren unfinnigen Haldfraufen zu haufen, und an ber 
Wade beim Tanz. Fügen fie fih dem Spruch nicht, fo follen fie nad) 
Lappland verbannt werden, ober zu den pelzwarmen Garthäufern, 
bei denen nach Cardanus fein Floh bleibt, weil fie kein Fleifch effen 
und den Flöhen ihr filchfchmedendes Blut nicht behagt u. f. w. Die 
Flohhatz wurde übrigens nicht allein in der nächften Zeit freier von 
Rolenhagen und Wolfhart nachgeahmt, fondern noch lange ins 17. 
Jahrh. blieb der Ähnliche Stoff eine Eieblingsgattung: 1623 fchrieb 
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Wilhelm von Naffau eine Supplication der Pferde an Apollo gegen 
die Bereiters 1638 ein Randolph von Duysburgk eine Legation der 
Efel auf den Parnaß u. A. 

Die Seringfügigkeit dieſes Gegenftandes entfchuldigt Fiſchart mit 
alten und neuen Vorgängern, mit Homer und Ovid, mit Favorin 
der das Fieber gepriefen, mit Lucian der das Schmarogen entſchul⸗ 
Digt u. A., wobei man auch einige unbefanntere neuere Poeten Tennen 
lernt !'?), und zugleich die Beliebtheit der Thierdichtung und Malerei. 
Die Ironie wirb damit vertheidigt, die man in biefem Jahrhundert 
die Weisheit des Sofrated nannte, und eben dieſes Argument muß 
bei Sifchart aud das Podagrammifche Troftbüchlein (zuerft 1577?) 
entfchuldigen. Der Geſchichte der Poefie gehört dies eigentlich nicht 
an, da die wefentlichen Beitandtheile deſſelben nichts als Ueberfekun- 
gen zweier lateinifcher Eobreden auf das Podagra von Carrarius und 
Pirdheimer find. Sch führe ed nur an zur Charakteriſtik Fiſchart's, 
der hier weiter zeigt, wie er fich aller Literatur der Zeit und jedem 
Zagdintereffe eng anfchließt. Wir hatten ſchon Gelegenheit zu fehen, 
wie beliebt, aus ganz materiellen Gründen, diefe podagrifche Schrift: 
ftellerei im 16. Jahrh. war. Nicht allein diefe Liebhaberei theilt Fi- 


112) Deögleichen hat man folde Kunden zu unfern Zeiten auch gefunden, 
ald Porcium ben Saupoeten,, der weiß, wie Schwein einander töbten, 
und Erasmum von Roterbam , fo rhümbt der Thorheit großen Stam, 
Agrippa auch von Nettersheim lehrt wie ſchön fich der Efel zäum”, 
und daß er nicht fei faul und träg, fondern bedachtſam auff dem weg ; 
Garbdano ift fehr angelegen , das er bei Leuten bring zu wegen, 
das man nicht meh den Wuft der Welt, Neronem, ein Tyrannen fchelt. 
Dat nicht von Straßburg Doctor Brant im Narrnſchiff geftraft jeden ftand, 
bei Narren große Weisheit gelehrt, weil man nit ernfthafft Ding gern hört? 
was ſoll ich vom Eulenreimer melden, der im gereimten Eulenhelden 
den ulenfpiegel ſteckt zum Zweck allen Schälfen im Bubened, 
im großen Bubened der Welt, denn Schälk' erfüllen Stätt und Feld, 
So hat der Eyfter Kappenfchmiebt erhebt der Narrenkappen fitt, 
auch Doctor Knauſt rühmbt die Aumeifen und thut die faul Rott zu ihn weifen. 
und wer hat nicht gelefen heut die Wolfsklag, wie er Hagt und ſchreit — — 

u. ſ. w. 

Wer ſieht nicht, was für ſeltzam ſtreit unſere Briefmaler malen heut, 
Da fie führen zu Feld die Katzen wider die Hund, Mäuß und die Ratten? 
Wer hat die Hafen nicht gefehen,, wie Iäger fie am Spieß umbdrehen, 
ober wie wunberbar die Affen des Buttenträmers Kram begaffen, 
und andre Brillen und fonft Grillen, damit heut vaft das Land erfüllen 
Die Briefmaler und Patronirer, die Lapbriftreger und Hauſirer. 


Fiſchart. Weckherlin. 4125 


ſchart, fondern auch bie plebejifche Lieblingsanficht der Zeit gefaͤllt ihm 
offenbar, die fo, wie man neulich in der Cholera eine Zeit lang mit 
einer Art Schabdenfreude eine vornehme Krankheit erwartete, das Po- 
dagra (den Pfotenframpf, wie Fiſchart mit dem Worte fpielt) als 
einen Berfchoner der arbeitfamen Armuth darftellte, obwohl in der 
Rede des Carrarius die Herrfchaft dieſer Weltzwingerin auf Alles aus⸗ 
gedehnt wird, auf Reich und Arm, wie Fifchart in feiner Hariri'ſchen 
Reimprofa uͤberſetzt,„da man zecht und zehrt, ald wollt man morgen 
firben, da man ſcharrt und fpart, ald wollt man nad) dem Tode 
verderben, da ber Reiche dad Glas hebt und der Arme einfchentt, 
um auch etwas davon zu haben, da der Arme frebfet während der 
Reiche filht, um nur auch ja im Naffen zu fein, da der Reiche faul 
Garn fpinnt, woran ber Arme zu fnüpfen gewinnt, und da die Her: 
ren halten Vorfaflnacht, damit ed der Bauer defto beſſer nachmacht.“ 
Die „gliederkraͤmpfige Fußkitzlerin““ wird ald wohlthätige Züchtigung 
der Menfchen dargeftellt, die den Geift freiläßt zu Wis und Heiterkeit, 
weßhalb die Stube des Pobagriften gerühmt wird wie eine Spinn= 
flube, wo Sevattern und Nachbarinnen fidy verfammeln, von ernften 
Dingen reden, die Leute ausrichten, Mährlein und Kunfelpredigten 
erzählen und dann mit guten Schwaͤnken, Zoten und Poſſen einen 
Halbtodten wohl zu lachen machen. Zu diefen Sympathien Fiſchart's 
mit den Richtungen der Zeit rechne ich dann, außer Dem oben berühr- 
ten Interefle für dad Geiftermefen, auch das Ehezuchtbüchlein (1578). 
Auch die Ehe fahen wir mehrfady — der Zerftürung des Coͤlibats we⸗ 
gen — wie einen Angelpunft der moralifchen Zendenzen der Zeit be: 
handelt, und man darf nur das Ehecapitel im Sargantua Iefen, diefe 
Satire auf den ehelofen Stand, dad Lob der Ehe und des Hauswe⸗ 
fend , die launige, fchelmifche Beſchreibung des Kleinlebend guter 
Eheleute, der mütterlichen Sorgfalt und unruhigen Gefchäftigkeit der 
Haudfrau, fo wie auch anberdwo feine Erziehungdmarimen, um zu 
ſehen, wie Fifchart gleich vielen Satirifern feiner Art, wie Sean Paul 
3. B. wenn er auf diefe Gapitel kommt, hier fogleich minder gegwun= 
gen, und gemuͤthlich ernfter wird. Das Ehezuchtbüchlein enthält 
übrigens gleichfalls nichts weſentliches, was und hier anginge: ed 
find hauptfächlich nur Ueberfeßungen einiger Schriftchen des Plutarch, 
für defien Moralia man ſich in diefen Zeiten nicht weniger ald für feine 
Parallelen intereffirte. Zu diefen profaifchen, praftifchen, zeitgemäßen 
Schriften zähle ich ferner die Satire Aller Praktik Großmutter (1574). 
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Sie ift bekanntlich der Rabelais’fchen Prognoftication nachgeahmt, die 
wieder veranlaßt war von einer deutfchen Praktik, die Jacob Heinrich: 
mann 1508 durd) eine lateinifche Ueberfegung zugänglich im Auslande 
gemacht. An allen Eden und Enden in Deutfchland, befonders auch 
an den Drten papiftifcher Obfeurität, wie in Ingolſtadt, Coͤlln, Loͤ⸗ 
wen, faßen die Kalendermacher und Wahrfager, gegen die Fifchart in 


feiner (ganz paraphrafirten) Praktik zu Zelde zieht. Er ſieht die Hei: 


math diefes Unweſens in Frankreich und Belgien, von wo aus er bie- 
ſes um 1507 ausgewandert nennt, allein man hatte in Deutfchland 
fhon lange vorher im 15. Jahrh. diefe planetarifchen Prophezeihun- 
gen. Wer nie eine dergleichen gefehen hat, kann fich aus einer Anzeige 
der Praktiken von Brelochs, Paracelfud und Schöner in Köhler’s 
Beiträgen zur Gefchichte der deutſchen Literatur einen Begriff Davon 
verfchaffen 113). Den Aberwig dieſes verworrenen und wunderlichen 
Schlag von Kalendern perfifliet Fiſchart mit Aberwitz, oder bekämpft 
ihn mit heftigem Eifer, beſonders in der Vorrede. Die ‚unzähligen 
flernamhimmeligen und fandammeerigen Mißbräuche‘’ der Prognofti- 


ken und Sternfehereien , die durch die Fluth gebrudter Bücher über 


dad neuzeitunggelebige Volk ausgefchüttet werben, haben ihn zum 
Nachdenken gebracht, woher ed komme, daß fi) diefe Neusforfchler 
und Aftrolugen aus ihren Winkeln herausgewagt, Theologen, Aerzte 
und Juriſten in- Schatten geftellt und ſich mit ihrem Nativitätftelen 
fo nöthig gemacht wie die Bibel, „daß man auch ohne ihr krabati⸗ 
ſches Ziffermahlen Beinen Krieg, Heirath, Buͤndniß vornehmen dürfe.’ 
Sie hätten ſich an die Stelle der Aruspiced und Agyptifchen Zauberer 
gelegt. Jeder Lugindland, Meßner, Uhrmacher, Kälberarzt, Kalen- 
dermacher verzudt fi nun auf dem Herenbod bis ins 7. Geſtirn, 
weiffagt, luͤgt, flunkert und verkriecht fich hinter Zweideutigfeiten oder 
binter — Gott. Sie theilen Monarchien auf banielifch aus, ftellen 
Dorodfope, zanken wie das Himmelfaß gebunden fei, wie viel Reife 
es habe, wie der 9. Reif getrieben wird und in 49,000 Sahren ber: 
umkommt, da doch nad) ihrer Sage die Welt nicht fo lang fteht. 
Zeig mir die Himmelöfugel, fagt er, Claus Narr wollte gern die Ke⸗ 
gel dazu fehen. Sie wollen, die vergänglihen Himmeldlichter follen 
den würbigern nach Gott gebildeten Menfchen zu einem Sclaven leib⸗ 
eignen. Was wir in Unart begehen, foll das Geftien gethan haben, 


113) I. p. 245. 
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fie binden die Heiligkeit der Religion, die Heimlichkeit des Gewiffens, 
die Gotteskraft und Wunder an die Sterne; fprechen wer Gott bittet, 
während der Mond im Drachenſchwanz fteht, dem werde Alles ges 
währt; weil Chriftus den Saturn im Zwilling hatte, darum ward er 
fobald ein junger Diöputant;’ weil Luther den Jovem im Steinbod, 
darum ift er aller Ketzer König. „Iſt aber bieß nicht ein armfelig _ 
Ding, daß man alfo mit Himmel und Erbe fehimpft und ed in ein- 
ander Farten miſcht?“ In dem Kalender felbft weiffagt er dann ſpot⸗ 
tend große Verfinfterung der Seelen, befchwerliche Eflipfi3 und Ab⸗ 
nahme im Sedel guter Gefellen und bergl. Der Regent diefed Jahres 
werde Fein anderer fein ald Gott der Schöpfer Himmels und der Er: 
den. Weil der Saturnus retrograd in dieſem Jahre gehe, fo werde er 
die verkehrte Welt noch einmal vertiren: und ed werde alfo der Krebs 
wieder ruͤckwaͤrts gehen, ebenfo die Seiler und Dratbzieher, der Dedel . 
würde auf dem Hafen, die Kaß Über der Maus, die Maus über dem 
Sped, unbillig über das Recht fein. Kein Volk werde mehr mit der 
Tintenkunſt erklittern und erflettern, denn die mit der Keder, und wo 
fo viel Schreiber dieß Jahr audfliegen ald dad vergangene, fo wird ſich 
eine merkliche Theuerung in die Gaͤnſe fügen u. f. f. 

Berwandt mit diefer Polemik ift feine kirchliche. Dier fehen wir 
ihn in ber Reihe von Alber und jebem heftigften Gegner der Papiften ; 
und bier ift er nach unfern biftorifchen Anfichten mit am ehrenwerthe: 
fien. Die katholifchen Reactionen und vor allem der Eingang der Je⸗ 
fuiten in Deutfchland machten es fo nothwendig als verdienftlich, daß 
ſich jeder fcharfe Kopf unter den Iutherifchen Vorkaͤmpfern mit fchar- 
fer Geber den fatirifchen Anfeindungen der thätigen Ordensglieder wi: 
derfegte. Hier vertritt in der Poefie Fiſchart's burlesfe Bekämpfung 
der „Jeſuwider, der Schüler des Ignaz Lugiovoll, der Sauiter, Jeſ⸗ 
feer, Goͤtzſuiter,“ und wie er fie alle betitelt, fo wie der älteren Orden 
ber Franzidcaner und Dominicaner, dad in Deutfchlands damaliger 
Geſchichte wichtigfte und ungluͤcklichſte Moment der Verbreitung jener 
neueren Geſellſchaft. Hier hat feine Burleske einen großen Gegen- 
ſtand, der ariftophanifchen Wied werth war, einer Gegenſtand, der 
diefe leicht der Niedrigkeit, Gemeinheit und Kleinlichkeit verfallene 
Gattung nicht allein entfchuldigt, fondern fogar als eine einzig ent= 
fprechende Form bedingt und verlangt. Wenn in großen Revolutionen 
der Bildung und Aufklärung, wie damals, wo durch die Reformation 
eine unfelige Nacht von Zinfterniß aufs glänzendfte aufgehellt und die 
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Menfchheit aus den peinlichften Verirrungen zu einem lichten heitern 
Wege gewiefen warb, wenn in folchen Zeiten ein Theil der Menfchen 
träg, aus Selbftfucht, aus gemeiner Gefinnung zurüdbleibt, für das 
Hoͤchſte das ihm wohlfeil geboten war dad Schlechtefte theuer Fauft, 
fo verdient diefe gemeine Seite der menfchlihen Natur, die leider im⸗ 
mer unvertilgt blieb, eine verächtliche und herabwürdigende Strafe, 
und eben eine folche ift die burlesk gehaltene Satire. Man Iefe alle 
Dasquille der Katholifchen in Damaliger Zeit: wo nicht die Excentri⸗ 
fehen auf der evangelifchen Seite etwa Anlaß zu triftigem Spotte ga⸗ 
ben, da entlädt fich gegen Luther nur ein verhaltener Grimm und geift- 
Iofe Verleumdung. Aber Fifchart’8 Satiren find durchweg in heiterer 
und ficherer Verachtung gehalten; er behält Ruhe genug, feinen Kar: 
rifaturpoefien gegen die Orden und die Papiften nicht einmal fo viel 
Ernft und Bitterfeit beizugeben, ald der Satire gegen die Praktiken⸗ 
fhreiber. Dabei wählt er vortrefflich einen einzigen Repräfentanten 
des zu befämpfenden Unheils, an ben er alle feine Herzensergießungen 
richtet. Diefen greift er mit ariftophanifchem Geſchicke aus der rechten - 
Hede des jefuitifchen Schwarms aus Baiern, wo damals diefe Orden 
ihr Weſen befonderd trieben, und wo fie auch heute wieder zur wahren 
Schande der Nation neue Ausfichten haben, aus Ingolftabt, wo eine 
Hauptftation antilutherifcher Schriftiteler war (die man unter andern 
auch in einer poetifchen Quelle, einem Pasquill von etlichen Mame⸗ 
Iuden des Papfted, zufammengeftellt findet), wo jener Eifengrin war, 
der die Wunderzeichen des erften beutfchen Sefuiten und Provinziald 
Ganifius befchrieb,, deſſen Katechismus von Ferdinand I. eingeführt 
ward und ber bie. Univerfität Dillingen mit Jefuiten befegte. Bon 
dort aus betrieben die Sefuiten ‚, die lebten Fröfche, die das Thier 
Apocal. 6. auf den Stuhl ausfpeit, und die ihm wieder auf den Stuhl 
helfen follen, die Eichelfäue und Sau-Affe, die wie ein deutfcher Fürft 
fagte, der Teufel lange auf dem Stich behalten,’ ’ ihre Machinationen ; 
verhegten ‚, die deutſchen Fürften und Fürftinnen zu Verfolgung und 
Gräulichkeit, fchlichen fich als Hofprediger, Beichtvaͤter, fürftliche Praͤ⸗ 
ceptoren, Schulmeifter und Kircheninfpectoren ein, und da die Keber- 
meifter in Hochdeutſchland nichts mit Gewalt vermochten,, fo verbit: 
terten fie mit beimlihem und fcheinlihem Verluͤgen und Verhetzen 
(welches dann Fatholifcher Eifer heißt) die Leute gegen ihre evangeli- 
ſchen Verwandte, Nachbarn und Landöleute fo giftig, daß wenn fie fie 
nur anſehen, fie die Zähne über ihnen zufammen beiſſen.““ Aus bie- 
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fer ächten Schule alfo hob fi) Fifhart ein Individuum zum Stich⸗ 
blatt feines Witzes heraus, den Franzidcaner Johann Nafus in Ingol⸗ 
fladt, einen gewefenen Schneibergefellen, und unglüdlichen Verfechter 
bes Katholicismus, gegen den außer Fifchart auch viele andere, Ritter, 
Nigrinus, Joh. Major, Lucas Oſiander u. A. in den Waffen ftanden. 
Er ſchrieb unter anderem ein Urtheil, daß alle Iutherifchen Weiber Hus 
ren feien (und, fest Fifchart irgendwo dazu, alle Pfaffenkellerinnen 
fromm); dann ein examen charlaceae Latheranorum Concordiae, 
auf welchen Zitel ihn Zifchart den katterrolligen Kartenfchwärmer und 
Kartenhäusleinftürmer nennt; und nachdem Raufcher (1562) feine 
„hundert auserwählte große unverfchämte feift wohlgemäftete und er- 
ftunfene Papiftifche Lügen und Wunderlegenden‘’ herausgegeben, fegte 
Nafus ſechs Centurien (Schendhurien, fchreibt Zifchart) evangelifcher 
Lügen entgegen, worauf ihm Fiſchart im Bienenkorb mit einem aͤhn⸗ 
lichen Werke, wie das Raufcher’fche war, zu dienen verfpricht. „Ich 
hab auch, fagt er''*), bei dem Kuttenftreitfchreiber oder Nafenfifcher 
Menger ein altgefchriebenes lateinifches Moͤnchsbuͤchlein gefehen,, wel: 
ches aus dem Gefario, aus dem Bienenbüchlein, genannt apiarium, 
aus des Vincent speculo und andern katholiſchen Scribenten colligirt 
ift, und mehr dann 100 folcher fleifchlichen und blutigen Wunderzei⸗ 
chen vom Sacrament, orbdentlicy mit Benennung der Orte, Leute und 
anderer Umftände befchreibt : welches Büchlein ihm fehr lieb ift, und 
fparts auf die Nafität feines lieben Nafen, wenn er wieder einmal an: 
fängt zu fehandturiren, daß ers ihm zum neuen Jahre im offenen Drud 
verehre und des Magifters Raufcherpapftliche Lugen den mehre.’’ Außer 
anderem, was er im Bienenforb noch verheißt, hat er nun dem Frater 
Nafus wirklich zugefchrieben feinen Barfüßer Secten= und Kuttenftreit, 
feinen Nafenfpiegel von St. Dominiciteben (Schwalben: und Spatzen⸗ 
ba nennt er auch beide Schriften) ; dann die Legende von dem vier- 
börnigen Sefuitenhütlein (1580), die Halling das vielleicht Bitterfte, 
Witzigſte und Glühendfte nennt, was wider die Pfaffen gefchrieben ſei; 
die accurata eſſigies pontificum, die ich nicht kenne; ferner feinen 
Bienenforb des heiligen romifchen Immenſchwarms und den Brod- 
forb. Ich will von diefen Schriften nur dad Wenigfte ausheben, um 
nicht allzu weitläufig zu werben. Der Bienenforb ift nur Bearbeitung 


114) Bienentorb ed. Chriftlingen 1601. p. 67. In der neuen Ausgabe des 
Bienenkorbes, von Iofua Eifelein, St. Gallen 1847. 
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eined Originald des aus der nieberländifchen Revolutionsgeſchichte be⸗ 
fannten Philipp Marnir, der Brodforb der heiligen römifchen Reli: 
quien eine Uebertragung von Galvind traite des reliques von Jacob 
Eyſenberg, die nur von Fiſchart eingeführt war ; fie gehören nicht in 
eine Gefchichte der Poefie. Der Jefu- Wider ift ganz neuerlich wieder 
gebrudt worden ''%); er tft in einer vortrefflichen Allegorie durchge: 
führt. Nach Chrifti Himmelfahrt, ald Luciferd Herrfchaft zu verfallen 
anfing, beruft der Höllenifinft feine Gefellen, inbem er in ein Cornet 
ftößt, das ‚‚vier Ausgänge und Rachen“ hat, und beräth mit ihnen, 
was zu Herftellung ihres ‚, Horns und ihrer Stärke’ zu thun ſei, die 
ihnen Chriftus zerbrach. Lucifer hat befchloffen, die Hörner, ohne die 
fein Reich nicht aufrecht beftehen kann, beizubehalten, aber fie anmuthig 
und trügerifch zu verſtecken und fie auf heilige Art zu geftalten. Zuerft 
alfo macht er ein einiges Spishorn aus Faulheit und einfältigem 
Schein, mit der Nabel der Heuchelei und dem Faden ber Taͤuſcherei 
genäht, und nennt ed eine Kuttenkappe. Dann den zweihörnigen Bi- 
Ihoffehut, der durch Pracht und Hoffahrt in Verſuchung führt. Dann 
greift er den dreihörnigen, zum Einhorn auögefpisten Kopfſchmuck an, 
worin er des Judas Sädel und Geräth, Simonie, Pfründenpdieberei, 
falfche Donation, Meßkram und Ablaßkaſten einnähen läßt. Zulest 
aber fpielt Lucifer feine befle Karte aus, indem er dad vierhörnige Je⸗ 
fuitenhütlein fchafft, die Hauptzier ‚, der vierfachen Böfewichter, bie 
ben Schaföpelz vorkehren, da fie Doch Sau: und Boddart find, Suiten 
und Widder, obgleich fie diefe Namen mit dem Namen Zefu verftellen. ’’ 
Es fol dem Dreiborn helfen, wenn feine Macht zu hinken beginnt, 
benn es ift um Ein Arghorn höher geboren. Des Teufels Großmutter 
und ihre ungeftalten Töchter nähen den Hut zurecht, wie wenn ihr 
Bruder Naß, der Schneiderknecht, eine Mönchökutte flidt. Sie ver: 
nähen Abgotterei, Arglift, Ehrgeiz und Ruhmſucht, Scheinheiligkeit 
in das erfte Horn; in die beiden Flügelhörner Sophifterei und viele 
Syllogiemos Cornutos, päpftliche Lügengelpinnfte und Jugendvergif: 
tung; in das hinterfte Horn Blutpraktik, Morbdftiftung, Unduldſam⸗ 
keit, Verhetzung und Verrätherei. Dann weiht Lucifer den Hut ein 
und verleiht ihm feine Kraft. — Ich will dad erzählende Gebicht von 
St. Dominicus Leben übergehen, und lieber den Secten: und Kutten⸗ 
fireit kurz analyfiren, weil ic daran Fiſchart's Verhältniß zu einem 


115) Der Sefus Wider, von I. Fiſchart. Herausg. von Chriſtian Schad. 1845. 
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andern Kunflzweig zeigen kann, der feit dem niederländifchen Aufftande 
fehr bedeutend ward. Man fing naͤmlich an, Carricaturen zu veröf: 
fentlichen mit beigegebenen poetifchen Erklärungen, eine Sitte, die ſich 
im 3ZOjänrigen Kriege und noch früher über Deutfchland außbreitete, 
ſo daß dann das hiftorifche Volkslied häufig in biefer Begleitung der 
Zeichenkunſt auftritt Dieshängt mit der niederländifchen Malerblüthe, 
mit dem ganzen plaftifchen Charakter der Zeit zufammen, die ja felbft 
in den Kartenfiguren bed Karniffelfpield das Verhaͤltniß der geiftlichen 
und weltlihen Macht andeutete. In dem Kuttenftreit nun gibt Fiſch⸗ 
art, wie Lichtenberg über Hogarth, die gereimte Erklärung eined bei⸗ 
gegebenen Holzfchnittes von launiger und reiher Compofition, worin 
der heilige Srancidcus von feinen eigenen Rottgefellen gemartert unb 
jerriffen wird. Hier haben wir denn in dieſem Gebiete einen jener ſin⸗ 
nigeren bildlichen Entwürfe, die voir auch im Schaufpiel fanden. Nach 
einer einleitenden und einfleibenden Erzählung, wie und wo er im 
Zraum das abkonterfeite Schaufpiel gefehen, die fhon von ferne an 
Moſcheroſch's Einkleidungen erinnert, befchreibt er dieſes felbft. Ex 
fand ben armen Franciscus audgeftredt am Boden liegen, als wolle 
man ihn and Kreuz fehlagen, in ber Mitte feiner Ordensbruͤder, die 
über ihn herfallen. Unter diefem Haufen ift die heilige Catharina von 
Siena, die ihm fein linkes Wundenmaal (befanntlich trug er Chriſtus 
fünf Wunden) an der Hand mit einem Pinfel beftreicht, um e8 zu hei« 
len, denn aud ihr hatte die heilige Jungfrau fünf ſolche Wunden ein⸗ 
gedruͤckt und fie behauptete fehr zum Schaden des Francidcus, er habe 
ſich feine Wunden felbft gefragt; der Schneiderfnecht von Bern, dem 
die Predigermönche auch ſolche Wunden eingeäbt (eine befannte Skan⸗ 
balgefchichte), fchneidet ihm mit der Scheere neidifch bie rechte Hand 
mit dem Maale ab und gibt ihm mit der Elle einen Stich ind Herz. 
Ein Anderer aus der Secte der Chiaciner, der einen Mantel um bat, 
einen Bart trägt und dem dad Hemd aus ben Hofen hängt, was Ale 
les Franciscus nicht trug, fneipt ihn in die bartlofe Wange. Ein Ga- 
puziner, auögezeichnet durch feine lange Capuze, zerrt an bed Heiligen 
Kappe und fchnürt ihm die Gurgel zu; zwei vom Orden ber Evans 
geliften und Paupered greifen der Eine nach bed Heiligen Regel: 
buch, der Andre nach feinem Grucifir, ein Dritter, von der Pforte, 
reißt den Ablaßbrief in Grimm an ſich; zwei Andre, einer von bem 
Orden ber Amabier (des Amadis von Gallien, fagt Fiſchart anderdwo) 
und ein Pauliner, die ihre Seligkeit in die efel- und fpaßengraue Farbe 
111. Bdo. 3. Aufl. 9 
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der Kutten fegen, und darüber einen ernften Streit führen, zerren den 
Heiligen von zwei Seiten an der Kutte. St. Clara, die auch von ſei⸗ 
ner Regel abwich, zieht ihm Roſenkranz und Paternofter zwifchen ben 
Beinen weg. Zwei Strengere von ber Obfervanz und Pönitenz reißen 
an feinem rechten Fuß, ohne fich ihres etwas nadten Zuflandes vor 
Clara zu ſchaͤmen; wieder Einer, der in gewiſſe Schuhe fein Heil feßt, 
zieht ihm einen ſolchen an ben linken Fuß. Links etwas entfernter iſt 
mit einem Beſen einer von denen, die fich die Mindeften nennen und 
die im Himmel nicht allein die Mindeften, fondern gar nichts fein wer⸗ 
ben, weil fie von den Heiligen vielen Koth und Erde ald falfched Heil: 
thum umtragen ; zwei Minoriten freiten um des Heiligen Fußbeklei⸗ 
dung und ſchlagen fich ihre Leder: und Holzfhuhe um den Kopf, hin» 
ten macht fich einer der Collatoren mit der Geldbüchfe fort, zwei Gau: 
dentes und Auguftiner mit Bettelfad und Hofen, zwei von der Refor: 
mation und dem Convent, die ſich über die 12 oder 13 Knöpfe des 
Seils ftreiten, zerren auf der rechten Seite des Bilds den Strid‘, der 
um des Heiligen Leib gegürtet ift, und fchnüren ihm den Bauch zu. 
Dei diefen fehr im Vorgrund ift Bruder Naaß, und hat Krancisc 
„Angſtſchweiß und Geruch ”’ auf einem Buch mit der Auffchrift 
Naſch; er felbft weidet feine Nafe Daran, während die Nachbarn fich 
bie ihrigen zubalten. Links hinten find drei Franciscanerpäpfte, die in 
ihrem Range gleich Die Regel vergeffen haben und ſich mit Kaufmanns» 
ballen und Beute und Gewerb befchäftigen. Da dem Dichter dies 
leßte ausgedeutet war, wedt ihn ein Gelächter, das von dem heiligen 
Dominicud, ber Predigerfchwalbe, herrührt, der über dieſes Mißges 
[hide feines Gegners lacht und fluht. Am Schluffe nennt Fiſchart 
dies den Spatzenkrieg 1%); die Schwalbe (des heil. Dominicus Leben) 
fol nachfliegen und dann der Benedictiner Sieg. — Außer diefem 
Kuttenftreite gehört denn in jeder Beziehung noch hierher die Erflä- 
rung der in Stein gehauenen Thieractus im Strasburger Münfter. 
Auch bier gibts ein Bildwerk zu befchreiben und auf den papiftifchen 
Unfug zu deuten. Ein ſchlafender Fuchs wird in Prozeffion getragen: 
er bedeutet den Papft, der fich fchlafend ftellt, wo ihn dann die Welt 


116) Diefe Benennungen ber Branciscaner und Dominicaner mit Spagen und 
Schwalben erklaͤrt Fiſchart ſelbſt: 
Weil Barfüßer gern fagen, darumb hieß fie der Teufel Spatzen, 
Prediger Mündy find halb, darumb Hrigens cin Schwalb (halb ſchwarz 
unb weiß von Kutte). 
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für gänfefromm hält. Da man ihn aber heute erwedt, und feine 
Fuchsliſt aufhuͤllt, fo will er nun nicht weiter fchlafend erfcheinen, ſon⸗ 
dern mit Gewalt trafen. Zwei faubere Gefellen tragen ihn, ein Schwein 
und ein Bod. Die Sau zeigt an (immer iſt's Schade um ben Chor: 
tod) die Epicurer, Pfrundfäue, Maſtſchweine und Bauchknechte; hin: 
terher geht eine Hündin, welche die Pfaffenkrauerin und Leibkellerin 
bedeutet. Der Bod ift die hohe Geiftlichkeit mit ihrer ſtinkenden Fleifch- 
lichkeit und zweigehörnten Hüten; ein Bär trägt den Weihkeſſel vor 
und einen Sprengmwebel, er beutet an den Bärentrog, mit dem man in 
Rom die Menfchenfagung Ihirmte und die Menfchen, die ſich nicht 
‚ willig zeigten, mit Blut befprengte. Der Wolf trägt bad Kreuz vor, 
um die Schafe zu jagen, bie fich nicht unter dad Kreuz fügen wollen. 
Der Hafe trägt die Kerze, und ftellt die Gelehrten vor, diesvohl das 
Licht hatten, aber aus Hafenhaftigkeit die Finfterniß herrfchen ließen. 
Der Meßefel mit bem Kelch fol die Zodten aus dem Fegfeuer mur⸗ 
meln, denn die Opferfnechte find wohl Unkunſt halber grobe Efel zu 
nennen, nicht allein weil fie ihre Meßſtrudeln felbft nicht verftehen, 
fondern auch weil fie nicht wiſſen, welche Greuel fie begehen, indem fie 
fietd den opfern wollen, ber fich einmal opferte für die Sünde ber 
Menſchen. Der Efel mit dem Buch bedeutet ben Chorefel, welcher die 
Predigt zu einem Geheul macht. Eine Kate dient ihm als Pultbret: 
fie zeigt die Klofterfagen an, die vorn leden und hinten fragen, und 
durch den Büttel die Leute fchaken. 

Ich fahre fort die verfchiedenen Richtungen in der Literatur durch: 
zugehen, in benen fich Fiſchart mit der gefammten Nation zufammen= 
halt. Weil wir gerade bei den religiös » polemifchen Schriften ſtehen, 
fo will ic) gleich feine Paraphrafen einiger Pfalmen erwähnen ''7), ba: 
mit man ſich merke, daß der ffoptifche Mann auch erhaben fein kann, 
was man über feinem Sargantua leicht vergäße. Auch das Kirchenlied 
alfo bereicherte er im Sinne Luther’3, und wie fehr er Luther's gewal⸗ 
tige Sprache handhaben konnte, warn er wollte, kann fein 29. Pfalm 
beweifen. Ich will unten ''®) zwei Strophen mittheilen, und mache 


117) Fiſchart erwähnt im Gargantua cap. 26. feine (Mengerifhen) Pfalmen 
neben benen von Lobwaſſer, Waldis u. X. Ic Tenne deren mehrere aus 
bem oben einmal citirten Nürnb. Geſangbuch von 1607. 
118) Ihr Gewaltigen bringt dem Herrn ber, 
bringt ber dem Herren Stärk und Chr, 
bringt ihm fein’d Namens Ehre ; 
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im Voraus darauf aufmerkfam, daß ich fpäterhin biefelben Stellen 
aus Opitzens Ueberfeßung gegen diefe Paraphrafe mittheilen will, da- 
mit man vergleiche, zu wie viel Negelmäßigkeit und um wie viel Poe- 
fie und Opitz gebracht hat; hier redet eine Fleine Probe mehr, als lange 
Seiten von Darftelung und Urtheil. Ueberfegen konnte Zifchart in 
feiner übermüthigen Sprachphantafie allerdingd nicht; dies bewies er 
auch, als er fi) an Horazens beatus ille ''?) verfuchte, wo wir eben« 
falls einen Vergleich mit einer ähnlichen Umfchreibung diefed Gebichts 
von Opitz anftellen koͤnnen. Fiſchart zeigt hier freilich fehr auffallend, 
wie weit man feit Eybe und Luther wieder weggefommen war von 
Einfachheit und Sparfamteit in Worten und Vorftellungen, wie ſchwer 
e8 war, fih in diefem groteöfen Zeitalter in einem gewiflen Anftand 
und in Werbe zu halten, wie leicht man in das Kleinliche, Taͤndelnde 
und Niedrige verfiel. Und was noch mehr treffen wird: man ſieht 
wie die Sprache die Denkweiſe uͤberwaͤltigt, der Volksgeſchmack die 
Urbanitaͤt der Alten. Denn in der letzten Haͤlfte des 16. Jahrh. wird 
ſchwerlich ein Mann gefunden, der noch ſo ſehr auf den Adel der Ge⸗ 
ſinnung und des Geſchmacks der Alten einzugehen wuͤßte wie Fiſchart 
es hier und im gluͤckhaften Schiffe thut, und ſelbſt der antike Opitz 
kommt ihm hier dem Geiſte und der Sache nach nicht gleich, wenn er 
auch in der Form den Alten durch Nachahmung naͤher ſteht. Denn 
Fiſchart's Muthwille in dieſer Paraphraſe mit allen Auswuͤchſen wird 
immer jedem lieber ſein, als die trockenen Alexandriner in der Opitzi⸗ 


betet im heiligen Schmuck ihn an, 
denn er allein Gewalt zeigen kann, 
und trotz der ſie ihm wehre! 
Hoͤrt wie erſchallt ſein ungeſtümm, 
auf den Waſſern des Herren Stimm, 
wie erſchallt es in dem Thale, 
daß ſie erſchrecken alle. 
Der Gott der Ehren donnert her, 
der Herr mit großen Waſſern ſchwer, 
tritt her auf finſtern Wolcken, 
das Meer verwickelt ſich in Wellen, 
weiß vor Angſt nicht wie ſichs ſoll ſtellen, 
fleucht hin und her mit bolgen. 
Das macht, ſein Stimm mit Pracht her tracht, 
des Herren Stimm bezeugt ſein Macht, 
wie er fein Feind' erſchrecke 
und fein Voͤlklein erwecke. 
119) In Meuſel's Hift. lit. bibl. Magazin IV. p. 87. 
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(hen, das launige Geficht und der poetifche Kißel dort lieber, al& bie 
gelehrte gefaltete Stirn hier, zu ber fich die unzarten und geſchmack⸗ 
widrigen Zufäge (daß der Feldmann feinen Apfel ungefchält anbeißt, 
die Fröfche ihr Coax fingen, die Range der Magd mit ihren Ferkelein 
nachlauft und dergl.) fo wenig eignen, die der komiſchen Art des Fiſch⸗ 
art noch eher anflänben, als der fteifleinenen des Opitz. 

Wenn man ed an allen früher befprochenen Gattungen, die Fiſch⸗ 
art bearbeitete, nicht merken könnte ober wollte, wie er troß feiner 
Volksmanier leife aus dem Volksgeſchmack heraußtritt, fo müßte man 
ed bei dem lebtbefprochenen kleinen Gedichte fehen, und noch mehr bei 
dem glüdhaften Schiff'*). Ehrengedichte auf Feftlichkeiten waren. ein 
Dichtungszweig, an dem fich die lebten Stammhalter der Volkspoeſie, 
wie die erften Vorläufer der gelehrten und Hofpoefie des 17. Jahrh. 
verfuchten. An eben biefem Zweige kann man die feharfe Scheidung 
ber Zeiten, des Gefchmades und ber Dichtungdmanier am beßten ken⸗ 
nen lernen, eben hier fieht man am genaueften, wie Fifchart in einer 
Mitte zwifchen den divergirenden Richtungen fteht, wie er aus ber 
Niedrigkeit der Volkspoeſie hoch empor ſchwebt, ohne doch in die 
lächerliche Verftiegenheit der erften antikifirenden Poeten zu verfallen. 
In allen Theilen von Deutfchland pflegten noch bi8 ind 17. Zahrh. 
Spruchſprecher und Pritfchmeifter ald ein luſtiges Polizeiperfonal bei 
Freifchießen und Schügenfeften zu agiren; eben diefe hielten es für 
ihres Amtd, nad) dem Fefte deflen Verlauf poetilch zu verewigen. So 
wichtig man ein Zurnier fonft betrachtet hatte, fo wichtig betrachteten 
fie auch rioch diefe Bürger» ober Herrenfefte, die an deren Stelle ges 
treten waren. Diele Pritfchmeifter waren meift fürftlich beftallt, wie 
ber Benedict Edlbeck, der 1574 das Schießen in Zwickau befchrieb, 
bei Erzherzog Ferdinand von Deftreih, wie Wolfgang Ferber aus 
Zwickau (bis um 1644 no) am Churfächfifchen Hof, wo wir noch 
piel fpäter anfpruchvolle poetifhe Ceremonienmeifter finden werden; 
aber fie wanderten auch auf ihr Gewerbe, wie ein Pritfchmeifter des 
Herzogs Chriftoph von Wuͤrtemberg, Lienhard Flerel, zwifchen 1555 
— 1575 Armbruftfchießen in Worms, Paſſau und Stuttgart be: 
fang '?'). Die Gedichte, die fie bei dieſen Gelegenheiten machten, find 


120) Dies ift nach einem mit dem Originaldruck gleichzeitigen Nachbrud neu 
herausgegeben von Halling. üb. 1828. Vgl. die Einleitung dazu von 
Uhland. 

121) Codd. Pall. 325. 686. 405. 
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ſich meift ähnlich) wie ein Ei dem andern. Die Sorm ift die abge: 
Ichwächte der alten Allegorien, die nachher durch Moſcheroſch und An- 
dreä im 17. Jahrh. fich wieder neu bildete; der Spruchmeifter hat 
einen Traum auf einem Spaziergang im Feld oder Wald; mit ihm 
bahnt er fi) einen Weg zu feinem Biel und befchreibt dann fo lang: 
weilig, fo breit, fo mit Berebung jedes Schuffed und Preißes, jedes 
Pritſchſpaßes und jeder Poffe, jeder Dertlichfeit und Perfönlichkeit, 
die ganze Gefchichte von Anfang bis zu Ende, und in fo eintönigen 
elenden Reimen, ald nur denkbar ifl. Merfwürdig find die Ueber: 
gangsverhältnifie dabei in Sachſen. Hier fahen wir ſchon oben, wie 
Jacob Vogel die Dichterfrone der Iateinifchen Poeten an fih, ben 
Volksdichter riß; wie ihn finden wir auch den Pritfchmeifter Ferber in 
Verbindung mit Gelehrten, mit dem Theologen Hoͤe von Hoͤnegg u. 
A., und wie jener polemifch, fo ftellt fich diefer friedlich ſtets den ges 
lehrten Dichtern gegenüber, ja er nimmt feit 1630, nad) Opigend Auf: 
treten, bie neue Verskunſt und die Alerandriner in feine Gratulations⸗ 
gedichte, deren fehr viele gedrudt find, auf und wagt fich felbft an 
Sonnette! Diefe und ähnliche Erfeheinungen, wie 5. B. den pritfch- 
meifterlichen Georg Reuter in Bredlau, wollen wir ald ein Symbol 
bed Uebergangs diefer volksmaͤßigen und meifterfängerlichen Gelegen: 
heitöpoefie in die hofmäßige und gelehrte anfehen; umgekehrt aber er: 
fcheinen noch im 16. Jahrhund. einzelne Hofpoeten, Die fich noch der 
Volksmanier beugen müffen, obwohl fie unmäßig voll von lächerlicher 
Anbetung der ſchoͤnen alten Poefie und. von Gelehrfamteit fteden, bie 
fich dazu nicht recht fügen will. Früher fahen wir, wie man im 15. 
Jahrh. beſonders an dem Hofe von Baiern noch das Altdeutfche hal: 
ten wollte, und dies kann man biß gegen 1536 in Reimchroniken und 
Gedichten von Peter Harrer, Secretair des Pfalzgrafen Ludwig V. 
bes Friebfertigen, auf die Hochzeit Friedrichs III. von Baiern und auf 
Ludwigs V. Zriebensftiftung '*?) beobachten, wo man an den Ziturel 
und die alten Sagen erinnert wird, Bilder aus dem Parzival, Anſpie⸗ 
Iungen auf Artus und feine Ritter, ganz veraltete Worte wie Schum⸗ 
pfenthewer, Zymier, Buhurt, Tyoſt, Drungen u. dergl. noch antrifft. 
Bon hier fpringen dann weiterhin die Hofpoeten,, befonderd am wär: 
tembergifchen Hofe, auf dad Antike über. Ein Beyer, der 1578 ein 
lateinifches Gedicht von Frifhlin auf die Hochzeit Herzog Chriſtophs 


122) Das Grftere im cod. Pal. 319, das lettere 337. 
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überfeßte, ift ganz vol von feiner Glafficität und will auch deutfch auf 
virgilifchem Kothurn fchreiben. Beſonders merkwürdig aber ift in 
diefer Hinficht der Luftgart newer beutfcher Poeterei (1568) von 
Matthias Holkwart, der auch zu Gunften des Herzogs Chri⸗ 
ftoph gefchrieben ift und zur Ehre und Verherrlichung feined Haufes. 
Man denke fi Beheim mit Beigabe griechifcher und Iateinifcher Ge- 
Iehrfamleit und man hat Holtzwart. Er fchreibt ein Lobgedicht unter 
der alten allegorifchen Volksform, aber vol Mythologie aus ber alten 
Welt; behandelt den gewoͤhnlichſten deutfchen Gegenftand felbft mit 
der Tendenz; auf politifche Belehrung, bie wir nun überall fpurweife 
treffen, nad) Art der alten Poetenz er fucht dem Karıngaul ber 
deutſchen Knittelverfe Die Flügel ded Pegafus anzubinden, und ift da⸗ 
bei auf feine neue Poefie viel eingebildeter ald Opitz auf die feine. 
Zwifchen diefem Holtzwart nun, dem Fifchart felbft eine Vorrede zu 
feinen emblematum tyrociniis ſchrieb, und zwifchen jenen Gedichten 
der Flerel, Edlbeck und Ferber muß man Fiſchart's Schiff lefen, um 
zu begreifen, wie weit dieſer Mann an feinem Gefchmad und an poe= 
tifcher Ader der Zeit voran war, und wie gleichfam ein Funke der an⸗ 
tifen Dichtung, mit der er ganz anders ald Holtzwart liebäugelt, in 
feinem ganz beutfchen Gemüthe zundete, fo daß in diefem Gedichte ein 
Schwung in der Erzählung theilmeife fichtbar wirb, wovon durchaus 
im 16. Jahrh. kein anderes Beifpiel eriftirt. Dies Gedicht iſt nichts 
anders als ein Ehrengedicht auf ein Echügenfeft, das freilich durch die 
begleitende Begebenheit, die hier die Hauptfache ift, eben fo inter 
eſſant vor allen andern Schießen ward, ald dad Gedicht Fiſchart's vor 
den übrigen bdiefer Art. Das Gedicht mag felbft Die Veranlaffung mit» 
teilen. Mit einem ganz antiken Eingange beginnt der Dichter: Das 
Waſſer zu bandigen taugen nicht Kerres’ Geißeln und nicht der Vene: 
diger Brautring fo fehr, ald handfefte Arbeitfamteit und Unverdroſſen⸗ 
beit. Darum will er die Freudenreife der Zürcher nach Strasburg be: 
fingen. Nun redet eine Weile der deutfche Dichter, um nicht Pritfch: 
meifter zu fagen, wo er mit feiner Namenbildungs » und Deutungs- 
wuth erzählt, Zurich habe vor 2000 Jahren Zürch gebaut, der König 
ber Helbväter und Balger (Helveter und Belgier), und eben derfelbe 
fei auch der Stifter von Truͤehr (Trier) und Züracburg (Strasburg) 
im Heldfaß. So alfo uralt verwandt wollten die Zürcher die Strad- 
burger auf ihr Feft befuchen, und vermaßen ſich eine viertägige Fahrt 
aus her Limnat in die Aar und ben Rhein in Einem Rage zu machen 


1356 Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter vie Gelehrten. 


und einen in Zuͤrch gefochten Hirfenbrei noch warm nad) Stradburg 
zu bringen, um anzuzeigen, daß fie mit ihrer Hülfe ihren Freunden 
ſchnell bereit fein Fonnten. (Wettfahrten in diefer Art, daß man eine 
Speife in kurzer Zeit auf eine lange Strede hin warm lieferte, waren 
damald am ganzen Rhein Sitte, und die Zürcher hatten 100 Jahre 
vorher fhon einmal eine ſolche Fahrt gemacht.) Der Dichter weiß 
nun in die ungebuldige Lebhaftigkeit der Fahrt zu verfeben. Ein Zus 
ruf des Rheins, der die Ruderer ermuntert wie dad Jagdhorn bie 
- Hunde, erwedt ihnen einen Grimm zu arbeiten, fie zuden die Ruder, 
als wollten fie auf den Rüden fallen, das Steuer fehneidet Zurchen in 
den Rhein, daß das unterfte fi) zu oberft kehrte. Die Sonne ſchien 
‚ in ihre Ruderrinnen, baß fie von fern wie Spiegel fchienen; das Ge: 
ftade fcherzte mit dem Schiffe und gab den Ruderhall zurüd, bie 
Wellen tanzten gleitend um das Schiff. Dann riefen ihnen die Ba- 
felee Muth zu als fie vorbeifuhren, die Sonne, die dem Schifflein den 
Wettlauf mit ihr verargte, brannte mit Feuerftrahlen dazu herab, als 
lein je mehr ihr Blut erhitzt ward, deſto mehr entzuͤndete fich der 
Muth der Steuerer, denn Arbeit, Schweiß und Müdigkeit find des 
Ruhmes und der Tugend Koft u. f. w. Schade daß bie gleichgüls 
tigere Befchreibung der Rüdfahrt nachher den Eindrud ſchwaͤcht, fonft 
würde dad Ganze noch weit anfprechender fein. Immer muß man 
nicht vergeflen, daß dieſe Lobſpruͤche nur vergleichweife gegeben find. 
Die Sefinnung, die fi in dem ganz ernft gehaltenen Gedichte aus- 
fpriht, ift aber durchweg vortrefflich, und ed war fein Wunder, daß 
Fiſchart in großen Zorn gerieth, als ihm einer diefe That, die er fo 
hoch ehrte, verunglimpfte, und in einem Spottgedichte fang, die Zürs 
her hätten ihr Heilthum, den Breitopf, in Kuhmift geftellt und bei 
dem Schein der Sonne dabei ihn auf biefe Art kuhwarm gehalten. 
Diefem Kothftörer det dann Fiſchart in einem Kehrab feinen Brei 
gehörig auf und verweist ihn in das Gapitel vom Kothrütteler bei 
Murner, oder: ind Narrenſchiff, auf das er mit noch gefchwinderem 
Griff gefahren fei als die Zürcher nach Strasburg. 

Und nun hätte ich endlich noch das berühmtefte von Fiſchart's 
Werken, ven Sargantua, zu erwähnen, das ertravaganteft komiſche 
nächft dem ernfthafteften, eine feiner früheren Arbeiten (1575) am ſpaͤ⸗ 
teften. Hätte ich auch gewollt, fo hätte ich die genaue Reihe von Fifch- 
art's Schriften nicht angeben konnen, weil man bazu die erften Aus: 
gaben feiner Schriften nöthig hätte, die fo felten find, daß fie mir faft 
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bei keinem der beſprochenen Werke zu Gebote ſtanden, und haͤtte ich 
es gekonnt, ſo wuͤrde ich ſchwerlich gewollt haben, weil in einem 
Schriftſteller wie Fiſchart das Periodiſche, das ſonſt den Hiſtoriker an⸗ 
zieht, von untergeordneter Bedeutung ſcheint. Es mag ſein, daß 
gegen das Ende Fiſchart mehr uͤberſetzte und dabei treuer und einfacher 
verfuhr, ſo wie daß in den ausſchweifendſten und uͤppigſten ſeiner 
Schriften Jugenduͤbermuth herrſcht, allein dies ſind nicht Aenderungen 
der Richtungen oder Thaͤtigkeiten (da vielmehr im Gargantua beiſam⸗ 
men liegt, was ihn vorher und nachher bewegte), und dieſe Abnahme 
waͤre in der ganzen Reihe ſeiner Werke ſo natuͤrlich bedingt, wie daß 
innerhalb des Gargantua allein die anfangs unmaͤßige Anſtrengung 
und Vergeudung des Sprachſchatzes von Blatt zu Blatt groͤßere Spar⸗ 
ſamkeit nothwendig macht. Uebrigens erſchien ber Gargantua dicht 
neben dem gluͤckhaften Schiff (1576) und man ſieht es uͤberhaupt 
uͤberall, daß die Wahl ſeiner Manier und ſeiner Formen, worin er ſich 
durchweg von allen Dichtern der Zeit unterſcheidet, ganz in ſeiner freien 
Willkuͤhr lag. Die Uebertreibung feiner uͤbertriebenen Witz⸗ und 
Sprachverſchwendung in der Geſchichtklitterung ſcheint aus jener Ri⸗ 
valitaͤt gegen die fremde, aus dem patriotiſchen Stolz auf das Ver: 
mögen der deutfchen Sprache zu fließen; er wollte dad unüberbotene 
Original Rabelais überbieten. Ehe ich weiter von biefer Manier rebe, 
müffen wir den Inhalt etwas betrachten, und fragen was biefed Gar: 
gantua und Pantagruel Verhältnig zur beutfchen Cultur war. 
Rabelais Verhältnig zu Leben und Literatur ift fein andered, als 
dad der närrifchen Repräfentanten der Volkscultur in Deutfchland, 
nur auf einer höhern Stufe. Natur, gefunden Verſtand und Rohheit 
flelt er gegen jede Sublimität und Unnatur; daher trifft er in dem 
allegorifch-fatirifchen Inhalt feines Gargantua, wie ſchon die älteften 
Werke von fatirifcher Richtung, mit feiner Geißel dad Unwefen ber 
Geiftlichkeit und Gelehrſamkeit, und der Form nad) perfiflirt er noth⸗ 
wendig, felbft wenn ed nicht Abficht geweſen wäre, bie Ritterromane. 
Die Art und Weife feiner Satire und deren Verhältniß zu den franzoͤ⸗ 
fichen Zuftänden in Staat und Literatur geht und hier nicht an, wir 
betrachten nur fein Werk ald Roman, nad) dem FZactifchen darin und 
der Form nach. Dffenbar machte er ben Bau feiner Erzählung nach 
dem Riß der Ritterromane 28). Die Gefchichte des Helden folgt erſt 


123) Ueber die Quellen bes Rabelais |. das Journal des Savans 1831. p. 735. 
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auf die Gefchichte des Waters, der Held bat in feinem Panurg ein con» 
traftirended Gegenftid, ganz wie in den gewöhnlichen franzofifchen 
Ritterfagen. Diefed Paar, Pantagruel und Panurg, geht eigentlich 
auf das zurüd, woraus die ernften Heldenfiguren der Epen, und 
wozu bie komiſchen Seitenftüde derfelben wurden. Pantagruel ifl 
wieder ein. Riefe geworden, Panurg aber eine Geftalt wie Malagis 
oder Spiet, aus denen die panurgifchen, eulenfpiegelifchen Helden ber 
fpanifchen Schelmenromane hervorgingen. Nothwendig iſt alled zum 
Miderfpiel der Ritterrcomane geworden : die bedingt die ganze plebe⸗ 
jifche Eultur der Zeit. Rabelais fteht neben Mendoza und Quevedo 
Villegas ald Schöpfer des Fomifchen und fatirifchen Romans, der 
überhaupt und in allen feinen Xheilen fo der innere Gegenfaß gegen 
die Profaromane der Ritterzeit ward, wie Reinedte Fuchs gegen die 
Ritterepen: Gervantes, Sterne, Swift bauen fich fo auf ihm auf, wie 
die Scarron, Lefage u. A. auf jenen Spaniern. Sm Gargantua wer: 
den bie Figuren der Ritterromane übertreibend vergrößert ind Unge⸗ 
beuere, in den fpanifchen Romanen del gusto picaresco werden bie 
Abentheuer verkleinert. Sene eigene Wendung, bie Rabelaid nahm, 
hindert nicht, daß alles Kleinliche fo gut wie in allen Gegenfäßen ber 
Nitterromane Hauptgegenftand wirb: und eben hier hat Sterne bes 
fonderd von ihm gelernt, wie Sean Paul wieder von Sterne. Dem 
Großartigen flieht das Minutiöfe hier ſtets gegenüber, dem Idealen 
das Reale, dem Spirituellen dad Materielle, und auf dem Gipfel die⸗ 
fer fatirifhen Romane, bei Sterne, bildet die häusliche Pebanterie 
den fchroffften Gegenfag gegen die weltfchweifende Jdealität und Aben⸗ 
theuerlichkeit der Ritter, und jene wird bei ihm eben fo fein perfiflirt, 
indem fie blos befchrieben wird, wie diefe bei Arioft. Ebenfo ift hier 
der Gegenſatz am entfchiebenften, daß zu den Helden die fonberbarften 
Original» und Carricaturfiguren genommen werben, während in den 
Ritterromanen die vagften gleichfehenden Eharakterformen. Nach Eng» 
land, woher die charakterlofen Romane ausgegangen waren, ging der 
individualifirende komiſche Roman am entfchiedenften zurüd. In der 
Zeit, ald aus England diefe Gattung nah Deutfchland verpflanzt 
ward, erneuerte Sander bei und accommodirend den Rabelaid mit 
Benugung des Fifchart. Der groteöfe Original: und Garricaturroman 
alfo hat durch Rabelatd gleihfam eine heroiſche Gigantenperiobe, 
nimmt durch Cervantes feinen Durchgang durch eine ritterliche, wo 
dann der Bezug auf die Ritterromane am beutlichften wird, und geht 


Fiſchart. Weckherlin. 139 


von da in die buͤrgerliche Sphaͤre herab, wo man mit dem Ritterthume 
ſelbſt am Ende dieſen Bezug ganz aus den Augen verliert. 

Ritterepos und Ritterromane wucherten im 15. und 16. Jahrh. 
in ſo vielfachen Verzweigungen, nachdem von Arioſt die zeitige Frucht 
gebrochen war, daß man wohl ſah, das Emporſchießen ins Kraut ſei 
ein Zeichen der Verderbniß und Ausartung. Dennoch trug dieſer Auf⸗ 
ſchuß noch einmal Samen zu neuen Gebilden, und dieſe entwickelten 
fi) zunaͤchſt wundervoll im Cervantes. Zu deſſen Werke verhält ſich 
Rabelais etwa, wie Luigi Pulci zu Arioſt. Das Verhaͤltniß des Rea- 
len und Idealen ift in diefen Uebergangswerken das Problem, fo lange 
nicht wie bei Sterne das Reale allein fteht, wie ehebem im Ritterepos 
bad Ideale. Hier kann man Rabelaid allerdings mit Cervantes ver: 
gleichen. Allein die ungefchidte Handhabung dieſes Problems ftellt 
den Gargantua gewaltig herab gegen den Don Quirote. Es mußte 
an beiden den richtigen Theil haben, wer das richtige Verhältniß bei: 
der, ernft ober fatirifch, darftellen wollte. Spanien nun bot in feiner 
Volkscultur zu Cervantes Zeit die Gegenfäße idealer und realer Bes 
frebungen bar, die Frankreich im 16. Jahrh. nicht darbot, und wäh 
rend Rabelaid auch in feiner Perfänlichkeit nur einen etwas gelehrteren 
und gebildeteren Luftigmacher barftellt, der für das Hohe und Ideale 
fein Organ bat, fo hatte dagegen Gervantes das Maaß zwifchen Er: 
habenem und Gemeinem mit einzigem Takte gefunden. Er ftellte das 
Berhältniß ded Idealismus und Realidmus bar, indem er feine Re: 
präfentanten aus den Eulturperioden und Kiteraturzweigen bed Mittels 
alterd nahm, bie fie am audgebildetften liefern konnten, aus Ritter 
und Volksthum, bie beide jegt auf der Spiße ihres Conflicts angekom⸗ 
men waren. Er hatte fich in den Kiteraturen, die beide Seiten bar: 
ftellten, fo heimiſch gemacht, daß er fie getrennt bis in ihr innerfles 
Weſen in tiefem Ernfte verfolgen, im Don Quixote aber dieſes Wefen 
in Streit und Gegenfaß fatirifch abfchildern fonnte. Er ging in eini- 
gen feiner Novellen bis auf die Schelmromane herab, bis auf bie 
Menſch⸗ thiere und Thier « menfchen, bie zuerft ald die urfprünglichften 
Gegenſaͤtze gegen die Ritterwelt erfchienen, und in Perfiled und Si⸗ 
gismunde ging er bis auf die Quelle der ernften Ritterdichtungen zu: 
rück, auf den alerandrinifchen Roman, fchildert uns gleichſam zur Er: 
kenntniß den Typus diefer ganzen Kiteratur, indem er und ein lieben: 
des Paar, das durch Ein ftetiges Gefühl an einander geknüpft ift, 
von dem wunbderlichften Wechfel der Dinge ergriffen und als Spiel: 
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ball einer günftigen Göttin, Fortuna, zeigt! Sieht man da, wie die 
Ideen vom Fatum, die dad Epos durchdringen, zu diefem in einem 
ganz ähnlichen Verhältniffe liegen, wie die von der Fortuna im Mit: 
telalter zu bem Romane, fo erkennt man ben innerften Unterfchieb 
beider Gattungen, und begreift wie hohl alle äfthetifchen Definitionen 
find gegen die gründliche Anfchauung der Verzweigungen von beiden, 
‚zu der uns die Gefchichte der Literatur hinführt. In diefem Romane, 
wie in feinem milden Urtheile über den Amadis und feinem bewun- 
dernden über Arioft, zeigt und.Cervantes, daß er das Große einer 
Richtung erfennen konnte, ohne darum ihr Verderbliche zu fchonen, 
daß er fie in ihrem innerſten Wefen angreifen, aber zur Noth auch dar: 
ftellen konnte. Es ift thöricht zu fagen, daß Cervantes im Don Quixote 
die Ritterromane und das Ritterthum nicht hätte verfpotten wollen; 
nichtö anderes war feine Abficht, wenn er auch diefe feine Abficht mit 
wahrer Genialität weit überflog und den Kampf ded Wirklichen mit 
der Idee, des Materiellen mit dem Spirituellen, ber das große Thema 
aller fomifchen Dichtung fo ift, wie der des Schickſals mit der menſch⸗ 
lichen Freiheit das der tragifchen, in einer Vollendung darftellte, daß 
man ihn nur dicht neben Ariſtophanes, und neben Beiden feinen drit⸗ 
ten nennen kann. Das Ritterwelen trug diefen endlichen Ausgang, zu 
dem wir bier gelangen, fchon im Keime mit fi, wie wir oben ums» 
ftändlich fahen. Ein ernfterer, weniger auf Unterhaltung angewiefener 
Mann, ald Arioft, hätte fchon zu einer ähnlichen fatirifchen Betrach⸗ 
tung fommen müffen, wo er jeßt blos ironifch iſt. Die Art, wie dort 
jene alled bewegende Liebe dad ganze Gedicht beflimmt, wie Ein Weib 
die Gemüther aufregt und den Weltfreis in Bewegung bringt und bie 
beften wahnfinnig macht, führt Direct auf das innerfte Wefen der Prin⸗ 
ziplofigkeit der Ritterwelt, und der Dichter hätte nur ein Unmerkliches 
feinen Geſichtspunkt ändern bürfen, fo wäre er ſatiriſch geworden. 
Died thut nun Cervantes, und er fleigt zugleich noch eine Stufe tiefer 
als Arioft. Ex ſtellt die Liebedfachen in den Hintergrund und hält fich 
an jene fchönfte Seite des Ritterthums, den Beruf zum Schuß von 
Armen und Waifen, und zeigt wie biefer ebelfte aller Berufe zum ges 
fährlichften, diefe Weltverbefferung nach Idealen zur Berfchlimmerung, 
diefe Begründung ded Rechts zur Anarchie wird, eben fo wie es bie 
Geſchichte des Ritterthums felbft in aller Breite und Vollſtaͤndigkeit 
zeigte. Der gefpenftige vom Hunger fublimirte Held greift der Menſch⸗ 
beit ihre Mühlen und Heerben an, von denen fie fich nährt, diefer 
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zertheidiger ber Keuſchheit huldigt ben Huren, dieſer Raubvertilger 
efreit die Räuber, und er beweist fo, wie weit von ber idealen Ab⸗ 
cht zur erfprießlichen Verwirklichung, von Wort zu That fei. Die 
Rittel und Mafchinerien, mit denen Cervantes biefen veränderten 
zeſichtspunkt durchführt, find unnachahmlich. Er ftellt blos die Ver⸗ 
angenheit in die Gegenwart, und ihren Repräfentanten neben die 
erbe, gefunde Volksnatur ded Tags, und dreht Die Sonne, die dem 
enden Gefchlechte geleuchtet hatte, die Fortuna, ben glüdlichen Zu⸗ 
ill, auf diefe und deutet damit an, daß der Tag und die Zeit für 
nes vorbei fei. Alles was das ideale Streben der Menfchen gefähr- 
et, ift dort, Alles was fein Naturleben unerwartet Gluͤckliches be: 
leitet, iſt hier. Der Volkswitz feiert hier feinen geheimen Sieg über _ 
ie Ritterweiöheit, wie ed die Zeiten durch Jahrhunderte lehrten ; das 
Sprichwort, im Munde des Sancho Panfa, toͤdtet hier feinen Herrn, 
ie ed in Leben und Literatur die Ritterconvenienzen vernichtet hatte. 
im Don Quixote verfolgt nun Unglüdsfall auf Ungluͤcksfall, aber 
zancho Panfa, obzwar er für feinen Bund mit dem Ritter etwas 
ebel theilen. muß, ift doch ſtets im Beſitz des Brodſacks, reitet ein 
bier von Fleifh und Bein, das ihm nicht allein der Zufall, fondern 
Ibft das Wunder (unter jener feheinbaren und ftachelvollen Gedan⸗ 
nlofigkeit des Dichterd) wieder befcheert, wo er es verloren hat, und 
findet feine Statthalterfchaft und die Weisheit fie zu regieren, mit 
nmal. 3 

Bon ber Feinheit und Bildung, mit ber diefed Werk entworfen 
t, ‚hat freilich Rabelais feine Spur, und es ift ſchwer zu begreifen 
ır einen Deutfchen, wie die Sranzofen ein fo anhaltende Intereſſe 
ı ihm behalten konnten. Er verdirbt felbft die Wirkung bed geraden 
zerſtandes, ben er gegen die Pebanterie und Verkehrtheit ſetzt, da⸗ 
uich, daß er ihn den gigantifchgroteöfen Helden leiht, die durchaus 
iltungslos und ohne alles Geſchick gezeichnet find. Aeußerlich nur ift 
8 Extrem der plebejifchen Bildung in ihnen bezeichnet. Wie Rabe- 
18 in aͤrztlichem Bedacht für dad Körperwohl feiner Leſer zur Erre⸗ 
ng von Heiterkeit und Lachluft forgen will, ftatt daß ehebem bie 
venturen der Ritter Seelenheil bewirken und edle Gemüther bilden 
üten, fo find die Helden Gargantua und Pantagruel keine Ritter 
‚n der traurigen Seftalt, fondern in Heiterkeit wohllebende Men- 
yen ohne Grillen, Feine ivealiftifhen Hungerbilder, fondern Freſſer 
ad Säufer, die ihre phufifche Natur bis zum Riefenthum gefteigert 
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haben. Es find rohe Volksfiguren innerhalb einer Heroenzeit,, fo wie 
von Brant u. %. auch der Yılfan in der deutfchen Sage unter jene 
gerechnet wird. Bildlich verftanden erklärt ed ganz den rohen Ton des 
Werkes, was Mabelais fagt: „daß er (wie Fifchart uͤberſetzt) Feine 
andere Zeit dabei verloren, als die er ohne das zur Sättigung feines 
gefraßigen Leibes beftellt habe; und es fei eben, wann bie Freßglode 
im Magen Sturm fohlägt, die rechte diätalifche Zeit zu ſolchen gem⸗ 
fenflettrigen-und dritthimmelverzudten Materien und reinfpinnenden 
Gedanken.’ 

Hier liegt nun auch blos dad Verhältnig zur deutfchen Eultur, 
die vorerjt nur fo entfernt von der Fomifchen Literatur Frankreichs und 
Spaniens profitirte, wie im Schaufpiel von der dramatifchen der 
Engländer. Hier bewiefen fi) die Deutfchen noch ganz ald Volks⸗ 
männer in ihren Ueberfeßungen fremder Werke: Fifchart ſowohl als 
fpäter Albertinus und Mofcherofch, affimiliren noch Alles Fremde dem 
Gulturförper ihrer Nation, während Opis die neuere objective Weber: 
feßungsfunft der Deutfchen eröffnet. Fifchart erfennt in diefen Figuren 
fein grobianifch deutfches Geſchlecht, das jetzt eben feine Blüthezeit 
erreicht hatte. Man ftand hoch genug über den vielen Repräfentanten 
diefer groben Eultur, die wir in Leben und Literatur kennen gelernt 
haben, um ein Univerfalbild von ihnen entwerfen zu koͤnnen. Wäre 
in Deutfchland das Nitterthum und feine Literatur fo lange im Flor 
geblieben wie in Spanien und Frankreich, fo hatte fi) auch bei uns 
dies typifche Bild zu einer epifchen Figur machen koͤnnen, fo aber, da 
man felbft die Streiche bes Eulenfpiegel ald moralifche Fabeln behan⸗ 
belte, bildete es ſich blo8 zu einem didaktiſchen Abftractum. Ich meine 
nämlich den Grobianus von Fr. Dedefind (1549), ein Buch, 
das wie ein Abbild diefer ganzen Zeit angefehen werben kann, das 
daher im 16. Jahrh. zweimal aus dem Latein überfegt ward, von 
Kaspar Scheyd (1591), der eö erweiterte und deſſen Erweiterungen 
“zu einer zweiten Ausgabe der lateinifchen benußt wurden, und dann 
von dem Pfarrer Hellbach (1572), und das felbft im 17. Jahrh., 
als mit dem Ende des 36jaͤhrigen Kriegs ähnliche rohe Zeiten wieder: 
tehrten, noch einmal von Wenzel Scherffer (1640) in den unhoflichen 
Monsieur Klo& umgearbeitet'?*) ward, der noch 1708 gedrudt er: 


124) Den Schleſiern behagten die Knittelverſe nicht; Scherffer braucht daher 
Alexandriner, tilgt aber mit der grobianiſchen Form zugleich den Charak⸗ 
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ſchien, wo noch furz vorher der lateiniſche Grobianus wieder in Bre⸗ 
men aufgelegt war. Diefed Werk lehrt und empfiehlt, weil man von 
dem Berbotenen und Gebotenen gemeiniglich dad Gegentheil zu thun 
pflegt, das Zreiben des grobianifchen Gefellen, und Sylvan, Satyr, 
Comus, Eulenfpiegel und Marcolph halten dem Dichter das Dinten- 
born, während er dad Tagewerk eines ſolchen Lottererd durchgeht. 
Auf das Prinzip der Natur und der Gefundheit werden diefe Vor: . 
ſchriften bezogen, Die meift in ganz vortrefflichen und fchlagenden Bil⸗ 
dern aus dem Verkehr und den ſtehenden Witzen und Lieblingsſchwaͤn⸗ 
fen des Volks genommen find. Der grobianifhe Scholar fol fi im⸗ 
mer die Nafe mit ein Paar Eidzapfen zieren, daß man fage, er habe 
des Pfaffen Magd gefrefien und die Zopfe hingen ihm noch aus der 
Naſe; er fol feinen Grölg im Munde behalten, fondern den gefange« 
nen Bruder loslaſſen, daß er ihm nicht die Zähne ausſtoße, uͤberhaupt 
fahren laffen was nicht bleiben wolle, und dem Herrn (der Schüler 
ift ſtets als aufwartender Diener gedacht) nicht die Rauchkerschen 
fparen; er fol an den Nägeln kauen, daß man thn für einen Poeten 
anſehe; fol des Eulenfpiegel ſchweiniſche Stüde zum Mufter nehmen, 
deſſen Buch man mehr begehre ald aller Philofophen Leben. Man 
fol ja Zucht und Ehre preifen,, aber Gefundheit allezeit mehr. Vieles 
fei auch unter den Menfchen convenienter fhandbar geworden, was 
ed nicht ift! Im Dienft der Jungfrauen, die auch im Srobianerorben 
heimifch geworben, foll er mit der Sauglode tapfer Flingen; wenn er 
von ber guten alten Zeit hört, fo folle er wohl glauben, daß man 
eined alten Weins froh fein kann, fonft aber fol er fich frifche Eier 
loben, und einen jungen Gaul und ein junges Weib, und neue Sit» 
ten und Schwaͤnke. Nichtölernen fol ihm ein Srundfaß, Einfalt eine 
Regel fein; er fol thun und reden was er will, wozu des Herzend 
Luft treibt, felbft Dad Werbotene, ald wäre er vogelfreiz die Herren 
feibft gäben ja zu dem viehifchen Leben das Mufter — und ber bäuri- 
fche Knecht wird daher im 2. Buche angewiefen, wie er ſich gehaben 
fol, wenn er einmal zum Herrn wird. Died Gemälde von dem 
Grundcharakter der Zeit könnte vortrefflih in jeder Dinficht heißen, 
wenn ed (namentlich die deutfchen Bearbeitungen) fürzer wäre und 
geordneter, flatt daB jebt 3. B. dad 3. Bud) nur fo „von ungefähr, 


ter. — Cine andere Ueberfegung des Grobianus von einem Küfter Georg 
Berner in Utenheine finde ich in einer fatirifchen Schrift von Hartmann 
Reinhold (Johann Riemer) 1673 ermähnt. 
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Rips Raps, wie ed dem Autor in den Sinn kommt,“ feine Schilde 
rungen vorbringt. Die Sprache, namentlich bei Hellbach, hat den 
Fluß der Fiſchart'ſchen und Rolenhagen’ihen, und wenn man bier 
das Gapitel vom Weinfchenken lies't, den Zank und Hader der Gäfte 
beim Abendeffen, die Schilderung dieſes Wirrwarrs und der Prügelei, 
die dad Ende davon ift, fo wird man finden, daß Fifchart hier ſchon 
ein Vorbild zu feiner trunfenen Litanei hatte. 

Das nun, was diefer Grobianus didaftifch und ſchildernd vor⸗ 
fuͤhrt, das bringt der Gargantua epiſch und erzaͤhlend, und gerade in 
dem erſten Buche beſonders, das deßhalb auch Fiſcharten vielleicht 
allein reizte, dem die haͤufigeren ſatiriſchen Bezuͤge in den Buͤchern 
des Pantagruel gleichgültig fein mußten. Warum alfo Fiſchart's Gar: 
gantua fo vielen Beifall fand, kann man fich hinlänglich erklären, 
auch tro& der Manier, die dem gewöhnlichen Volksleſer unbegreiflich 
fein mußte; denn fie ift Durch Ueberladung fo dunkel geworden, daß 
wenn man von dem beutfchen Gargantua an den franzöfifchen kommt, 
man gar nicht begreift, wie Die Franzofen den Rabelais dunkel und 
räthfelhaft finden fonnten. Das Werk konnte abereben darum auch nur 
für jene Zeiten Intereffe haben, die diefe Sitten Fannten und theilten, 
und fchwerlich wird der neue gefchidte Ueberſetzer des Rabelaid, Regis, 
ein dankbares, wenn auch ein danfenswerthed, Unternehmen begon- 
nen haben, da ſich der Gefhmad von Franzofen und Deutfchen hier 
(glücklicherweife übrigens) fcheidet. Innerhalb bed Werkes felber wird 
gleichfam ber Uebergang von jenen groben Sitten zu feineren und beſ⸗ 
feren, wie er in der nächften Folgezeit gemacht ward, angegeben. Des 
Gargantua rohed Leben wird durch beffere Schulbildung geadelt. So 
fonderbar ſich beides mifcht, fo kann man nicht leugnen, daß biefe 
fonderbare Miſchung in der Zeit lag, und dad beweil’t eben ein 
Schriftfteller wie Fifchart felbft, der mit dem Sinn fürd Beſſere und 
"Seine, dem Schledhten und Groben folgt. Aus folgenden ausgehobe⸗ 
nen Zügen möge der Lefer errathen, was der Gargantua dem Fifchart 
bot, und wie er ihn behandelt. 

Fiſchart erklärt felbft, daß feine Ueberfegung „nur obenhin fei, 
wie man ben Grindigen lauſet,“ daß er nicht den Rabelaid wie ben 
Donat erponiren wolle, daß er fich nicht an Worte und Ordnung ges 
bunden babe. In der That fcheinen ihn aud) eigentlich felbft nur die 
Stellen vorzugsweiſe zu intereffiren, wo er feine immer zeitgemäßen 
Erweiterungen mit Gluͤck anbringen kann. Diefe find im Grunde be- 
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beutender für und, als die Erzählung. Gleich im Anfang macht er 
ſich über die urgefchichtlichen Namenöherleitungen der Städte und 
Voͤlker Iuftig und legt dabei, aber in jener ungeſchickten Weife wie bie 
Gnomiker ehemals, feine große Belefenheit und Gelehrfamfeit aus. 
Gleich auch erkennt man feine Vertrautheit mit den heroifchen Epen, 
wo er die Zeit ‚,ber Rieſen mit 13 Ellenbogen, ber Reden, Giganten 
und Wiganden, der Chriftophelgemäßen Langurionen u. f. w.“ ald 
den Schauplaß feiner Erzählung anführt. Der Vater und Großvater 
feiner zwei Helden, Grandgoſchier, wird im Eingang gefchildert nach 
der Befchaffenheit feines Eß- und Trinftalents, feiner Küchen und 
Keller, feiner Feier aller Bauchfefte, befonders der „Fantaſtnacht, 
die fein Subilate, Laͤtare, Chare und Cantate war.’ Auch bei diefen 
Gelegenheiten zahlt Fifchart unzählige Speifen und Weine, Trink: 
und Faftnachtlieder auf, die feine immenfe Kenntniß von Volkslitera⸗ 
tur und Volksleben beweifen. Bon dem Liebesdurft und heimlichen 
verftohlenen Minnewerfen der Alten war diefer Grandgofchier Fein 
großer Freund, fondern er ſchickte fi) nach der Ordnung der Natur 
in eine ordentliche Haushaltung. Gleich hier wieder folgt jene Aus: 
malung des Chelebend, die Fiſchart angehört und bie ich fchon oben 
erwähnte. Grandgoſchier's Weib gebiert nah 11 Monaten, als fie 
bei einer Schlächterei von dem Gelüfte getrieben, zu viele (nämlich 
etwad mehr ald 16 Seifkeflel vol) Kutteln gefrefien hatte, den Gare 
gantua, in dem Augenblid ald die zum Feſt geladenen Gäfte jenes 
berühmte Trinkgelag feiern, dad wir auch ſchon an einem andern 
Drte erwähnt haben. Der Held wird durch das Ohr geboren, ähnlich 
wie Minerva und Bachus wunderbar zur Welt gefommen. Bei ähn- 
lichen Gelegenheiten fommen immer Stiche auf die Lügenliteratur ded 
Tages zum Vorfchein. Dem jungen Sohne wird darauf ein bedeu⸗ 
tungsvoller Name gegeben, bei welcher Szene ſich Fiſchart ber Deutfch- 
beit der Namen annimmt gegen Joͤrg Witzel's ausgewitzelten Vor⸗ 
flag, die deutfchen Namen alle in us oder sus zu endigen. Wo er 
dann Gargantua’3 Größe anfchaulid) macht und erzählt, daß man 
ihm ebenfo wie der Held Ogier 4 Milchflafehen d. h. zwei Ammen 
gebraucht, taufend fiebzehn hundert dreizehn Kühe gehalten, und zu 
feinem Hemde 450 Ballen Osnabruͤcker Leinwand aufgenommen hätte, 
läßt er fich über die gezierte, wunberliche, weitfchichtige Tracht der 
Zeit aus und erwähnt ein Büchlein von der Wuͤrdigkeit der Late, dad 
er zugerichtet habe. Gleich das folgende Gapitel von den Hoffarben 
11. Bd. 3. Aufl. 10 
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Grandgoſchier's gibt ihm Anlaß, die albernen Spracdfinnbildnereien 
zu verfpotten, die man damals ald Wappenreime, wie heute ald 
Papillotendevifen, brauchte'??). Gargantua's Jugendgeſchichte ift die 
einfachfte der Welt: er aß trank und fchlief, fchlief trank und aß, 
trank aß und ſchlief; feine Hauptfreude zeigte er an hölzernen Pferden 
(voobei wieber gewaltige Pferde: und Reitkenntniß ausgekramt wirb), 
und feined Geiſtes Zeugnig gab der Knabe, ald er zu dem Inſtru⸗ 
ment, das in Ariflophaned’ Zeitalter ein Steinchen vertrat, ein ries 
diſches Gänslein (aud dem Ried? einer heffifhen Gegend) empfahl, 
bem man den Kopf zwifchen die Beine ftede: dabei empfinde man 
eine wunberliche Ergöglichkeit durch die Pflaumfedern und die Hitze 
bed Vogels, die fich leicht in den Wolfsdarm füge und von ba fi 
bis zu Herz und Hirn ziehe. Diefes Merkmal von Geift bewegt ben 
Vater, wie die Bucephalusgefchichte den Philipp, dem Sohne einen 
Ariftoteled zum Lehrer zu geben in dem Magifter Trubalt Holofernes. 
Bortrefflich wird hier die fcholaftifche Pedanterei gegeißelt, in welchem 
Punkt auch Rabelais felbft vortrefflich iſt. Man macht ben Vater 
aufmerffam, daß biefe Studien nichtd taugten, daß ed nüber wäre 
nichtd zu lernen, ald zu lernen was nichts nuß wäre, dieſe Künfte 
der Magifter feien nichtd ald Kuntzenwerk und Kühdunft, diefe Weis⸗ 
beit Schmeißheit, ihre Klugheit Zugheit, womit fie die Kinder wie 
mit Winterhandfchuhen fehreden, die guten edlen Geifter verbaftarten, 
die ganze Blüthe der Jugend vergiften und erfliden. Gargantua ers 
halt nun einen Lehrer, der fich zugleich auf dad politifche Leben ver 
fland, mobei man wieder den Zug nad) praftifcher Weisheit und Lehre 
beachten muß; der in Zeiten der Satire immer gefucht wird. Der 
Held bezieht nun die hohe Schule von Paris. Wir wollen die Riefen» 
gefhichten von Gargantua's Thier und der Sündfluth, die es in 
Paris anrichtet, und von dem Glodenraub übergehen, und fein Stu: 


125) Cap. 12. Gr führt ein närriiches Beifpiel an von folchen „Namenverände⸗ 
rern, Wortverrudern, bie fo geheimnißreichlich die wort in frembbden uns 
ertraumlichen verftand fehreiben und malen Eönnen ‚ bie in iren Ritters 
reimen und Zurnierfprüchen Hoffnung anzuzeigen einen Dfen oder Hopfens 
ſtang, um espoir,, einen Spher ober Weltkugel malen; eine verrumpelte 
Bank für einen Bankerotteur, und ‚‚ein Apfel, Löwen, Maus, Weib, 
Stord, Angfter, Treibfchnur, Hertz, Leiter, Bien, Schabeifen, Daum, 
Bien, D, Holg, El, Licht, für: O Appel, lebendige Maus, wie ftarke Angſt 
treibft meinem Hergen ein, leider ich bin ſchabab, dan ich bin nit holdſelig.“ 
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dium verfolgen. Zuerſt wird uns das Treiben eines liederlichen Stu⸗ 
denten der Zeit vorgefuͤhrt, in dem Gargantua's neuer Lehrer ihn eine 
Zeit lang gewaͤhren laͤßt, weil die Natur ploͤtzliche Aenderungen we⸗ 
gen des Gewaltſamen nicht ohne Verdrießlichkeit uͤberſteht. Nachher 
aber ſorgt er für eine Nießwurzpurganz, mit ber er feinem Lehrling 
Alles abtrieb, was ihm von feinen vorigen Schulmeiftern hängen ge⸗ 
blieben war. Ein neuer Lebenslauf fängt nun an und diefer ift in 
allen Theilen Iehrreih für die Kenntnig ber Kortfchritte, welche 
Schulbildung und Yumaniftit auch unter dem rohen Wefen der Zeit 
machte. Regelmäßig wird Geift und Leib geübt, früh aufgeftanden, 
Bibel gelefen, zierliche Kleidung angelegt, den ordentlichen Zectionen 
obgelegen; Spasiergang und Körperübung,, Diecutirung von Zeis 
tungen und Antiquitäten vor Tiſch, über Tiſch kurzweilige Gefpräche 
nach Form der plutardhifchen Gaſtreden über alle ee des 
Tiſches, wozu dann alle Oerter und Allegationen aus allen Autoren 
beigebracht wurden. Nach Tiſch folgt Dankſagung mit einem ſchoͤnen 
Lobwaſſer'ſchen, Marotiſchen, Mentzer'ſchen, Waldiſchen, Wiſiſchen 
Pſalm; hierauf Kartenkunſtſtuͤcke und Verfertigung geometriſcher und 
arithmetiſcher Figuren und Inſtrumente; dann Muſik und Geſang, 
„ein gut Geſetzlein, Bergreihen, Bremberger, Villanellen und Win⸗ 
nenbergiſche Reiterliedlein.“ Nach vollendeter Verdauung folgen 
wieder einige Studien, dann ein Kunſtritt, aber kein Tournier: denn 
was ſoll das Spießbrechen, dies Rumpellanzen, es iſt die groͤßte 
Narrheit, die man erdenken kann. Gleichwohl nennt der neue Wolf⸗ 
dietrich auch die Ritterkuͤnſte von ſeinem gymnaſtiſchen Berchtung, 
und aus Sage und Geſchichte werden tauſend Kunſtſtuͤcke der Koͤrper⸗ 
kraft und Gewandtheit angefuͤhrt, die er verſtand und uͤbte. Nach 
dieſem botaniſirt er ein wenig, oͤkonomiſirt, gaͤrtnert; der Abendtiſch 
iſt, wie bei den Alten, etwas reichlicher, und ihm folgte noch Muſik 
oder Spiel, eine Beſchauung des Himmels und eine Recapitulation 
des allerdings ſehr reichen Tagwerkes. In Regenzeit uͤben ſie den 
Koͤrper, ſtatt im Freien an Handwerksarbeiten, wie ſo viele Fuͤrſten 
thaten, ein Merkmal wieder dieſer polypragmatiſchen Zeit. Auch hier 
Aufzaͤhlung aller ordentlichen Handwerker, Anſtalten und Maſchinen. 
Auch gingen ſie dann wohl auf die Fechtſchule, und uͤbten ſich an den 
Hildebrandſtreichen, 7 Klafter tief in die Erde, an Eden Eckhau, an 
Laurin's Zwergzug, Faſolt's Blindhieb u. ſ. w. Selbft in dem Jubel 
der Erholungstage erinnern fie ſich an die claffifche Lectuͤre; fie Dichten 
10* 
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dann Iateinifhe Epigramme, und überfegen fie in Rondeaur und 
Balladengeftalt ind Deutfche um die Wette, dichten Lieder auf allerlei 
Melodien, erfinden neue Bünde, Taͤnze, Sprünge, Paffarepaffa 
und Doppeltänze und machen neue Wifartifche Heimen von gemeng- 
ten Dreihüpfern und Zweenſchritten (womit Fifchart feine Herameter 
meint). Dies leßtere gewährt wieder trefflich einen Blick in die ganze 
Beichäftigung theild mit Iyrifch = mufifalifcher,, theild mit wigig = epi- 
grammatifher Dichtung, mit welchen beiden Gattungen fich bie 
nächfte Zeit vorzugsweiſe befchäftigen wollte, zwifchen welchen beiden 
fie fogar in dem Madrigal eine Art Vermittelung fand. In dem mehr 
epifchen heil, der Erzählung des ‚‚Nutelpaungner Fladenkriegs“ 
würde ich nichtö fo fehr ausheben, ald die Figur des Mönch Jan 
Oncapaugt , einen Eifenfreffer und Ylfan, der die Rohheit der Geiſt—⸗ 
lichkeit verfpottet, dann den Welteroberungszug Picrochol's, in dem 
Die Kriege der Ritterromane und die geographifchen Mährchen durch⸗ 
gezogen und bie ZapferfeitSwunder in's Burlesk-Ungeheuere über: 
trieben find. Die zum größten Theil fehr thörichten Spaͤße bed ge: 
ſchichtlichen Theils übergehe ich und will nur noch dad Klofter erwäh- 
nen, dad der genannte Moͤnch nad) erhaltenem Siege ftiften zu dürfen 
fid) ausbittet, und zwar nach feinem eigenen Plane. Es foll ohne 
Mauern fein, ohne Uhr und Stundenglad, daß man nidht die Zeit 
mit Laͤuten verderbe, und fich nicht nach eines fchläfrigen Uhrenrich- 
ters Glocke richte, fondern nach der Vernunft. Blos ſchoͤne Frauen 
follen darin aufgenommen werden, da man Gott das Beſte opfern 
folle; Fein Gelübde von Keufchheit, Armuth und Gehorfam fol abge: 
legt werden, fondern man barf mit Ehren heurathen, mit gutem Ge: 
wiffen reich fein, und fich gottgehorfamer Freiheit gebrauchen. Die 
Klofterleute follen nicht betteln, fondern den Bettlern geben ; fie follen 
nicht den Kopf hängen und wie die Kircheneulen finftre Augen ma- 
hen, fondern da8 Haupt zum Himmel heben; nicht contempliren 
ftatt zu arbeiten, fondern al ihr Dichten und Trachten im Werk er: 
zeigen und zum Dienft bed Nächften richten u. f. f. Die Ausführung 
geht Dann fort bis zum Echluffe, wo noch in einer natürlichen Weif- 
fagung das Treiben der Antilutheraner und Sefuiten und ihr Aufhetzen 
bezeichnet wird, wie wir oben fehon anderswo von Fifchart gethan 
fanden. 

Wer Fiſchart's ernflere Richtungen, feine würdigen, gefunden, 
fernhaften Sefinnungen Eennt, wird fic) mehr an diefen, ald an feis 
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ner Behandlung der Sprache in diefem Gargantua freuen, die der 
gewöhnliche Gegenftand der Bewunderung iſt. Der Uebermuth, mit 
dem hier auf die Gewalt und ben Werth der deutfchen Sprache ge- 
pocht wird, ift der Ausdrud von dem nahenden Beftreben auch der 
Gelehrten, diefe Vulgarſprache gegen die lateinifche zu emancipiren, 
auch für andere Zweige ald die religiöfe Volkslehre. In der Bibel 
hatte man, wie man ed ausdrüdte, Gott deutfch reden hören; man 
wollte nun auch die Menfchen von menfchlichen Dingen deutfch ver: 
nehmen. Diefed Beftreben macht ſich hier in einer der Garricatur 
ohnehin ergebenen Zeit noch carricaturmäßiger Luft, als fonft jedes 
erfte Betreten neuer Bahnen vor fich zu gehen pflegt. Das Vorur- 
theil gegen die deutſche Sprache zu überwinden, waren Ruther und 
Hans Sachs nody niht mächtig genug; in gelehrten Dingen wußte 
man bie deutfche Profa nicht zu überwinden, in poetifchen fühlte man 
wohl, dag man Hand Sachs nicht gegen die neue Literatur der Frem⸗ 
den ftellen konnte. Fiſchart griff die Aufgabe angeftrengter an, wollte 
es beffer machen und machte es fchlimmer. Diefe Sprache ſchien, 
wie der Geſichtskreis der Nation, mächtig und riefenhaft genug, daß 
auch fie fih an allen Sprachen der neueren und alten Zeit wie an 
vielen Saͤugammen nähren mußte, bis fie endlich auf eigenen Füßen 
zu ſtehen ftarf genug war. Jahrhunderte mußten diefe Nahrung her- 
beifchaffen und eingeben, wozu unmittelbar nach Fifchart bie erften 
Schritte geſchahen; die Mutter felbft hatte in ihrem gefundeften Zu: 
flande nicht Kraft genug. Die größten Anftrengungen des Einzelnen, 
will dies fagen, der beutfchen Sprache blos aus fich felbft aufzuhelfen, 
genügten nicht. Dad was Luther und Hand Sachs dafür gaben, 
war nach meinem Verſtehen, gefundere und natürlichere Nahrung, 
ald was Fifchart, nach angewandten Reizmitteln, vielleicht in größe: 
ver Fülle darbot. Nachdem Luther in Schweiß und Mühe mit feinem 
Melanchthon und Aurogallus die beutfche Profe in ihrer Bibeluͤber⸗ 
fegung von Waden und Klögen gereinigt, wirft fie Fifchart wieder 
binein, und wo man dort ‚‚wie über ein gehobelt Brett“ gehen 
konnte, flrauchelt man hier Schritt für Schritt. So dachte in ber 
neueren Zeit Sean Paul wohl noch einen höheren Begriff von Kunſt 
und Dichtung zu haben, ald Goͤthe und Schiller, und verbarb den 
Geſchmack. In biefem bacchanalifchen Gewirr von Wis und Sprad)- 
kraft kommt man vor lauter Reichtum zu nichts, und die Leichtig- 
keit, mit der Fifchert feine Gaben geltend macht, kommt dem Leſer 
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defto fchwerer an. So gigantiſch und ungeheuer Lie „„Sroßmäuler‘‘ 
find, feine Helden im Gargantua, fo auch feine Sprache in dieſem 
Werke, allein es ift keine Symmetrie weder in ben Figuren noch in 
der Sprache. Wie diefe Helden in Nirgendheim und Nullenftein zu . 
fuchen find, fo auch feine „chaldaͤiſchen Wörter, die Poſtell gewiß 
nicht unter feinen zwölf Sprachen gefunden,’ s. v. nullibi; und wie 
die Ellenzahl des Kleidungszeugd diefer Riefen unendlich iſt, fo die 
Schlepptracht von Fiſchart's Perioden. Wo er feine Wortverbilduns 
gen, wie in den allbefannten Titeln feiner Bücher, haͤuft, ſcheint es 
faft, als ob er die Zitel rothwälfcher Bücher perfifliren und nach⸗ 
ahmen wollte. Er kann fein Factum erzählen, ohne Verwandte in 
Gedanken und Beobachtungen einzuftreuen , wie in ein Repofitorium, 
eine Manier, die felbft in fo viel helleren Zeiten bei einem Jean Paul 
unleidlich ift, der doch noch wenigftens in feinen regiftrirten und rus 
bricirten Ercerpten einige Ordnung und in ihrer Anwendung einiges 
Maaß hatte. Fifchart kann feinen Gedanken ausführen, ohne ihn in 
närrifche Bilder zu Pleiden, gefuchte Beziehungen beizubringen, ad 
vocem quamlibet fernliegende und dunkle bezügliche Sprichwörter und 
Liederanfange an den Haaren herbei zu ziehen; unter allen zu Gebot 
ftehenden Ausbrüden braucht er gerne den barodften, den Volksaus⸗ 
druck, den Soloͤcismus, am liebften aber alled zugleich ; er bildet in 
feiner ‚‚fantaftengreulihen Art — ungereimte närrifche barbarifche 
DHomonyma oder nameinige Wortgleichheiten ,”’ wie er felbft fagt, 
verfchreibt die Worte mit etymologifchen Umbildungen nad) ihrem 
Laute, freut fi an jeder „Wortſtempelei““, an komiſchen Verdeut⸗ 
ſchungen fremder Wörter und an dadurch eingekeilten Nebenbegriffen, 
fucht nah Onomatopdien, nad) Worten „die von Getön und Hal 
auszufprechen eine Luft geben’; er kann feine Materie, Bein Product 
nennen, ohne und mit einer Fluth von drtlihen Beiwoͤrtern flatis 
ftifch durch ganz Deutichland zu jagen; er kann kein ſolches Eigen- 
Beiwort brauchen und Fein Hauptwort, ohne ganze Prozeſſionen 
von appellativen EigenfchaftSwörtern vorauszufchiden. Weber Alles 
breitet er dann gern Reimklaͤnge, Affonanzen und Alliterationen. 
Die deutfhe Sprache nimmt fich bei ihm aus wie ein Unvald von 
profufer Zeugungstraft, der unmegfam gemacht ift durch Schling- 
pflanzen von wuchernder Ueppigkeit und voll fonderbares Ungezieferd 
und Gewuͤrms. Aber eben die Kraft ift herrlich, und wie ein Göthe 
für feinen fanften Humor bei Hans Sad, fo muß ein künftiger 
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Satiriter in biefem Walde Holz ausbeuten. Zifchert bat es gewußt, 
daß Rabelais ein Ariſtophanes genannt wurde, in ihm auch iſt ein 
Keim dazu, aber zu tief gelegt, als daß er damals aufgehen konnte. 
Man muß fich in dieſe dunklen Schachte eingraben, und ſich vergnuͤ⸗ 
gen mit Fleinen Zünden im Dunkeln, die man erft noch am Tage 
von vielen Schladen reinigen muß. 

Ein Mann, der fo gewaltig in Werirrungen ift, kann immer 
nicht bedeutungslos in der Gefchichte fein. Fifchart ringt, fo vertieft 
er ift in die Gefchmadlofigkeit und Rohheit der Zeit, nach Reinheit 
und Gefchmad hin; und feine Rohheit verzeiht man ber materiellen 
Zeit, der fie angehört, und felbft ihrem ausgeprägten Charakter, da 
jedes Entichiedene achtungswerth ift: wie man denn felbft im gefellis 
gen Verkehr die rücfichtölofe Natur und Derbheit in einzelnen Indi⸗ 
viduen namentlich in Aerzten gern entfchuldigt, weil der realern Thaͤ⸗ 
tigkeit Died Naturwefen, dem Medicinifhen dad Cyniſche fo natür: 
lich anhangt, wie jener realiftifchen Zeit immerhin, bie wir nach un= 
feren bdelicateren Maaßen nicht beurteilen müffen. Sonft müßten 
wir auch die ganze Polemik jener Zeit, dieſe fchone und kraftvolle 
Seite, verdammen, die auch Fifhart gleihfam ald Grundfag und 
mit Bedacht bt '?®), fo wie am Ende felbft diefe Freiheit und Unge: 
zogenbeit, die man fich ald Form einer umgekehrten Weiöheit, und 
nur zu Zeiten der Kurzweil vergonnt, „wo man wohl vornimmt 
was fich zu anderer Zeit nicht ziemt,“ von einer Art Gonvenienz ge: 
ftattet ift, die bis weit ind 17. Jahrh. hin dauert. Es ift fchon viel, 
wenn der Einzelne in folchen Zeiten ein gewiffee Maaß hält, wie 
Hand Sachs, oder wenn er dad Feinere und Schönere fennt und 
ehrt, wie Fifchart. Diefe ganze Derbheit tft zu fehr mit der deutfchen, 
ehrbaren, groben aber tüchtigen Natur verfnüpft, die wir auch in 
Sifchart ehren müfien, als baß man fie fo leicht, unferer feineren Art 


126) Im Kehrab fagt er: 
Sol man dann einem Wäſcher ſchweigen und jm nicht feinen Pläuel zeigen? 
fol man eim Narren dann zuhören, und jn nicht wie ein Narren bören? 
ja fol man einem Schänder ſchweigen, unb jn der Schand nicht Überzeugen 3 
Rein, fondern man fol ſolchen Plauberern ben Pläuel um den Kopf wohl fchlaubern, 
und jnen mit den Kolben laufen , damit fie ſich fo häſſlich ftraufen ; 
ja den Schändern foll man jr Schänben felber in den eignen Bufen wenden, 
und wie uns Ichret Salomon , bem Narren antworten gu Don, - 
nadh feiner Narrheit, damit nitt Er ſich für klug halt, nach feim fitt. 
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zu Liebe, ſchmaͤhen ſollte; auch ift die handgreifliche Bote beffer als 
die verhaltene Lüfternheit, die folchen feineren Zeiten eigener wird ; 
und abgefehen von diefen moralifhen Beziehungen, kann in der ko⸗ 
mifchen Literatur der Gontraft mit der Conveniensfitte, dad Rohe und 
Plumpe niemals entbehrt werben. Deſſen Gebraudy iſt nur wiberlich, 
wo er an Unwürdiges verfchwendet wird ; das ift bei Fifchart fo wenig 
der Fall, wie bei Ariftophaned. Wenn ficy died nicht fo concentrirt 
darftellt bei jenem, wie bei dieſem, fo liegt died wieder in der Weit: 
fhichtigfeit der neueren Gultur, Wir haben hier in Deutfchland zwei 
ariftophanifche Jahrhunderte, Briechenland hatte Einen 
Ariftophanes! Diefer Eine .befchräntte fi) auf Eine Thätigkeit, 
aber felbft ein Fiſchart in fo ungeſchickten und fehwerfalligen Zeiten: 
hatte fchon einen Zug zum Univerfalgenie, der weiterhin fo bedeutend 
in der Nation um fich greifen follte: er hatte fich mit Genealogie und 
Antiquitäten befchäftigt, vwerräth überall wie er in profaner und relis 
gidfer Gefchichte zu Hauſe ift, und wird feiner Gelehrſamkeit wegen 
von den Zeitgenoffen überhaupt häufig ausgezeichnet. Wäre der Pro: 
ductionstrieb in ihm nicht fo ſtark gewefen, fo würde er, auch ber 
Geſtalt feiner Producte nach, vor Opitz ald ein Reftaurator der deut: 
fhen Dichtung genannt werden, was man jest nur feinen Richtungen 
nad) von ihm fagen kann. Fifchart hat Alles gethan, was die Opitz⸗ 
fhe Schule nachher that, nur daß er ed nicht fo wie diefe gethan 
bat. Er ift ein gelehrter Dichter, aber er läßt fih noch zum Volke 
herab wie Brant; er emancipirt die deutfhe Sprache, aber er be⸗ 
ginnt mit der Regellofigkeit, wo jene mit der Regel begannen; er 
kennt die neulateinifche, die fremde, hollaͤndiſche, franzöfifche Litera⸗ 
tur (und hatte fich auch wahrfdfeinlich in der Welt ziemlich umgefehen, 
wie feit Weckherlin faft jeder namhafte Dichter), und uͤberſetzt daraus 
wie jene, aber nicht fo, daß er dort lernen und fich vor dem Auslaͤn⸗ 
difchen beugen wollte ; er machte Sonette und ahmte die Herameter ber 
Alten nach, aber nicht um das Deutfche zu verleugnen, fondern er 
macht feine neuen „„Wifartifchen, Mannsehrifchen, Herhohen (Fiſch⸗ 
artiſchen, Mengerifchen, Heroifchen) Reime,“ auf die er mit Selbft- 
gefallen blickt, feiner deutfchen Sprache zu Ehren; und hat er in ber 
unten citirten Stelle '?”), wie e3 kaum anderd möglich ift, die Alten 


127) Gargantua p. 544 (der Augsb. v. 1590) in ber fchönen Lobrede auf bie 
Drudertunft : 


Fiſchart. Weckherlin. 155 


im Auge, fo rebet er von ihnen mit der gleichen Ehrfurcht, wie Opig, 
findet eben fowohl wie diefer, daß wir Neueren auf jenen fußen müf: 
fen, doch bezieht er feine Ehrfurcht, im Sinne ber Humaniften und 
Reformatoren, noch mehr auf die Tugend der Alten ald auf ihre 
Sprache und Poefie. Sein Verhältniß zu den fpäteren Poeten war 
auch Zinkgref ehrlic) genug anzuerkennen. „Fiſcharts Poemata’’ fagt 
er, ‚‚find zu weitläufig hereinzubringen, auch mehrentheild nach der 
alten Welt! Doch wäre fein glücdhaftes Schiff von Zuͤrch an Reidy- 
thum poetifcher Geifter, artiger Einfälle, fchoner Worte und merf: 
würbdiger Sprüche (aus welchen Stüden abzunehmen, was ftattliches 
diefer Mann hätte leiften fonnen, wenn er den Fleiß mit der Natur 
vermaͤhlen, und nicht viel mehr fi) an dem wie es ihm einfältig aus 
der Feder gefloffen,, hätte begnügen wollen) gar wohl der römifchen, 
griehifchen, italienifchen und franzofifchen Poefie an die Seite wo 
nicht vorzufegen, wenn ihm nicht wie angebeutet, noch etwas weniges 
fehlte, welchen Mangel ich jedoch mehr der unachtfamen Gewohnheit 
feiner Zeiten, als ihm felbft zuſchreibe.“ Dies Urtheil ift billig und 
bezeichnend genug; was darin zu viel gelobt ift, mag das zu viel Öe- 
tadelte vergüten. Davon hatten bie guten gelehrten Dichter Feinen 
Begriff, daß bie „Art der alten Welt,’ die deutfche Volkspoeſie, 
Elemente hatte, die mehr werth waren ald ihre ben Alten abgeborgten 
Schönheiten. Die Einbildungdfraft und Natur diefer Volkspoeſie 
würbdigten fie nicht, obgleich fie felbft ihre gelehrte Kunft und Formen 
wieber bald beleben mußte. Won der Volköphantafie, die bisher die 
Dichtungen aud) wo fie am tiefften gefunfen waren, mit der Frifche 
begabt hatte, die der Landluft der freien Natur eigen ift, von diefer 
Volksphantaſie fcheiden wir bei Fifchart und gehen zu dem Scharffinn 
und bem Stubenfleiße ber Gelehrten über. 


Die Zruderey hat gut Authoren ein recht Anfehn gefchafft 
und ir Authorn wärt längft verloren, 
thät nicht des Truckens kraft: 
fo lang nun ewer einer wert, fo lang wärt beider Ruhm, 
"deshalb ir beid einander ehrt, daß Feines nicht ablumm — 
Dann ewer tode Schriften 
jagen den Leuten ein mehr ſcham, alö lebend Neben ftifften. 
Ja aud bie Lebenbigen müffen nod reden aus euh Stummen, 
und wenn fie darauff fich nicht füßen, fo trumpt jr Rad welfh Trummen. 
Ir ftrafft die Fürſten, den fonft wenig einrebden bürffen frei, 
ja vor euch haben Kaiſer, König, zu thun was unrechts, fchew. 
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So wie in Stradburg unter ben dortigen Gelehrten Tateinifche 
und deutfche Schaufpieldichter friedlich nebeneinander gefunden wur⸗ 
den, fo folgten in Heidelberg unmittelbar auf einen Lotichius die deut: 
fhen Dichter, die man als die erften gelehrten Reftauratoren der 
deutfchen Poefie nennt, und unter ihnen ift Paul Meliffus (Sche 
be. 1539—1602) auch ald Iateinifcher und gefrönter Poet bekannt. 
Meter Denatfius, der 1561 in Stradburg geboren und 1610 in 
Heidelberg geftorben ift, bahnt und aus dem Elſaß den Weg dahin. 
Bon diefem ift nichtö bekannt, als was Zinfgref im Anhang der 
Opitz'ſchen Gedichte neben anderen von Meliffus, Wedherlin, Habs» 
recht und dem Dänen Hamilton hat druden laſſen. Sie alle find eis 
gentliche Univerfität£gelehrte, und geben neben den Etraßburgern 
das eigentliche Signal zur Verlegung der Poefie auf Schulen und die 
Akademien. Sie alle find auf Reifen gebildet, was nun ferner ein 
entfchiedened Requifit warb: Denaifius war in Polen und England; 
Meliſſus war in Ungarn, Franfreih, Stalien und England, zuletzt 
Bibliothefar. in Heidelberg; Binfgref, der 1571 in Heidelberg ges 
boren ift (+ 1635), bereifte die Schweiz, Frankreich, England 
und die Niederlande. So war auch Wedherlin, der zwar nicht in 
diefen Kreis, wohl aber in den der fpätern Strasburger Löwenhalt 
und Schneuber gehört, meift im Audlande. Died nun ftellt diefe 
Männer zu den Schlefiern, ihre Dichtungsmanier aber fteht wieber 
in einer andern Mitte zwifchen der fchlefifchen und der Volkspoeſie, 
als Fiſchart's: fie nehmen die neuen Formen der fremden Poefie, bie 
Fiſchart gleichgültig waren, aber fie konnen fich noch nicht fo von ber 
Volksmanier losmachen, wie Optik, ber fein Deutfch nad) dem Nie- 
berländifchen bildete, und Fennen noch nicht die Profodie, die Er und 
Spee aufbradhten, Daher ſahen wir oben Opis fo feindlich gegen 
Meliffus gefinnt, feiner 50 Pfalmen wegen (1572 Straöb.). Sn der 
That find feine Gedichte noch roher und ungehobelter; obwohl er fi 
an Eonette und dergl. wagt, fo kennt er doch noch feinen Accent, 
obwohl er vielfach in Stoff und Behandlung an die neue funftmäßige 
Poefie erinnert, fo daß ihn auch Rift ſchon ganz zu den neuen Poe⸗ 
ten zählt, ja ihn einen Adler der deutfchen Poefie nennt, fo ift er 
Doch noch in Bildern und Zonen mehr volksthuͤmlich. Dem pfälzis 
hen Dichter und LKeibarzt Poſth dagegen, der 1608 die Evangelien 
reimte, ahmte Opig feine Epifteln nah. Auch von Zinkgref's Lie 
dern läßt fich fagen, daß fich darin galante Stoffe mit ganz volks⸗ 
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mäßiger Manier mifchen, die und auch bei größerer Rauheit mehr 
zur Seele ſpricht. Eeine Vermahnung zur Tapferkeit ift dem Tyrtaͤus 
fo nachgebildet, wie Fifchart feine horaziſche Ode behandelte, durchs 
aus volksthuͤmlich localifirt und noch ganz entfernt von der Kunft, fi 
in das Fremde zu verfeben, aber von fo viel Schwung, wie ihn aud) 
Opitz kaum auftreiben fonnte. Auffallend hängt dies Volksthuͤmliche 
an ben füdlichen Gegenden von Deutfchland: felbft diefer bewuns 
bernde Freund Opitzens bleibt bei der gleichfalls volksmaͤßigen Art feis 
ned Freundes Wecherlin. Daher fompathifirt denn auch jeder fpätere 
Mann des Suͤdweſtens mehr mit diefen ald mit Opis. Der Volle: 
mann Mofcherofch rüdt mit Wohlgefallen Die Kriegdlieder Weckher⸗ 
lin's und Zinkgref's in feinen Philander ein; Weckherlin's berühmter 
Landsmann Andrea fpottet in feiner geiftlichen Kurzweil (1619) gera⸗ 
dezu bed mühjfeligen Fleißes der gelehrten Dichter '*) und fieht mit 
Wohlgefallen auf Fiſchart zurüd, mit Mißfallen auf die neue Poefie 
und Spredart. Die Nürnberger, oder unter ihnen Harsdoͤrffer, 
waren die erften, die es wagten, das große Genie Opigend zu bezweif: 
len. Die fpätern Straöburger verrathen deutlich ihren Mißmuth über 
die Tyrannei diefes Erzvaterd der gelehrten Dichtung , deffen aͤngſtli⸗ 
hen Regeln überhaupt jeder Küchtigfte, ein Lauremberg und Schupp, 
abhold find. Der Freiherr Efaiad Rompler von Löwenhalt 
fteht als Etfaffer gegen ale bombaftifche Manier '??) in feinem erften 
Gebüfche feiner Reimgedichte (Strasb. 1647), freilich mit einem puris 
ſtiſchen, altdeutfcheinden Hang, der wieder einen ähnlichen übeln Ein: 
drud macht, wie dad Gefchraubte dad er verdammt; er meibet dad 


128) Er fagt: 

Dhn Kunft, ohn Müh, ohn Fleiß ich dicht, drum nicht nach deinem 
Kopf mi richt ! 

Bis du wit, fchwisft, fpieft, fchnieft im Sinn, hab’ ich ang’fegt und 
fahr dahin. 

129) In der Vorrede heißt es: „Es ſeyn jeg etliche Zar her manche fo feltfame, 
verſchraͤnkte verränkte, verzwickte verkidte, unteutfch-teutfche carmina (ich 
fagte ſchier crimina) in den Truck ausgangen , bie ich und meinesgleichen 
Geſellen nicht anderft als überall ftammelnd und flagend Icfen, aud an 
vielen Orten weniger dann verzifferte geheime Briefe verftchen können. — 
Will mir nun einer vorwerfen, e8 feye meiner Ungefchidlichkeit Schuld, 
daß ich ſolch Sachen nicht verftehe, fie gehören nur für viclgefüberte, Hochs 
fligende Hirn, — fo ift mir doch befannt, daß vil gelährtere männer ale 
ich häftig über fie Elagen. Wer beffen ein herrlich ſchönes Beiſpiel wil has 
ben, les nur bes Jani Nicii Erythraei dedication feiner Eudemien.’’ 
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Gelehrte, wird aber platt; fteuert nach alter Poetenart mehr auf Mo: 
ral ald auf Kunftfinn. Seine, wie feined Freundes und Landsmannes 
Schneuber Gedichte (1644), intereffiren und daher an fich weniger, 
ald eben jene Oppofition gegen die Schlefier, und die Sympathie mit 
den weftlihen Dichtern. In feinem ganzen Reimgebüfcy nennt Loͤ⸗ 
wenhalt den Namen Opitzens nicht! Dagegen blidt der eiferfüchtige 
Aerger gegen Opiß deutlich durch, wo er von ben Bemühungen ber 
Heidelberger um bie neue Poefie fpricht. Wahrend Italien, Frankreich, 
England und Niederbeutfchland, fagt er, ihre Dichtung herauspußten, 
wäre Hochdeutfchland faft in einem vorfäglichen Schlummer bei feiner 
alten übelgeflimmten Leyer geblieben, fo daß auch die fonftigen 
Gelehrten darin nichtö mehr gemußt oder geleiftet, als faft jeder 
Schuſter und Schneider gekonnt! Es fei zwar nicht ohne, daß 
etliche tapfere Männer, welche gereiftt und fremde Sprachen gelernt, 
ziemlich verftanden, wie der hochdeutfchen Dichtung zu helfen wäre. 
Dergleichen, wifje er, feien am SNeidelberger Hof und anderswo ge: 
wefen; diefe hätten eben folcherlei Arten der Reimen, als jego ge 
braͤuchlich, gemacht, fie hätten fie nur nicht an den gemeinen Tag ge: 
geben. (Damit mag Denaifius gemeint fein.) Georg Rudolph Wed: 
berlin habe ein großes Stüd am Eis gebrochen, als er 1618 die zwei 
Bücher feiner Oden und Gefänge in Stuttgardt habe ausgehen laffen, 
deren Lefungnahmald Opigen zur Nachfolge gar wohl 
befommen! So fei das finnreiche Werk bed Ernft Schwabe von 
der Haiden in Danzig, ber in diefer Uebung ber nächfte nach Wed: 
berlin gewefen, leider durch Unglüd erfigen geblieben und nicht in 
Drud gegeben worden, . 

MWedherlin'??) (aus Stuttgardbt 1584—1651), obgleich er 
an Opitz, Außerlich in gutem Vernehmen, ein Lobgedicht richtete, 
fühlte fich offenbar fpäterhin ſelbſt durch die Anmaßung beleidigt, mit 
ber die Schlefier ihn um fein wohlerworbenes Verdienft brachten. In 
der Vorrede zu der Ausgabe feiner Gedichte von 1648 fagt er, auf 
. die Ausftellungen an feiner Sprache (daß er z. B. meine Ehr, ftatt 
mein’ Ehr fage), die von denen herrühren, welche meinen, die Mu: 
fen reichten ihnen allein ihre Liebe und Küffe und Apoll habe fie zu 


130) Vergl. Conz, Nachrichten von dem Leben und ben Schriften R. Weckher⸗ 
lin's. 1803. Aelteſte Ausgabe feiner Gedichte: Zwei Büchlein Oben und 
Gefänge. Stuttg. 1618. 
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Oberhäuptern über die beutfche Poefie gemacht, halte er Feine Ant: 
wort für nöthig. Er koͤnne fagen, daß er viele feiner Poefien, — wie 
immer jene fich für die erften unferer befferen Poefie Erfinder fälfchlich 
ausgeben, — verfertigt, ehe ihre vermeinte größere Wiffenheit und 
Kunft bekannt geweſen. Mit Recht winkt er dann, daß fie das Ueber: 
heben weniger nöthig hätten, da der Leſer auch in ihrer Götterfprache 
fo viele harte und rauhe, den Göttern kaum anftehende Reden finden 
werde. Es fer ihm zwar, was loblich in den griechifchen , lateinifchen 
und fremden Poeten, weder unbewußt noch unnachthunlich, 
warum aber unfere deutſche Sprache den Geſetzen und der Willkuͤhr 
der fremden und Altern Sprachen unterworfen fein und von ihnen ver: 
ziert fein folle, das koͤnne er doch nicht verftehn! Eben dies würde 
auch Fiſchart gefagt haben. Obwohl Wedherlin Anglicismen (denn er 
poetifirt felbft englifch) und Fiſchart Latinismen braucht, fo waren 
doch Beide ganz dahin gerichtet, unfere Volkspoeſie mit Wahrung 
ihred Eigenthümlichen, allmählig zu den höheren Formen überzu- 
führen, zu denen Opitz überfprang. Er ging ſchroff abftoßend auf 
dad Alte zurüd, wie Veldegk feiner Zeit das Antike plöglich moderni- 
firte, und wie diefer fchlagartig den Charakter, die Sprache und Denk⸗ 
weife feiner Ritter berührte, fo Opis die der Gelehrten. Wo Weckher⸗ 
lin „nach feiner Weife’’ eine Horazifche oder Anafreontifche Ode be⸗ 
arbeitet, oder Pindarifche und Callimachiſche Gedanken v erarbeitet, 
da thut er dies in der felbftftändigen deutfchen paraphraftifchen Manier 
Fiſchart's, ohne mit platterNahahmung und geborgten Stellen Lüden 
der eigenen Gedanken auöfüllen zu wollen; wo er geile Buhllieder 
fingt, braucht er noch Volksausdrüde (wie Schabab und dergl.), vor 
denen ſich Opitz entſetzt hätte; aber er redet dann auch fo frifch, wie 
ein roherer Flemming etwa; er feheut das Uebermaaß von Obſcoͤnitaͤ⸗ 
ten nicht, wenn er in Dochzeitliedern von der Sitte Gebrauch macht, 
unzuͤchtig die erlaubte Unzucht zu befingen ; wo er ein Kriegslied dich- 
tet, meint man ben älter gewordenen Hutten zu hören, und in feinen 
Ihwäbifchen Bauernliedern oder in feinem Lied von der Trunkenheit, 
fo wie in feinem „paramſiſch, bacchiſch und fatyrifchen Gemuͤß,“ wo 
er mit Einmifchung fremder Sprachbroden die Sprachmengerei perfi: 
flirt, flimmt er grobianifche Dithyramben und den Zon des Hand 
Sachs an. Mit diefen Bambocciaden fteht er am grelfften gegen Opitzens 
fteif franzöfifch antikifirte Heroenbilder, fo wie er auch gegen den Ale: 
randriner ſich noch wehrt. So fehr er auch hier noch Volksdichter nach 
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alter Art ift, fo ift er Doch fonft ein Weltmann , der ſich au3 dem Pos 
bel und der pobelhaften Literatur zu heben ftrebt. Er war zu weit in 
der Welt herumgefommen, ald daß er engherzig nur der beutfchen 
Volksdichtung hätte anhängen konnen, ja den Fremden zu Gefallen, 
die fich etwa um deutfche Literatur intereffirten, verläßt er ausdruͤcklich 
die Elifionen der Volköfprache'?') und bemüht ſich nicht einmal um 
den Takt der Volksdichter, den deutfchen Accent zu wahren, er zählt 
blos die Sylben wie die Franzofen, und er verſchmaͤht die Jamben als 
ausfchließliches Maaß, wie es bei Volködichtern war, eben fo wie bie 
Alerandriner. Mit der geiftreichern und elegantern Poefie der Spanier, 
Staliener, Engländer und Franzofen befannt, ringt er mit deutfcher 
Schwerfälligfeit aus dem Trivialen unfered Volfögedichtd heraus nach 
einer Fülle von Gedanken, Steigerung des Ausdrucks, Adel ded Bor: 
trags; er muß in der Zeit, wo die concelii fo viel Larm in der herr 
ſchenden italienischen Poefie machten, außer dem Gemüth auch für den 
Kopf forgen; er ftrebt Daher ſchon nach pomphaften zufammengefeßten 
Wörtern voll Emphafe, nach tändelnden Wort - und Gedanfenfpielen, 
nad) epigrammatifchen Schönheiten. Won den äraften Rohheiten und 
Ungelenfigfeiten nicht frei, fucht er die feinften der größten Gewandt; 
beit bedürftigen Formen der Ausländer auf: tändelt in italienifchen 
Billanellen und Schäferliedern, pindarifirt in Kobgedichten, macht 
Sonette, Sertinen (Sechſter, fagt er), Eflogen, Oden, Epigramme 
und laßt hierin den Schleſiern nichts übrig hinzuzuthun. Er fühlt, 
daß er aus dem Volfe in einen engern Kreis zurüdtreten muß, daß 
die Zeit um war, wo man für Alle fchreiben konnte, und er hofft, daß 
feine Gedichte nur den Gelehrten und Verftändigen gefallen. Er fühlt 


131) Er fagt in ber erwähnten Vorrede, es hätten ihm viele Fremde ber deut⸗ 
ſchen Sprache Kundige oft vorgeworfen den Mangel und die Unmöglichkeit 
unferer Poefte. Andere wären von unferen zufammengezogenen Wörtern ers 
ſchreckt geweſen. Jenen wollt er aber in feinen Gedichten beweifen, baß wir 
Niemanden nachgehen, wenn wir ung beflcißigen pur und zierlich zu fchreis 
ben; biefen aber wolle er die Gelegenheit zur Klage benchmen und alle 
Wörter ausführlich ſchreiben und ungezwungen, indem die Auslänber leichter 
gefaget ald gefagt fprechen könnten. Hier hätten wir alfo felbft eine 
äußerliche Urfache, warum man im 17. Jahrh. von der elidirenden Sprache 
bes 16. zu dem lebermaaß der Breite und Ausdehnung überfprang. So 
war es 5.3. ein Beweggrund für Scherffer, das ck abzufchaffen und bas 
für ein einfadyes oder doppeltes E zu fegen, weil bie Polen immer verfucht 
waren, das dd gleich zk zu leſen. 
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ſich als den Erften, der die Feinheit der antiten Kunft nach Deutſch⸗ 
land übertrug, und er fchreibt den Anlaß dazu einem Eſaias vom 
Mard, Herren von Montmartin, in einer Ode von 1610 zu'®?). Am 
beften erfennt man feinen Stand zwifchen der alten und neuen Zeit in 
den Feft:, Hof: und Gelegenheitögedichten. In feinen Kindtauftriums 
phen und Befchreibungen der baroden Prunfipiele am Wiürtemberger 
Hof, dem er angehört, wird man ganz an bie Holzwart und Aehn⸗ 
liche an dieſem felben Hofe erinnert. Die geſchickte poetifche Einklei⸗ 
bung anderer Fleinerer Selegenheitögedichte führt Dagegen aus ben Res 
miniscenzen an dad Meifterfängerliche heraus. Doc, nicht geht er zu 
der Slachheit der eigentlih Schlefiihen Zeit über, die nachher aus 
alten Kobgebichten neue. zurichtete und aus fremdem Schmud Gelegen: 
beitögebichte zufammenftücdte, fowie er überhaupt — zwar ein Hof 
mann — dad Hofleben ſchmaͤht, und die fuchsſchwaͤnzigen Lobhude⸗ 
leien der Poeten, die nun unverfhamt und allgemein wurden, vor: 
trefflich angreift 33), fo wie er auch den allgemeinen Charakter ber 
folgenden Dichter und Dichtungsperiode fehr treffend perfiflirt, wenn 
er fagt, ed fei nun Kunft, viel Gutes zu Nichts zu verdiſtilliren, und 
Lob, mit jedermann von jedem Ding zu biöputiren, ſich in gutem 
Gluͤcke zu erfreuen und feine eigene Weisheit außzupofaunen. Wer bie 
nächften Erfcheinungen gehörig würdigt, wird bemerken Tonnen, daß 
bier faft Fein wefentlicher Zug fehlt zu der Charakteriftif der Poeten 
und Poefien. 


132) P. 376. ed. 1648: 
Und bu machſt, daß ich underfang , ber Erſt mit ungezwungnem Hang 
bie Götter auff der Griechen faitten teutfch lieblich Tpihlend außzubraitten. 
133) P. 542: 
Es findet ſich in meiner Bruſt 
body gar Erin Luft mit frechen Händen 
ein’ unverdiente Frucht noch Bluſt 
unmwehrten Gäften anzuwenden. 
IH wil nit, ja id kan aud nicht 
durch ein ungründliches Gedichte 
bie Laſter der gottlofen Reichen 
mit Tugendfarben überftreichen, 
auch keinem ſtinkend hipſchen Grab 
wil ich ein ſüßes Opfer bringen, 
noch umb ein fliegend⸗leichte gab 
ein liegend⸗ ſchweres Lob herſingen. 


—— 
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RX. 
Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


1. Allgemeine®. 


Wir ftehen an einem der bedeutenden Wendepunkte der Dich: 
tungägefchichte, wo fich der Charakter der fchönen Literatur plöglich 
und völlig ändert. Solch einen Wendepunkt bezeichneten und die Dis 
daktiker an dem Ausgang derritterlichen Literatur, als die Poefie fchnell 
aus dem engeren Kreife des Adels in den weiteren bed Volks trat. 
Den Gegenfag haben wir jet: fie tritt wieder in den engeren Kreis 
eined gelehrten Adels zurüd. Damals fpielten zwar am Ende bed 13. 
und im Laufe des 14. Jahrh. noch ritterliche Elemente vielfach herein, 
eben fo wie in den rohen Zeiten des 36jaͤhrigen Kriegs das volks⸗ 
mäßige noch einmal auftaucht, beides aber ohne Erfolg. Diefen Haupt: 
veränderungen ber Stätte der Dichtung und der dichtenden Stände 
entfprechen die inneren Veränderungen der Poefie felbft: in der ritter- 
lichen Zeit herrfchte das Epifche und Erzählende; in der bürgerlichen 
das Didaktifche und Satirifche; in der Periode, die wir jebt erreichten, 
wird dad Dramatifche und Darftellende Hauptfache ; es galt erft um 
den Stoff, dann um die Meinung , jest um die Form. Jenen Stoff 
theilte die mittelaltrige deutfche Poefie mit der ganzen Welt, fo weit 
dad Ritterthum reichte, fie hatte daher damals viele Bezuͤge auf das 
fremde Moderne; die Sitte und Meinung bildete fich felbftftändig im 
Volfe unter Zuziehung der hriftlichen Lehrquellen, daher war die Sit: 
tenpoefie wefentlich deutfch und fie verarbeitete die fremden und anti: 
fen Beftandtheile, die fie aufnahm, in den deutfchen Charakter; Die 
poetifche Form erlernte die neuere Zeit ganz eigentlich, mit fehr weni: 
gem eignen Zuthum, von den Alten: bier alfo treten unfere Bezie: 
bungen zum Altertbum und feiner Kunft, oder zu den neueren Voͤl⸗ 
fern hervor, die fi ſchon in eine ſolche Beziehung zur alten Poefie 
gefeßt hatten. 
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Wir haben bei ber erften Gelegenheit, wo wir vergleichende Blicke 
auf das Alterthum werfen mußten, gefunden, baß feine Poefie durch 
die Ausbildung des Formellen, was wir dad Eigenthümliche und We⸗ 
fentliche ber Kunft nennen, von ber mittelaltrigen ftoffartigen unter: 
ſchieden if. Die Alten bildeten alle wefentlihen Kormen der Poefie 
aus, zu denen das neuere Europa nichts ald einige Iyrifche ftehende 
Gattungen, mehr von Strophen ald von Poefien, hinzuzuthun wußte. 
Ihre jugendlichere und finnlichere Natur gab ihnen das Geſchick, ges 
gebene Stoffe in die ihnen natürliche Form wie freimachfend aufſchie⸗ 
gen zu lafien. Das ganze Ritterthum hatte diefed Geſchick nicht. Erſt 
bie Nation, weldye in neuerer Zeit Eraft ihres Abflammes und weniger 
germanifirten Entwicklung dem Alterthum am nächften blieb, lehrte 
Europa eine formell vollendete Dichtung wieder kennen ; auch fie erft, 
nachdem fie mit dem Altertum wieder literarifch befannt worden war. 
Petrarcha, deſſen größere Seiten gewöhnlich überfehen werden, ein 
Mann wie Hutten patriotifc, und von ben Alten begeiftert, und wie 
Boethius befchaulich, nachdem ihm feine vaterländifchen Wünfche vers 
eitelt waren, Petrarcha goß die Minnepoefie, jened Kind ungleicher 
Eltern, das Erzeugniß von Kopf und Herz, von Scharflinn und Ges 
müth, in die Form des Sonetts, die dem Spiel unendlicher Empfin⸗ 
dung innerhalb fcharfer Schranken einzig angemeffen fcheint. Boccacio 
verließ in dem Schwan die allzu pretiöfe poetifche Form und fchuf 
iene behagliche und laxe Profa, die diefen ſchalkhaften Stoffen wie ihr 
natürlichftes Kleid anliegt. Arioft fand die Octave (welche die herge⸗ 
brachte Einformigkeit der erzählenden Verſe, bie von den Stoffen wie 
bedingt ift, fliehen ließ, aber doch einigen Halt hineinbrachte) ſchon 
angewandt auf bie ritterlichen Epen, er traf aber zuerft zwifchen Pulci, 
der volksmaͤßig Diefe Gegenftände herabwürdigte, und Bojardo, Der 
im alten guten Ernfte fie noch einmal hinauffchraubte, den heiteren 
Humor, der hier einzig zufagte, dem fchon Wolfram und Gottfried 
unter und auf der Spur waren, weil fie dad Bedürfniß empfanden, 
diefe Stoffe menfchlicher zuzurichten,, was Gottfried verfuchte, indem 
er dad Wunderbare und Uebertriebene objectivo in der Sage tilgte, 
Wolfram, indem er fich fubjectio menfchlich ſteptiſch oder ffoptifch, 
dem Wunderlichen gegenüberfeßte. Arioft ging hier fo haarfcharf den 
rechten Mittel-Weg, daß fein humoriftifcher Ton dem Rittergedicht 
alles Extravagante, was in feiner Natur liegt, laffen durfte, und doch 


auch den verftändigeren und trodineren Leſer zufrieden Fu Jene brei 
11. Bd. 3, Aufl. 
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Männer haben diefen ihren feineren Takt für poetifche Form aus ih: 
rem Studium der Alten davon getragen, und haben alle Dichtungen 
des Mittelalterd durch ihre Werke in Schatten geftellt. Diefe find den 
Korfchern wieder aufgegangen, fie werben aber dem genußfuchenben 
Yublitum nie nahe treten, weil ihnen biefe höhere Form und felbft die 
äußerlichere Eleganz, Correctheit und Gewanbdtheit der Darftellung 
fehlt. Sie haben diefe hoͤfiſchen Dichtungen, die ſchon ganz vulgar 
geworben waren, noch einmal in höherem Stile höfifch gemacht. Sie 
baben ben Hauptzweigen der Ritterpoefie folche feſte Geftaltung ge⸗ 
geben, daß fie bem Aeſthetiker faft allein wichtig fein fünnen, ben die 
unentwidelten älteren Grundlagen, auf benen fie fich freilich aufbauen, 
gleichgültiger laffen. 

Mit der Setbfifländigkeit, mit welcher diefe Italiener ihren clafs 
ſiſchen Gefhmad auf die romantischen Dichtungen Übertrugen, glüdte 
ed feinem weiter. Es gelang ihnen, bie fremden Stoffe ihrer Dich» 
tungen fo zu nationalifiren, wie ed einft Horaz, Ovid, Virgil, Val. 
Flaccus und Statiud gelungen war, die poetifche Welt der Griechen 
nach Rom zu verpflanzen, Dichter, die in ihren Gattungen durchweg 
in den gleichen Berhältniffen und Beziehungen im alten Italien ſtan⸗ 
den, wie die genannten nebft Taſſo in dem neueren. Das Sfoliren 
weder auf das Antike noch auf dad Romantifche, das neben und nach 
Arioft verfucht wurde, wollte nirgends anſchlagen. Zriffino ging dort» 
bin fehl, Bernardo Taſſo dahin, Alamanni nach beiden Seiten. 
Selbft Torquato Taſſo entfernte fidy zu weit von dem Geiſt der Ro⸗ 
mantit und dem ber Antike: er ftellte auf ber einen Seite unverföhnt 
das Romantifche neben das hiftorifch Zefte, und auf ber andern ver« 
fiel er, als er die ariftotelifche Einheit fuchte, flatt auf die Einheit einer 
großartigen Handlung auf die einer großartigen Begebenheit, bie doch 
zu eng war, um an ihr, wie Artoft that, die Natur der Ritterwelt und 
ihre Zuftände in einer gewiffen Fülle und Vollſtaͤndigkeit zu zeigen. 
Smmer mehr eilte die romantifche Kunft ihrem Untergang, den fie bei 
und lange erlebt hatte, auch im Süden und Welten zu, und in eben 
dem Maaße ward das ſclaviſche Anſchließen an Die Alten ftärfer. Bald 
bielt man fich immer mehr an ihre bloßen Formen und meinte mit ben 
Sormen Alled zu haben. Sich den alten Muftern nahe zu ftellen war 
das Hauptaugenmerk, und ed war lange ziemlich allgemeine Meinung, 
daß dieſes Biel felbft mittelft der alten Sprache müffe erreicht werden. 
Daher ift ed an Arioft fo dankenswerth, daß er der Anmuthung wider: 
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ſtand, feinen Roland lateinifch zu Dichten, daß er dies that in einer 
Zeit, wo man feinen größeren Ruhm erftrebte, ald Latein wie Gicero 
und Salluft zu ſchreiben, und wie Virgil zu Dichten. Die Iateinifche 
Doefie kam im 16. Jahrh. zu einem ganz erftaunlichen Flor. Sie war 
bisher immer Hand in Hand mit der Vulgarpoefie gegangen, und 
hatte bis zum 15. Jahrh. mit diefer das Stoffartige getheilt, mit an: 
bern Worten, die poetifche Form war immer nur Mittel zu anderen 
Zweden. Sebt war die Form Hauptfache und Zweck, jebt fuchte man 
ihr zu Gefallen Stoffe von poetifcher Natur, während man vorher 
Jedes und Alles gleichmäßig hingefchrieben hatte, man führte die alten 
Gattungen zurüd, Satiren und Oden, Eflogen und Heroiden, Lufts 
fpiele und Zrauerfpiele, man hielt fi eng und feft an allen antiken 
3ierrath von Mythologie und poetifchen Figuren, man plünderte die 
alten Poeten, fo daß auch ein bloßer Sentone für Poefie galt und ben 
Gebrauch, den mandyer Dichter damals felbft auch in der Vulgardich⸗ 
tung von feinem Liebling unter den Alten, den ein Taſſo von Virgil 
machte, wuͤrde man heute nicht mehr geftatten. Allerdingd erhielt man 
auf diefem Wege ber Uebung einen Begriff von einem Unterfchiebe 
dichterifcher und profaifcher Rede, ben man vorher nicht eigentlich 
kannte, man lernte unter den Gegenftänden mit aͤſthetiſchem Sinne 
wählen, man ahnte mehr und mehr die Bedeutung der Form, und 
ehe dies der Fall war, konnte allerdings von eigentlicher Kunft in ber 
Poefie nicht die Rede fein. Hier liegt auch der Hauptgrund, warum 
man fo feft an der Iateinifhen Sprache hielt. Sie war einft, als fie 
die Regeln des Donat verfchmähte, Kirchenfprache gemefen, jebt da fie 
auf den Priscian zuruͤckging, den Stil der ächteften Mufter der Poefie 
und Beredtfamkeit nachahmte, war fie Dichterfprache geworden. Die 
Lorbeerkrone war in Deutfchland im 16. Sahrh. noch an fie geknüpft. 
Die Volköfprache ſchien dagegen gemein und bäurifch ; die deutſchen 
Latiniften wenigftens verachteten das Deutfche allgemein, weil ed aller: 
dings damals Feine Würde und feinen poetifchen Adel in der Literatur 
aufweifen konnte. Was momentaner Charakter der Sprache war, 
nahm man für den flehenden. Nur an der Bibel hatte man eine Aus⸗ 
nahme, und die geiftliche Poefie, die wenn nicht poetifche,, Doch pro« 
phetifche Weihe an fich trug, ließ man daher auch unangetafteter, alle 
übrige Vulgardichtung hatte aber die Stimmen der Gelehrten, bis 
auf einzelne volksſinnige Männer, gegen ſich. Der Zufland der deut⸗ 
ſchen Sprache nicht allein, auch der ded Landes Fonnte nicht auffordern, 
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das Lateinifche zu verlaffen, wenn ed um's Dichten und um die Poefie 
Ernft fein folte. Zwifchen dem, was man in Deutfchland damals be: 
fprochen haben wollte, und dem, was mit der Manier und den For: 
men des Lateinifchen zu befprechen war, lag eine gewaltige Kluft, die 
wohl ein Hutten überfprang, aber nicht viele mit ihm. Die großen 
Nationalangelegenheiten zu verfechten taugte nicht, was man von Bir: 
gil, Horaz und Ovid Iernen konnte, fondern hoͤchſtens die Form des 
Lucian und des Zerenz. In Italien war eine Mafje von Gelehrten, 
die ganz vor dem Alterthum aufgingen, an bie man ſich mit gegluͤck⸗ 
ten Nachahmungen ber Alten auch in der Vulgarfpradye wie an ein 
würdiged Publitum richten konnte. Das deutfche Volk aber und die 
beutfchen Gelehrten, die alle in des Volkes Sache verwidelt waren, 
hatten an Dvidifchen Elegien weit nicht dad Intereffe, ald an dem 
was die Hutten und Frifehlin, die He und Lemnius zeitgemäßes dich⸗ 
teten, was nur eben nicht den höchften poetifchen Glanz zuließ, gar 
wenn ed deutſch hätte follen gereimt werden. Hätte Deutfchland ru⸗ 
bige Zeiten im Anfang des 16. Zahrh. gehabt, die unbewegter und 
empfänglicher geweſen wären, fo würden auch die gelehrten Dichter 
fchneller fi) dem Wolke und feiner Sprache genähbert haben. Als daher 
der Religiondfriebe zu Stande gefommen war, fahen wir fchnell die 
gegenfeitige Annäherung im Schaufpiel und den entichiedenen Ueber: 
gang einzelner Gelehrten, wie Spangenberg, zur deutfchen Sprache. 
Wir hörten fogleich die Fifchart und Rollenhagen, noch vor Weckher⸗ 
lin, für die Aufnahme der deutfchen Sprache eifernd. Bereits war ja 
auch in allen benachbarten Reichen die Bulgarpoefie wetteifernd mit 
der Alten hervorgetreten, und mit diefen Reichen flanden fortwährend 
unfere Gelehrten in Verbindung. Die Deutſchen hatten an der Bluͤthe 
der lateinifchen Poefie bis ind 17. Zahrh. hin lebhaften Antheil ge- 
nommen. Außer der großen Maffe von Humaniften und Poeten, bie 
fi) um Gelted und Hutten gruppiren laffen, begegneten wir einigen 
bedeutenden Männern im lateinifchen Drama, und die Namen. der bei- 
den Lotichius, Zaubmann’d, Balde's u. A. waren auch unter dem 
eingebildeten Glanz der deutſchen Dichtung im 17. Sahrh. doch in 
ftetem Anfehen. Sa wir werben mehrfach fehen, baß bis nach Balde's 
Zeit die deutfchen Dichter im Geiftlichen und Weltlichen oft das Bor: 
züglichere leiſteten, bie fi) an der neueren Iateinifchen Poefie wenig- 
ſtens eben fo wie an ber Alten fchulten. Der Uebergang zur Bulgar- 
poefie in laffifcher Manier lag diefen lateiniſchen Dichtern nahe genug, 
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nachdem alle ihre Zunftgenoffen in der Fremde denfelben mit fo viel 
Ruhm gemacht hatten; für das patriotifche Verdienft, das hier neben 
dem poetifchen zu erwerben war, fehlte der Sinn keineswegs. Es kam 
nur darauf an, daß Außerlich die Wege etwas gebahnt wurden. Die 
Dichterfrone durfte nicht mehr an das Latein allein geknuͤpft fein, 
Gönner und Empfehler, Protectoren und Mäcene mußten ſich auf: 
thun, ein ebleres Publitum Zheilnahme zeigen, da die deutſche Poefie 
biöher blos unter dem Bürgerftand zu Haufe war; eine Regel der 
Dichtung war für das verftändige Gefchlecht nothwendig, ba biöher 
nur die Meifterfanger ihre armfeligen Zabulaturen aufzuweifen hatten ; 
eine Schule für die deutſche poetifche Diction mußte fi öffnen, da 
bisher nur Barbiere und Schufter die vornehmften Lehrer darin waren. 
Alle diefe Bebürfniffe befriedigten fich in ben erften Jahrzehnten des 
17. Zahrh. auf Einmal. Wir hörten fehon, wie an Joh. Heermann 
und an einen fo Achten Volkspoeten wie Vogel fogar die Dichterkrone 
gegeben ward; wir werden bald hören, wie ganze Corporationen, 
durch die in Deutfchland immer das Beßte gefchehen mußte, für Die 
Eultur der deutfhen Sprache, fo wie beutfcher Sitte überhaupt zufam- 
mentraten, an deren Spiße ber deutfche Fürften: und Adelftand trat; 
wir werden erfahren, daß, als die deutfche Srammatif fich begründete, 
zugleich von Frankreich eine gleichfam autorifirte Poetik ausging, bie 
ſich auf der claffifchen Dichtkunft aufbaute; und endlich war die Ver: 
edlung der beutfchen Sprache durch die nieberländifche vermittelt, die 
den Einflüffen der neuen franzöfifchen und italienifchen Literatur Tange 
ſchon Raum gegeben hatte. Unmittelbar nach diefen letzteren oder auch 
nach der englifchen Sprache fich zu bilden, würde ber deutfchen fchwer 
geworben fein; die Niederlande erwarben fich zum zweitenmal ben 
Ruhm, die deutfche Dichtung wieder in einer von ber Fremde abhaͤn⸗ 
gigen Periode anzuregen, fo wie von ber Schweiz uranfangd unfer 
Nationalepos unftreitig fo angeregt ward, wie fpäter die neuefte natio⸗ 
nalfte Epoche unferer Literatur. | 
Bon Italien aus wäre diefer neuen Poeſie nicht allein darum ber 
directe Eingang in Deutfchland fchwieriger geworben, weil man weni: 
ger die Sprache nad italifchen Muftern hätte bilden koͤnnen (denn 
nur fehr wenige verflanden im 17. Jahrh. aus fremden Sprachen fo 
zu überfegen und fuͤr's Deutfche zu lernen, wie Opitz), fondern aud), 
weil die politifchen Verbindungen mit diefem Lande feit Carl V. nach: 
ließen, und beſonders, weil ber Charakter der Dichtung und die Auf- 
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faffung des Alterthums in Italien viel zu reiner und edler Natur war, 
ald daß man in Deutfchland, mitten im Volksſchauſpiel der roheſten 
Art wieder ganz befangen, ganz an berbe Volkspoeſie noch einzig ge: 
wohnt, dafür hätte Sinn haben fünnen. Es war merfwürbdig genug, 
daß Taſſo und Arioft und Petrarcha gleich) im Anfang des 17. Jahrh. 
fhon ind Deutfche überfegt wurden, allein nicht blos verrathen Diefe 
Ueberfegungen keine Spur von dem Eigenthümlichen, dem Hohen und 
Edlen diefer Dichter, fondern es zeigte fich au) fo wenig ein Sinn für . 
dieſe höchft empfohlenen Ueberfegungen, ald man ihn für Shaffpeare 
würde gehabt haben, wenn zufällig eined feiner Stuͤcke bamald wört- 
lich wäre übertragen worden. Selbft nur bie Schäferpoefien ber San- 
nazar und Montemayor mit einigem Geifte und einiger Farbe zu ver: 
pflanzen, oder nachdem fie verpflanzt waren, mit einigem Geifte nach» 
zuahmen, gelang nicht. Das Phyſiſche in der deutfchen Natur war 
noch fo mächtig, daß jeder fremde Charakter fogleich getilgt ward, daß 
Alles noch gern deutfche Art annahm, daß Zufeßen mit bem Ueber- 
feßen immer noch, wie bei Sifchart, gern Hand in Hand ging, und 
wo auch ein Opitz treuer und empfänglicher auf den ‚Charafter einer 
fremden Dichtung einging, ba wußte er doch ſchwerlich den Werth der: 
felben genau zu unterfcheiden, und fehlug wohl den Seneca fo hoch 
an wie den Sopholles, und ben Amadis wie den rafenden Roland. 
Was die Auffaffung des Alterthums angeht, fo hatte diefe befanntlic) 
in Stalien in folcher Reinheit und Unmittelbarkeit flatt, daß dies nur 
durch den Zufluß der Griechen feit dem Fall von Conftantinopel, durch 
den halbantiten Charakter der Nation, durch das Verſatile der Litera- 
ten und Dichter, womit fie auf Alles einzugehen verflanden, zugleich 
erklärt wird. Wie die Aretin und Bembo die alte Sprache rein zu 
fchreiben verftanden, fo bildete fi ein Machiavelli zu einem römifchen 
Charakter aus; fo trug ein Polizian dad Gepräge einer antifen Natur 
fo, daß man ihm Heidenthbum und Knabenliebe [huld gab; fo vers 
ftanden die Arioft und Lorenzo, wie genau fie dad Romantifche und 
Nitterliche auffaßten, fi in andern Gattungen in das Griechifche zu 
verfeßen; fo hörten die Höfe heute eine Vorleſung im Roland und 
morgen ein antikes Drama; fo lehrte ein Victorin von Seltre wie ein 
Weiſer der alten Zeit mündlich, der Buchgelehrfamtkeit und dem Welt⸗ 
ruhme entfremdet; fo ſchwaͤrmten enthufiaftifch die Neuplatoniker in 
Florenz in ihrer zu frifchem Leben erwedten Philofophie, und durch 
ihre poetifchen Träume und ihr Phantafies und Gemüthöleben nahm 
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die Wiederkehr zu ber Achten Literatur des Alterthums in Stalien fo 
ihren Weg, wie in Deutfchland die Wiederkehr zu gefunder Religiofität 
den Durchgang durch die Myſtik nahm. In Stalien fonnte man fich 
ganz diefer objectiven Erfaffung des Alterthums bingeben, weil das 
neue Leben in der dortigen Literatur blos in dem gelehrten Stande und 
den höheren Regionen der Gefelifchaft fich bewegte. In Deutfchland 
hatten die Hutten, Reuchlin, Celtes, Erasmus und Agricola Anlage 
. genug, einen ähnlichen Flor antiker Studien hervorzurufen, in ber 
Dalbergifchen Gefellichaft zeigte ſich eine ähnliche Wärme wie in der 
Mediceiſchen Akademie, allein der Eifer diefer Männer galt nicht dem 
Alterthum für fi, fie theilten fich gleich unter dad Altvaterländifche, 
Hebräifhe, Sriechifche und Lateinifche; Einer um den andern ferner 
ward in die Volks⸗, Religions » und Staatöfachen vermwidelt und fah 
feine Selehrtenbeftimmung nicht mehr audfchließlich an; und ber bie: 
fen popularen Sinn, dies praktiſche Eingreifen in die öffentlichen 
Handel verfchmähte, ein Erasmus, der inStalien die glänzendfte Rolle 
gefpielt haben würde, der regte in Deutfchland eben burd) feine unpo= 
pulare gelehrte Vornehmheit den Zorn der Luther und Yutten gegen 
fih auf. Daher fam ed, daß nach der erften Iebendigeren Bluͤthe des 
Humanismus in Luther’3 Zeit diefe Verſetzung in die alte Welt, wie 
fie den erften Iateinifchen Dichtern eigen war, mehr ſchwand; daß die 
Philologie in die Schule trat; daß die Schulmänner Theaterftüde für 
die Jugend dichteten. Die [hwärmerifche Begeifterung für das Alter: 
thümliche in Sitte und Art, wie fie die Staliener hatten, Tonnte in 
Deutfchland nicht beftehen, weil bie Philologie gänzlich praktifch ges 
macht ward zum Nußen ber Jugend; aus eben diefem Grunde aber 
verſenkten ſich die deutſchen Humaniſten nicht fo in Die matertellgelehrte 
Forſchung wie die Franzofen, über ber alles was Geift des Alterthums 
beißt, verloren ging. So wie das Volkslied den Geift der altritter: 
lichen Lyrik, das Volksbuch den der Ritterfage ind Populare verarbeis 
tet hatte, und wenn aud) fo, daß formell nichts uͤbrig geblieben war, 
fo ward dad Alterthum erft durch Verbreitung der vielerwähnten Anek⸗ 
doten aus der alten Welt, jebt durch Einführung der alten Sprachen 
und Literatur auf den Schulen durchaus bei und langfam und ſchwer⸗ 
fällig nationalifirt und trug feine felbftftändigen reifen Früchte erſt nach 
zwei bis drei Jahrhunderten, wo die ähnlichenrüchte in Italien laͤngſt 
aufgehört haben. Das Antike war in Italien wie eine leichte, helle, 
reine, flüffige Materie, die auf der modernen Eultur aufſchwamm und 
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ſich meift rein davon ablöfte, in Deutfchland ſank es ſchwer auf den 
Grund, verlor Schein und Anfehen, bis e& fich. almählig auflöfte und 
bie deutfche Natur in einer reinen Miſchung durchdrang. So lange 
aber diefe Mifchung und Auflöfung nicht vorgegangen war (und dies 
geſchah nicht früher ald bis Keffing das Gefäß zu ſchuͤtteln und feine 
Zerfeßungsmittel anzumenden anfing), fo lange war auch auf eiflen 
Sinn, der dad Alterthümliche fo rein auffaßte wie die Italiener, nicht 
zu rechnen. Weber dem Schulftudium des Alterthums war man in 
Opitzens Zeit viel zu verftändig geworben, ald daß man das Poetifche 
und Phantafievolle in den italienifchen Schriften hätte auffaffen, das 
Claſſiſch⸗· Einfache darin zur Nachahmung ind Auge faffen follen. Die 
Staliener wurden daher im Anfang des 17. Zahrh. nur überfest, bie 
Franzoſen aber wurden fchon frei nachgeahmt. Diefe hatten den Ita⸗ 
lienern alles Aeußere, Verſtaͤndige, Formelle abgenommen, und Diefen 
war man in Deutfchland eher gewachſen. 

Die Art, wie Srankreich die humaniftifchen Studien aufnahm und 
fih dem Alterthum gegenüber ftellte, und wie fich darnad) feine neuere 
antifijirende Poefie bildete, ift im hoͤchſten Grade harakteriftifch ver: 
fchieden von der deutſchen und italienifchen. Man Plebte da bis ins 
15. und 16. Jahrh. noch ganz feſt an dem alten Ritterwefen; zur 
Zeit ber Mebdiceifhen und Dalbergifchen Gefellichaften gab ed da noch 
Höfe der Minnepoefie; ein Martin France, der fich lange in Rom im 
Dienfte bei einem Nicolaus V. aufhielt, Fam aus dem tiefiten altfrän- 
kiſchen Allegoriengefchmad nicht heraus; und Franz I. fchien den Ita⸗ 
liener Alamanni zu nicht befferem gebrauchen zu koͤnnen, ald daß er 
ihn einen alten franzöfiichen Roman In neue italienifche Verfe bringen 
ließ. Seitdem Ludwig XI. und Franz I. die Höhe der italienifchen 
Eultur nach Frankreich zu verpflanzen fuchten, mußte Alles (wie faſt 
immer und überall in Frankreich) von oben herab gepflegt werben, 
was anderswo vom Volke frei ausging; ed mußfen die Lehrer aus 
Stalien gerufen werden, die in Deutfchland aus freiem Triebe fich felbft 
bildeten; es wurde ein Fremdling, Paul Aemilius, gerufen, um eine 
franzöfifche Gefchichte zu ſchreiben, während in Italien und bei uns 
ſich Alles zu derAufhellung des vaterländifchen Alterthums hindrängte; 
es mußte eine humaniftifche Schule vom Hofe geftiftet und protegirt 
werden, während Gefellfchaften, Schulen und Univerfitäten überall 
fonft in Menge und von felbft entftanden. Vergebens fuchen wir in 
Frankreich die großartigen Wirkungen, mit denen die deutfchen Huma⸗ 
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niften Die Reformation vorbereiteten, oder als fie begonnen hatte, in 
fie eingriffen und fie unterflüßten ; vergebens nach den Patrioten, die 
aus den alten Studien in Italien und Deutfchland eine lebendige Frucht 
für die Wohlfahrt des Vaterlands zu ziehen fuchten, für den Stand 
der Sitten und der Aufklaͤrung; vergebend nach dem Enthufiasmus 
ber Ficinus und feined Anhangs, und der Deutfchen, die aus den Al: 
ten wahre Weisheit für die Seele, Befriedigung innerer Bebürfniffe, 
Beredlung und Verfeinerung des Geiftes zu fchöpfen fuchten. Alles 
was wir an unferen Humaniſten am höchften fchägen, die fruchtbare 
Allgemeinheit ihrer refultatvollen Alterthumskunde, Die Energie zu der 
fie ihren fittlihen Charakter bildeten, ift hier nicht zu finden und Feiner 
wird gegen die Hutten und Eradmus die Turnebus und Lambine ftel- 
len wollen. Hier warf fich vielmehr jedes Talent fogleich auf die abſo⸗ 
Iuten Wiffenfchaften, auf das Mechanifche, Materielle und rein Prak⸗ 
tifche, wie bie franzöfifche Natur in neuerer Zeit immer that. Gleich 
bei Anlage bed koͤniglichen Collegs unter Franz I. wurde Mathematik 
ein Dauptzweig der Studien; Aerzte und Anatomen waren die erften 
Schüler von Bedeutung die daraus hervorgingen, und Quriften in 
impofanter Menge und Haltung. Während Italien aus den Quellen 
des Alterthums diejenigen hervorfuchte, die den allgemeinften Werth 
und die reinfte Geftalt der Cultur an ſich trugen, die reizendflen Werke 
der Philofophie und Poefie, warf fi) Frankreich auf den Galenus und 
das corpus juris. Die eigentlichen Philologen verlegten fich ſogleich 
auf dad Material der Alterthumswiſſenſchaft, zerlegten Die alten Au⸗ 
toren nach) allen Richtungen; feinen aber faßten fie im Ganzen und 
Großen auf; fie waren um den Geift der Sache unbekuͤmmert, wähs 
rend in Stalien und Deutfchland der alterthuͤmliche Freiſinn, Mann- 
beit und Geradheit die fonderbarften Wirkungen in enthufiaftifchen 
Köpfen hervorgebracht hatte, faft noch ehe das Material zu den alten 
Studien nahe gebradht war. Selbft das proteftantifche Genf, wohin 
ſich alles Beffere aus Frankreich im 16. Jahrh. flüchtete, machte ſich 
von diefem ungemüthlichen Berftandeswefen nicht los und ftellte neben 
die Scaliger nur feine Cafaubonus und Stephane. Die Zergliedes 
rungsmanier biefer Sorfcher fhuf uns eine Reihe von philologifchen 
Wiffenfhaften und höchft achtbaren Materialfammlungen, aber die 
Sranzofen brachte fie um alle lebenvolle Erkenntniß des Alterthums. 
Wer zweifelt, daß ber, ber des Alterthums Weife und Natur lieb ge- 
wann, nicht auch zu der materiellen Kenntniß des Detaild gelangen 
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wird? Aber der umgekehrte Weg, den die Franzofen einfchlugen, zeigte 
fi nicht von Erfolg. Der Polyhiftorismus und die Kritik brachte fie 
um all das rein Menfchliche, was und Andere im Alterthum zuerft 
und am mächtigften anzog. 

So fam ed denn, daß fie auch in ihrer claffifchen Poefie, die fie 
den Alten nachahmen wollten, nicht über die Schale hinweg kamen. 
Sie nahmen den Stalienern al das Formwerk von Villanellen, Ron⸗ 
deaur, Sonetten, Sertinen, Madrigalen u. f. w. ab, das zum Theil 
provenzalifchen Urfprungd war, fie machten ihnen bie antiten Gat- 
tungen ber Oden und Epigramme, der mythologifchen und Schäfer: 
poefien, der Satiren und Epifteln nad), aber alles war nur außerlich 
und mechaniſch, froftig und kalt. Zu den herfommlichen Kormen und 
Formeln der Poefie fünftelten fie höchftens eine und die andere dürftig 
hinzu. Sehr bezeichnend war's, daß fie auch hier mit der Kritif und 
Zergliederung begannen, in der Aufnahme einer Kunft, die durchaus 
frei erfaßt fein will, ‚der die Regel abgefehen werden muß, bie nicht 
durch Die Regel erfchaffen werden Fann. Der berühmte Julius Cäfar 
Scaliger fchrieb eine Poetik in Folio (1561), die fih auf den alten 
Poefien aufbaut, für die neue Wulgarpoefie aber in Frankreich, Hole 
land und Deutfchland vielfach gefeßgebend ward. Hier find alle Xheile 
der alten rhetorifhen und poetifchen Gattungen und Verdarten und 
die Theile und Untertheile der Theile, alle Redefiguren und alle Dis⸗ 
pofitiond= und Elocutiondregeln in größter Volftändigfeit und Ord⸗ 
nung zufammengefchleppt, und aus diefem Opus holten die franzdfi- 
ſchen, nieberländifchen und deutfchen Dichter nachher die Vorfchriften 
zu ihrer Kunft und alle Poetiker diefer Nationen, die in Deutfchland 
im 17. Jahrh. fo ungemein zahlreich find, plündern dies Material 
und beuten hier ihre Weisheit aus. So wie man alfo hier auf bie 
Quellen der deutfchen Poetik im 17. Sahrh. geräth, fo find die Dichter 
des Siebengeftirns die Mufter und Vorbilder der Iprifchen Kunft dies 
fer Zeit. Ronfard galt nicht in Frankreich allein für einen Zürften der 
Dichter, fondern auch in Deutfchland, fo lange nicht der Dünfel un: 
fere Poeten dahin brachte, ſich und ihre Freunde allemal zum Ausbund 
ber Poefie zu machen und die deutſche Dichtung viel höher zu flellen 
als die frangöfifche. Die außeren Verhältniffe, unter denen die ſchle⸗ 
fifche Lyrik entftand, waren jenen fehr ähnlich, unter denen bie anti: 
fen Dichter in Frankreich den Gefchmad ihrer Nation zu ändern an- 
fingen, nur daß die volfsmäßige Entwidlung in Deutfchland die Er: 
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folge ganz verfchieden ſtellte. Wer nicht den gleichen Charakter der 
franzöfifchen Lyriker des 16. mit den deutfchen des 17. in den einzel« 
nen Ueberſetzungen, ftillfchweigenden Entlehnungen und Nachahmun⸗ 
gen ber letzteren zu entdecken Gelegenheit hat, ber darf nur den Einen 
Ronfard mit dem Einen Opitz vergleichen: faft ift von jenem nicht3 
audzufagen, was nicht von dieſem gelten würde. Ronſard vertaufchte 
die Phantafie in den alten Bollsdichtungen mit dem kahlen Verftande, 
die Natur mit der Gonvenienz, die Naivetät und Unſchuld mit gezier- 
tem, anmaßendem, gefpreiztem Weſen; an bie Stelle des Allzuge⸗ 
meinen rüdte er dad Allzuüberhobene. Er ging auf der Einen Seite 
auf die unverftümmelte Rebe und deutliche Conſtruction der gemeinen 
Sprache aus, auf der anderen holte er einen äußerlichen Schmud der 
Rede aus den Phrafen der Italiener und Alten und fchob antike Eon- 
fiructionen in die Sprache ein. Mit einer Art von Patriotismus ging 
er auf Verbeflerung der Sprache aus und drüdte ihr auf langehin 
einen eigenen Charakter aufz feine neuen Regeln begründete er mit 
Lehre zugleich und mit Beifpiel, alles wie Opis. Gerade fo impro⸗ 
ductiv und unoriginell wie Opis mußte er fich fpäter ebenfo Mangel 
an Erfindung vorwerfen laſſen; gerade fo wie Opis fuchte er das 
Antike in dem Beiwerf, dem Aufwand von philologifcher Gelehrfam: 
feit und Mythologie, im bloßen Erlernbaren und Aeußerlichen. Eben 
fo platt und rhetorifch hafcht er gerade fo nad) einem Ton der Natur 
und fällt babei in dad Gemeine, das er fonft flieht. Gelegenheitsge⸗ 
dichte füllen die Bande von Beiden, und Ronfard macht dem Hofe 
eben ſolche Büdlinge wie Opis dem Abel und ben Höfen, erhielt 
von oben bie Protection und fah eben fo vornehm auf dad Veraltete, 
dem er entgegenftand, und mit gleicher Verachtung herab. Eben fo 
fammelte fi ein Anhang um ihn wie um Opitz, bie ſich unter ein⸗ 
ander mit gleicher Unverfchämtheit fchulmäßig priefen und trugen ; fie 
boten ebenfo die Unfterblichkeit jedem an, den fie befangen, und fie 
befangen ſich vor allen Dingen zuerft felbft. 

Nur in Einem Punkte blieb ein Unterfchieb zwifchen dem Deut- 
fhen und bem Franzofen: diefer ift beweglicher, freier, minder ehr: 
bar, ungenirter und weltlicher, ald jenem in einer ängftlichen und 
ferupulös moralifchen und religiofen Zeit erlaubt war. Daher unffreitig 
kam ed aud), wenn wir von der Sprachverwandtfchaft abfehen wollen, 
warum man in Deutfchland mehr Sympathie noch mit der niederlän- 
difchen Poefie zeigte, als mit der franzöfifchen. Man fuchte noch all: 


4172 Eintritt des Kunftcharafters der neueren Zeit. 


zuviel nach der Gefinnung, man brauchte proteftantifche Vorbilder, 
und daher erlaubte man fich erft fpäter Annäherungen zu offen katho⸗ 
lifchen Muftern: dem Jacob Balde nachzuahmen würde Opitz ſchwer⸗ 
lich getraut haben. Daher find auch die vielleicht beffern Dichter Mal: 
herbe und Regnier, Hooft und van der Vondel im Allgemeinen weni- 
ger in Deutfchland befannt und geliebt gewefen, al& die offenbar 
befferen Menfchen : ein Jacob Cats fand deßhalb bei und die meiften 
andächtigen flilen Bewunderer unter den Nieberländern, und biefe, 
die wie die Deutfchen die allzugroße Weltlichkeit in der Poefie eigent: 
lich nur der Jugend vergaben, fagten uns mit ihrem Sittenernfte mehr 
zu ald die Franzofen. Ronfarb fand zwar nicht minder in feinem mo- 
ralifhen, als in feinem afthetifchen Gefhmad dem Marot entgegen, 
boch blieb da immer noch eine große Kluft zroifchen ihm und der deut: 
fhen Ehrbarkeit und ascetifchen Strenge. Dazu fam, daß für die 
geiftliche Poefie Frankreich kaum Einen Bartas (der aber auch gleich 
in ungemeffenem Anfehen fand in Deutfchland), aufzubieten hatte, 
Holland aber fo viele in einfach pfalmiftifcher oder kunſtreicherer Hym⸗ 
nen: Manier; während in der antikifirenden weltlichen Lyrik die Hol- 
länder gleichen Schritt mit den Franzofen gingen. Sprache, Vers: 
maaß, Reim und Melodie, Alled lag den Deutfchen hier näher, und 
fonah, daß in Hamburg, deſſen poetifcher Flor in noch engerem Zu: 
fammenhang mit dem ber Niederlande fteht, Zefen fogar holländifch 
bichtete. So wie bie nieberländifche Poefie eine Tochter der franzöfi« 
fhen geworden war, fo warb die neue deutfche ein Kind der nieder- 
ländifchen '°%). Bekanntlich fagt ed Opitz, der tiefe Bewunberer von 
Heinfius und Grotius, an den Erfteren felbft, daß die nieberdeutfche 
Poefie feiner hochdeutfchen Mutter ſei!?s). Es war charakteriftifch 


134) Wie Joh. Bödiker in einem Gedicht an Peuder fagt: 
— Dpis bat von bir o Heinfius empfangen 
bes Tichtens Weg und Licht, und von dem Scaliger 
hat’8 Heinfius erlangt. 

135) In ber erften Ausgabe feiner Gedichte p. 11 ſteht bie bekannte Stelle: 
Die teutfche Poeſy war gang und gar verloren — wir redten gut latein, 
unb wollte keiner nicht für teutfch gefcholten feyn. ; 

Der war weit über Meer in Griechenland geflogen, 
ber hatt Italien, der Frankreich burchgezogen, 

ber prahlte fpanifch her. Ihr habt fie recht verlacht, 
und unfre Mutterfprach in ihren Werth gebracht. — 
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genug, daß er gerade auf Heinfe, den mehr Gelehrten ald Dichter 
mit feiner Vorliebe fiel, den er zu erreichen eher hoffen durfte, einen 
Mann, defien vornehmen Gelehrtendünfel oder kleinlichen Gelehrten- 
eifer der gerade Schupp, der nicht an den Thuͤren flehen mochte, 
übel ertrug. Ihn rechnete Opitz unter den Neueren obenan, bie fich 
ihm den Alten gleichgeftellt zu haben fchienen, neben Ronſard, der die 
Gemüther wie verzaubert hätte, neben Sannazar, der nach feiner 
Meinung dem Poetenadler Birgil ziemlich nahe gegrafet. . 
So fand es alfo in den Nachbarländern Deutfchlands zum Theil 
bereitö im 16. Jahrh., als unfere Zifchart und Wedherlin diefe Län- 
der fchon bereiften, als fchon die Schulen und Lehranftalten bei und 
zu blühen anfingen, Aufmerkſamkeit auf höhere Bildung gewedt war, 
alö der deutfche Adel ſchon das Deutfche verachtete und feine Zournure 
im Ausland fuchte, der deutfche Gelehrte fchon ziemlich haufig Straß⸗ 
burg, Leiden und Paris in feinen Studentenjahren befuchte, als die 
englifchen Komoͤdien in Deutfchland bekannt wurden. Endlid mußte 
ja doch wohl ein Gedanke des Wetteifers in Einem Feimen und es 
bauerte lange genug, ehe ed in Weckherlin fichtbar und offen gefchah. 
Vorbereitet war Alled dazu, wie wir hörten in Strasburg und in 
Heidelberg; vereinzelte gleichfam ſich felbft unbewußte Verfuche zeigten 
fih überall. Darunter gehörten befonderd am entgegengefeßten Ende 
von Deutfchland die Gedichte von Ernft Schwabe von der Haybe in 
Danzig (1616), der ſchon ganz ein Kunftpoet in italienifcher Manier 
war, ſchon die Elifionen der Bolksfprache beftritt, obgleich er noch 
nicht die neue Profodie brauchte. Diefe Gedichte erfchienen vor Opitz, 
der fie jedoch erfti nach feinen eignen Verſuchen kennen lernte. Auch 
Hübner, eines der erflen Mitglieder der fruchtbringenden Geſellſchaft, 
batte fhon um 1613 Alerandriner druden laffen, auf die er wurodi- 
daxros, noch ehe er von Opis wußte, gelommen war, weßhalb er 
auch in einem Briefe an Buchner Opigend Behauptung, daß Er die 
erften beutfchen Alerandriner verfucht, beftreitet. Diefen einzelnen Er: 
fheinungen übrigens würde es fchwer geworden fein, eine allgemei: 
nere Zheilnahme in Deutfchland zu erweden, wenn ed nicht faft ein 
Zufall gebracht hätte, daß gerade Ein Jahrhundert nach Luther's Auf: 


Ich auch weil ihr mir fegt im Schreiben vorgegangen, 

was ich für Ruhm und Ehr durch Hochteutſch werd erlangen, 
will meinem Vaterland bekennen ohne Scheu, 

daß ewre Poeſy der meinen Mutter fey. 
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treten (1617) die fruchtbringende Gefellfchaft fih in dem 
Derzen von Deutfchland begründet hätte. Ohne fie und ohne den 
erften Eifer ihrer Thaͤtigkeit und größern Verbreitung ihrer Glieber 
uber ganz Deutfchland wäre es Opitzens Gedichten, die 1624 erfchies 
nen, fehwerlich viel anders ergangen ald Wedherlin’d, die ein wenig 
allzufnapp auf die Stiftung des Ordens folgten. Durch ablige Pro: 
tection konnte die neue Dichtung allein hinauffommen; und bei der 
‘zwiefpältigen Trennung Deutfchlands gleich feit Dem folgenden Jahre 
1618, und dem neu auflodernden Haffe zwifchen Proteftanten und 
Katholiten, hätte fi) der Mangel an literarifchem Zufammenhang, 
der offenbar ungemein groß war in Deutfchland, noch viel vergrößert, 
ftatt daß nun dieſer Orben überall die zerftreuten Gelehrten verband ; 
ber breißigjährige Krieg hätte nothwenbig alles Vaterlandögefühl zer⸗ 
ftört, hätte nicht diefer Orden ein patriotifched Gemeingefühl unter feis 
nen vielen und einflußreichen Gliedern gewedt; bie ungeheure Frem⸗ 
denfucht und Modefucht, über die wir bald als über die Modelafter 
des 17. Zahrh. werben alle Stimmen ertönen hören, würden die 
Sprache ganz verderbt haben, hätte nicht der Germanismus und Pu⸗ 
rismus diefer Geſellſchaft und derer, die fih aus ihr entwidelten, in 
natürlicher Reaction Widerfland geleiftet. 

Die geiftige Bewegung im Anhaltifchen, die dieſe Geſellſchaft 
hervorrief und befoͤrderte, haͤngt wie die literariſche Bildung dieſer 
Zeiten uͤberall mit dem Proteſtantismus und deſſen Aufnahme zuſam⸗ 
men. Wo bedeutende proteſtantiſche Geiſtliche eine feſte Staͤtte hatten, 
wie in Hamburg, Koͤnigsberg u. ſ. w., da knuͤpfte ſich auch eine 
poetiſche Bluͤthe an die theologiſche an. Es iſt unrecht, wenn man 
den Flor der Poeſie des 16. Jahrh. ganz allein Schleſien beimißt. 
Nimmt man's recht, ſo legte Sachſen im weiteſten Umfang, Anhalt, 
die kleinen Herzogthuͤmer, die Laufitz mit eingeſchloſſen, den Grund 
zu Allem; die geiſtliche und dramatiſche Poeſie hatte hier durch's 16. 
Jahrh. hindurch gleichſam ſtete Sitze, ehe Schleſien bedeutend her⸗ 
vortrat; und ſelbſt als Opitz aufgetreten war, iſt von ſeinem Wirken 
das der Buchner und Flemming gar nicht zu trennen. Das Wirken 
fuͤr deutſche Sprache ging von der fruchtbringenden Geſellſchaft aus; 
die Poeſie wollte gleichſam blos Dienerin dieſer Beſtrebungen fuͤr 
die Sprache ſeyn. Die oberſaͤchſiſche Mundart ward neu gefeſtigt, da 
die geſetzgebenden Sprach- und Verskunſtlehrer, Buchner, Gueinz, 
Schottel u. X. unter der Anleitung der Geſellſchaft arbeiteten. Gott: 


Allgemeines. 175 


fched hat daher ganz recht '%%), wenn er bie wohlthätigen und nie ge- 
nug erwogenen großen Wirkungen dieſes Ordens den Sachen zum 
Berdienfte anrechnet. Was nun Anhalt*ingeht, fo erinnere man fich, 
weldy ein vortreffliher Mann Fürft Georg von Anhalt war, der die 
neue Lehre einführte,, der felbft mit vielen Predigten und theologifchen 
Schriften auftrat und deffen Mutter fchon eine Paffion in Reime ges 
bracht hatte. Man muß fich erinnern, daß Sohann Arndt, dieſe bes 
deutende Säule bed Proteflantiömus, von biefen Gegenden audging, 
und daß Gadpar Peucer hier eine Zuflucht fand. Neben Fürft Ludwig, 
dem Stifter der fruchtbringenden Gefellichaft, waren zwei andere An⸗ 
haltinifche Fürften fchriftftellerifch thätig ; Ludwig felbft, der in Europa 
®gereif’t war, hatte für dad Verfchiedenfte Sinn: er ging auf Verbef- 
ferung des Schulmefend ein'?”), zeigte feinen Gefehmad in italienis 
fhen Sartenanlagen um Cöthen, und war, ſcheint's, aus guter 
Ueberzeugung ein Verehrer beutfcher Sprache und Sitte. Wie gebildet 
ber Anhaltifche Adel verhältnigmäßig war, feheint ſchon die Theil⸗ 
nahme an dem neuen Orden zu zeigen, in den 16 Fürften und 68 
Adelige blos aud dem Fürftenthum Anhalt eintraten. Die Veran: 
laffung zur Stiftung des Ordens wird fo erzählt'?®): Bei Gelegen- 
beit des Begräbniffes der Herzogin Dorothea Maria von Weimar, 
einer. Schwefter des Zürften Ludwig, kam die Rede auf bie italieni- 
fhen Afademien, und wie heilfam es fein würde, wenn fich auch in 
Deutfchland eine ſolche Gefellfchaft, die befonders auf Erhaltung der 
deutfchen Sprache bedacht wäre, bilden könnte. Auf Einrathen Cas⸗ 
par’3 von Teutleben befonderd warb fogleich zur Errichtung einer fol« 


136) In einem Programme von 1755. 

137) Der Holfteiner Philolog Wolfgang Ratichius (1571 —1635) fann ſchon 
als ein Vorläufer befonders auf erleichternde Lehrmethoden, trug feine 
Plane an Höfen und in Städten herum , übergab fie 1612 ber Reichsver⸗ 
fammlung in Frankfurt, und erregte die Aufmerkfamteit der Fürften. Die 
Höfe von Heflen und Weimar verlangten Gutachten über feine Plant; 
Ludwig von Anhalt aber nahm ihn bei ſich auf, und legte eine Druckerei 
an, wo bie pädagogifhen Schriften von Ratichius gedruckt wurden. Man 
täufchte ſich aber in ihm, wie fpäter in Bafebow. 

138) Die zwei Hauptquellen über ben Orben find : ber teutfche Palmenbaum ıc. 
durch den Unverdroffenen (G. Guftav v. Hille). Nurnb. 1647 und beſon⸗ 
ders: Neufproffenber Palmbaum zc. von dem Sproffenden (Georg Neu: 
mark). Nürnb. s. a. Zur Ueberſicht vergl. Dtto Schulz, die Sprachge⸗ 
ſellſchaften des 17. Jahrh. Berlin 1824. 
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chen Gefelfchaft gefchritten (24. Aug. 1617). Ludewig felbft Tonnte 
auf feinen Reifen fowohl die niederlaͤndiſchen Genoſſenſchaften ald die 
italifchen Akademien Tennen gelernt haben, welche letztere das nächfte 
Vorbild zu den deutfchen abgaben, wie Loͤwenhalt ausbrüdlich von 
feiner Zannengefelfchaft angiebt, und wie in der fruchtbringenben 
fhon aus der Nachahmung ber crusca in den beigelegten Beinamen 
der Mitglieder hervorgeht. Wie die Gefelfchaft felbft nämlich den Na⸗ 
men ber fruchtbringenden (wohl auch der beutfchen, denn man 
liebte dad Spiel mit germinans und germana), zum Sinnbild den 
in allen Xheilen nußbaren Palmbaum zur Devife: Alles zum 
Nuben annahm, fo follte auch jedes Glied einen folchen Beinamen, 
ein Gemälde aus dem Pflanzenreih, und ein Wort haben. Da dieſe 
alle unter fi) und auch auf den Inhaber in einer gewiflen zufälligen 
oder wefentlichen Beziehung ftehen follten, fo denkt man ſich, daß 
hier viel ferngefuchte und auch platte Scherze und Spielereien Ein- 
gang fanden, auf die man ohnehin in diefen Zeiten, dem Ton der 
Geſellſchaft nah, ausging, fo dag man auch felbft die Sitte de 
Hänfelnd bei der Aufnahme neuer Mitglieder einführte. Die Gefell- 
ſchaft war durchaus eine reinhaltende. Ein beutfcher Fürft ſollte Ober: 
haupt fein, um fie durch fein Anfehen vor allen Käfterern und Neidern 
zu ſchuͤtzen; Niemand follte aufgenommen werden, ald Männer der 
höheren Stände oder Gelehrte von Anfehen und Ruf. Jeder follte fich 
in feinem Kreife nutzbar, leutfelig und ergößlich erweifen : das Wort 
des Ordens deutete fchon darauf hin, daß er Allen zum Nuten, Nie: 
manden zum Schaden gefliftet fei. Jeder ſollte dafür forgen, daß die 
deutfche Sprache in ihrem rechten Weſen erhalten werde, ohne Ein- 
mifchung fremder Worte, und follte fich reiner deutlicher Art im Res 
den, Schreiben und Dichten befleißigen. Jedes Mitglied ſollte auch 
der Gefelfchaft in Gold gefchmelztes Gemälde, Namen, Wort auf 
der einen Seite, auf der andern fein eignes, an einem fittichgrünen 
feidenen Bande tragen. | 

Das Felt, dad des Ordens Urfprung ward, war in Weimar 
vorgegangen ; fo lange Ludwig (der Nährende) lebte, war in Cöthen 
der Sig der Gefelfchaft, nach feinem Tode 1650 folgte Herzog Wil- 
heim IV. von Sachen - Weimar (der Schmadhafte) und der Mittel: 
punkt 308 fih nah Weimar. Wieder alfo wie in der Minnezeit, und 
wie nachher in Goͤthe's Periode ward diefe Gegend ein Hauptfiß deut: 
fher Bildung, und der Orden erhielt erft hier fcheint’3 eine poeti- 
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ſchere Färbung an feiner Hauptftätte, was allerdings bloße Folge des 
beendigten Krieged war. In dem Anhaltifchen Kreife zeigten ſich zwar 
auch einige Dichter unter den Zürften felbft, und Andere wie Dietrich) 
v. bem Werder und Milag, allein diefer Kreis ift wichtiger durch bie 
profaifche Schriftftellerei, die er zunächft anregte. In Weimar war 
nachher Neumark der eigentliche poetifche Repräfentant des Ordens. 
Er war Erzichreinhalter und konnte als folcher auch die beften Nach: 
richten über die Geſellſchaft mittheilen. Sn feinen Gedichten ſieht 
man, wie überhäuft er mit vornehmen und abligen Ehrgedichten 
ward, wie er wieder mit Gratulationen feine zahlreichen Gönner 
überfchüttete, wie er ald eine Art Mittelgunft unter den Poeten aus 
dem Orden fteht, wie er die Verpflichtung hat, Die zahlreichen frem⸗ 
den Mitglieder bei ihren Befuchen in Weimar zu begrüßen und an⸗ 
derswo findet man, wie einzelne fogar mit Gefchenten um feine Gunft 
fi) bewarben. Das Ideal der damaligen poetifchen Schreiber, „gro⸗ 
Ber Herren Sunft zu erreichen,’ tritt Daher bei ihm auch gerade und 
ehrlich hervor. Seine Schäfergedichte auf die fürftlichen Umgebungen 
laffen auf ein durch Zufluß von Fremden und inneren heiteren Verkehr 
gefteigertes Leben fchließen ; fie haben ihren Schauplag an ber Ilm 
und den Gegenden, die durch das neuere Weimarer Leben bekannt 
geworben find; fchriftftelerifche Frauen traten nad) einem fpäteren 
von hier auögegangenen Gefege mit den Gemälden und Sprüchen ihrer 
Bäter oder Männer in die Ehren ded Ordens ein; auch wurde der 
Univerfität Sena von Weimar aus mehr Anfehen und Glanz gegeben 
damald, wie in diefer fpäteren Zeit. Nach dem Tode Herzog Wil 
helm's (1662) war ed indeß mit dem Orden vorbei; erft nach fünf 
Jahren ward ein neued Haupt gewählt, woran damals aud) die po⸗ 
litiſchen Berhältniffe, die Aufmerkſamkeit der fächfifchen Herzoge auf 
die hurmainzifche Ereeution gegen Erfurt und auf den Tuͤrkenkrieg, 
Schuld haben konnten. Der neugewählte Herzog Auguft (der Wohls 
gerathene) legte den Sig nad Halle, und nad) feinem Tode 1680 
fchlief auch die Gefelfchaft ein. Sie hatte aber bis dahin erftaunliche 
Wirkungen in Deutfchland hervorgebracht, denn fie minirte unter ber 
gefammten deutichen Schriftftellerei, die plößlich felbft mitten in dem 
verwüftendften Kriege fo umfaflend ward. Es ift thörigt dieſer Gefell- 
(daft große Einflüffe abreden zu wollen. Sie hat die bedeutendften 
und wohlthätigften gehabt, fie find nur ſchwer aufzuzählen, weil fie 
meift immateriell und mittelbar find. Wer aber die Schriftfteller des 
111. Bd. 3. Aufl, - 12 
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17. Jahrh. gelefen hat und die Werzweigung bed Ordens und feine 
Bedeutung erfannt, und wer noch das innigere Verhältnig der Buch- 
ner, Opitz, Schottel u. &. zu dem Bunde erwägt, dem wirb man 
nicht viele Belege weiter zu geben brauchen, die für Die außerorbent- 
lichen Eingriffe dieſer Gefelfchaft fprechen. Und mas das Wichtigſte 
faft ift: ihre mehr geiflige, freiere Einrichtung, der Charakter einer 
Privatgeſellſchaft, den fie troß ihrer fürftlichen Entftehung mehr trug 
als felbft die bürgerlich entftandenen Akademien in Stalien, ihr frühes 
Ende, das mit hierdurch herbeigeführt warb, das Negative ihrer 
Wirkſamkeit war vielleicht noch wohlthätiger ald das Pofitive. Hier 
unterlag fie allzuviel dem Pleinlichen Geiſte der Zeit, den man nur 
natürlich nicht ihr Schuld geben muß. 

Das Beifpiel der Kürften von Anhalt zog in einer Zeit, wo mi« 
litärifche Mohheit mehr .ald je alle Eultur vertilgen zu wollen fchien, 
das Intereffe aller deutfchen, namentlich proteftantifchen Zürften und 
Edlen auf die Literatur und die Deutfchheit der Sitte bin. Auf wel- 
chen Zuftand der Bildung unter Zürften und Adel am Ende des 16. 
Sahrh. laffen und die Memoiren des Ritters von Schweinichen ſchlie⸗ 
Ben, auf welchen geänderten die fürftlihe und adlige Schriftftellerei 
des 17. Jahrh.! Diefer geänderte Zuftand war nicht ein allgemei- 
ner, hatte den rohern nicht ganz verdrängt, aber er ſtellte ſich doch 
Fräftig Daneben. Died war allerdings nicht blos das Verdienſt der 
fruchtbringenden Gefelfchaft; an den Höfen von Braunfchweig und 
Würtemberg waren ſchon wohlthätige Einflüffe der Bildung vor⸗ 
ber eingedrungen. Aber diefe Geſellſchaft pflanzte ein Zeichen auf, 
gab den Unfchlüffigen einen Halt, gab den Gelehrten ein Ziel und 
den Mäcenen einen Gegenftand der Beſchuͤtzung. Bis 1668 waren 
unter 806 Mitgliedern '39) des Palmordens 1 König, 3 Churfürften, 
49 Herzöge, A Markgrafen, 10 Landgrafen, 8 Pfalzgrafen, 19 
Zürften, 60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adlige und Gelehrte 
geweſen; eigentlicher bürgerlicher Gelehrter find darunter kaum Hun⸗ 
dert und 1647 war außer Andres und Rift noch Fein Geiftlicher in der 
Geſellſchaft! Viele davon wurden fehr thätige Schriftfteller, Allen 
war der Schuß der Gelehrſamkeit und Literatur Pflicht. Dem Ritter 
gefchlechte ward bier eine neue Aufgabe gegeben, die ber alten be 


139) Die gefammte Zahl aller Glieder bid zu feinem Ausgang ift 890, wie 
I. M. Heinze in einem Programme (Weimar 1780) angibt. 
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ſchirmenden Thätigfeit dieſes Standes entſprach. Neumark fagt daher 
ausdrüdlich, die Poefie fuche bei ihrem Schußheren, den Helden des 
Palmenordens, Schuß gegen Berunglimpfung. Wer nun weiß, vwie 
bart diefe Berunglimpfungen damals waren, ber fieht leicht ein, daß 
nur ein ſolches angefehened Corps die Literatur fichern konnte. Kein 
Theologe von Bedeutung konnte in diefem leidenfchaftlichen und eis 
genfinnigen Gefchlechte aufkommen, ohne ſich den ungeheuerflen Ver⸗ 
ketzerungen, Werleumdungen und wo ed anging, Berfolgungen auds 
zufeßen. Kein Dichter ift im 17. Jahrh., der nicht über ähnliche An» 
fechtungen oft die bitterften und wieberholteften Klagen zu erheben 
hätte. Dan lefe nur die Vorreden Riſt's zu feinen vielen Büchern 
und man hat Ein Beifpiel ftatt Aller. Hiergegen nun ſchuͤtzte einiger 
maßen die Dedication der Bücher an hohe Häupter, die nun allge 
meine Sitte wird, durch ihre moralifche Bedeutung. Chnuftinus fagt 
dies ausdruͤcklich (ſchon im 16. Zahrh.), zweierlei Zweck hätten diefe 
Nuncupationen: bie Bücher vor Anfechtung und Verfolgung zu 
fhüsen, und die Vornehmen zur Begünftigung der Künfte zu er: 
mahnen. Diefe Zwede wurden nun viel mehr erreicht, feitbem es 
unter den Fürften Ehrenfache war, fich der Schriftfleller anzunehmen. 
Allerdings führte Died Protectionswefen zu den übelften Migbräuchen : 
Kriecherei, Schmeichelei und anftändige Bettelei vermehrte die vielen 
haͤßlichen Laſter der Zeit um ein beträchtliches mehr ; die Dedicationen, 
wie Logau fagt, wurden zum Schuße gefchrieben, in Wahrheit aber 
zum Nuge. Died hindert aber nicht, daß dieſer üblen Sitte ein gutes 
Motiv mit zu Grunde gelegen haben ſollte. Die anonymen, brief 
lichen Pasquille müffen ungeheuer in Zahl und Art gewefen fein; 
Rift erwähnt einen feiner Pasquillanten, der wegen eines Pamphlets 
auf einen Fürften zum Tode verdammt war, und ben er burch edel⸗ 
müthiges Rüdhalten des Pasquills, das zufällig in feine Hände ges 
fommen war, rettete, und „mit einer Galliarde aus B dur, bie 
man auf feinem Rüden ſpielte,“ davon fommen ließ. Es war offen» 
bare Wirkung des großen Verbandes der beutfchen Literatur, ber erfl 
durch den Palmorden entftand, daß diefe Pasquille anonym und 
heimlich fehleichen mußten und fo verhältnigmäßig wenig fchaben 
tonnten. Daher auch fommt ed, daß dergleichen fo wenig für uns 
erhalten ift. Das Gefchrei aller Poeten tiber Verfolgungen ift für und 
ein blindes, weil wir nichts von Verfolgungen fehen und wiſſen, als 
was fie unbeflimmtes davon ausfagen. Im Gegentheile haben wir bie 
12* 
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umftändlichften Documente der häßlichften Polemik in der Theologie, 
wo eben Fein Orden, fein Verband Einigkeit fliftete. In der poetis 
fchen Literatur treffen wir aber in allem Gebrudten nur den Einen 
Eindrud einer allgemeinen gegenfeitigen Unterſtuͤtzung, Forberung, 
Anpreifung, Lobhubdelei und Bewunderung; ben fchonften Frieden, 
wie ihn die deutfche Gelehrtenwelt weder vorher noch nachher je wie⸗ 
der, und nie in einem anderen Zweige gehabt hat. Das Wort der 
Gefelfchaft: Niemand zum Schaden, Allen zum Nugen, ſchien voll» 
tommen beobachtet werden zu follen. Auch dies freilich hatte feine 
höchft nachtheilige Seite: die Dichtkunſt entbehrte ber fcharfen Kritik, 
und dies ift die Quelle all des mittelmäßigen Zeugs, bad dieſes Jahr: 
hundert nur hervorbrachte, und des Duͤnkels, mit dem fie dies Mit- 
telmäßige ald das Unübertrefflichfte anfah. Es ward gleichlam Eine 
große Sängerfihule in Deutfchland, die an die Stelle der Meifter- 
fängerfchulen mit gleicher Selbftgefalligkeit trat, und ihre allgemein 
gültige neue Profodie an die Stelle der Tabulaturen ſchob. 

Es ift wahr, fehr große Nachtheile ftellten fi) dem Nugen, den 
bie fruchtbringende Gefelfchaft fliftete, zur Seite; aber wenn aud 
das was gefchah vielfach verkehrt war, fo war ed wenigſtens gut, 
daß nur Etwas überhaupt gefhah. Die Verdrängung der ganz ge- 
ring gewordenen Volkspoeſie ward nun entfchieden, und wie gering 
dad war, was anfänglid an die Stelle fam, fo war ed doc) etwas 
Neues und Werdendes, das ſich ausbildete, während die Vollksdich⸗ 
tung in fich erftorben war. Died Neue geringfügig zu erhalten, trug 
allerdings unfere Gefellfchaft bei. Es traten fo viele Mitglieder bei, 
daß ſchon Harsbörfer über unfruchtbare Aefte Elagte, und Loͤwenhalt 
mit Recht bald auf den allzugroßen Schwarm fticheln fonnte, unter 
bem natürlid) viele mittelmäßige Köpfe unterliefen. Mußte ja Herzog 
Wilhelm felbft warnen, Feine Unwürdigen aufzunehmen, und fchlid 
fich doch gelegentlich ein Bewerber heran, von dem man erfuhr, er 
gehe mit feiner Kunft betteln und liege in den Wirthshaͤuſern herum. 
Dad Ueble war, daß die Gefege der Gefellfchaft fo verftanden wurben, 
ald ob jedes Mitglied ſchreibend und producirend fich aufthun müffe, 
wie z. B. Milag die Ueberfegung feines Jeſaias als eine langft hinter- 
ſtellige Schuldigfeit gegen die Gefellfchaft betrachtet; daß ferner die 
erften Mitglieder felbft eine große Thaͤtigkeit entfalteten, Andere dazu 
ermahnten, und gelegentlich wohl (3. B. einen Vinzelberg) auffor⸗ 
derten, lieber flatt eined dünnen Buchs gleich ein recht dickes zu ſchrei⸗ 
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ben. Damit mußte man fich alfo damals empfehlen, wie auch heute 
bei manchen Guratorien der Fall fein fol. Daß nun hier gleich fehr 
viel Handwerfömäßiges mitging, war nothwendig. Die Improducti⸗ 
vität diefer Zeit werden wir fpäter weiter fennen lernen: ed war ganz 
natürlich, daß Alles aufs Ueberfegen fiel, und hoͤchſtens auf's Dichten 
von geiftlichen Liedern. Es ward ſchon erwähnt, daß ein ganzed Buch 
voll fürftlicher und abliger Poeten zu nennen ift, die Kirchenlieder 
machten: ob dies aber ein Vortheil war für die Kirchenpoefie, ift eine 
andere Frage. Durch die Ueberfeßungen wurde die literarifche Be: 
ſchaͤftigung gleich Anfangs mafjenweife auf dad Ausland hingelenkt 
und bies war allerdings Fein gutes Beifpiel in einer fo patriotifch auf: 
tretenden Gefelfchaft. Ich will nur an ein Paar Notabilitäten bei» 
fpielweife einen Begriff von der Thätigfeit der erften Stifter und ber 
theilnehmendften Mitglieder zu geben fuchen. Der Fürft Ludwig felbft 
fchrieb außer einer gereimten Reiſebeſchreibung faft nichts ald Ueber: 
feßungen. Er verbefferte einige ältere Lieder nad) den Regeln der neues 
ren Poeſie; dann aber uͤberſetzte er einige Schriften von Malvezzi, 
des Petrarcha Zriumphe (Siegöprachten), aus dem Franzöfifchen der 
Heiligen Weltbetrachtung u. f. f. Fürft Chriftian II. überfegte Dre: 
lincourt's Büchlein von der Beftändigfeit der Liebe Gottes, und aus 
dem Stalienifchen den chriftlichen Fuͤrſten; und Fürft Johann Adolf 
gab ſich mit Liederpoefie ab. Won Lohauſen (eigentlih Wilhelm von 
Kalchau) übertrug Malvezzi’ verfolgten David; Hübner 1619 ſchon 
des Bartas biblifche Gefchichte, und zwar in gleicher Werd: und 
Sylbenzahl wie dad Original hat, noch aber in unaccentuirten Ver: 
fen; die Diana des Montemayor der Graf Kuefitein. Befonderd 
fruchtbar aber waren zwei Edle, die ich auch fchon des Standed we⸗ 
gen, hauptfächlich hier nennen wollte. Eines der Urmitglieder, Diet: 
ri von dem Werder (der Vielgeförnte), ift ein Wunder der Zeitge- 
noffen, das hochgepriefene Mufter des deutfchen Adelſtandes, der die 
Feder mit dem Schwerte gleich trefflich geführt. Er theilte feine Thaͤ⸗ 
tigkeit zwifchen geiftliche Lieder und Erbauungsfchriften, und Ueber: 
fegungen. Heutzutage, ‚ba man ben Adel des Autors an feinen Bü: 
chern nicht mehr lobt, wird man in den Preis feiner Schriften nicht 
einſtimmen koͤnnen. Er hat Bußpfalmen, Troſtlieder auf die Todes⸗ 
flunde, Gebete, eine Maffe Andachten aus der heiligen Schrift, und 
mehres Andere gefchrieben und gereimt; die Reime find zum Theil 
fehr unbedeutende Spielereien ; in feinem Sieg und Krieg Chrifti 





182 Eintritt des Kunftcharafterd der neueren Zeit. 


3. B. hat man die Freude durch 100 Sonette injedem einzelnen 
Verſe die beiden Worte Sieg und Krieg angebracht zu fehen. Wich⸗ 
tiger find feine Ueberfegungen des Taſſo und Arioft (1626 und 1632), 
die allerdings der Wahl nach auffallen, der Treue ber Ueberfegung 
nach wenigftend theilweife neben Opitzens neue Kunft, fich dem Frem⸗ 
den anzufchließen, gefeßt werben muͤſſen, obgleich auch fie viel zu 
übermäßig felbft von Späteren gepriefen worden find. Neben Dietrich 
wollte ich fodann den Freiherrn Johann Wilhelm von Stubenberg 
(den Unglüdfeligen) anführen,. einen Proteflanten, ber neben Gott: 
lieb von Windifchgräß, dem Freiherrn v. Hochberg, ©. Adam v. 
Kuefftein, Math. v. Lilienberg, und einigen Andern die Ausdehnung 
des Ordens nach Wien und Deftreich beurfundet. Er iſt eined der 
fleißigften Glieder, ſteht bis nach Hamburg mit Rift in Verbindung 
und ſteht unter den füdteutfchen (Nürnberger) Poeten im allerhöchften 
Anfehn. Er überfeßte die ‚‚getreuen Reben und Lehrfchriften‘‘ von 
Baco von Verulam; den Samfon des Marini’fchen Profaiften Fer 
rante Pallavicini; ben Demetrius des Affariniz die Gefchichtöreben 
von Loredano; die Eromena von Biondi, ein Werl, das durch die 
verhältnigmäßig große Treue und Bierlichfeit der Ueberfegung den 
größten Beifall erndtete; Marini's Kaloander und ben WBettflreit der 
Verzweifelten; aus dem Franzöfifchen endlich Sorel’d, des Schülers 
Baco's, Vollkommenheit des Menfchen,, die Frauenzimmer - Belufti« 
gung und die Sefchichte der Cloͤlia von der Scudery. Alle diefe Dinge 
nun find gleichfam im Dienft der Gefelfchaft gefchrieben,, und müflen 
vielleicht mit erflären, daß felbft Opitz feine Dichteroriginalität fo we⸗ 
nig bedachte und faft nichts that ald überfeßen. Man würde nun biefe 
Hinwendung zu fremden Muftern und Originalen wohl bedauern, 
wenn viele Slemming etwa da gewefen wären, die beutfche Originals 
anlage gezeigt hätten; ba aber ber Weg des Heils für unfere Kiteratur 
nach der Kenntniß der fremden hinzuweifen ſchien, fo fann man auch 
bier dem Palmorben wohl nur dankbar fein, daß er in dieſe Richtung 
fo entfchieben in feinen begeiftertften Mitgliedern hinleitete. 

Die deutfche Sprache für die Poefie und die Wiffenfchaft zu 
emancipiren, war, wie wir mehrfach fahen, Alles im Werke. Agricola 
batte in der Sammlung feiner Sprichwörter (1528) ſchon die Klage 
über Vernachlaͤſſigung der deutfchen Sprache erhoben, die hernach fo 
viele fortfegten: im Schaufpiel hatte fi) das Beduͤrfniß fo dringend 
berauögeftellt ; gerade in der Zeit vor der Stiftung der Gefellfchaft 
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warb dad lateinifche Drama mit Macht verdrängt. Der Palmorden, 
indem er fich der deutfchen Sprache und Dichtung annahm, abelte 
die Bollöfprache und bei feinen Verbindungen in Wien Eonnte es 
nicht fehlen, daß die Dichterfrone nun auch allen ausgezeichnetern 
dbeutfchen Poeten gegeben ward. So hatte der Gebrauch ded Deut- 
ſchen eine plögliche Autorifation erhalten, bie ihm bisher gefehlt; nicht 
allein die Dichtung, die Gelegenheitd » und Fefldichtung war, brauchte 
fie nun mit flolgem Selbfigefühl, auch für die Wiffenfchaft konnte 
fhon an fie gedacht werden, und ein Schupp fonnte, lange vor Tho⸗ 
mafius, fehmälen, daß wir Deutiche allein nicht der ganzen Weisheit 
Wiſſenſchaft in unferer Sprache hätten, konnte den Schulregenten 
berb fagen, daß die Sprache nicht an die Facultät und die Facultät 
nicht an die Sprache gebunden fei, konnte darauf dringen, daß ber 
Schulunterricht bei und nicht blos darauf auögehe, um und etwas 
Latein zu lehren, Damit wir es wieder vergeffen könnten, fonbern bar: 
auf, praßtifche Menfchen zu bilden, wie in den Niederlanden, wo 
aud unter den Handwerkern die gefchickteften Leute gefunden würden, 
vor denen fich mancher Gebildete ſchaͤmen müfle, daß er flubirt 
babe '*°). Der Gebrauch des Lateind in der Wiffenfchaft warb alfo 
gleich jeßt erfchüttert, im der Dichtung tritt er ganz zurüd. Aber das 
Deutſche felbft ſollte nicht allein gebraucht, fondern auch rein gebraucht 
werben. Nun hatte fich aber feit geraumer Zeit eine Mafle von frem- 
den Wörtern eingefchlichen, die gegen die Reinheit verfließen und ge: 
gen bie Died Geſetz des Purismus eben gerichtet war. Diefe Erſchei⸗ 
nung muß man aus mehrfachen Gefihtöpunften erflären, nur darf 
Darunter nicht der dem Leibnig meiſt nachgefprochene Erflärungsgrund 
. voranflehen, daß died durch die im 36jaͤhrigen Kriege eingebrungenen. 
Fremden veranlaßt fei; denn das Uebel ift weit älter ald der 30jährige 
Krieg. Vielmehr würde ich fagen: die Quelle der deutfhen Sprache 
war vor der Bibel Luther's außer unbedeutenden Poefien die deutſche 
Kanzleifprahe. Diefe war mit der Volksliteratur, mit der pedeſtri⸗ 
ſchen Rebe, feit Rudolph von Habsburg allmählig und ganz in glei: 
chem Gange hervorgetreten, und hatte fich unter Carl V., als die 
Volksdichtung am mächtigflen war zum Theil gegen biefen Ausländer 
ganz befonders gefefligt. Nach ihr, nach ber fächfiichen Kanzlei, ober 
vielmehr nach der allgemeinen Sprache der Reichötagsverhandlungen, 


140) In ber Schrift von ber Ginbildung. Opp. I. p. 508. 
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bildete Luther, wie er felbft fagte, feine Sprache, bie hinfort eine 
neue Quelle eröffne. Aber feine Sprache genügte nicht eben für Alles; 
jie befriedigte Alles wa8 mit der Kanzel verwandt war; was näher 
zu der Kanzlei ſtand, hielt fich fortwährend an die Kanzleifprache. 
Diefe den lateinifchen Satz⸗ und Periodenverbindungen nachgeahmte, 
verwicelte Sprache von Latiniömen, die uͤberdies mit der allgemeinen 
Volksliteratur gleich nach Luther tief fant, lud nun von felbft dazu 
ein, auch die Italianismen und Galliciömen einzulaffen, als dieſe 
Sprachen wechfelnd Unterhandlungsfprachen wurden; und died um 
fo mehr, als feit Carl an den Hof und in die Gefchäfte fo viele 
Fremdlinge eindrangen. Die allgemeinen literarifchen Producte aber 
fingen am Ende des 16. Jahrh. an, der Kanzleilprache zu bedürfen ; 
benn wir führten ja ſchon mehrfach felbft in der Poefie die Eigenthüms 
lichkeit an, bag man fo vielfach von den moralifch und religiöfen Ins 
tereffen auf die politifhen überfprang: daher koͤnnen fich denn 
felbft fo deutfchgefinnte Männer wie Rollenhagen und Mofcherofch 
ber fremden Ausdrüde nicht enthalten. Gerade alfo indem man gegen 
Carl V. die deutfche Sprache in patriotifcher Reaction gegen den frem⸗ 
den Einfluß behauptete, war man zur Nachgiebigkeit gegen einzelne 
fremde Worte, um der nöthigen Deutlichkeit willen, genöthigt. Eben 
biefed nothwendige Zufammenfallen der feheinbar wibderfprechenbdften 
Dinge zeigt fi) auch in einem anderen, noch tiefer liegenden Punkte. 
Schon Leibnig bemerkte in feinen unvorgreiflichen Gedanken, daß das 
Deutfche ausgebildet fei in allem Leiblihen und Sinnlichen, wo die 
Natur aud) Die Ungelehrten unterrichte, in allen Ausdrüden für Les 
bendart, Kunft und Handwerksfachen, Jagd, Schiff» und Bergbau 
u. dergl. Fuͤr's Ueberfinnliche dagegen, für alles was die Seele, die 
Wiſſenſchaft, Moral und Politit angeht, für die noch abflracteren 
Erfenntniffe in der allgemeinen Zehre von den Dingen, ber Logif und _ 
Metaphyſik, ſei das Deutfche arm, weil fich die Gelehrten nur mit 
dem Latein beholfen. Sollte aber nun unfere Poefie und in weiterer 
Ferne unfre Wiffenfchaft deutſch reden, eben al8 die geiftige Natur der 
Nation erwachte und bie phufifche Entwidlung , die bis auf Luther im 
Grunde gedauert hatte, fchwächte und die ihrige an die Stelle drängte, 
fo mußten aud) hier nothwendig für das mangelnde Ueberfinnliche die 
fremden vorgerüdtern Sprachen zu Rathe gezogen werben, was felbft 
eine fo ungelehrte, die abftracte puriftifch deutfche Sprache fo eigen: 

thuͤmlich in jeber Zeit fürdernde Disciplin, wie die myſtiſche Theologie 
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(in einem Sacob Böhme) nicht ganz entbehren konnte, der bei den 
tiefften Punkten oft lateinifche Worte gebraucht, obwohl dann ‚fein 
Sinn, wie er fagt, nicht in ber Iateinifehen Zunge, fondern in der 
Naturfprache ruht, wo ihm aufgefchloffen ift, die Geifter der Buch⸗ 
ftaben zu ergründen, und (wenn der Geift über ihn kommt) die allers 
größten Geheimniffe zu verſtehen.“ Das carricaturartige Abwehren 
und Zulaffen von dergleichen fremden Beftandtheilen zeigt fich nicht 
allein in diefer Nachgiebigkeit Boͤhme's bei feiner fonftigen Abneigung 
gegen alle gelehrten Schriften, fondern auch in Fiſchart's poflenhaften 
Berdeutfchungen der fremden Ausdrüde, die er gebrauchen muß. 
Selbſt ald nachher der Puriemus ſchon ganz geläufig war, fpricht 
Ziegler in feiner Schrift von deutſchen Madrigalen den Sab aus, daß 
er fich weniger bedenke, je zuweilen ein lateinifch Wörtlein, wenn es 
den Gedanken deutlich darftellt, mit einzumifchen in feine Profa, aber 
nicht in die Poefie. Und warum? Wenn er in diefer etwad um: 
f&hreibt, das ſich fonft nicht wohl deutſch geben läßt, fo ift das in 
poetifcher Rebe wohl paffend, aber nicht in ungebundener Rebe, 
‚oder warum fag ich nicht lieber gleich Profa,’’ fügt er hinzu. 
Diefer Sab wird von Bielen und faft von jedem Verftändigen ſtill⸗ 
fehweigend, und von Einigen 3. B. Scherffer auch ausdrüdlich gut 
geheißen, obwohl er auch) von Vielen nicht beachtet wird, woher zum 
Theil die Umfchweife und Schleppen der langen umfchreibenden Pe⸗ 
rioden in ber Profe rühren. Soweit der Satz aber die Poefie betrifft, 
ift er voll Aufſchluß. Er zeigt mit Einem Schlage, warum die ganze 
Poeſie des 17. Jahrh. fo rein deutfch fich behaupten konnte, während 
oft der reinfte Dichter die unfauberfte Profe in feinen Vorreden fchreibt. 
Die Poefie ftand wie ein Wall gegen dies fremde Unwefen : wie glüd’» 
lich, daß gerade jetzt die Literatur vorzugsweiſe eine poetifche ward, 
deren Ruf felbft die Gelehrſamkeit eines Leibnig und das Gefchrei der 
Theologen überhallen konnte! wie glüdlih daß dieſe Dichter alle 
Patrioten waren vol Sinne für die deutfche Urnatur, und fo mitten 
in dem aufgelödten Reiche den Schrei nach dem Vaterland und deſſen 
Sprache und Eitte unterhielten! wie glüdlih, daß diefes Ueberein« 
ſtimmen der Gefinnungen durch diefen Bund hervorgerufen war, denn 
ein einzelner Dichter, wie bedeutend er war, hätte dies nicht vermocht? 
Schlägt man die poetifchen Werke der Zeit in aller Maffe auf, fo 
findet man in jedem Bande Sammergefchrei über die Mifchiprache und 
Mengerei, aber in allen Bänden faft nichtd von dieſer Mengeret felbft, 
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ed fei denn wo fie beifpielweife angeführt wird, um verfpottet zu wer: 
den, oder vielleicht gelegentlich in einer Ueberſetzung eined fremden 
Werkes (3. B. der Arcadia des Sidney). So unbedeutend die Poeſie 
ded 17. Jahrh. an fich ift, fo bedeutend wird fie Doch durch diefes ihr 
Verhältniß zur ganzen Eultur. Denn es war feine kleine Gefahr, die 
über und fehwebte! Als dem deutfchen Lande Untergang feiner Frei- 
heit drohte, als fi) die Fremden im 30jährigen Kriege eindrängten, 
und nun allerdings zu den angeführten innerlichen Gefährdungen der 
Sprache, auch noch die äußerlichen hinzutraten, fchien uns ein Schick⸗ 
fal zu drohen, wie alle europäifchen Nationen ftufenweife erlebt hatten. 
Sie alle hatten fi von der lateinifhen Sprache entweder ganz die 
Mutterfprache abforbiren laffen, und darum haben unfere Deutfch- 
thuͤmler damals eine gänzliche Verachtung gegen die übrigen europäi- 
fhen Mifchfprachen '*!), oder ed hatte ſich das Latein in dem abflracten 
und überfinnlichen Theil des Sprachfchabes unverföhnt, wie in Eng⸗ 
land zu dem Angelfächfiichen, neben den original gebliebenen finn- 
lichen Theil geftellt. Wie nun das Sranzöfifche durch die Macht des 
Staats und der Literatur in dem Maaße in Europa Mode ward, daß 
Leibnis diefe Sprache zu feinem Latein aboptiren mußte und beide 
gegenfeitig verdarb, daß er audfagen Fonnte, die Prediger auf der 
Kanzel, die Sachwalter, die Bürgeröleute verderbten ihr Deutfch mit 
erbärmlichem Franzoͤſiſch, fo lag allerdings der Eintritt einer folchen 
Geftaltung der Sprache auch in Deutfchland fehr nahe, und ed ift in 
unferer abflracten Rede Bieled genug davon fichtbar geblieben. Diefe 
Anſicht der Sache nun hat gleichfalls ſchon Leibnig aufgeftellt und 
Rachel thut in feinen Satiren daflelbe, und erinnert mit Recht dabei 


141) So fagt Löwenhalt vom Italieniſchen p. 56 feiner Gedichte: 
— Schau jest Stalien an! 

Was wirft du anders wol, als ftümpeley da finden? 
Geh, nim das gut Latein; brich diefes wort von binden, - 
von fornen jenes ab; dähn etlichs tapffer auß, 
mad, daß ein anders dann mit baiden bakken pauß, 
fchieb etwas in bie mitt, hau anderfimo von innen 
bem wort ein glied hinweg, unb, will latein zerrinnen, 
fo rad⸗brech auch das teutſch; milch etwaß griechifch ein, 
laß fehen, wird es nicht italienifch feyn ? 
Gerad auf ſolche Weiß ift Spanifch miß = geboren, 
franzöfifch eben auch, in welches fo viel thoren 
Ein weilher ſich verliebt. — 
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an dad Sräcifiren der Roͤmer (Juvenals: omnia graece! cum sit 
tarpe magis nostris nescire latine), indem er damit andeutet, daß 
nie eine fremde Bildung fi) in einer Nation geltend machen kann, 
ohne dergleichen Einfluß auf die Sprache zu üben. Wenn jebt die 
Franzoſen les Minnesinger fchreiben und die Engländer Worte wie 
fatherland einführen, fo find auch dies deutfche Influenzen, die den 
Eingebornen von firenger Obfervanz verlegen fünnen. Damals alfo 
unterlag die Sprache mit unferer Literatur vielfach dem Einfluß des 
Fremden, obgleich fie vielleicht verhältnigmäßig wenig geneigt ift, 
Einflüffen Raum zu geben. In ber älteften Zeit brach fich die römifche 
Ufurpation an dem Verfuch die Sprache zu bedrängen; und daß heute 
in Hannover fo wenig englifhe, in Holftein fo wenig bänifche Eins 
flüffe fichtbar find, ja im Elſaß das Deutfche immer befteht, feheint 
eher ein Beweis von der Feftigkeit der Sprache zu fein, ald von ihrer 
Nachgiebigkeit. Damals war fie in einer Bildungsgaͤhrung und nicht, 
wie jest das Kranzöfifche und Englifche, fertig in ſich; Wortbildung 
und Bereicherung der Sprache galt für ein poetifches Requifit. Wenn 
das Schidfal damals einen Friedrich II. und eine franzöfifche Akade⸗ 
mie nach Berlin gefebt hätte, fo war ed um unfere ‚‚alte Helden⸗ 
ſprache““, wie die ehrlichen Pebanten bed 17. Jahrh. fie immer groß: 
prahlend nennen, ganz eigentlich gefchehen. Man darf alfo doch wohl 
auch dem Purismus der Dichter jener Zeit, der von der fruchtbringen» 
den Gefelfchaft zunaͤchſt ausging, eine gute und nußbringende Seite 
zufchreiben? Wenn man darin fogar etwas weit ging, fo barf man 
felbft dies zu gut halten. Innerhalb der Geſellſchaft felbft gefchah des 
Zuvield wenig; ein Neumark, der fonft felbft gegen die übertriebenen 
Yuriften eifert, gebraucht wohl Worte wie Zeilmaad, Wortzeit, Fü: 
gung für Metrum, für Quantität, Syntar u. ſ. w.; einzelne Worte 
wie Luſtinne für Venus find wohl mehr auf Rechnung der Spielerei 
als des Purismus zu feßen, wie das analoge Pierinne und dergl. 
zeigt; Schupp Eonnte dem Ueberfeber des verfolgten David den Ge⸗ 
brauch des Wortd Obergebietiger vorwerfen, indem er dabei 
überhaupt einen tadelnden Blick auf die Gefelfchaften wirft und auf 
die fchlechten Mittel, die fie für ihre guten Zmwede anwenden. Aber 
Alles died blieben Einzelheiten, die häufiger erſt wurden bet den deut: 
fhen Senoffen, den Anhängern Zefen's, denn diefem Zefen felbft hat 
man in biefer Hinficht ebenfall& vieled mit Unrecht untergefehoben und 
vorgeworfen, wie wir fpäter erfahren werden. Die Kleinlichkeit frei: 
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lich, mit der man auf diefe Heinen Neuerungen, mit der Opitz auf 
feinen Accent, die Gefellfchaft auf Purismus und confequente Ortho⸗ 
graphie hielt, haben ernfte Männer jener Zeit auch überall verfpottet. 
Die Logau und Lauremberg lachen der firengen Profodie; Schupp 
und Andres find mißmuthig über das Fleinliche Treiben der Gefell 
fchaften, und wie der erftere auf ihre Orthographie ald auf eine an fich 
ganz gleichgültige Sache blickt, fo 'thut das auch Loͤwenhalt, und 
Suftus Sieber u. A. und diefe durchgehende Anſicht muß auch für alle 
früheren Zeiten die Verſchiedenheit der Schreibart erflären, fo unwiſ⸗ 
fenfchaftlih und ungründlich dieſer Ausſpruch erfcheinen mag. 

Schon aus diefer Fleinen Polemik gegen ben Orden fann man 
ahnen, wie wenig eine Anftalt diefer Art in Deutfchland mißbraͤuch⸗ 
liche Gewalt anwenden konnte, vwoie überall fonft die Anftalten gethan 
haben, denen fie nachgeahmt war. Sie Fonnte fich nicht etwa wie in 
Frankreich ald eine einzige conftituiren, die Gefeße der Sprache vor⸗ 
Schreiben durfte, denn aldbald that 1633 Köwenhalt feine Tannenge⸗ 
felfchaft auf zur Förderung aller deutfchen Aufrichtigfeit und reiner 
Erbauung der Mutterfprache; er polemifirt gegen die Eine Orthogras 
phie und fludirt eine noch eigenfinnigere felbft aus formlichen Sprach⸗ 
fiudien heraus. Jacob Balde fol mit Simon Meier, Biedermann, 
Derenfelder und Sonnenberger an eine Geſellſchaft für deutfche Sprache 
gedacht haben, aus der freilich wohl nicht viel hätte werden koͤnnen. 
Später treten dann nad) der Reihe die deutſche Genofienfchaft, die 
Pegnisfchäfer, der Schwanenorden ein, auf die wir zuruͤckkommen. 
Die pfalzgräflichen Ehren, die an einzelne Dichter mit dem Rechte 
Dichter zu kroͤnen, ertheilt wurden, machten ed einem jeden folchen 
leicht, einen neuen Bund um fic) zu fammeln. Dies ift das Eigen» 
thümliche dieſer Gefellfchaften in Deutfchland, daß fie Privatgefell- 
Ichaften ohne materielle Autorität blieben; nur der geiftige Einfluß 
galt, den der Urheber ald Schriftfteller auszuüben vermochte. Kein 
Gefhmadsrichter, Fein Richelieu, Fein Univerfal: Mäcen fonnte auf 
diefe Weife in Deutfchland möglich werden. Die fruchtbringende Ge: 
ſellſchaft hatte fehr leicht zu einem gefährlichen Tribunale werden 
koͤnnen. Sie veranlaßte Anfangs, daß wenn eined der Mitglieder 
etwas gefchrieben hatte, er dies nad) Coͤthen einſchickte und von da 
feine Senfur erwartete '*?)! In Cöthen hatte dad wenig zu fagen; 


142) Beckmann's Anhalt. Chronik V. p. 483. 
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aber wenn nun Friede geblieben wäre, wenn nun ber Faiferliche Hof 
in Wien durch die heilnahme feines Adeld, durd) die Huldigungen 
der Schriftfteller, durch das allgemeine Intereſſe der Nation wäre be⸗ 
mwogen worden, die Anftalt an fich zu ziehen? Wie nahe lag dieſer Ges 
danke, da die Ehren und Kronen von Wien auögingen! Wie leicht 
konnte ed bie ganze gelehrte Sippfchaft, die damals fo niedrig ehr⸗ 
ſuͤchtig und titelfüchtig war, an fich ziehen! Allein in den Wirren des 
Kriegs dachte man daran nicht, man fchaffte fi) Die Sorgen vom Hals, 
indem man höchft leichtfinnig Pfalzgrafen creirte, die noch viel leicht» 
finniger Dichterkronen vertheilten und Gefelfchaften ftifteten, fo Daß 
beides bald in eine allgemeine Verachtung ſank. Wenn man nur be« 
achtet, wie gleich) nach dem Frieden Sigmund von Birken ſich ganz 
gegen Wien hinneigt, fo denft man, daß felbft dann noch eine Wen⸗ 
dung diefer Art hätte eintreten konnen, wenn nicht Oeſtreich fchon das 
mals blos feinen Proteftanten die Bildung überlaffen hätte, wenn 
nicht Wien fchon damals wie im 18. Jahrh., nach) dem audbrüdlichen 
Zeugniffe Stubenberg’8 gegen Die deutfche Literatur gleichgültig ge« 
wefen wäre, und wenn nicht damals bie Poefie fchon auf einer gefähr« 
lichen Spitze geftanden hätte, und der erfte Eifer dafür vorbei gemefen 
wäre. Eine Abfolutie drohte hier in ber Literatur, wie in dem Reiche. 
So aber trennte man ſich in dem Kriege wieber politifch und religios 
ſchaͤrfer und für immer von Wien ab, und die Dichtung behielt auch 
in diefer Zeit, wo fie wieder ganz adlig und hoͤfiſch zu werden fuchte, 
verhältnigmäßig einen volksthuͤmlichen und bürgerlichen Strich. Hier 
hätten wir denn eine höchft bedeutende und nach unferen Anfichten 
hoͤchſt wohlthätige Wirkung des 30jaͤhrigen Kriege. Wir begegneten 
fhon der andern, mit der er das volks mäßigſte der deutfchen 
Dihtung damaliger Zeit, das Schaufpiel, forte und faft aufhob; 
diefen Schaden machte er hier gut, indem er unfere Literatur, wo fie 
ganz unvolksmaͤßig werden wollte, eben fo hemmte. 

Der dreißigjährige Krieg, der als eineRevolutionszeit alle Stände 
mifchte, den Fürften feinen Unterthanen, den Prediger feiner Öemeinde 
durch gemeinfame Noth näher ftellte, hat eben dadurd), indem er zwar 
im Allgemeinen Alles auflöste, in engeren Kreifen wieder defto mehr 
verbunden, fo wie auf Koften des Reichs die einzelnen deutfchen Stan: 
ten fich fefter in ihm abfchieden. Er hat im Allgemeinen dad deutfche 
Nationalgefühl gelähmt, in einzelnen Sphären aber auch gefteigert, 
und dies eben in der Dichtung am meiften. Die gewaltigen Bewe⸗ 
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gungen diefer Zeiten brachten wieder den Zufammenhang in Die euros 
päifche Cultur, der eigentlich feit den Kreuzzügen gelöst war. Das 
mals, fahen wir, fchlang die Religion ein gemeinfames Band um bie 
Chriftenheit, und felbft das römifche Reich fand noch wie ein Mittel: 
punkt derfelben da. Nachher, bemerkten wir, trennten fich die Natio⸗ 
nen volksthuͤmlich ab und bildeten ihre Sprache, Charafter und Eigen- 
thuͤmlichkeit ifolirter aus. Die Univerfaltendenzen hatten feit den Ho: 
benftaufen aufgehört; in Carl V., der den Fuß in drei Welttheilen 
ftehen hatte und in Europa eine große Länderfette um feinen einzigen 
Gegner in Frankreich fchlang, kehrten fie wieder. Aber feinen Ver: 
fchmelzungöplanen widerftand der Proteflantismus, gegen den er feine 
fonftige Mäßigung und Gebuld verlor; und Philipp II., der feine 
Pläne und Reiche erbte, machte den Bruch noch ärger. Unter den 
Serdinanden follte diefer Gegner des Univerſalismus zerdruͤckt werben. 
Dies brachte in das Herz feined Sites alle Völker der Welt wieder zu⸗ 
fammen, wie fie feit den Kreuzzügen nicht waren ; die Kinder der deut- 
fhen Erde, Spanier, Italiener, Sranzofen, Engländer, Schweden, 
die ihren Urfprung über ihrer neuen Nationalität vergeffen hatten, wuͤ⸗ 
theten im Eingeweide ihrer Mutter. Ganz in dem Verhaͤltniß nun, 
wie dad Ausländifche unfer Deutfchland politifch berührte, geſchah ed 
literarifh: unter Carl V. begannen vereinzelte Bekanntſchaften mit 
fremden Werken, jest in Maffe. So allgemeine Bewegungen in der 
politifchen Welt fcheinen von allgemeinem Zufammengreifen der euro« 
päifchen Bildung ungertrennlich zu fein. So war die Literatur in den 
Kreuzzügen eine gemeinfame, fo nahmen wir in ber franzöfifchen Zeit 
neuerdings die ausländifchen Literaturen maffenweife in uns auf. Au⸗ 
Ber in dem lebten Falle waren wir in ben beiden erfteren ſtets paffiv 
in Diefem Bufammengreifen, wie wir in ber außeren Berührung unter- 
lagen, oder und wie in deh Kreugzügen aud) paffiv verhielten. Wir 
behaupteten unfere proteftantifche wie unfere literarifche Sreiheit defen⸗ 
ſiv, wir nahmen den Eatholifchen Literaturen Alles ab, was fie Treff: 
liched boten, aber das Unfere drang nicht umgefehrt auch dorthin; 
und fo fehien im Gegentheile unfere neuefte Literatur erft mit unferen 
Waffen einigermaßen im Auslande zu fiegen. So alfo. fand die fremde 
Literatur in dieſem Kriege fiegreichen Eingang in Deutfchland, wie die 
fremde Sitte und Sprache, allein auch der Gegenftoß war bedeutend, 
fo wie Sieg und Niederlage in dem Kriege mwechfelte. Gegen ben 
Ausgang des Krieges haben wir mitten unter den Nacheiferern der 
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Fremde wieder ganz original beutfche, unter ben Gelehrten ganz volks⸗ 
mäßige Schriftfteller ftehen. Die ganze deutfche Kirchenpoefie, dieſer > 
fo volksthuͤmliche Zweig, ift Durch nichts fo gefördert worden wie Durch 
den 30jährigen Krieg, der des David Nothzeit in Wirklichkeit über die 
Einzelnen verhängte. Das Volkslied, werden wir fehen, bekam wies 
der einen Schmung ganz unmittelbar durch diefen Krieg, und fo be 
liebte Volköfchriften und Schriftfteller wie der Simpliciffimus und 
Mofcherofch fliehen in der engften Beziehung zu ihm. Ein eigentlich 
beutfcher, auf das Fremde weniger erpichter Dichter, wie Flemming, 
faßte den Plan zu einer Margenid (Anagramm von Germania), einem 
Segenftüd zu Barclay's bemunderter Argenis, unmittelbar aus die 
fem Kriege. Wo ein Opitz, entfernt von Büchern, und auf lebenvolle 
Erfahrungen geftübt,, feine Trofigründe in den Widerwärtigkeiten des 
Kriegs fchreibt, iſt er mit am anziehendflen geworden; ich ſchweige 
von den zahllofen Klagreden und Triumphgefängen, die der Krieg und 
der endliche Friede hervorgerufen; von der poetifchen Befchreibung 
des Kriegs durch Grefflinger (Geladon von der Donau), an dem wir 
eine Art Ottokar in diefer Zeit haben, der diefe Gefchichte beffer poe« - 
tifch befchrieb,, als fie Jemand in der Zeit hätte profaifch befchreiben 
können. So ftellte der Krieg auch eigenthümliche Zeitcharattere für 
die Moraliften und Poeten auf, die ganz felbfiftändig und volksmaͤßig 
behandelt fein wollten. Das Einheimifche alfo, was er anregte, hielt 
dem Fremden, dad er einführte, überall ein Gegengewicht. 

Diefe Doppelfeitigkeit der Wirkungen des 30jährigen Kriegs auf 
die Literatur finden wir auch in anderer Hinficht wieder. Man hat 
voährend feiner Dauer unter unferen Dichtern die herbften und bitter: 
ſten Klagen erhoben über den Sieg des Mars über Apoll und bie 
Mufen, und im Allgemeinen pflegt es bie triviale Meinung zu fein, 
daß der Krieg überhaupt die Künfte und Wiffenfchaften ftöre und 
hemme. Wie? fo ganz hat man aller Gefchichte vergeffen fünnen, daß 
dies die flehende Anſicht ward? Oder war nicht Athens Dichtkunſt 
und Bildung am hoͤchſten, ald ed fich in feinen gefährlichflen und er⸗ 
ſchoͤpfendſten Krieg einließ? Blühte nicht Italien, als ed das Bett 
der gewaltigften Ströme fremder Unterdrüder geworden. war, am 
ſchoͤnſten und mannichfaltigften in feiner Literatur? War nicht Milton 
das eigentliche Kind einer verwüflenden Revolution? Und ald Spa» 
nien im Mittelmeer und in Amerika und in Holland fampfte, gingen 
nicht all feine größten Dichter, die Camoẽs, Cervantes, Eope de Wega 
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und Calderon unter ober nach voraudgegangenen Kriegöthaten an die 
Schrift und führten dad Schwert und bie Feber zugleih? Ward bie 
frangofifche Literatur früher als feine Kriegsheere fo mächtig?! Und 
unter welchen Berhältniffen hob fich die innere Blüthe der Niederlande? 
In Deutfchland mußte im vorigen Zahrhundert der Tjährige Krieg erfl 
den Ausfchlag zu dem größern Schwung in unferer Eiteratur geben, 
und der ſchoͤnſte Flor fiel in die franzofifchen Zeiten. Umgekehrt trat 
mit dem Srieden feit 1815 Die Stagnation ein, ber Geift verlor feine 
Spannkraft, die Poefie ging zu Grunde. Die Forſchung der Wiſ—⸗ 
fenfchaft mag Frieden verlangen, bie productive Thätigfeit des Geiftes 
braucht der Bewegung. Daß die Polyhiftoren bei und nicht zu der 
Bedeutung und Zahl kamen wie in Franfreih, mag ber 30jährige . 
Krieg mit haben bewirken helfen, ob dies aber zu bedauern ift, zweifle 
ih fehr. Eben ihre Zurüddrangung, bie Hinlenkung ber Gelehrten 
auf die Poefie, forderte den Flor der letzteren. Daher beweist denn 
auch der 36jaͤhrige Krieg felbft fo vielfach dad Gegentheil von dem 
wad man behauptete und klagte gerade in Beziehung auf. die Dicht: 
“ Zunft. Sagt der Eine, dag wo der Landöfnecht Beute macht, der Lenz 
freier Künfte verblühe, fo muß Doch der Andere zugeben, daß bie 
Heertrompete damals nicht gerade alle Mufen vertreiben Fonnte. Die 
Dichtung fand in dem Kriege felbft Nahrung ; der Krieg vertrieb wohl 
einen Flemming aus feinem Meißnifchen Lande, aber dafür fam er in 
ber Welt umher, lernte was bie Einfigenden nicht verftanden und nicht 
zu fchäßen wußten, und in Hamburg, wohin er zulegt fam, zünbete 
ein Funken feined Geifted in den Grefflinger, Schwieger und Zefen; 
fo trug auch Opis, der in Sriebendzeiten-leichter einen fteten Si& ges 
funden hätte, feine eigne Dichtung in eigne Colonien. So fann man 
auch deutlich fehen, wie die allgemeinen Gedichte über ben Krieg 
und Frieden, die ganz Deutfchland angingen, weit Die meifte Verbrei⸗ 
tung und Theilnahme fanden ; die herrfchende Gelegenheitöpoefie inter 
effirte nur engere Kreife. Dabei muß man indeß zugeben, daß die 
Verwüftungen des Kriegs auch Directen Nachtheil brachten. Die Ber: 
wilderung der Sitten war nur zu groß, die Anfeindung alles Schoͤ⸗ 
nen, von der wir oben fprachen, muß darin ihren Grund haben. 
Materie find fogar fehr viele Schriften und Dichtungen durch Pluͤn⸗ 
derung und Brand verloren gegangen. Die Zahl der Producte in den 
20. und 30. Jahren 'iſt fehr gering; ald aber der Krieg zu Ende ging, 
blühte in dem 5. und 6. Jahrzehnt Alles ploͤtzlich und überall empor. 
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War es die Schuld des Krieges, die vorher Alles fo hemmte? Es ift 
richtiger zu fagen, ed war die Schuld der Beftegung. Die Meinung 
von der nachtheiligen Wirkung der Kriege auf die Literatur ift bie 
Theorie der Mattherzigen und Zeigen, die fich feinen Krieg ohne Nie: 
derlagen zutrauen; die Privatmuße muß allerdings dem Dichter ge- 
fihert fein, bie öffentlihe Muße lahmt feine Kräfte und beengt feinen 
Geſichtskreis. Die Eultur von Böhmen ging mit Stumpf und Stiel 
zu Grunde, Danf fei ed der finfteren Politik der Deftreicher, der es 
gelang in 20 Sahren ein Land von 3Y. Millionen Einwohner auf ein 
Viertheil der Bevölkerung zurüdzubringen ; und al der deutfche Krieg 
überhaupt ein Kampf Aller gegen Alle, ein Berwüftungsfrieg gewor⸗ 
ben war, da drohte wie Allem natürlich auch der Kunft der Unters 
gang. Aber died war Folge, daß ichs wiederhole, der Befiegung ; 
hätten bie proteflantifchen Fürften nicht vergeffen, was einer der Poes 
ten diefer Zeiten, von Birken, vortrefflih und mit vortrefflichen 
Worten fagt'?), daß wehrlofe Blöße dad Unrecht wider fich waffnet, 
daß aber des Kriegd Bereitichaft den Feind zum Frieden zwinge;. daß 
der Feind fürchte, wenn er fieht wir fürchten ihn nicht; daß der Lor⸗ 
beer den Oelzweig grünen macht, und Eifen dad Gold des Friedens 
ſchuͤtzt; daß das Schwert bei dem Ecepter liegen muß, fol der 
Scepter feft ftehen; daß der Friede in ben Waffen ſtehen müffe, da⸗ 
mit er den Waffen wiberftehe — hätten fie died nicht vergeflen, fage 
ich, fo hätte das proteftantifche Deutfchland fchwerlicd den Triumph 
bed Mard über die Kunft zu beflagen. Denn dad wiſſen und fagen 
auch die zum Theil nicht unmännlichen Dichter diefer Zeiten (3. B. 
Tſcherning) felbft, wie der Krieg ein Prüfftein der Kraft fei, „ein 
Sammelplag der Tugend, wo was zu ſchwach ift verfinkt, große Her 
zen aber genefen,’’ und Opitz beſchuldigt ausbrüdlich wegen des Mans 
geld der Sprach und Kunftcultur dad Geflecht, das allem Schönen 
gehäffig fei, ‚‚nicht die Gewalt der Waffen, die auf Land und Leute, 
nicht auf Beftreitung der Wiffenfchaft  abfieht. Wer alfo den Krieg 
anflagt über feine Seindfchaft mit der Eultur, der klage zuerft Die zag⸗ 
bafte Sefinnung an, die ſich den Krieg nicht abzuhalten weiß. 


143) In feiner Zeutonia p. 18. 
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2. Martin Opig und Raul Slemming. 


Schlefien bildet die Brücke zu dem Uebergang der poetifchen Lite 
ratur aud dem Süden in ben Norden, zunaͤchſt aus Deftreich nach 
Preußen. Wie Schlefien neuerer Zeit zwifchen diefen Staaten ftreitig 
lag; wie es eine Art von geographifhem Problem ift, ob dad Land 
und das Volt zum Süden oder zum Norden von Deutfchland gezählt 
werden folle, fo fpricht fich auch in der Literatur diefe mittlere Lage 
aus: Schleſien hat den legten Meifterfanger von Namen und ben 
erften Kunftfänger der neueren Schule von Bedeutung (Pufchmann 
und Opis). Seit dem erften Eonflicte Oeſtreichs mit Böhmen unter 
Rudolf von Habsburg hatte die öftreichifche Poefie einen eignen Cha⸗ 
rafter und felbfiftändige Bedeutung angenommen, ber bi8 auf Suchen» 
wirt und Zeichner fortdauerte. Nachher warf ſich die religiofe Bewe- 
gung zwifchen alle beutfche Poefie überhaupt; Böhmen, von Carl IV. 
begünftigt, erhob fich innerlich und feit der Erfehütterung ber Univer: 
fitat Prag, auch Sachſen. Nach der Befeftigung des Religionsglau: 
bens trat nun die Poefie, erft in Gemeinſchaft von Kirche und Schule, 
wie wir biöher fahen, wieder hervor. Sept follte fie auch ald weltliche 
Poefie, felbftftändiger für fich, wieder auferftehen und dazu gaben den 
entfchiedenen Ausfchlag die Schlefir. Sie nahmen die Poeſie gerade 
da auf, wo fie die Oeflreicher gelaffen hatten. Eine Hoflunft, Ges 
legenheitöpoefie, gnomifche Dichtung, was bie lebte ber Deftreicher 
war, warb bie erfte der Sichlefier wieder und wir werden ed unten 
fehen, daß jener Periode der alten Minnefängerei, die wir Die gnos 
mifche nannten, die fehlefifche Zeit in allen Theilen entfprit, wenn 
man bie claffifchen Beftrebungen hinwegnimmt. Schlefien gab der 
“ erften Zeit unferer neueren Kunft fo den Namen, wie Schwaben der 
Zeit Der Minnefänger, obgleich es fo wenig die erfte ober einzige Stätte 
der Dichtung war, wie Schwaben feiner Zeit. Thuͤringen, Deftreich, 
Baiern, Schweiz und Elſaß theilten damals den gemeinfamen Flor 
mit Schwaben, und Sachſen, Thüringen, Preußen, Medlenburg, 
Holftein, Brauſchweig und Hamburg jest den ſchleſiſchen. Einzelne 
Orte des Nordens, wie Bredlau, nahmen in jener Zeit ausnahms⸗ 
weife an der füdlichen Poefie Theil, einzelne des Südens jest an ber 
norbifchen, wie Nürnberg. Nur die Gegenden des Mains und ber 
Lahn blieben zu allen Zeiten auffallend mit aller Poefie im Rüdftand 
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(wir müßten die Landgrafen und Landgraͤfinnen, die ſich vielfach mit 
firchlicher Dichtung abgaben, ausnehmen), bis fie neuerer Zeit mit 
dem Einen Göthe Alles fchienen gut machen zu wollen. In dem dich: 
terreihen 17. Sahrh. nannte Janus Chyträus hier einen Marburger 
Ernſt Müller, der fih in Darmftadt aufhielt (um 1650), den land: 
befannten einzigen heffifchen Dichter, der fi) da im Dichten ein ewi: 
ges Lob geftiftet Hatte; und der ift ein fo barbarifcher Poete, daß ed 
mich wundern follte, wenn diefe Ewigkeit feines Lobes über ein Jahr⸗ 
zehnt gedauert hätte. Diefen Gegenden alfo begegnen wir auch in Dies 
fer Zeit auf unferen poetifchen Wanderungen gar nicht; Schlefien aber 
zuerft. Nicht große glänzende Fürften wie bie Hohenftaufen haben dem 
Lande die Ehre verfchafft, bei derBenennung der Poeſie de8 17. Sahrh. 
Pathe zu ftehen, fondern ein bedeutender Schriftfteller, der ſich in der 
Doefie ein autokratifches Anfehen erwarb. Diefer Mann fam um mehr 
als ein Sahrhundert zu früh. So wie Huß der allgemeinen beutfchen 
Reformation im Religidfen um ein Jahrhundert zuvorgeeilt war, fo 
that Opitz in Schlefien, Buchner und Flemming in Sachſen im Poe- 
tifhen. Die huffitifche Religionsverbefferung , wie die Opig’fche Re⸗ 
formation der Poefie trugen nicht die verheißenen Früchte, und aus 
gleihem Grunde: weil fie Sache der Gelehrten, nicht des Volkes 
waren. An Opitz rächte fi) nicht wie an Huß diefe Uebereilung fo- 
gleich, wie die Poefie überhaupt dankbarer gegen ihre Pfleger ift als 
die Theologie, allein fein Nachtomme Gottſched, der in allen Theilen 
fein treuer Sünger ift, hatte die Sünden feines Meifterd übel zu bü- 
Gen. Wollen wir die fchlefifhe Dichtung richtig würdigen, fo müffen 
wir fie in Einem Zuge von Opitz zu Gottſched durchlaufen; fie hat an 
den Anfangd: und Endepunften ziemlich gleichen Charakter und wid) 
nur in der Mitte wefentlid) ab. 

Schleſiens Bildung '**) feit dem 16. Jahrh. muß alſo zwiſchen 


144) Sch ſuche, wie es dem Zwecke meiner Arbeit gemäß iſt, allgemeinere Ge⸗ 
fihtspuntte zu gewinnen. Das Speciale mußte Specialgefhichten über- 
Laflen werden. Für dieſe Zeit und diefen Ort ift e8 möglich, auf eine Vor⸗ 
arbeit zu verweifen, wie wir fte fonft in biefem Gebiete nicht haben : Schles 
ſiens Antheil an beutfcher Poefie von Auguft Kahlert, 1835, ein 
Werkchen, das in Quuellenbenugung und Korfchung fehr verläffig und gründs 
Lich ift. Wo die Beurtheilungen abweichen, wird es der weitere und engere 
Kreis relativer Bergleichung in einer beutfchen und einer raten ſchen Dichter: 
geſchichte erklären. 
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oder in Verbindung mit ber von Böhmen und Sacıfen gefehen wer⸗ 
den. Wie die Bevölkerung des Landes zweigetheilt ift, fo neigt fich 
auch die fchlefifche Eultur nach einer flavifchen und einer deutfchen 
Seite hin. Seit Boͤhmens Emporfommen unter Carl IV. und Un: 
garnd unter Ludwig dem Großen war in den Oftlanden von gemifch- 
ter Bevölkerung eine allgemeine Thätigkeit und Theilnahme an der 
europäifchen Givilifation und des Königs Matthiad Corvinus Bemüs 
bungen um die humaniftifchen Studien und die claffifhe Bildung find 
dafür der merfwürbigfte Beleg. Diefe entfernteren Gegenden berühr- 
ten natürlich Deutfchland wenig, defto mehr aber Böhmen, wo im 
15. Jahrh. ein Zuftand der Eultur im Kleinen war, wie im 16. in 
Deutfchland. Man trieb da die Wulgarfprache mit nationaler Wärme 
zu einer Blüthe; es gab da volksmaͤßige Bibelüberfeger und Aus⸗ 
leger, Kirchenlieber in der Volksſprache, Pasquille und Pamphlete, 
fatirifche Moralfchriften, Weberfegungen von Glaffifern, und einen 
literarifchen Schufter (Chelticky), Alles wie in Deutfchland ein Jahr⸗ 
hundert fpäter. Das Religife war feit Huß der Mittelpunkt aller 

ebungen, wie hier feit Zuther. Prag war im 15. Jahrh. die ein« 
zige Univerfität neben Leipzig, wo fich die ganze Gelehrſamkeit dieſer 
Gegenden concentrirte, und troß der vielfachen Erfchütterungen, die 
Prag zu erdulden hatte, war doch noch hart vor dem Anfang des 
3Ojaͤhrigen Kriegd Durch die Tycho de Brahe und Kepler die Wiffen- 
haft in diefer Stadt glänzend und bedeutend. Echlefien war in die⸗ 
jen Zeiten des bohmifchen Flors mehr nach der flavifchen Seite ge⸗ 
wandt, als der deutfchen. Seine Gelehrten zogen fi) nach Prag, 
von wo bei jener großen Spaltung unter Huß allein fünf fchlefifche 
Profefforen nach Leipzig auswanderten; Huffitifche Ketzer fchlichen 
fih im 15. Jahrh. unter die fchlefifchen Geiftlichen ein; Johann Sans» 
tius lehrte ungefähr gleichzeitig in Krakau Philofophie und Theologie ; 
und noch fo fpät ward Opis nach Siebenbürgen und nad) Polen ge: 
zogen. In der poetifchen Kiteratur blieb diefe Verbindung mit dem 
Oſten langehin fihtbar. Kein lateinifcher Dichter war bei den Schles 
fiern fo befannt, wie Sarbievius; und die polnifchen Gedichte des 
Kochanowsky (1530—86) wurden von ihnen und den Königäbergern 
fo fleißig überfest und nachgeahmt im 17. Zahrh., wie nur immer in 
Hamburg die nieberländifchen der Wefterbaan und Aehnliche. Als 
dann Schlefien deutfch anfing zu dichten, fanden auch feine Poefien 
und Poeten umgekehrt den Weg nach Polen und Livland, und Flem⸗ 
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ming traf in Riga und Nowgorod zu feinem Erflaunen Kenner der 
neuen beutfchen Literatur. Der Wendepunkt, von wo an die Schlefier 
der deutfchen Givilifation fidy mit Entfchiedenheit zuwandten, liegt ba, 
wo fie unter deutfche Regenten Famen und der deutfchen Reformation 
aus Sachfen Raum gaben. Dies waren zwei Momente von folchem 
Gewicht, daß es einer weiteren Erflärung für den beutfchen Patrio- 
tiömus der Schlefier im 17. Jahrh. nicht bedarf. Diefer Wendepunft 
wird in der poetifchen Literatur durch die Lieder des Michael Weiß, 
von benen oben die Rede war, bezeichnet. Er war ein Schlefier, über- 
feste diefe Lieder aud dem Böhmifchen ind Deutfche ımd gab eigene 
deutfche hinzu. Wie in allen heilen Norddeutfchlands und Scandi- 
naviens, die den päpftlichen Einflüffen von jeher weniger nah und 
daher weniger auögefegt waren, fo fand auch in Schlefien die deutſche 
Reformation ohne größere Erfchütterungen da Eingang, wo die Be: 
völferung irgend eine Reife und dad Bürgerthum Kraft zeigte. Frei. 
lich darf man auch eben fowohl den Gefichtöpunft umkehren und einen 
gewiſſen Mangel an Volksbildung ald dad nennen, was den Gelehr⸗ 
ten und Theologen und den von ihnen gewonnenen Fürften minderen 
Widerftand entgegenfeste. Unter ſolchen Berhältniffen war auch in 
Preußen und Polen der Proteftantiömus Anfangs mit eben folcher 
überrafchender Leichtigkeit eingegangen. Sch berufe mich gern auf einen 
Eingebornen '*°), deffen Vorurtheilsloſigkeit zu achten ift, der es felbft 
anführt, daß die Volföbildung in Schlefien damals nicht die gleiche 
Stufe erreicht hatte wie im übrigen Deutfchland, fondern daß ber 
Selehrtenftand eigentlich die Bildung allein befag. Dies beftätigt un: 
fere Geſchichte und Dichtung überall. Wo die Eultur Volksbildung 
ft, und durch Volksgeſchmack beftimmt, da ift fie gemüthlicher und 
phantafievoller Art; Schlefiend Poeſie aber, und darunter auch feine 
geiftliche, hat diefen Charakter nicht, fondern einen verftändigen. 
Dpis hat von ber Gemüthlichkeit der innerdeutfchen Kirchenlieber: 
bichter in feinen geiftlichen Poefien nichts: er gab das Signal theild 
zu planer Verftändlichkeit, theild zu poetifhem Schmuds und Bier: 
werf in diefer Gattung, bie died fonft verfcehmähte, und was er mit 
Zrodenheit hierin begonnen hatte, vollendete Gryphius mit Schwung. 
Selbſt die Myſtiker Schlefiend find in Religiondanfichten und in ber 
Doefie von den deutfchen fehr verfchieden. Die Kuhlmann, Scheffler 


145) Kahlert a. a. D. p. 19. 
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und Knorr von Rofenroth haben in ihren Poefien eine ganz epigram- 
matifche und mathematifche Myſtik, die mit dem Scholaſticismus ver- 
wandter iſt; und wie verfchieden ift ein Böhme von den Arndt, An- 
dreä, Joh. Gerhard u. X. , die ihr Heil in der Frömmigkeit fuchten, 
während Er auf eine geheime Weisheit auöging, und eben dann von 
unmittelbarer Erleuchtung ſprach, wann ihm fcharfe combinirende 
Bibelftudien ein Kicht der Deutung aufgehen ließen, eine Beziehung 
jwifchen alts und neuteftamentlichen Stellen auffchloffen. Wie dem 
auch fei, die Reformation leitete auch hier Bildung und Literatur ein. 
Die huffitifchen Zeiten de3 Georg Podiebrad wirkten gleichfam in ſei⸗ 
nen Nachfommen nad) Schlefien über. Sein Enkel von feiner Tochter 
Ludmilla war Friedrich II. von Liegniß, der ſchon 1523 öffentlich Die 
Reformation bekannte und die zwei Geftalten nahm und erlaubte: fein 
Schwager war jener entfchloffene Reformator Markgraf Albrecht, der 
Hocmeifter des deutfchen Ordens. Eine Enkelin Podiebrad’8 war bie 
Gattin Herzog Caſimir's von Teſchen, der der Reformation ihren Lauf 
ließ. Selbft König Ferdinand Fonnte hier dem Fortgang derfelben 
wenig entgegenwirken. Der Breölauer Bifchoff Joh. Turzo war gleich 
Anfangs mit den Wittenbergern in Verbindung und 1523 feste [don 
der Magiftrat den Joh. Heffus ald reformirten Paftor ein. In ihrem 
Gefolge brachte die Reformation wie überall Schulen mit. Im Preu: 
Bifchen veranlaßte fie 1544 die Stiftung der Univerfität Königsberg, 
in dem getheilteren Schlefien rief ſie einzelne kleinere Schulen hervor. 
Der Name Trotzendorf's, ded Schülers Melandhthon’s, ift in der Ge⸗ 
fhichte der humaniftifchen Schulen in Deutfchland unſterblich; in 
Schlefien felbft war fein Wirken von den bedeutendften Folgen. „Aus 
feiner Schule find glei) wie aus dem großen trojanifchen Pferde, 
große Schaaren gelehrter Leute hergelommen '*%).”” Seine Schule in 
Goldberg, an ber auch der ältere Clajus eine Zeit lehrte, war von ber 
größten Wichtigkeit. Als Hans von Schweinichen — ſchon nad) Tro: 
tzendorf's Tode — 1566 dort war, fludirten da 140 Herrn und Adels: 
perfonen und über 300 Bürgerliche. Seit 1568 war die Schule in 
Bunzlau, der Vaterſtadt Opigens, durch Hellwig und Gesner in Auf: 
nahme gefommen, Breslau's Schulen wurben im Anfang bes 17. 
Sahrh. vorgezogen, und Opitzens Kobredner Eoler macht ausdrüdlich 


146) ©. Hoffmann's Monatsſchrift von und für eat en p. 669. Zeugniß 
von Beitgenoffen. 
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auf die allgemeine Blüthe der Gymnaſien und Schulen in Schlefien 
aufmerkſam. Die Schlefier dürfen daher mit Recht das Zeugnig Mes 
lanchthon's mit Wohlgefallen anführen, daß Fein beutfcher Stamm 
damals fo viele Gelehrten habe ald die Schlefier, daß nirgends fo 
Viele aus dem Volke die Wiffenfchaften lernten und verftänden, nirs 
gends mehrere für Poefie und Beredtſamkeit Anlage zeigten; Schles 
fien habe die Urfinus, Loge, Roßfeld, Lange hervorgebracht, deren 
(Tateinifche) Gedichte felbft die Staliener Iobten. Man kann es fich 
daher erklären, daß bie Lebensbefchreiber von Opitz von fo vielen Ges 
lehrten vor oder neben ihm in Bredlau und Bunzlau zu erzählen wifs 
fen; fand ja Opitz in Heidelberg allein vier gelehrte Schlefier lebend 
oder lehrend. 

Darum aber fieht doch Opitz in Schlefien ald Dichter bahn» 
brechend da, fo vorbereitet er als Gelehrter war. Als Dichter vorbe: 
reitet, auch ald Der neuere claflifche Dichter, auf deſſen Verfchieden« 
beit von den alten Volkspoeten er fich Alles einbildete, war er in 
Deutfhland lange und flufenmäßig, wie wir fahen, aber nicht 
eben in Schlefien. Was hier vor ihm liegt, trägt den allgemeinen 
Charakter eben der Volksdichterei, gegen die Opis auftrat. Die 
übeln Eigenfchaften einer Poeſie wie der Ringwaldt'ſchen mochten ihm 
an einem Melchior Liebig '*”) und ähnlichen geiftlichen Dichtern, die 
in Schlefien vor ihm hergingen, erft recht auffallen; und wenn fie 
ihm bei diefem entgingen, fo fagte fie ihm ein Anderer, der Paftor 
Peter Zitus in Beuthen (1542 — 1613), in der Vorrede zu feinem 
neuen Quadragesimale (Breslau 1603) felbft. Hier namlich gefteht 
dieſer wohl zu willen, daß feine ‚‚ Reime zu Zeiten hart feien, und 
etliche Worte verbrochen, fonderlich auf fehlefifche Art zu reden, welche 
vielfältig zmo Syllaben in eine einzeucht und contrahieret;“ daß er 
aber vorgezogen habe, lieber den Reim einen Zwang leiden zu laſſen, 
ald die Sentenz, was in ber geiftlichen Poefie auch noch weiterhin 
nach Opitz vieler ehrlicher Leute Meinung blieb. Auch der wadere 
Cantor Joachim Sartorius in Schweidnig befennt fi) in feinem ge⸗ 
eimten Pfalter (Breslau 1591) zu ihr, der zwar, wie auch Joh. 
Heermann und wie überhaupt viele Liederdichter des 16. Jahrh. fchon, 
in gutem Takte und aus Gewohnung an den mufitalifhen Zonfall, 


147) Monatfchrift von und für Schlefien. 1. Heft, wo ein Aufſatz über bie fchle: 
fifchen Dichter vor Opig. 
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den accentuirten Rhythmus traf, den naher Opitz nad) der Regel 
einführte. Johann Heermann (1585 — 1647), den wir unten noch 
weiter kennen lernen, oben ſchon beiläufig erwähnt haben, war ſchon 
1608 ein gefrönter Dichter und alfo ſchon viel früher ald Opitz aufge» 
treten, wiewohl mir die Ausgabe feiner Evangelien von 1612, die 
angeführt wird, nicht bekannt ift, und überhaupt nichts was Alter 
wäre ald 1630. Hier wollte ich nur erwähnen, daß Er, an Tſcher⸗ 
ning angefchloffen, auf Opigens ‚reine Art’’ einging; die fpäteren 
Ausgaben ded befannteften feiner Werke, der devoti musica cordis 
überlas er fleißig, weil ihm Anfangs dieſe reine Art deutfcher Poefie 
nicht recht befannt gewefen, Vergleicht man diefe fpäteren Ausgaben 
mit den früheren, fo fieht man, wie wenig dieſe neue Kunft an die⸗ 
fen einfachen Liedern zu verbeffern wußte. E3 wird etwa ein Spon- 
beus mit einem Jamben vertaufcht, ein alter Sprachgebrauch mit 
einem neuen; das Hülfszeitwort thun wirb auögerottet, die Con⸗ 
firuetion zurecht gerüdt, dad Beiwort vor das Hauptwort gefchoben 
u. ſ. w. Wer nun aber felbft diefed Heermann’3 geiftliche Poefien, 
die alfo doc) der Opis’fchen Poefie fich nähern wollen, mit Opitzens 
Liedern und Inrifchen Ueberfegungen biblifcher Stüde, mit denen Er 
ſich umgefehrt der einfachen älteren Poefie am meiften nahe hält, vers 
gleicht, der wird fogleich finden, wie groß bie Kluft ift, die dieſen 
lesteren von feinen nächften fchlefifchen Vorgängern und von faft allen 
deutfchen geiftlichen Dichtern der früheren Zeit in der verwandteften 
Gattung ſcheidet, die fogar auf einerlei Stoff» und Sprachquelle von 
felbft hinwies. | 

Dpis war viel zu gelehrt, als daß er fich an Luther's Vibeltert 
bätte anfchließen follen, viel zu verfländig und zu wenig auf blos 
andaͤchtiges Gemüthöleben gerichtet, als daß er fich hätte mit den Ges 
fangen der Kirchenliederdichter vor ihm an Innigkeit meffen wollen. 
So früh er daher fidy mit geiftlicher Poefie abgab (feine Epifteln find 
ſchon 1624 gemacht), fo verfchmähte er doch die Sprache Luther’ zu 
feiner Quelle zu nehmen, und diejenigen thun fehr unrecht, die ihn 
in feinen ſprachlichen Verbienften als einen der auf Luther's Weg wei⸗ 
ter gegangen fei, barftellen wollen. Denn fo gut auch Er fich über 
biefen Stoffen überzeugte, daß poetifche Umfchweife und Farben bier 
nur fparfam zugelaffen werden konnten, fo fuchte doch Er die Unger 
Ihminftheit auf einem ganz anderen Wege ald bie früheren Dichter. 
Seine Pfalmen (1637) find fo weit entfernt, wie bie übrigen fich auf 
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Luther’5 Text aufzubauen, daß er vielmehr nicht allein die italtenifchen, 
englifchen, niederländifchen und franzdfifchen Ueberfegungen von Dio⸗ 
dati, Whither, Marnix, v. Haecht, Kamphuyzen, des Portes u. A. 
zur Vergleichung gebraucht, ſondern auch alle dieſe Ueberſetzungen. 
mit Huͤlfe eines gruͤndlichen Hebraͤers an den Text haͤlt, um die ge⸗ 
naue und buchſtaͤbliche Meinung zu erhalten. Seine Ueberſetzung iſt 
alſo zugleich eine gelehrte Arbeit. Schon oben haben wir verſprochen, 
als Gegenſtück zu Fiſchart, eine Probe aus dieſen Pſalmen mitzuthei⸗ 
len‘*®), um zu zeigen, was in dieſer Gattung mit der Gelehrſamkeit, 
Treue und Berftandesmäßigkeit gewonnen ober verloren warb gegen 
die Phantafie, die dort noch die dichtende Kraft war; würde man 
Gameröfelder ober den vorhin erwähnten Sartorius zur Vergleichung 
nehmen, fo würde man finden, wie viel mehr ungefünftelt frommeren 
Sinn ihre ſchlichte Rede athmete, ald diefe correcte und abgemeffene, 
die ,„bei Falter Gotteöfurcht fich brennend anftellt.”” Auch in feinen 
Epifteln, die er wie die Pfalmen nur auf die Aufforderung Herzog 
Georg Rudolphs von Liegnig machte, merkte man, daß während jene 
Alten der fromme Beruf trieb, nicht Die Kunft der Reime, fo Opigen 
die Verskunſt, nicht der fromme Beruf. Diefe glatten Verſe über die 
gegebenen Gedanken fchlanf hingegoflen, fallen gegen die früheren 
Berfuche der „Sprachſtuͤmpler““ wohl angenehm auf, aber eben fo 
unangenehm die Entfernung von der Bibel und ihrem einfältigen Ton 
und von allem mufifalifchen Sinne. Diefe Beifpiele veranlaßten 
nachher die Rift, berufslos unzählige Verſe in die Welt zu fchiden, 
weil hier Fein innered Element war, an dem ber pfufchende Nachahmer 
hätte fcheuen dürfen. Noch viel weiter ab von der bisherigen Meinung 
und Tendenz ber geiftlichen Poefie gehen wir in dem hohen Liebe, das 
er überfegte. Auch hier ift weber die fromme Glut des Nicolai, noch 
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148) Vergl. oben mit p. 136: 
O ihr Söhne, du o Kind derer die gewaltig ſind, 
bringet Gott der Alles ſchafft, bringet ihm Ruhm, Lob und Kraft, 
bringet Ruhm wie ſich gehöret, neiget euch daß ihr Gott ehret, 
und im Heiligthum erhebet, da ſein Zierath iſt und ſchwebet. 
Gottes Stimm iſt auf der Flut, da er nach belieben thut, 
Gottes Stimme praußt und ſchallt, wenn ber ſtarke Donner knallt, 
Gottes Stimme wird gehöret , wenn ſich ſchwere Klut empöret, 
Sottes Stimm ift groß und mächtig, Goftes Stimm ift hoch und prädtig. 
(Man beachte befonders die unterftrichenen Zuthaten und Einſchiebſel.) 
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der fromme Kigel, möchte ich fagen, die ‚‚geiftliche Wolluft’’ des 
Spee. Diefer Stoff entzundete Andere aus früherer und auch aus 
biefer Zeit, fich zu einer Höhe über ihre Flugkraft zu heben; aber 
Opitz, fo viel befler feine Sfüßigen Samben hier find als feine Aleran» 
briner, fo entfernt ihn der Gegenftand von fonftigen Zrivialitäten 
hält, fo fchleicht er doch am Boden. Aber ihn reiste dad Gedicht als 
eine Efloge! Es feien da, fagt er, Feine andern Perfonen ald Hirten, 
feine Worte als von der Liebe, Feine Bergleichungen ald vom Felde 
genommen. Der Virgilianifdye Corydon fuche in der Mittagshitze ſei⸗ 
nen Alexis, und fo eile die falomonifche Buhlſchaft ihrem Freunde 
nach), fragend wo er weile und zu Mittag liege. Corydon fagt, Ales 
xis folle feiner weifen Farbe nicht zu viel zumeſſen, auch die ſchwarze 
babe ihre Anmuth, und unfere gleihfald hebe an: ich bin ſchwarz 
aber lieblih. Gallus beim Virgilius klage, daß Lycoris geflohen fei, 
die falomonifche Sungfrau deögleichen, daß ihr Liebfter Davongegans 
gen. Diefen Gedanken griff auch Epee auf und bildete das geiftliche 
Schäferlied nachher aus. Immer noch weiter entfernte ſich Opitz von 
dem gefungenen geiftlichen Gedicht in feinem Jeremias, der in Ales 
randrinern verfaßt, und in feinem Jonas, der fchon nach einer lateis 
nifchen poetiſchen Ueberfeßung von Hugo Grotius gearbeitet it. Mit 
diefem antikifirenden Stüde leitet er und auf feine alerandrinifchen 
Dymnen über, die wieber eine ganz neue Gattung in Deutfchland er« 
öffnen, eine fünftlerifche heilige Poefie, zu der Prudentius und Lactanz 
unferem Opitz den entfernteren, Heinſius den nächften Anlaß gab. 
Hier will die Poefie für fich gelten, der Witz fol Andacht hervorbrins 
gen. Die weltliche Art zu reden, die eingemifchte Mythologie der Hei- 
den wirb fehon ausdrüdlich von Opig, wie auch die Lobwaffer’fchen 
Melodien, vertheidigt auch zum Gebrauch in ber geiftlichen Poeſie, 
was, glaub ih, bis auf den Fühneren Gmphius fonft Niemand fo 
nadt zu fagen getraute. Des Heinfius Lobgefang auf Chrift Hatte 
Opis Schon 1619 überfegt. Diefed vielgepriefene und bemunderte Ge- 
bicht muß in der That mit vielen Anderen der Niederländer, ald Vor: 
laufer der Milton : Klopftod’fchen Poefie angefehen werden; ed hat 
die Anlage eines antiken, Lykophron'ſchen Hymnus, hat wie fo viele 
Iateinifche Gedichte der Zeit durch gefchicdte Benutzung der alten heibni- 
fen und chriftlichen Poeten eine dichterifche Wärme. Opitz ahmte ihm 
nach in dem Lobgefang auf die Geburt Chrifti (1622). Man Iefe das 
Eine neben dem Andern: Opitz weiß nicht mit der Gewandtheit feine 
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Lecture zu nutzen; nicht fo den Schweiß zu verbergen; nicht ben wohl« 
thätigen Wechfel von Andacht und Anruf, Gefchichte und Erzählung, 
Betrachtung und Lehre durchzuführen. Alles ift hier troden, verftän- 
dig, kalt, eintonig, bis wo ein unpoetifcher Ausdrud (wie Weibs⸗ 
volf, Klepper u. dergl.) und auffchredt. Wer die alten deutfchen Lei⸗ 
fen vol andächtiger Inbrunſt und dithyrambifchen Schwung hier- 
gegen hält, bis zu welchem Contrafte find wir da gelangt? Für den 
Bilderſchwall dort haben wir hier eine Fluth von Antithefen; ganze 
Reihen von Diftihen kann man ausheben won epigrammatifchem An⸗ 
ſtrich!“ꝰ); und ganz recht fagen die fehmeizerifchen Herauögeber von 
Opitzens Werken, zwar lobend, auch über eine Rede unfers Dichterd 
von dem Leiden und Sterben Chrifts, fie fei an gefchidt erfundenen 
Gegenfägen fo reih, daß er keiner anderen Kunft beburft (bedurft 
wohl, aber nicht gebraucht) habe, dad Gemüth des Leſers in bie 
andächtigfte Bewegung zu fegen. Wie wir nun auch diefe Gedichte ber 
urtheilen, gewiß ift, daß Opitz auch hierin der beutfchen Poefie den 
Weg gezeigt habe, fich der Religion zu bemeiftern, nicht fich abfolut 
‚von ihr bemeiftern zu laffen, den Weg auf dem Klopftod zu einem 
Biele fam, mit dem Opitz den flolzen Dünfel des Vorzugs theilt, 
den fie als chriftliche Dichter fchon eben darum vor den alten heidni⸗ 
fhen haben. Wir fünnen aber, wenn wir diefen neuerungsvollen Un- 
terfchied der geiftlichen Gedichte von Opitz überbliden , begreifen, daß 
man ihm damald:unter feinen ftrengen Zeitgenoffen Weltfinn vor« 
warf, daß ihm felbft ein Verwandter (Büttner) nach feinem Tode 
öffentlich nachfagte,, er fei mehr ben eitlen als göttlichen Schriften zu: 
gethan geweien; Vorwürfe, die fogar bis zu eigentlic) verleumderi⸗ 
[hen Anfechtungen feines moralifchen Lebenswandels geftiegen find. 
Wenn für die ferupulöfe Religiofität jener Zeiten die Andacht und 


149) 3. 8. 8. 60: 
Gott wird ein armer Menſch — 0 große Wunderthat, 
zwar über die Vernunft, nicht über unfern Glauben ! 
der Gottheit, die er hat, läßt er fich nicht berauben, 
und läßt nichts mangeln auch ber Menſchheit, bie er nimmt, 
bleibt was er war vorhin, und wird, was er beftimmt. 
Kein Menfch auf diefer Welt vermochte Bott zu werden, 
jegund wirb Gott ein Menſch, kommt zu ung her auf Erben, 
der fo war ohne Zeit hebt jegund an zu fein, 
ift auch bes Menfchen Sohn nicht Gottes Sohn allein u. ſ. f. 
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das chriftliche Semüth in Opitzens geiftlichen Poefien zu gering war, fo 
ift fie für unferen heutigen poetifchen Geſchmack zu groß in ihren Ein⸗ 
flüffen auf feine weltlihen Gedichte. Die Vorurtheile ber uͤbertriebe⸗ 
nen Froͤmmigkeit und der bürgerlichen Ehrbarkeit gegen die Poeſie 
hatte er hier gleichmäßig zu überwinden, und daß er fich diefen ges 
rade entgegenftellte, ift eine ber achtungswertheften Seiten an ihm. 
Er mußte, bei al der Vorficht die er babei gebrauchte, und der wirt: 
lichen Befangenheit, die ihn hier und da feffelte, von wahrer Begei- 
fterung für feine Kunft erfüllt fein, um nur fo entfchieden und offen 
feine Suriöprubenz fallen zu laffen und ſich ausfchließend der Poeſie 
hinzugeben, deren Namen, wie bei den Obfcuren zu Hutten’d Zeit, 
noch jeßt bei der Maffe in tieffter Verachtung war. Poet und Gratus 
Iant, Bänfelfänger und Bettler war damals einerlei; zu Riſt's Zeit 
war ed bamit fo weit gefommen, daß in einer großen Stadt die 
Hochzeit und Leichengedichte polizeilich verboten werben mußten. 
Die Mafle der Poeten waren jene Gelegenheitöbichter, die zu der 
Poeſie ftanden wie die Tüncher zu der Malerei, die Bierfiedler zur 
Mufit, gegen die daher Opis feine ſchaͤrfſten Waffen richtet; erſt 
mußte er dad Gemeine in ber öffentlichen Meinung, wenn er es nicht 
vernichten konnte, wenigftend audfcheiden von einem Beſſeren was die 
Poefie zu bieten hätte. Er hatte diefe Gelegenheitspoeſie recht in feiner 
Nähe wie zu Haufe. Die fchlefifchen Literaten fagen es ohne Auss 
nahme felbft, daß Gelegenheitsdichtung der Charakter der fchlefifchen 
Poeſie bid auf diefen Tag feiz fie verweifen mit Recht auf die ſchleſi⸗ 
fhen Provinzialblätter und ihre Anhänge, um died anfchaulich zu 
machen; fie führen eine lange Reihe fchlefifcher Schriftfteller an, die 
hierüber Spott und Klagen ergoffen haben und diefe Reihe geht bis 
in diefed Jahrhundert herab. Dennoch, fobald fie diefen Charafter 
dort auöfchließlich fuchten, würden fie ihrem eignen Vaterland Un⸗ 
recht thun; Sachfen und Dresden würde e8 mit Schlefien und Bres⸗ 
lau im 17. Jahrh. wenigftens aufnehmen an Gelegenheitöpoefie; ob 
noch jest, das weiß ich nicht. Gottfcheb kann ed etwa noch mit Opitz. 
Diefer nun fteht unter jenen Klägern obenan. Dem guten Namen der 
Poeten, fagt er in der Poeterei, ſchaden die nicht wenig, die auf all 
ihr Vorhaben Verfe verlangen. Es wird kein Buch, Feine Hochzeit, 
fein Begräbniß ohne und gemacht, und als ob Niemand ohne uns 
fterben fonnte, gehen unfere Gedichte zugleich mit ihnen unter. Man 
will und auf allen Schüffeln und Kannen haben, wir ftehen an Waͤn⸗ 
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den und Steinen, und wann einer ein Haus ich weiß nicht wie an 
fich gebracht hat, fo follen wir ed mit unfern Berfen wieder redlich 
machen; kurz, des närrifchen Anfuchend ift kein Ende. Wir müffen 
alfo entweder durch Abfchlagen ihre Feindſchaft erwarten, oder Durch 
Willfahren der Würde der Poefie einen merklihen Abbruch thun. 
Denn ein Poet kann nicht fchreiben wann er will, fondern wann er 
fann, und ihn die Regung des Geiftes treibt. Diefe unbefonnenen 
Leute aber laſſen und weder die rechte Zeit noch Gelegenheit, wie ſich 
denn Politian ſchon befchwert darüber, und Ronfard zu fagen pflegte, 
er empfinde nicht fo große Luft, wenn er feine eigene Liebe befchreibe, 
ald Verdruß, wo er Anderer Liebe befchreiben folle. — Opitz felbft 
deutet hier an, daß auch Er dem Strome folgen mußte, fo wie fein 
naͤchſter Schüler und Landsmann Tſcherning faft nichtd ald Belegen» 
beitögedichte gemacht hat. Won diefer ganzen Gattung reden wir nur 
in ausnahmsweiſen Fallen ; ihre erzwungene Deffentlichkeit tilgt für 
die Geſchichte ihren Privatcharakter nicht; fie find nur Quelle für die 
Literargefchichte, nicht Gegenftand. Wir würden fie felbft bei Göthe 
nicht befprechen, wie viel weniger bei Opis und feinen Nachfolgern. 
Wenn nun zwar Opitz Gelegenheitögebichte machte, und feine Werfe 
und zur Pein und Langenweile damit gefüllt find, fo trieb er doch 
bamit feinen Handel, und dies war das Unterfcheidungszeichen, das 
feine Gedichte diefer Art von den anderen, das ihn von Vogel und 
Achnlichen trennte. Er beklagt fich gelegentlich in einem Brief an Be 
nator über feinen Verleger fogar, der in einer Vorrede zu jagen ges 
wagt, er habe ein Buch von ihm getauft. Ich habe zu leben, fügt 
er ſtolz dazu, und: zwar fo wie wenige Menfchen meined Ranges in 
diefer Stadt 9). Auf diefe Weife fchob er alfo eine Kluft zwifchen 
fi und die Bettelpoeten ded Volks und hob die zwifchen den deut: 
fhen und lateinifchen gelehrten Dichtern auf. Hier liegt der unge: 
meine Erfolg, den er gehabt hat. Er brachte Poefie und Poeten wies 
der zu Würde und Anfehen,, die fie ganz verloren hatten; der ihn mit 
dem Namen eined Poeten aufzuziehen wähne, fagt er, der ehre ihn, 
wenn er nur anders des Lobes würdig wäre. Man Flagte jene dich» 
tenden Vagabunden der Lüderlichkeit, der „ Sicherheit’ an, er feßte 
fein anftändigeö Leben dagegen; ed ward felbft die Lectüre der Alten 
verdacht, und er Fam diefer Aengftlichkeit fchonend entgegen, warnte 


150) Lindner's Leben Opigens 11. 21. 
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vor Audfchweifung, hütet fi) Scurriles, felbft wo es fremd tft, an« 
zuführen, faugt die vom Epikureismus befudelten Schriften der Alten 
wie eine Biene blos aus, und gefteht, daß ein Chriſt fparfamer im 
poetifchen Delirium fein müffe, als ein Ariftophanes oder Plautus. 
Er hat fogar den Tadel der Lügenhaftigfeit und Fabelei in der Poeſie 
zu befämpfen, und er fucht dann (in ernftlicher Meinung) mit feinen 
fpäteren geiftlichen Poefien feine jugendlich leichtfinnigen,, von gefa- 
belter Xiebe handelnden, gut zu machen; und hat er früher im Ari: 
ftarhus vom Amadis in Begeifterung geurtheilt, fo ftichelt er fpäter 
und fpöttelt über ihn. Er hat den Vorwurf der Nuslofigkeit und Uns 
wichtigfeit wegzuräumen, und er ftellt als den Grundfag auf, der von 
dem ganzen Beitalter allgemein adoptirt ward, daß die Dichtlunft wohl 
nüße, indem und während fie zugleich ergöslich fei. Indem 
er auf der Einen Seite zugibt (in der Dedication feiner Poeterei), 
daß es wichtigere und größere Sachen ald die Poefie gebe, bag mit 
ihr allein nichts ausgerichtet fei, da man feinem Amt mit Verſen vor⸗ 
ftehen koͤnne, heißt er ed doch wieder einen Irrtum, wenn man Die 
Poeſie fo anfehe als ob fie blos in ihr felber beftehe, da fie Doch alle 
anderen Künfte und Wiffenfchaften in fich faffe. Hätte doch Eratofthe- 
nes von der Welt, Empedofles und Parmenided über die Natur der 
Dinge, Servilius und Heliodor über Arzneitunft, Virgil über den 
Landbau, Lucan Geſchichten in Verſen gefchrieben! Er fchlägt alfo 
dieſe praftifchen Gegner der Poefie mit ber didaktifchen Art der Dichs 
tung aus dem Felde, legitimirt diefe dadurch, und bildet fi) auch 
hiernach von ber Poefie einen erweiterten Begriff. Die moralifche Ges 
finnung und Wirkfamfeit des Dichters ift ihm Grundbedingung: er. 
fol ein großes unverzagted Gemüth haben; er foll nur das Große 
und Starfe fingen. Dier lernt er von Plato fogar über Poefie und 
gegen Homer und die Alten urtheilen‘®'), und man kann es nicht 


151) In dem Troftgedichte in Widerwärtigkeiten bes Kriegs, am Anf. des 2. 
Bude: 
Poeten follen mir Bericht von Weisheit geben, 
und fagen, wie ich doch in dieſem armen Leben 
die böfen Lüfte flichn, das Kreuge tragen foll; 
fo find fie Eitelkeit und falfcher Meynung voll. 
Hier figt der große Fürft, Achilles, der Vertrauten 
in ihrem zarten Schooß , fpielt eines auf der Lauten, 
läßt Troja Zroja fein, hält diefe Schlacht für gut, 
die ohne Zodes Angſt den Feinden Abbruch thut. 


Martin Opitz. Paul Flemming. 207 


unklar aus feinen Anfichten fchließen, daß er, wie Tſcherning beftimmt 
und Buchner bedingt thut, den Plato felbft für einen Dichter nimmt 
und ihn als Lieblingsfchriftfteller lieſſt. Adelt er fo die Poeſie vor den 
Moraliften, fo shut erd vor den Gelehrten durch die Forderung von 
Gelehrſamkeit. Er wollte eine Einwirkung der Studien, „die wir 
human nennen und bie und human machen,” auf die deutfche Poefie 
erzwingen, in demielben edlen deutfchen Wetteifer gegen die Fremden, 
der auch den jungen Klopftod befeclte. Er wollte den Sidney, Ron⸗ 
fard, Sannazar und Heinfius im Auslande gleichflehen, er wollte, 
daß fich Die Deutfchen den Niederlandern zur Seite ftellten,, „wo fich 
nun Alles fichtbar zeigte was Ariftoteles und Sokrates gelehrt, was 
Orpheus fang und Cicero ſprach.“ Wie die Reformatoren ſympathi⸗ 
firt er mit den lateinifchen Dichtern der neuen Zeit, er nennt den Lo⸗ 
tihius den Fürften aller deutfchen Poeten; und er macht an die neue 
Doefie ganz im Sinne diefer Lateiner, oder wie Horaz bei feinen Roͤ⸗ 
mern in Bezug auf die Griechen, die Forderung, daß fie fich auf die 
Alten fol aufbauen '*?), daß fie im Deutfchen verfahren fol, „wie 
die Lateiner mit den Griechen, und die neuen Scribenten (d. i. die 
Bulgardichter des Auslands und die lateinifchen Alle) mit den Alten. ’’ 
Dies heißt nun freilich nichts, als die Alten ausbeuten, mit ihren 


Da faffet Zupiter fein Weib bei ihren Füßen, 
und händt fie in die Luft, des Zornes Luft zu büßen. 
Da fteht der weife Mann Ulyſſes, feufzt und klagt, 
er werde gar zu weit vom Vater weggejagt, 
und wolte gerne heim ; ba liegt der Kern der Helden, 
ihe ftarker Hercules, und fluchet wie fie melden, 
auf feiner Frauen Eift und das vergifte Kleid, 
durch das er fterben muß, weint, feufzet, heult und fchreyt. 
D weg mit folder Kunft, weg, weg mit folden Sadhen, 
fo die Gemüther nur verzagt und weibifch machen, 
die leichtlih , wie man will, durch der Gedichte Schein 
und äuſſerlichen Stang, zu überreden feyn. 
152) Die Stelle aus bem Gedicht an Zinkgref ift oft angeführt: 
— Wer nit den Himmel fühlt, 
nicht fcharf und geiftig ift, nicht auf die Alten zielt, 
nicht ihre Schriften kennt, der Griechen und Lateiner, 
als feine Finger felbft, und fchaut bag ihm faum Einer 
von ihnen außen bleibt, wer die gemeine Bahn 
nicht zu verlaflen weiß , ift zwar cin guter Mann, 
doch nicht auch ein Poet. 
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Lappen fich zieren, „der Poeterei halber ihre Bücher durchſuchen, die 
Meinungen der Weifen erkundigen und ale Wiffenfchaften durchwan⸗ 
dern.“ Aber indem er fo die neue deutfche Dichtung an die alte claf» 
fifche knuͤpfte, ftellte er fich den gelehrten Poeten und dieſe wieder fich 
nahe und hat auf diefe Weiſe die lateinifhe Dichtung untergraben 
und den Gebrauch der Iateinifchen Sprache praftifch und tief erfchüt« 
tert, wie nur Luther vorher; diefer eroberte fie für die Religion, Opitz 
für die Poelie, Thomafius für die Wiſſenſchaft. Daher war fein erftes 
Auftreten im Ariftarchus (1618) gleich gegen die Sprachverächter ges 
richtet und wie die Reformatoren, wie Klopftod, wie die Jugend von 
1813 fompathifirt er, in ähnlicher Begeifterung für das Deutſchthuͤm⸗ 
liche, mit der Zaciteifchen Urzeit der Nation und überliefert dieſe Vor⸗ 
liebe und dieſes Gedächtniß an altdeutfche Sitte und Biederkeit und 
den Preis der alten Armine und Ariovifte feinen Nachfolgern, die ihm 
nur beffer in feinen Nachforfchungen nad) alten deutfchen Sprach: 
dentmalen (befanntlic) fand er den Lobgeſang auf den heiligen Hanno 
auf) nachgegangen wären. Auch Er alfo fucht in feiner Sphäre dad 
Antike und das Aechtdeutfche mit einander zu verbinden, einen Weg, 
auf dem wir die großen Wohlthäter der Nation immer fanden. Und 
wie verfehlt fich die Art und Weife auönimmt, in der er die verfuchte 
und wie gering der Grad, in dem es ihm gelang, fo ſollten wir viel: 
leicht weniger dad Wie unterfuchen, als dad Daß, und ihn ent: 
fhuldigen mit dem von ihm felbft einmal über fi) angeführten 
Sprude, in großen Sachen fei auch Wollen lobenswerth. Daß er feine 
Bigle und Ideale nicht erreichte, Tag vielfach nicht an ihm, daß feinem 
Wollen fein Thun vielfach nicht entſprach, das hinderte die Zeit und 
ihr Charakter, dem auch der Gewaltigfte nicht entgeht. Wie würdig 
fpricht er nicht von dem Feuer der Poefie, dad vom Himmel ftamme, 
wie fehr fteht feine erlernte Poefie aber gerade von diefer vom Genius 
eingegebenen ab! Er fcheut fi) nicht, gelegentlich wo ihm ein Vers 
nicht gelang, folz zu erinnern, daß felbft der Adler zumeilen fchlafe, 
zu anderer Zeit aber muß er wie Hand Sachs klagen, baß ihm Griff 
und Kunft vergehe und der Sinne Fruchtbarkeit fchwinde. Er nimmt 
den Preis in Anſpruch, Deutſchlands Sprache in trogender Herrlich⸗ 
keit den fremden gleichgeftellt zu haben und meint, wem dies gelang, 
der dürfe nicht bier unten Fleben, ber werde leben und war er 
zehnmal todt, und anderemale weiß er, daß Fein Prophete Dazu ges 
bört ihm zu fagen, wie in dem Fluſſe der Zeit felbft fein Ronſard 
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feinen Ruhm verloren habe mit allen feinen Zeitgenoffen. Ob es biefe 
heimlichen Empfindungen bed Ungenügens find, bie über Opitzens 
Werke jenen eigenen elegiichen Anftrich breiten, den faft alle feine 
Nachfolger bis auf die Zeiten des Gryphius gleichfalls tragen? Wie 
leicht trug ihn dad Gluͤck, und er macht nicht eben den Eindrud eines 
gludlihen Mannes! Wie unendlich hob ihn feine Mitwelt empor, 
aber er fland nicht wahrhaft hoch. Und fo konnte man felbft fagen, 
daß eine Art Widerfpruch zwifchen den moralifchen Gefinnungen, die 
er auöfpricht, und feinem Thun und Leben obwalte. Wer aus feinem 
Zroftgedichte, dem fchönften was er gefchaffen hat, weil e8 in Ju⸗ 
gendfraft, entfernt von Büchern, obwohl immer mit einem von antis 
ten Stellen vollgepfropften Gedächtniffe gemacht ift, fich ein Bild des 
Mannes entwerfen follte, der würde fich freuen an Allem was eine 
gute Deutfchheit bezeichnet, und würde darüber felbft die poetifchen 
Auswüchfe vergeffen. Da ift Standhaftigfeit, kuͤhne Wahrheit, frei: 
finnige Zoleranz, ein gefaßted Gemüth, männliche Freiheitöliebe und 
ein Hauch frifcher Kraft, Waterlandsliebe, aͤchter Sinn für das 
Gluͤck des Seelenlebens ; der Geift ded Alterthums, fieht man bier, 
ging nicht fruchtlos an ihm vorüber. Aber es thut einem weh, bane- 
ben auf fein Leben zu bliden, dad nur wie Eine Reihe von Krieches 
reien feheint, die man gleichwohl dem Stil der Zeit und bem Zwang 
der Gewohnheit mehr anrechnen muß, als ihm, in dem ein tüchtiger, 
guter Grund ganz unverkennbar ift. 

Menn man nämlid) fein Leben durchläuft, fo fieht man erſt 
recht, wie ihn das Schidfal auffallend begünftigte und erlas, ber Her: 
fieller des Anfehens der Dichtung zu werden; man begreift auch, wie 
er zu dem ganz maßlofen Vertrauen und Ruhme im Vaterland fam, 
fo hohl das Berdienft war, dem man diefe Kronen auffegte. Die 
ganze bekannte Lebensbefchreibung Coler's befteht aus nichts als einer 
Kette von Bekanntichaften und Empfehlungen. Wie Andere nad) ihm 
Feine Kreife von beutfchen Dichtern um fich fammelten, fo zog er 
einen Kreis von Bekannten in halb Europa an fih. Er war immer, 
auch zu Haufe, wie er felbft fagt, unterwegs. Die Reife macht 
überall flüchtige Bekanntſchaft, die flüchtige Belanntfchaft macht 
überall, bei einiger äußeren Gabe, wohl gelitten, weil nur erft die 
tiefere Kenntniß ded Menfchen feine unleiblichen Seiten aufbedt. Als 
ein folcher wohl Gelittener felbft bei den Entgegengefinnten, bei den 
Feinden feined Glaubens, erſcheint nun Opis allerwege. Er war 1597 
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in Bunzlau geboren. Schon auf der Schule knuͤpfte ihn engere 
Freundſchaft, für die jenes Gefchleht und Opis im Befonderen auch 
wahren ächten Sinn hat, mit Nüßler und Kirchner zufammen, bie 
auch nachher lateinifch und deutfch dichtend auftraten, und bie ihm 
immer treu blieben. Seine Studienjahre verbrachte er in Heidelberg, 
wo fich Caspar von Barth, der Dane Hamilton (der von Opitz deutfch 
zu Dichten angeregt war, wie Tycho a Jeſſen von Flemming) und 
Zinfgref an ihn fchloffen, die mit jenen nie aufhörten, das Lob des 
neuen Dichterö maßlos zu erhöhen, fo wie fich fpäter eine ganze Fülle 
von nachtretenben und unbedeutenden Poeten und Mufitern, die 
Seußius, Nauwach, Buchwälder und fo viele andere, wie Gott⸗ 
fhed’8 Anhang im Bewundern wetteifernd, um ihn gruppirten. In 
Tübingen lernte er Befolb kennen, in Stradburg Bernegger; ber für 
die Emancipation der deutfchen Sprache fehon früher in feinem Sue: 
tonianifchen Fürftenfpiegel geeifert hatte, und der fich fernerhin für 
Opis intereffirte und in ihm den deutfchen Virgil prophezeite. In 
Leiden ward Heinfius die Amme feines poetifchen Talents. Ihn vers 
band er fich gleich durch Ueberfeßung mehrerer feiner Gedichte, auf 
welchem Wege er fich auch den Hugo Grotius, deſſen waeren Gods- 
dienst er fpäter überfeßte, verpflichtete, ihm bei feiner fpäteren per: 
ſonlichen Belanntfchaft gefällig zu fein. Weberall kam Opitz auf eine 
ſolche Weife felbft mit Aufopferungen entgegen. So empfahl ed ihn 
gewiß ganz ungemein, ald er von Bethlen nad) Weißenburg (1622) 
berufen warb, daß er glei Hand an ein Werk über die Antiquitäten 
Daciend mit folchem Fleiß legte, daß man aus den Aeußerungen 
Tſcherning's darüber fchließen darf, es würde Died Werk, für das er 
offenbar auch mehr Anlage hatte, den Ruhm des Mannes vieleicht 
beffer begründet haben, als feine Dichtung, wenn ed nicht, als 
Opis in Danzig fhon 1639 an der Peft ftarb, in Auctionen verzettelt 
und fo verloren gegangen wäre, weil man fich vor Anftedung fürch: 
tete. Wie ihn das Heimweh aus Siebenbürgen nah Schlefien zurüd: 
geführt hatte, erwied er fich hier den Wünfchen Herzog Rudolph's 
gefällig. Nach Erfcheinung feiner Gedichte hielt er nun eine wahre 
Triumphreiſe durchs Reih. In Wittenberg ſchloß er Bund und 
Freundſchaft mit Buchner, dem bebächtigften und folideften Manne 
und Dichtungdfenner in Deutfchland , der ihn gleichwohl dem Ron» 
fard und Heinfius in feinen Briefen gleichftelt, und leugnet daß bie 
deutſche Mufe höher fleigen koͤnne als Er fie geführt. Er reifte dann 
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an ben Anhaltifchen Hof, warb Mitglied des Palmenordens und war 
nun dem ganzen Adelſtand und der Kürftenfchaft Deutfchlants em⸗ 
pfohlen, und im Kreife der Werder und Hübner ein ebenbürtiger 
Schriftfteller. 1625 holte er fih in Wien die Dichterfrone, fpäter ers 
hielt er den Adel. Er trat dann in die Dienfte des Karl Hannibal von 
Dohna, des berüchtigten Apoftaten und öftreichifchen Werkzeugs der 
fatholifchen Reaction in Schlefien 1628—29. Er, der früher ein ers 
Härter eifriger Proteftant und Bewunderer des Pfalzgrafen Friedrich V. 
war, befang bdiefen neuen Patron und widmete ihm Gedichte in ber 
Zeit der fchredlichen Dragonaden , mit denen biefer die Proteftanten 
zur Kirche hetzte; er überfegte1°?), wie ein Apoftate, auf Befehl 
diefes Dohna, anonym, bed Sefuiten Martin Becanus manuale 
(1631) „zur Belehrung der Irrenden“, und ließ ſich biefer Ueber: 
fegung wegen nach Wien empfehlen, Er, dem fein Name überall 
Unterkunft verfchafft hätte! In den Dienften deflelben Dohna bewies 
dann Opitz der Welt, daß ein Dichter wohl auch zu anderem fähig 
jei, als zum Versmachen. In einer militärifhen Erpedition zwar 
ging ed ihm wie Horaz und er fpottet darüber, wie Horaz, in feinem 
Lob des Kriegsgottes; aber dann machte er eine diplomatifche Reife 
nad) Paris zur Zufriedenheit feines Herrn. Er war von Bernegger an 
Hugo Srotius empfohlen, diefer führte ihn in den Kreis der Parifer 
Gelehrten de Thou, Saumaife u. X. ein und man mochte vielleicht 
damals in Paris uber Opitend Ruhm denken, wie van der Vondel 
that, oder wie Boltaire über Gottfcheb dachte. Daß er aber feine 
Berbindungen zu benugen wußte, überall die rechte Seite herauszu⸗ 
kehren bedacht war, das fieht man auß feinen Correöpondenzen, und 
daraus, daß ihm nicht allein feine poetifchen Nachahmer, fondern 
auch die Stockgelehrten, die Lingelöheim und Gruter huldigten. Das 
Zeugniß ber diplomatifchen Gewanbdtheit und Mantelhängerei fchreibt 
ihm fein Lobredner Coler in befter Meinung felbft'”*); und dabei 
muß man bie große Ausbildung der höftfchen Zierlichfeit und ber con⸗ 
ventionellen Künfte in diefer Zeit nicht vergeffen, die ſchon in Dans 


153) ©. Hoffmann, Polit. Gedichte aus der deutfchen Vorzeit. p. 223. 

154) In Lindner’s Leben ift die Rede zu finden. C. 33: nec sola haec virtus 
aulica suflecisset, nisi etiam tempori ex Politicorum praecepto in- 
servire potuisset,, nisi frontem ex aspectu utilitatis publicae aperire, 
mentem autem tegere didicisset, nisi mores et vultum non in gloriam 
et voluptatem, sed rei agendae causa fingere — scivisset!! 
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von Schweinichen’s roheren Zagen angehoben hatte. Die niebrige 
Jagd nad) Gunft, die jedem aufrechten Gemüthe widerftehen muß, 
wird recht fichtbar, ald Opitz zulegt in polnifche Dienfte trat. Da 
wird die captatio benevolentiae ganz planmäßig betrieben, felbft ald 
der Mann fhon Ruhm, Namen, Rang und Alles hatte und Nichts 
und Niemanden mehr brauchte; auch hierfür haben wir die unver⸗ 
werflichen Zeugniffe feines Panegyrikers. Nigrinus in Danzig lehrte 
ihn flufenweife fein Gluͤck zu ſuchen; er empfahl ihn erft dem Minifter 
Doͤnhof, dem er feine Antigone dediciren mußte, deflen Gattin aber 
fein hohes Lied. Dann näherte er ſich auf eben dieſe Weife fchriftftel« 
lerifch dem König, warb zugleih um die Gunft vieler Großen und 
Magnaten, wozu er die Gelegenheit auf den Reichstagen fuchte ; bem 
Kanzler Zamosk dedicirte er fein Bud) varıarum lectionum : bier 
nämlich gab er fich gleich mit den farmatifchen Antiquitäten ab, wie 
in Siebenbürgen mit den dacifchen. Lob⸗ und Gedächtnißreden auf 
andere Große fehlten nicht; jedem der Bürgermeifter von Danzig, 
Thorn und Elbingen fchrieb er eine Schrift zu. Iſt ed ein Wunder, 
daß Opitz fo viel protegirt ward? ein Wunder, daß ihm feine vielen 
Goͤnnerſchaften den Kopf verrüdten? daß bald Er wieder wie ein 
Mäcen gefucht warb? und daß feine Begünftigten vollends feinen 
Duͤnkel aufs höchfte fleigern mußten? Sie nannten ihn den Beſieger 
des Maro; er habe gemacht, daß die Sranzofen der Deutfchen nicht 
mehr lachten, daß Petrarcha verftumme, Ronfard ihm den Lorbeer 
reiche. In feinen Schriften fei Alles zu finden, was Rom und Athen 
binterlaffe, die fich jest meiftern laffen müßten. Sie nannten ihn den 
Boberfhwan, den beutfchen Orpheus und Apoll, und die deutfche 
Mufe die Opisinne ! Im Stillen mußte ſich der ald ein Pasquillant hal⸗ 
ten, der einmal zu fragen wagte, ob man Opitz denn endlich zu einem 
Gotte machen wolle? Einzelne Worte feiner Gedichte, einzelne Säge, 
alle feine Gattungen die er angegeben, wurden wieder eben fo bes 
nußt, wie Er die Alten benugt hatte. So fchmeichelte er ſich denn 
ſelbſt mit Unfterblichkeit, und.denen die er befungen, er fah fich wie 
einen zeitftrafenden Juvenal an, er beugte fich vor dem Höchften nicht 
unter den Todten, aber vor dem Kleinften unter den Lebenden. Es 
ift um das Selbftgefühl eine ſchoͤne Sache, aber dies verträgt fich mit 
ber Befcheidenheit, die diefem ganzen Gefchlechte fehlt. Sie ziehen 
alles Große, vor dem auch der Mann des Selbftgefühls Ehrfurcht 
bat, herab, um felbft groß zu fein; und eben dies hat die Gottſched'ſche 
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Schule von der Opitz'ſchen direct gelernt, und ich weiß nicht, warum 
man in unfern Eiterargefchichten jenen in fo vielen Beziehungen fo 
übertrieben tadelt, oder vielmehr, warum man biefen in den ähnlichen 
Beziehungen gewöhnlich fo fehr lobt. 

Nach diefen Erörterungen Über das Perfünliche in Opitzens Stel- 
lung zur Zeit wollen wir auf unfern Anfangspunkt zurüd kommen. 
Wir verftehen jest, dag Er in feiner Lage einen Schritt wagen durfte, 
als Laie einen Schritt wagen fonnte, den viele andere Gelehrte, den 
ein Geiftlicher nicht fo leicht gewagt hätte. Er flimmte weltliche Lie: 
beölieder wieder an, ein Thema, das von dem geiftlichen Gefang im 
Volke vertilgt werden follte. Keineswegs war dieſe alte Anficht ge- 
wichen,, fie dauerte bis auf Lindner (in Gottfcheb’8 Zeit fort), der 
diefen Theil von Opitzens Dichtungen fehr gering hält. Er ahmte die 
Sonette und Rondeaur und alle erotifchen Gattungen der Franzofen, 
Spanier, Staliener und Niederländer nach, und uͤberſetzte deren eine 
gute Anzahl. Das Beifpiel diefer Fremden mußte ihn entfchuldigen 
beifen ; jedes Dings Anfang, fagt er, müfle überdied von Freund: 
lichkeit und Liebe aus gemacht werden, und gemeiniglich liege die Un- 
terrichtung von Weisheit, Zucht und Höflichkeit unter dem Bilde der 


Liebe verdeckt. Auch dem Erotifchen des Liedes alfo wird eine didak⸗ 


tifchmoralifche Wendung zu geben verfuhht. Daß die befungenen Lieb: 
ſchaften nicht Ernft feien, findet Opis, und nach ihm unzählige, aus⸗ 
druͤcklich anzumerken fuͤr nöthig. Wir find hier bei dem Gegenſatz der 
Lyrik der Minnefänger angefommen : dort vermutheten wir ftoffartige 
Empfindungen vielfach im Hintergrund, bier ift Alles Kunft und 
Fiction, und die Fiction macht man mit boͤſem Gewiffen ; man ver- 
achtet dad, was man befingt! Sich in folche Widerfprüche hineinzu⸗ 
zwingen, mußte wohl Kälte in den Producten diefer Art erzeugen? 
Schupp daher merkte wohl den Widerfpruch,, der zwifchen dem fran: 
zöfifchen Liebesſpiel und der deutfchen Ehrbarkeit lag, als dieſe leßtere 
fi an jened erftere wagte. Hier muß biefe Liebeöfictton immer erft 
noch mit der Jugend entfchuldigt werden; bie befungene Liebe wird 
Eitelkeit genannt und gehaßt; fie wird gefucht und dann mit einem 
Zußtritt weggeworfen,, fo wie die alte Mythologie, ganz wie bei den 
Gnomikern, zu Schmud und Bildern benußt und plöglich die ganze 
„Bötterzunft mit dem Oberften der den Huren nachſchlich,“ gefchän- 
det wird. Als des Dichters Sinn nachher etwas reifer ward, fo fagt 
er felbft, Fam er höher und über diefe Viebesfachen hinweg. Warum 
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aber ging er überhaupt diefen Stoffen nach, wenn er fie haßte? oder 
warum haßte er fie, wenn mit ihnen feine vergötterten Ronfards ihren 
Ruhm erlangt hatten? Wie widrig nimmt fich diefer vornehme Ekel 
aus, mit dem man diefe Stoffe zu berühren fcheut , die man doc) mit 
Anakreon's Leichtigkeit zu behandeln Miene macht! Wie komiſch 
nimmt ſich diefe Venus im Reifrod aus, diefer Ton bes buhlenden 
Leichtſinns in der Sprache patriarchalifcher Weisheit und philoſophi⸗ 
ſcher Semüthöruhe! Zu welchen Sonderbarkeiten führte hier die poe⸗ 
tifche Form, die nun heraustreten follte. Wie die mittelaltrigen 
zu ihrer Stofffülle feine Form finden konnten, fo finden nun diefe 
zu einer Maffe von gegebenen Formen fchlechterbingd Feinen Stoff. 
Eie koͤnnen nicht einmal den fremden Stoff nugen, fo wenig wie jene 
Alten die Formen, wo fie fie ald Mufter vor fi) haben. Wie wenig 
erreicht in dieſen Igrifchen Spielen Opis bie Franzofen und Italiener 
an Stoffreihthbum! wie wenig an Schmelz ber Sprache, wenn man 
Sonette des Petrarcha, des Gaspar Gil Polo und fo vieler Anderen 
vergleicht, die er uͤberſetzte. Wenn er nur plan und correct ift, fo 
meint er Alles zu haben. Die Stimme der Ratur fehlt da ganz. Dies 
war gleichfam fchon bedingt durch die Form von Schäferpoefien, in 
der diefe Liebeöfachen auftraten. Es warb allgemeine Sitte, dieſe 
Form für Die erotifche Lyrik einzuführen, wie ed auch in Frankreich 
viel gefchehen war. Man fieht die Convenienz! Geradefo war es ſtill⸗ 
fchweigend verftanden, daß man im Epigramm und im Hochzeitge⸗ 
Dicht fo ungezwungen und obfcon ſein durfte, ald man wollte. Unter 
biefer Maske alfo pflegte die Liebe und Dichtung ſeitdem gerne aufzu⸗ 
treten; Corydon an der Cymberſee durfte über feine Galathee Hagen 
und fagen, was Opitz nicht in eigner Perfon geburft hätte. Alles 
folgte mit Enthufiasmus diefem Beiſpiele; und die Nürnberger ſtifte⸗ 
ten fogar einen Orden der Pegnisfchäfer. Eben diefem gab Opitz noch 
eine beſtimmte Gattung zur Cultur; denn jeder feiner Werfuche wirkte 
nach einer anderen Seite hin. Er hatte fich für die Ueberſetzung der 
Arcadia von Sidney intereffirtz er [hätte den Sannazar hoch, kannte 
die Diana des Montemayor mit ihren Sortfegungen, dieſen cyclifchen 
Mittelpunkt der Schäferpoefte jener Zeiten, und ſchrieb 1630 feine 
Schäferei von ber Nymfe Herchnie. Wir werben biefe Gattung von 
Lob⸗ und Ehrengebichten (denn weiter find fie hier nichts) unten bei 
ben Pegnigern in mehreren Beifpielen kennen lernen. Kür die Form 
haben fie nicht mehr gethan, ald Opis, nur an Inhalt reicher werben 
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bie Schäfereien des Birken. Diefer Zweig ift ganz aus den Allegorien 
und Bifionen des Mittelalterd hervorgegangen , die auch noch in ihrer 
alten Art neben diefen Schäfereien fortdauern nicht allein in Deutfch- 
land, fondern überall; man erfennt den Uebergang und dad Verhaͤlt⸗ 
nig am beften an den neapolitanifchen und portugiefifchen Dichtern, 
die überhaupt die Schäferpoefie (Sicilien ja audy im Altertbum) am 
höchften gebracht haben, nicht allein weil die Natur dies begünfligte, 
fondern auch der Mangel an großer Gefchichte; denn die Schäferdich: 
tung verhält ſich zu aller epiichen und dramatifchen wie Zuftand zu 
Handlung, wie Friede zu Krieg, wie Natur zu Menſch; und daher 
bleibt auch im Schäferdrama, wo eine Handlung nothwendig wird, 
diefe Doch hinter der Szene. In Sannazar’d Arcadien alfo und in 
Bernardin Ribeyro’d Romane erkennen wir fowohl die Bifionen und 
Allegorien der Altern Zeit, ald auch unfere Schäfereien wieber, die 
bei unferen Deutfchen nur unglaublich dürftig find. Hier haben wir 
Opisen Einmal ald erfindenden Dichter und fehen wie gering feine 
poetifchen Anlagen find. Dies eben hatte ein Meifter der niederländi: 
(hen Dichtung , Zoft van der Vondel, von ihm audgefagt, daß ed 
ihm an poetifcher Originalität fehle. Scherffer nahm ihn gegen dies 
Urtheil in Schuß, aber Harsdoͤrfer, einer der Pegnitzer, verkündete 
ed zuerfl mit einer Art von verhaltenem Triumph. „Gewiß ift, fagt er 
in der Vorrede zu feinen Sonntagsandachten, daß die Erfindung 
einem Poeten den Namen gibt, weßwegen der berühmte Zoft van ber 
Bondeln und andere unfern feel. Opig für feinen Poeten gehalten, 
weil er dad meifte aud anderen Sprachen überfeßte und wenig aus 
feinem Gehirn zu Papier gebracht, und alfo mehr nicht ald das Lob 
eined guten Dolmetſchers, aber keined Poeten zu erfordern habe.’ Und 
im zweiten Theile geräth er noch einmal zugleich von einer andern Seite 
an Opitz: „Er hat, fagt er, die Epifteln in Liedern geſetzt; mid) be 
duͤnkt aber, daß die vielen fchweren Lehrpunkte darin kein ſchicklicher 
Inhalt zu Gedichten find, deren Reimband die Meinung noch mehr 
verbunfelt und der Xieblichkeit, auf die DiePoeterei zielt, zuwiderläuft ; 
doch iſt ed eine Dolmetfchung und nicht ohne große Mühe zu wege 
gebracht ; ich fage eine Dolmetihung, in welcher Beine poetifche Er- 
findung vonnöthen geweſen.“ MWirktich ift die Fiction in dieſer Schä- 
ferei yon Opitz, auf die er fich allerdings was einbildet, hoͤchſt Arm: 
lich. Es ift ein Ehrengebicht auf dad Haus Schafgotſch; profaifche 
Erzählung ift mit Gedichten unterwebt, Der felbft erzählende Schäfer: 
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dichter quält fich mit Liebesgedanken und Sonetten, es flören ihn 
darin einige Freunde. Er will reifen, doch feflelt ihn ein Dienft der 
Liebe. Das Thema der Liebe wird nun gefprächöweife abgehandelt. 
Die Unterredner befinden fich auf den Gütern der Schafgotſch; beim 
Unterhandeln ftoßen fie auf eine Nymphe an einer Grotte, die ihnen 
die Gegend und Gemächer und Grotten mit all ihrer phantaftifchen 
Pracht zeigt. Der Lefer erinnert ſich glei) an die Szenerie unferer 
alten Allegorien, die eben fo didaktiſch und fhildernd waren. Die 
Nymphe entwirft dann dad Geſchlecht und die Thaten der Schaf: 
gotſche, zeigt ihre Bilder und Denkfprüche, und eine Weiffagung der 
Parzen. Die Schäfer gehen dann weiter, die Rebe fallt auf Rübezahl 
und Geifter; gleich erfcheint eine beſchwoͤrende Here, vor deren ſchreck⸗ 
lichen Reden und Handthierungen fie die Slucht ergreifen. Mit dem 
Zweck des Ganzen hat die Erfcheinung nichts zu thun. Zuletzt verwei⸗ 
len fie bei der Betrachtung eined warmen Brunnens und enden Abens 
teuer und Reden mit dem Tag. Dies ift Alles. Und dennoch iſt dies 
Stüd der Typus einer großen Maffe ähnlicher Erfindungen geworben. 
Der Hang zu lehrhaften Betrachtungen und zu Schildereien ließ fich 
darin ungezwungen befriedigen. Und died eben bleiben wefentliche 
Theile der Poeterei diefer Zeiten. Won dem Didaktifchen hörten wir 
ed; in Beziehung auf dad Schildernde theilt Opitz (obwohl ihm dies 
nur dunkel vorfteht) mit Buchner jene Anficht, die die Poefie eine 
lebendige Malerei nennt, und biefe Anficht zog fich bekanntlich bis 
Leffing hin. Opitz fpricht fie in einem Gedicht an den Bredlauer Ma⸗ 
ler Strobel aus; Buchner fest fie ald Motto vor feine Poetil. In 
den beiden Gedichten Veſuv und Vielgut theilt fi) Opitz immer zwi⸗ 
ſchen Schilderung und Lehre und vertieft fi) in dad gelehrte Didak⸗ 
tifche fo, daß er gleich einen Commentar zum Befuv felbft beifügt. 
Auch mit diefer Gattung und diefer Sitte des Commentirend gab er 
einer Reihe von Nachahmern das Zeichen. 

Sp unbedeutend hiernach fein productived Talent wäre, fo be: 
beutend ift dagegen fein receptived, das fich in feinen Ueberfegungen 
fund thut. Harsbörfer ruͤhmt diefe, Neumeifter pried feine Gabe, aus 
der alten Sprache zu uͤberſetzen, und auch ich muß dieſem beiftimmen. 
Wir wollen auf die einzelnen Ueberfegungen aus Heinfius, Grotius, 
Barclay u. A. nicht eingehen; wir bemerken nur, daß er mit diefen 
Arbeiten der fruchtbringenden Gefellfchaft befonders ihre Zwecke zu 
fördern half. Wichtiger aber find feine Bearbeitungen einiger Dramen 
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und Singfpiele nach dem Stalienifchen, die das ihrige, wie wir fpäter 
fehen wollen, beitrugen, das Wolköfchaufpiel zu verdrängen und 
Scäferdramen und Aufzüge an die Höfe zu bringen. Sodann hat er 
Seneca’d Trojanerinnen und Sophokles' Antigone überfest, auch fie 
weniger in eigentlicher Anerfennung der Gattung, ald in didaktiſchen 
Zwecken. An fich betrachtet kann man über diefe Ueberfeßungen lachen ; 
ich will nur ein Beifpiel'°®) in die Note fegen, das für viele flehen 
fann. Allein wenn man fie neben das hält, wie die Calagiud in 
Schlefien vor ihm Iateinifche Schaufpiele, und die Spreng den Homer 
und Virgil in Knittelverfen paraphrafirten, fo wird man große Ach» 
tung vor der Genauigkeit und Worttreue biefer Arbeiten Opitzens er: 
halten, und man muß ihn ald den angeben, ber zuerft einen eigents 
lichen Begriff von einer Ueberfegung hatte, und den erften Grund zu 
ber den Deutfchen eigenthümlichen Ueberfegungsart legte. Vorher ver: 
fland man eigentlich nur zu paraphrafiren,, fo wie felbft Opitz noch in 
einer Bearbeitung des Horazifchen beatus ille that. Denn nicht ganz 
konnte er fih von allem Volksmaͤßigen lodmachen, ja wie neu unb 
fremd anftehend ihm felbft noch feine neuen Dichtungsftoffe und Mas 
nieren waren, fieht man am beften, wenn man feine Ueberfeßungen 
der Antigone oder italienifcher und fpanifcher Sonette mit den Dich: 
tungen vergleicht, die er aus fubjectiven Lagen, moralifirend , zeitges 
mäß gefchrieben hat, mit dem erwähnten Troſtgedicht, mit Zlatna 
oder von der Ruhe bed Gemuͤths und Aehnlihen. In folchen indivi- 
duellen oder nationalen Themen würde er und anfprechen, wenn er 
fih nur von feiner unfeligen Gelehrfamkeit hätte losmachen konnen ; 
wenn er nur die unglüdlichen Alerandriner nicht als unfer heroifches 
Map hätte gebrauchen, fondern lieber bie fünffüßigen Jamben ein⸗ 
führen wollen, die er in feinen Salomonifchen Liedern fo gut an« 
wandte; wenn er nur im Gebrauch der Alten zuerft ihren Geſchmack 
hätte lernen, nicht ihren Stoff und ihre Formen blos abnehmen wol: 
len. Denn wie ungeheuer ſteht er — fo entfchieden feine Annäherung 
an die Alten ift — von ihnen ab! Man vergleiche die lebte Hälfte des 


155) Man höre das "Epws arlxare uayav: D Amor ben Fein Dienfch bezwinget, 
ber fi in Haab und Güter dringet , in Frauenzimmer Wangen macht (!!) 
und ruht bafelbft die ganze Nacht (!!!), ber du das weite Meer durchren⸗ 
neft und auch die Bauernhütten kenneſt, für den kein Gott nicht Rath ers 
kiesſt, bamit er ſich genugfam hütet, für ben kein Menfch nicht fücher ift, 
wer aber dich auch hat, der wuͤtet! 
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legtgenannten Gedichts Zlatna, wo er bad beatus ille, noch freier 
paraphrafirt, einfchaltet, mit feiner einzelnen einfachern Paraphrafe, 
diefe mit Fiſchart's oben erwähnter, dieſe mit einer ber vielen fpani- 
ſchen und italienifchen Bearbeitungen, dieſe mit Horaz, um zu erfab: 
ren, welche Stationen von dem einen Ende zum andern liegen. 

Opitz hat die Poefie der Form, die Kunftdichtung in Deutfch- 
land conftituirt. Er that ed, indem er auf Bewußtfein des Verfah⸗ 
rend auöging, Regeln aufftellte und den Verſtand und Wi zu reimen 
zwang. Die alte phantafievolle Volkspoeſie war fiech geworden ; che 
ſie wieder fich erholte, traten zwei andere Richtungen hervor und mach⸗ 
ten fich langehin, unter fich vielfach flreitend, Pla. Luther, indem 
er die geiftliche Poefie im Norden hervorrief, fchuf eine Poefie der Em⸗ 
pfindung, die in Klopftod ihren Culminationspunft erreichte; Die 
Theologen forgten ganz eigentlich dafür, daß diefe Empfindung nicht 
verloren ward in der Dichtung; die gelehrten Dichter haben davon 
faft nichts übrig. Diefe (geiftliche) Herzens- und Gemüthöpoefie war 
mit der Muſik, wie ed natürlich ift, unauflöslich verbunden. Diefen 
Verband hätte Opitz fo viel an ihm war gelöft, der die Falte Verſtandes⸗ 
poefie jener Empfindungspoefie entgegen oder zur Seite ſtellte. Luther 
hatte diefe in den Norden gezogen, Opitz zog jene gleichfalld dahin, 
Und dies ift unftreitig die höchfte Seite feiner hiſtoriſchen Stellung, 
Daß er wirklich wie auf Einen Schlag den ganzenNorden von Deutſch⸗ 
land in ben Vorgrund der Dichtung ftelte. Daher rufen ihm feine 
enthufiaftifchen Nachfolger in Königsberg (Dach) mit vollem Rechte 
zu: daß feiner Hand ſolcher Nachdruck gegeben fei, daß wenn er fchlage 
das ganze Norderland fich erhebe und fo mancher edle Geiſt ihm 
zu folgen fich befleiße. Dem Norden nun fprachen wir oben die eigent- 
liäche Dichtung der Phantafie ab. Wo aber diefe entgeht, da flelit ſich 

die Poefie ded Verftandes und der Empfindung gleichmäßig als ent: 
Ihädigend ein. Streng genommen (und dies hat ſchon Göthe trefflich 
bemerkt) ift Die ganze englifche Poefie hierzwifchen getheilt. So iſt's 
auch die norddeutfche. Hier müflen wir Opis ald einen Norbländer 
erfennen und neben Luther ald den bezeichnen, ber dem Norden die 
Poefie öffnete, der er gewachfen war. Die Süudländer verfchmähten 
ihn daher zuerft, und bie Blüthe der fchlefifchen Poeten, die Gry⸗ 
phius, Lohenſtein und Hofmanndwaldau neigten fi zu den Balde, 
den Suͤddeutſchen, den Italienern hin, als fie in etwas die Rechte der 
Phantafie herftelten. Bis kurz vor Opis hatte einer der Eifaffer, 
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Wolfhart Spangenberg, die Einbildungskraft ald die poetifche Kraft 
erfannt, bad Bildliche ald ihr Hauptmittel zu wirken. Er nannte die 
Mythologie ald dad Werk der Phantafie, und verfteht unter Mytho- 
logie nichtd ald die Producte der Dichtung und Sage. Aber diefe Phan⸗ 
tafie verlor im 16. und 17. Jahrh. ihr Feld. Sie niftete ſich durch 
die Paracelfe in die Wiffenfchaft ein, durch die Fiſchart gleichfam in 
die Spradhe. Im 17. Zahrh. werben für allerhand wiſſenſchaftliche 
Unterfuchungen die Formen der Bifion und Allegorie gewählt, ed wer: 
den für Beweife Bilder, für Ueberzeugungen Träume gegeben. Da⸗ 
für diene ſtatt aller Beifpiele das Eine bed Kepler, der in den abfolu- 
teften Wiſſenſchaften die Fühnfte Phantafie walten ließ, und dem zu 
der Einkleidung feines berühmten aflronomifchen Traumes (wie in den 
Roten ausdruͤcklich von ihm angegeben ift) die Ueberfegung der Lucia: 
nifchen Monbreife von dem jungen Gabriel Rollenhagen (Magbeb. 
1605) und die Reifen des heiligen Brandan den Anlaß gaben. So 
ift nichts fo Phantafiewolles in der Poefie dieſer Sahrhunderte zu fin: 
den, wie des Paracelfus Theorie der Elementargeifter. Aus der Dich: 
tung war alfo die Einbilbungöfraft entwichen, Opitz, der die Poefie 
fein und wißig verlangte, feßte den Verfland an die Stelle, und diefer 
dominirt bis ihn Klopſtock erfchütterte; er febt an die Stelle der Bil- 
der Antithefen und epigrammatifch zugefpigte Sentenzen, und daher 
fieht dab Epigramm als die Seele der ganzen Einen Hälfte der Poefie 
diefed Jahrhunderts da; die fchönfte logifche Planheit, die bis zur 
Plattheit gebt, die gemeine Verftändlichkeit und Correctheit verbrängt 
die unlogifche, fpringende, phantafievolle Darftelungdart des Volks, 
und daher wirb nun Alles voll fleifer Breite, voll Eurialformen, voll 
Ausfuͤllſel und Einfchiebfel, die zur Verdeutlichung, immer ja zur recht 
klaren und wafjerhellen Verdeutlichung ftehen. Daher denn tritt auch 
an die Stelle der Erfindung die bloße Nachahmung; den Schmud 
macht erleente Weisheit, Stellen der Alten, Prunk mit Willen aus. 
Daher denn ift Opitz auch zugleich ber empfindenden Poefie entgegen: 
gefegt und trat fo auffällig aus dem Ton der Kirchenpoefie heraus. 
Er legt den muſikaliſchen Rhythmus, die Scanfion nad) dem Accent 
in Die Sprache und Verſe, und läßt damit die Muſik fahren. Daher 
wagt er fi) 3. B. nicht an die fapphifche Ode, die,er nicht mehr für 
möglich hält, weil Sefang dazu gehört, wie benn die, Sappho 
ohne Zweifel ihre Verſe ganz verzuͤckt, mit ungeflochtenen fliegenden 
Haaren und lieblichem Anblid ihrer verbuhlten Augen in ihre Zither 
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gefungen!’’ Diefer offenbare Bruch mit der Muſik, ja faft mit der 
Igrifchen Poefie, den er hiermit und mit feinen Beifpielen und Mu- 
fiern der Poefie ausſprach, war das Einzige, worin ihm dad Jahr: 
hundert nicht allein nicht folgte, fondern geradezu entgegen war. Ja 
feine wärmften Anhänger, Rift auf feinem Parnaffe bei Wedel, Dach 
mit feiner Geige, Neumarf mit feiner viola dı gamba haben ſich wohl 
oft zu Orpheus und Sappho verzüdt gefehen. Die Dichtkunft ward 
in diefem Zahrhundert, wie überall, mo fie nicht felbftftändig, wo fie 
im Verfalle und in Schwäche ift, eine blos Iyrifche, theild didak⸗ 
tifcher, theild mufilalifcher Art. Opitz felbft hielt Die Erzeugung heroi⸗ 
fcher (epifcher) Gedichte in feiner Zeit für eine Unmöglichkeit, und was 
das 17. Zahrh. Epiſches dichtete, der bdeutfche Zugendfpiegel von 
Freinsheim (1639), oder der DOttobert von Wolfgang Helmhard von 
Hohenberg ( 1664), dient gewiß nicht dazu, dieſen Ausſpruch Lügen 
zu ſtrafen. Auch find die epifchen Werfuche durchweg Ausnahmen und 
Seltenheiten, während Muſik und Lyrik wuchernd fich ausbreiteten. 
Biele geiftliche und weltliche Dichter feßten ihre Lieber fortwährend 
feibft in Muſik, Alle ftanden wo fie died nicht thaten, mit einem Mu⸗ 
fifer in enger Verbindung, Rift mit Schopp, Dach mit Albert, Frande 
mit Peter und Grüger u. f. w., zahllofe Mufiter von Profeffion find 
zugleich Dichter. Nicht allein die niederländifche Poefie, auch die dor: 
tige Malerei und befonders Muſik hatte nad) Schlefien und dem uͤbri⸗ 
gen Deutſchland hinübergewirft. Die Tonkunſt drangte ind Schaus 
fpiel, in die Pantomime, ind Schäferfpiel und fehuf die Gattung des 
. Singfpieldö und der Oper in diefen Zeiten. Wahr iſt's, die Muſik dies 
fer Zeiten felbft zeigt wie unmuſikaliſch fie find, fo wie z. B. auch die 
von Fifchart, Clajus u. A. verfuchten Herameter, die zum Theil dem 
Alerandriner viel näher liegen, ein fonderbarer Beweis von der Hart: 
börigkeit dieſes Gefchlechts find; allein fo kalt und verftändig auch die 
Liedercompofitionen des 17. Zahrh. im Ganzen find, fo ift doch bie 
größte Liebe dafür wach und die Dach, Grefflinger und Scherffer, wo 
fie zum Lobe der Muſik reden, haben viel mehr natürliche Wärme als 
irgend einer, ber bie Dichtkunft preift, fo wie die Cantoren faft der 
liebenswürbdigfte Schlag Menfchen in diefen Zeiten bleiben. Nur die- 
fer mufitalifchen Natur der Lyrik ift es zugufchreiben, daß z. B. die 
Zabel fo ganz verbrängt wird, und es ift charafteriftifch genug, daß 
einmal ausnahmöweife bei Srefflinger Eine Fabel, aber ftrophenmäßig 
zum efang eingerichtet erfcheint, fo wie auch die erfte Spur von Pa- 
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rabeln bei den Nürnbergern ift, die mehr den Verband der Poefie mit 
der Malerei fuchten, ald mit der Muſik. Zwiſchen Beiden ging Opis 
durch und hatte nur Verband mit der Gelehrfamkeit. Dies machte 
feine Dichtung fo hohl: ed nimmt feinen didaktiſchen Sachen allen 
Reiz der Behandlung, weil fie das Gemüth nicht befchäftigen; es 
nimmt feinen Meinften Gedichten alle Haltung und Farbe der Lyrik, 
weil er Feinen mufilalifchen Sinn hat. Es ift unglaublid), wie die 
muſikaliſche Empfindurig und die Berechnung auf Mufik ein Lieb rein 
halt von Auswüchfen der Plattheit oder Gemeinheit. Das Volkslied, 
auch wo ed am gemeinften ift, ift nie platt, dad Kirchenlied, auch wo 
es am platteften ift, ift nie‘ gemein. Woher follte es doch fommen, 
dag in feinem geiftlichen Liebe faft folche Abfälle ind Niedere find, wie 
bei Opitz fo unendlich oft! Faſt eines feiner Gedichte kann man ohne 
plögliche Anſtoͤße an profaifchen, matten, felbft ganz gemeinen '°*) 
Stellen Iefen, Feines ift ohne Ungleichheiten, während dad muſika⸗ 
liſche Gefühl offenbar wenigſtens Einen Zon gehalten hätte. Man 
leſe ſolche beffere Lieber wie ‚‚Sei wohlgemuth, laß Zrauern fein,‘ 
und dad oft ausgezogene „Ich empfinde faft ein Grauen, ’’ wie un: 
eben wird man fie finden, wie durchaus entfernt von Takt und Ge- 
ſchmack, und wie ganz ohne allen Igrifchen Hauch. Und dennoch muß 
diefer Mann, in feiner Zeit betrachtet, ald das Mufter der Eleganz 
und Correctheit, ald der Retter des Adeld der Dichtung genannt wer: 
den, und man erwäge hiernach, wie vieled aus dem Augiasſtall der 
Volksdichtung auszufegen war, und table nicht Ängftlich den verhält: 
nißmäßig wenigen Unrath, der bei dem allerdings herkulifchen Unter: 
nehmen Opitzens übrig blieb, und das Wafler, dad zum Wegſchwem⸗ 
men gebraucht ward. Nur auf der anderen Seite wünfchen wir nicht, 
daß uns für unferen Gebrauch die Poefie dieſes Mannes noch wei- 
ter empfohlen würbe; für und muß ed bei Grimm's Ausfpruch Über 
ihn bleiben, daß auch fein Auögefuchteftes nicht ohne Mißfälliged und 
Hartes ift. Er hat hiſtoriſche Bemerkungen genug und Tann ed ent: 
behren, daß man ihn auch jeßt noch ald poetifched Mufter verehre. 


— —— nn 


156) In Zlatna kommt z. B. eine Stelle, die man in dem Dichter ber Würde 
und der Erhabenheit nicht fuchen würde. 
— nicht wie biejenen thun , die heute etwas fchreiben, 
das morgen kömpt dahin, wie es benn mehr nicht wehrt, 
wo man mit Gunft der Wand den bloßen Rüden kehrt. 
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Die Zeiten Gottſched's und der Schweizer , die dieſes Homer's Euſta⸗ 
thius und dieſes Milton's Addifon werden wollten, haben ihm ber 
Ehre genug gethban, und ähnliche Zeiten konnen wohl auch wieder 
kommen und für feine Unfterblichkeit Die Sorge wieder übernehmen. 
Ich habe biö zuletzt verfpart, von Opitz' Theorie der neuen Poe⸗ 
terei zu reden, bie er der alten ‚‚Pritfchmeifterei’’ entgegenfegte,, weil 
damit nothwendig die ähnlichen Bemühungen einiger anderer Männer 
verknüpft werben müffen, die Opitzens nur. angebeutete Winke weiter 
ausführten: feine Poetif ift namlich nur ein in I Tagen hingefchries 
benes Fragment. Auch died Büchlein hat aber die ausgedehnteften 
Wirkungen gehabt und fo kurz wir über die profodifchen Bemühungen 
weggehen wollen, fo müffen wir doch eben ein wenig babei verweilen, 
weil fie charakteriftifch find für die ganze neuere Poefie, die in Deutfch« 
land fo lange Hand in Hand mit der Kritit zu gehen verfuchte, als 
fie nicht felbftftändige Kraft hatte, bis Klopftod und Göthe anfingen 
auf ihren Genius zu trauen und Leffing diefed Verbandes Unnatur an 
fich felbft entdedite. Opitz war weit entfernt von der Meinung, man 
koͤnne Zemanden durch Regeln und Gefebe zu einem Poeten machen; 
er wußte, daß die Worte und Syiben in einen Numerus zu bringen 
und Verfe zu machen, das allerwenigfte fei, was in einem Poeten 
zu fuchen ift. Da aber freilich diefe geringften Künfte nicht einmal von 
den geringen Poeten des Volks verftanden wurden, fo konnte ihn dies 
verführen, etwas mehr Werth auf feine neuen Geſetze gegen die Sprach: 
und Versſtuͤmperei zu legen, als vieleicht gut und nöthig war, fo baß 
nach ihm jeder, ber ſich in dieſe Gefege zu fügen wußte, ſich auch für, 
einen Poeten nahm. Ihm ſelbſt aber kamen fie noch fo fchwierig an, 
daß er in Reim und Rede nicht immer feinen eigenen Regeln folgen 
fonnte, die im Allgemeinen, wie in feinen Anfeindungen gegen bie 
Anaftrophen, Elifionen, Apoftrophen, Provinzialiömen, falfchen Reime 
u. f. w. entweder gegen die Volksdichter, oder wie in feiner Em⸗ 
pfehlung des Purismus und der Erfindung neuer Epitheten, für den 
Gebrauch der Alten und für Reinheit der Sprache reden. Wir wollen 
auf diefen Kleinlichkeiten nicht im Einzelnen verweilen und geben nur 
im Allgemeinen an, daß bald die Sprache allerdings von ben Ver: 
ketzerungen und unerlaubten Berftümmelungen ber Volkspoeten befreit 
ward und dafür zu einer fleifen und peinlichen Regelmaͤßigkeit und 
Breite überging, daß eben diefe Regeln mehr ald Alles die freie Be⸗ 
wegung im Gedanken, ‚im Sinn, ’’ die man von je gewöhnt war, 
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hemmte. Nur bei dem wichtigften aller diefer Geſetze halten wir noch 
einen Augenblid an, weil e& die deutfche Profodie ganz verfchieden 
von allen übrigen in Europa geftaltete. Es ift das Geſetz, deffen Be: 
obachtung Opig einführte, aus dem Accent und dem Tone dad Maß 
der Sylben zu erfennen, ein Geſetz dad auch Er im Anfang nicht ein- 
mal beobachtete. Opitz war nicht ber erfte Finder diefer Regel. Zrif: 
finö wollte fie bei den Stalienern aufftelen, Abraham von der Myle 
ftellte fie für das Niederländifche auf. Allein die romanifchen Spra- 
hen blieben darin zuruͤck, und daß es die Deutfchen darin felbft den 
gefeierten Franzofen und Stalienern zuvorthaten, war fein Fleiner Tri⸗ 
umph für Opis. In Deutfchland faßte befonderd Spee noch dieſes 
Geſetz feft ind Auge; wie er aber ben ganzen proteftantifchen Kirchen: 
gefang ignorirt, fo erwähnt er auch dabei ded Opitz nicht und fpricht 
fo von fih, als habe Er die Bahn zu einer recht Tieblichen neuen beut: 
[hen Poetica gezeigt. Er fagt in der Vorrede zu feiner Trutznachtigall, 
in Bezug auf die Quantität der Sylben müfje man auf den bewährs 
ten Gebrauch achten und ein belicated und zartes Gehör für den Accent 
mitbringen. Im gemeinen Gebrauch gälten die accentuirten Töne für 
lang, die anderen für kurz. Im teochäifchen Verfe, den er für die 
deutfche Sprache nicht fo pafiend erkennt wie den jambifchen, muͤſſe 
man nur etwas Nachficht bei ihm haben, und die Ausfprache etwas 
glimpflicher Ienten nach dem Sprung diefer Verſe. ,‚, Aus diefem 
Merkpunkte nun, fließt er, entfleht die Lieblichkeit aller Reimverfe, 
welche fonft gar ungefchliffen lauten, und weiß mancher nicht, warum 
fonft etliche Verſe fo ungeformt lauten, weil nämlich der Autor Feine 
Acht hat geben auf den Accent.’ Nicht jedem deutfchen Poeten gelang 
ed mit Leichtigkeit fich in diefen neuen Zwang zu fügen, der zwar im 
jambifchen Maße ber Sprache fo natürlidy war, daß die neuen Dichter 
ihn felbft im Hans Sachs mehrentheils beobachtet fanden. Wer aber 
immer einige Sympathie für die Volksdichtung behielt, der nahm dies 
neue Opisifche Geſetz auf die leichte Achfel. Won den Satirikern wer: 
den wir dies noch hören; fein Urtheil ift beftimmter darüber, als 
Schupp's, fchon weil ed geradezu fich gegen Opitz richtet und auf des 
Volks Meinung flügt. Er befenne, fagt er in der Einleitung zu feis 
nen Morgen- und Abenbliebern, die freilich von feinem poetifchen Ta⸗ 
lente wenig guted Zeugniß geben, daß er fich in der deutfchen Proſodie 
nicht hoc) verftiegen habe, und habe im Anfang nichtd gelefen, als 
wa3 von des Obriften Werder finnreicher Hand fam, deſſen Berfe ihm 
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etwas beffer klangen, als des alten Hermann’d Lieber. Damals fcherzte 
er oft mit dem heflifchen Poeten Bachmann, und las ihm feine eig- 
nen Verſe vor, und er lachte dazu und fagte, er habe damals gemeint 
was ſich reime, dad reime fih. Als aber nun Opigend, Buchner’s, 
Harsdoͤrfer's, Zeſen's u. A. neue Poefien erfchienen und er fie Bad): 
mann zeigte, da fagte er ärgerlich: „Wer von Natur inventios iſt, 
copiam verborum hat, und in bonis autoribus belefen ift, und will 
ſich nicht im Nothfall refolviren, innerhalb 14 Tagen ein deutfcher 
Poet zu werden, ber ift nicht werth, daß er Brod effe! Mein deutſch 
Garmen aber will ich nicht ändern! „Was damald der alte ehrliche 
Bachmann von feinem armen fagte,’’ fährt Schupp fort, „dab 
fage ich auch von meinen Liedern. Ob dad Wörtlein und, die, bad 
und dergl. fur; oder lang find, Daran ift mir und allen Musquetieren 
in Stade und Bremen wenig gelegen. Welcher römifche Kaifer, ja 
welcher Apoſtel hat ein Gefeß geben, daß man einer Sylbe wegen, 
dem Opigio zu gefallen fol einen guten Gedanken, einen guten Ein- 
fall fahren laffen? Ihr deutfchen poetae, fagt mir, ob Lutherug, 
wenn er traurig oder freudig gewefen, und fein Gemüth zu erquiden 
.. ein Liedlein gemacht, darin er mehr auf da8 Anliegen feines Herzens, 
und auf die realia, ald auf Poetifche, Opikianifche, Sfabellifche, Flos 
rabellifche, Corydoniſche, Galatheiſche Phraſes gefehen hat, allezeit 
in Acht genommen hab eure Antipericatametanaparbeugedamphirri- 
bificationes poeticas, sive in Parnasso sive in Helicone, ex utero 
parturientis Minervae, zon sine risu prudentiorum salyricorum 
productas? Ich hätte dieſe Lieder leichtlich ändern und nach Opitü 
Gehirn richten koͤnnen, allein ich will e8 mit Fleiß nicht thun.”’ So 
deutlich, fieht man, erklärte fich diefe Poefie der Empfindung, die 
firchliche, gegen das Regelweſen, welches,, das Gemuͤth“ in den 
Poeſien nothwendig gefaͤhrdete. Ja ſelbſt die ganz entgegengeſetzte 
Poeſie, die epigrammatiſche, empfand, daß der ſcharfe Gedanke nicht 
weniger Noth leide, als dort die Empfindung, unter der allzuaͤngſt⸗ 
lichen Beobachtung diefer Regel und ich will unten eine Stelle Lo⸗ 
gau's noch anführen '”), die auch diefen gefunden Kopf auf der Ge: 
genfeite zeigt. 


157) Sinngebichte 2, 770. 
Daß immerbar mein Reim, das fag ich nicht ‚ vecht lauffe, 
ich fchlieffe mich nicht gang in Schranken, bie der Hauffe 


Martin Opitz. Paul Flemming. 225 


Dpis war wie in feiner neuen Poeſie, fo auch in feiner Poetik 
nicht der Erfte. Die Profodien von dem älteren Clajus, von Joh. 
Engerdi, und von Ernft Schwabe will Rift alle noch gefannt haben; 
obwohl fie ſchon Zinkgref nicht auftreiben fonnte und die von Schwabe 
auch felbft den Literaten und Bibliographen unbekannt ift. Die beiden 
erften gehören noch ind 16. Sahrh., bei Opis aber verbunfelten Hie⸗ 
ronymud Vida (de arte poetica I. 3. 1527) und Scaliger alle Ans 
deren und weil des Lesteren fchon erwaͤhntes Werk für einen canon 
galt, für eine Ilias nach der alle weitern Homere unnüg wurben, bes 
ſchraͤnkt er ſich auch blos auf feine fragmentarifchen Nachträge. So 
thut auch der Wittenberger Profeffor Buchner in feinem Wegweiſer 
zur deutichen Dichtkunſt, der erft nach feinem Tode (1661) heraus» 
fam in einer unächten Ausgabe 1663, in einer befferen 1665. Diefer 
Mann fteht, wie man aus den Correfpondenzen und den Gedichten 
und Erwähnungen aller Gelehrten der Zeit fieht, in einem ganz unbe: 
dingten Anfehen und auf ihn ſchienen felbft Heinfius und bie Nieder: 
länder mehr Hoffnung zu feßen, ald auf irgend Einen. Es ift ein all; 
gemeined Bedauern, daß diefer Erfinder der deutfchen Daktylen, nichts 
Deutfch = poetifches druden ließ, ald ein Gedicht Weihnachtgebanfen 
und Nachtmahl des Herm (1638); und nad) feinem Wegweifer zu 
urtheilen war er auch faft der einzige Mann, ber deutlih wußte was 
er wollte, der, wie ihn Vinc. Fabriciud aus Heinfius Munde lobt, 
ungezwungen, nicht niedrig, nicht flolz, und ohne ein pebantifch Farb» 
lein fchrieb, der den Duͤnkel der Gelehrten feiner Zeit nicht theilte, der 
mit Fleiß und Sorgfalt überdachte ehe er fchrieb, dad nonum prema- 
tar in annum, wie Xfcherning anerkennt, genau und nur allzu genau 
beobachtete, und deſſen Zeilen man daher höher hielt ald Anderer 
ganze Buͤcher. Sein Wegweifer ift eine mehr fuftematifche Ausfuͤh⸗ 
rung des Opitz'ſchen Bruchſtuͤcks. Wir wollen den praftifchen Theil 
mehr übergehen und nur das mit zwei Worten auöheben, was aus 
biefem deutſchen Grundgefegbuch aller Poefie ald eine Hauptanſicht 
der Dichtung ſich forterbte. Es tft dies eben die didaktiſche des Opitz, 


der Reimenkünftler baut : daß lang für Eure , für lang 
daß kurtz, das glaubich wohl, zu Beiten ſchlich und ſprang. 
Zu Zeiten fegt ich was in Kummer, was in Gile, 
zu Beiten hatt’ ich kurtz⸗ zu Zeiten lange = weile; 
Wenn nur der Sinn recht fällt, wo nur die Meinung recht, 
fo fey der Sinn der Herr, fo fey der Reim ber Knecht. 

11. Bd. 3, Aufl. 15 
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die fich hier begründet. Die Lehre der Weisheit und Tugend ift der 
Poeten älteftes Thun und vornehmfter Zweck; mit Recht heißen fie 
daher Philofophen; und ed werden daher namentlich eine Reihe dis 
daktifcher Gedichte bis auf Phracaftorius Carmen von der franzöfifchen 
Krankheit aufgeführt, die Diefen Zweck beweifen follen. Die Poefie 
begreift daher wie die Philofophie alle göttlichen und menfchlichen 
Dinge, fie ftellt fie aber nur dar wo die Philofophie forſcht; jene 
ſchafft nur, wo diefe erfundigt und erklärt; fie geht blos auf Außer 
liche Erkenntniß und trägt diefe im fchmeichelnden Gewand von Fabel 
und Erdichtung vor, lehrt indem fie ergößt. Der Dichter foll 
daher nie lehren ohne zu ergoͤtzen, nie ergößen ohne zu lehren, wes⸗ 
wegen ben frivoleren Grundfägen der Catull und Martial widerſpro⸗ 
chen wird; wer als Catull dichte, künne nicht als Cato leben. In 
dad übrige Detail wollte ich nicht eingehen. Denn fobald ſich auch 
biefe trefflichften nur etwas von dem gemeinen Wege entfernen, wers 
den fie lächerlich. Wenn Opis einzelne Dichtungen befinirt, wenn 
Buchner die Mittel der poetifchen Diction erörtert, fo thut es einem 
leid um die Schwäche der Einficht , die ſich dabei ausfpricht. Daber 
kam denn bier jeber Stümper, bem etwa eine poetifche Profeffur oder 
fein poetifche8 Handwerk eine Art Verpflichtung dazu auflegte, und 
ſchrieb fpäter aus dieſen deutfchen und aus ber Poetik des ‚‚Delden‘’ 
Scaliger wieder eine neue ab. Zfcherning, Ziße, Zefen, Meyfart, 
Kempe, Mitternacht, Neumark, Harsdörfer, v. Birken, bi8 auf 
Hanemann, Morhof und Ehriftian Weiße — da ift fein Name unter 
den Dichtern und Dichtungöprofefforen, die nicht Profodien gefchries 
ben hätten, in denen die Lehren und die Fehden fich um die Heinlich- 
ften Bagatellen herum drehen, und die wir auch nicht ohne Noth ber 
rühren wollen. Nur Eine fatirifche Anweifung zur deutfchen Vers⸗ 
funft werden wir nach der Befanntfchaft mit diefer neuen Poefie noch 
durchzugehen Gelegenheit haben, und fie wird und beffer behagen, als 
alle dieſe ernten. 

In allen diefen Profodien find grammmatikalifche Partien, bei 
bem Beftreben der Dichter nach Reinheit und neuen Wortfügungen, 
ganz unvermeidlich gemefen. Die Ausbildung ber deutfchen Gram⸗ 
matit warb dadurch immer näher gelegt. Auch bier waren im 16. 
Jahrh. ſchon die Ikelſamer und Glajus vorausgegangen, nun ward 
bie Angelegenheit der fruchtbringenden Geſellſchaft. Nur zwei Män- 
ner wollen wir bier nennen, unter ben zahllofen deutfchen Sprachfor- 
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fhern, die am engflen mit diefem Orden zufammenhängen. Denn 
auch ihr allgemeiner Charakter ift Diefelbe Kleinlichkeit wie der Proſo⸗ 
biften; eben fo mwägen fie nur hundertmal wieder ab, was Andere 
fhon gewogen hatten und gemeiniglich bringt es ber le&te nicht weiter 
als der erfle. Die Sprachlehre und die Rechtichreibung von dem 
Rektor Sueinz in Halle nämlich (1641 u. 45) gingen zuerft auf bie 
Reinheit der Meißnifchen Mundart zurüd, und diefe Bücher find von 
ber fruchtbringenden Gefellfchaft überfehen und damit approbirt und 
empfohlen. Verdunkelt aber wurden, wie von Buchner die Poetiken, 
fo von Sch ottel (Eonfift. Rath in Wolfenbüttel) alle anderen Sram» 
matifen. Seine Vorarbeiten erfchienen ſchon feit den 40er Zahren, 
feine ausführliche Arbeit von der deutfchen Hauptfprache 1663. Auch 
fie ift Frucht der Fruchtbringenden, die den Verfaſſer, den „deutſchen 
Barro,’’ um feiner tiefen Unterfuchungen willen den Suchenden nann⸗ 
ten. Gueinz war noch) einfach, Schottel arbeitet mit feiner theilweife 
lächerlichen Purifterei fchon ganz den Befianern gleihfam, troß aller 
Polemik gegen fie, in bie Hände, wie er mit feiner oft fehwülftigen, 
auf Stelzen einhergehenden Profe, fo wie mit feiner umgekehrt gemei- 
nen Poefie '°°) den fhlechteften Geſchmack begünftigt. Wie er auf bie 
deutfche Sprache gewirkt hat, geht mich nicht an zu würdigen, auf 
die Poefie (denn auch jede Grammatik pflegte die Profodie zu beruͤh⸗ 
ren) wirkte er nur ſchlecht. Er verachtet fchon die Poefie der Alten, 
bält die Form des antiten Schaufpield für obfolet, und meint gegen 
unfern chriftlihen und modernen poetifchen Stoff feien die griechifchen 
Mährlein vom trojanifhen Krieg nur Affenwerk und Kinbderfpiel. 
Was Wunder, wenn er daher neben Scaliger ſich ſchon proſodiſch 
breiter machen darf und alle die preiswuͤrdigen poetifchen Gattungen 


158) Es kann doch Niemand zugleich puriftifcher und unreiner bie eble beutiche 
Sprache mit „ekelvollerem Maul’’ preifen, ald Gr in feiner Todesklage 
der hinflerbenden Germania : 


— Ber ihre Zier mit Flickerei burchlappet, 

mit edelvollem Maul nach frömbden Worten ſchnappet, 

ift feines Namens Feind, ein Schlüngel und ein Geck, 

nimbt, mir zur Schande, an für Gold nur lauter Dred. 

Sr wil den Dornebufch in groffe Wälder tragen, 

er brennt ein ſtinkend Del bei fonnenliechten Tagen : 

er meynt es mache erft den fchönen Eryſtallquell 

fein Speichel und fein Koth, durchfichtig , [yon und heil. 
15° 
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aufzählen und durchgehen kann, die feine Freunde an der Pegnig fich 
erfunden hatten, und von benen das einfältige Alterthum freilich nichts 
wußte, ich meine bie Ringelreime, Bilberreime und Zeberreime, bie 
Wiederkehre und Wiedertritte, die Schiller: und Klappreime, die Echo's 
und Reimmeßler, und alle dergleichen unfägliche Kindereien, die wir 
gelegentlich an Ort und Stelle wollen kennen lernen. 

Wie Buchner von Opis ald Theoretiker nicht getrennt werben 
darf, fo Paul Flemming ald Dichter. Er war von Geburt (1609) 
ein Sachfe und ftarb in jungen Jahren (1640) in Hamburg. In der 
kurzen Zeit feined Lebens hatte er nicht viel von feinem deutfchen Va⸗ 
terlande und fein Vaterland nicht viel von ihm. Died mag bie Ur: 
fache fein, warum fein Ruf den des Opitz nicht erreichte in der naͤch⸗ 
ften Zeit: er hatte Feine Mäcene, er war fein Kriecher und Schmeich⸗ 
ler, er war in Feiner Schule und hatte Feine Schule. Er fteht unter 
feinen Landsleuten fo allein wie Leffing fpäter; wenige unbedeutende 
Freunde gruppirten fi um ihn; das Gefchrei von Opitz übertäubte 
feine in den 30er Jahren vereinzelt erfchienenen Iateinifchen und deut: 
fchen Gedichte, und als fie (1642) gefammelt wurden '®®), war er 
todt, und damals fehien man Niemanben viel zu loben, der nicht wies 
der loben konnte. Erft allmählig ging fein Werth den Morhof und 
Neumeifter wieder auf, und jener wunderte ſich mit Recht, daß dieſer 
felbftftändige, höher ald Opitz geftiegene Geift fo Taltfinnig gelobt war, 
obgleich nie von jemanden getabelt; Flemming's Stellung ift daher 
nur mit etwad blaffen Farben anzugeben, aber darum nicht undeut- 
ich. Er hat ein Verhalten zu feinem Geburtöland und feinem Sterbes 
ort. Sachſen, wie ihm fein Freund Echuwarth zufingt, war feiner 
Feldſchalmei günftig, in Dresden fehägte man ihn den Abwefenden, 
neben dem anmwefenden Seußius; was Opitz in Preußen war, warb 
Er, fo fchrieb ihm Timoth. Polus (Profeffor der Dichtlunft in NReva), 
in Meißen. Wäre er in Sachfen gegenwärtig gewefen, fo ift gar fein 
Zweifel, daß er eine mächtige Schule um fich gefammelt hätte, da 
dies ja ſelbſt einem Rift und Zefen gelingen fonnte. Flemming war 
kaum in Hamburg, kurz vor feinem Tode, angelangt, um fich dort 
niederzulaffen, als fein verglimmended Licht noch zundete und eine 


159) Y. Flemming's teutfche Poemata. Lübel. s. a. — Wer diefe Samm⸗ 
lung nicht zur Hand hat, vergl. P. Flemmings auserlefene Gedichte von 
G. Schwab. 1820. 
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weltliche Lyrik dort hervorrief, die ſcharf geſchieden von der Schleſi⸗ 
ſchen iſt (an welche ſich beſonders Mecklenburgs und Preußens Dichter 
enger anſchloſſen); die zwar in keinem aͤußeren Verbande, aber in 
dem ſchlagendſten inneren mit ihres Meiſters Dichtungen ſteht; die 
Hamburgs engeren Antheil an deutſcher Poeſie eröffnet, der dann un⸗ 
unterbrochen fortbauert bis auf Hagedorn, LKeffing und Klopſtock. 
Flemming's Wirkfamkeit und Anerfennung ſchadete der Krieg; hätte 
er länger gelebt, fo hätte er ihm den Schaden vergütet. Er trieb ihn 
dreimal in feiner Jugend aus Meißen weg; der Sohn begüterter El⸗ 
tern, unabhängig, durftig die Welt zu fehen, im Jugendtrieb, wohl 
wiffend, daß der ungereif’te Mann damals nichts galt, ergriff die Ger 
legenheit, ſich der Gefandtfchaft anzufchließen, die Herzog Friedrich 
von Holitein (1633) an feinen Schwager den Czar Michael Fedeoro⸗ 
witfch fandte, und fpäter (1635) der größeren nach Perfien, für bie 
jene erfte blo8 um Durchzug bat. Das bekannte Lied „in allen mei« 
nen Xhaten ’’ fteht in Beziehung mit diefer Fahrt. Die Reife hat 
Adam Dlearius befchrieben, der fich nicht nur hierdurch, fondern auch 
in der Poefie durch ein Lobgebicht auf Guftan Adolph und ein Poem 
über die Entftehung des Tabaks 60), befonderd auch unter den Frucht: 
bringenden durch feinen Entfchluß feine Reife deutfch und nicht latei⸗ 
nifch -zu fchreiben '*'), dann durch feine Ueberfehung von Lokman's 
Fabeln und von Schah Saadi's Suliftan (1654) einen großen Namen 
gemacht und um unfern Flemming dur Sammlung feiner Gedichte 
ein Berdienft erworben hat. Neben feiner Reifebefchreibung muß man 
eigentlich fehr viele auf ber Reife gemachte Gedichte Flemming's Iefen, 
um fie recht zu verftehen, und man fann dabei die kurze poetifche 
Reifebefchreibung vergleichen, bie Flemming an Grahmann richtet, 
ben zweiten Freund und Dichter, der die Fahrt mitmachte. Diefe 
Reife gab ihm die Weltkenntniß, die feine dichtenden Zeitgenoffen zu 
wenig, nahm ihm den Gelehrtenduͤnkel, den fie zu viel hatten, und 
er fteht daher unter den Schlefifchen Lyrikern fo einzig, wie Walther 
von der Vogelmweide unter den Schwäbifhen. Wie unglüdlich aber, 
daß ihm diefelbe Reife feine Gefundheit untergrub, daß er fchon unter 
wegs den Todeskeim in fich fühlte, und ſich anklagte, fein Vaterland 


160) Ascanius d'Oliva, Luftige Hiftoria vom Tabakstrinken. 1643. s. a. 


161) S. ben Auszug aus Acten ber Gefellfhaft in einem Programme von 
3. Mich. Heinze, Weimar 1781. 
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verlaffen und feine Jugend eitel verbracht zu haben, während er früher 
diefe Reife für fi) und fein Vaterland ruhmvoll angefehen hatte. 
Zwar für feinen Ruhm iſt Er, wie auch Opitz, nicht zu jung geftorben 
und er fchien e8 ahnend gefagt zu haben: wer jung ftirbt, der ftirbt 
wohl. Denn die Verhältniffe waren fo, daß diefen Männern mit ber 
Zeit nur Erkenntniß ihrer Schwächen, fein Zuwachs ihrer Kräfte kom⸗ 
men konnte, und ed mag an biefem Zwieſpalt deö Berufs, in dem 
fi der Einzelne fühlte und den die Zeit doch im Ganzen nicht theilte, 
gelegen fein, daB außer Opis und Flemming fo viele in diefer Zeit 
früh und wie in fich verzehrt hinſtarben, eine Erfcheinung, die fich 
unter unferer dichtenden Jugend im 18. und 19. Zahrh. deutlicher 
nachweifen läßt. Doc) wäre ed von Intereſſe gewefen, zu fehen, wie 
die befte Natur diefer Zeiten, die fi) ganz von dem Eifer für die neue 
Kunft ergriffen fühlte, und bereute, fich zugleich der Arzneikunſt bins 
gegeben zu haben, fich dem weitern Gange beutfcher Dichtung gegen: 
über verhalten hätte. Er ift der fchönfte Charakter unter all den welt» 
licheren Dichtern des Jahrhunderts. Wenn er feine fanfte Natur ſelbſt 
ſchildert '%) und fein redliches Semüth, fo hört man faft unferes alten 
Walther Worte, fo treuberzig und brav kommt Alles heraus. Auch 
wo er Rechnung mit ſich felbft hält, Belenntniffe von ſich ablegt, wo 
er der Welt Abfchied fagt, über das Geluͤbde ſich erflärt, ift diefelbe 
Offenheit, Ehrlichkeit und Aufllärung zu finden wie bei Walther. 
Und fo wie diefer ift er ein Mann, der Welt und Leben achtet und 
verachtet wie man fol, der Gefühl hat für den Ruhm, das Gegen» 
gift ded Todes, der mit dem Schwert und der Feder fompathifirt und 
daher den Dietrich von Werber beneidet, der auf beides gelehrt iſt 


162) Teutſche Poemata p. 97. 
Ich bin von Tugend an in Sanftmuth aufferzogen, 
von mir ift Niemand noch belogen noch betrogen. 
Biel Wefens mach ich nicht. Läßt man mir meinen Slimpf, 
fo müßte mirs leid fein, zu bringen einen Schimpf 
auf diefen oder den. Ich aber will nur ſchweigen 
und mich auf allen Fall mir ähnlich ſtets erzeigen. 
Ich Echre mich nicht bran, was jener von mir zeugt, 
der münblich mich hat lieb, und herglich,boch betreugt, 
ein freundgeftalter Feind. Mein redliches Verhalten 
wird zeugen wo ich bin bei Zungen und bei Alten. 
Mein Sinn ift ohne Falſch, in ftiller Ginfalt Hug, 
kann bem auch nicht fein gram, zu bem er wohl hat ug. 
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und felbft fchreibt was er thut, der die Waffenfchmad) der Deutfchen 
im HOjährigen Krieg mit eigner Schamröthe empfindet, und ſich felbft 
zum Hohne fingt, diefe Männer ohne Mann, diefe Starken auf den 
Schein, diefe Namensbeutfchen möchten lieber gar die Rüftung ab: 
legen, die der weiche Leib nicht ertrüge und ded großen Vaters Helm, 
ber dem Sohne zu weit fei. Die ganze Lyrik der Schlefier ift gegen 
die der Minnefänger gehalten, bad Product einer ertrem männlichen 
Zeit, wie jene einer extrem weiblichen. So finnig, fo empfindend, fo 
ſchwebend dort Alles war, fo finnlih, verftändig, fo derb ift Alles 
bie. Man ſchaͤmt ſich wohl gar der Liebe, die nur unter den zwei 
plump materiellen Formen der Buhlerei oder der Ehe aufzutreten 
pflegt und nur unter der legten eigentlich geduldet wird. Rauffucht, 
Trinkſucht, Ehrliebe und Reputationdfinn find daher Hauptzüge, die 
unter diefem rohern Gefchlechte zu Haufe find, wo wir nicht gerade 
die Angftlicheren Gelehrten vor und haben. ‘Aber bei Flemming er: 
ſcheint dies Alles ermäßigt. Die Freundesliebe ift eine begeifternde 
Begleiterin feiner Mufe, die Achte treue, die nicht Zechbrüderfchaften 
blos fchließt, die fein Munds zu Mundkehren, Feine Händekupplerei, 
nicht bei dem Humpen Bier gegründet if. Wie man Nüßlern den 
Pylades des Opitz nannte, fo Finkelthaus den des Flemming. Auch 
dieſes Freundſchaftsbeduͤrfniß iſt ein Charakterzug der Zeit: dies wird 
in der Poeſie vortrefflich durch die Stammbuchblaͤtter ausgedruͤckt, die 
in dieſem Jahrhundert im Flor ſind mit ſo manchem andern Zweig der 
Blaͤtter⸗ und Schnitzelpoeſie. Wei Flemming iſt aber eben dies fo 
ſchoͤn, daß er jede beſſere Eigenthuͤmlichkeit der Zeit deutlich und be⸗ 
ſtimmt vertritt. Dieſe Zeit oder die Dichter dieſer Zeit ſchwanken auch 
zwiſchen einer gewiſſen affectirten Heiterkeit und einer mehr wahren 
elegiſchen Stimmung; auch Opitz ſo. Aber bei Flemming iſt beides 
wahr, beides klar und natuͤrlich. Er gebraucht Leben und Luſt, doch 
mit Maß, ſucht Freunde ohne Schande, liebt die „vergoͤnnte Froͤh⸗ 
lichkeit.“ Er hat baher Lieder von einer Beweglichkeit gemacht, Die 
Opitz nicht erreicht hätte; er ift ein liberaler Becher und fcheint das 
nicht blos fingiren zu müffen wie Opis, und gewiß ‚hätte diefer nicht 
fo von Herzen ber Natur zu gefallen Über die Eitelkeit der Gelehr: 
famteit fpotten können, wie $lemming, wo er in einem Liebe‘) 
den Opis felbft nachahmend den Plato verabichiedet um ins Freie 


163) Ib. p. 441. 
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zu gehen. Er hat auch Sinn fir Muſik und meint nothwenbig fich, 
wenn er von feinem Opis fagt, er horche auf wann Schügens Lieber 
Plingen und Nauwach fein Pandor läßt hören; er macht daher auch feine 
Hochzeitögedichte zu Liedern mehr, ald zu Gratulationen in Aleran- 
drinern. Und ferner, er weiß von der Natur der Liebe und braucht ſich, 
um von ihr zu fingen, nicht zu quälen und nichts zu fopiren. Wenn 
Catulliſche Gefänge ein Eatonifches Leben wirklich ausſchließen, fo hat 
denn in diefem Punkte Flemming nicht Gatonifch gelebt. Aber er hat 
auch nicht das Blut jener Gelehrten von eifernen Eingeweiden. Er 
liebe ihrer viele, fagt er naiv, er pflege ed felbft an fich zu fchelten. 
Doc feien dad Gemwalten in ihm, ftärker ald ers; er koͤnne ja nicht da⸗ 
für, daß er ein Biel fei, an dem jeder zum Ritter werden wolle. Die 
Geliebtefte aber von Allen nennt er nicht, eben wie jene Minnefänger; 
Filotate heißt fie und ift was fie heißt: mehr darf ihm nicht entfallen. 
Die Reife muß dann auch viel Verführerifched geboten haben: fo wie 
er fonft feine Sophia und Olympia (Weisheit und Kunft) befingt, fe 
auch feine Balthia, oder die balthifchen Sirenen, wie er felbft gele- 
gentlich jenen Univerfalnamen erflärt, fo die Rubelle und Rorolane, 
unter denen er die Schönen von Reval und Rußland verfteht, fo die 
weichen Zirfaffinnen, die ihn zu ihrem fchönen Bade bitten. Er würbe 
nicht mit gutem Gewiſſen haben fagen konnen, wie Opitz, daß das 
Gefühl der Liebe bloße Fiction in ihm fei, obgleich er fingirte Liebes⸗ 
lieder in Menge gemacht oder nachgeahmt hat; er würde es aber auch 
gar nicht haben fagen wollen, fo wie er auch die fchäferliche Einklei⸗ 
dung verfchmäht, wo er von Herzen ein erotifched Lied fingt, das ihn 
felber befchäftigt. So würde ed auch Opig entfest haben, bei Flem⸗ 
ming zu lefen, was die alten Minnefänger fagten, daß „die Dichts 
kunſt erfunden fei, den Preis der Frauen zu mehren!‘ Daher num 
fommt ed, daß bier wirkliche Reminidcenzen an die Minnelieder zu 
finden find, fo wenig ber Charakter diefer Dichtungszeit dies beguns 
ſtigt. Es geht doch hier ausnahmsweiſe wirkliche Empfindung ein: 
man fieht aber wie fie gegen den Verſtand zu ringen hat; ed find Lie 
ber hier'®*), wo mit ber herfümmlichen hart logifchen Manier bie 
Glut des Gefühls ordentlich ftreitet. Das Liebeslied iſt hier vol Be⸗ 
finnen , nicht vol Verſenken; es ift nicht unſinnlich und unfaßlich wie 
dad Minnelied, fondern gerade das Gegentheil Davon. Alles ift Gele: 


164) P. 539: „Auf alle meine Luft und Freud’ u. f. f. 
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genheit, Alles wirb baher plaflifch ; es wird ber Geburtstag befungen, 
das Armband, der Sarten der Geliebten; will der Dichter feinen lei- 
denden Zuftand fchildern, fo fchildert er nicht die innere Trauer, fon» 
dern er läßt den Maler kommen, beißt ihn feine thränenden Augen, 
feine blaffen Wangen, feinen trodnen Mund, feine kranken Füße und 
ſchmerzenden Hände malen. Mit der Bekanntſchaft diefer Dichter mit 
dem Gott Amor ſchwand nothwendig all die Nebelhaftigkeit der Min» 
nelieder; des Gottes nedifcher Charakter gab dem erotifchen Liebe 
mehr Wit als Empfindung, mehr Gedantenfpiel ald Seele. Sonft, 
wenn man die Thatfächlichkeit, dad Helle und Faßbare diefer Lieber 
ausfcheiden könnte, fo würde man mehr von ber bitteren Freude, dem 
fügen Leide der Liebe, von Klagen über unbefriedigte Sehnſucht, und 
den ähnlichen Themen der Minnelieder vernehmen, obwohl auc) jetzt 
ihr Ton bier und da anklingt'*°). Den Ton der Italiener trifft Flem⸗ 
ming befjer; jeder hat noch feine Sonette über die von Opitz und den 
Anderen fegen müffen, und wirklich ift z. B. in feinem „O liebliche 
Wangen“ (dad befannte O fronte serena) mehr Farbe, ald Opitz 
irgend in Ueberfegungen erreicht hat; und ebenfo in den Uebertragun⸗ 
gen einiger Stellen aus dem pastor fido. Wo Flemming Hochzeitlies 
der fingt und fich nicht gar zu tief, wie er wohl thut, in die obfcönen 
Wortfpiele, die bei dieſen Anläffen üblich find, einläßt, fondern da, 
wo er ein Mailied zu diefer Gelegenheit fingt, den Ruf, in der woh⸗ 
ligen Zeit der Natur zu freien, erhebt, da erinnert fein Muthwille, 
feine naive Freude an der Natur, feine Wiederholungen fogar, am 
ſtaͤrkſten an das Aehnliche unter den Minnefängern, fo wie er in den 
Naturfchildereien dabei einen Ton anfchlägt, der bis auf Voß und 
Slaudius ftehend geblieben ift, wie er denn ber einzig Achte zu fein 
ſcheint. In folchen Liedern find Stellen, die gegen Opis glühend und 
üppig genannt werden müffen, wie 5. 3. in einem an Schoͤrkel ein 
Paar Strophen vom Wefen ded Kuffes, die werther wären in An⸗ 
thologien aufgenommen zu werden, ald das ſtets Abgebrudte: wie 
er wolle gefüffet fein. Oder wie hätte Opitz auch nur ein Paar Worte 
fchreiben können, wie die, wo hier die Sterne dem neuen Paare zus 
fehen: „Tauſend, taufend Feiner Wächter treiben ein fehr laut Ge: 
lägpter euch zu Ehren für und für.” Der Gegenfas zu Opitz ift über 
haupt in dem Charakter feiner Dichtung durchgehend. Schon feine 


165) 3. B. p. 495 : bie Strophe „Wolte fie nur wie ich wolte.“ 
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Gelegenheitsgedichte find felten fo fleife Sratulatorien oder Condola⸗ 
tionen, nirgends weder fo allgemein und vag, noch fo partitular auf 
ben Leib zugefchnitten, daß fie entweder für alle Fälle oder nur für 
Einen paffen. Auch kann ich den Ton ordinärer Schmeichelei darin 
nicht fo durchgehend finden, wie bei den anderen faft Allen. Und bei 
wie vielen, die er nicht eben machen muß aus Gonvenienz, bichtet 
gerade fein Herz am entfchiedenften mit! Auch bier hat man für bie 
Blumenlefen ſchlecht gefucht. Man zeige mir doch im ganzen Opiß, 
ja im ganzen 17. Jahrh. ein fo feelenvolled Gedicht, wie das auf den 
Tod des neugebornen Toͤchterchens feines Sreundes Polus!). Man 
zeige mir überhaupt unter dieſen gelehrten Poeten einen, der in bie 
neuen Maße fo gewandt die Bilder des Volkslied's einzuflechten ver: 
flanden, wie Er; ber fo wenig in den Alten poetifhe Sentenzen 
ſuchte, da er die Poeſie in fich hatte. Man leſe fein Schreiben ber 
Frau Germania: wie leicht führt er ein angenommened Bild mit poe- 
tifhem Sinne durch, wie leicht alfo wird ihm die Erfindung, bie 
Dpis fo fchwer ward; auf den Gedanken eined größeren Gedichtes 
wie feine Margenis 07) hätte Opitz gar nicht kommen fünnen. Keine 
angenommene Orandezza ftört und hier, und man ftolpert nicht jeden 
Augenblid an geborgten Phrafen. Man lefe feine Rede des Komus 
über das deutfche Trinken, und wir hören einen deutfchen Humoriften 
im Achten alten Volköftile troß dem Alerandriner reden, nicht in dem 
gelehrten Witze des Heinfifchen Bacchuslobes. Wie fehüttelt Flemming 
bier an den unleidlichen Zeffeln dieſes Alerandrinerd! durchgehend 
zwingt er ihn zum leichteren Tanz dadurch, daß er den Sinn mit ber 
Caͤſur fchließt, was den Charakter diefed Maßes ganz wefentlich ver- 
ändert, das bei Opig immer im fchwerfälligen Parademarfch auftritt. 
Ich will nicht fagen, daß er an abfolutem Erfolge fo weit feinen Zeit 
genoſſen überlegen war, aber an wahrer poetifcher Anlage unftreitig. 


166) P. 324. 

167) Nach bem Liebe p. 436 wollte er e8 ber Argenis von Barclay zur Seite 
fegen und die Lage Deutfchlands im Kriege darin fchildern ; es follte bie 
Thaten ber Helden auf die Nachwelt bringen , die um die Margenis ge: 
buhlt; fie follten anagrammatifch benannt werben Vaguſt, Herbrand, 
Stallwein, Zelafor u. f. fe Nah Thieſſen's Gelehrtengefchichte von 
Hamburg p. 195 hätte Flemming dies Werk wirklich ausgeführt (aber 
lateiniſch, was man nad) den Aeußerungen bes Dichters nicht erwartet 
hätte), und es hätte fi handſchriftlich vorgefunden. 
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Alle diefe Dichter beften fich zu fehr an elende Objecte und wiffen fie 
nicht zu allgemeinem Werthe zu heben; die meiften Gelegenheitöge: 
dichte Flemming's belegen died auch. Die ächten Mufter liegen ihnen 
zu entfernt,. die fchlechten zu nahe, dies ftellte aud) unter Flemming's 
Gedichte fo viel erborgted und feelenlofed, und unter feinen Liedern 
von reiner Natur fallen die Damon und Tityrus, und die Aquilonen, 
Eurus und Boread, und al der unnatürlihe Schmud um fo übler 
auf. Sie tauchen alle erft aud einer plebejifchen Poefie und Sitte auf, 
und die unzarten Härten finden fich daher auch hier wieder. Alle Aus» 
zeichnung , die man Flemming ald Dichter gibt, muß bedingt bleiben, 
und ich bin weit entfernt, ed Göthen zu verargen, wenn er fid) von 
ihm und feined Gleichen beflimmt wegwandte. Den äfthetiihen Sinn 
einer gebildeten Zeit kann er nicht feffeln, aber ſchlaͤgt man fich durch 
feine Sachen hindurch, fo bleibt etwas anderes übrig, was feflelt: 
dem Menfchen gelingt, was dem Dichter nicht. Man vergleiche 
boch das Selbftgefühl diefed Mannes, wie verfchieden ed geartet ift 
von dem des Opitz. Diefer war nirgends willig, einen anderen Ein- 
beimifchen vor fich anzuerfennen, es müßten denn feine unbedeutenden 
Verehrer und Dichterfchüler fein; wie allzu freigebig dagegen 
firömt Flemming feine Bewunderung für Opis aus, neben dem er 
fi) wahrlich felbftftändiger conftituiren konnte, ald Opitz fich neben 
Heinfius. Wie neidlos rühmt er diefen Preis der Sänger, baß fein 
Ruf von dem Tajo bid zur Wolga reiche. Und die alte Kunſt und 
Dichtung ſetzt er nicht gegen die chriftliche herab, fondern fie ſchien 
ihm ‚‚eben dad und mehr zu wiflen, ald was und nun gefällt.’ Wahr 
iſt's, an Selbftgefühl fehlt e8 ihm nicht, er bildet fich auf feinen Dich» 
terruhm etwaß ein, er ‚‚fegte in vollem Bügel auf das ſchoͤne Weſen 
ein, von dem ihm Daphnis edle Zweige dreimal um fein brauned 
Haar gefchoflen, ” er feßte fich felbft jene Grabfchrift, in der er rühmt, 
an ihm fei Minderes nichts, das lebe, als fein Leben. Aber dies ift 
bei ihm nicht Duͤnkel auf fih! Er fühlt fi nur glüdlich und gehoben 
durch feine Kunft und wie bei den alten Meiftern, einem Regenbogen 
und ähnlichen , if Died Selbftgefühl nicht beleidigend, fondern ruͤh⸗ 
rend, weil es fich gründet auf den Adel, den der Beruf, bad Werk, 
die Kunft mittheilt, nicht dad Kunftwerf und das Vermögen, das er 
fein eigen nennen darf. Er nennt feine Poefie ein „Kinderwerk““, 
und was er ald den Theil in fich erfannte, „der ewig bleibe und 
friſch, wann dad Andere mit dem Beſen zufammengelehrt werde, ’’ 
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von bem ahnte er, daß es nicht viel fei, aber ihm war es fo viel als. 
er eben für fich wollte und begehrte. Und nicht einmal fo viel war es 
ihm zu jeder Zeit. Er that ſich nicht Genüge; und er fchob ed auf die 
Reife und auf den Mangel an Ruhm und an Goͤnnern; und wo er 
feinem Dlearius fein Herz darüber ausſchuͤttet und ihm klagt, wie viel 
Luft zur Dichtung er verloren habe, da fühlt er fhon, daß ihm feine 
Tugend in ihrer Bluͤthe hinfterbe und mit der Ernte ihm alle Hoff 
nung untergehe- Und dieſe elegifche Farbung zieht er ſchmerzlich oft 
felbft über feine heiteren Stimmungen hin, und wer ihre phufifchen 
und pfychifchen Gründe entdedt hat, der wird von dem biedern, gu» 
ten, deutfchen Mann oft menfchlich ergriffen und unwiderftehlich an⸗ 
gezogen werben, wenn er vieleicht gerade, Afthetifch unbefriedigt,, das 
Buch zur Seite legen wollte. 


3. Weltlihe Lyrif nah Opitz. 


Wenn und bei den audgezeichneteren Haͤuptern diefer Igrifchen 
Dichtungszeit ſchwache Reminiscenzen an die gute alte Minnepoefie 
begegneten, fo treffen wir Dagegen bei der Maffe der übrigen Dichter 
die Aehnlichkeiten mit der gnomiſchen Dichtung der Ritterzeit in gro⸗ 
Ber Menge. Wir ftehen in Verhältniffen,, die den damaligen erftauns 
lich analog find. Kleine Kürften nehmen ſich wieder wie damals der 
Dichtung an und dichten vielfach auch felbft: die Dichter fangen an 
Gelehrte zu werben und fuchen in ihrer Gelehrfamleit einen Haupt- 
ruhm; die Dichterkraft reicht nicht weiter ald zum Lyrifchen, und dies 
Lyrifche wird am leichteften didaktiſch. Was wir ald allgemeinen Cha⸗ 
rakter der gnomifchen Zeit aufftellten: großen Dünkel bei Heinen Leis 
flungen, poetifhen Schwall ohne Poefie, Selbftruhm bei Furchtſam⸗ 
feit und was Alled damit zufammenhängt, läßt fich genau eben fo als 
Charakter diefer Zeit angeben. Materialiemus, männifches Weſen, 
Rohheit fing damals beim Ausgang aus der idealeren Minnepoefie zu 
werden an, jett eben find mehr die legten Symptome davon fichtbar, 
und die Anfangs: und Endpunkte des Kreifed laufen in einander. 
Damals machte die gnomifcye Zeit den Uebergang aus ber Adelspoeſie 
in die Volksdichtung, jebt ift bad Umgekehrte der Fall. Dichtergefell- 
fchaften vermutheten wir damals, wie fie etwa jest entflanden, und 
in ihnen wurden, nur in anderer Art ald nun wo dad Gutduͤnken des 
Pfalzgrafen entſchied, Dichterfronen als Preife ausgeſetzt. Die Kunſt 
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trat in jener Periode wie in diefer mehr in fich felbft zurüd‘, nicht dem 
Volle, fondern den Meiftern wollte fie Genüge tbun. Dort fanden 
wir, daß bad Liebeslied anfing zu mißlingen und auch jebt zeigt fich 
bie wieder; ja wir fanden damals die Anfänge von Hirtenpoefien 
der Spur nach, und überhaupt alle die Meinen Gattungen, die nun 
mehr ausgebildet und vorzugöweife gepflegt werben, Epigramm, Mas» 
drigal, Räthfel und Alles was den Scharffinn und Witz beſchaͤftigt. 
Wie wir bei den Gedichten bed Kanzlerd früher bemerkten, daß da 
leichtere und einfachere Maße zugleich neben den verwideltften Iägen, 
daß er ſich mit Spielereien Ketten anlege, fo ift e8 hier; nur forgten 
bie Reimfpiele damals (wie übrigend auch jet die Echo’8, eine Gat⸗ 
tung die Opitz nad) dem Vorgang bed van der Does u. A. emancipirt 
batte) noch mehr für dad Ohr, während jebt die Bilderreime, die 
Anagramme und dergl. mehr für dad Auge berechnet waren. Daß die 
Doefien damald weder im Gedanken noch in der Empfindung befon- 
ders feft zu haften verflanden, theilen fie mit den jebigen; wie fie 
bloße Nachbeterei der Wolfram und Walther waren, fo gehen auch 
jest die fpäteren Dichter fletd Opis und Flemming, oder deren aus» 
ländifchen Muftern nah. Wie in jener Zeit die Kenntniß ber freien 
Künfte, die Gelehrſamkeit, ein nothwendiges Requifit der Dichtung 
war, fo auch nun; und ganz in berfelben Weiſe ſchaͤtzt man dieſe 
Eigenfchaft ald das Höchfte ; in derſelben Weiſe wird diefe Gelehrſam⸗ 
Leit ungeſchickt ausgelegt. Ganz fo wie dort die Kirchenväter und 
Scholaſtiker fudirt wurden, gefchah es auch hier: ihre Predigten 
gingen ind Kirchenlied über. Derfelbe Hang zur Allegorie, zum Em» 
blem und Symbole tritt auch jegt wie früher hervor und die Myſtik, 
die im Anfang des 14. Jahrh. zuerft umfaffender fich verbreitete, 
nimmt auch jest wieder einen breiten Raum auch in der Poefie ein. 
Wie fih damals die Dichter fhulmäßig trugen und lobten, fo auch 
jest: gleich ift die rührende Einfalt, mit der fie die Würde ihrer Kunſt 
fühlen, ihren eignen Unwerth aber nicht im entfernteften ahnen. Das 
mals treten die erften lateinifchen Lyriker auf, die deutfchen Dichter 
find zugleich lateinifche, auch dies wiederholt fich hier. Diefelbe Un: 
klarheit über das moralifche Prinzip Diefer Dichter bleibt uns hier wie 
da, der Eine fieht dem Andern trog aller formellen Berfchiedenheit 
dem Weſen nach ähnlih. Spuren der Volksdichtung mifchen fich in 
die gelehrten Poefien beider Perioden fremdartig ein. Auf der andern 
Seite wird auch jebt wohl verfucht, jenen alten apofalyptifchen Kon 
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anzuftimmen, doch überwiegt hier, fehr unterfcheidend, dad Streben 
nach VBerftändlichkeit und Planheit, das jeßt Durchherrfchtz und das 
ber wird auch der netromantifche und aldhymiftifhe Hang des Zeit 
alterö, der wieder ganz mit dem damaligen gleich ift, doch in ber 
Doefie minder fichtbar. Jetzt wie damals finden wir Dichter, die über 
die Weltlichkeit des Poetengefchäfts in fpäteren Jahren mit ſich in 
peinlichen Zwieſpalt gerathen. Das Wandern endlich der Dichter und 
der Dichtung in Deutfchland umher trafen wir damals und auch jest 
treffen wir es wieder. 

Diefe Wanderung wollen wir in der weltlichen Lyrik zum Faden 
durch dad Labyrinth von Namen und Dichtungen nehmen, die nad) 
Opitz aufichoffen und wir wollen dabei das Möglichfte thun, Beleſen⸗ 
heit zu verleugnen und Kürze zu bewahren, ba biefe ganze Literatur 
kaum die Eleinfte Mühe belohnt, wenn e& dem Arbeitenden nicht blos 
um Sachen, fondern um Gewinn aus den Sachen zu thun ift. Wir 
baben uns bei dieſer Wanderung aus dem Welten und Süden faft ganz 
wegzumenden. Am Niederrhein werben wir unten in der geiftlichen 
Poefie dem einzigen Spee begegnen, wie in Baiern dem einzigen 
Balde, zwei Katholifen, die wie Ausnahmen in der beutfchen Dich- 
tung ftehen. Am Oberrhein hatte Heidelberg und Strasburg feinen 
Antheil an deutfcher Kiteratur im 16. Jahrh. hingenommen. Die Loͤ⸗ 
wenhalt und Schneuber,, die an legterem Orte dichteten, Poſth, ber 
an erfterem 1608 noch feine Sonntagdevangelia fchrieb, haben wir 
gelegentlich erwähnt. So war auch in Würtemberg auf Weckherlin 
nichts Bedeutended mehr gefolgt. In Heilbronn fchrieb ein Joh. 
Seb. Wieland 1633 feinen Helden aus Mitternacht (Guſtav Adolph) 
und nennt ſich den erften dort zu Lande, der ohne Anleitung (auf bie 
Aufforderung Beſold's in Tübingen) ſich in diefen alerandrinifcyen 
beutfchen Werfen verfucht; in Tübingen ließ ein Friedrich Greiff in 
den 40er Sahren geiftliche Gedichte, Andachten und Bibelreimereien 
in ziemlicher Anzahl druden, die fehr nach dem alten voropig’fchen 
Stile ſchmecken. Beide find von feinem Gewichte. Der einzige Mann, 
der hier etwa zu nennen wäre, ift der Schlefier Chriftoph Kaldenbach 
(Celadon), der aus der Königäberger Dichterfchule hervorgegangen 
nach Tübingen ald Profeflor der Poefie berufen ward. Er fleht aber 
bier ganz vereinzelt und fchrieb gleichfam nur um feines Amtes willen 
(lateinifch) eine deutfche Poetik und wenige deutfche Gedichte, die ei- 
nen etwas verfliegenen und großmwortigen Charakter haben, — Die 


Weltliche Lyrif nach Opig. 239 


Schweiz feierte in diefer Zeit faft ganz, boch ift dad Wenige, was fie 
lieferte, eigenthuͤmlich. Joh. Wilh. Simler brachte nach Zürich die 
Erftlinge der neuen Opitz ſchen Kunft. In feinen Gedichten (Zürich 
1648) ift fehon der eigne Ernſt der fehweizerifchen Poefien des 18. 
Sahrh., fo wie Naturfchildereien und Zahrszeitlieder, die auf eben 
diefe fchon vorbereiten. Gegen die Dialektöhärten und Provincialis⸗ 
men darin polemifirten fchon die Sachfen lange vor den Rivalitäten 
zwifchen Gottfched und Bodmer. Doc läßt fich nicht leugnen, daß 
bei Simler, wie in den wenigen Gedichten von Joh. Grob in Heris 
fau (die zum Theil mit defien Epigrammen 1678, zum Theil unter 
dem Titel Reinhold's von Freienthal poetifched Spasiermäldlein 
(1760), dad auch meiftend Epigramme enthält, nach feinem Tode 
gedruckt find), eine Gewandtheit fichtbar ift, Die manchem Norbdeut- 
fhen in Behandlung der oberdeutfchen Sprache abging. Auch in den 
Gedichten dieſes mehr nach Balde gebildeten Poeten fehen bie beiden 
Seiten des Schweizerlebend dur, die Natur und der Menfchenver: 
kehr. An Naturlieder von Bewegung und Sinnlichkeit werden hier die 
geiftlichen Gedanken geknüpft, oder die Erbauungdgedichte find mehr 
moralifch als religiös, lehren die Zugend mehr aus menfchlichen 
Gründen ald aus kirchlichen. Diefe Eigenthümlichkeit, wie unbedeu⸗ 
tend fie fei, thut unter dem Schwall von copirter Poefie wohl. — 
Sch übergehe einige andere Schweizer und werfe einen Blick auf Oeſt⸗ 
reich. Wir haben oben die adligen Glieder der fruchtbringenden Ges 
ſellſchaft in Deftreich kennen gelernt, Die fich mehr mit der Profa und 
der Ueberfegung abgaben. Zu Originalien und Poefien verftieg fich 
unter ihnen Wolfgang Helmhard von Hohenberg, der Freund Stus 
benberg's, vor den Andern. Ja er hatte Muth, wozu kein deutfcher 
Dichter diefer Zeiten, zu einem erfundenen und erdichteten Epos von 
36 Büchern und ungefähr eben fo viel taufend Verfen, dem habsbur⸗ 
gifhen Dttobert (Erfurt 1664). In diefem. Helden, deſſen Aben» 
theuer in dem Gefchmade der Ritterromane entworfen und in heller 
Rede und leiblichen Alerandrinern erzählt find, gibt der Dichter dem 
Haufe Habsburg einen abentheuerlichen Ahnen, wie Freinsheim dem 
ſaͤchſiſchen Haufe, das er von dem Widekind und teutonifchen Dercus 
led in feinem Zugenbdfpiegel herleitet, wie Arioft dem Haus Efte, und 
er fchien feinen Freunden den Homer überflogen und den Namen bes 
öftreihifchen Orpheus verdient zu haben. Außer diefem Werke, das 
noch vor dem Wittefind des Poftel und Aehnlichen ald der Anfangs» 
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punkt des modernen Epos genannt werben müßte, ba es förmlich mit 
Virgil und Taſſo wetteifern will, ift von Hohenberg noch ein Pfalter 
befannt, er hat aber auch nach dem Anfange ded Dttobert noch eine 
Proferpina gedichtet, die mir verborgen blieb. So werthlos diefe Reis 
mereien find, fo koͤnnen fie ſich doch ohne Scheu unter alled Andere 
fielen, was die fruchtbringende Gefelfchaft-zunächft erzeugte; auch 
fchrieb Hohenberg feine Werke anonym im Dienfte diefer Geſellſchaft 
und ift offenbar von Werder’ Ueberfeßung der italienifchen Epifer an« 
geregt. Außer ben proteftantifchen Edlen aber, die wir anführten und 
zu denen Wolfgang gehört, hat auch Deftreich nichts aufzumeifen, 
ald was dient es lächerlich zu machen. Den Pater Fablian, Abraham 
a St. Clara werden wir gelegentlich unten noch nennen ; in ber Poefie 
bat er an dem mäbhrifchen Sefuiten Barthol. Chriftel ein würbiges 
Seitenftüd. Neumeifter nennt fie ganz richtig ein par nobile fratrum 
und meint aus Chriſtel's Iuftigem Sterbejahr (1690) fchließen zu bür- 
fen, daß er ſich zum Pritfchmeifter und Narren auf dem Parnaffe 
wohl eignen würde; als britten gefellt er ihnen einen Rektor Dikatana 
in Gabel, der mir unbelannt ift. Die übrigen öftreichifchen Poeten 
find unter den unterften Ständen meift zu fuchen und in die unterfte 
Glaffe alle zu rüden, Winkelftein, 3. Rud. Schmidt u. A., für jeden 
Lefer obfeure Namen, liegen noch vor der Opis’fhen Kunftdoctrin ; 
Böhmen lieferte gelegentlich noch einen dichtenden Hoftrompeter (Ka- 
dentzky) nach Halle, eine Zunft, die auch anderdwo (wie z. B. ein 
Voigtländer am dänifchen Hofe) noch der Dichtung fih annahm. 
Auf dergleichen koͤnnen wir unmöglich eingehen; ſchon Neumeifter ge« 
braucht öftreichifch in der Literatur ald fononym mit roh, und er 
fah es ſehr gut, daß die bairifche und öftreichifche, ober überhaupt die 
Fatholifche Poeſie völlig zuruͤckblieb. 

Wir gehen nad) Schlefien über und treffen bier zuerfl auf Er» 
fheinungen, die ganz eng mit Opitz verknüpft find. Nicht allein ers 
muthigte er alle feine Freunde, die Nüßler, Cunrad, Major, Coler 
u. A. zum Dichten, er regte auch die ganze fchlefifche Jugend auf, 
ſich poetifch zu. verfuchen und gründete eine wahre Pflanzfchule von 
Dichtern der neuen Art. Auf den Gymnaſien ſchon beftiegen Die 
Schüler den Pegaſus; von Scultetud ift ed befannt; und fo hat Job. 
H. Caliſius fein dreifaches Bündlein einfältiger Hirtengefänge (Ulm 
1655), das er unter dem Namen Cloridan’d aus Wohlau in Elyſien 
(mie fie mit dem Namen Schlefien fpielten) befannt machte, zwi⸗ 
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ſchen ſeinem 14. und 20. Jahre gedichtet. Haͤtte Schleſien damals 
eine Univerſitaͤt gehabt, oder waͤre Opitz ruhig im Lande geblieben, 
ſo haͤtte ſich um ihn nothwendig eine viel engere und zahlreichere Dich⸗ 
tergemeinde gebildet, als in Koͤnigsberg um Dach oder in Nuͤrnberg 
um Harsdoͤrfer. So aber gaben Opitz und Flemming durch ihr bloßes 
Beiſpiel ihren Juͤngern die Lehre: gehet hin in alles deutſche Land 
und lehret alle Stämme. So ging Zfcherning, Opibend naͤchſter 
Landömann, nach Roſtock, Titze nach Danzig, Peufer nach Berlin, 
Glaͤſer nach Helmſtaͤdt, Kaldenbady nad) Tübingen. Aber auch jene 
Frühjugend fuchte von dem erften poetifchen Eifer ergriffen eine fefte 
Lehrftätte, und wandte fih, da fie Opitz im Stiche ließ, nach Wit: 
tenberg zu Buchner, weßhalb man biefe beiden Namen gar nicht tren: 
nen Tann, und bie fächfifche poetifche Bildung ganz enge mit ber 
fhlefifchen verbinden muß. Wittenberg war bamald, was Leipzig im 
18. Jahrh. war; bet Buchner wurde wie bei Sottfched und Gellert 
Die deutfche Poefie im Collegium betrieben, wie man auf den Schu: 
len die Auffäbe betreiben läßt. In den 40er Sahren erfchien eine 
ganze Fluth von poetifhen Verſuchen junger Leute, Studenten der 
Zheologie, meiltend Schlefiern und Sachſen, die in Wittenberg ge- 
druckt und unter den Aufpicien von Buchner gemacht find. Es find 
geiftliche Hymnen in der Art der Heinfifhen, Betrachtungen über 
Religionsmyſterien, Lehrgedichte oder Befchreibungen im Gefchmad 
des Opig’fchen Veſuv, meift einzelne alerandrinifche Gedichte, felte- 
ner Lieberpoefien, Alle von fehr geringem Umfang, Alle in dem Stil 
der Würde und Majeftät gehalten, den man bald ald den Schlefiern 
eigenthümlich erfannte, Alle daher den Beifpielen des Opis direct 
nachgeahmt. Won den meiften Dichtern diefer Beinen Poefien hat man 
fpäter weiter nichts gehört. Zur Rechtfertigung der Gruppirung einer 
ſolchen dichterifhen Schule um Buchner nenne ich unter den Schle- 
fiern Gottfried Richter, Arnhold, Sam. Baumgarten, Chriftoph 
Pohle, Anforge, Jer. Gerlah, Balth. Kopifh, Gottfr. Kriniß, 
Fr. Viecke, Carl Ortlob u. A., von denen ſaͤmmtlich Poeſien zwi: 
fhen 1640—50 in Wittenberg gedrudt find. Unter diefen Sachen 
müffen namentlich die geiftlihen Hymnen fehr beliebt geweſen fein ; 
ein Klaggedicht über das Leiden Chrifti von einem Zeiger (1644) finde 
ih 1647 unter dem variirten Namen Reicceus wiedergedrudt und 
daffelbe Stuͤck fpäter noch einmal fonderbarer Weife unter dem Namen 
eines v. Sunder. Die Reihe diefer Schleier ließe fich mit einer aͤhn⸗ 
111. Bd. 3, Aufl. 16 
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lichen von Sachfen begleiten. Buchner ſelbſt muß diefen Zudrang ver⸗ 
anlaßt haben, denn er empfahl wohl die Arbeiten diefer feiner Scht- 
ler außerordentlich. Aus der befannten Sammlung feiner Briefe fieht 
man fihon, daß er viel auf die poetifchen Progymnasmata feiner 
Schüler hält. So febte er ein Gedicht eines Peter Kiſtenmacher aus 
Torgau über den Fall Adam's, wegen des heiligen Gegenftandes 
fhon, über die Zliad; fo ward feinem Lieblingsfchüler, dem Pro» 
feffor der Ethik in Wittenberg, Mich. Schneider, ein Name. Auß 
den Poefien diefed leteren würde dies Niemand begreifen, er flarb 
aber zum Gluͤck für feinen Ruhm frühzeitig, und eben biefes ver: 
fchaffte fogar noch im 18. Jahrh. durch einen Leffing dem Andreas 
Scultetus (aus der fchriftftellerreichen Familie der Scholße) einen Ruf, 
ber zwar nicht in biefen Wittenberger Kreis gehört, aber in den Ju⸗ 
gendkreis der Schlefier. Er mag als ein befannter Name und ald Res 
präfentant dieſer Jugenddichter daftehen, die frühe binftarben ober 
früh verfhollen. Sonft aber wüßte ich ihm Feine Ehre anzuthun, 
benn unter den Arbeiten obiger Dichter find welche, die den beften 
bed Scultetus, feiner öfterlihen Triumphpoſaune oder feinem Frie⸗ 
denslob⸗ und Kriegesleidgefang (erftere in Leſſing's Ausgabe, letztere 
in Jachmann's Nachlefe), ganz gut an die Seite gefeßt werben koͤn⸗ 
nen. Alles zufammen aber entbehrt jeder Selbftftändigkeit und jeber 
Bedeutung. 

Rechnet man Tſcherning und diefe eben genannten Erfcheinungen 
ab, fo hat Opitz innerhalb Schlefien gerade am wenigften unmittels 
bare Nachfolge. Die Liederdichter, Die wir unten noch zum Theil 
nennen werden, die Heermann, Daniel v. Czepko (1605—60, der 
Schwager ded A. Gryphius), Apelles von Köwenftern, Alifcher und 
Aehnliche ftehen ihm fchon ihrer Stoffe wegen entfernter; ebenfo der 
Epigrammatift Logau, den wir gleichfalls für eine andere Stelle auf: 
fparen. Unter jenen kirchlichen Dichtern lehnt David von Schweinig 
die Opitz'ſche Reinheit ded Versbaues von ſich ab, er hat durchaus 
die älteren Kirchenlieder zu Muftern und liebt Darunter den Lobwaſſer 
fo, daß er Melodien und ganze Strophen von ihm entlehnt, bier 
und da wohl ohne den Tert recht zu verfteben. Die fpäteren myſti⸗ 
ſchen Kirchenliederdichter in Schlefien haben vollends gar nichts mit 
Opitz gemein. Der einzige weltliche Poet, der und an biefer Stelle 
‚zu befprechen bleibt, ft Wenzel Scherffervon Scherfenftein 
aus Leobſchuͤtz; er ift der einzige auch, ber etwas zahlreichere Werke 
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gefchrieben hat, denn fonft ift es diefen Schlefiern eigen, furchtfam 
zu zögern: dieſen Vorwurf machte man Xfcherning, Titze und 
Szepfo'®, mit Recht. Auch Wenzel aber ift nicht weniger, als ein 
Dpisianer,, der Opibend Ton und Geift träfe. Seine ganze Thätig- 
keit neigt nach zwei fehr entgegengeſetzten Seiten, die Opitz beide 
fremd find. Auf der Einen freut er fih an den altdeutfchen Sadyen, 
bie er nur in bie neue Dichtart umgegoffen wünfcht. Er felbft über: 
feßte Daher, was wir oben ſchon hörten, den Grobianus !*®), eine 
Arbeit, die den Volksmann Moſcheroſch intereffirte, mit dem Scherf: 
fer uͤberhaupt vielfach harmonirt; er billigt die Arbeit eined Unge⸗ 
nannten, ber 1650 den Reinede Fuchs in allerhand jest üblichen 
Reimarten herausgegeben; er wuͤnſcht, daß einer den Theuerdant 
und den Frofchmäudler ebenfo bearbeite. Diefe Wünfche würde Opig 
nicht eben allzumarm getheilt haben, fo wie ihm auch die oft ganz 
altmodifche Sprache Wenzel’d, die Anklänge an die alten grobiani: 
fchen Poeten und feine oft drollige Art ded Vortrags ganz mißhagt 
haben würden. Auf der andern Seite fompathifirt Scherffer ausdruͤck 
lich mit Harddörfer und dem Nürnberger Schäfergefhmad. In der 
fonderbarften Miſchung von Sprachzier und Naturaffectation finden 
wir in feinen geiftlichen und weltlichen Gedichten (Brieg 1652) jenen 
büpfenden Gang der Verfe, jene anapäftifchen und daktylifhen Maße, 
jene Freude am Onomatopoetifchen, jene ‚‚liebliebliche‘ Manier der. 
Pegnitzer Reimklingler '7%). In einem der 11 Bücher diefer Gedichte, 
weiches Hochzeitgebichte enthält, finden ſich beide Seiten ded guten 


168) Vgl. über ihn Kahlert, im lit. hiſt. Zafchenbuch von Prug B. 2. Gr 
ſchrieb viele Gedichte, aber nur fein Siebengeftirn königlicher Buße (1671) 
ift gebrudt. 

169) Die erfie Ausgabe von 1640 kenne ich nicht. 

170) Die Wälder fmaragdene Trachten erkieren, 

Die Spigen der Hügel mit Graaſe fich zieren, 

Corydon wieder fich luſtig erzeigt, 

Beil nun der junge Salate raus fteigt. 

Pan ſuchet die Keule, die Taſche, den Schwegel, 

Das Schäfergeräthe, den lädernen Lägel. — 

Nun hört man aus Pfügen und Lachen die Bröfche 

Herliedeln ihr tulunk, ihr koax⸗gewäſche zc. 
nachher : Beſchaut die farbirten Tapeten und Dekken, 

Darunter Pandions Kind pfleget zu ſtecken, 

ide Kybbug , ihr Davit, kitzeach fingt, 

ihr Bir Bir, merikod, künſtlich erklingt. 16* 
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Poeten dicht beifammen in den. fhnadigften Gontraften. Da werden 
die alten Götter eingeführt auf gut altdeutfch und niederländifch, 
Bulcan als ein Grobianus, Bachus aus Bacherach, die Venus mit 
Schuͤhchen mit fpisigen Klöglein und feidenen Strümpflein, Mars 
flucht wie einer der Ruͤpel des Poffenfpield mit Botzſammer und 
Bodömarter; und in dem Hochzeitlied bed Vulcan wechfeln dann in 
der wunderfamften Mifchung die tändelnden Diminutiv- und Pup: 
penreimchen mit dem Schmiedehammertaft von Handwerföliedern, 
mit der allergröbften Manier und fogar mit rothwälfchen Ausdrüden, 
wie aud) auf des Mars Hochzeitlied eine Ordonnanz in halbrothwaͤl⸗ 
fcher Sprache folgt. So wie ferner feine muſikaliſche Kunft '"') ihn 
von Opitz fern ftellt, fo iſt auch feine Liebhaberei von Emblemen 
wieder in näherer Verwandtſchaft zu Harsdoͤrfer; er überfegte (1647) 
z. B. die pia desideria des Sefuiten Hermann Hugo, lateinifche 
elegifche Gedichte mit beigefügten geiftlihen Gemälden. Nennte 
Scherffer nicht Opitz felbft mit fo viel Achtung und fehöbe er nicht fo 
viel Gelehrfamteit und Noten in feine Verſe ein, fo würde man gar 
nicht auf den Gedanken fommen, einen Zufammenhang zwifchen Bei- 
den zu flatuiren. So wenig war das Wefen der Opitz'ſchen Poeſie im 
ganzen Umfange fchlefische Landedart. So wenig war diefer Dichter 
in Schlefien vorbereitet, daß nad) ihm bis in die 50er Jahre gerade 
Schlefien vieleicht die armfle Provinz an Talenten für die Dichtung 
war, und Daß dad Ausland viel Iebhafter Opitzens Weiſe einging als 
Schleſien. Opis muß ald der Anfangspunkt der Dichtung bes 17, 
Sahrh. genannt werden, ihre Mitte, und die der fchlefifchen Dich⸗ 
tung beſonders, bilden die Zeiten, wo die Logau, Gryphius, Lohen⸗ 
flein, Hoffmannswaldau, Butſchky, Scheffler u. A. gleichzeitig wirf- 
ten, und dies waren Zeiten und Dichter, die fi) ſchon fammtlih — 
wenn wir Logau ausnehmen, aus der Opig’fchen Verſtandesduͤrre, 
fo wenig ed glüden mochte, in deren Gegenſatz zu retten verfuchten, 
und infofern eine eigene Epoche machen. 

Opitz felbft trug feine neue Poefie nad) Preußen, nah Thom 
und Danzig über; und Joh. Peter Tige (Titius. + 1689) aus Kieg- 
nig ward Prof. der Poefie am Gymnaſium in Danzig, ein treuer 
Schüler feines berühmten Landsmanns, der in Poetik und Poeſie 


171) Er war Organift in Brieg und auch Componiſt. ©. die Tonkünftler 
Schleſiens von Hoffmann s. v. 
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feinen Spuren zu folgen fuchte wie Tſcherning, und der feinem Ge⸗ 
lehrtenrufe zu Gunften feiner deutſchen Poefie fhadete, in der er 
gleichwohl auch zaghaft war und unbedeutend blieb, obwohl ihm 
feine Freunde den Ehrentitel des deutfchen Juvenal gaben. Wir wollen 
das Vereinzelte und Unbedeutende außer Augen laſſen und die Mich. 
Abinus (Weiß) und Knauf, die Neunachbar und Thaude, die 
Danzig und Thorn '”?) als ihre Dichter aufführen koͤnnen, übergehen 
und und nur an den Mittelpunft der preußifchen Dichtung halten, an 
Köntgöberg und feinen Poetenflubb, mit dem aud) Titze in Verbin: 
dung fland. Wir haben hier Die zweite Univerfität nach Wittenberg, 
die damals ein poetifched Leben in ihrem Schoße fah, das mit dem 
der Göttinger Zünglinge im 18. Jahrh. mancherlei Aehnlichkeit hat. 
Man verehrte dort Opitz, wie man unter den Göttingern Klopftod 
verehrte, man pries ihn ald den Schöpfer der norddeutfchen Dichtung, 
und es waren hohe Sefttage für die Königöberger, als fie ihren Mei- 
fter in ihrer Mitte ſahen; fte fangen ihm damals zu, man erfchrede, 
wenn er feiner tief erforfchten Sachen Abgrund aufthue und fein Geift 
zu wachen beginne, wer ihn alsdann losgehen fähe, der fähe Waͤlſch⸗ 
land und Athen. Wir haben fchon oben erwähnt bei Gelegenheit der 
Lobwafferfchen Pfalmen, daß Königöberg ein Hauptfiß für deutſche 
tirchliche Dichtung ward. Gleich auf Dach folgte in der Profeffur dev 
Dichtkunſt Röling, ein ähnlich fanfter und finniger Liederdichter. 
Dies bildet eine erfreuliche Gegenfeite zu der polemifchen Theologie, 
bie hier gleichfallö feit der Stiftung der Univerfität zu Haufe war. 
Simon Dad (1605—1659) ward unter den neuen und jungen 
Dichtern diefed Bundes der Mittelpunkt und er rühmt fein Königs: 
berg ald der Mufen Wohnhaus, da fie in Deutfchland vom Kriege 
verjagt waren, und ſich ald den, ber die alte Kunft, „ohne Gefchid 
und Zier‘‘ 17%) in Preußen zuerft abgeftellt. Die Muſiker Stobaus 


172) Ein anderer Kreis von Dichtern in horn, den Neumark kennt und unter 
denen er einen Filidor (Sofafat v. Kreyg) ald den Mittelpunkt darftellt, 
ift mir ganz unbelannt geblieben. 
173) Er fagt irgendwo : Phoͤbus ift bei mir daheime, 
diefe Kunft der deutfchen Reime 
lernet Preußen erft von mir ; 

N meine find bie erften Saiten, 
zwar fang man vor meinen Beiten, 
aber ohne Kunft und Bier. 
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und Heinrich Albert (aus Lobenftein 1604—68), der durch feine 
Compofitionen ein bindendes Hauptglied in diefer Kette war, fo wie 
auch fein Luftwäldlein (1646—48), noch die Hauptquelle der Poefien 
diefer Dichter geblieben ift, machten ihn mit dem etwas älteren Ro» 
berthin (1600 —1648) bekannt, der gereift und erfahren war, und 
ber fein poetifches Talent befonderd wedte. Es fammelte fich um fie 
eine Gefellichaft, mit der fie in regelmäßigen Zirkeln lafen, dichteten 
und ernfte Dinge beredeten. Außer den bereit Genannten gehörten 
in diefen Bund Andreas Adersberg, Chriftoph Willow, G. Mylius, 
Joh. Baptift Faber, Calovius, Schönberger, Valentin Thilo, 9. 
Caͤſar, G. Werner u. A., wozu die obengenannten Zige und Kal⸗ 
denbach hinzufommen. Sie hätten nur des Namens bedurft, um als 
eine Dichtergenoflenfchaft formlich neben den Pegnigern und den übri- 
gen genannt zu werden, denn fie hatten ſchon das Schäfer » Coftüm, 
die Tracht der Poeten, um, und nannten fich mit 3. Th. anagram« 
matifirten Schäfernamen : Albert hieß Damon, Faber Sarnid, Kal⸗ 
denbach Celadon, Roberthin Berinthbo, Adersbach Barchedas, und 
Simon Dach Chasmindo, Iſchmando oder Sichamond. Es war 
aber ein mehr moraliſches Band unter ihnen und Dach ruͤhmt wie 
Gleim mehr die Freunde als die Dichter in ſeinen Genoſſen, deren 
treue Herzen, wie er ſingt, Heuchelei und Scherz nie beruͤhre, denen 
auch Er wieder von Grund der Seele hold ſei und die er an Werth 
und Liebe naͤchſt Gott halte. Eine eigne Melancholie und Schwer⸗ 
muth war uͤber den ganzen Kreis gebreitet; ſie machten ſich unter ein⸗ 
ander noch bei Lebzeiten Grablieder; Einmal beſchrieb Albert alle 
Kuͤrbiſſe in ſeinem Garten mit dem Namen ſeiner Freunde und mit 
einem Verſe, der jeden an ſeine Sterblichkeit erinnerte. Dies gefiel 
dem Roberthin ſo gut, daß er unter der Kuͤrbishuͤtte zu mehrerer Er⸗ 
innerung dieſe Verſe abmuſiciren ließ. Ja es wird als Merkwuͤrdigkeit 
angefuͤhrt, daß in dieſer Geſellſchaft der Sterblichkeit Befliſſener ſo⸗ 
wohl Roberthin als Dach und Albert die Zeit ihres Ablebens ziemlich 
genau vorausgewußt haben '"*). Died wird weniger wunderbar, wenn 
man fich merft, wie franf und hypochonder diefe Dichter waren; fo 
hildert das Lied „Alles läuft mit mir zu Ende’’ den Simon Dad 
lange vor feinem Tode als fehmwindfüchtig und Roberthin beklagt 
ahnend in feinen melandholifchen Kiedern ald dad Schmerzlichfte das 





174) Erläutertes Preußen I. 3. p. 191 aus Dach's Leben von Bayer. 
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was ihm felbft geſchah, wenn einer aus der beften Lebensbluͤthe ins 
finfire Grab getragen würde. Won einem fo düftern Striche find alle 
Lieder dieſer Schule gefärbt, auch die von Dach, die und die übrigen 
alle vertreten konnen. Das Leben ift ihnen ein Haus der Plage, ein 
Schatten, Rauch und Dunft; in feinem Lebensernſte kann Dach fo 
weit geben, daß er feine geftorbene Schwefter glüdlich preift, ohne 
menfchlic zu lagen. Wo er felbft einmal der Freude ein Koblied fingt, 
wo er bie Zeit heiter zu genießen predigt, wo er die Fröhlichkeit, die 
Alles recht macht, über die Zraurigkeit hebt, die den Menfchen 
ſchwaͤcht, da nimmt er doch dad Hauptargument zur Freude aus des 
Menfchen Gebrechlichkeit und weil ihm in jener langen Nacht das 
Trauern nicht frommen würde; er muß mit Mühe erfi_die Schwer: 
muth wegſcheuchen, und hat am Ende Beine burchbrechende Fröhlich» 
feit an deren Stelle zu fegen. Anakreontifche Lieder beginnt er mit 
geringem Muthwillen und endet mit ziemlicher Düfterheit. Daß ihm 
dad weltliche Lied, dad Schäfer und Liebeögedicht, das er ben 
Franzoſen oder Holländern nachahmte, am wenigften gelang, begreift 
man Daher von felbft. Zwifchen Liebe und Unteufchheit, zwilchen 
Wein und Rauſch, zwifchen Poefie und Lüge gab ed dem Moralifchen 
damals feinen Unterfchied, und Dach muß es gelegentlid noch in 
Disputationen verfechten, daß die Sabeln der Dichtung Feine Lügen 
feien, und wenn er von Liebe fingt, muß er betheuern, daß feine 
wilde Brunft aus ihm rede, fondern ehrliche Verlangen; fingt er 
einmal, daß Liebe die Welt hält, fo fingt er bald wieder, daß fie 
Alles unendlich betrübe; und fo redlich er fi abrang mit dem Sins 
nentoben feiner Jugend, fo felbflzufrieden er hoffte, daß man ihm 
nad) feinem Zode dad Zeugniß geben werde, er habe mit der Weis⸗ 
beit Hülfe das Irdiſche, dad Gluͤck, überftritten, fo kam er doch fo 
wenig wie Opitz unverleumdet davon !7?). Der Ernft feiner Sefinnung 
machte ihn nothwendig al8 kirchlichen Dichter bedeutender; in feinen 
geiftlichen Liedern fteht er dicht bei Paul Gerhard, redet wie dieſer bie 
alte Sprache des Herzend, bie wieder ben geraden Weg zum Herzen 
findet, hält wie diefer mit dem Zone befonnener Empfindung ein Ge: 


175) Der Diaconus Golbe führte auf Dach's Grabe eine Aeußerung bes Geſtor⸗ 
benen in feiner Leichenprebigt an, nad) der er gewünfcht hätte, in größerer 
Unſchuld gelebt zu haben; und bei einem gewiſſen Unfall habe er gefagt, 
bies wäre für Annchen von Tharau! Die Verwandten bezüdhtigten ben 
Diakonus besbalb einer Injurie. 
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gengewicht gegen den Schwulſt und die Trockenheit ſo vieler Kirchen⸗ 
dichter dieſer Zeit gleichmaͤßig; theilt wie dieſer keine der extremen 
chriſtlichen oder theologiſchen Denkungsarten; und erinnert, wie 
dieſer vorwaͤrts deutend hier und da an den Ton der Claudius und 
Voß, fo wie auch mit den Compoſitionen der Schulz'ſchen Zeit die 
des Albert einige entfernte Aehnlichkeit haben. Auch unter Dach's Na- 
turliedern find einige von mehr Sinnlichkeit und Belebtheit, die man 
etwa unter Hagedorn’s Gedichten nicht fehr fremd finden würde. Wer 
diefen Dichter in diefen Gattungen vielleicht liebgewonnen hat, der 
lefe ja nicht feine Gelegenheitögebichte '”°), wo er ald Hofſpoet in 
Iangmweiliger Zeerheit, mit poetifchem Bilderfchwall, feinen Helden⸗ 
fürften oder deffen ‚rau Mutter und Groß: Frau : Wutter‘‘ in Lob⸗ 
gefangen zu preifen ſich abquält, in denen Niemand kurz fein will 
und Niemand lang fein fann. Hier fann man alle guten Eindrüde 
wieder vollig verlieren, die man dorther mitgebracht hat. 

Andere Königsberger, wie Martin von Kempe und Kongehl ge- 
hören fchon in fpätere Gefellfchaft und ich werde darauf zuruͤckkommen. 
Was Brandenburg angeht, fo fcheint dort die Poefie weniger Ein- 

gang gefunden zu haben. In Frankfurt a. O. hemmten damald wi- 
drige Schickſale, der 30jaͤhr. Krieg, Ausbruch der. Peft in den Zahren 
1625 und 56, Streitigkeiten des Magiftratö mit der Univerfität und 
des Senats mit den Studirenden über den Mißbrauch des Pennalis- 
mus, den Flor der Univerfität überhaupt. — Ein Epigrammatift 
Knittel feheint ein Frankfurter zu fein, wir werden ihn unten noch 
nennen. Möglich ift, daß auch Heinrich Held aus Guhrau in Schle= 
fien in Frankfurt ftand, der mit einem unbedeutenden Vortrab deut⸗ 
cher Gedichte (1643) ald Opisianer auftrat und befonders durch eine 
Ueberfegung der Gefchichte der Lucretia aus Dvid bekannt war, worin 
Tige in Danzig mit ihm wetteiferte. Auch in Colin an der Spree fin- 
den wir einen Schlefier, den Stadtrichter Nicolaus Peuker (+ 1674), 
der von den Berlinern ald ein Nachahmer Opitzens und Dach's ge: 
ruͤhmt wird, und deſſen Gedichte. noch 30 Jahre nach feinem Tode 
herausgegeben wurden !'””). Er macht in diefen Sachen, die blos Ge» 
legenheitögedichte von drolliger und plumper Natur find, den Ein- 
drud eines närrifchen Stadtpoeten , eine zu grobem Scherze privile⸗ 


176) Simon Dad , poet. Werke. Königsb. 1649. 4. 
177) Nic. Peukers, des berühmten Cöllner Poeten Paude. Berlin 1702. 
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girten Complimentenmachers. Er fuͤhrt ſich, mit ſeinem Namen ſpie⸗ 
lend, als einen Pauker ein und muͤßte mit einem Ferber und aͤhnli⸗ 
chen etwa zuſammengeſtellt werden; er geht auf's Komiſche aus und 
ſucht dies mit Paukenſchlag und Viehgeſchrei, mit ungenirten Hoch⸗ 
zeitliedern und Wiegenliedern zu erreichen, die ſich bis auf die Win- 
dein fammt allem Zubehör verbreiten, oder anzüglic die Brautleute 
neden, fo daß er auch gelegentlicy um feiner ungezogenen Licenzen 
willen verflagt und beftraft ward. Poeten diefer Art, wie ſie ja noch) 
immer wohl vorfommen, dürfen damals in jeder größeren Stadt vor⸗ 
auögefest werden, gehen aber die Literatur nicht an. Daß man ihn 
noch im Anfang des 18. Jahrh. den berühmten Eöllner Poeten nannte, 
zeigt wohl, daß dorthin die neue Kunft wenig gebrungen war. 

In Roftod dagegen erhielt die Poefie eine anfehnlichere Stellung. 
Man fiebt, wie fie fi) von den mittleren Gegenden wegzog aus der 
Gefahr des Kriegd nad) den weniger und feltner betheiligten Provin- 
zen des Außerften Nordens. Wir haben ſchon oben gehört, daß Med: 
Ienburg an der Blüthe der Schulen und des Theaters Theil hatte 
und diefed Sntereffe an der deutfchen Bildung waltet durd) das 17. 
Jahrh. ganz durch, in deſſen letter Hälfte jener Guſtav Adolph re: 
gierte, der felbft literarifch thätig war, und geiftliche Betrachtungen, 
Gebete und Lieder fchrieb 7°), die von feiner Belefenheit im Auguftin 
und Chryfoftomus fowohl wie in den neueren Erbauungsfchriftftellern 
zeugen. In Roftod war der Panfoph Peter Lauremberg etwa feit 
Opitzens Auftreten ald Profeffor der Dichtlunft angeftelt, der aber 
nichtö Deutfches gedichtet hat; fein jüngerer Bruder, Johann Wil- 
helm aber warb befonderd bekannt durch feine Satiren, auf die wir 
zurüdtommen. Dem Profeffor der Dichtkunft und Arzte Peter Lau: 
temberg fchreibt Tſcherning das neue Leben in Roftod zu; an ihn war 
er von Opis empfohlen, ihn nennt er feinen Water und dad Haupt 
über des Rofenftodd Mufenorden, ihm folgte er im Amte, das nad) 
ihm fpäter der befannte Morhof empfing, der nachher nad) Kiel ver- 
ſetzt ward , unter dem fich aber noch hier der Satirifer Rachel ſchulte. 
Namen, die in der Zeit bedeutend find, knuͤpfen fich alfo an Roftod 
an, wo außerdem Neufranz geboren ward, wo auch andere Dichter: 
namen, ein gefrönter Martin Neffel, ein Cantor Friederici u. X. ge: 
nannt werben. Wir wollen hier blos einen Augenblid auf Andreas 


178) Geiſti. Reimgedichte. Güftrow , 1699. Herausg. von Fecht. 
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Tſcherning aus Bunzlau verweilen (1611 — 59), dem Begünftig- 
ten des Opitz und des ald Muſiker und geiftlicher Dichter (durch feine 
Symbola) befannten Apelles von Xöwenftern, wieder einen Send» 
boten aus Schlefien, von woher, nach dem Ausdrucke eines Chriftoph 
Hain von Löwenthal, damald aus dem Bober und dem Quedborn 
die Poeten gezogen wurden, wie die Kinder auß dem Brunnen. Died 
fein Miffionäramt ift unftreitig das Wichtigfte an ihm. Seine Ge 
dichte find ein Haufe von gleichgültigen Gelegenheitöpoemen, die er 
auf Auftrag und in gegebener Zeit fhreiben mußte: andere ſchrieb er 
in Trauer, und Plagt wiederholt, daß ihm der Sinne Wohnhaus vom 
Nebel der I hwarzen Traurigkeit eingenommen fei, weshalb viele auch 
feiner Lieder den elegifchen Anftrich der Zeit tragen und hypochondre 
Zuftande verrathen, fo weit, daß er fich im Migmuth den Geiſt ab» 
fpricht und die Unfterblichkeit verfagt '”?), was ſo leicht fein anderer 
Dichter jener Zeit that. Seine Dürftigkeit geht ſchon aus feinem un- 
vorgreiflihen Bedenken über etliche Mißbraͤuche in der deutſchen 
Schreib - und Sprachkunſt (1659) hervor : in der er nichts ald aufs 
gewärmte orthographifche und grammatikalifche Kleinigkeiten neben 
einer Sammlung von poetifchen Redensarten bringt. Er lehnte fich 
bald auf Opig, bald auf Flemming, bald auf feinen bewunderten 
Buchner, von dem er poetifch die Theorie bed Horaz geübt ſah, bie 
ind 9. Jahr zu feilen, ein Beifpiel, dad er fich gegeben fein ließ: denn 
er fehrieb wenig, und ließ feine Freunde darüber fich beklagen, beklagte 
fich felbft aber vielfach und weislich über die Schreibefucht der Poeten, 
deren Einer zur Plage der Sterblichen täglich jung werde. Wenn 
Kränze Poeten machten, fagt er, fo fei er auch Einer. 

Auch die Lande Braunfchweig und Dannover waren zu oft 
Kriegsſchauplatz, ald daß hier eine poetifhe Bildung von einem be 
fonderen Charakter hätte werden koͤnnen; ber Zuftand der Schulen 
ward fo, daß regelmäßige Bildung überhaupt eine Unmöglichkeit 
ward; die Studenten verwilderten, Delmftadt zerfiel. Die Haiden 
von Hannover und Oldenburg ſchienen überdied nichtd weniger als 
fruchtbarer Boden für Poeten. Gelegentlich fehrieb ein Paftor in Har⸗ 
burg oder in Luͤbekke wohl einmal ein geiftliched Gedicht, -oder ein 
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179) Deutſcher Gedichte Frühling (1642) p. 274. 
überleg ich meine Schrifften , da ift feine Lieblichkeit, 
die mir etwan nach ber Zeit ein Gebächtniß würde flifften. 
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balbpoetifched Erbauungsbuch, aber dergleichen Verſuche laffen wir 
natürlich liegen. Ein Rechenmeifter (Joh. Dennling) in Hannover 
reimte feinen Schülern nicht nur Gebächtnißverfe, er fehrieb auch eine 
geiftliche poetifche Seelenergösung, man kann aber denken, was daß 
für Poefie fein mag, zu der fid) ein Rechenmeifter berufen fühlte, da 
man fchlecht genug über den ganzen Zeitraum überhaupt urtheilen 
muß, in dem von Laurenberg an bis auf Käftner die Mathematik ſich 
häufiger im Verband mit der audgerechneten und caleulirten Dichtung 
zeigt. Es gibt auch gelegentlich noch einen Schulmeifter, der ein 
Jagdgedicht im Stil der alten Lobgeſaͤnge auf die Schügenfefte macht. 
In Dönabrüd haben wir oben im Schaufpiel einen Bielfchreiber Bel: 
linthaufen kennen gelernt. Er ftarb erft 1645, hatte aber nichts von 
Dpigend neuer Kunft an ſich kommen laffen, auch liegt dad Meifte, 
was er gefchrieben hat, nod vor Opigend Auftreten. Seine confidu- 
cia in Mammonem (1616) und dergl. trägt auch ganz noch das rohe 
Gepräge der Ringwaldtichen Didaktif und nimmt ihren Etoff vielfach 
aus ber Weisheit der Kirchenväter: wir verlaufen hier fo aus diefer 
nunmehr auögehenden Art der Didaktik in die gelehrten Dichter, wie 
wir etwa aus den gnomifchen Dichtern heraus in den Renner über: _ 
gingen. In feinen geiftlichen Liedern, die daS beflere Theil an ihm 
find, erinnert er an die Zändeleien des chriftlich veränderten Volks⸗ 
lieds und fieht etwa einem Heermann aͤhnlich. Ein Geiftedverwandter 
ft Badhaus, Prediger zu Tettend im Severlande, zu dem allerdings 
fhon der Ruf der Opitz'ſchen Voefie gedrungen war. Er war mit Rift 
Tiſchgeſelle in Roftod und ihm befonderd ahmte er in feiner geiftlichen 
Haushaltung (Oldenburg 1644) nah, die eine BVerfification eines 
früherhin profaifch gefchriebenen Erbauungsbuches ift. Hier ift zwar 
ber logifche Gang, die profaifche Reimerei, die mythologifche Gelehr: 
famfeit und ähnliche Eigenfchaften der Opig’fchen Poefie, auch der 
Gebrauch anderer poetifcher Formen, ald des bloßen Kirchenliedes, 
für das Geiftliche, allein nad) feiner „‚fchlechten und fchriftmäßigen 
Art,“ fo wie nad) den praftifchen Bezugen feiner Bußwerke, Buß- 
gloͤcklein, Bußfpiegel und wie er feine Sachen fonft noch abtheilte, 
fhließt er fich auch mehr dem älteren Volksgeſchmack an. In Braun⸗ 
ſchweig, Wolfenbüttel und Helmftäbt find einige genanntere Poeten, 
die aber gleichfalls dem Opig’fchen Gefchmad ferner ftehen. Unter ih⸗ 
nen ift ein Joachim von Slafenapp, aus der pommerfchen Ritter: 
haft, der in feinen geiftlichen Gedichten, auf die wir noch zurüd: 





232 Eintritt des Kunftcharafterd der neueren Zeit. 


kommen, "eine gefpannte Frömmigkeit und eine Dichtungsmanier ver: 
räth, die feine Verbindung mit den Nürnbergern erklärt. Er ließ fich 
von dem Superintenbenten Lütkemann in Wolfenbüttel noch in eine 
Vorrede zu feinem Weinftod Chrifti (1652) fchreiben, daß zu wün- 
ſchen wäre, man rede mehr aus dem Geifte ald aus dem Opitio; fehr 
dem Opitz unahnlich, verachtet er das mährleinreihe Griechenland 
und das fabelwigige alte Wälfchland ; und man findet e& in feinem 
Kreife nicht unwahrſcheinlich, dag die Pindar und Sophokles erſt ihr 
bischen Poefie aus dem Propheten David gelernt. Selbft Schot- 
tel, der Sprachforſcher, der in Wolfenbüttel lebte, der nach feinem 
Verbande mit den Fruchtbringenden fhon ein Opitzianer hätte fein 
müflen, fleht ganz neben Harsdoͤrfer mit aller der Suͤßlichkeit und 
Gedunfenheit, wie fie den Pegnigern eigen war, in feinen geiftlichen 
Gedichten mit all dem prophetifchen Bombafte, Thau und Manna, 
in feinen Erbauungsbüchern mit all der Obfeurität und Schredniß, 
auf die jene Pegnißer fo leicht überleiten. Man follte meinen, den 
Einfluß Schottel’8 empfände man nachher an dem braunfchweigifchen 
Hofe, wo Anton Ulrihy, der fein Schüler war, Ferdinand Albrecht, 
der in Bevern den Schererg neben ſich hatte, und die Herzogin So: 
phia Eleonore (Eanoniffin in Gandersheim) geiftlich dichteten 80), 
alle zwar in fehr verfehiedenener Weife, Anton mehr in dem allgemei- 
nen Tone des Kirchenlieds, Ferdinand hoͤchſt ungefchliffen und unge- 
hobelt, Sophia reimreich und oratorifch, Alle aber in einer angeftreng- 
ten und angftoollen Frömmigkeit, die in der Mitte des 17. Jahrh. 
fehr an der Tagesordnung wieder war. Dagegen erkennen wir bie 
unmittelbaren Opisifchen Einflüffe wieder in Enoch Släfer (1628 — 
68), einem Schlefier, der in Helmftädt Profeffor war. Zwar in fei- 
ner Elmenfchäferei (1650) bekennt er fich auch von dem Beifpiel der 
Pegnisichäfer angefrifcht, und ganz wie Clajus fein Nürnberg, fo 
befingt er darin das braunfchweigifch-lüneburgifche Haus und die Ju: 
liu8 = Univerfität in ber Einfleivung einer Schäfererzählung, allein er 
weiß fehr wohl, daß die Pegniger mit diefer Gattung wieder auf Opitz 
oder auf den lateinifchen Gedichten des zweiten Lotichiud ruhen. Als 
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180) Ihre Arbeiten ſind: Chriſtlich⸗Fürſtliches Davids Harpfenſpiel. Nürnb. 
1667, von Anton Ulrich. Andächtige Gedanken ꝛc. von Ferd. Albrecht. 
Beveren 1677. Die Rechte des Herrn u. ſ. w. von Frau Soph. Eleonore. 
Braunſchw. 1713. 
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völligen Opitzianer erfennt man ihn in feiner Schäferbeluftigung (1653), 
Hirtengedichten und Scherzliedern, wie er fie nennt, d. h. nicht wei: 
ter als weltlichen, erotifchen, oder moralifchen Liedern, in welchen 
lesteren befonders er Opitz fürmlich nachahmt, und ganz in befien pla- 
nem Stile redet, der nur darin den Hamburger Erotikern wieder näher 
ift, daß er wenig von der fchlefifchen Grandezza, nichts Trübfinniges, 
nichtd Verftiegenes, noch Gemeined, mehr Gemüthliches und Muſika⸗ 
liſches hat. Die poetifche Zierde der Stadt Braunfchweig endlich ift 
der dortige Superintendent Andread Heinrich) Bucholz (1607 — 71), 
den wir erft als geiftlichen Dichter und ald Romanfchreiber genauer 
kennen lernen werben. Wir werden. ihn in einer gewiffen Mitte zwi- 
ſchen Opitz oder Rift und Andreas Gryphius erbliden; gerade in dem 
nur, was als weltlidher Stoff hierher gehört, in feinen Weberfegungen 
aus Horaz oder Lucian, oder in feinen höfifchen Gelegenheitögedichten 
aus den ADer Jahren, die durchaus fteif und prafaifch find, fo pinde- 
rifirend fie auch hoch gehen, fteht er uͤberall neben Opitz. 

Scleöwig : Holftein ward aͤhnlich wie Schlefien durch einen ein» 
zigen Mann bedeutend in dem poetifchen Verbande der Zeit. Die ge 
fhüste Lage ded Landes machte, daß Opitz felbft hier eine Zeit lang 
vor dem Kriege binflüchtete. Selbſt Dänen nahmen daher produci- 
rend an ber neuen deutſchen Dichtung Theil und es ift nachzuweifen, 
daß auch dänifche Ueberfegungen und Poefien (3. B. eines Severin 
Terkelſen) durch die Nähe der deutfchen Dichtung hervorgerufen wur: 
den. Nachdem Opitz weg war, warb Roftod die nächfte Schule für 
die Cimbrier. Rachel, den wir fpäter näher erwähnen, und Rift bil- 
deten fich hier, erklärte Opigianer und nahe Sreunde von Zfcherning. 
Nur Zacharias Lund, Vicar in Aarhus, den auch „die Seuche, die 
Dpis hervorgerufen’ ergriff, fludirte in Wittenberg und ward ein 
Specialſchuͤler Buchner’s. Ich will mich bei feinen ‚‚artigen deutfchen 
Gedichten“ (Leipz. 1636) nicht viel aufhalten, die meiftens Ueber: 
feßungen aus dem Lateinifchen, Niederländifchen und befonders Fran⸗ 
zöfifchen find, das er befonders liebt, und die er eigentlich bloß, wie 
auch Rift feine Zugendgedichte, zur Uebung in fremden Sprachen ge: 
macht; reine Buchprodukte, die felbft Da, wo fie leichter aus der her- 
tommlichen Schwerfälligkeit heraustreten, und treulofe flandrifche 
Liebfchaften und Anakreontifhen Ton fingiren, immer nur einen Pe- 
danten fehen laſſen, deſſen Art es ia ift, fich im Gefchmad nad) dem 
Pathos zu neigen, das feiner Natur eigentlic) gerade entgegen liegt, 
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und eben fo in der Moral einmal fich zu verläugnen und leichtfertig 
zu thun. Sch will vielmehr gleich zu dem Hauptrepräfentanten der 
eimbrifchen Poefie, Opitzens gelehrigftem Nachfolger übergehen und 
ihn bier allein betrachten. Andere wie Dlearius und von Stöden tref- 
fen wir an anderen Stellen; die Kieler Profefforen Morhof und Muhl 
gehören der fpätern Zeit und find auch eigentlich poetifch zu unbedeu⸗ 
tend. Johann Rift (1607 — 67) ift der Gemeinte, der ald Paſtor 
in Wedel an der Elbe fand, einer der fruchtbarften Dichter und nach 
Opitz der gefeiertfte Name feiner Zeit. Er fchloß ſich unmittelbar an 
diefen an, indem er gleich Anfangs ber 30er Jahre fchrieb; und er 
fteht gleichfam ergänzend neben Opis, indem er dad was Deutſch⸗ 
land an Opitz vermißte oder tadelte, hinzu gab, im übrigen aber ihm 
mit aller Unfelbfiftändigkeit eines ganz bürren Talentes Überall folgte. 
Er hatte in feiner Jugend Liebeögedichte gemacht, deren Art wir in 
feiner Musa teulonica (1634) Eennen lernen, allein fhon im 30. Jahre 
verachtete er fie, die überhaupt wider feinen Willen von feinen Freun⸗ 
den herauögegeben worden waren; „wie Opitz, zog er, ald fein Ver 
ftand fam, die junge Hand von Venus ab und trieb dad große Wert 
der Engel, geiftliche Lieder zu ſchreiben.“ Durch die faft ausfchließ- 
liche Hingebung an biefen Zweig der geiftlichen Poefie hatte. er es 
leichter ald Opitz, ſich der Öffentlichen Gunft zu bemächtigen; eine un« 
erfchöpfliche Quelle öffnete ſich ihm in Bibel und Kirchenvätern,, des 
ren Candle er durch feine vielfältigen Bearbeitungen über ganz Deutfch: 
land leitete. Das Benugen anderer Schriftfteller, die Kenntniß an- 
derer Sprachen ift bei ihm nicht allein Requifit, fondern auch eine 
Ehre des Dichterd; in der Vorrebe zu feinem Capitan spavento fagt 
er ausdruͤcklich, daß er in diefer löblichen Sitte dem BVeifpiel des Opitz 
gefolgt wäre. Nur die Alten trug er nicht fo im Munde wie diefer ; 
er lad fie nur, um aus dem heidnifchen Mifte gelegentlich eine Perle 
zu finden; fonft ift ihm die faubere Burs der alten Götter ein Greuel; 
den Terenz in der Schule lernen zu laffen, ift ihm eine Schande, und 
in dem Miles christianus des Erasmus fand er fo gutes Latein und 
mehr Weidheit ald im ganzen Terenz. Hierin alfo opigirte er nicht, 
ein Vorwurf, der ihm von vielen Seiten laut gemacht ward und bem 
er mit einer opitirenden Gefchicdlichkeit zu einem Lobe umftempelte. 
Er legte dad Wort nicht aus, wie es gemeint war, hen Opig übers 
haupt nachahmen, fondern blos klar und verftändlich wie Opitz ſchrei⸗ 
ben, und entfernt von der ‚‚neuen haflerlihen Art und unerhörten 
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Phantafie.“ Wirklich ftellte er fic) gegen alles Ueberhobene und Ver: 
fliegene, gegen ‚,alle die Erfindungen und ungefchidten beiftändigen 
Woͤrter,“ und verräth dabei, wie ihm alle Phantafie abgeht*'®*), und 
wie er faum fich in der Theorie fo weit hebt, ein gewifles Verblümtes 
und Allegorifches als eine Eigenfchaft der poetifchen Form zuzugeben. 
„Auf eine vorgenommene Materie die poetilchen figmenta der Alten 
fein mythologice zu accommobiren und nad) Art derfelben, auch ber 
jest lebenden rechtfchaffenen Poeten, in einer continuirenden Allego- 
rien zu fchreiben, die Gemüther der Menfchen mit zierlichen exclama- 
tionen, artlichen prosopopaeien u. dergl. rhetorifchen Figuren bewegen 
koͤnnen, das heißet ihm eigentlich ein guter Poet ſein.“ Aber er felbft 
verfteigt fich am wenigften in dergleichen Figuren, er bleibt in der 
wahren Mitte zwifchen dem Schwulft der Neueren und dem Gemeinen 
der älteren Dichtfhule, d. h. er wirb wäflerig. Zeſen anagrammati« 
firt feinen Namen Ioanned Rift mit einem Compliment auf feinen 
fliegenden Stil in: Es rinntia fo; ohne dad Compliment bezeich- 
net das Anagramm vortrefflich die profufe und ſchaale Schreiberei des 
Mannes, die fo durchgehend farblos ift, daß fich auch kaum ein ein⸗ 
zelned Gedicht ausheben läßt unter den taufenden ; die Flemming und 
Achnliche litten an der Mittelmäßigfeit ald an einem Fehler der Zeit, 
über den fie fich zu günftiger Stunde wohl hoben, allein hier ift fie 
Sehler ded Mannes, und fein glüdlicher Moment konnte ihn darüber 
wegfeben. Ungeheure Maffen bat er fo hingefudelt: ihm fchien es, 
als mangle ed noch an Liedern für Die Kirche!!! und die nad) der al: 
ten Kunft meinte er mit regelrechten verdrängen zu müffen! daher 
firebte er denn redlich, diefe Luͤcken auszufüllen; denn um von feinen 
zahlloſen Gelegenheitögedichten, weltlichen Liedern, Schaufpielen, und 
Erbauungen zu ſchweigen und nur bei den geiftlichen Liedern ftehen 
zu bleiben, fo bat er außer feinen himmtlifchen Liedern (feit 1641), 
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181) In der Vorrede zu den neuen himmliſchen Liedern 1651 beißt es: „Im 
Gegentheil kann kein elender Befchmier unter der Sonne gefunden werben, 
ald wenn unfere Reimenzimmerer fo gar ungeſchickte beiftändige Wörter an 
die felbftftändigen fliden. Da muß es offt ihrer tiefen Kunft nach heißen : 
„der herbe kalte Bräutigam brennt igt in dikker Liebe,’ u.f.w. Unter dies 
fen Beifpielen folgt bann das fo oft in Volksliedern und im Minnelieb 
ſchon vorgelommene : „Sie gab mir einen rotben Kuß. Warumb aber, 
fragt er dabei, darum vielleicht, daB fie blaue Lefhen hatte?“ Nichts ift 
&harakteriftifcher für dieſer Leute elle Proſa, ats biefer Sag. 
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die von allgemeinerer kirchlicher Art find, in feinen neuen himmliſchen 
Liedern (1651) mehr geiftliche Gelegenheitögedichte auf verfchiedene 
Zuftände gegeben, in feiner fabbathifchen Seelenluft (1651) ftellt er 
ben Opig’fchen Epifteln die Evangelien gereimt zur Seite, er dichtete 
befondere Feftandachten (1655) an denen es ihm hauptfächlich zu feh- 
len fchien, eine Hausmufif (1654) für alle Stände, alle Lagen und 
Fälle deö Lebend, eine Kreuz: Troſt-Lob⸗ und Dankichule (1659), 
in der er lehrt, wie Angft, Betrübniß und Creuß der Ehriften ABC. 
fei, fodann Meder über den Katechismus und die Haustafel (1656), 
Paſſionsandachten (1662), Sprüche des alten und neuen Teſtaments, 
und wer Fünnte alled übrige einzeln herzählen! Tauſend Projecte 
freuzten fich in ihm, er wollte ein mufilalifches Zeit - und Jahrbuch 
poetifch entwerfen, in welchem jeder Chrift lernen fünne was er zu 
jeder Zeit und Stunde des Jahres treiben folle, er unterließ es aber, 
ald Dilherr ein ähnliches Werk herausgab. Die ganze Theologie und 
Lehre von Gott wollte er in Lieber faffen, und dahin zielen alle feine 
geiftlihen Gedichte ald Theile zu dem großen Ganzen ab. Er war bie 
Pfalmen zu reimen, die patres in Lieder zu ercerpiren von feinen 
Freunden petitionsweife aufgefordert, von der Fortfegung feiner See: 
lengefpräche, von der Ausgabe feiner mufikalifchen Seelenluft u. %. 
bielt ihn blos der zulegt abnehmende Verlag ab. Wie diefe Werke 
zahllos find, fo find fie in ihren einzelnen Theilen endlod; daß ihm 
Alles zu lang gerieth, fühlt er zu Zeiten wohl felbft, und feine Sreunde 
felbjt verhielten nicht ihren Zabel über feine MWeitfchweifigfeit, Die 
ihn auch in feiner Hausmuſik nicht verläßt, in der er ſich vornahm, 
fur; zu fein, gefchweige in feinem Seelenparadies (1660), wo er dad 
Breittreten der biblifchen Sprüche gut heißt, weil erft das Zerfnirfchen 
biefer Himmeldgewürze ihre rechte Kraft und rechten Geruch offenbare. 
In diefen zahllofen und endlofen Werken ift denn außer Correctheit 
nichtö; wie Opitz eifrig in Kleinigfettöfrämerei geräth er außer fich, 
wenn er in einem altmobdifchen Poeten einen Pleonasmus oder eine 
Ellipfe entdeckt; er beklagt fich mit ausgeholtem Athem über das Un: 
fraut, das nach Opitend befruchtendem Negen im Luflgarten der 
Poeſie aufgehe, und wahrlich in feinen Beeten wuchert e8 ungeheuer, 
und ift auch Fein Blümchen dazwifchen zu erbeuten. Ewig dreht man 
fich in den herfommlichften Gemeinplägen,, Formeln, Formen, Vor: 
ftelungen und Stoffen der Opitz'ſchen Kunft herum, und es ift in 
dem ganzen Wufte nichts originales, ald etwa einige verfificirte Anek⸗ 
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boten und Schwaͤnke mit audgezogener Moral in dem poetifchen Luft: 
garten (1638), in denen der Ton Gellert's fchon anklingt, und die 
als erzählende Gedichte eine Art Bruͤcke zwifchen diefem und Dans 
Sachs bilden koͤnnen. Sonft haben wir in feinen geiftlichen Liedern 
nicht8 ald die mechaniſchſte Gewoͤhnlichkeit, in feinen weltlichen den 
ordinärften fteiffien Anakreontismus und Schäferton (befonderd in 
der Salathee, 1642), der fich nur bier und da mehr von dem Schnitt 
des Opig’fchen entfernt und dem der Hamburger Lyriker nähert; in 
feinen weitläufigen Vorreden ertappt man feine Armfeligfeit am erften, 
eö wiederholt ſtets Eine die Andere nur mit ein biöchen andern Wor⸗ 
ten. Und diefer Mann hieß das auderwählte Rüftzeug des Herrn, 
der Fürft aller Poeten, der große Daphnid und Cimberſchwan, der 
nordifche Apoll. Bor ihm, hieß ed, erblaßten die Mufen, mit ihm 
prange der Norden, in den er mit am frühften die neue Poeſie ver⸗ 
pflanzt, und fo hoch wie Er habe ed Tycho de Brahe und Rantzow 
(ein Schüger der Wiflenfchaften in Holftein, wie anderswo Werber) 
nicht gebracht, die man hier nicht fobald vergeffen werde. Er ward 
den Katholifchen lieb und die Wittwe Ferdinand's II. hielt e8 um ſei⸗ 
ner Lieder willen für Schade, wenn er zum Teufel fahren follte '?) ; 
bei Mägden und Knechten wurben fie in ganz Deutfchland gefungen ; 
die Sugend lernte in der Schule aus feinem deutfchen Schauplaße ; 
fein treuer Freund Zobiad Petermann überfegte von feinen Liedern 
ind Lateinifche; mit feinem Namen wurden Buchhandlerfpeculationen 
gemacht; am Anhaltifchen Hofe verforgte man feine Kinder im Vor- 
aus und machte auf ihn Ehrengedicdhte; der Herzog Chriftian von 
Medienburg befuchte ihn in feinem Haufe. Was machte ihm biefen 
großen Ruf? Sein theologifcher Eifer zuerft. Er febte ſich enge mit 
einem Schupp, bielt ſich außerhalb der öffentlichen theologifchen Po» 
lemik, war aber fonft ein zelotifcher Frommer, ftellte die „vermaledeite 
Zaftnachtfeier’’ in feinem Kreife ab, declamirte fleißig gegen die Sicher: 
heit der Weltfinder, mied in feinen geiftlichen Liedern alle daktyliſchen 
und anapäftifhen Maße, da die andächtige Seele ſich nicht mit Hü- 
pfen und Springen, fondern mit Sehnen und Seufzen nad) dem 
bimmlifchen Serufalem wenden folle; das zerfallene Chriftenthum auf: 
zurichten erflärt er nicht undeutlich al3 feinen Beruf. Um fi herum 
fammelte er fi) dann gute Freunde. Ueberblickt man feine Gelegen- 


182) Molleri Cimbria lit. I p. 547. 
II. Bd. 3. Aufl. 17 
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heitögebichte, ſo erkennt man fich in dem ftraffen Bamilienleben einer 
engeren Provinz und mit allen ift er verſchwiegert und, vergevattert.“ 
Eine ganze Schaar von Muſikern hat er durch Gompofitionen feiner 
Lieder in fein Intereffe gezogen, nicht zufrieden mit Einem, gefchweige 
mit feinen eignen Begleitungen, die er wohl auch machte, wie er denn 
feiner Bieltreiberei wegen von feinen Studienjahren her ſchon bekannt 
war. Er unterhielt eine Correſpondenz nad) allen Seiten, daß er faſt 
nicht einen Tag ohne Briefe war, er weiß daher ſchaarenweiſe feine 
berühmten Gönner mit Namen aus allen Facultäten herzurechnen, um 
feine Pasquillanten zu beftürzen. Sich felbft zu loben ift er auch nicht 
faul, und verfteht mit befcheidener Wohlgefälligkeit fich die fchönften 
Somplimente zu machen, ein autor szspiavsodoyog wie er mit Recht 
genarint worden iſt. An alle Städte der Ferne und Nähe, an Ham⸗ 
burg, Luͤbeck, Braunfchweig, Lüneburg, Danzig richtet er feine Debis 
tationen, preift ihre Verdienſte um die Religion, und in feiner Wer: 
bindung mit den Hauptgeiftlichen fchien er diefen ein Vorkaͤmpfer ges 
gen des Teufeld Rotte. Dazu wurden feine Sachen in der Sterni« 
ſchen Buchdruderei in Lüneburg verlegt, einem Snftitute, das Damals 
in dem erften Range in Deutfchland fand. Nachdem er es zur Pfalz 
grafſchaft auf diefe Weife gebracht hatte, Frönte er was ihm von Cli⸗ 
enten mit einem Büdlinge entgegen fam, die Burmeifter, Sieber, 
Determann, Stupritz, und wie die obfeuren Namen noch alle heißen 
mögen. Um 1660 gründete er mit Juͤngern und Anbetern hinlänglic) 
audgerüftet, als Pflanzfchule zu der fruchtbringenden Geſellſchaft, wie 
er befcheiden vorgab, ben Elbſchwanenorden, in bem doch nur, fo 
viel als möglich, gekroͤnte Poeten, ‚‚gute Leute und finnreiche Del: 
dengeiſter“ follten aufgenommen werden! Nur etwa 40 Freunde 
ſchloß er in diefem Orden an ſich, blos deutfche Männer mit Aus- 
ſchluß der Weiber; er verband fie mit einer gemeinfamen Ordenszier 
(einem goldenen Schwan an einem blaufeidenen Bande) und einem 
Schäfernamen, zog fie durch väterliche Sreundfchaft im Benehmen, 
oder durch feine Kronen und fein Anfehen an fi, und verpflichtete 
fie geſetzlich, fich gegenfeitig ihre Werke mitgutheilen, um fie mit Eh⸗ 
rengedichten zu begleiten, ſich gegenfeitig ihre Schriften zu fördern, 
und gegen jeden, der einen Ordensgenoſſen feindlich „anzapfte,“ Alle 
für Einen mit Hand, Mund und Feder zu fämpfen !! Diefe Gefege 
find treulich befolgt worden. Rift kann Daher ganze Berge von Ehren: 
gebichten auf fich felbft mittheilen,, und darunter ſchaͤmt er fich nicht, 
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dergleichen von Zefen vorzubringen, den er ald ben Nebenbuhler fei- 
ned Ordensruhmes heimlich und fchmählich anfeindete, während er 
ihm gelegentlich wieder bffentlich den Schmeichelnamen Cäfar ertheilt. 
Dieb befudelt feinen moralifhen Charakter häßlich und zeigt leider, 
daß nicht jeder fromme Eiferer ein guter Menſch ift, wie aud) feine 
fleten und unauögefegten groben und gemeinen Ausfälle gegen feine 
Gegner, deren er nie Einen zu nennen wagt, einen wiberlichen Ein⸗ 
druck machen. Diefen Stil lernte ihm fein Eonrab von Hövelen, deſſen 
Cimberſchwan bie einzige Quelle über ben Elborden ift!®), fo voll- 
fommen ab, und fügte eine folche barbarifche Orthographie hinzu, 
daß man nichtd Fopfverrückendered ald eben diefe Schrift leſen kann, 
und daß man faft zu dem Schluffe kommt, in diefem Gefchlechte fei 
alles, was Wis heißt, erflorben, bis auf die Fertigkeit, aus einer 
gemeinen Denkart die ungeheuerften und wibrigften Schimpfwörter gu 
Ihöpfen und gegen ihre Widerſacher auszufchütten. Diefe Eleinlichen 
Klaffereien machen zu dem chriftlichen Wortſchwall bei Rift einen fo 
unfäglichen Gontraft, wie die häufigen groben Irrgänge feines Ge⸗ 
fhmaded zu feinem gewöhnlichen feierlihen Pathos ; ober wie Das 
Bild widerlich contraftirend ift, das uns der Dichter von feinem Le⸗ 
ben auf feinem Parnaffe erzählt. So nannte er namlich einen Hügel 
bei feinem Wohnort, ber ihm fo lieb war, daß er ihm vielleicht die 
ſchoͤnſten Lieder ablodte, Die er gemacht hat (3. B. im deutichen Par- 
naffe p. 688); dort pflegte er einfam zu dichten und die Einfiebler zu 
beneiden, und wenn er vollbracht hatte, ließ fi dann der neue Apoll 
„ein Stüd geräucherten Sped und ein Traͤnklein Bier wohl ſchmecken.“ 
Der Schwanenorben überlebte übrigens feinen Stifter nicht, er war 
am fpäteften unter diefen Gefellfchaften gegründet und dauerte am 
kuͤrzeſten; baufenweife aber hatte er dennoch die Entftehung der nich: 
tigften Poetafter und lächerlichften Sprachverberber veranlaßt, deren 
Sünden häufig dem Zefen und feinen Anhängern mit angerechnet 
wurden. 

Ehe wir zu Diefem und zu Hamburg übergehen, muͤſſen wir zu- 
ruͤckſpringen nach Sachſen, wo wir mit Leichtigkeit erkennen werben, 
daß in diefer Mitte von Deutfchland ein gewifler materieller Kern ber 
Dichtung zu ſuchen iſt. Da bier Buchner nicht dichtete, dtemming 


183) Candorins deutſcher Zimber Swan. 1667 ; den Verfaſſer fol Rift zu feis 
nem Vicepfalggrafen ernannt haben. on 
17* 
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nicht feft faß, fo bildete fich hier, wie wir andeuteten, weder eine 
Geſellſchaft noch ein angefehener Dichter, allein die Maffe der Dich» 
tenden war hier größer ald ſonſtwo und dieDrden im übrigen Deutſch⸗ 
land, die Pegniger, der Schwanenorden und die beutfchgefinnte Ges 
noffenfchaft recrutirten ſich vorzugsweife hier. Wir fahen früher, daß 
bier dad Kirchenlied im 16. Jahrh. audging, hier dad Schaufpiel 
eine Hauptftätte, die Volkspoeſie fich in einem Jacob Vogel gleich- 
fam bergezogen hatte. Daß dad Schaufpiel in Dresden im 17. Jahrh. 
befonderd gepflegt ward, werben wir weiterhin hören; in ber kirch⸗ 
lichen Dichtung ift hier die Maffe und die Qualität der Dichter am 
bedeutendften; daß auch die Verpflanzung ber alten meifterfängerlichen 
Kunft und Art in jenen Vogel und Ferber nicht zufällig war, fieht 
man daran, baß gerade in diefen Gegenden inmitten der neuen Kunfts 
poefie die alten Volksſaͤnger noch immer nicht verftummen wollen. 
In Torgau war ein blinder bürgerlicher Poet, Damian Tuͤrkiß, ber 
um 1630 poetifche Arbeiten druden ließ; um eben diefe Zeit oder 
etwas früher verlegte ein Xeipziger Buchdrucker Gregor Ritfch feine 
eigenen Poefien, theild geiftlicher Art, theild Gelegenheitögedichte 
und feine altoätrifchen Reime hießen nad) ihm Ritfchianer. In Halle 
fcheint ein Barbier Chriftoph Schubarth ein Seitenftüd zu Vogel ges 
weſen zu fein: er fol dide Bande Hand Sachſiſcher Poefie zufammens 
gefchrieben haben. Ein Bruder des Profefford der Poefie Joachim 
Seller in Leipzig, ein Zuchmacher in Zwidau, hatte nach einer Notiz 
bei Neumeifter!®*) ein groß Volumen Lieder fehreiben laffen, da er 
ſelbſt fogar des Schreibens unfundig war. Von einem Drechsler Hey⸗ 
den in Coburg eriftirt Die poetifche Befchreibung eines Trinkgeſchirrs, 
von 1639. In Schleufingen machte fi) Michael Franke bekannt, von 
dem mir nur einzelne in Coburg in den Der Jahren gedruckte geift- 
liche Lieder begegnet find, ex pistore poeta laur. bezeichnet ihn Neu⸗ 
meifter. Er ift ber Bruder Sebaftian Franke's, eined Pfarrers in ber 
Gegend von Schweinfurt, von dem ich profaifhe Betrachtungen 
über den zweiten Pfalm mit eingeftreuten Liedern (1653) Eenne. Eben 
in Schweinfurt lebte ein Confulent Joh. Hoͤfel, der früh gefammelte 
Lieder in einem hiſtoriſchen Geſangbuch zu Schleufingen 1681 in fei- 
nem 82. Sabre herausgab. Er nahm darin bloße hiftorifche Lieder 
über die Leben der Heiligen u. f. w. auf und ftellte neben die altmo⸗ 


184) Neumeister Dissert. de poct. germ. p. 31. 


Meltliche Lyrik nach Opitz. 261 


diſchen Reimereien der Heermann, Hoe von Hoeneg u. %. feine eige: 
nen, Die zwar ganz fo treuherzig und ungefalbt, aber auch ganz fo 
meifterfängerlich roh noch Elingen, wie die Lieber des 16. Sahrh., 
als ob er fie in früher Jugend noch vor Opis gemacht hätte. Aus 
biefen Namen erfennt man leicht, wie feftgewurzelt hier die alte pos 
puläre Manier ftand; man erkennt es auch an den Uebergängen von 
diefer zu ber neueren. Die lateinifchen Poeten fchienen ſich hier gar 
nicht fo bereitwillig zu der deutfchen Poeſie vom neuen Schlage hers 
ablaffen zu wollen; der Geift Taubmann's wich noch nicht von der 
Generation unmittelbar nad) ihm. In Halle lebten zwar Gueinz und 
Gahlen, welcher leßtere in den Verband der Leipzig: Dresdner Poe⸗ 
ten diefer Zeit gehört, doc galten ald die eigentlichen Vertreter der 
ballifchen Poefie die Lateiner Benedict Schubart und Jacob Kotichius. 
Diefer Zebtere, der nicht mit Ioh. Peter Lotichius zu verwechfeln if, 
bat zmar auch einige deutfche Gedichte gemacht und läßt fih von 
Knittel den zweiten Rift nennen, wie er jenen den zweiten Opig nennt, 
allein fie find unfäglich roh. Und fo muß es mit den deutfchen Arbeis 
ten Andreas Bachmann's (Rivinus) fein, der die Profeffur der Poe⸗ 
fie in Reipzig hatte. Während feine Dichtungen in alten und fremden 
Sprachen audgezeichnet werden, fo hörten wir oben, daß ſich Schupp 
über bie altmodifche drollige Art feiner deutfchen Reime Iuftig machte, 
von denen mir felbft nichts zu Geficht gefommen ift. Nichts wäre nun 
leichter ald eine Reihe von Männern zu nennen, die in Sacfen, 
auch nad) Opisend Reformen, noch der alten abfoluten Manier nad): 
hängen; Rinkart ift darunter der bedeutendfte, nur fällt er in den 
meiften feiner Werke noch vor Opitz; Leufchner in Colditz, Pede in 
Perifch und nach dem was Neumeifter in feiner befannten Differtation 
von einem Seyfart in Halle mittheilt, würde auch diefer noch in den 
70er Jahren hierhin gezahlt werden müffen. Befonderd viel genannt 
ift der Mufikdirector Hermann Schein in Leipzig (+ 1631), der fächfis 
fhe Albert, deſſen Waldliedelein (Leipzig 1643), Die er zuerft im 
Verlauf des dritten Jahrzehntes unferd 17. Zahrh. mit feinen Com: 
pofitionen herausgegeben, fehr verbreitet und beliebt waren. Hier 
haben wir einen Neuerer ohne Opitzens Gelehrfamfeit und Wedher: 
lin's Welt. Er fiel auf die italienifchen Villanellen und fingt und nun 
im Volksliederton von Philis und Amarillis, von dem Taufend: 
ſchaͤlklein Amor und feinen Streichen ſchoͤn florirte und gezierte Reim: 
lieblein, in denen zwifchen das recht deutfche Volksmaͤßige fo viele 
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italienifche Ausdrüde der Reimnoth wegen eingehen, daß wir bier 
einmal auf eine folche ernft gemeinte buntfchedige Mifchpoefie ftoßen, 
die wir fonft fo felten wiederfinden '°°). Auf die Spuren diefer derben 
Volksmaͤßigkeit treffen wir ferner auch noch in dem eigentlich mober: 
nen Dichterkreife, der in einem Ioderen Berbande ſich in Leipzig und 
Dresden bildete und der bie Nachahmung ded Ylemming eine Zeit 
lang cultivirte. Wir dürfen und nicht ange dabei aufhalten, denn es 
gibt keine fehr vorragenden Namen darunter. Mit Flemming, börten 
wir oben, war Georg Findelthaus, Stadtrichter in Leipzig, ber ſich 
aud den Namen Greger Feberfechter von Luͤtzen beilegte, enge ver: 
bunden. Den Schüler von Flemming erfennt man gleich in feinen 
deutfchen Gefangen (Hamb. s. a. um 1640) daran, baß er muth: 
willig den flandrifchen Flattergeift fptelt, der in der Liebe unerfättlich 
und „kehr⸗ und wendig” von Sinn ift; eine verpönte Denkart, 
wenn fie auch nur fingirt war, wie fie denn noch von Neumeifter auch 
in Henning Sroßcourt‘*) ausdruͤcklich ald aus Flemming’ Quelle 
gefloffen gegeißelt wird. Won den Koͤnigsbergern unterfcheiden fich 
Finckelthaus und feine fächfifhen Freunde hauptfächli durch ihre 
Heiterkeit und Weltlichleit, von den Schlefiern dadurch, daß fie felt- 
ner Gelegenheitögedichte machen, faft von allen übrigen durch den 
Stridy von derber Rohheit, der über ihrer Sprache bei aller affectirten 
Leichtigkeit liegt. Ber Findelthaus begegnen noch Martinsgans-, 
Sauf: und Bauernlieder, die Opis nicht hätte durchgehen laſſen. 
Trotz dem fand unfer Stadtrichter noch Bewunderer, die in den laͤ⸗ 
cherlichſten Uebertreibungen von feinem ‚‚Orfeifhen, Plutons und 
Proferpinen erweichenden, Amfionifch = fteinfelfen nach ſich führenden, 
und Arionifch» Delfinbewegenden Geſang“ rebeten! Ganz enge mit 
ihm und mit Slemming zufammen hängt Chriftian Brehme, Bürger: 
meifter in Leipzig (+ 1667). Man beachte ja, daß diefe alle Laien, 
nicht Geiftliche find, — Brehme war fogar eine Zeitlang beim Mikt- 


— — — — — 


185) Nur eine Probe aus dem 2. Theile ber musica boscareccia p. XIV. 
Aber all ihr Zorn und cradelta mag mich moviren nicht, 
viel wen’ger ihre gratia , Bein Luft mir hier gebridht u. f. w. 
oder p. XI. Nun bat ſichs Blaͤttiein umbgewendt, ihr Wälder, Myrtenfträud, 
ihr Bäumlein grün allegremeat, o frewt euch all zugleich, 
denn Alli zart und hoch geziert,, fich heute wieder praesentirt, 
logiret ein bei eudh. 
186) Poetifcher Myrthenwald. Helmft. 1668. 
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tär, — bamit man fich den lodern und burfchilofen Ton, der auch 
bier herrſcht, einigermaßen erfläre, und fidy nicht an verbannten 
Ausdrüuden und Worten wie fan, baß, eim u. a., ja fogar an 
dem Mangel deö Accents floße, der in Brehme's Gedichten (Leipzig 
1637) fehr gewöhnlich ift. Er felbft weiß ed, daß feine Sachen alt» 
beutfche Zracht tragen gegen dad verjuͤngte Deutfch feiner Zeit, allein 
ihn tadelt Niemand darum, weil er in der Zunft war. Er gebt wie 
Finckelthaus in einer ungehobelten und fhwerfälligen Darftellungsart 
auf minder triviale Bilder und Gedanken aus, er nimmt fich dunkel 
aus wie etwa Nithart unter den Haren Minnefängern, ja wie bie 
Gnomiker hat er abfichtlich = räthfelhafte Stüde. Das Bauern, Sol: 
daten» und Studentenmäßige erfcheint auch hier. Durchgehend ver: 
räth er fchon eine italienifche Schule, Eennt den Dante und die Liebes 
fchäfereien ber Franzoſen und Spanier, und ahmt diefe auch in feiner 
neuen Dirtenluft (1647) nad. Hier neigt er zu den Nürnbergern, 
und dies Verhältniß finden wir bei diefer erften fächfifchen Schule faft 
burchgängig wieder, daß fie mit dem einen Fuße in Hamburg ftehen, 
wo Zefen gleichſam ihr Miffionär war, mit bem anderen in Nürnberg, 
wohin fich 5. B. Albinudganz verkaufte und wo Clajus ihr Landmann 
war. Der einzige Schoch (aud Leipzig) ruht beſonders in feiner Weihrauch: 
und Sonnenblume (1659 Leipzig) ehr auf Opis und deflen frofiger 
Slafficität. Und follten wir einen Augenblid aus diefem Kreiſe ber: 
austreten, fo würden wir unter den übrigen Sachfen beſonders noch 
den Actuar Ernſt Chriftoph Homburg in Naumburg (1605 —81) als 
einen Opitzianer von geringer Bedeutung , etwa Tſcherning vergleich: 
bar, bezeichnen, ber eine Reihe von weltlichen Gedichten (ſchimpf⸗ 
und ernfthafte Clio 1638) ohne Beruf dichtete, die er ſpaͤter, ald er 
feine geiftlichen Gedichte ſchrieb, wie ein Achter Schüler des Opig bit: 
ter bereute '°”), beftimmt durch eine Krankheit, in der er gelobt hatte, 
jene geiftlichen Lieder fowohl zu machen, als auch den sellstryt des 
allbeliebten Cats zu überfegen, eine Arbeit, mit der er den meiften 


187) Homburg geiftl. Lieder, 1659 Jehna. 2. p. 40. 
Stio pade dich von binnen, du bift mir nicht mehr bewußt, 
Jeſus, meine Seelenluft, mag mein Herge mehr gewinnen, 
Clio ad) es reuet mich, daß ich vor gefungen dich. 
Der Selbftftreit des Cats ift ein Streit bed Fleiſches und Geiſtes unter den 
Perſonen Joſeph's und Potiphara's dargeftellt. Homburg übertraf in feiner 
Uebesfegung bie gleiche Arbeit eines Joh. Bürger , von 1648. 
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Beifall erndtete. Wir wollen andere Männer jened Leipziger Kreiſes, 
Cahlen in Halle, Ziegler in Leipzig (diefen wenigſtens an diefer Stelle), 
Auguft Augsburger u. A. übergehen, obwohl das im Allgemeinen 
von Allen angeführt werben kann, daß fie in ihren weltlichen Liedern 
den unter diefen gebräuchlichen Ton anftimmen, in ihren Schäfer: 
gedichten aber, Cahlen in feiner Ueberfegung von Virgil's Bukoliken 
(1647), Augdburger in feiner Schäferei aus dem Franzöfifchen von 
Montchretien (1644), einen Zug nad) den Pegnikern verrathen. 
Uebergehen wir auch den Leipziger Andreas Hartmann, deſſen befte 
Lieder wohl verloren find, während fein fehäferlicher luftiger Schau: 
platz (1650) erhalten aber werthlos ift'®). Nur David Schirmer 
aus Freiberg, Bibliothekar und Hofpoet in Dresden, fol uns einen 
Augenblid aufhalten. Er ift mit jedem einzelnen der biöher genannten 
befannt und copirt wohl gelegentlich ein Lieb von Sindelthaus, gebt 
aber auch fchon zu Sieber und den Anhängern Riſt's in feiner außern 
Stellung, wie in feiner Dichtungdmanier über. In feinem Rautens 
gebüfche (Dresd. 1662) „traͤnkt er den fächfiihen Rautenftod aus 
feiner Aganippenquelle, wofür ihm der Rautenftod dann den aller: 
ſchoͤnſten Ehrenrock beſtellen laͤßt.“ In dieſen Tafelliedern, Ballet⸗ 
ten, Entwuͤrfen und Cartellen zu Ergoͤtzlichkeiten, die mehr in die 
Kunſt der Hofmarſchaͤlle und Ceremonienmeiſter gehoͤren als in die der 
Dichter, ſieht er ſich, wie Dach in den ſeinen, am unaͤhnlichſten. 
In ſeinen Hirtenſtuͤcken theilt er ganz den Unſinn der Nuͤrnberger und 
ihr Reimgeklingel, auf welches uͤbrigens dieſe ſaͤchſiſchen Dichter auch 
ganz für fich geriethen 829). In den lyriſchen Gedichten ſeines Roſen⸗ 
gebuͤſches (Halle 1650) iſt feine Unentſchiedenheit am augenſcheinlich⸗ 
ſten; las er Dach oder Opitz, ſo copirte er dieſe, las er eine hollaͤn⸗ 
diſche oder italieniſche Quelle, fo dichtete er in diefen Manieren, und 


188) Neumeifter ſchon Elagte über die Zerftreuung feiner beffern Lieder. Der 
Schauplag ift unter bem angenommenen Namen Hylas aus Latufia ge» 
druckt. 

189) Folgende Stelle iſt ganz in dem anakreontiſch ſein ſollenden Geſchmack der 
Pegnitzer, hat aber ſchon im Finckelthaus ihr Muſter: 

Die Sonne pflegt zu prangen, 
Was prangen? kommt gegangen, 
und pralet durch die Naͤchte, 
was Nächte? das Geſchlechte, 
das Sternengold verbleichet, 
was bleichet? — und ſo geht es durch mehrere Seiten durch! 
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wirthfchaftet frei mit den üblichen Flosfeln, die ganz unverfchämt 
entlehnt werden. Das ewige Einerlei der Schäferfentimentalität iſt 
bier gewürzt theild mit einem burleöfen Anſtrich, theild mit verftieg- 
nem. Schwulft. Beides fteht in befter Meinung dicht neben einander: 
da hört man vom ‚‚befüßten Knallen der Küffe‘’, da fucht Floridan 
am Ufer wo die Fluth Silber fprigt, unter den Kiefern am Speck⸗ 
bufch , und wird von einem Kleeblatte holdfeliger Nymphen befucht, 
da er gerade den Heerden fang, wie fie ſollten feifter werden! Man 
muß fich daher zufammennehmen, um glei auf den erften Anblid 
zu unterfcheiden, ob man mit ernfigemeintem Bombaft oder mit Par: 
obie bed Bombaftes zu thun hat. Wenn man zu ben Klagen Lau» 
temberg’5 und Loͤwenhalt's über die ſchwuͤlſtige, affectirte und hoch 
verftiegne Redeweiſe der neuern Poeten noch vor den Kohenfteinern, 
die fie unverfländlich und räthfelhaft finden, Documente haben will, 
jo muß man Schirmer auffchlagen!?%). Ihn alfo darf man als einen 
Uebergangspunkt zu der wunbderlichen Manier betrachten, die in dem 
Schwanenorden in den 60er Zahren unter den Schreiber, Weber und 
Aehnlihen, und dann unter den Kohenfteinern aufkam. Außerhalb 
diefed Leipzig» Dresdner Verbandes leitet und Georg Neumark 
(1621 — 81), Pfalzgraf und Bibliothekar in Weimar, jener Erz: 
ſchreinhalter der fruchtbring. Geſellſchaft zu Grefflinger und den Ham: 
burgern über; auch hatte er fih um 1650 in Hamburg eine Zeit auf: 
gehalten, fo wie auch in Danzig, wo er mit Titze fich befreundete, 
In feinem poetifchmufikalifchen Luftwäldchen (Hamb. 1651) begegnen 
und Schäferliedbchen in dem gewonlichen franzöfifch » niederländifchen 
Stile, denn auch fein Liebling ift Cats vor Allen; fie find denen des 
Flemming vielleicht am nächften, ohne Schwulft, ſtellenweiſe zart und 
fanft, bier und da überrafchend durch ein neued Bild, rein und von 
Sprachkenntniß zeugend. Seine Alerandriner find ganz in Flemming's 
Art gebaut; wie diefer gewinnt er durch Schlichtheit und den Ton 
der Ehrlichkeit und Treue. In Bezug auf die Heiterkeit, die darin 


190) Wer verfleht gleich folgenden Werd p. 8 ber Rofengebüfche : 
Weil aber deine Beliebligkeiten 
Benebenft der Tugenden Rauch und, Gluth 
mit einander flreiten, 
Dürffen meine Flammen nicht alfo beyfammen 
über dich fich breiten, 
Lufft, Kluft, Grufft zu fchreyen ! 
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berrfcht, liegt er ganz in der Mitte zwifchen Dach oder Flemming und 
Stefflinger und Schwieger. Diefe erfte Gedichtſammlung ift auch die 
befle und einzig genießbare; fpäter warb Neumark ein Bielfchreiber, 
ließ die alten Sachen bei jeder Gelegenheit wieder druden und was in 
feinem Luftgarten und Luſtwald und ben vielerlei Dingen, die nach⸗ 
ber noch folgten, Neues hinzukommt, wird Durch die Bank jchlechter, 
gelegenheitömäßig ober gefünftelt, fo daß wir bier Eflogen finden, 
wo ber Hauptwig darin geſucht wirb, daß fich die Schäfer in tror 
chaͤiſch gemiſchten Verfen von den Binariis hyperkatalectis bis zu dem 
pentametrifchen Akatalectis unterreben und eben fo in jambilchen wech: 
felnden Zeilen. Seine Lehrſpruͤche der 7 griechifchen Weifen berühren 
und wenig; feine hiftorifchen Erzählungen dagegen (von Sophonisbe, 
Gleopatra nad) Cats, u. A.), die einzeln gedrudt und im Lufigarten 
(1666) gefammelt find, haben eine Wichtigkeit ald Vorläufer ober 
Begleiter der größeren biftorifchen Romane, die wir nachher kennen 
lernen werben; an fich find fie in ziemlich profaifhem Gange, ſchlaͤf⸗ 
rig und langweilig, ohne Bewegung und ohne Seelenerkenntniß er 
zahlt. Während in allen diefen Werken Neumark eine Art von Gegen- 
fat zu ben Pegnikern bildet, fo fallt doch auch Er ihnen in feinem 
Hirten Filamon (Königsb. 1648) fo völlig zu, daß die ſchlichte Nar 
tur, die wir in den erſten weltlichen und befonders in feinen geiftli- 
hen Liedern finden, burchaus ‘wie verleugnet erfcheint. Es ift eine 
ſchaͤferliche Liebeöbefchreibung zweier hochedler Perfonen, auf deren 
Bitte in ein Pafloral gebracht, und ber Werfaffer ift über diefe adlige 
Demuth der fürftlihen Perfonen entzüdt, mit ber fie fih, von Eu: 
pido's Pfeil getroffen, zur Schäfergeflalt herablaffen. In der herz 
brechenden Erzählungdart, in den ungeheuren Perioben '”) voller 
Participialconftructionen mit eingefchobenen Relativfäsen und Paren⸗ 


191) Zur Probe: Belliflora hat den Filamon angetroffen und „zwar ihn nicht 
allein, fondern auch daſelbſt neben ihm bie von ihm vorgefungene Ode ex⸗ 
blidet, und biefelbige,, vielleicht ein anderes Brieflein (indem alle Liebha⸗ 
benbe alfo genaturet, daß fie bald falſches Muthmaſſen bei ihnen faffen) 
zu finden vermeinend , woraus die etwa feine gegen eine andere Schäfferin 
tragende Liebe, doch fehr betrogen, wie balb zu verfiehen, vermeinet zu 
erkunden , ihr zweifelsohn zu Herten ziehenbe vorgeführten Prinzen Muſi⸗ 
dorus, der mit den Worten zwar Königs Baſilius in Arcadien bäurifchen 
Magd, umb bes Hoffmeiſters Dametas tölpifche Tochter, die Mopſa, 
buhlete, unterdeffen aber die allertugendhafte damals Prinzeffin die Pas 
mela baburch im Herzen verftunde, burchgefehen.‘‘ ! 1! 
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theſen, die von den mathematifchen Köpfen diefer Dichter Zeugniß 
geben, erfennt man den fonft fo fprachichlichten Mann gar nicht wies 
der. Noch entfchiedener führen und die beiden Albinus, befonder& der 
Sohn, zu den Pegnitzern über. Der Vater, Joh. Georg Albinus, 
Paftor in Naumburg, gehört in den Bekanntenkreis von Ziegler und 
Schoch und kann auch, wenn man will, ald ein hochtrabender Opi⸗ 
bianer in feinen geiftlihen Gedichten angefehen werden, die wir an 
einem andern Orte befprechen werden. Am auffallendften ift ber Opitzi⸗ 
ſche Sefhmad an dem berühmten Kirchenliederbichter Job. Frande, 
Bürgermeifter in Guben (1618— 77), der mit feinem Seelenver: 
wandten Paul Gerhard einerlei Herrn und Schüßer hatte an dem 
Herzog Ehriftian von Sachfen-Merfeburg. Wie Sieber die Zierde ber 
weltlichen Poeten der Laufis genannt ward, fo fammeln diefe Beiden 
mit Reumark und Dad, allen Ruhm der Kirchendichtung in dieſen 
Zeiten auf fi). Den grande aber, den man in feiner geiftlichen Hymne 
kennen lernt, findet man in feinen weltlichen Gedichten eben fo wenig 
wieder, wie den Neumark. Schon in feiner dreichdrigen, hundert⸗ 
tönigen Baterunferharfe (feit 1646), in ber er dad Vaterunſer in 300 
Liedchen nad) den Melodien der berühmten Sefangbücher von Joh. 
Erüger und Chriftoph Peter febte, verkennt man ben Sänger bed . 
geiftlichen Sion. Nirgends fieht man befier, welchen gefunden Ein- 
flug die Bibel und die lutheriſche Sprache auf diefe Männer übte, 
denn während Francke im Kirchenlied bie alte eble Einfalt anflrebt, 
if er in feinem weltlichen Helicon ganz Opisianer, vol commentirter 
Selehrfamkeit und Citatenſchwall, vol von ercerpirten Redensarten, 
von mythologifcher Außftattung, ganz auf dem Kothurn des Opitz⸗ 
fhen beroifchen Gelegenheitshymnus; in feinen onomatopoetifchen 
Neigungen, in der Nachahmung der fonoren Verſe der Alten über: 
bietet er aber Die Pegniger fogar, und wir wollen dies unten mit einer 
Probe belegen‘). In feinen äußern Verhaͤltniſſen, wie feinem 


192) Irdiſcher Helicon p. 54. 

Bon bar Eonnt er den Zrupp,, ban bar, dan bar hinwenben, 

ban bar, dan dar, dan dar, dan anber und anderer Enden. — 

Man böret ein Zumult balb hier, bald dar, bald dort, 

eins mahnt bas ander an, nur fort, nur fort, immer fort. 

Bald brummt runb umb umbher ber Rump der plumpen Drummeln, 

bald fieht man einen hier, ben andern dort fi tummeln, — 

dort trampeln bie flampenden Klepper, bier Happen bie Tappen ber 
Rappen. 
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Wohnorte nach, fteht Frande zwifhen Brehme und Peufer, und 
etwas von ihrem ungefchmeidigen und oft drolligen Wefen liegt auch 
in feiner weltlihen Poefie. Auf feine geiftlihe fommen wir neben 
Neumark's und Paul Gerhard’3 zurüd. Dies find eigentlich die er» 
freulichften Erfcheinungen in der Dichtung diefer Zeiten, und in Die 
fem Zweige fonnte Sachfen jedem andern Gebiete den Rang ftreitig 
machen. Es fonnte Died nicht allein der Vorzuͤglichkeit diefer genann: 
ten Hymnendichter nach, fondern auch nad) der Maffe der Mittels 
mäßigeren, auf die wir hier nicht weiter eingehen fonnen?®®), fo wie 
wir auch eine große Zahl von Gelegenheitöpoeten, Epigrammendich⸗ 
tern und dergl. theild ganz vorbeigehen, theild nur gelegentlich er: 
wähnen werten. 

Wichtiger ald irgend eine einzelne Stadt, ja felbft als eine der 
Univerfitäten in Deutfchland, ward für die neue Dichtung Hamburg. 
Dahin ging bei der Berfegung der Poefie in den Norden die Bedeu⸗ 
tung von Straßburg oder Nürnberg für die Literatur über, und wie 
wichtig Nürnberg auch noch im 17. Sahrh. bleibt, fo treffen wir jeßt 
doch nur noch die Zudungen eined ausfterbenden poetiſchen Lebens 
dort, während in Hamburg eine ganz neue Bewegung beginnt, bie 
bis auf Hagedorn und Leffing fortdauert. Das 17. Jahrh. ift für 
Hamburg ein goldnes Zeitalter der geiftigen Bildung gemwefen. Seit 
dem erfien Wirken des Reformatord Bugenhagen, feit den Tagen ded 
Arpinud, Paul von Eigen und Joh. Freder hat Hamburg bid auf 


die kalten Pflafter felbft erhigen burch den Lauf, 

und loden im Kloden viel Schode voll trockener Flocken herauf!!! 
193) IH will nur wenige Männer bier in ber Note nennen, deren Werke mir 
bekannt geworden find: Joh. A. Gerhard in Jena, ber außer feinen geifts 
lichen Gedanken auch ein Lobgedicht auf Iena gemacht hat; Joh. Gotrfr. 
Olearius in Arnftadt poetifche Erftlinge Halle 1664, und deſſen Oheim 
Joh. Dlearius; Joh. Sch. Mitternadht in Zeig, Daniel Zimmermann in 
Zwickau und Benjamin Prätorius, drei Prediger, deren Lieder ich wohl 
noch anderswo kurz berühren werde; Tobias Petermann in Pirna, den 
Freund und Anbeter Rift’s; David Elias Heidenreich in Halle, beffen 
geiftliche Oden (1665) weniger befannt find, als feine Schaufpiele; Sa⸗ 
muel Hund, churfuͤrſtl. Hiftoriograph, geiftl. Lieber 1651 5 Chriftian 
Keimann in Zittau, von bem das Lieb „Meinen Iefum laß ich nicht’ her⸗ 
rührt; Sam. Grellius in Waldenburg, Dan. Döring in Wurzen u. a. 
In ben Zeiten der Sicher und Trammer mehrt ſich diefe Reihe der mehr 
gleihgültigen und unbedeutenden Kirchenlieberbichter noch außerordentlich. 


: x 
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den heutigen Tag nicht aufgehört, fich immer um die erften Geiftlichen 
in Deutfchland zu bewerben. Im 17. Jahrh. hat e& friedliche und 
kriegerifche Theologen, Männer im Guten und Böfen auögezeichnet, 
in einer großen Zahl, die Daccius, Schupp, Horbius, Mauritius, 
Anton Reifer, 3. Fr. Mayer und fo viele Andere in feiner Mitte. 
Angefeindete und Verketzerte fanden hier einen Zufluchtsort ; und felbft 
unter unferen geiftlichen Poeten treffen wir bier einen Flüchtling Harte 
wig Kiener, der in den 40er Jahren Lieder fchrieb, und einen Joſeph 
Wilhelm, der ſich in feinen geiftlihen Andacdhten (Hamb. 1648) Chrifti 
Erul in Hamburg nennt. In polyhiftorifcher und humaniftifcher Ge- 
lehrſamkeit Enupfen fich die Namen Vincenz Fabricius, Gronov, Lam⸗ 
bed und Eindenbrog an Hamburg an: die Edzarbi und Gutbier mach⸗ 
ten ed zum Siß der orientalifchen Einguiftit. Wir werben finden, daß 
bier eine Hauptfchule für die profaifhen Satiriker war, unter denen 
Hamburg den Schupp und Joh. Riemer die feinen nennt: bier bils 
dete fich eine Hauptftätte für das Theater, und wir müffen unten die 
Dramatiker Grefflinger, Elmenhorſt, Sohannfen, Scheren, Feind 
u. a. noch befonderd anführen. Und fo werden wir mit Zefen bie 
Dappel und Hunold, Dauptromanfchreiber in diefen Zeiten, beifam- 
menfinden. Was die Lyrik betrifft, fo übergehen wir hier außer den 
geiftlihen Dichtern auch einige Nebenperfonen,, wie den Arzt Chri- 
fiian Bunden, den Joh. Ad. Fabritius u. A., und heben nur drei 
Männer aus, die vor allen anderen Zeitgenoffen den Namen weltli« 
cher und erotifcher Dichter verdienen, und auf deren ganze freiere 
Dichtungdweife in dieſem ftrengen ascetifchen Zeitalter offenbar die 
große Handelsſtadt und das Weltmännifche ihres Lebens einen fo ent: 
fhiedenen Einfluß gehabt hat, als fpäter auf Hagedorn. Unter die⸗ 
fen ift der Erfte Georg Grefflinger aus Regensburg (+ 1677), 
Notar in Hamburg, der gewöhnlich unter dem Namen Seladon's 
von der Donau auftritt. Wie Zefen, hat er fich in fehr verfchiedenen 
Feldern, original und überfegend, fchriftftellerifch verfucht, hat über 
Garten und Küche, hat Zeitungen und Gefchichte gefchrieben. Wir 
führten ſchon oben feinen gereimten 3Ojährigen Krieg an; dieſe Schrift 
tundigt und einen Mann an, der vieleicht mehr Gefchi zur Ges 
fhichte ald zur Poefie gehabt hätte. " Sie tft nur gereimte Proſe; in 
kurzen, wohlthuenden Alerandrinern erzählt fie plan und einfady, in 
fhoner Ueberfiht und klarem Gang, ohne Leidenfchaft und Parthei 
und mit manchen treffenden Urtbeilen und Bemerkungen die Begeben» 
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beiten diefed Krieges. In feinen Epigrammen kommt er vielleicht von 
allen Sleichzeitigen Logau am nächften. Hier wollten wir befonders 
feine ‚‚weltlihen Lieder‘’ (Zr. 1651), und eine andre Sammlung : 
poetifche Rofen und Dorner, Hülfen und Körner (1655) erwähnen. 
Er baut und hier eine Brüde zwifchen den Leipzigern und Hambur: 
gern, obwohl er perfünlic wohl mit Beiden nur Ioder zuſammen⸗ 
haͤngt, da er mehr in Riſt's Schwanenorben feine Rolle fpielte. Mit 
beiden Dichterkreifen aber theilt er die Vorliebe für die Holländer, 
befonderd für Cats, deffen Trauring er überfegte; mit Beiden die 
amatorifche Tendenz und die leichtere Denkweife. Alle Poeterei, fagt 
er geradezu, in der kurzen und knappen, nad Zefen’d Art fchlanf 
weg gefchriebenen Profa feiner Vorreden, ift zuerft von der Liebe, 
weil fie der Webflein des Verſtandes iſt, und er habe noch feinen ges 
funden, der den Anfang feines Dichtend mit geiftlihen oder großen 
Reichsſachen gemacht. Die guten Sachen unter feinen Liebeöpoffen 
erflärt er im muthwilligen Scherze, feien lauter Diebftahl — er babe 
das von den größeren Leuten gelernt ! — die mittelmäßigen feien un- 
richtig aus dem Original überfegt, die beften aber, deren eine große 
Anzahl, feien alle aus feinem eignen Kopf gefommen! Man lernt 
auch bei ihm, wie die Theologie fo vielfältig die Poeſie drückte; die 
Birtuofität Menfchen und Welt zu beobachten, die wir in ihm entdeden, 
verräth fogleich einen Mann andered Standes; feine Weltluft und 
Uebermuth contraftirt mit der gewöhnlichen Ehrbarkfeit. Von den 
Brehme und ähnlichen hat er die Anklänge an das Volkslied, die uns 
fchäferlihe, derbe, geradezu burleöfe Art, mit der er derbere Gegen: 
ftände befingt. Die Liebesjahre find bei ihm fehr bezeichnend „Kaͤl⸗ 
berjahre““. Gelehrſamkeit und Seinheit find ihm gleich fremd ; einmal 
fagt er, er habe ein junges Leben, frifched Herz, freien Muth, er 
fei ein ehrliched Blut, habe etwas fchlecht fudirt, nicht viel gefehen 
und keine fremden Sprachen gelernt. Man dreht fich in feinen Liebes» 
liedern gar nicht unter fentimentalen Schäfern, fondern unter ſehn⸗ 
füchtigen Nonnen, Uebelangelommenen, Zlatterhaften und Untreuen, 
„Wittwenbeweibten nafeweifen Greten,“ geldfüchtigen alten Freiern, 
gefallenen Mädchen u. dgl. herum; und e& ift gewiß recht gegen ben 
Anſtand, wie er dad Lied vont herabgefommenen Mars fingt, ber. 
nun lex ars lernen muß. — Der zweite diefer Lyriker ifi Jacob 
Schwieger aus Altona, ber lange Zeit fi) in Hamburg und ber 
Gegend aufhielt, ehe er an den Hof von Rudolfladt kam. Er ift mit 
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RKiſt's und Zefen’d Geſellſchaft verbunden und mit Gahlen bekannt. 
Unter den zahlreihen Sammlungen feiner Erotita muß man fi an 
bie Liebeögrillen (Hamb. 1654) und an die geharnifchte Wenus (1660) 
balten. Andere feiner Werke find viel unbedeutender; in den Feldrofen 
(1655) koͤnnen die Schäfercompofitionen und Anbindegefchenke in 
Harsdoͤrfer'ſcher Manier, die Reimklingeleien und BBildereien weit 
nicht fo gefallen; fo find auch in feiner Wandlungsluſt (1656) nichts 
als Hochzeitör, Neujahrd« und Liebeöfchäfereien ; feine verlachte Ve⸗ 
nus, feine Cynthia u. A. find halbprofaifche Schäfererzählungen, nur 
nicht ganz fo elend wie die des Clajus. Nur feine adliche Rofe (1659) 
läßt fi) etwa noch zu jenen beiden Sammlungen ftellen; fonft ift im 
Ganzen dad Spätere dad Schlechtere, wiewohl er in feinem Luſtkaͤm⸗ 
merlein (1655) meinte, er wolle mit ber Zeit ſtets beßre Lieder ma⸗ 
hen. Auch er hat die Welterbaan und Cats zu feinen naͤchſten Mu⸗ 
fern. VBerdient Einer in diefer Zeit Den Namen eines erotifchen Dich⸗ 
ters, fo iftered. Er, der ald Militär einen Theil feiner Lieber im 
Kriege fchrieb, ſetzt fich aber auch über die ſchmaͤhenden „Erdwuͤrmer““ 
hinweg. Hier ift wirklich von dem Wechfel der Luft und des Leid in 
der Liebe eine Empfindung zu finden, bier Bingen wieder theilmeife 
bie fpäteren Anakreontiker des 18. Jahrh., theilweife die Minnefäns 
ger an; wie bei diefen find hier wiederkehrende Klagen über den Klaf⸗ 
fer und Nachredner, über den harten Sinn der Geliebten und einför- 
mige Liebesfehnfucht, Werbungen, Wünfche, Klagen und Spiele, 
eintöniger Preis ded Purpurmundes, der Korallenlippen, des Gold- 
haars und der Lilienwangen der Geliebten wiederholt fich wie bei Spa⸗ 
niern und Stalienern oder wie bei den Minnefängern. Mehr in dem 
alten, als in dem neuen Liebeöftil klagt er, daß ihre Keufchheit und 
Tugend fein Herz gewonnen, ihrer Wangen Lilien fein Herz gefangen 
hätten, daß ihm alle Luft benommen fei, da er feinen Wunfch nicht 
baben kann, daß er ſterben unb vergeben möchte. Und bied hat 
bei ihm eine gewiffe Eleganz ohne Schwulft, etwas Mufikalifches 
ohne die weitläufigen Profaperioben, die bei Opis ganze Stro⸗ 
phen finnarm und matt machen; vielmehr mit fo viel Wechfel der 
Vorſtellungen, ald ein Mufiktert verlangt. Wenigen Unebenheiten 
und unzarten Ausdrüden wird man begegnen, wenn man fic) 
nicht an Einzelned und Zerftreutes ſtoͤßt. Mufter von ungefchmint« 
teren, ſchlichteren, knappern, anfpruchlofen Liedern, ald einige un« 
ter den feinen find, Tann man in diefen Zeiten nicht leicht wieder: 
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finden '*). Der Dritte in diefem Kleeblatte ift Philipp von Ze⸗ 
fen aus dem Anhaltiſchen (1619 — 89), ein Mann, der in das 
gleichmäßige und friedliche Verhältniß der dichtenden Gelehrtenwelt 
damals die erſte Bewegung brachte. Er war in Sachfen unter Gueinz 
und Buchner gebildet, hatte Leipzig befucht, dann in Frankreich und 
Holland gelebt und fich zuletzt nach einem fahrigen, unruhigen Leben 
in Hamburg niebergelafien. Zefen batte fid) der Empfehlungen ber 
Srotius und Voſſius zu erfreuen wie Opitz, er ward von feinem ans 
baltinifchen Fürften in Ehren gehalten, von dem Könige von Däne- 
marf befchenft, von dem Kaifer geadelt und mit der Pfalzgraffchaft 
begabt. Seine erften Arbeiten wurden mit Beifall aufgenommen; in 
der fruchtbringenden Gefelfchaft beftaunte man bie Tiefe feiner ſprach⸗ 
lichen Forſchungen; man bewunderte in feiner Poefie die Sprachge⸗ 
wandtheit, mit der er vor jedem Gegenfland nach deſſen Natur feinen 
Kiel verwandeln fonnte; er galt ald der Meißner Gefeßgeber der aͤch⸗ 
ten reinen Sprache unter feinen Freunden '®), vie theilmeife, wie 


4 


194) In den Liebesgrillen 3. 3. 

Ad was bringt mid doch hierzu, daß ich ohne füße Ruh 
leb in trüber Einfamkeit , in der grünen Sommerzeit. 

Daß ich meine jungen Jahr und mein braun gefräustes Haar 
mache vor ber Zeit fchon alt, durch ber Traurigkeit Gewalt. 

Daß ich gehe Tag vor Tag und außgieffe heiffe Klag, 
baß ich weine für und für und mir fuche feine Bier ! 
Die ich licbe, liebt mich nicht, da mich doch ihr Angeficht 
bat gezogen hin zu ihr, aber fie, fie fleugt für mir. 

Sie macht daß ich meine Zeit bringe zu in Ginfamteit 
Daß ich weine Zag für Tag und ausgiefle Liebesklag. 

Wolte Gott ich were tobt, fo käm ich auß diefer Noth ! 
Ach daß doch mein Häufelein möcht ein Grab und Kaften fein. 

Noch einfacher ift im 3. Buche N. 3. Befilethen Aeugelein. 
195) Meerheim fchreibt ihm in einem Gebichte: 
— der fchlefelt hier und bar, 
und biefer ſchwäbelt oft, ja welfh — und frängelt gar. 
Ein andrer wenn er fehreibt in ungebundner Kede, 
left feine Schrift an Bier, an Ding — und Sinnen dde, 
die nur ift ausgerüft mit Worten ohne Kraft, 
ja fchmiert nur obenhin gang ohne mark und faft 
das fchlechfte bauerndeutſch, und noch dazu fo gerricht, 
fo närriſch, fo vol fchleims , fo nachdrucksarm, fo werricht, 
das einem der e8 liest, nur edelt — 
— beffer weiß mein 3efen fich zu ſchwingen, 
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3. B. der Paftor Siebenhaar in Magdeburg in einer Art Begeifterung 
für ihn waren. Noch in jungem Alter konnte er 1643 mit Theodor 
Peterfen und Joh. Chrift. von Liebenau an einem fchönen Maitag in 
einem Rofengarten den Plan zu einer ‚‚deutfchgefinnten Genoffen- 
ſchaft““ faffen und ausführen. Er nahm zum allgemeinen Sinnbild 
den Rofenftod von Sonnenftrahlen befchienen, zum Sprudy: Unter 
den Rofen ift Tiebliches Loſen. Diefe Gefellfchaft theilte ſich mit der 
Zeit in in vier Zünfte; die Rofenzunft enthielt 9 Tribus jede zu 9 
Mitgliedern; die Lilienzunft (feit 1669) 7 zu 7 Perſonen; die Näg- 
leinzunft 5 zu 55 bie Rautenzunft war auf 144 Glieder berechnet, 
die fich mit der Zeit auch gefunden haben müffen, weil ein gewiſſer 
Edler ald dad 144. Glied genannt wird. Erft nad) Stiftung dieſes 
Ordens, der bis in die erften Jahre des 18. Jahrh. fortdauerte, warb 
Zefen 1648 in die fruchtbringende Gefelfhaft aufgenommen, ein Be: 
weis, daß diefer Orden und die anhaltifchen Fürften keineswegs miß- 
fällig feinen Schritten zufahen. So fchnelle Gunft aber und ein fo 
rafched Emporfommen waffnete den Neid gegen ben Mann. Blößen 
gab unglüdlicherweife damals Jeder; Zefen hatte in feiner Jugend 
grammatitalifhe Phantafien mitgetheilt, an diefe heftete man fich mit 
Spott und Iügenhafter Verleumdung an; feih blühendes Glüd 
mochte das Selbfigefühl, dad damals ja ohnehin jeder Dichter im 
Uebermaße befaß, fo fleigern, daß es in feinem äußeren Benehmen 
fichtbar warb, und nun Hagte ihn jeder der Arroganz, der Eitelkeit 
und Ruhmſucht an. Weil er feinen Namen zum öfteren verändert (in 
Caͤſius: Nitterhold von Blauen u. dergl.), nannte ihn Harsdoͤrfer 
einen wanfelmüthigen Menſchen, und brachte died bei den nächften 
Mitgliedern ber fruchtbringenden Gefelfchaft heimtudifch an '?%). Er 
goͤnne ihm fein Gluͤck, bemerkt er dabei mit Worten, aus denen Miß⸗ 
gunft herausblickt. Noch ärger macht ed Rift, der eben dorthin über 
ihn berichtend ihn einen Kandläufer nennt, der viele ehrliche Leute — 
Darunter ihn felbft und Neumarkt — hart angegriffen, und da es dar⸗ 
auf geſtanden, daß der Henker ihm die Rippen falben folle'?”), fei er 
ber immer Harer fchreibt, der immer fchöner fpricht 
das edle Meisnerbeutfch. 
196) Aus den bereits citirten von Heinze excerpirten Acten ber fruchtbringenden 
Geſellſchaft. 
197) Rift berührt dieſe ſelbe Geſchichte wahrſcheinlich auch in einer ſchon früher 
erwähnten Stelle über jenen Pasquillanten, dem er das Leben erhalten 
hätte. Ich Eonnte aber Teinen Auffchluß darüber finden. 


11. 8b. 3. Aufl. 18 
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heimlich nach Ziefland gegangen, wo er ed auch mit Pasquillen fo arg 
gemacht, daß er da auf den Hals gefangen ſitze. Auch habe der leicht: 
fertige Bube in Hamburg unterfchiebne Iofe Kerle und Bärenhäuter 
zu Gefellfchaftern aufgenommen, mwodurdy er dem Palmorden folchen 
Hohn und Schimpf erwiefen, daß viele Leute nun faft nicht wüßten, 
wie fie fpdttifc genug davon reden fünnten, da nun jeder Vagant 
tonne hineinfommen, und ein folcher Lotterbube und Landläufer ald 
der Zefius ift, fich gleichfam für das andere Haupt diefer Gefellfchaft 
halte! Er halte fich verfichert, daß wenn ihre hochfürftlihen Gnaden 
und die übrigen großen Gefelfchafter dies erführen, fie es dem ver: 
logenen Zeſio nicht fchenten würden. Wie gemein! Wenn nun Da= 
niel Kleſch eine Abficht ausgeführt hätte, die er hatte, ein ganzes 
Bud) vol Ruhmgedichte und Lobfchreiben auf Befen herauszugeben, 
wie hätten dieſe Rift und Harsbörfer vor ihrer Zweizuͤngigkeit er- 
röthen müffen, ganz abgefehen von ihrer niedrigen, mißgünftigen An- 
bringerei. Wenn fie dieſe Schmähungen laut gefagt hätten, wie wür: 
ben die Grafen von Sternberg und Thurn, wie die Freiherrn Löwen: 
balt und Tſcheſch, wie würden die van der Vondel, Birken, Scir: 
mer, Mofcherofh, Schererz, Gahlen und fo viele andere, die in 
feiner Genoffenfhaft waren, ihnen’ gedankt haben, daß fie ihren 
Orbdenftifter fo mishandelten! Aber damit war ed nicht genug. 
Weil Zefen kein ordentliches Amt hatte, fagten fie ihm nach, er fei ein 
Bagabund, ein Bettler, der fich mit Eorrecturen nähre, da doch feine 
Freunde verficherten, er habe nicht einmal Zeit, feine eignen Sachen 
zu corrigiren, was bei feiner großen Maffe von Schriften glaublich 
genug ift, Die ihm Doch wohl wenigftend einen nothdürftigen Lebens: 
unterhalt ficherten, da man fie liebte, nachahmte, ausftahl und nach⸗ 
druckte, worüber auch Schwieger zu klagen hat. Weil Zefen unter den 
erften Die Romane der Scubery überfeßte und deren eigne ſchrieb, fo 
warf man ihm eine Liebfchaft mit einer Magd in Leipzig vor. Weil 
feine Anhänger, ein Joh. Bellin in feiner teutfchen Orthographie 
(1642), ein Conrad von Hövelen feinen rationes orthogr. (1656), 
und Leute von ähnlichem Gelichter, die grammatifchen Zugendanfich: 
ten Zeſen's, die er im Alter verwarf, bis in einen barbarifchen Puris⸗ 
mus und eine barbarifche Rechtfchreibung übertrieben, nannte man 
ihn, den Zefen, den Tyrann und Verderber der deutfchen Sprache 
und bürbete ihm auf, was er nie gefagt und gethan hatte, während 
feine Freunde ihn den Heiland diefer beutfchen Sprache nannten. 
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Und darin war ers gleihfam, daß er die Sünden bed ganzen Ge⸗ 
ſchlechts eben fo unverdient über fich nehmen mußte, wie über Opis 
alle Zugenden der Zeit unverdient in der öffentlihen Meinung aus- 
gefehuttet wurden: denn warum eben tadelt man an ihm die Arro: 
ganz, die Opitz größer hatte? warum die gewechfelten Namen , was 
Dad und jeder that, dem ed einfiel? warum den Purismus, dem 
jeder auf feine Weiſe lächerlich nachftrebte? warum befudelte man fei= 
nen Charakter, da er vielmehr ein vielleicht leichtfinniger, aber wie es 
ſcheint arglofer und harmlofer Menfch war, der in guter Meinung 
aufnahm, was ihm Andere mit gleiönerifcher Verftelung zum Hohn 
thaten, der einfach und für ſich hinlebend die Bosheit der Welt nicht 
durchſchaute? s) Was feine Studien angeht, fo ftehen wahrlich in 
dem gepriefenen Schottel nicht weniger Abfurbitäten, ald in Zeſen's 
Rofenmond und heliconifcher Hechel; auch haben neuere Korfcher wie 
Eccard billig wägend neben feinen Thorheiten audy fein Verdienft ge: 
nannt. Daß er ein Paar undeutiche Buchflaben c. q. y. verbannte, 
war im Grunde feine einzige orthographifche Sünde. Verwirft man 
aber gleich den ganzen Klopftod einiger orthographifcher Grillen we: 
gen? Im Purismus konnte Zefen ſchon gar nicht zuviel thun, ‚weil es 
durchgehende Grille bei ihm iſt, dad Urmäßige der deutfchen Sprache 
zu vertheidigen und griechifche und Iateinifche Worte aus dem Deut: 
ſchen herzuleiten. Was Fiſchart im plumpften Scherz gethan hatte, 
fremde adoptirte Wörter zu germanifiren, dad that Zefen im vollen 


198) Sn einem Briefe Gottfr. Klinger’s an Ehrift. Weiße von 1677, den auch 
Moller in der Cimbria lit. Il. p. 1024 mittheilt, ift ein ungeheucheltes 
Zeugniß über Zeſen, das mit allen feinen Verleumbdern in directem Wider: 
ſpruche fteht. Die Studenten in Jena hatten ihn mit einem Gedichte zum 
Beften: qua tamen in re injuriam fecisse videntur viro. Quamquam 
enim olim ita seripsit, ac ridicula quaedam vocabula commentus fuit, 
hune lamen errorem ipse serio jam damnat, ac plerasqyue quibus 
tam sibi placuerat ineplias rejicit. — Studiosi autem illi vereor ne 
bis stulti sint, quod praeclarum ducunt exagitare homincem simpli- 
cem sane et apertum, qyuique omnia quae in ipsum statuuntur, 
bona inteatione fieri ac sincero ex animo profecta esse putat. Ni- 
mirum, qui, ut Zesius, tota vita sibi duntaxat vixit, seculi ma- 
litiam non penetraf; nec novum est, si quis suo ex ingenio 
alios aestimat. — Quia paupertas eundem premere videtur, passim 
amicos quaerit, quibus ut satis cognovi nimium molestus esse non 
vult. Est et alioquin temperantiae studiosissimus. 


18° 
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Imguiftifchen Ernft, und er ward wohl auch gelegentlich mit Zifchart 
deshalb verglichen. Gerade diefe Srille, die höchft Lächerlich gemacht 
werben Eonnte, taftete aber Niemand an, weil bie polyglottifchen 
Kenntniffe Zeſen's imponirten und weil man ber tieflinnigen und my: 
flifchen Manier, mit ber er auf die Geheimniffe der Buchflaben und 
Wurzellehre und auf den Stein der Weifen hinwies, ber hier zu holen 
wäre, gar nicht nad) konnte, was ein Dietric) v. d. Werber ehrlich 
genug war einzugeftehen. Statt daß man alfo darlıber gelacht hätte, 
daß er (in feinen dichterifchen Liebeöflammen) das Wort Fenfter 
von fein, feinfter herleitete und zugleich mit gaiveodaı verwandt 
nennt, und dad Wort Poet von einem deutfchen Urwort pojen, 
das noch in pochen erfcheine, fo erlog man, daß er für Fenfter (fenestra) 
puriftifch Zageleuchter fchreibe, für Mantel Windfang, für Piftol 
Sattelpuffert; und obgleich er in der heliconifchen Hechel diefe An: 
fhuldigungen ausdrüdlich abweif't, fo fieht man gerade diefe Bei: 
fpiele bei allen Kritifern jener, ja nicht felten auch noch der neueften 
Zeiten, zum Belege feiner Verfehrtheit aufgeführt. Die wirklichen 
und wahren Sonderbarkeiten feiner Sprachreinigung und feined Spield 
mit der Sprache find ja bedeutend genug, daß man bed Verleumdens 
wenigftens nicht beburft hätte. Seine deutſchthuͤmelnden Namen, wie 
Himmelshulda, Leichtart, Schabwerth, Rubinemunde u. A., feine 
Götternamen wie Kiebinne und Fräue für Venus, Röthin für Aurora, 
feine Fiſchartiſchen etymologifchen Wortfpielereien ®), fein Reimge⸗ 
Elingel und fein Gefallen an anapäftifhen und daktyliſchen Werfen 
oder Dattelreimen, aU dies gab ja Anlaß genug zur Ruͤge, aber gerade 
in diefen Dingen fündigte jeder mit, und nun wurden die Splitter 
feiner Rechtfchreibung zu Balken von Sprachverderbniß. Keines ſei⸗ 
ner zahllofen?”) Werke und Werkchen, ed müßten denn ftellenweife 
feine Romane fein, macht im Ganzen den Eindrud einer fo gefähr- 
lichen Berunftaltung der Sprache, auch nicht feine verfchiedenen Ge: 
dichte, die wir bier allein mit Uebergehung alled deſſen befprechen wol: 


499) Er ſpricht von der Nachtigall die in der Nacht galmt, von ber Herzogin die 
unfer Herz zog bin, von einem Voll, das nicht märkuriſch ift, noch 
das erkohren was biefes Volk der Märkte tur u. dgl. 

200) Ich vermeibe die Titel, bie man bei Jördens oder Moller nachſehen Tann. 
Sein Sreund v. Bärenftät berechnete feine Schriften ſchon 1672 auf 9 in 
fol., 10 in Quart, 31 in Octav, 25 in 12—16. Drudfertig lagen noch 
36, unb 10 entworfen, 
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len, was er als ein Polyhiftor in anderen Sprachen und in anderen 
Faͤchern gefchrieben. Er dichtete Iateinifch, franzöfifch und hollaͤndiſch 
und fchrieb ganze holländifche Werke, fo daß Er gerade den engen 
Verband der damaligen deutfchen Literatur mit der niederländifchen 
am beften darftellt. Seine erotifchen Lieder mögen das ihrige beige- 
tragen haben, ihn in ein uͤbles moralifches Licht zu ftellen. Sie thei⸗ 
len den leichten Ton der Kieder von Schwieger und Flemming; er 
fchrieb fie zum Theil früher ohne vieled Nachfinnen, ſcherzend, mit 
flüchtiger Feder, in dem „allzuhitzigen Prabdel der vollblütigen Ju⸗ 
gend; ’ erſt die Bieder der fpäteren Zeit, wo er die Kinderfchuhe mit 
ben Stiefeln des Mannedalterd gewechfelt, meint er, näberten fich 
größerer Vollkommenheit. Die Hauptfammlung, die eine Menge ver- 
einzelt erfchienener Sachen vereinigt, ift das dichtrifche Rofen- und 
Lilienthal (1670). Ueberall fieht man ihm an, daß er fich die Dich» 
tung der Franzofen und Niederländer, und die der italienifchen Con⸗ 
cettiften viel grünblicher angeeignet hat, al& die meiften Anderen. Nur 
darf er nichtd Anderes ald Peine Lieder übernehmen; nur barf nicht 
die Gelehrfamkeit über ihn fommen, wie in bem Lob feines Vater: 
lands (Prirau). Hier fol ein Ort befungen werben, ber nichts bar: 
bietet, al& was jedes Dorf, und nun kramt er alle Fiſche und Früchte 
wie auf dem Markte aus, die ba zu finden wären, verräth in feiner 
mythologiſchen Botanik und Ornithologie, wie er ſich Kenntniffe in 
der Mythologie erworben, bie er gleihfam bier anzubringen bemüht 
war. Wie gefchmadlos ift ed, wenn fich hier neben Zupiter und Juno 
Hans und Grete bewegt, zwifchen Pandion’d Tochter und Meleager’s 
Schweſtern die Pumpelmeufe und der Grünfcheling! wie lächerlich, 
wenn bier die Gefchichte der Leinwand vom Flachsſamen bis auf die 
Papierlumpen, und wieder die ded Papiers bis fogar auf den unnenn⸗ 
baren Ort des Verderbens vieles Papiers erzählt wird! Den pedan⸗ 
tiſchen Gonfufionarius, der bier redet, findet man aber nicht wieber in 
feinen Liedern, in denen er fogar dad Schäfergewand vielfach abflreift. 
Er behandelt feine Frauen mit der galanten Zartheit der Minnefänger,. 
er breitet über feine Liebeslieder jenen Mangel an Licht und Schatten, 
jene ſchmachtende Sehnſucht, deren Ausdrud felbft Schwieger nicht 
fo ſtark traf wie er. Dies Gefühl der fchmerzhaften Sehnſucht, in 
dem er von Sterben und Hinſchmachten aus Liebe reden kann, dieſe 
teäumerifche Stimmung, in der ihn die Geliebte mit ihrem Lauten: 
fpiel, mit ihrer Augen Blicken aus fich felbft zieht, und ihn faft zum 
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Tode bringt mit bem „beengelten“ Gefang ihrer Stimme, mag ihn 
feinen plumpen Zeitgenoflen entfremdet haben; denn Feiner hätte fo 
was fagen koͤnnen vor Gryphius und Zohenftein. Keiner wußte ſich 
auch fo nad) Bedürfniß leicht bald in flartem Zone zu bewegen, bald 
jene tänbdelnde Entzüdung mit fo fpielendem Wörtergezier und ge- 
brängten Reimklaͤngen in rhythmifchen Strophen auszubrüden. In⸗ 
nerbalb dieſer felben Lieder, deren Bilder und Umfchreibungen fi 
manchmal ind Nebelhafte verfteigen 9), mag er einem Rift mand)- 
mal etwas zu denken gegeben haben, weil ihn feine Schwärmerei in 
eine gewiſſe Tiefe zieht, wo er in geiftreihen Gedanken, Bildern und 
Lehrfägen den Kopf etwas Theil zu nehmen zwingt. Was fich bei den 
übrigen Dichtern als elegifche Stimmung äußert, ift bei ihm ein my: 
ftifcher Zug, der fih wie in feinen Sprachſtudien und Träumen, fo 
auch in feiner Poefie ausdrüdt. Er führte ihn auf die Bearbeitung 
bes hohen Liedes in Gefprächfpielen, auf geiftliche Gedichte jeder Art, 
auf Erbauungsbücher, auf Wechfelgefänge zwifchen dem himmlifchen 
Bräutigam und feiner Braut; er. leitete ihn auf die poetifche Behand: 
lung der Nachahmung Chriſti von Gerfon oder Thomas a Kempis, 
aus dem er eine kleine Reihe von fpruchartigen, gut und einfältig ge 
fohriebenen Liedern dichtete. In diefer Arbeit begegnete er dem Ge: 
fhmad des Zeitalterd ganz; dieſes berühmte Werk hatte ſchon Greff: 
linger Iprifch bearbeiten wollen, und Chriftian von Stöden im 17. 
und noch ein Gottfried Blumel im 18. Sahrh. verfuchten ſich daran, 
wie fich Andere vielfach es in Profa zu überfegen bemühten. Diefe 
fanften frommen Sachen ohne Blumen und Honig mochten Zefen den 
Frauen befonderd nahe ftellen, denen er auch den Zutritt in feine Ge: 
noffenfchaft öffnete, denen er fogar ein eignes Gebetbuch widmete, das 
von einer Helene von Velde 1657 ind Holländifche überfeßt ward, 
fo wie andere Frauen ihm Ehrengedichte weither zuſchickten, als er in 
feinen gefreuzigten Liebeöflammen (1653) in einer ganzen Reihe von 
Liedern Afrofticha auf Frauennamen gemacht hatte. Für eine Zierbe 
in der deutſchgeſinnten Genoffenfchaft galt die Gath. Regina von Grei: 


201) Ein Beifpiel nur: 
„Entzieh audy beine Lilien nicht, noch bie zweifache Rofenfchicht 
, dem fauer füßen Eippenpfabe ! 
ift gleich mein Leib von dir entfernt, fo küßt doch, weil der Himmel 
fternt, i 
mein’ Andacht deine liebe Seele. 
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fenberg, Freyin auf Seyſenegg, die in der Lilienzunft Vorſitzerin und 
Zunftmeiſterin war (die Tapfere). Ste las mehrere neuere und meh: 
tere orientalifche Sprachen, und ward von Stubenberg, der fi) auch 
für die Schriftftellerei der Freifrau von Buwinghaufen und Walme: 
rode intereffirte, in die Literatur eingeführt, wo fie mit ihrer deutfchen 
Urania (1662 Nuͤrnb.) viel Auffehen machte, einer Sammlung von 
geiftlihen Sonetten und Liedern, die wie ihre übrigen Erbauungs⸗ 
lieder und emblematifchen Poefien eine tiefere befchauliche Natur ver: 
tathen und auch ald Dichtungen, die offenbar Zefen zu ihrem Mufter 
haben, nicht unter das Verächtlichfte in diefer Zeit gehören. So ftand 
Zeſen auch mit Dorothee von Rofenthal, gleihfalld einer Dichterin 
diefer Zeit in Verbindung und rühmt eine mir fonft ganz unbekannte 
Hildegunde v. Weftohn, die in Friesland und Holland hochdeutfch 
opitzire. 

Bahnen wir uns von dieſer letzten Erſcheinung des Hervortre⸗ 
tens weiblicher Dichter aus einen Weg zu dem Pegnitzorden in Nuͤrn⸗ 
berg, der einzigen Hauptflätte, die und noch übrig bleibt, der einzigen 
füddeutfchen Stadt, die ihr altes Recht der Theilnahme an unfrer 
Poeſie noch lange nicht aufgeben wollte. Dichter, die wie Zeſen mehr 
Ahnung von eigentlicher Poefie hatten, als Opitz, wenn fie aud) 
lächerlicher wurden in ihrer Manier, theilten hier mit Zefen den Sinn 
für das Reizende und Poetifche, das für fie in der Theilnahme des 
ſchoͤnen Geſchlechts an den neuerwachten fchonen Künften lag. Sie 
wie 3efen geftatteten Daher den Zutritt ded weiblichen Gefchlechtd und 
ihr Beifpiel zwang auch bie fruchtbringende Gefellfchaft zur Nachah⸗ 
mung; nur der Schwanenorden wollte feine Weibergilde bulden. 
Die allgemeine Stimme der Zeit begrüßte die verkörpert erfcheinenden 
Mufen mit faft ungetheiltem Jubel. Mit dem Auslande auch hier zu 
wetteifern war ein allgemein erregted Streben: die Engländerin 
Weſton, die Polin Anna Memorata, die Stalienerin Fulvia Morata, 
vor allen die Niederländerin Schurmann, eine geborene Deutfche, wa⸗ 
ren ihrer Poefie und Gelehrſamkeit wegen wie Wunder der Welt von 
ben größten Männern der Zeit beftaunt. Es ward eine Art Streit: 
frage unter den Männern, ob das weibliche Sngenium berufen fei zu 
Merken der Wiſſenſchaft und Kunft, allein weit die Mehrzahl ent: 
ſchied fich zu der günfligen Beantwortung der Srage. Stubenberg, 
Joh. Peter Lotichius, Bellinus und viele Andere fchrieben theild ge: 
legentlich, theild in ausdruͤcklichen Werken über diefen Gegenftand ; 
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Dmeis und Lehms fchrieben fpater befondere Werke über die deutfchen 
ſchoͤnen Frauen oder galanten Poetinnen ; man fand den Sprud) jenes 
Araberd abfcheulih, nad) dem man ber Henne den Hals zufchnüren 
follte, die des Hahnes Geſang nachahme; Logau erflärte die Frage 
für unwuͤrdig eines jeden der Sinne habe, denn ed müßten doch aud) 
die Weiber ihre Sinne brauchen dürfen. Nur die Satirifer und unter 
ihnen befonderd Rachel geht in feiner 8. Satire von dem Sage aus, 
dag Maͤnnerwitz bei den Weibern feine Art hat und wo er ihn findet, 
da fchwanft er zwifchen Achtung und Abſcheu. Die Schurmann er: 
kennt aud er an (denn faum trifft man unter ihren zahllofen Bewun⸗ 
derern einmal Einen groben Deutfchen, der bie fehr Gelehrte auch 
ziemlich verkehrt zu nennen wagt), er hofft aber auf Feine zweite. Die 
teufch von Natur ift, fagt er, wird nicht unkeuſch fcherzen, (unter dem 
Unfeufchen ift aber nur das Weltliche der Poefie überhaupt verftan- 
den); wäre aber irgendwo ein Weib, das geil von Mund und in ber 
Feder wäre, jedoch fich keuſch befände, die wäre werth, daß fie vor 
allen zur Schau geführt werde — nadt und mit Purpur geziert, um 
"mit goldenen Ruthen geftrichen zu werben. Wo aber findet fi) ein 
ſolches Kleinod in der Welt? wo weiße Raben find und fchwarzer 
Hagel fällt. Diefe lebte Frage und Antwort zeigt denn freilich an, 
daß Rachel nicht bis auf unfere Tage lebte, wo man ſich in folcher 
goldner Blöße wohl in Ehren hat zeigen dürfen. Diefe Anfiht Ras 
chel's aber hat man damals unftreitig fo grob und unrichtig gefunden, 
wie man fie heute auch finden wird, und fie hat nicht hemmen koͤn⸗ 
nen, daß überall fchriftftellerifche Grauen hervortraten. An allen Höfen 
faft in Deutfchland gab es Dichterinnen unter den fürftlichen Damen, 
befonders ift Heflen Darmfladt, wo wir aud den Pfalmiften Lud⸗ 
wig VI. ſchon genannt haben, in biefen Zeiten durch fromme dichtes 
rifche Landgräfinnen, Anna Sophia, Augufte Magdalene und Mag: 
dalene Sibylle bekannt. Was in diefen höheren Kreifen und audy 
öfter fonft von Frauen gedichtet wurde, hatte Die Doppelte Entfchuldi« 
gung für ſich, daß ed doch meift ungedrudt blieb und geiftliche Er: 
bauung war. Oefters artete jedoch) die Vertiefung der Frauen in die 
theologifchen Geheimniffe in Verirrungen aus; fo tadelte man die be: 
rühmte Schurmann felbft um ihrer Anhänglichkeit an Labadie willen, 
die Holfteinerin Anna Owena Hoyerd (+ 1648) wegen ihres Zufam: 
menhangs mit ben Wiebertäufern, die Johanna Eleon. Peterfen we: 
gen ihrer Xheilnahme an ben Schwärmereien ihres bekannten Gatten. 
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Beide Gatten waren Mitglieder ded Pegnefifchen Blumenordens, in 
dem mancherlei Schwärmerei fihtbar ward; bed myſtiſchen Hangs 
wegen fam ed wohl auch, daß Zefen in Hamburg, Knorr von Roſen⸗ 
roth in Schlefien Hauptprotektoren weiblicher Talente wurden. Ueb⸗ 
rigens gab ed Feine deutiche Provinz, die nicht ihre Pierinnen hatte: 
die Deftreicher prahlten mit ihrer Greifenberg ; Schlefien mit Eleonore 
von Rofenthal; Titze intereffirte fich für Gertrud Möller, geb. Exfler, 
die in Sprachen bewandert und gefrönte Dichterin (im Pegnigorden 
Mirnelle) war, und für Sibylle Schwarg in Greiföwald, die ſchon 
mit 17 Zahren flarb und deren Gedichte fpäter (1650 von Sam. Ger: 
lady) berauögegeben wurden. Sogar Rift correfpondirte mit einer 
Dichterin Marie Commer. Der Sachſen Stolz war die Tochter Carl's 
von Zriefen, Henriette Gatharine vermählte von Gersdorf, ihre zweite 
Rhoswitha, und in Sachſen gingen überhaupt die Schriftftellerinnen 
bis auf Gottſched's Ehehälfte gar nicht aus, fo wie auch felbft die 
Karſch fpäterhin weit mehr den Kreis der alten Dicyterinnen befchlie- 
ßend fcheint, ald einen neuen eröffnend. Ganz befonders reich) war 
aber der Pegnitzorden an weiblihen Mitgliedern. Wie viele Pegnitz⸗ 
fhäfer zogen ihre zur Dichtung gleichfalls begeifterten Schäferinnen 
nach fich! die Ehefrauen ber Ingolftetter, Limburger, Negelein, Omeis, 
Daniel Moller, Dietelmeyer, Lang, Stodfleth u. A. traten alle in den 
Orden, ber überdies an ledigen Theilnehmerinnen reich war, die wir 
nicht einzeln nennen wollen, deren Reihe fich aber auch bi ins 18. 
Jahrh. hinein in die Zeiten der Karfch fortführen läßt. 

Der Pegnigorden?"?) laͤßt fich gleichfalls wie alle andern Colo⸗ 
nien ber neuern Dichtung an Sachſen und Schlefien anknüpfen. Der 
erfte Anreger der Stiftung diefer Gefelfchaft, Johann Clajus (1616 
— 56) war ein Meißner und neben dem Mitftifter Georg Philipp 
Harsbörfer aus Nürnberg (1607 — 58) und unter den erften Mitglie- 
dern, Birken, Chriftoph Arnold, Joh. Helwig u. A. erfcheint auch 
gleich ein Schlefier, Friedrich Lochner aus Oels. Die Gefellfchaft ent: 
ftand ein Zahr nad) Zeſen's Genoffenfhaft, 1644, bei Gelegenheit 
einer Hochzeitfeier, wo Klay und Harsdoͤrfer mit Ehrengebichten um 


202) Die Hauptquelle über ihn ift die Säcularfchrift von Herbdegen (Amarantes) : 
hiftorifche Nachricht von bes Löbl. Hirten» und Blumenorbens an ber Pegs 
nie Anfang und Kortgang zc. Nürnb. 1744. Vergl. Zul. Tittmann , bie 
Rürnberger Dichterfchule. Göttingen 1847. 
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einen Blumentranz ftreiten follten, ein Anlaß, der fogleid an die al- 
ten Meifterfangerfchulen erinnert, obfchon die italienischen Akademien, 
die Harödörfer Fannte, und die fruchtbringende Gefelfchaft, Deren 
Pflanzfchule auch diefer Blumenorben fein folte wie die andern, die 
Vorbilder der Vereinigung wurden. Die Ausdauer diefed Ordens bis 
auf unfere Tage, diefe innere Feftigkeit, verglichen mit der Lockerheit 
der übrigen Schweftergefellfchaften, die fich alle nach der Erfchöpfung 
des erften Stocks auflösten, deutet ſchon auf eine volfäthümlichere 
Grundlage hin. Diefer Orden blieb hier eine Angelegenheit wenn 
nicht des Magiftrats, fo doch ber erften und angefehenften öffentlichen 
Charaktere ; .wie in früheren Zeiten um Pirfheimer, fo fammelten ſich 
um die Volkamer und Ingolftetter Künftler und Gelehrte in ftetem 
Zufluffe; die Vorfteher der Gefelfchaft bilden eine ununterbrochene 
Reihe von audgezeichneten oder mindeftens fehr angefehenen Maͤn⸗ 
nern; ber Körper und Kern derfelben beftand ftetd aus eingebornen 
Nürnbergern, die fefte Stätten zu regelmäßigen Verſammlungen be- 
faßen, innerhalb der Stadt und innerhalb einzelner Familien pflanzte 
ſich kaſten- und zunftmäßig die Dichtung fort, die fehr häufig blos 
gefchriebene Dichtung wie bie der Meifterfanger blieb. So war Joh. 
L. Faber mit zwei Söhnen und einem Enkel von dichterifcher Anlage; 
fo auch der genannte Lochner gleichfalld mit zwei Söhnen und einem 
Enfel, die fammtlid) in den Orden aufgenommen waren; fo begeg: 
nen und mehrere Fürer, Negelein u. X. in der Gefelfchaft; fo be- 
merften wir, daß aud) die Frauen hinzutraten. Wie fich die Meifter- 
fänger früher an den Einen Gegenftand der evangelifchen Dichtung 
hauptfächlich hielten, fo hielten fi) die Nürnberger an das Schäfer: 
gedicht, pflanzten gleichſam eine poetifche Gefchichte in dieſer Gattung 
fort und gaben ihr in ihrer Anficht eine Art heiliger Weihe; die geift- 
liche Poefie behielt hier eine bleibende Stätte und auf moralifche Rein: 
haltung der Dichtung war man hier forafältig bedacht, fo daß felbft 
ein Birken ſyſtematiſch gegen die heidnifche Mythologie zu Felde zieht 
und die Allegorie an deren Stelle zu heben fucht. Bon der „Weltlich⸗ 
keit und Sicherheit 7 der Hamburger Poeten sift daher Feine Spur. 
Um auf die Erzählung von der Stiftung zuruͤckzukommen, fo blieb 
ber Streit um den Kranz ungefchlichtet; die Sänger begnügten fich 
mit einer Blume daraus, und mit den übrigen entfchloffen fie fich an: 
dere Dichter zu begaben, die fie in eine Gefellfchaft vereinigen woll- 
ten. Sie nahmen hier wie in Königsberg und im Schwanenorbeir 
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Hirtennamen an, nannten fich die Pegnisfchäfer oder den gefrönten 
Blumenorden (weil ein Zorbeerfranz die Veranlaffung gab und weil 
fpäter die meiften Glieder gefrönte Dichter waren), nahmen bie fie: 
benfache Rohrpfeife ded Pan zum Sinnbild der Eintracht und Ueber: 
einftimmung für ihre Gefelfchaft, und fügten nur fpäter, eingebenf 
der erften Entftehung und des Namens, eine Blume, die Granadille 
oder Paffionsblume hinzu, was ſymboliſch ftehen Fann zur Andeutung 
der fpäter vorherrfchenden geiftlichen Zendenzen vor den fchäferlichen. 
Die Mitglieder erhielten eine Blume, die mit dem Namen auf ein 
weißfeidned Band geſtickt war, fammt einem Spruche verehrt, deſſen 
Deutung hinzugefügt ward, was zufammen eine Gattung von em: 
blematifcher Poefie in diefem Orden einheimifch machte. Die Satzun⸗ 
gen weichen von denen der übrigen Verbindungen wenig ab: die Ver» 
ehrung Gottes und die deutfche Treue zu fördern war nicht minder bie 
Aufgabe, als die deutfche Sprache zu cultiviren; in ihren Werfen 
unterftüßten fie ſich mit Genfur und öffentlicher Verfechtung. 

Das Schhäfergedidht, fagten wir, machte gleichfam den Mittel: 
punkt der Dichtung diefer Schule aus; ed war aber nicht das Schaͤ⸗ 
fer» oder Liebeslied, das wir bisher überall gefunden haben, fondern 
eine Art profaifcher Erzählungen mit eingeftreuten Liedern, fpäter mit 
formlihen Eflogen in der Weife der Alten. Man bildete in diefem 
Kreife die Vorftelungen von aller Poefie und deren Urfprung nad) der 
Vorliebe der ganzen Zeit für diefe Gattung aus. Man fah das Scha- 
ferwefen ald aller Dichtung überhaupt zu Grunde liegend an, und 
konnte leicht dazu verführt werden, da in diefer Zeit die epifchen, ly⸗ 
rifchen und dramatifchen Gattungen von demfelben durchdrungen wa- 
ren, da die Schäfermobe ja in alle Hochzeiten und an alle Höfe hin- 
drang. Der ganze Stand der Hirten, erfannte man, war uranfäng- 
lich in der Gefchichte Gott wohlgefällig ; in ihm glich ſich, heißt es in 
dem gleich weiter zu erwähnenden Stammgedichte des Pegnigordeng, 
der geiftliche und weltliche Stand gleichfam aus. Die goldgülbne Zeit, 
fagt Hagen in einer folhen Schäferei, war ald Adam und Eva alles 
Vieh der Erde geweidet; Hirten waren die Erzvaͤter, Hirten verkuͤn⸗ 
deten zuerft die Heillehre des Evangeliums. Die erften Hirten, fo er: 
zahlt Birken ?°%) die Gefchichte der Entftehung der Poefie, hatten ein 
faules, freied Leben, fie durften nicht um Koſt forgen,, fie Eonnten im 


203) Vorrede zu feiner deutfchen Dichtkunft, 1679. 





284 Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


fühlen Schatten der Bäume ben „wolkenfliegenden Luftpfaltern und 
Schnabelharfen’’ den Gefang ablaufchen. Zu dem. Geſang Jubal's 
und feiner Schüler und Schäfergenoffen gefellte fich bald Naema mit 
ihren Gefpielen im Tanze, und ald nun felbige Seldmuficanten fich 
in dieſe Tänzerinnen verliebt, wurden fie veranlaflet, Liebeöflagen zu 
verfaffen, und fo ward die Liebe Erfinderin der Poeſie. Das thaten 
die Gainiten ; löblicher aber die von der Kirche der Erzpäter, die mit 
ihren Gedanken im Himmel ſchwebten und vornämlidy Gott Lieder 
fangen. Nachher mag Noah wohl nad) der Suͤndfluth ein Danklied, 
Jacob feiner Rahel ein Hirtenlied gedichtet, Mofes ſich mit feiner Zi⸗ 
pora auf dem Felde im Singen ergöst haben. David war zugleich 
Schäfer und Poet und gekrönt, und darum nennen ihn bie Pegnitzer, 
die wie Er zu ihrem Spruche haben: Alles zur Ehre des Himmel! — 
ihren Sefellfchafter. Salomon’d hohes Lied ift ein Schäfergebicht. 
In Sriechenland follen Orpheus, Linus u. X. ihre Poefie aus Arka⸗ 
dien gebracht haben, das von Poeten und Schäfern bewohnt war. 
Und nun ſcheint ed, ald ob die Zeit, die nun bald in die Ewigkeit fol 
verwandelt werden, mit ihrem Ende ‚‚wie eine in Zirkel geſchlungene 
Schlange in ihren Urfprung zuruͤckkehre,“ weil fie wieder ihre jegigen 
Poeten zu Schäfern macht, weil Lateiner, Spanier, Italiener, Fran⸗ 
zofen, Engländer und Deutfche fi eifernd in biefer Gattung ber 
Poeſie verfuchen. Die trefflichften Kunſtgedanken der Augsburger, 
Homburg, Schottel, Tfcherning, Rift, Flemming feien in folchen 
Hirtengedichten niedergelegt. Und fo gab ja auch für jene gemifchten, 
halb profaifchen, halb poetifhen Schäfereien Opig in feiner Hercynie 
das denfwürdige Beifpiel. Diefer Hercpnie ſchloſſen fich unfere Poeten 
ängftlich in ihrer Lieblingsgattung an, und obwohl fie die Virgilfchen 
Eklogen auch in verfchiedenen Ueberfegungen kannten, obwohl fie ben 
Sannazar und Sidney, und in Kueffteind von Harsdörfer verbeffer: 
ten Ueberfegung die Diana des Montemayor gelefen hatten, fo fpürt 
man boch aud in Birken feine entfernte Wirkung davon. Dadurch 
blieben diefe Schäfereien der Pegniger über alle Begriffe ungenieß- 
bar. Sn dieſer hoͤchſt gefährlichen Gattung, aus der alle Hand⸗ 
lung eigentlich verbannt ift, die alfo Feinerlet ftoffartigen Reiz bie- 
ten kann, kam alles auf die Form allein an, und darum leiftete bier 
Italien nod) etwas, was ed auch fei, weil das Formelle der Sprache 
und der Dichtung in Italien zu einer ſolchen Vollkommenheit über: 
bildet ward, daß man in der Poefie mit mufifalifcher Anregung zu: 
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frieden war und der Gedanken und der Sachen nicht mehr achtete. 
Für folche träumerifhe Genuͤſſe waren die Dirtenfachen eben berech⸗ 
net; die beutfchen Schäfereien aber find fo ungehobelt und fo roh 
bierneben, daß man den wachſten Verftand in peinlicher Anftrengung 
erhalten muß, um nur auf Augenblide in ber Lectüre auszubauern. 
Sch will von einigen Stüden diefer Art einen Begriff zu geben fuchen. 
Die Schäferei, welche die Entſtehung des Ordens gleichfam verherr⸗ 
licht, ift die Zenzone von Clajus und Strephon , oder Klay und 
Hars doͤrfer: Pegnefifches Schäfergedicht in den Berinorgifchen (No: 
tibergifchen) Gefilden (1644). Den Clajus führt fein Verhaͤngniß 
und Die Kriegsunruhe aus Meißen an die Pegnit. Er hat hier gleich 
eine poetifche Unterrebung mit dem Echo, eine Spielerei, in die Klay 
fo verliebt ift, daß er fie fogar in Vorreden und Dedicationen ans 
bringt, und er begrüßt Flug und Stadt mit Klingreimen. In ber: 
gleichen eingeftreuten Gedichten ift alles falfcher Prunf und Zier, und 
affectirtee Schwung; es ſteckt hinter der ganzen Manier diefer Dichter 
eine Ahnung von einem hohen Poetifchen; fie wollen über den Froft 
des Opitz weg und wiſſen nicht mit welchen Mitteln; ed ift wie eine 
flete Aufregung, die gefucht wird, und der doch die Schwerfälligfeit 
ded Vortrags Eintrag thut. Diefe Schwerfälligkeit fol hinter einer 
überladenen Profe, hinter einer Mannichfaltigkeit von erfundenen 
Epitheten, hinter einer anakreontifchen Grazie, hinter einem Fluß 
daktylifcher Maße oder onomatopoetifcher Naturlaute verſteckt werden 
und wird nur defto fichtbarer und beunruhigender. Auch in Opitzens 
Hercynia ift ſchon eine folche Aufregung in jener Stelle, wo bie alte 
Zauberin eingeführt wird, gefucht, aber wie furchtfam nimmt fich. 
died aus gegen die wahnwitzige Pamela hier, welcher Clajus und 
Strephon begegnen, die fi für das unterjochte Deutſchland hält 
und in biefem Sinne fingt und redet. Die Schäfer fommen dann zu 
einer Drath- und einer Papiermühle, die befungen werden. Schon 
vorher hatte man alle möglichen Augen» und Obrengenüffe gehabt, 
man hatte Kartaunen raffeln und praffeln, Voͤglein zwigern und tiri- 
liren, Waffen blinfern und flinfern fehen und hören. In diefen 
Mühlgefängen knackt und kracht, fpeit und fprügt, brudelt und wu: 
delt nun Alles in ben Reimen. Die Schäfer gehen dann ‚‚durd) von 
der Vögel hellzwitfchernden und zitfchernden Stimmlein erhallende 
Wiefen, bei beilquellenden Springbrunnen hin, die durch das fpies 
(ende Weberfpülen ihres glattichlüpfrigen Lagers lieblich platfcherten 
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und klatſcherten.“ Das Gerücht begegnet ihnen und rebet fie in einem 
reimvollen Gedicht an, zeigt ihnen ben Tempel des Ehrengedädht: 
niffed, deſſen Bildfäulen und Snfchriften, und den Garten mit feinen 
Kürbiffen und deren Reimzeilen und Räthfeln. Dann folgt der dich» 
terifche Wettftreit um eine von der Fama auögefehte Trompete in 
fhweren Reimftüden, Buchnerifirenden (daftylifchen) Verſen, Ron 
deaur und allerhand Spielereien. Die Dichter erwarten den Ausſpruch 
des Geruͤchts. — Gleich im folgenden Sahre 1645 erfchien eine Fort⸗ 
fegung diefer Pegnigfchäferei von Floridan (Birken) und Clajus, in” 
der unter andern die Gründung ded Ordens poetifch erzählt wird, 
obgleich dad Hauptthema ber deutfche Krieg ift. Wichtiger aber ift die 
wachſende Haufung ber Vers⸗ und Gedichtarten, deren eine immer 
Findifcher ift, al& die andere. Da find Springreime (Anapäften), 
Echos, Bilderreime, onomatopoetifche Gedichte, die ausdruͤcklich den 
Gefang der Vögel und die Laute von Thieren nachahmen follen, um 
zu zeigen, daß die Thiere und. Elemente deutfch reden. Da find Rüd: 
reimläufe, zwei an fich reimlofe Strophen, deren zweite aber mit 
bem letzten Reim der erften anfängt und fo die übrigen Reime zurüds 
führt. Dann Reimfolgerungen, Lieder deren Seilige Strophen zwei 
Reimpaare jede in fi wiederholen, dann Menglingsreden zur Ver⸗ 
fpottung der Sprachmifcherei; Gefprächreime nach ber fpanifchen 
Diana, wo ber nadjfingende Hirt bie Reime der vorgefungenen Stro- 
phe gebraudht ; dann cine Letterhäufung, ein Zetraftichon mit befon- 
ders vielen Buchflaben einerlei Art?%%) ; endlich wird von Clajus die 
erfte Hälfte eines zerriffenen Gedichtes über die Einfamfeit gefunden, 
mit der Ueberfchrift: die Ein — Er meint, es behandele die Einfalt 
und ergänzt es hiernach; Montano findet die — famkeit und er: 
ganzt wieder in einer anderen Meinung die vordere Hälfte!!! Als 
dritten und vierten Theil diefer koſtbaren Pegnisfchäferei kuͤndigt fich 
die Nymphe Noris (1690) an, von Montano d. i. Joh. Helwig, 
eine Befchreibung von Nürnberg, wo wieder ganz der Liebhaberei an 
Schildereien, Dentmälern und Auffchriften, Allegorien, Kräuter: 


— 


204) Der kecke Lachengekk koaxet, kreckt und quakkt, 
Des Krüppels Krükkenſtokk krokkt, grakkelt, humpt und zakkt. 
Des Gukkuks Gukken trotzt der Froſch und auch die Krükke. 
Was knikkt und knakkt noch mehr? kurtz hier mein Reimgeflikke. 
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und Blumennamen, Naturtünen ?®) und befonderd Bilderreimen 
voller Lauf gelaffen ift; da reimen fie zweigipflige Parnaffe, Thuͤrme, 
Nußbaͤume, Reichsaͤpfel, Orgeln, Lauten, Schalmeien, Röhrbrun- 
nen, Sanduhren, Ehrenfäulen und alles möglihe!! Man muß früher 
gefehen haben, an welden Zhorheiten und Kindereien fic) die Mei⸗ 
fterfänger ergößt hatten, und übrigens auch woran fich die klaſſiſchen 
Schäferbichter in Italien, Spanien und Portugal ergögten, um die 
Freude an diefen Dingen erflärlich zu finden. Alle diefe neueren Gat⸗ 
tungen von Berfen und Gedichten wurden befonderd von Schottel 
mit einer Art von Stolz in die Profodie aufgenommen und verbreitet, 
und Niemand machte fich hier über die puriftifche Zaufe der neuen 
Kinder Iuftig, die 3. Th. doch Lächerlich genug if. Später wurden 
diefe Schäfereien von Ungenannten, von Martin Limburger (Myr⸗ 
tilus), vor Allen von Birken in der Pegneſis (1673) fortgefekt. 
Birken aber brachte zuerft in die große Leere diefer Dirtenpoefien eini- 
gen Stoff, worauf wir ſogleich zuruͤckkommen wollen. 

Ehe wir naͤmlich Birkens Schriftftellerei mit wenigem bezeichnen, 
wollen wir erſt den Hauptgründer, Harsdoͤrfer, etwas näher kennen 
lernen. Was Klay angeht, fo werden wir diefem im Kirchenliede und 
im Schaufpiel wieder begegnen. Harsdörfer war Rathöherr in 
Nürnberg, ein einflußreicher, viel gereif’ter und fehr belefener Mann. 
Wenn man in feine Gefprächipiele, das beliebtefte von allen feinen 
Werken, fieht, jo muß man erflaunen, welche Maffe von nament: 
lich neuern ausländifchen Schriftftellern in allen Sprachen er gelefen 
bat. Diefe feine Belefenheit machte ihn zum oberflächlichen Vielfchrei- 
ber und Gompilator. Es ift befannt, daß er feine Weisheit über die: 
fen oder jenen Punft fo häufig wiederholt und aufwaͤrmt; dahin be- 
ziehe man auch die flache Aeußerung , die er gelegentlich nieberfchrieb, 
dag Sedermann aus feiner Poetif, dem poetifchen Trichter (1648), 
in ſechs Stunden die deutfche Dicht- und Reimkunft erlernen Fonne. 
Der Maffe feiner Schriften nad) geht und Harsbürfer nicht an, weil 


205) 3. 8. Es Happern und plappern und pappern in Reften die Störche, 
es tiriliret , tiliret, umfchwüret in Lüften bie Lerche, 
es kittert und flittert, ſich wittert ber Stieglig bei Tag, 
es zwigert und wizert und zizert das Beißlein im Haag. 
Es ſchluͤrffet und ſchürffet, fich würffet ber Nachtigall, Stimme 
es kirret und girret, verwirret der Zauber im Grimme. 
und fo gebt dies lange fort. 
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ed meiftens profaifhe Werke find, die z. Th. im Dienfte der frucht- 
bringenden Gefellfchaft gefchrieben und vielfach bloße Ueberfegungen 
find. Dahin würde ich die Dianea des Koredano rechnen, und die 
Diana des Montemayor, die er übertrug; dahin feine verfchiebenen 
Gefhichtserzählungen und Anekdotenſammlungen und vor allem aud) 
die Sefprächfpiele (8 Theile von 1642—49), die noch vor Stif- 
tung des Pegnitzordens angefangen und den Sruchtbringenden gewid: 
met find. Wie die Schäfereien ded Birken, wie die Traͤume des Que- 
vebo bei Moſcheroſch, fo find die Gefpräche nur eine Form, um aller 
Art Weisheit auszulegen, um auf taufend Dinge in einer bequemen 
Weiſe zu fprechen zu fommen: es find naͤmlich Spielgefpräche, Un 
terhaltungen über Geſellſchafts- und Redeſpiele, die fich etwa fo an 
Bargagli's trattenimenti overo Giuochi dilettevoli (1587) anknüpfen, 
wie Mofcherofch’8 Philander an Quevedo. So wie in Moſcheroſch's 
Werke und vielen ähnlichen fid) Alles um Anekdoten dreht, fo ift hier 
Alles geiftreiched und finnreihes Spiel mit Vergleihungen, Unter: 
fheidungen und Deutungen; der Verfaſſer kommt auf alle die fpie- 
lenden Dichtungsgattungen zu reden, die in diefer Schule ftehend und 
üblich waren. Auf Feiner verweilt er länger, auf feine kommt er haus 
figer zurüd, als auf dad Sinnbild und auf die Allegorie. Auch diefe 
Dichtungsarten hatten ihre Rechtfertigung in der Bibel und in Chrifts 
Gleichnißreden; ja in dem Paradiefe fchon hatte Gott jenen Baum 
als ein ſolches Sinnbild aufgeftelt mit der Infchrift: du ſollſt nicht 
von mir effen. Sinnbild und Allegorie find der Mittelpunft von 
Harsdörfer’s Dichtung, und ihre Beliebtheit in diefem Kreife ift für 
Nürnberg, das die plaftifhen Künfte fo fehr cultivirte und. in feinen 
Spielfachen gleihfam bis in das findifche Greifenalter der Ueberlebung 
begte, ungemein charakteriftifih. Während anderwärtd der Verband 
der Dichtung mit der Muſik geſucht ward, fo gilt hier die Malerei 
ald die Zwillingsſchweſter der Poefie, und in ben Poetifen biefer 
Schule, von Harsbörfer, Birken und Omeis wirb daher weitläufig 
von allen in dad Emblematifche einfchlagenden Gattungen, von den 
Bilderſchriften oder rebus de Picardie, von Symbolen und Devifen, 
von Medaillen und der ganzen Skonologie gehandelt. .Die emblema⸗ 
tifchen Schriftfteller der Fremden , befondersd Alciato, Diego Saave⸗ 
dra u. A. waren lange fehon in Deutfchland bekannt; Zinkgref und 
Srefflinger gingen auf diefe Gattungen ein; Albertin's Hirnfchleifer 
(1618) fann als ein Dauptvertreter der Emblematif, ber Bilderaus⸗ 
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legung und Allegorif in Deutfchland gelten. In Nürnberg wurde die 
geiftreiche Verbindung von Malerei und Dichtung außerorbentlic, be: 
günftigt; Hieronymus Ammon, von Harsdörfer gefannt, trat in 
geiftlihen Sinnbildern (1647) ald Maler und Dichter zugleich auf; 
Sohann Vogel hat finnbildlihe Kupferftiche über den deutfchen Fries 
den herauögegeben und erklärt u. f. f. An folhen Kunftwerken geübt, 
konnte Harsdörfer wohl darauf fallen, daß die facultas imaginativa 
eigentlich Die Dichtungen fchaffen müffe, daß die Poefie zu dem Sinne 
reden müfle, der begierig fei, Bildungen zu fehen. Er febt daher 
alles Weſen der Poefie in die Erfindung, und daher hörten wir ihn 
oben dem Opitz den Dichternamen verweigern. Diefer fein bilbender 
Sinn äußert fi nun hauptfächlich in zwei Werfen. In Nathan, So: 
tham und Simfon (1650) hat er mehrere hundert Fabeln, geiftliche 
Erdichtungen und Räthfel niedergelegt, die in Profa gefchrieben find. 
Das Werk ſtand mir leider felbft nicht zu Gebote; aus wenigen Pro- 
ben ?°) fonnte ich nur urtheilen, daß, wenn man moralifche Allego- 
rien und Parabeln überhaupt artig findet, man hier eine artige Samm⸗ 
lung würde ausheben konnen; denn Parabeln und nicht Fabeln find 
diefe Erfindungen. Wichtiger noch find uns feine herzbeweglichen 
Sonntagsandadhten (1649) auf die Evangelien und Epifteln, weil 
wir bier diefe Parabeln in poetifcher Form treffen. Died Wer befteht 
zuerft aus profaifchen Gebeten, die und nicht angehen; dann au 
geiftlichen Liedern, denen man den Laien anfieht, die nicht Klay's 
Schwulſt, aber wohl mitunter fein Reimgellingel, nit Dach's In⸗ 
nigfeit, eher Opitzens Trockenkeit haben, nur daß die finnbildernden 
Stleichniffe und der Anflug von myftifch-fcholaftifcher überfchwenglicher 
Weisheit darin über Opitzens Horizont reihen. Der britte und wich 
tigſte Beftandtheil aber find die Andachtögemälde. Es find dies nicht 
Alle eigentlihe Embleme oder Sinnbilder, nach Harsdoͤrfer's Theorie, 
in denen nothwendig Gemälde und Schrift einander ergänzen, Feines 
ohne dad Andere verftändlich fein darf. Es find died im Gegentheil 
oft nur Lehrgedichte, die wohl theilweife den Pinfel gar nicht vonnd» 
then hätten; dazu follten die Gemälde überall mit Sprüchen ber heili⸗ 
gen Schrift verbunden werben. Wir kommen hier nämlich wieder auf 
die Figuren und Evangelien, die wir in ben Mofterien kennen gelernt 


206) In Canzler's uartalfchrift für ältere Lit. und neuere Lectüre. Gt. 2. 
p- 41. 
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haben, Iyrifch zurüd. Der Dichter verbindet Beziehungen und Figu: 
ren bed alten und neuen Teſtaments und erfinnt beren aud eigenem 
Nachdenken. Es wird alfo z. B. ein Spruch aus Sirach angeführt: 
ich bin aufgewachſen wie ein Palmbaum am Waſſer, wie ein ſchoͤner 
Oelbaum auf freiem Felde. Nun folgt ein Holzſchnitt, ein Palm: und 
Delbaum, bie ſich zu einem Thore wölben. Darunter die Beziehung 
auf Math. 21, den Einzug in Zerufalem, mit den Worten: Chriftus 
wil mit feinen Wohlthaten durch die Siegs- und Friedenspforten, 
(deren Deutung die beiden Bäume haben) in unfre Herzen einziehen. 
Dann folgt eine ‚„‚Bolführung‘’ diefes Sinnbildes in Werfen, die wo 
fie etwas Verwickeltes auözulegen hat, eine Erflärung beißt. Die- 
fer Art ift folgendes Stud: der Spruch ‚fürchtet euch nicht vor denen 
u. f. w.“ ift das Thema; das Bild ift eine Garbe, die von zwei aus 
dem Himmel reichenden Armen gedrofchen wird. Die Anwendung ift 
auf den Stephanstag zu machen ; die Erklärung geht dann aus von 
der Derbftzeit, wo die Garbe gedrofchen wird, und wo wir erflaunt 
aus Staub Getreide und Brod hervorgehen fehen: hierdurch werbe 
der Märtyrer Schaar abgebildet, die zerfchlagen werben, bis fie der 
Tod gleich Dem Himmelbrode von diefer Erbe wegnimmt zum großen 
Mahle des Lammes. Died wäre nun (die Sprüche weggelaffen) ein 
eigentliched Emblem, folgendes aber ift ein Lehrgedicht, oder wie 
wir fagen würben, eine Parabel, weil bie Erflärung aus einer für 
ſich verftändlichen Geſchichte befteht. Der Spruch ift: Eelig find die 
nicht fehen und doch glauben. Das Bild ift ein Kind, das über einer 
Laute fniet. Die Anwendung auf den ungläubigen Thomas. Die 
Erklärung ift die: Ein Wanderdmann hatte feine Laute abgelegt um 
zu fohlafen. Ein Knabe fommt darüber und prüft die Saiten, und 
dies wedt den Wanbdrer. Der Knabe fragt, wie doch dieſe Vogel⸗ 
flimmen aus dem Bauche famen, ba er doch nicht fehe was er höre. 
Die Belehrung ift von felbft Flar. Dies wäre finnig genug, wenn nur 
viele fo Mare und einfache Parabeln da wären, allein dies ift die erfte 
und die befte; die meiften find flau und flach, wie tieflinnig fie fich 
anftellen. Diefe Reimereien find mit aller glänzenden und üppigen 
Manier diefer Nürnberger ausgeführt ; fo fehr fonft dieſer Harödörfer 
nüchtern ift, fo ſehr hebt er fich hier ; fo gefunde Profe er fonft fchreibt, 
fo feierlich gebunfen find die Vorreden dieſer Erbauungsbücher ge: 
fhrieben. Uebrigens weiß es Harsdoͤrfer, daß diefe Gattung ber Pa- 
rabel felten und faft nirgend eriftirend ift in der. neuen Poefie, und er 
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bat daher gleihfam ein Recht fih auf diefe Erfindungen etwas einzu: 
bilden. In der That ift das Auftreten der Nürnberger gegen Opitz 
(denn auch Birken nennt diefen faft nie) dem Weſen nad) von dem 
fpäteren der Schweizer gegen Gottfched dus Vorſpiel. Sie feßen ei- 
nige Empfindung gegen den Falten Verftand ; fie fuchen die Phantafie 
für die Dichtung wirkſam zu machen durdy einen Verband diefer Letz⸗ 
tern mit der Malerei; fie fommen in den Refultaten diefer Anficht 
auf die Xheorie, daß die Fabel oder Parabel eine Hauptgattung ber 
Dichtung fei. Die Natur ded Nordend und Südens trat beidemale 
ſchroff und ſtark einander gegenüber, fo fehr die gemifchten Elemente 
beidemale diefe Erfcheinung verdeden. 

Noch ein viel fruchtbarerer Schriftfteller und ein noch angefehe: 
nerer Mann ald Haröbörfer, war der ihm im Prafidium des Ordens 
folgte, Siegmund von Birken (1626--81) aus Böhmen, von 
wo fein Vater Religiond wegen flüchtend nah Nürnberg fam. Er 
ſelbſt hatte feine Gefchichte gefchrieben und dies Material benuste her- 
nad) Herdegen in feinen Nachrichten über ihn; andeutend führt Bir: 
fen auch in einer feiner Schäfereien an, ed habe ihn die Eger geboren, 
die Pegniß erzogen, die Saale gelehrt, die Ocker eine Zeit lang ge- 
ehrt, gehört und genährt; und dann fei er zur Pegnitz umgekehrt, 
als feine Weidebrüder eben an der dritten Fortfegung der Pegnitzſchaͤ⸗ 
fereien arbeiteten, die er nachher, wie oben bemerkt, fortfegte und 
berausgab. Er hatte ſich in feinen jüngern Jahren meift mit Er- 
ziehung fürftlicher oder adliger Jugend abgegeben, war in Verhaͤlt⸗ 
niffe Dadurch mit Anton Ulrich von Braunſchweig gelommen und da- 
ber darf man die engen Beziehungen des Schottel und Gläfer mit 
den Pegnigern leiten, dahin auch den übereinflimmenden Uebergang 
zur profaifchen Schriftftellerei und zum Romane, den Anton Ulrich 
und Buchholz mit Birken machten, zurüdführen. In Nürnberg knuͤpf⸗ 
ten fich fefte Verhältniffe mit Wien an. Die Gefelfchaft hatte ſich 
noch unter Harsdoͤrfers Vorſtand bei dem großen Friebendfeft in 
Nuͤrnberg 1650 durch ihren erfinderifchen Sinn bei der Verherrlichung 
der Fried» und Freudenmahle, der Feuerwerke und Aufführungen im 
böchften Grade beliebt gemacht und die Schriften, die fie bei diefer 
Angelegenheit ausgehen ließen, breitete fchon die Sache und Gelegen- 
heit weit aus. Wir werden wohl unten im Schaufpiel eine Feine Bor- 
fielung von den fzenifhen Aufführungen und Allegorien geben koͤn⸗ 
nen, die hierbei vorfamen. Birken machte fi eine Ehre daraus, 
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unter den erften geweſen zu fein, die ihre Federn in das Del des Fries 
dens getunkt oder fie vielmehr dem Gerüchte ald Flügel angemacht, 
um die Friedendbotfchaft in die Welt zu bringen. Er ſchickte Schäfe- 
reien und Schaufpiele und Aufzüge in die Welt, und eben dad, was 
er in fzenifcher Form auögearbeitet hatte, gab er (in feiner friederfreu« 
ten Teutonia 1692) als Geſchichtſchrift. Gleich diefe Schrift zeigt ung 
ben großen Fortſchritt, den wir in Birken machen, der feinem gan 
zen Weſen nad) und innerhalb des Pegnitzordens an denfelben Ort 
ftelt, an dem wir in Schlefien bei Gryphius und Zohenftein ftehen, 
während Haröbörfer der einfacheren Zeit des Opitz entſpricht. Birken 
felbft in feiner Dichtkunſt 2”) (1679) ift geneigt, dieſe friederfreute 
Teutonia, feinen öftlihen Lorbeerhain und feine Guelfid unter die 
epifchen, heroifchen Gedichte oder Romanzen zu rechnen, deren Zu: 
fammenhang mit den Schäfergedichten er felbft angibt; er rüdt alfo 
in diefen Werfen aus den bloßen Schäfkreien feiner Vorgänger her: 
aus, den Gefhicht: Gedichten und Gedicht:Gefchichten näher, wie er 
purifirend die Romane nennt. Die Teutonia wird hier ald eine Prin- 
zeſſin aufgeführt, die auf Die Nachricht von dem Frieden in Brunfofa 
( Osnabruͤck) fi) nach Norisburg begibt, dad Werk hier auskochen zu 
laffen. Die Nymphe Noris empfängt fie bier; fie macht die Belannt- 
Schaft der Tespingſchaͤfer, Floridan (Birken) ftellt fich bet ihr mit fet- 
ner Sriedensbildung (die 1649 herausgegeben war) ein; auf Geheiß 
der Prinzeffin erfinden nachher die Poeten eine Dank⸗, Denf- und 
Ehrenfäule für den Frieden und befingen fie. Wie nun die Abgeord⸗ 
neten fommen und wie alle Vorfälle erzählt werden, die Friedensmale 
und Schaufradhten mit den Emblemen Floridan's, ift zu weitläufig 
und zu troden, um hier erzählt zu werden. Darftelung, Behandlung 
und Erzählart ift den Schäfereien entnommen, obwohl der Klay’fche 
Schwulft vermieden ift. Birken zeigt hier, fo gut wie Lohenftein, 
daß er eine vortreffliche Profa hätte fchreiben lernen fonnen, wenn er 
eben fo wenig und vorfichtig hätte fchreiben wollen, als er gleich Hars⸗ 
doͤrfer vieles und ungefeiltes fchrieb, wie er denn fortwährend ſich mit 
Entwürfen jagte und immer von noch mehrern Büchern in feinem 
Pulte redet, ald die er fhon ausgegeben hat. Was hier gelegentlich 
über Krieg und Frieden gefagt wird, ift zum Theil fo gut gedacht und 
fo angemeflen gefchrieben, dag man nicht leicht etwas diefer Art wie: 
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erfindet. So find hier wie auch in der feiner Friedensrede angehaͤng⸗ 
ten Schäferei mehrere Eflogen Virgil's überfest. Diefe Ueberſetzun⸗ 
gen, fo wie die der Ovid'ſchen Medea in dem Lorbeerhain zeigen uns 
einen Mann, der mehr ald Opis mit den Alten vertraut war, der 
befier wie Er Ton und Sinn wiedergab, wo er einfach in Aleranbri: 
ner übertrug, indem er dann eine würbige unaffectirte Sprache be: 
bauptet. Er machte felbft viele lateinifche Gedichte und hatte feinen 
Virgil inne, daß er einen Cento aus ihm zufammenfeßte. Leider ver- 
einte nur Birken mit feinem Studium der Alten Vorliebe für einen 
Balde, für die Spanier und Staliener ; denn dies ift ja das Charafte- 
riftifche diefer Nürnberger, daß fie früher als die Schlefier den Ge: 
fhmad von den franzöfifch = niederländifhen Quellen weglenkten auf 
die füdlihen. Died brachte ſchon das geographifche Verhältniß mit; 
Birken und Harsdoörfer ftanden mit Stalienern in Verbindung und 
erfterer war fogar Mitglied einer italienifchen Gefelfchaft. Beide flie- 
gen in Ehren durch ihre Verbindungen mit Deftreih: Windiſchgraͤtz 
und Stubenberg find die Protectoren Birken's, der ed zur Pfalzgraf: 
ſchaft und zum Adel brachte, und Stubenberg fingt ausdruͤcklich, wie 
man es im 18. Jahrh. von Wieland fagen konnte, dag Birken’s 
Schriften felbft in Wien gern gelefen wurden, wo fonft nicht Vieles 
gekannt fei. Died Verhältnig erflärt und dann Birken's Hauptfchrif- 
ten: feine Bearbeitung des Fugger’fchen Ehrenfpiegeld des Haufes 
Deftreich,, die und hier nicht angeht; und feinen oftländifchen Lorbeer⸗ 
bayn (1657), ein Ehrengedicht auf das Haus Oeſtreich, das einen 
Fürftenfpiegel in 12 Sinnbildern und eben fo viel Kaifer- und Zu: 
gendbildniffen darftelt. Er wünfcht eine hochfliegende Adlers- oder 
Schwanenfeder ergreifen zu fünnen, um diefe Ehrenfäule zu errichten; 
obwohl er meinte, daß jeder Geifteöflügel der fich an diefe Sonne 
fhwinge, zum Scarußfittig werden müffe. Er erwählt zu diefem Lob⸗ 
gedichte die Schäferform; wir haben hier alfo eine folche Foloffale 
Schäferei die zu einem Buche von 400 Seiten geworden iſt. Wie 
reich, gelehrt, unterrichtet erfcheint hier Birken gegen die Klay, 
Dpis, Kempe, Brehme, Gläfer und die Anderen, die fich in diefer 
Gattung verſucht haben! wie viel Stoff ift hier flatt der fonftigen 
Nichtigkeit, wie viele treffliche Stellen innerhalb der Profa, die nichts 
bat von jenem zähen, ellenlangen, fpinnenfädigen Periodenbau, wie 
wir ihm oben bei Neumark fanden. Er benugt das Schäfergelprädh, 
um mytbologifche Gefchichten zu erzählen und zu deuten und darüber 
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zu finnbildern; Alles, was ihm „einfaͤllt, das reibt er einem in bie 
Ohren ‚’’ nimmt von jebem Begenftande Stoff und Anlaß zu Be- 
trachtung und Dichtung, und es fehlt ihm nicht an gutem Ausdruck, 
Spitzen, Gegenfägen, Reim: und Wortfpielen, an feltiamen Gleich: 
niffen, die auf Fomifchen Effekt ausgehen. Den eigentlichen Inhalt, 
wie er 12 öftreichifche Regenten hiſtoriſch panegyrifch befpricht, be- 
rühren wir natürlich nicht. Was biefer Lorbeerhain für das Haus 
Deftreich iſt, das ift die Guelfis (1669), in welches mehrere ältere 
Schäfergebichte,, 3. B. die Dannebergifche Heldenbrut (1849) u. A. 
zufammengeretht und verarbeitet find, für dad Haus Braunfchmweig 
Lüneburg. Wir wollen das Uebrige von Birken’ Arbeiten übergehen, 
namentlich feine geiftlichen Gedichte, die alle zu gedanfenvoll und an⸗ 
tithetifch find, als daß fie religiofe Weihe haben könnten. Hier fallt 
die Schattenfeite von Birken's Schriften grell ind Auge. Wer z. B. 
feine geiftlichen Weihrauchförner (1652) auffchlüge, würde gleich 
fühlen, wie fehr die Andacht glatter und einfacher Sprache bedarf: 
denn bier ftrauchelt fie jeden Augenblid‘, weil fie ſich überall mit über: 
rafchenden Bildern, mit Neuem und Ungewohntem aller Art, befon- 
derd mit neugebildeten poetifchen Worten und eigenthümlicdhen Um» 
fehreibungen und Metaphern herumzufchlagen hat. Seine Freunde 
bewunberten ihn eben hier: fie nannten ihn den wahren beutfchen 
Siegmund, den Dädalus der Dichtfunft, des Wörtergoldes fein: 
ften Treiber. Die Meißner und Schlefier aber, Morhof, Neumeifter 
u. A. polemifirten gegen feine Freiheiten, Verſetzungen, Beſchneidun⸗ 
gen, Rebefügung und Numerus, und befonders feine Worterfinduns 
gen, die auch in der That fo puriſtiſch fonderbar oder fo fonderbar 
gebildet und zufammengefebt find, wie Zeſen's immerhin ?°®). Später 
verleugneten ihn daher die Pegnibfchäfer felbft. Und dazu trugen bie 
fonderbaren Uebertreibungen der Anhänger Birken’8 mehr bei, als 
feine eigenen. Man lefenur des jüngern oh. Georg Albinus (+ 1683) 
churſaͤchſiſche Venus (1686), eine Nachahmung der Guelfid, und ver: 
gleiche auf der einen Seite den genealogifchen Stoff, der fo dürr if, 
wie ihn Birken nie wählte, auf der andern die hyperpoetifchen Stel: 


208) Bei ihm tft der Gartgarten = Hauptgarten nach der Analogie von canli- 
cus canticorum ; die Natur heißt die Eingeſchaffenheit; bevunfchfeeligen 
ift — befriedigen ; notfadyen = veranlaffen ; Mittelbupf flatt Mittelpuntt ; 
Helfevater für Zupiter, Zügemut für Arete, Gutegund für Tyche, Sing: 
hold und Schaflich für Apoll und Pan ! 
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zen, auf denen biefer tiefe Anbeter Birken's und Lohenſtein's ſtets mit. 
dem Haupt in Dunft und Wolken wandelt, und fehe was aus diefer 
Schaͤferkunſt mit der Zeit noch viel laͤcherliches warb, als fie ſchon 
ganz Anfangs war. Omeis ber fpäter ald eine Hauptfäule des Ordens 
daſteht, befennt daher, daß die Italiener und Deutfchen in der Schaͤ⸗ 
ferpoefie überhaupt zu weit gegangen find, weil fie ihre Hirten ge: 
lehrter gemacht hätten als fie zu fein pflegten, weil ihre Redensarten 
die gemeine Redeart weit überfliegen; und befonderd in Bezug auf 
Birken's Pegnefid und andere Schäfereien will er nicht vertheidigen, 
daß fo viele hohe und fpisige Inventionen, prächtige Redensarten, 
gelehrte politifche und kritiſche Schuldiscurfe mit eingemifcht wor- 
den?°®), Ebenfo erklärt er förmlich, daß er von Birken’s kühnen Wort: 
und Sagbildungen zu Harsdoͤrfer's ungezwungner Schreibart und 
profaifcher Conſtruction rüdgekehrt fei, wie ed Weiße, Morhof und 
Rofenroth verlangten, deren Polemik gegen die Nürnberger er übri- 
gend wie auch Neumeifter’8 meifternde Ausfälle zuruͤckweiſſt. Wie 
Harsbörfer die Opis’fche Zeit, Birken die Lohenflein’fche, fo reprä- 

fentirt Omeis die Weiße'ſche, der Pegnigorden bildet alfo die Ge⸗ 
ſchichte der ganzen Zeit ſehr getreulich ab. 

Um dies ganz zu erkennen, muß man noch die andere Seite der 
Wirkſamkeit der Dichtergeſellſchaft betrachten, ihre geiſtlichen Dich⸗ 
tungen. Hier naͤmlich muͤſſen wir anführen, daß ber berühmte Dil- 
herr nothmwendig neben Harsdoͤrfer und Birken ald ein Hauptmoment 
in der erſten Periode betrachtet werden muß. Er felbft dichtete man- 
herlei Lieder und Gebetreime, und feine wie auch Wulfer's Er» 
bauungsbücher mit Gedichten audzuftatten, waren alle Nürnberger, 
die Birken, Harsdörfer, Arnſchwanger, Chriftian Betulejus u. A. 
thätig. Um Dilherr herum gruppirt fich eine ganze Menge von geift: 
fihen Dichtern, Johann Vogel, Saubert, Feuerlein, Löffelholz, 
Arnold, der Paftor Chr. Ziege in Herſpruck, und die vorhergenann: 
ten. Ber unter ihnen nicht dem ehrwürdigen Geiftlichen Lieder in 
feine Werke lieferte, dem lieferte Er umgekehrt Worreden und Em: 
pfehlungen. Diefer ganze Kreis fchrieb meift in dem einfachen und 
planen hergebrachten Kirchenhymnenftil und man würde zwifchen ihm 
und den Schäferpoeten feinen Verband finden, wenn nicht Die fromme 


— — 





209) Dmeis Anleit. zur teutfhen accuraten Reims und Dichtlunft p. 221 
und 223. 
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Sefinnung der Schäferbichter und ihre theologifchen Kenntniffe einen 
folchen verriethen, und wenn nicht einige geiftlihe Schäfergebichte 
(Weihnachtſchaͤfereien meift) von Klay, Birken, Hagen u. %. eine 
Brüde gleihfam von jener weltlichen zu diefer geiftlichen Poefie bil: 
beten. Nach dem Audgang der erften Begründer ded Ordens drohte 
diefem, gleichzeitig ungefähr mit dem Untergang der anderen Gefell- 
fchaften, gleichfalld der Ausgang. Limburger, der nach Birken’d Tode 
Präfes ward, ſchien nicht der Mann den Orden zu halten, ihm mußte 
Andreas Ingolftetter unter Die Arme greifen, der vielbewunderte, ges 
lehrte, dichterifche und doch auf feine Dichtungen fo wenig eingebil- 
dete Kaufherr, deffen Gedichte Omeis eben fo bewundert, als er fein 
Verdienſt hochpreif’t um die Aufrechthaltung ded Ordens, der ohne 
ihn mehrmals hätte fallen müflen?'®). Befonderd trug er zur Anle- 
gung und Unterhaltung des Irrhayns, unter Limburger’d Prafidium, 
dad meifte bei. Diefed angefehenen Mannes Schwager war Omeis 
(1646—1708) , die Zierde von Altdorf, der feiner Zeit der innere 
Halt der Gefellihaft ward. Wie an Dilherr früher, fo laßt fih an 
ihn, der mit der pfalzgräflichen Würde ausgeflattet wieder der Ges 
felfchaft einen neuen Schwung geben konnte, eine Reihe von geift: 
lichen Dichtern anreihen von theilweife nicht unbedeutenden Namen: 
Die Degler, Adolph Saubert, Erasmus Francidci, Joachim Nege: 
lein, Chriſtoph VII., Zürer, Geiger, Gundling, Hirſch und fo 
viele Andere, die von ihm gebildet, gefront und in den Orden auf: 
genommen waren. In dem poetifchen Andachtöflang der Müller’fchen 
Erquickſtunden, in dem Altdorfifchen und in dem Nürnbergifh-Saus 
bertifchen Sefangbuche hat man eine Sammlung geiftlicher Lieder aus 
diefem Kreife oder aus diefen Zeiten. Auf dad Einzelne einzugehen ift 
bier weder ein Ort, noch überhaupt eine Urfache. Nicht wirklich Be⸗ 
deutungsvolles tritt mehr heraus; die Gedichte von Omeis felbft find 
fehr gering und verrathen wie feine accurate Reim: und Dichtkunſt 
(1704) eine ganz profaifche Natur, der ed in der Poefie mit dem 
‚‚feurigen Enthufiasmud’’ keineswegs gethan ſchien. Dies hat auf die 
Natur des Ordens weiterhin den entichiedenften Einfluß gehabt. Won 
ihm bi8 auf Panzer folgt im Praͤſidium immer ein Polyhiftor, Ge- 
lehrter und Antiquar auf den andern?'!), und died verfinnlicht, wie 


210) Bergi. mit der Notiz in ber Vorrede zu Dmeis’ Dichtlunft Will's Nürnb. 
Gelehrten Lexicon s. v. Ingolftetter. 

211) Ihre Reihe gibt Panzer in dem erneuerten Gedaͤchtniß bes Pegnefifchen 
Blumenordens. 1794; 
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bie poetifche Aber der Geſellſchaft ausfloß und allgemeinere Tendenzen 
ber Sprach- und Wiffenfchaftöförderung an die Stelle der Dichtungds 
pflege traten, womit fi) dann der Orden unferem Intereſſe entzieht. 
Wir haben unfern Rundgang vollendet und wollen nur noch 
einen Augenblid auf das hiftorifche Wolkögedicht zu reden fommen, 
dad wir fehon aus dem Grunde hier anreihen würden, weil Süd: 
deutſchland Hauptpfleger deffelben blieb, (obwohl nun auch im Nor- 
ben Jeder vom Zürft bis zum Bauer lernt ein Spottlied und Pasquill 
zu machen), beſonders aber darum, weil ed den emblematifchen und 
allegorifchen Charakter der Nürnbergifchen Poefie in den Zeiten des 
ZOjaͤhrigen Krieges und ſchon vorher annahm, fo daß man alfo ganz 
etwas Volksthuͤmliches in diefer finnbildernden Poefie erkennt. Ich 
würde auf biefen hiftorifchen Liedern, deren Afthetifches Intereffe auch 
jegt fehr gering ift, kaum verweilen, wenn nicht eben ihre Verbindung 
mit den Werken der Malerei, mit Holzfchnitten und Kupferftichen eine 
eigenthümliche Epoche in diefer Zeit machte, und durch das vorherr- 
fhende Traum: und Bifiondartige, durch die wiederkehrenden Thier⸗ 
und Wappenallegorien der allgemeine Gefhmad der Zeit dargeftellt 
und erläutert würde. Zugleich haben wir hier eine weitere Gattung, 
die bei und von ben Niederlanden aud angeregt ward ſchon vor Opi⸗ 
gend Auftreten. Die politifchen Angelegenheiten der Niederlande, 
dann auch befonders die Streitigkeiten der Somariften (Galviniften) 
und Arminianer (Zwinglianer) während ded 12jährigen Waffenftill- 
ſtandes wurden in Garricaturen und Allegorien, in Kupferblättern mit 
profaifchen ober gereimten Erklärungen verbreitet und felbft Die deut: 
{hen Begebenheiten wurden fpäter noch in Antwerpen in diefer Art 
öffentlich Eritifirt und verfpottet. An Augsburg befonders fanden diefe 
Kupferftihe Nachahmung und es liegt mir eine Sammlung folcher 
Blätter vor, die meift von Augsburg audgingen?'?) und an benen 
man bie ganze Gefchichte des 30jaͤhrigen Krieges verfolgen kann. Die 
poetifchen Erklärungen diefer Bilder find theild Volkslieder, theild in 
alt Hans Sachſiſchem, theild in biblifchem , theild in neuem Opißi- 
rendem Zon in Alerandrinern gehalten. Daß der 36jaͤhrige Krieg 
ſolche fkoptifche und hiftorifche Poefien hervorrufen würde, läßt fich 
leicht denken; jeder frühere und fpätere Krieg, die Schweizerfehden, 
der Stäbtekrieg, der huffitifche und Schmalkfaldifche, der 7jährige und 


212) Die Böttinger Bibt. befigt diefe Sammlung. 
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der Befreiungskrieg brachten ung jeder in feiner Art diefe Erfcheinung 
wieder. Schon vor dem Ausbruch des böhmifchen Krieged waren üb: 
rigend die Verfpottungen der Zefuiten im Gedichte und im Bilde all- 
gemein. Ein Blatt von 1608 zeigt eine Weltfugel, die von einem 
Bauer, Krieger und Gelehrten getragen wirb, ein darauf liegender 
Jeſuit tritt Dem Nährftand auf den Naden, reißt dem Wehrftand den 
Scepter aud der Hand und ftedt dem Lehrfiand fein Buch mit einer 
Fadel an. Auf einem Blatte von der Genealogie des Antichriftd fin- 
det fi) ein Epigramm, das die Megäre zur Mutter Loyola’d macht 
und den Teufel zu deren Hebamme. Selbft Fatholifhe Meßpriefter 
und Handwerköleute unterreden fich gegen die Sefuiten, die nur überall 
Mord und Aufruhr anftifteten. Spottlieder laffen die päpftliche Geiſt⸗ 
fichkeit nach Rom über die Vertreibung der Zefuiten in Böhmen *'?) 
berichten und feine Unheiligkeit um Hülfe bitten, um den Karın aus 
der Pfüge zu ziehen. Bethlen Gabor's Bund mit der verbrüdten Re: 
ligion gegen den Papft und die Efauiten wird wohl gepriefen; fehr 
bitter brachte eine poetifche Zeitung die Nachricht, er habe den fratres 
die fraterculos nehmen laſſen, worüber dann eine Schneideröfrau ih: 
ren Kummer ausſpricht. Bei dem Ausbruch des Krieges ward fehr 
weislich gewarnt und zu Friede und Eintracht gemacht: auch Sieg: 
mund hätte die Huffiten vertreiben wollen und fei ded Landes verluftig 
gegangen; Karl hätte die Religion vertreiben wollen und hätte vor 
Morig weichen müffen, Metz und die Magd hätten ihm den Tanz 
verfagt, bie niederländifchen Gänfe hätte Gott fo fett gemeidet, daß 


213) Soltau, 100 d. hiſt. Volkslieder p. 463. Dies ift eine Sammlung, die an 
Neuheit und fleißiger Nachforſchung nur mit Hormayer’s Taſchenbuch vers 
glichen werben kann, und an Wahl, Genauigkeit und Tertbehandlung alle 
Volksliederſammlungen übertrifft. Dürfte ich, fo würbe ich vor einer ges 
wiflen Wichtigthuerei warnen, bie biefe Sachen immer nicht verdienen. 
Man fieht am Ende auch aus diefer Sammlung, daß nicht vieles Gute 
verborgen geblieben ift; und wieber wird ber Herausgeber aus obigen Mit: 
theilungen merken, daß ber bloße Zufall einen auf noch Befferes führen. 
kann, woraus man ſich gar Eein Verbienft machen darf. Man vergleiche 
mit biefer Sammlung, oder mit den bift. Volksliedern aus bem 16. 
— IT. Zahrh. von PH. M. Körner (Stuttg. 1840) die Gollection von Th. 
Wright: political ballads published during the commonwealth. Land. 
1841: weldy einen Unterſchied wirb man in diefer englifchen Volksſatire 
und politifchen Poefie finden, welche Ueberlegenheit an Fülle des Stoffe 
und Gewandtheit der Behandlung gegen die gleichzeitige deutfche ! 
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fie fi von Spanien gefchieden hätten. Bei den erften böhmifchen Ge: 
ſchichten ergießt fich ein höchft reichhaltiger Spott auf den armen 
Pfalzgrafen; auf beiden Seiten ift haufig Webereinfiimmung, Maäßi: 
gung, Wunſch nad) Frieden, gleihmäßige Befchuldigung der Sefuiten 
und Verſpottung des Winterfonigd und feiner furzen Herrlichkeit. 
Im Bibelton wird erzählt wie der Churfürft in der Wüfte von feinem 
Weibe verfucht wird: es wird abgebildet eine Säule mit der boͤhmi⸗ 
(hen Krone: der pfälzifche Löwe fteigt rechtd hinauf, allein feine ge⸗ 
ſchwinde Reformation rüdt an feiner Krone, Sachſen und Baiern 
vermunden ihn, Spinola zieht ihn am Schwanz herunter. Auf der 
linken Seite Elimmt der Adler hinan: allein feine Erecution in Prag 
hemmt feinen fichern Lauf, Bethlen, Sägerndorf und Mannöfeld 
hießen und ſchlagen nad) ihm, fo daß die Krone noch Preis fteht. 
— Auf einem andern Blatte ift der Löwe krank, geflochen von fpani- 
fhen liegen, geflügt auf eine Krüde, mit einer Spinne (Spinola) 
im Naden, der Fuchs verfchreibt ihm und erfennt in feinem Glaße, 
daß er einen Wurm habe, den er abtreiben muͤſſe. Volkslieder ver- 
fpotten graufam das Unglüd ded Mannes „mit vielen Kindern und 
feinem Brod im Haufe.’ Eine Art Meifterftüd ift der Monolog ei: 
ned Prager Koch& (1620), der im Bilde unter zugerüfteten Schüffeln 
ſteht, vergebens auf die Zruchfefle wartet und plößlicy entdedt, daß 
der neue Ring (ein Stich) auf die englifche Gattin des Churfürften) 
und feine Raͤthe Scholtet und Kramerlarius ohne alles farewell fort 
und fratres des Rofentreuzordens (unfichtbar) geworden find. Wäh- 
rend er die Braten an die Spieße geſteckt, berichtet er, fei ed gegan- 
gen: alarm, alarm! u. f. f. Dann erzählt er eine Fabel: ed habe 
ein Pferd auf einer-fetten Wiefe geweidet und aus Neid einem Hirfche 
auf derfelben Wiefe das Futter mißgonnt, es habe um ihn zu vertreis 
ben zum Beiftand den Menfchen gebeten, ber ihm died gewährt unter 
der Bedingung, ihm Zaum nnd Sattel auflegen zu dürfen. Liebes 
Böhmen, fährt er fort, du haft fo oft den Grucifirfeind gehört, höre 
nun einen armen Küchen-Pfarrer, auch ein Narr fagt zuweilen Die 
Wahrheit: Du Böhmerland bift diefe Wiefe, der Gaul find die 
Stände und Herren, ber Hirfch ift der Kaifer, Bethlen Gabor ift der 
Menſch. Sollte dir der das Gebiß anlegen? Du brächteft nichts als 
ftavonifche Dienftbarkeit Davon und bift des Unglüds eigner Schmied. 
Dann erzählt er weiter einen allegorifchen raum, ben ich nicht in 
allen Theilen zu deuten getraue, und fchließt dann plöglih: Was red 
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ich? traum ich? Ich halt, ich prophezeih dunkle Sachen, der ich lachen 
muß. Wenn jest Über diefe meine Worte ein gelehrter Mann kaͤme, 
und aud dieſer Prophezeihung einen hochgefeierten Verſtand ſchoͤpfte, 
und nahme die heilige Schrift zur Hand und fchleppte alle Vaticinia 
bei den Haaren herbei, ei wie feltfame, hochgefchaffne Sachen und 
Grillen würde er unter die Nafe blafen aus feinem Roſenkreuze. — 
Das Stud ift fo, daß ed ein guter Proteftant den Katholifen, denen 
ed fcheinbar angehört, fchon um der Mäßigung willen mißgönnen 
würde. In den weiteren Begebenheiten ded Kriegd wurde befonderd 
Mannsfeld der Lieblingsheld der proteftantifchen Hoffnungen ; Stral: 
fund ward ein vielbefungener Gegenfland, wie fpäter Leipzig und 
Magdeburg. Die Parteien reden befonders laut gegeneinander in dies 
fer Zeit ded großen Wendepunktes des Krieged. Man gab ſich gegen: 
feitig bezügliche Sachen einander zum Trotz und Verachtung heraus. 
Es ward ein Stüd auögegeben, wie die verfchiedenen beutfchen Laͤn⸗ 
ber zum Schmaus aufgeftellt und abgenagt waren, Churſachſen war 
bis zulegt zum Confect aufgehoben. — Das Gegenftüd fagt nun: 
Leipzig fei ed aufgetragen gewelen, das Confect vorzutragen, da aber 
fei der nordifche Löwe gefommen und habe die Leipziger. Schlacht wie 
auch die Städte Mainz und Würzburg, Churfachfen habe Prag, der 
Landgraf Fulda aufgetragen, und wie ed mit dem Schlaftrunf gehen 
werde, müffe die Zeit lehren. Mehres diefer Art folgt. Nachdem der 
alte Hahnrei Zilly die alte Macht mit Gewalt gefreit, habe er nach 
ſaͤchſiſchem Confect, nad) Merfeburgifchen Rüben und Leipziger Bier 
Raftrum verlangt, das hätte aber ein folched Quodlibet gemacht, als 
es ihm ber nordifche Held eingefchenkt, daß er wieder Alles von fich 
gegeben habe. Der rafche Gluͤckswechſel, kann man bemerken, brachte 
die verfchiedenften Eindrüde hervor. Ein ſchwediſches Concert?'*) 
trägt ganz den muthwilligen Subel einer plöglich beffer geftellten Sache: 
bier find ſchon Anklaͤnge des Tons, ben wir in den Befreiungsjahren 
haben anftimmen hören. In einem plaflifhen Stüde von entgegen: 
gefegter Farbe fchaufeln Engel ded Herrn die Afche von Magdeburg 
zufammen und bereiten aus ihr und den Thränen der Einwohner eine 
Lauge, mit der der erwählte Arzt aud Norden den erbgrindigen Feind 
zwagen fol. Den Erfolg der neuen Erfcheinung preift in vertrauen: 
der Sicherheit ein Blatt, wo ein Editein ruht auf Dem Fundament 


214) Soltau p. 490. 
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der Evangelien, darauf brennt das Licht des Wortes Gottes, das die 
Jeſuiten und Moͤnche auszublaſen, umzuſtoßen, auszuwehen ſuchen, 
vergebens, da ihre Waffen und Werkzeuge brechen und der Loͤwe des 
Nordens ſie in die Flucht jagt. Die Auslegung iſt in Alexandrinern 
aus guter Schule. Unter anderem was dieſe freudige Wendung der 
Sache beſingt, erſcheint nun auch 1632 wieder unſer Prager Koch. 
Er ſagt und, vor 11 Jahren ſei ihm fein Herr fo ſchnoͤde entflohn, 
daß er öffentlich auf ihn gefchimpft habe, dies habe ihn nachher oft 
gereut, obwohl er auch jest nicht feinen Advofaten machen wolle. 
Damals habe er übrigens gedacht, es fei nun gut und werde Friede 
werden, da hätte der Teufel erft recht angefangen mit feiner Mutter 
zu tanzen. Die Freiheit und der Brauch feien wie ein Abendrauch 
vergangen, die Herren mußten ohne Gut abziehen und ohne Hut und 
ohne Kopf zu Bette fchleichen, wenn fie auch vordem nur ein wenig 
mit Friedrich Auftern gegeflen hätten; fo auch alle die, welche Fleiſch 
effen wollten alle Tage und nicht vor Maria fnien. Dafür wären eine 
Menge brabantifher und ſpaniſcher Monfieurd gefommen, dürre 
Hunde mit fpigen Bärten, die alle mehr begehrten als die böhmifchen 
Herrn. Darüber fei er toll geworden, habe die Keflel voll geweint, 
die Töpfe an die Wand geworfen-und fei aus der Küche gegangen und 
babe feitbem gefunde Augen und einen dürren Bauch gehabt, da ihn 
fein Rauch mehr gebiffen. Nun aber hoffe er doch, follten ihm die 
Glieder wieder probftfett werden, da er feine Küche wieder eingenom: 
men habe, zwar nicht bei feinem alten Herrn, aber doch bei folchen, 
die ihm wohlgefallen. Er hätte ſich bald krank gelacht, wie die Liga 
in Meißen ärger noch audgeriffen fei, als die Seinen vor 11 Jahren 
in Prag. Den Herrn fei ed gegangen wie ihm ſelbſt. Er habe einen 
Freund gehabt, dem er Alles habe anvertrauen konnen, doch fei er 
undanfbar und ftolz gegen ihn gewefen, habe die Birnen felbft ge: 
gefien und ihm die Stiele gelaſſen, das habe ſich der Andere gemerkt 
und ihn gelegentlicy mit einem Helfer tüchtig burchgewalkt: das wäre 
ihm aber recht gefchehen, warum habe er die Suppe überlaufen laf- 
fen. So war aud die Liga ein ungefchliffener Saft. Er führt aber 
das Bild nicht weiter aus, weil er ed unpaffend findet, fich Koch mit 
der Liga zu vergleihen. Zum Schluffe erzählt er wieder einen Traum 
fo ar als der vorige dunkel war: Ein Strom aus Mitternacht fei 
durch Preußen und Sachſen nad) dem Rhein gefloffen, habe fich da⸗ 
ber frumm nad) der Donau gewandt, die Elbe fei rüdwärtd aus 


302 Eintritt des Kunftcharafterd der neueren Zeit. 


Meißen nad) Böhmen gefloffen nach dem nordifhen Strom zu. Da 
fei er aufgewacht. — Died Stüd tröftet Dann die proteflantifchen Ge⸗ 
müther um fo angenehmer. Der Zon ift fo nedifch ficher, die Anficht 
fo gefund, bie ganze Behandlung fo klar, befonnen und überlegen, 
Laune und Anfchaulichkeit fo gleichmäßig, daß died vielleicht das befte 
Stüd unferer ganzen politifchen Poefie ausmacht und fehr verdiente, 
wieder gebrudt zu werben. Ich wüßte ihm nur etwa das didaftifche 
Gedicht des Johannes Doman an die deutſche Hanfe*'”) zu verglei- 
chen, das 1618 herauskam, ald wollte ed gerade noch vor Opitz zei⸗ 
gen, wie treffliche Elemente die deutfche Volkspoeſie hatte. Wir wol: 
len und den Eindrud nicht verderben und Krieg und Kriegöpoefie nicht 
weiter verfolgen; bie Art der Dichtungen und Gemälde wird aus dem 
Angeführten anfchaulich fein. 


4. Epigramme und Satiren. 


Mir haben das eigentlich Lyriſche der weltlichen Poefie, fo weit 
ed befonders der erften Hälfte ded 17. Sahrh. angehört, zurüdgelegt 
und haben nun neben daß geiftliche Lied hauptfächlidy noch das Epi- 
gramm zu ftellen. Dorthin ifolirte fi gleihlam, was die Zeit nod) 
von Gemüth befaß, hierhin warf ſich die Verftandesfchärfe, die ihr 
eigen war, ald auf einen Lieblingsgegenftand. Das Antithetifche, 
Witzige, Epigrammenartige, bemerften wir gelegentlich fchon bei Opis 
gend Dichtungen, durchdrang gleichfam die ganze Poefie diefer Zeit; 
es bahnte fid) Wege in die firchliche Poefie fogar und in die Gebete, 
in die Hochzeitd- und fonftigen Gelegenheitögebichte, es gab den Kie- 
beöliedern nicht felten Pointen; es gefiel fih in dem Maße des Ale: 
randrinerd, ber in fi zum Spiel mit Gegenfägen auffordert. Ganze 
profaifche Werke giebt ed in diefen Zeiten, die blos aus Reihen von 
Anekdoten und epigrammatifhen Sägen zufammengefegt find; bie 
ganze Eiteratur felbft fordert wieder zu fatirifcher Betrachtung und epi: 
grammatifcher Aeußerung auf und nichts fcheint mir fo natürlich, als 
dag Neumeifter in feiner Eritifchen Differtation über die Poeten_diefes 
Sahrhunderts auf nichts ald auf Spigen und Epigramme ausging. 
Es ift kaum irgend ein namhafter Dichter diefer Zeit, der nicht Epi: 
gramme gemacht hätte. Aus allen Eprachen her wurden fie nad) 


215) In Morhof’s Unterricht p. 381. 
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Deutſchland verpflanzt: Die neuern Lateiner: wie Eliad Major, Lem: 
nius u. A. wurden geplündert und noch Flemming, Rachel u. %. 
ſchrieben lateinifche Ueberfchriften; Holländer, Franzoſen, Spanier 
(Aloyſ. Zuglar), Polen (Kochanowski) liefern Quellen, Martial und 
Dwen waren in Jedermanns Händen. Faſt ift dad Epigramm bie er: 
freulichfte Seite der Zeit. Nicht ald ob der formelle Ausdrud fo treff: 
lich, der Wis fo treffend wäre (obgleich nicht gerade mit Unrecht bei 
Opitz wie bei Shaffpeare der Welt Spibfindigkeit als Charakter des 
Zeitalterd angegeben wird), allein die Gattung buldete nicht die Keere 
an Gedanken und Gehalt, die wir fonft überall fanden, duldete nicht 
das gefpreizte, affectirte Wefen, das alle erotifche Poefie Durchbrang, 
duldete nicht die Breite und Weitfchweifigkeit der übrigen Zweige, fo 
daß hier der meifte Erfolg fchöner fprachlicher Bemühungen vorliegt, 
der ſchoͤnſte Gegenfag wohlthuender Kürze gegen bie fonftige Weitlaͤu⸗ 
figkeit, und auch der Befcheibenheit gegen die fonftige Großfprecherei. 
Die gewöhnliche Forderung an die Poefie, daß fie nügen und ergoͤtzen 
fole, ſchien diefer Zeit in dem Epigramme am Fürzeften befriedigt zu 
werben. Wie Die Lyriker jet (flatt der Nachtigal der Minnefänger) 
mehr die Lerche zu ihrem Lieblingsthiere haben, fo die Epigrammas= 
tiften die Biene; fo wie diefe ſollte dad Sinngebicht Süßigfeit mit 
fi führen und einen wohlthätigen Stachel im Gemüthe zurüdlaffen. 
Die Zeit, wo dad Epigramm befonders hervortrat, ift am Ende 
der verfländigern Opis’fchen Periode, in den Ser Jahren neben dem 
Eintritt der phantafievolleren Zeit fchlefifcher Dichtung ; es Liegt felbft 
wie eine Pointe am Schluffe der ganzen Zeit, die ed vorbereitete. 
Drei Erfcheinungen machten nämlidy in diefen Jahren Epoche, die 
ganz unabhängig erfchienen und auf diefe Weife das Zeitgemäße der 
Gattung recht deutlich kund thun: Loͤber's überfegter Owen, 1653; 
Logau’s größere Sammlung von Sinngedichten und Ziegler’ 8 Mabri- 
gale, wahrfcheinlich beide im nämlichen Jahre, Logau hoͤchſtens Ein 
Fahr ſpaͤter?!s). Wie Keffing von Martial, fo fann man von Fries 
drih von &ogau (1604-55 in Schlefien) fagen, es habe vor ihm 
in Deutfchland viele deutfche Epigrammenfchreiber gegeben, aber feine 


216) In ber 2. Zugabe von Logau's Sinngedichten iſt No. 60 von 1653 5 gleich 
dahinter folgt noch eine Heine Nachlefe, bie während des Drucks noch ges 
macht if; bad Buch wird alfo nach 1653 gedrudt fein. — Guden gibt eine 
Ausgabe von Löber von 1651 an, bie ich jedoch nicht gefehen habe. 
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Epigrammatiften?'”). Wir haben ſchon oben angegeben, daß Zink: 
gref's Apophtegmata diefer Gattung den Weg in Deutfchland bahn 
ten, wenn wir von den mit dem Epigramm verwandten Gattungen 
des Madrigald und ded Raͤthſels, die fchon in der gnomifchen Zeit er⸗ 
fchienen, abfehen wollen. Wir erinnern, daß die Fabel, die bildliche 
mit der Phantafie erfchaffne Erzählung, dad Eigenthum und die Freude 
des Volks, mit aller Volkspoeſie in diefer gelehrten Zeit wich und 
felbft der Schwank, in dem alles auf Darftelung ankam. Die hiſto⸗ 
rifehe, troden berichtete Anekdote tritt an ihre Stelle, an bie Stelle 
des Factumd mehr die Rede, an die Stelle der Moral der Wit (denn 
wie man von Fabel und Sprichwort feinen Wit verlangt, fo verlangt 
man von Anekdote und Epigramm feine Moral). Auch die Quint⸗ 
„eifenz der Fabel, dad Sprichwort, die ifolirte Lehre und Moral, 
fchwindet in diefen der Politik fich zufehrenden Zeiten, und die Seele 
der Anekdote, der von dem Factum noch mehr ifolirte Wis nimmt 
diefe Stelle ein. Wie auf Fabel und Sprichwort ſich vorher das mo⸗ 
ralifche Lehrgedicht und die moralifche Satire aufbaute, fo daß jene 
Eleineren Gattungen biefe größeren ganz durchdrangen, fo baute füch 
auf Anekdote und Epigramm die mehr politifhe und intellectuelle 
Satire und Didaktik auf, und alle fatirifchen Werke von Andreä, 
Mofcherofh, Schupp, Riemer, Weife, Abraham a Sta Clara durch: 
- drangen nun biefe beiden Gattungen. So gelehrt und nur für ein 
einfeitigered Publitum zugerichtet Diefe fpäteren Satiren gegen bie frü- 
heren moralifhen und voll&mäßigen find, fo gelehrt und unvolks⸗ 
thuͤmlich ift da8 Epigramm gegen das Eprichwort : es fegt nicht Wur- 
zel ind Volt, wird nicht zum lebendigen Wort, und Logau felbft 
wußte ed, daß feine Sachen nicht tief unter das Wolf gerathen, fich 
unter den Öelehrten und Kennern würden halten müflen, und das 
mag ed vor Allem erflären, warum nicht allein feine, fondern im 
Grunde alle Epigramme fobald vergeffen und fo wenig beachtet wer: 
. den. In der Fabel war eine allgemeine Wahrheit verftedt weniger, 
ald dargelegt, die Jedermann gleichmäßig fand: im Apophthegma 
und Epigramm findet Ein Subject eine verborgene Bemerkung aus, 
die minder nothwendig aus dem gegebnen Falle folgt. Der Verftand 


217) Er felbft weiß bies : 
Kein Deutfcher füllte noch , ließ ich mir recht berichten, 
ein ganzes großes Buch mit lauter Sinngedichten. 


Epigramme und Satiren. 305 


läßt bier der Phantafie, der Dichter dem Lefer keinen Spielraum: 
gerade das ifl’ö aber, was das Volk von dem Gedichte, das ed inter: 
eſſiren fol, verlangt. Diefen Uebergang alfo aus jenen volföbeliebten 
Zweigen zu biefen mehr gelehrten gaben wir oben aus Zinfgref an. 
Wie Sprihwort und Epigramm, Anekdote und Sinngedicht vielfach 
in einander verlaufen, läßt fich fehr gut nachweifen. Rift erweitert 
eine Reihe Sprichwörter zu Epigrammen; in dem Büchlein adagia 
selecta von Adam von Lebenwaldt, das fpät ind 17. Zahrh. fallt, 
find 300 Iateinifche Sprichwörter in epigrammatifche Formen gebracht. 
Unter Schefer’3 Epigrammen finden fich fürze Schwäne, unter denen 
von Joh. Grob (dichterifche Verfuchögabe 1678) ift einiges anefdo- 
tifh. Gleich ald fi in dem innern Leben der Nation nad) der Ver: 
geudung feiner Einbildungdfraft diefer Wendepunkt ald nothwendig 
berauögeftellt hatte, trafen die neuen Poeten unter ihren alten Mu: 
flen auch auf den Martial und die Anthologie, unter ihren neueren 
auf den Briten Owen, und nun warb bie Form ded Epigramms 
ſchnell adoptirt. Weckherlin überfeste einige aus Martial und gab 
eigene hinzu, die 3. Th. in Ronbeaur, Madrigale, Sprühe und 
Schwäne überftreifen, und vor Allem in Zoten gefchidt find, denen 
man in diefer Gattung wie in dem Dochzeitgedicht,, allgemeinen Freie 
paß gab, weil man hier die große Autorität des Martial hatte: lasciva 
est nobis pagina, vila proba est, weil man daS Beifpiel der Fran⸗ 
zofen (eined Anton de Baif) für fich anführen fonnte, auch wohl weil 
man die Wahrheit ded Eiceronifchen Satzes fpürte, daß das Obſcoͤne 
das Kächerliche verftärfe. Opis nahm den Muret, Scaliger, Martial 
u. A. eine Reihe von Epigrammen ab, ſetzte Sprüche aus Cato und 
Anafreon hinzu, und eigene Stüde, die oft mehr Sentenzen, wißige 
Galanterien, artige Liebesfeufzer, erotifhe Spiele ohne Stachel 
find. Flemming, Dlearius, Grefflinger und wie viele Andere 
baben alle ſchon vor Logau Sinngedichte gemacht. Auch v. 
Czepko, deſſen ungedruckte Gedichte von denen, die ſie kennen, 
uͤber viele der bekannten Dichter weggeruͤckt werden, ſchrieb acht 
Bücher kurzer ſatiriſcher Gedichte und eine große Maſſe von Epi- 
grammen, zum Theil aus Martial und Owen entlehnt. Aus Owen 
hatte vor Zöber ſchon Rift 1634 eine Parthie Epigramme über: 
fegt; 1644 ein Simon Schul aus Thorn. Eine Pleinere Samm- 
lung batte Logau, deſſen fämmtliche Ueberfchriften zwifchen 1637 
— 93 gemacht find, 1638 publicirt und dieſe fand ihrerſeits wieder 
iun. Br. 3, Aufl. 20 
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viele Plünderr. Im Jahre 1653 — 54 kam dann Alles auf 
Einmal. 

Balentin Loͤber (1620— 85), ein Arzt in Bremen, über: 
feßte die Ueberfchriften bed Owen (Hamb. 1653), um den Ruhm der 
Kürze für die deutfche Sprache in Anfpruch zu nehmen. Man kann 
nicht fagen, daß er die Schärfe und Deutlichkeit, die ausdruddvolle 
Handgreiflichkeit der Omenfchen Epigramme wieder gegeben hätte, 
doch darf er fi) an Sprachgewandtheit mit jevem Deutfchen damals 
meffen, und Jeder wird Gefchid und Kürze in feiner Ueberſetzung an⸗ 
erkennen müffen. Das Werk ift aud) darum wichtig, weil wir Daraus 
fehen, daß unfere Dichter damals ihren Begriff von Form und Ins 
halt des Sinngedichtes weit mehr bei Owen als bei Martial holten, 
dem einzigen Epigrammbdichter im Grunde, der feinen Sägen einen 
eigentlich poetifchen Körper zu geben fuchte. Bon Owen's Epigram: 
men läßt fich ihrer Befchaffenheit nach daffelbe fagen, was man über 
Logau's und alle übrigen fagen muß. Die wenigften von allen find 
eigentliche Epigramme nad) jenem eigentlichen Sinne des Worts, den 
Leffing erklärt hat, nach welchem dad Epigramm (die Ueberfchrift, 
wie man damals ziemlich allgemein überfeßte) erft die Empfindung 
ber Unbefriedigung, die wir bei einem Denkmal haben, deffen Be: 
fiimmung wir nicht kennen, und dann die der befriedigten Neugierde, 
welche die Aufichrift ded Denkmals gibt, gleichfalld erregen und ver: 
fühnen, und dadurdy jene alte Benennung rechtfertigen fol. Selbft 
die wirklichen Epigramme nad) diefem Sinne haben der großen Mehr: 
heit nach weniger Intereffe, und dies liegt in ihrer Allgemeinheit. 
Jene abgedrofchenen Wite über die Kahlfopfe, Baftarde, Geizigen, 
gehörnten Männer, böfen und gemeinen Weiber, Aerzte und Juri⸗ 
fien, von denen Owen und alle neueren Epigrammfammlungen voll 
find, müffen jeden Lefer Falt Laffen und ich glaube, daß Leſſing das 
widerwärtige Gefühl, das er bei der Lectüre des Owen hatte, ebenfo 
empfunden haben würde, wenn er fo in Einem Zuge Zogau oder 
Mernide gelefen hätte. In diefen und dergl. Allgemeinheiten febt 
man gleihfam, um in Leffing’8 Vorftelung zu bleiben, das Denk; 
mal um ber Infchrift willen; man macht ſich die Fälle zu feinen 
Witzen, man geht nicht von gegebenen Perfünlichkeiten und Verhaͤlt⸗ 
niffen aus, aus denen ich die Veranlaffung und die Wahrheit der 
Witzrede prüfen kann. Leffing bemerkt ganz recht, daß ſchon ein blo> 
Ber concreter Name, auf den fi) dad Epigramm beziehe, viel thue, 
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um dieſen Uebelftand zu verbergen, doc) ift auch dies nur Nothbehelf. 
Es ift ganz ander, wenn ber Name oder die Sache, die der Witz 
trifft, eine öffentliche, allgemein bekannte ifl, wenn eö mir 
vergonnt ift, den Scharfiinn des Epigrammatiften zu controlliren. 
Wenwdaher Opitz verlangt, daß das Epigramm lieber in venerifchem 
Weſen, in Infchriften, Lobreden und Scherzreden beftehen foll, als 
in ‚, fpöttifcher Höhnerei und Aufrud anderer Leute Laſter und Ges 
brechen,“ fo ift das moralifch gut gemeint, allein ich wäre der andern 
Meinung, daß das Epigramm, (dad indeß weder zu moralifiren noch 
immer witzig und fpibig zu fein braucht) fich am beften auf beftimmte 
Perfonen und befondere Sachen bezöge, die der Deffentlichfeit anges 
bören und ich würde daher die Zenien von Goͤthe und Schiller fo ziem⸗ 
Ih als Mufter der Epigrammenpoefie anfehen, wenn fie nur mehr 
formelle Verdienſte hätten. Das Perfonliche müßte alfo das Epi⸗ 
gramm nicht ſcheuen, die Hoffnung fo vieler Sinndichter, daß ihre 
allgemeinen Hiebe mandyen zum Selbftanfläger machen, daß fich 
viele Davon getroffen fühlen würden, ift eine eitle. Wie vortrefflich 
eignet ſich die Grabfchrift eined allgemein befannten Mannes zum 
Epigramm: fie zieht die Summe und dad Facit eined ganzen Lebens, 
und war dieſes ein verkehrted, fo fleht dad Epigramm mit feiner ſati⸗ 
rifhen Spige auf dem ernften Monument, das an die menfchliche 
Nichtigkeit ohnehin erinnert, mit einer eingreifenden Wirkung. Wie 
viel fhwindet aber von dem grundtiefen Inhalte, deſſen eine folche 
Grabfchrift fähig ift, wenn der Todte ein blos fingirter moralifcher 
Charakter von allgemein typifchem Schlage ift. Nach diefer Anficht 
würde man auch gegen Leſſing jene Epigramme vertheidigen müffen, 
die mit dem Gegenftande nicht auf poetifhem Wege erft befannt ma- 
hen, die ihn etwa blos in dem Lemma bezeichnen ; alle jene Xenien 
wären biefer Art: das Denkmal, auf das fie gefeßt find, fteht in aller 
Geſicht; dad Epigramm ift dann erft recht und blos das, was fein 
Name befagt, und fchon diefes würde und für diefe Gattung mehr 
einnehmen, ald für die andern, in Denen man erſt meift auf langwei⸗ 
figen Umwegen mit dem Objekt ded Witzes befannt gemacht wird. 
Wie treffliche Sachen haben wir z. B. von den Griechen auf berühmte 
Statuen! Dergleihen werden wohl immer die befriedigendften Sinn: 
gedichte bleiben. 

— Solcher Epigramme nun hat Dwen fo wenige wie Logau?'®). 


218) Salomon von Golaw's deutſcher Sinngebichte drey taufend. Breßlaw. 
20 %* 
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Nicht, daß fich diefer nicht haufig über befannte Gegenftände verbrei- 
tet; die Deffentlichleit fehlt ihm nicht, aber die Befonderheit. Man 
darf in feinen Sinngedichten feinen Charakter fuchen und wird ihn 
finden, weil er fich häufig der Zeit, ihren Sitten und Verderbtheiten 
gegenüber ftelt. Er thut dies oft in dem Maße, daß er kleine Sati⸗ 
ren einfchiebt, wozu ihm ſchon die allgemeine Anficht der Zeit, daß das 
Epigramm eine kurze Satire, die Satire ein längeres Epigramm fei, 
die Erlaubniß gab. Wo er fich über die „junge Zunge,“ über die 
Amadisleſer und dergl. ausläßt, müßte man die mehr neben Lau» 
remberg’s Satiren ftelen. In ſolchen Stüden erfennt man am ſchoͤn⸗ 
ften, daß unfer Epigrammatift Fein herzlofer Spaßmacher und 
Spibenftecher ift, ald der er anderswo häufig erfcheinen fönnte. Die 
üble Lage ber Zeit ſich aus dem Sinne zu fchlagen, war nicht das 
kleinſte Motiv feiner Befchäftigung mit dem Sinngedichte überhaupt. 
Hätte er nur überall flatt mit der flachen Klinge, mit der Schärfe des 
Schwertes gefchlagen. Wenn er über die Dichterfronen fpottet, die 
an elende Poeten vergeben werden, wie anders hätte died noch ges 
troffen, wenn er einen concreten Fall in die Mitte geftellt hätte. Wenn 
er den Gernflug verhöhnt, der ſich auf's Bereichern der Sprache mit 
neuen Prahlworten legt, hätte er ihn doch gleich bei Namen genannt! 
Wenn er über ben Steuerbrud' Klage erhebt, über bie Hundsphilo⸗ 
fopbie (die Jagd), der fi) Adel und Fürften hingeben, über das Hof: 
wefen und Schnappen nad) Gunft, über die endlofe Kriegsnoth und 
das Regiment des Mard, der ihm unter andern Schadenftiftungen 
auch feine erotifchen Zugendgedichte entführt hatte, tiber die Rohheit 
der Schweben, deren Raubfucht man noch ald Wohlthat achten muß, 
über die Mobdefucht der Deutfchen, die Frankreichs Livrei wie Knechte 
tragen, wie würbe man dies Alles als die foftbarften Blicke in die 
Zeit benußen, wenn ed nur mit individuelleren Zügen auögeftattet, 
wenn ed nicht oft allgemeiner Spruch ohne beftimmte Beziehung wäre. 
Denn ganz recht führt Leffing von Logau an, daß wir zugleich an 
ihm einen Dionyfius Cato haben, und es ließe fi) aus ihm vielleicht 
eine intereffantere Sammlung von Lehrſpruͤchen und Priameln als 
von Sinngedichten ausheben. Died Wegfchreiten aus den Gränzen 
bes Epigrammö in die der Gnome ift bekanntlich eine Eigenfchaft aller 
Epigrammatiften, und am häufigften gerade bei den deutfchen Dich: 
tern diefer Zeit, beitogau ebenfo wie bei Opik und Gryphius. Gerade 
in diefen Sprüchen enthüllt Logau feinen eigenen, flrengern, oft 
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ascetifhen, obwohl aller Pietifterei abgeneigten Charakter und Sit: 
tenernft am ſchoͤnſten, eben hier ift er an fchönen Gedanken und Bil- 
dern, an Ausdrüden und Wendungen am bebeutendften; die Grund: 
ſaͤtze, „Lebensſatzungen““, Denkſpruͤche, Wahlwörter und Motto, 
die er hier niederlegte, fließen aus einem vollen Herzen. Seine Epi- 
gramme find oft augenfcheinlich Früchte des Buchs, oft Kinder der 
Eile und Nachtgedanken, wie er felbft fagt, es find zu viele, ald daß 
fie alle gut fein fonnten , und er felbft fagt fcherzend, daß die Menge 
die mangelnde Güte erfeßen müffe und es ift im Ernfte fo. Jene Gno- 
men fließen originell aus den Lebenderfahrungen eined vornehmen und 
doch befcheidenen Mannes, der von Kniebeugen und Müsenrüden 
fein Freund war, der für fich ein König in feinem Haufe, nicht Ies 
dermannd Knecht fein wollte, aber doch der Welt Sefchäfte in reis 
hem Maße zu beforgen hatte; diefe Epigramme find, obwohl Logan 
fetbft die Mehrzahl als fein Eigenthum bezeichnet*'?), häufig über: 
feßt und tragen dann oft bis nahe and Unverftändliche Iateinifche Con⸗ 
fiructionen?2°), Dennod find auch diefe feine Epigramme vor Wer: 
nide unftreitig die bedeutendften, obgleich fie diefer vielleicht nicht 
fannte, obgleich fie überhaupt wenig herumgefommen waren. Logau 
war aber auch fein Opigianer von ftricter Obfervanz, er vertheidigt 
ben Reim als dad Wefen der deutfchen Dichtkunft und den Ausſpruch 
der Sylben hielt er für gleichgültig; er war in ber fruchtbringenden 
Geſellſchaft, aber er begrüßte fie nicht mit einem Werfe, er hat Fein 
einziges Ehrengedicht voran ftehen, und wird in ihren Liſten als ein 
Mitglied aufgeführt, das nicht gefchrieben habe. Auch farb er gleich 
nach Ausgabe feiner großen Sammlung und mit ihm feine Verbin: 
dungen und fein Ruhm, ber ihm fonft bei feiner Vornehmheit, die 
ihm fhon Seb. Alifcher bei feiner Dichterei anrechnet, nicht entgan- 
gen wäre. Es fcheint, wir ehren fein Verdienſt in biefer Gattung 
noch , indem wir den Namen der Sinngedichte beibehalten haben, ben 
Er wohl hauptſaͤchlich aufbrachte. 

Wir finden bei Logau wohl alle möglichen Gattungen Heiner mit 


219) 2, 798. Iſt in meinem Buche was, das mir gaben andre Leute, 
ift das meifte Doch wohl mein, und nicht alles fremde Beute. 
220) 3. 8. Fürſtin' gönnet meinen Reimen, eurer zu gedenken ofte, 
als wann allen neun Göttinnen , ift es mehr, ich fonften ruffte. 
Und: Der Reichthum ift die Frau, die Zugend ift bie Magd, 
der mit der Magd, ber triffts, es für bie Frau gewagt. 
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dem Sinngedicht verwandter oder nicht verwandter Gedichte, die man 
damals ohne Anftand unter einerlei Rubrik brachte. Zuerft weifen uns 
feine gnomen » und priamelartigen Gedichte auf das Madrigal. Häu- 
fig find die den Staltenern und Spaniern nachgeahmten Gebichte die 
ſes Namens fo wie audy) die Rondeaur, ohne Unterfeheidung mit 
Epigrammen vermifcht worden. So nennt Buchner die Sonette fogar 
nur eine Art Epigrammata, und umgekehrt Trommer feine Epigram- 
me Sonettchen, fo kurz fie auch find. Das Madrigal fchied übrigens 
Caspar Ziegler aus Leipzig (+ 1657) felbftftändig ab in feinem Buͤch⸗ 
lein von deutfchen Madrigalen (1653, Leipzig), doch fo daß im 
Grunde nur ein fehr geringer Unterfchied blieb. Er fagt, ein Mabri- 
gal fei ein kurzes Gedicht, darin man ohne einige geroiffe Menfur der 
Reime etwas fcharffinnig faffe, und gemeiniglic) dem Lefer ferner 
nachzudenken an die Hand gebe. Es theile mit dem Epigramme, daß 
ed wenig Worte und weite Meinungen mit ſich führe, Dadurch ed mit 
einer artigen Spiefindigfeit in den Gemüthern ein fernered Nachfinnen 
verurfache und bisweilen ein feined morale oder Spruch einpräge. 
Nur habe dad Madrigal der Außerlichen Form halber gewiffe Kenn- 
zeichen, während das Epigramm in allerlei Reimarten beftehen kann. 
Im Madrigal würde anfangs eine Propofition gefest, darin man fo 
lange vermweile, bis man ed in die Runde gebracht, eine Conclufion 
herauszuziehen. Er zieht die Gattung, wie noch Neumeifter thut, dem 
Epigramm vor, weil er fie zur Dichtung wie zur mufifalifchen Com⸗ 
pofition für leichter halt, weil fie ein ungebundeneres Versmaß und 
einen feineren ambitum habe und ſich mit guter Gelegenheit zum Be: 
ſchluſſe einrichten laffe: die Epigramme feien ihm und Anderen wenig 
gelungen, weil die deutfche Sprache nicht die gluͤckliche Kürze der la⸗ 
teinifchen befige; er wiffe zwar wohl, wie große Worte Andere von 
diefer unferer Sprache machten, Er aber wolle fie nicht höher rühmen, 
als fie werth fei. Ziegler hat die Italiener zu feinen Lieblingen gemacht 
und man fieht es feinen geiftlihen Elegien (1648) mehr als feinem 
Madrigale an, daß er fie gut ftudirt hat. Gleichwohl ift dies Buͤch⸗ 
lein Chorführer aller nachherigen Madrigale geworden. Ernſt Stod: 
mann in feiner Madrigaliſchen Schriftiuft (1660), Joh. Gottfr. 
Dlearius in den Mabdrigalen unter feinen poetifchen Erftlingen (1664), 
Martin von Kempe in feinen poetifchen Luſtgedanken (1665), Joh. 
Sacobi in feinen Madrigalen (1678) fchließen fi) ausdruͤcklich, An: 
dere wie Bredelo in feinen neuen Madrigalen (1685) ohne ihn zu 
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nennen an ihn an. Werth hat fo wenig wie bie ganze Gattung an ſich 
auch Feiner ihrer Bearbeiter. Sehr häufig warb das Madrigal (von 
Stodmann, Daniel Klefh, FZeinler u. U.) auch auf geiftliche Gegen- 
flände angewandt und aud) dad Epigramm drängte fic) bei Owen und 
jedem deutichen Epigrammatiften in die Kirchenpoefie ein und verbrei- 
tete fich über die Geheimniffe der Religion, oder richtete Die Sprüche 
der Evangelien fürd Gebächtniß zu. Logau's geiftliche Epigramme bil- 
den allein einen ganzen Band und man hat fie (1702) befonders ab- 
gedrudt. Eine Menge Namen, wie Fritih, Heben, Hailbrunner, 
Eliad Major, Mich. Weiß, u. A. wären zu nennen, die ſich vor- 
zugöweife mit dergl. befchäftigt Haben. Als Mufter diefer chriftlichen 
Sinngedichte fteht aber der herubinifche Wandersmann -von Angelus 
Silefius da, auf den wir anderswo zurüdtommen. 

Wefentlicher verwandt erfcheint dad Epigramm mit dem Räthiel. 
In Leſſing's Auffaffung würde man fagen, die Räthfel feien Infchrif: 
ten, die dad Denkmal, bem fie gefegt feien, zu rathen aufgäben. 
Ueberall berühren ſich die Gränzen vom Sinngediht und Räthfel. 
Es treffen fi) Epigramme in Logau und fonft, die ohne die Titel 
Rätbfel fein würden ??'); andere, die mit den leichteften Weglaffun- 
gen zu Räthfeln zu machen find *??), andere, die ohne weiteres, als 
Räthfel bezeichnet entweder oder nicht, unter den Epigrammen ftehen*??). 
Es ift daher ganz natürlih, daß die Zeit fo gut wie Epigrammen- 
fammlungen audy Sammlungen von Räthfeln aufzuweifen hat, Die: 
fem volksthuͤmlichen Zweige der Wisdichtung. Die bedeutendfte ift 
die aenigmatographia von Huldrich Therander (Magdeb. 1605) oder 
Foh. Sommer, den wir fhon mehrmals auch unter dem Namen 
Joh. Dlorinus Variscus genannt haben; mit Recht verdiente fie, daß 
man fie mehrfach durchfucht und Auszüge daraus gemacht hat?”*). 
Derfelbe Mann fol aud) eine hepatologia hieroglyphica rhythmica 
hberauögegeben haben, die erften Zeberreime, die ich aber nicht ge- 


— 


221) 3. 8. ignibus in mediis vivens non sentio flammas. 
222) In folgendem ift die erfte Zeile weggelaflen : 
Wer's nicht hat, hat nicht Muth, 
wer's hat hat Sorglichkeit, 
wer’s hat gehabt, hat Leid. 
223) Dies gefchieht bei Owen, Logau und faft überall. 
224) In Fülleborn's Nebenftunden, p. 14 in Hoffmann’s Monatfchrift für 
Schleſien p. 160 und ganz neulich im Gefellfchafter. 
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feben habe. Auch diefe Gattung wären gefellige Epigramme auf le 
bende Beranlaffungen improvifirt ; ihre goldne Zeit war im 17. Zahrh. 
und man fieht an ihnen, in wie weit felbft das Epigramm damals 
eigentlich volksthuͤmlich werden fonnte. Später galt Schäve aus Kiel 
für den erften, der Keberreime, das Ungeeignetftle wad man dazu er: 
‚ greifen Bann, druden ließ; und er war nicht der Einzige. Ein A. M. 
der 1668 zweihundert Leberreime edirte, theild geiftliche, theild welt- 
liche, vwoird Alfred Moller fein, ein Hauptmann unter diefen Schni- 
belpoeten, der auch eine ‚‚Bindeluft und Namenfreunde‘ (1656) 
herausgab, hochverftiegene Lieder eined hoͤchſt duͤrftigen Gratulanten 
auf die Kalendernamen zu allgemeinem Gebrauch bei Geburtötagen. 
Denn es giebt Feine Gattung der poetifchen Blättelei, in Hochzeits⸗ 
gedichten, Gratulationen, Ehrengedichten, Stammbucdhblättern, Epi⸗ 
taphien, Kürbisinfchriften und Confectdevifen, bie nicht epigramma-= 
tifch Damals wäre behandelt worden. Auf viel Bleinlichere Spielereien 
noch gleitet diefe vielgebrauchte und mißbrauchte Gattung felbft bei 
Logau herab und ein Chriftian Knittel gebrauchte daher lieber geradezu 
den Titel Kurzgedichte für eine Sammlung (1672), deren Ins 
halt er nicht wagte für lauter Epigramme zu geben. Sehr häufig muß 
bei Logau das MWortfpiel dad Epigramm 2°) vertreten; es muß außer 
Epigramm zugleich Akroſtichon fein; fchon in die Titel eines Sinnge- 
dichts gehen häufig dieſe Zäandeleien ein und ed wird dad Wort des 
Gegenſtands nad) feinen Buchftaben zerlegt und betrachtet. Ganz be- 
fonders häufig und beliebt bei Logau und in der ganzen Zeit ift enb- 
lich dad Anagramm. Joh. Frenzel in Leipzig hieß fpottweile der Bil⸗ 
bermann, weil aus feiner Zeit faum ein Portrait eriftirte, das er 
nicht mit einem Anagramm verfehen hätte. Diefe find nicht gefam- 
melt, allein ein David Stender fchtieb (1667) ein ganzes Buch 
‚‚deutfcher Letterwechſel.“ Diefe Spielerei hat übrigens auch ihre 
Gegner. Vincenz Fabritius nennt diefe Anagrammatiften Kümmel: 
fpalter, die aus Müdenflügeln Fächer verfertigen, um den Schwigen- 
den ein Windchen zu machen; und er findet es ſchmaͤhlich, ſich daran 
zu freuen, Namen zu zerlegen und fie in Fägliche Sentenzen zu zwin⸗ 
gen,.und noch etwa eine Maffe läppifcher Zitel hinzuzufügen, um 
defto mehr Stoff zur Spielerei zu haben. Wirklich ift e8 unglaublich, 


225) 3.3. Ich halte nicht dafür, daß der Soldat fei gut, 
ber nicht ein Sänger ift und Eann das re-sol-ut. 
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wie barbarifcdy und wie thöricht diefe Sinnenmarter fi) oft aus⸗ 
nimmt, wie die Pegniber diefe Gattung nennen, bie übrigens noch 
ärgere Spielereien trieben namentlich mit Bilderfchriften,, wie wir fie 
heute als Papilloten-Devifen haben, mit verftedten Zahrzahlen, mit 
Hieroglyphen und Chiffern einer andern Art, wo die Bilder nicht be⸗ 
deuten waß fie dDarftellen, fondern, dem Gegenftande nach gleichgül- 
tig, bloß durch ihre Formen Buchſtaben und Worte bilden. 

Wir wollen in diefer langweiligen Materie abbrechen und auf bie 
poetifche Satire übergehen. Wir thun ed hierorts zufolge jener Anficht 
der Zeit, daß die Satire nur ein längeres Epigramm fei, und weil 
diefe Gattung zugleich eine gelehrte Bearbeitung erfuhr, alfo den all» 
gemeinen Gang der Literatur theilte. Suvenal und Perfius wurden 
zugleich mit Martial befannt und nachgeahmt. Bon einerandern Seite 
betrachtet, konnten wir die Satire ald das Gegenftüd der Idylle be: 
handeln, nicht allein nad) den innern Gegenfäben diefer Gattungen, 
die wir früher angaben??*), fondern auch felbft nad) der bildlichen 
Betrachtungsart der Zeit, indem nämlich Birken die Satiren von den 
Schäfern herleitet, die wenn fie in die Städte gegangen und das böfe, 
ihnen ungewöhnliche Leben gefehen, mit dergleichen Gedichten bie 
Stäbdter audzumachen gepflegt und dafür den Schimpfnamen Satyın 
erhalten hätten. Zwar nicht aus dem Gefichtöpunft eines arfadifchen 
Schäferlebens, aber doch aus dem der guten alten Zeit der Väter be: 
tradhtet Joh. Wilh. Lauremberg (1591—1659) in feinen be: 
rühmten vier niederdeutfchen Scherzgedichten, die er um 1654 in 
hohem Alter fchrieb, die Lage der Gegenwart die ihm nicht gefällt. 
Er ift in feiner ganzen Manier in diefen Satiren nur entfernt von der 
neuen Dichtkunft berührt; er hat Feine Freude an ihren Regeln; er 
baut feine Alerandriner wo er fie gebraucht nichtd weniger als aͤngſt⸗ 
lich ; er fchreibt im Volksdialekte. Seine drolligen Gleichniffe über die 
er felbft fcherzt, feine derben und unzüchtigen Geſchichtchen, die er 
einflicht, gehören ganz dem alten Sefchlechte an, feine ganze Manier 
ift dorther entlehnt und ausdruͤcklich fol fein Stil nicht höher gehn als 
der feined Vaters gethan hat. Der greifliche Volksſpaß, der naive 
Menfchenverftand und gefunde Mutterwiß, der gleichfam an bie platte 
Sprache gebannt fcheint, der niederländifh Bambocciadencharafter, 
mit manchen Reminidcenzen an den Reinedte Fuchs, bei dem er in die 


226) II p. 402. 
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Schule gegangen, Alles dies verfegt und in biefen Gedichten in eine 
ganz andere Welt; felbft wo den guten Alten feine Gelehrſamkeit in 
Epifoden ausfchweifen heißt, nimmt fie fi) mehr wie die Rebfeligkeit 
bes Alterd aus. Seine vier Satiren haben nur Ein Thema: bie Ver: 
anderlichteit in allen menfchlichen Dingen und das Nichtige des Mo- 
bewefens der Zeit. Gleich in ber erften bringt ihm die Betrachtung 
diefer Veränderlichkeit auf den Gedanfen an die Pythagoreifche Me: 
tamorphofe und er durchläuft verfchiedene Stände der Menfchen, 
prüfend, welchem er in feiner Tünftigen Eriften; wohl angehören 
möchte. Eine charakteriftiihe Stelle ift die, wo er fich unter allen 
Handwerkern am liebften die Stelle eines jener Schneider in Paris 
wünfcht, die auf der Nadelfpise zu hohen Ehren und Reichthum klim⸗ 
men. Wie würde eö ihm fchmeicheln, fagt er, wenn die adligen Herrn 
ihn mit Reverenzen becomplimentirten, die der Mode huldigen und 
willen, daß wie alled Menfchliche fo auch die Tracht den climacteri- 
fchen Lauf und gewiffe Perioden inne hält. Sein ſchließlicher Wunfch 
ift, einmal wieder verjüngt zu werden, um zu fehen, ob es in ber 
Fremde jebt noch flünde, wie damals, da er fie befudhte. In ber 2, 
Satire läßt er feinen Wis an den Frauentrachten aus. Er ſchildert 
biftorifch im ungezogenften Scherze die Veränderungen diefer unan- 
fländigen Moden und räth zulegt zu der allernatürlichften zurüdzufeh: 
ren, ſchon einer Geſchichte wegen, bie er fehr behaglich außführt, wie 
ein Mann ald Mädchen verkleidet allerhand Uebles anftellte, was zu 
verhindern die leichtere Unterfcheidung der Gefchlechter am dienlichften 
wäre. Nachher wird die Mode des Parfumirend aus einer ebenfo ko⸗ 
mifchen und übelriechenden Gefchichte hergeleitet, und diefe Erfindun⸗ 
gen wie die Gefchichte von der Peruͤcke die gleich hernach folgt, kann 
man nur mit Fifchart’8 und Spangenberg's ähnlichen Schnurren ver⸗ 
gleichen; man muß fie aber an Ort und Stelle lefen, denn feine Feder 
beklext hier daS Papier, wie er felbft fagt, fo, daß fich Dies nicht mit- 
theilen läßt. Das dritte Gedicht führt von dem Wahnwiß der franzoͤ⸗ 
fifhen Kleidernachahmung auf den der Sprachmengerei. Die Franzo: 
fen hätten der deutfhen Sprache die Nafe abgefchnitten und ihr eine 
andere angeflidt, die zu den deutfchen Ohren nicht paffe. Die alten 
Niederfachfen nannten dad Rechte gleich, dad Krumme fhief: nun 
aber fagt man ftatt flehlen anpaden ; allohn flatt fort, im Marfch be- 
griffen fein, war fonft ein unflätig Wort, aber nicht jet. Hätte man 
damald zu einer Jungfer gefagt, Gott grüß euch fehone Dame, fo 
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hätte fie wohl erwiebert: Was meinft bu grober Efel, weißt du Baͤ⸗ 
renhäuter nicht mehr wie ic) heiße? Ich heiße Annemeken oder Grete 
und bin feine Dame du leichtfertiger Finke; deine Mutter, die H—, 
war fol ein Ding, ich bin ein ehrlich Mädchen geboren. — Jetzt 
kann man im Stalle Complimente hören in diefer Art: mein Hochge- 
ehrter, Camrade, Munför, wenn ed ihm nicht zuwider wäre, fo 
wolle er den Pferdefoth aus dem Stalle ſchaffen. Wieder folgt eine 
oft ausgezogene Sefchichte, die dad gemifchte Franzoͤſiſchdeutſche per- 
fiflirt. Das lebte Stud handelt von alamodifcher Poefie. Der Dich: 
ter wünfchte gern zu wiffen, wer in aller Welt die Xhorheit des 
Titelweſens fo hoch gebracht habe. Ein alter Bauer habe ihm wohl 
gefagt, daß da ein Geſchlecht wäre, dad den Fuchsſchwanz zu flreichen 
feines Gleichen nicht hätte; diefelben Leute hießen jeßt Poeten: von 
ihnen feien Zitel und Reden mit krummer Zunge auögegangen. So 
fagte der Bauer, und alfobald fam daher ein Mann mit geflidtem 
Wamms und Hofen und mit Schuhen, die die Zehen durchgebiffen 
hatten. Er war ein ſolcher Poet, gab aber ald die Urfache feiner Ar- 
muth an, daß er nicht dad große Meffer brauchen, nicht prahlen und 
ſchmeicheln koͤnne. Er hätte kaum das liebe Brod zu brechen, bie 
neuen Poeten vom Parnaffe dagegen lebten von ftattlichen reichen Ge: 
ſchenken. Noch Fürzlich habe er von einem reichen Kornhaͤndler eine 
Lection gegen das Poetenunwefen erhalten: jeder der faum leſen Tonne, 
wolle jest ein Dichter fein, bei allen Zeichen und Hochzeiten müffe jest 
gecarmet und gereimt fein, ja er habe fich fagen laffen, daß auch Dir: 
nen poetifche Windeier legten, ftatt zu fpinnen und zu nähen. Die 
Tagediebe liefen dann herum, betrögen die Leute mit ihren Schartes 
fen, um ein Stüd Geld zu verdienen, und dann ihre trodene Kehle. 
zu falben und mit der Tabaköpfeife ihrem Gotte Ber zu opfern. — 
Dies war die Erzählung ded armen Poeten; in unferm Satiriker er: 
wedte fie Gedanken. Er felbft hat mit feinen Verſen wenig Ehre ein: 
gelegt, dieweil fie fchlecht und recht find. (In der That werben fie in 
der ganzen Zeit gar nicht genannt!) Hätte er gebonnert und ſich recht 
hoch erhoben, fo hätte er wohl große Gaben erhalten. So aber bringe 
er nur auf die Bahn, was man ohne Commentarien verftehen kann, 
obgleich er, wenn er wolle, ja fo hoch traben koͤnnte wie die Andern, 
daß e& fein Menfch außer ihm verftehen ſollte. Zu fchreiben was Je⸗ 
der begreife fei nun lächerlich. Man muß feine Feder body ſchwingen 
und mit poetifchem Stil durch die Wolken dringen, das ift nun die 
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Manier. Ich bleibe bei dem Alten, fagt er; ich weiß wohl, da find 
viele hohe Bates, Götter, ihre eigenen Rühmer, aller anderen Spöt- 
ter!!! Die hinter meinem Rüden den Adlerfchnabel drehen, unter 
benen bin ich wie eine Eule unter Krähen. Neulich kamen zwei folche 
parnaſſiſche Vates zu mir und tadelten mir die ungleiche Silbenzahl 
und Reime. Ich antwortete ihnen, ich hätte noch nicht die Gefehe 
von dem Maß der Verſe gelefen, noch fei fein Decret darüber ausge⸗ 
gangen, fo fei auch Fein Mandat publicirt über die Zahl der Füße. 
Sch wiffe nicht den Herrn, durch deſſen Autorität wir an die Zahl der 
Silben gebunden feien wie die Hunde an die Kette, obwohl mir ein 
Freund allerdings gefagt hätte, daß er in der Buchbinderei des 12. 
Tomi 28en Theil von einem Epitome der deutfchen Profodie gefehen 
hätte. Ob ein Vers länger oder fürzer wäre, daran liege wenig; fie 
folten mir meine Reime auf ungleihen Beinen nur ftehen laffen, 
man folle fie ja auch nicht fingen noch nad) ihrer Cadenz im Ballet 
tanzen. — Einer der Hochdeutfchen greift ihm auch noch fein Nieder: 
deutſch anz er dagegen preift diefe Sprache feiner unmodifchen Art 
gemäß ihrer Beftändigfeit wegen, da fi) das Hochdeutfd alle 30 
Fahre ändere. Auch fei in weltlicher Weisheit Fein Buch gefchrieben, 
fo ruhmwuͤrdig wie ber fehlichte Reinecke Fuchs, in dem Verfländig- 
keit wie Feuer unter der Afche verborgen liege, — Auß diefen Zügen 
wirb ber Zefer leicht entdecken, daß Lauremberg ganz in die Klaffe der 
Moſcheroſch und Andrea gehört, die noch dem alten Regime vielfach 
anhingen. Es ift nur Schade, daß diefe gefunde Kritik fich nirgends 
poetifch zeigt. Sobald Lauremberg ein anderes Gedicht in anderer 
Sprache macht, fo ift er allen Fehlern der norbifchen Dichtung ver: 
fallen, die er fo gering zu achten fcheint. Wohlthuend aber iſt's unter 
jeder Bedingung, einer Stimme guter Natur unter fo vieler falfcher 
Affectation wieder zu begegnen. 

Dem Roftocder Lauremberg fteht gewohnlid Joachim Radel 
aus Lunden (1617—69) gegenüber als Satiriker, der zuerft auf die 
Haffifhen Mufter zurücdging. Seine Satiren kamen zuerſt 1664 
(Frankf. a. d. D.) heraus. Vorher müßte man daher nicht vergeffen, 
die früher (1657) erfchienenen drei Scherzgedichte von Andreas 
Gryphius zu erwähnen. Sie find noch antiker und juvenalifcher 
von Form ald die des Rachel, voll und gedrungen, daher es fchwer 
ift Dem Ideengange zu folgen. Das erfte ftellt trefflich die prahleri⸗ 
ſchen, titelfüchtigen, Iügenhaften, modeverderbten Sitten der Gegen: 
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wart gegen die Einfalt älterer Zeiten, treffender in einzelnen Stellen 
und auffallender, als Rachel's und Lauremberg's Stüude, weil meh: 
rere derbere Züge gehäuft find; Gryphius tft fpiger und geißelnder als 
Rachel, aber nicht fo anfchaulich und gutmüthig humoriftifch wie 
Lauremberg. Das zweite handelt vonundanfbaren und falfchen Freun⸗ 
den und ift furz und gering. Das dritte ift eine Epiftel des Capitän 
Rodomont Schwermer an die Schönfte und Edelfte der Welt. Dies 
fen Charafter, den capitan spavento der Staliener, den eifenfrefferi« 
[hen Don Quirote behandelt die Zeit, wie wir ſchon oben fahen, 
oft und treffend; Gryphius perfiflirt ihn hier in einem gehobneren 
Etile, ald dramatifch in dem Horribiliferibrifar, von dem wir fpäter 
hören. Was Rachel's Satiren betrifft, fo wird fie nur der den Lau⸗ 
remberg’fohen vorziehen, der Regelmäßigkeit, Correctheit und Fein- 
heit vor Natur, Wahrheit und Unflätigkeit ſchaͤtzt. Der Dichter führt 
ſich felbft ald einen Opitzianer ein, er ift der genaue Freund Tſcher⸗ 
ning's, er fchreibt hochdeutfch in Alerandrinern, fucht einen Ruhm 
in Wortfchöpfungen, geht auf die alten Mufter zurüd, was Alles 
dem nieberdeutfchen Satiriker nicht einfiel. Die 4. von Rachel's Sa⸗ 
tiren von ber Kinderzucht iſt nach Juvenal's 14., bie 5. vom Gebete 
aus der A. des Perſius überfegt obwohl mit alter Freiheit, weil ja 
der Satirifer nicht erft Roms Laſter zu entlehnen brauchte. In diefen 
Paraphraſen und erborgten Stoffen aber finden wir nicht Lauremberg's 
bewegliche Lebendigkeit wieder. Man vergleiche aus der 6. Satire (Gut 
und Böfe), die zwar kaum aus Juvenal's 10. entlehnt heißen kann, 
dad was über franzöfifhe Modefucht gefagt wird, mit Lauremberg: 
bei diefem ift alles poetifch geftellt, bildlich und anſchaulich, was 
bier blos verflandig referirt iſt; dort iſt ein Gemälde der Thorheiten, 
hier ein Urtheil über die Gemälde der Wirklichkeit; was dort mit bes 
baglicher und ftechender Laune geruͤckt und geftellt wird, bis der Effect 
des Lächerlichen erreicht ift, wird hier mehr mit geradem eilendem Ei- 
fer gefcholten und es ift überhaupt nicht Lauremberg's gefunde und 
mildere Anficht der menſchlichen Dinge bei dem zelotifcheren Rachel zu 
finden, der über den Mißbrauch der Gelehrfamkeit zürnend das Kind 
mit dem Babe audfchüttet, wenn er nicht allein tiber den Skepticis⸗ 
mus des Lucian, fondern auch uͤber die Beredtfamkeit des Demofthe: 
nes und Tullius Weh ruft. Bei Lauremberg fteht man ganz in der 
Zeit und Gegenwart, wo bie Stelle der Satire ift, Rachel, der zwar 
keine Thorheit, aber doc) die Menfchen zu fchonen als Grundfag aus⸗ 
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fpricht, wird allgemeiner und feine Satiren nehmen ſich daher lehr- 
bafter aus, fie verhalten fich oft zu Lauremberg’3 wie die Gnomen 
zum Epigramm, wie das zahme Sinngedicht zu dem geharnifchten, 
das Allgemeine zum Befonderen. Bei all dem lefen wir feine Satiren 
lieber, als die ernften Reimereien der Kunftdichter. Die Sprache fließt 
ihm, weil ihn feine Materie nöthigt vom Heliton herab in Leben und 
Natur zu wandeln. Das verfländige Element laffen wir in der Satire 
gelten, an die felten die Forderung des poetifchen Gewandes gemacht 
wird, die vor allen Dingen wahr fein muß. Der Stoff zwingt ben 
Dichter zum Gebrauche des Volkswitzes und die Ungleichheiten fogar, 
die durch den Verband der plebejifhen Manier mit dem Kothurn der 
alten Satirifer entftehen, fallen wenigftend an einigen Stellen minder 
auf, weil es die Gelegenheit wohl fügt, daß man in dergleichen Con⸗ 
traften und Abfällen Abficht und Fomifchen Effect finden koͤnnte. In 
der 8. Satire vom Poeten läßt ſich am beften zeigen, wie anders und 
wie ganz im Sinne des Opitz er feine Aufgabe angreift als Laurem⸗ 
berg, gegen den er an einer Stelle faft. zu polemifiren ſcheint. Wie 
kommt ed, fragt er, daß die Himmelögabe der Poefie gewöhnlich fo 
geihmäht wird, und daß der Dichter Ruhm ſtinkt wie ein Schneider: 
braten? Neid und Unverfiand ift dieſes Hohnes Urfache. Es ift wahr, 
daß Phöbus Volk Iuflig ift von Herzen und zum Scherzen — aber 
zum böflichen Scherzen gefchidt, befonderd wenn fie von Lyaͤus 
Tranke etwas getränkt find. So fol der Ruhm aller Franken, Taub⸗ 
mann, gewefen fein, fo Buchanan und Horaz, zum Lachen geboren, 
im Scherze geübt. Wenn nun ein grobes Holz, ein Eulenfpiegel 
kahle Zoten bervorbringt, ein ganzes Ei verfchludt, ins Gelag rülzet, 
da lacht die Unvernunft und fpricht wohl: ei das ift ein Iufliger Poet! 
O allzutheurer Name für foldhe grobe Hachen! Wer ein Poet will fein, 
der muß mehr ald Worte und Reime machen fünnen, muß aus den 
Römern und Griechen wiffen, was für gelahrt, beredt und finnreich 
fiehen fann, muß durch den gleichen Fleiß aus Schriften erfahren 
haben, was merkliches gefchehn ift vor der Zeit, muß der guten Wif- 
ſenſchaft mit Sorgfalt nachgetrachtet, mehr Del ald Wein verzehrt 
haben, und endlich aus ſich felbft etwas vorzubringen wagen, dad 
fein Menſch zuvor gefagt noch gedacht, muß dem Beſten nachfolgen 
aber ohne Dieberei, gemeined Zeug vermeiden, die Erfindungen mit 
ſchoͤnen Worten Fleiden, feinen lahmen Vers gehen laffen, lieber 20 
würgen die nicht gut find. Suche einen folchen, du wirft unter ber 
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großen Schaar nicht fo viel finden, ald der Nil Mündungen und 
Theben (dad griechifche) Thore hat. Zwar der gemeinen Reimereien 
ift fo viel als Fliegen in der Welt, bei jeder Kindeögeburt werben 
Verſe geboren, die fo richtig auf ihren Füßen fliehen wie das Kind, 
von Poeten, die fo viel Wis und Verſtand haben wie das Kind. 
Died Lumpenvoͤlklein will Poeten heißen, da fie Doch nie ein Buch 
als deutfch gelefen haben, und nur in die Geſchwindigkeit ihre Kunft 
fegen, bie Doch zu nichtö taugt ald Flöhe zu fangen. Wenn jest nur 
einer einen Reim herfchwagen kann: die Leber ift von einem Hecht 
und nicht von einer Katze — komm edler Palatin, leg deinen or: 
beerfranz zu feinen Füßen. Was mag doch Griechenland und Rom 
Homer und Birgil loben? Diefer unfer Koth ſchwebt nun viel höher, 
fogar fliht nun Deutfchland die andern Völker aus, daß es einen 
Opitz eher greift, ald Kodrus eine Laus. Das Meibervolf felbft laͤßt 
Spindel und Haspel fahren und macht Kunftigedichte. Dann madıt 
er Ausfälle gegen den Purismus und bie puriftifchen Worterfindungen, 
die man gewöhnlich auf Zefen bezieht; zwar habe diefe Sprachrein⸗ 
heit jest dad Sprachgemengfel zum Spott gemacht, dagegen feien 
nun Andere, die es für einen Mord halten, wenn ein Wörtchen dem 
Latein ähneln follte. Diefe Klüglinge müßten auch Nafe und Ohr, 
als Lateiner, verbannen, der Fuß fähe griehifd aus, ber Spiegel 
nicht deutfch, noch Kage und Maus u. f. f. 

Wenn man diefe fatirifchen Stimmen. der Zeit über bie Dichtun- 
gen und die Dichter jener Tage hört, fo hört man fat das Einzige 
was einem wohl thut; auch dem heutigen Xefer, der fih an diefe 
Poeſien zwingen will oder muß, wäre zu rathen, daß er Died von ber 
humoriſtiſchen Seite her verfuche; der hiftorifche Forſcher und Beur⸗ 
theiler leider darf ſich es nicht fo leicht und angenehm machen: er muß 
die Sachen immer mehr auffaffen wie fie gemeint find. Diefe Satiren 
feinen und oft auf den ganzen Schlag der damaligen Poefien, Opitz 
und Flemming nicht außgenommen, haarfcharf zu paflen; fie gehen 
aber nur auf die untergeorbnetften Gelegenheitöpoefien, die und faum 
mehr zugänglich find; diefelben Satiriker find meift eben fo große Pa- 
negpriften ber Opisifchen Kunſt, wie die ernfthafteften Lobredner und 
Berehrer. Wir wollen noch ein Stüd diefer Art an diefer Stelle an: 
führen, Dad mehr des Stoffes wegen hieher gehört ald der Form nach. 
Es ift eine in Profa gefchriebene Satire auf die neue Poefie: Reime 
dich oder ich frefie Dich, von Hartmann Reinhold (Mordhaufen 1673). 
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Der Berfaffer ift Johann Riemer, Hauptpaftor zu St. Zacob in 
Hamburg, der Vorgänger Neumeifter’d, ein Freund und Geiflver- 
wandter von Schupp, den er in feinen Schriften, auch in unfrer 
Satire, vielfach benugt??”). Aus allen diefen Namen merkt man, daß 
bier im äußerften Norden, wo nachher aud) Liscov auftrat, der Sie 
ber Satire war. Wir werden vorübergehend auf die profailhen Sa: 
tiren der Zeit noch unten bei Moſcheroſch zurüdtommen, ber uns 
genau ben Weg andeutet, auf dem fich die Satire im 17. Jahrh. aus 
dem Gebiete der Kunft und Poefie in das der Wiffenfchaft verlor. 
Hier heben wir die eine genannte Scherzfchrift darum aus, weil fie 
und Mittel an die Hand gibt, bloß hiftorifch referirend einen fatiri- 
ſchen Blick auf die ganze Iyrifche Poeterei zuruͤckzuwerfen und dadurch 
mit einem paffenden Eindrud von ihr zu fcheiden. Man koͤnnte faum 
vollftändiger die aͤrgſten Schattenfeiten diefer Dichtung überbliden und 
gefunder beurtheilen, als es diefe Schrift thut, die auf großer Quel- 
lenfenntniß ruht, und die man mit feinem Lobe fo ehren fann wie 
mit einem Auszuge. Man erlaube mir aber, von des Verfaflers eigner 
Poeſie und fonftiger Schriftftellerei hier zu fchweigen, damit ich die 
ungetheilte Wirkung feiner Lehrfchrift nicht ftöre. 

Der Satiriker faßt nämlich fein Werkchen in die Form eined gu: 
ten Raths und einer Vorfchrift für Hans Wurft, den Repräfentanten 
aller poetifchen Pfufcher, wie er zur Poetenkrone fommen koͤnne. Im 
Anfange hat er bloß den Volld- und Bänkelfänger im Auge, wir 
werben aber bald fehen, daß fein Scherz nachher auch die neuen 
Kunftpoeten und ihre Thorheiten nicht verfehont. Mühe und Gelehr⸗ 
famteit, wird der Scholar gelehrt, habe er nicht nöthig für feinen 
Zweck; die Hiftoriker durchzuftäntern fei unnuͤtz; wolle ex doch, fo 
folle er fi an Marcolph, Eulenfpiegel, Claus Narr und dergleichen, 
und abfonderlich (wegen caͤſianiſcher Art zu reden) an die affentheuer: 
liche Geſchichtklitterung von Fifchart halten (an den ſich übrigens un⸗ 
fer Satiriter felbft hier und da gehalten hat!). Wer in folchen bonis 
autoribus belefen ift, heißt ed mit jenen Worten Bachmann’3 weiter, 
und fich nicht refolviren will in 14 Tagen ein Poet zu werben, ber 
ift nicht werth daß er Brod effe. Aus folchen Autoren fol der ans 


227) Ich habe erft fpäter bemerkt, daß Riemer's Satire offenbar eine Nachah⸗ 
mung des Ineptus religiosus ad mores horum temporom descriptus 1652 
iſt, deffen ſich Eeffing gegen ben Paſtor Bogt anzunehmen hat, 
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gehende Dichter nach Anleitung der aurofodinae Drexelii die locos 
communes auöziehen. In die magiftralifchen definiliones der Philos 
fopbie fol er fich auch nicht verwideln; auch in den alten Poeten ſich 
umzufebhen, ift nur ein Bahn; bequemer feien noch die altdeustfchen 
Bücher, um ſich mit fremden Federn zu fhmüden. Die meiften 
Reimmacher find Kunftdiebe, und doch nicht fünftliche Diebe, fonft 
würde ihr Diebftahl nicht fo offenbar fein. Sie denken, beffer dem 
Virgil 100 gute Verſe abnehmen, als fchlechtere zu machen. Dann 
wird der Schüler einige handgreifliche inventiones zu Hochzeit und 
Sratulationdgedichten gelehrt. Will er fich daran nicht binden, fo fol 
er nur anfangen, die Feder lauen, zum Dimmel fehen, die Ballen 
der Dede zählen und erwarten was ihm einfalle. Hülfe Alles nichts, 
fo folle er zum Weine greifen, dieweil die poeten von potus herkom⸗ 
men, ober zum Tabak, der Wind der Pfeife werde ihn in ben Sattel 
des Pegafus heben; wie die Priefterin in Delphi vom Rauch entzuͤckt 
ward, fo werde Alles Vers fein, was er fchreibe, ja warum nicht 
was er kotze und roge? Jede Öelegenheit fol er zum Poetifiren ergreis 
fen: bald mache Ringelreime auf Liſettens Strohhut; bald ein Epi- 
gramm oder Stichelverd, weil Du Trautchen nadt geſehen; bald . 
Bilderreime über Mopfend Miftgabel; bald eine gleichfegende Ode 
über Cordeliens Schlafmüße; bald eine Wiederkehr von Durandulens 
Bruſtlatz; Alles was du rülpfeft muß eine Ueberfchrift, was du räus 
ſperſt ein fchulfüchfifches Akroflihon, was du auswirfft ein Anagramm, 
was bu niefeft ein cabbaliftifched Sonett fein. Schreibe auch geiftliche 
Lieder, bilde dir ein, ein andrer David zu fein, du kannſt trefflich 
dabei deine Ungefchidlichkeit entichuldigen : fprich du hätteft mit Fleiß 
die fchlechte Weife zu reden gewählt! Unter dem Scheine der Andacht 
begehre, daß man dich loben fol! Du mußt aud) ein extemporaneus 
fein: Reime die Leber, reime den Fiſch, reime Alles was ungereimt 
ift. Bei Hochzeiten mache dich beliebt mit groben Räthfeln und Zo⸗ 
ten. Deinen Gedichten gib überall anfehnliche Zitel: Parnaffifche 
Brautfadeln, oder Dankaltäre der ewigen Unfterblichkeit anvertraut 
und dergl., oder nach dem Mufter jened Poeten, der heraudgab : 
Martialis vermutterfprachted Augen⸗Luſt-⸗Buch, und es dedicirte dem 
‚weiland wohlbeftallten und in vielen Blei regnenden, Stüden don⸗ 
nernden und Pulver bligenden Schlachten und Zügen ſich männlich 
gehaltenen Gapitäin N. N.“ Willſt du dich in Profodien üben, fo 
haft du Caͤſii Helicon, Schottel’d Reimkunſt, Harsdoͤrfer's Trichter, 
111. 8b. 3. Aufl. | 21 
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Sacer's Erinnerungen. Richten mußt du dich nicht darnach, den 
Poeten macht nicht die Regel. [Hier wieder wird eine Schupp’iche 
Stelle benußt.] Die Verfe miß mit einem Hölzlein ab, wie der Schu- 
fter zu Bekkau; will ein Wort zu kurz werden, fo ftrede ed, zu lang, 
fo hau ein Stud davon ab und wirfs vor die Hunde. Nimm die 
Reimfilbe lein in Acht, es ift ein Hauptgriff, fich Furze Arbeit zu 
machen. Willſt bu died nicht, fo nimm Reime zufammen,, wenn fie 
auch nicht in den Sinn paffen: „fehlet dir der Reim auf Sud, nur 
dad zoestov zu erzwingen, fag ein Chrifte fei ein Sud, und du Efel 
koͤnnteſt fingen ?3).” Um Accent und Sitbenzählung kuͤmmre dich 
nicht. Mache die lächerliche Gewohnheit mit, Alled zu vermythologi- 
firen, daß man einen commentarium nöthig bat, und biefen hänge 
hinten an. Laß jeden Vers ein dietum oder ein Eitat enthalten, 
fhiebe den Gott Phoͤbus und dad Mufenvoll em, made em 
Miſchmaſch, daß deine Mopfa, deine Mufa, fag id, wie ein Edel: 
ftein hereinprahlt und ftrahlt wie ein Karfunfel im Ofenloch. Hänge 
dann Entfchuldigungen an: du fehreibeft died unter Amtögefchäften, 
mit eilender und fliegender Feder. Aus jedem Poeten nimm dad Be⸗ 
ſte, flidde Aled zufammen , ftreue Latein darunter und fremde Wörter, 
daß du hirundinum ritu zweizungig erfcheinftl. Höre an des alten 
Ringwaldt mit latein verpoſſelte Reime! oder wie graͤulich wader 
klingt e8 doch, wenn Mirabolanius von Hochhaufen feine demoisellte 
alfo allamodiſch anfingt: ‚‚reverirte Dame, Phonir meiner ame, 
gebt mir audienz ; Eure Gunft meriten machen zu falliten meine pa- 
tienz. Ihr feid fehr capable, ih bin pervalable in der eloquenz, 
aber mein serviren pfleat zu dependiren von ber influenz’’ u. f.f. — 
Wenn man fo honigfüße Werte and der fontaine eines eloquenten 
Herzens herfließen hört, und ed auf ber balance der Vernunft wohl 
tratinirt, wer wollte baftant genug fein ; ihrem gebührenden Lobe zu 
resistiren? Ein ander Kunſtſtuͤckchen: Unbeutfche Wörter, fo einge 
bürgert fie find, fuche deutfcher zu geben; fage flatt Natur Zeugmut- 
tee u. f. f. Sei auf Hof- phrases und tropos bedacht, auf Metaphern 
und Umfchreibungen; fage flatt Dund dad Murr- und Bellethier; 
fei bemüht um feine sonantia vocabula, klingende Wörter zuſammen⸗ 
zubringen, als da tft Herrn Simpelmannd herzbehweztes Herz, oder 


228) Reminiscenzen biefer Art find in unzähligen Stellen aus allen möglichen 
Autoren in die Schrift eingeftreut. Diefe hier ift aus Mofcherofch. 
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der der Tugend felbfelbft bevetterte, u. dergl. — So viel von der. 
Elocution, jest zur disposition. Mache gleich Anfangs weite Thore, 
wenn auch zu kleinem Haufe. Der Anfang fei wie Parrhafius’ Vor: 
bang, der weggenommen nicht& bededt. Mehr als fo viel brauch ich 
über Died Capitel nicht zu fagen, das andere geht dich nichts an, du 
trogeft auf den furorem poelicum. Natur geht vor Lehre. Zange nur 
an, fümmere didy nicht um den Schluß. Beginne dein Bild, mahle 
den Kopf einer Jungfrau, füge einen Pferdehals zu, Die andern Glie- 
der lied überall her zufammen, endige mit einem Schlangenfchwan;. 
— Schreibe allezeit viel und ohne Feile; halte deine Sachen hoch und 
ziehe fie allen andern weit vor. Falle vornehme Poeten an und plage 
fie um ein Ehrengedicht, das in ganz anderer Meinung gedichtet fein 
mag: dennod glaube allen deinen Zobrebnern. Lobe dagegen wie: 
der. Nenne diefen einen Flemming, er wird dich wieder einen Opitz 
rufen. Sehift du aus Ignoranz in der Orthographie, fo berufe dich 
auf die neue Schreibart der deutfch gefinnten Genoffenfchaft; treibg _ 
fo naͤrriſch du willſt, du wirft noch närrifchere Nachfolger haben. Und 
um endlich zum Lorbeerkranz zu fommen, fo wende did an einen 
Comes Palatinus ; wifche die Scham von ber Stirne und erfuche ihn, 
dich zum laureirten Poeten zu machen: die Ehre tft mandymal wie 
die Sonne, die Unflat und Perlen befcheint. Weif’t er dich auch An- 
fange ab, fo trülle ihn mit Anhalten und Betteln, bis er dir &xuv 
atxovysi ya Hua dad Dichterreiß gibt. Iſt der Kranz nicht felbft 
mit Geld zu kaufen, fo beftich wenigftend Recommandatoren. Haft. 
du fo die Krone erlangt, fo laß dich anapäftifch und daftylifch Toben ! 
Beachte des Satiriferd Tadel nicht: fo viel Thorheit in deinen Ver- 
fen, fo viel Eigenduͤnkel laß in deinem Derzen fteden. Zweierlei Nar⸗ 
ren find unter den Gelehrten: etliche, denen ihr Unvermögen wohl 
bewußt ift, die deuten Alles auf ſich und aufs Uebelfte, wenn fie auch 
nicht gemeint find; andere, die allezeit dad Ruͤhmlichſte von ſich 
glauben, und Alles Schlimme, was auf fie gefagt wird, auf andere 
beziehen !! Zu dieſen legtern halte du dich; fireue dir felbft Weihs 
rauch, fei felbft dein Göge und Anbeter; den der dir widerfpricht halte 
für deinen Neider und Mißgonner ; erdichte dir im Nothfalle Lob: 
fprecher. Verſpotte Alle die Dich gering halten: es ift heute was ge: 
meined, Alle neben fich zu verachten, fich felbft nicht zu fennen und 
Anderer Mängel ald Riefen anzufehen und fich zu ärgern, wenn An⸗ 
dere gewahr werden, was man felbft gern an fich verftedt!! „Wenn 
21* 
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dergeftalt du Hang Wurſt dein Werk erreichet, und das Ziel, worauf 
bu gefehen, wirft getroffen haben, fo fei frühe und fpät daran, ber 
Hand voll Koth, oder daß ich8-beutlicher gebe, den ſterblichen Bür- 
gern ded ganzen fugelrunden Erbenfaald, mit deiner heroifchen,, lieb- 
lich fpielenden Poeterei, die fich höher ſchwinget ald das vielfüpfige 
Ungeheuer, fo mit der dicken Wolke der finfteren Unwiffenheit einge: 
bhüllet, der niedrige Pobel, wurmbaftig daher kriecht, kräftig zu dies 
nen, gewiffer Zuverficht eines fiegprangenden Ruhms, womit dich die 
taufend Maͤuler des lauten Lobgerichtö einft begrüßen, daß den Schall 
deines ehrenwertheften Namens der fchwarzgebräunete Mohr auf fei- 
nem budlichten Kameele bis an das glänzende Partherthor zu tragen 
wird für die Befriedigung feines einzigen Verlangens achten. Die 
berzregenden Redner, aud derer guldenem Munde viel taufend Ketten 
gehen, womit fie die bemeifterten Zuhörer durch eine heimliche Kraft 
ihnen zu verbinden wiffen, diefe, fage ich, werben beine nie genug 
gelobten Weisheitöblätter bis zu dem lichten Silber des am demant⸗ 
vollen Himmelfchloffe huldprächtig glimmenden Venusſternes, deiner 
wunderbeweglichen Lieblichleit halber, mit übereinflimmendem Rufe 
erheben. Die aufgeflammten himmelbegabten Poeten aber, die Geis 
fier,, die dem krauſen Lodenheger, dem immer jungen Mufenfürften, 
dem Phöbus, durch den wetterficheren triumpbhreichen Lorbeerkranz 
geheiligt, und welchen der große Himmelvogt, der bonnerherrfchenbe 
Jupiter, die übermenfchlihe Art zu fchreiben verliehen, diefe, diefe 
werden voraus unabläfjig fein in dein himmelbreites Lob mit pfeilger 
ſchwindem Fluge zu gehen, und daffelbe dahin bringen und fügen, 
wo ed Fein Eifen verzehrender Roft, Fein Marmor bohrender Regen, 
fein baufreffiged Altertum wird beſchaͤdigen oder zu Grunde richten, 
ja wo es auch weder der tadelfüchtige Nächtefohn,, der huͤndiſche Mo⸗ 
mus, noch ber leichenblaffe, fchlangenfreffige Neid zu verunglimpfen 
nimmermehr fich wird unterwinden duͤrfen.“ 


5. Geiſtliche Dichtung. 


Denn fich der Lefer in den nächftvorhergehenden Abfchnitten über 
leeren Namen gelangweilt, in unferer Darftelung Intereffe vermißt 
und aus den Sachen Beinen Gewinn gezogen hat, fo ift es mir gelun- 
gen, eben die Wirkungen hervorzubringen, die die Gegenftände un: 
mittelbar aus der erften Hand auf den Zefer machen würden. Ich will 
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bei der Fortfeßung der Gefchichte des Kirchenlieds, da wir Die Gat- 
tung überhaupt bereit fennen und in den neuen Heimathen der Dich: 
tungen jetzt orientirt find, mehr blos den innern Gang und nur im 
Allgemeinften verfolgen, um mit einem Blide in die geiftigen Regun⸗ 
gen diefer Zeiten für bie bisherigen Aeußerlichkeiten zu entfchadigen. 
Die Einwirkungen der neuen fünftlichen Poeſie und, man möchte fa- 
gen, ber Verſuch einer Fatholifchen Reaction werben die zwei Haupt: 
gefichtöpunfte fein, aus denen wir die fehr wefentlihen Weränderun- 
gen des Kirchenlieds in dieſem Zeitraume betrachten müffen. Eine 
Periode von beftimmter Farbe bei zwar den ftärfften Schattirungen 
wird fich von felbft abgerundet vor und geftalten, die ein firnftiger 
Geſchichtſchreiber des Kirchenlieds nicht verfennen dürfte. 

Wir brachen oben bei der Pfalmdichtung ab und wollen eben da 
den Faden wieder aufnehmen. Die Ueberfeßungen des Pfalterd dauern 
nicht allein in diefer Zeit, fondern auch fpät bis auf Cramer fort, ohne 
jedoch jeßt noch) die Bedeutung wie ehedem zu haben, ald die Palmen 
noch den Mangel an neuen Liedern erfeßen mußten. Opitz gab das 
Signal, wie wir fahen, zur Einführung der neuen „geputzteren Rei: 
me’’ in die Kirchendichtung, und dies wandte gleid) Johann Vogel 
in Nürnberg fchon 1628 auf einzelne Pfalmen an, die er in Alerans 
drinern langweilig und matt überfeßte und benen er zehn Jahre fpäter 
den ganzen Pfalter folgen ließ. So hatte auch Buchholz fehon die 
Pſalmen zur Hälfte nach der neuen Regel überfegt, ehe er Opitzens 
eigne Uebertragung erhielt, und er fand, daß feine Arbeit neben der 
des Meifterd beftehen konnte, weil er nicht nach den franzöfifchen Me: 
lodien, fondern nad) eignen, nicht nach dem hebräifchen Texte, ſon⸗ 
dern nach Luther's gereimt hatte, fo daß fein ‚‚poetifcher Pfalter Da⸗ 
vids’’ (1640) ganz den alten ſich anfchließt, bis auf den genauer 
accentuirten Rhythmus. In den 50er Zahren werden die Pfalmüber: 
feßurigen mit dem allgemeinen Auffeywunge aller firchlichen und übris 
gen Poefie wieder häufiger. Neukranz flimmte eine Anzahl auf die 
neue Singart (1650), die Außerft roh ausfielen; man wehrte fich in 
biefer Gattung noch oft gegen die untadelhafte Kunft, wie der Paftor 
Daniel Zimmermann in feinem Pfalter (Musica sionia 1696) thut, 
da göttliche Sachen mit hohen Worten aufzuthuͤrmen in der Kirche 
nicht hergebracht fei, und da man bei der Bewahrung des Wortes 
des heil. Geiftes Reinheit der Verſe nicht allezeit beobachten Tonne. 
So ging auch Ehr. von Stöden, in allen feinen Arbeiten ein unfelbft- 
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ftändiger Anbeter Riſt's und Opitzens, in feiner neugeftimmten Da- 
vidsharfe (1656) nur darauf aus, Opigend tree Ueberfeßung mit der 
von Luther zu vereinigen, um der Einfältigen willen, deretwegen er 
auch je Melodien Lobwaſſer's entfernt. Die Pfalmen Landgraf Lud⸗ 
wig’3 von Heſſen (1657) Eenne ich nicht ſelbſt. Man muß fich nicht 
wundern, daß diefer Eifer für David's Hymnen gar nicht aufhorte, 
denn jeder fand noch einen neuen Gefihtöpunft, jeder hatte eine be⸗ 
fondere Veranlaffung; Alle überfegen ihn Anfangs nur zum Haus: 
gebrauch und finden dann, daß die Kinder einem Vater daheim nichts 
nüße find und ſchicken fie bei beflerem Befinnen in die Welt. Die eine 
Ueberfegung ift nicht treu genug, die andere zu treu, in der Einen 
fehlt dad Wort, in der andern der Geift, die eine iſt zu hochtrabend 
und weltlid in Worten, die andere in Melodie. Died ftellt noch Ju⸗ 
ftud Sieber fo zufammen, der 1685 mit feinen Harfenpfalmen noch 
den Cornelius Beder verdrängen mußte, an dem auch Stöden aus⸗ 
fest, daß feine Feder noch feinen poetifchen Schlig gehabt. So hat 
der Graf von Hohberg, den wir fchon ald Epiker kennen, in feinem 
Luft und Arzneygarten David’ (1675), außer der emblematifchen 
Ausftattung diefer Pfalterüberfegung wieder dad Befondere, daß er 
fie mehr fürd Gebet als für den Gefang zurichtet. Und fo geht dies 
bis ind 18. Jahrh. in einer Reihe von Ueberfeßungen von Stechoviug, 
Chr. Dedekind, Mich. Müller, Dürfop, Anna Behaim u. %. fort. 
Innerhalb der Bibel fuchte man übrigens, nachdem fich die Pfals 
men fo vervielfältigten, fortwährend nad) neuen Stoffen. Ich will 
nicht namentlich aufführen, wie viele Evangelien und Epifteln noch 
gereimt oder in betrachtende Lieder gebracht wurden, wie viele Bibel: 
fummarien man ald adminicula für Kinder in Diftichen oder Tetra⸗ 
ftihen brachte und wie man dabei bis zu dem Grade compenbiofer 
Regiſterpoeſie gedieh, daß Einer eine Reihe Lieder macht über alle 
Gapitel der Schrift in der Art, daß jedes Capitelö Summe in eine 
Zeile gebracht ward, ja daß ein Anderer alle Capitel der Bibel in blos 
zwei etwas längere Gefänge zufammenfaßte! Solche Gedaͤchtniß⸗ 
bibeln und biblifche Denkringe und wie man fie alle nennt, ziehen ſich 
gleichfalls durch das ganze Sahrhundert hin. Viel wichtiger ift uns 
bier, daß man nach Opitzens Vorgang fuchte Die übrigen zur lyriſchen 
Behandlung geeigneten Theile der Schrift in Kieder zu bringen. So 
ward Sefaiad von Martin Milag (1646) in 114 Geſaͤngen nach den 
Lobwaflerfhen Pfalmenmelodien uͤberſetzt. So erbaut Milag von 
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Rift ift, fo fteht er doch faft Lobwaſſer näher ald den Opikianern, 


und er warnt auch in der Vorrede zu feiner ganz dem Lutherſchen Tert 
angefchlofienen, für die Gemeinen und Einfältigen berechneten Ueber: 
fegung, vor ber übermäßigen Grübelei und dem gar zu genauen 
Zwang in der deutfchen Poefie, damit fie nicht undeutfch, unverftänd- 
lich und indgemein widerlich werde: fo daß wir auch hier wieder Die 
allgemeine Abwehr gegen die neue überfchwengliche, unlutherifche, 
fremdartige Sprechart innerhalb der Kirchendichtung finden, die und 
unferer Sprache eigene Natur bis auf Klopftod hin gegen den Ein- 
drang fremder Elemente erhalten mußte. Eben fo wurde Jeſus Si- 
sah von Mi. Schirmer (1655) und fpäter von Joh. Hildebrand 
(1662) und noch fpäter von Anderen im Iutherifchen Gewande über: 
fest. Nichts aber wurde häufiger und verfchiedener behandelt, als 
das hohe Lied. Finkelthaus, Albinus, Ernft Müller u. A. haben es 
theild in Liedern, theild in Alerandrinern und gefprächmeife überfeht. 
Die Neigung zu der Schäferpoefie führte zu dieſem Gegenftande hin, 


der als ein Stud der Schäferdichtung betrachtet ward, wie wir oben : 


hörten. Bon hier aus gehen die Fatholifchen Taͤndeleien, die füßlichen 


— — 


Vorſtellungen von dem Bräutigam Chriſtus, die angeſtrengten „geiſt⸗ 


feurigen Liebes⸗Uebungen der in Gott verliebten Seele’’ in das Kir: 
chenlieb über und drohen hier und ba den alten ehrbaren Ton zu ver: 


drangen und ben lutherifch = proteflantiihen Sinn zu untergraben. 


Died war dad Gedicht, von wo aus weltliher Ton und poetifcher 
Schmud in diefen Zeiten in das Kirchenlied gleichfam gerechtfertigt 


eingingen, weil dort geiftliche Dinge im weltlichen Gewande vorge⸗ | 


tragen fein follten. Ganz fo, wie man in der Eregefe von dem Po: 
pularen zum Gelehrten überging, von ber einfachen Aufflärung des 
Wortverflandes in Luther's und Melanchthon's Art zur myſtiſchen, 
allegorifchen und moralifchen Auslegung und zu al den fubtilen Strei= 
tigkeiten nach Art der kaum erfchütterten Scholaftif, ganz fo wie man 
von den einfachern Schriften wegging , ſich mit Vorliebe auf die Of: 
fenbarung warf und fi) an Deutungen und Sinnbildnereien, an Fi: 
guren und Bildern freute, fo geſchah es mit der Poefie, indem man 
von dem Schlichteren zum Phantäfievolleren überfchritt. Der Ueber: 
gang von dem Pfalter zu diefem hohen Liebe, der häufige Gebrauch) 
biefes Mufterd, ftatt jenes, macht den Kern der Veränderungen in 
der geiftlichen Poefie diefer Zeit aus; diefe Periode verhält fich zu der 
frühern, wie Salomo zu David. Die Dichtung wird Iururiöfer und 
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laßt ſich Dadurch verleiten, nicht allein unproteftantifchen, katholiſchen 
Schmud in der Weile der alten Iateinifchen Gefänge und der Maria- 
lieder wieder anzulegen, ja in den Preis der Jungfrau wieder einzu: 
flimmen,, was Luther fo verpönt hatte, ſondern auch aud der heidni⸗ 
fhen Mythologie poetifched Zierwerk zu borgen. Es ift daher fehr be: 
zeichnend für diefe Fortfchritte des Katholicismus, die alfo in gleicher 
Zeit in der Literatur wie im politifchen Leben fichtbar werden, daß 
zwei Dichter von Bedeutung aus ber römifhen Kirche jest auftraten, 
die dem Anfehn des proteftantifchen Liedes eine Zeit lang ordentlich 
Eintrag thun fonnten. Lateinifch dichtete der Zefuit Jacob Balde 
aus dem Elſaß (160368) gebürtig, in Baiern lebend; deutfch aber 
Friedrich von Spee (1591— 1635). In denfelben Gegenden, 
von wo zu Ludwig's ded Baiern Zeiten durch Minoriten und Myſtiker 
eine Art verfrühter Reformation gegen den römifchen Stuhl auöging, - 
blieb man jest in Luther's Reformen zurüc und hier kehrt noch einmal 
wieder, mad die Zeit mit Macht abzuftellen rang, ein lateinifcher 
Dichter, den man oft mit Horaz hat vergleichen hören”*). Uns 
würde die Gewandtheit und die Bildung von Balde's Dichtung nicht 
verleiten, den Luxus und die Variationen feiner Verſificationskuͤnſte 
und die mehr ald Senecaifche Srandiloquenz darin zu überfehen, nod) 
auch Fonnte und weder feine unglüdliche hypochondre Zerriſſenheit er« 
bauen, die fo unerquicklich verfehteden ift von ber elegifchen Trauer 
eined Andre& über die Lage der Zeit, noch die Wiederkehr dieſes Lob⸗ 
redners der Dagerkeit zu jenen myftifchen Tendenzen, die den Tod ald 
das Froͤhlichſte im Leben, das Nichtleben als Würze bed Daſeins an- 
fehen, zu jener Abtödtung und Ausmergelung des Leibed und der Bes 
gierde der Seele nach Erledigung des Irdiſchen und nad) Slorification 
bed Körpers. Balde hat befanntlich viele feiner lateiniſchen Gedichte 
beutfch variirt, und es ift nichts auffchlußreicher über bie Ausartung 
der Sprache hier im Süden, als diefe feine deutſchen Reime zu leſen. 
Es war ein wahres Heil für die oberbeutfche Sprache, daß fie feit 
etwa 200 Sahren dad mittlere Deutfchland, Franken und Sadıfen 
und jest befonderd der Norden an fich nahm: unter den Händen ber 
Fiſchart, Löwenhalt, Klay und Abraham a Sta. Clara wäre fie im» 
mermehr und mehr verfunfen. Denn zwifchen Fiſchart und dieſem 


229) Bekanntlich hat ihm Herder ein Senotaphium gefegt, in dem“ viel zu viel 
Toleranz ift. 
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legteren fieht Balde wie eine Bruͤcke mit feiner burlesken Faftenpre: 
digermanier, in ber feine lateinifhe Majeflät plöglich in das Ges 
meinfte und Lächerlichfte herabgleitet. Findet man in Fifchart die fons 
berbare Bereinigung antiten Gefchmades mit groteskem Unfinn ſchwer 
erflärbar, fo hat man beides noch ertremer in Balde, der beffere 
Schule und Bildung zum Albernflen mißbraucht. Auf die deutfche 
Poeſie hat er’mit feiner Iateinifchen entfchieden gewirkt. Mehrere 
Pegnitzer überfesten Werke von ihm, fein Erfindungdfinn, der ihn 
wie die Nürnberger geringfchäßig auf jene herabfehen hieß, die aus 
den alten Poeten ihre Dichtungen zufammenftoppelten, ftellte ihn 
jenen eben fo nahe, wie feine Großrednerei. Andread Gmphius fer- 
ner bat für feine geiftliche Poefie, angeregt durch dad Phantafievolle 
in Balde’d Dichtungen, vieled von ihm gelernt. Gerade fo wirkte ber 
befannte Polyhiftor Caspar von Barth (1587 — 1658), der fonder: 
bare Freund Buchner's und Opigens, mit feinen lateinifchen und ſon⸗ 
fligen Poefien und Schriften auf Kuhlmann und Aehnlidhe, und feis 
nen beutfchen Phoͤnix (1626) nach koͤnnte er auch ganz neben Balde 
genannt werden, denn hinter diefem Gedichte von der Unfterblichfeit 
der Seele würde man einen ber alten fcholaftifchen Sinnbildner oder 
myſtiſchen Allegoriendichter vermuthen, Beinen Proteftanten des 17. 
Jahrh. Seiner Wirkungen auf die deutfche Dichtung wegen mußte 
Balde befonderd hier genannt werben, und zugleich) um zu zeigen, 
daß der gleichzeitige Spee nicht eine ganz vereinzelte Erfcheinung war. 
Spee ift unter den proteftantifchen Dichtern weit mehr ignorirt, als 
Balde, weil er ald deutfcher Dichter, der mit den Lateinern ausdrüds 
ih in der Vulgarſprache wetteifern wollte, gefährlicher war, als 
jener. Neuerdings ift er wie Balde, durch die Schlegel, Brentano 
und Weffenberg wieder hervorgezogen ?°) und mitunter allzuviel ges 
rühmt worden, wie Balde und Scheffler auch. Es ift wahr, er ift 
vielleicht an Sprachfluß und zierlicher Geſchmeidigkeit allen Dichtern 
des Jahrh. fo überlegen, wie Gottfried von Straßburg feinen Zeit: 
genoffen ; Fein Dichter der Zeit erinnert auch fo an die Minnefänger, 
weil feine Andacht ſich wie die Liebe dev Ritteröleute in der Mitte von 
Spiel und Empfindung bewegt, und weil er einen Ton von Naivetät 
anfchlägt, die nur nicht Acht und rein ift. Obgleich er die neue Accent: 


230) Seine Lieder find in feiner Trugnachtigal. Cölln 1649, und in dem gül⸗ 
denen Tugendbuch. ib. 
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regel gefunden hat, fo theilt er doch fonft nichts mit den gelehrten 
Kunftdichtern, ift in Reimen und Grammatik ganz Volksdichter, 
ſtrotzt von Reminidcenzen aus dem weltlichen Volkslied und fchließt 
fi in feiner halb deutfchen, halb italienifchen Manier ganz an Der: 
mann Schein an, den man fennen muß, um zu fehen, daß Spee's 
Ton keineswegs neu und unvorbereitet war. Er ift finnlicher, alö je 
ein proteflantifcher Dichter im Kirchenlied zu fein wagte, perfonificirt 
die Mächte der Natur, führt die Diana ein und flattet Mariend Kna⸗ 
ben mit den Attributen Cupido's aud. Die Lieder, in denen er bie 
Macht und Liebe Gottes an den Werken der Natur fchildert, find mit 
Recht oft empfohlen worden, felten jedoch verftümmelt. Im Uebrigen 
ift der Umkreis feiner Phantafie Hein und man wird der Poefie nicht 
froh. Die geiftliche Poefie will noch lieber erhebend, als poetiſch fein: 
Sch vergleiche Spee's Lied: „da Jeſus an dem Kreuze ſtund“ mit 
einem gleich beginnenden anonymen, dad an Chriftus 7 Worte kurz 
erinnert; jenes ift eben fo bildlidy und poetifch, als diefed didaktifch, 
allein die Erhebung in diefem einfältigen Liede imponirt ungemein viel 
mehr ald die Poefie bort. Im Hintergrunde lauert bei ihm ber katho⸗ 
liſche, bei Balde grell hervortretende, Mortificationsfinn, der alles 
Srdifche dem Koth gleich feßt, der ſchnoͤden Welt ein ſtetes Ade fagt, 
allen Scherz ald Qual anfieht, und in Buße und Reue die Bächlein 
der Augen zu fleten Klüffen anzufchwellen ringt. Es ift aber ald ob 
diefer finftre, faure Sinn verftedt werden folte, ald ob diefe Lieder 
jene Freudigkeit heucheln wollten, zufammt jener Srommigfeit, die 
die Proteftanten an den Eatholifchen Gefangen vermißten. Allein diefe 
überirdifhen Seufzer der begierigen Seele, die fi zum Zäublein 
wünfcht, um fich ind himmlifche Heer zu ſchwingen, dieſe Verzüdun: 
gen in den Himmel find nicht die Auödrüde jener Frommheit, die 
vielmehr den Himmel herabzieht auf die Erde, und jene [hmachtenden 
Geſten und Attitüden??'), die hier abgefchildert werden, find Kenn: 
zeichen von Affection oder fehiefer Natur. Die Gotteöliebe tft hier eine 
Leidenfchaft, nicht die fletige Dingebung der Proteßanten. Wenn nur 


231) Im Tugendbuch 3. 8. 
Wan mir fo ftät von Augen die regen fallen ab, 
und g'ſicht wil nit mehr taugen, auch kaum mehr geifter hab, 
laß ich mein Haupt gefchwinde zur feiten ſinken hin, 
und feuffz dann alfo Linde mit fanftem anbegin ꝛc. 
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Jeſus erwähnt wird, fo-fpringt die Seele auf, quillt der Muth, hebt 
fi das Blut vom Grunde, will die Seele gern Flügel leihen und das 
Herz in Stüde brechen! Das abgetretene Gleichniß von der Gemahl- 
ſchaft der Seele wird nun in dieſer brünftigen Stimmung von dieſer 
finnlicheren Poefie wieder hervorgefucht. Schilderungen und Gleich⸗ 
niffe werden dem hohen Xiede für dieſe beliebten Schilderungen ent: 
lehnt. Die Gefpond Jeſu liebelt mit dem Bräutigam, fpielt im Wald 
mit dem Echo und fchlägt den Namen Jeſu wie einen Ball mit ihm’ 
bin und wieder; fie leidet im kranken und doch gefunden Herzen Leid 
und Freud, ded Schmerzes Süße und Herbheit. Dann gleitet man 
überall bald aus diefer Verzuͤckung, bald aus Vertiefungen in die Ge: 
heimnifje der Dreifaltigkeit, wo der Verftand verloren gibt, in Taͤn⸗ 
delei und Spielerei, und wenn jene Evangelienreimereien der Prote- 
ftanten oft dad Kleine und Dürftige groß und würdig zu behandeln 
fireben,, fo wird hier dad Erhabene zum Spiel der Kinder gemacht ; 
der Dichter läßt fich, wie ein mit feiner Jugend tändelnder Katechet 
berab und ruft jeden Augenblid ein Aha! da recht! ei da! im Kin- 
dertone zwifchen feine Lehren und Reden. Die Proteflanten wollten 
gern den Ton von David’ Harfe oder gar die Engelftimmen treffen, 
aber dieſer fagt felbft, er fingle wie ein Wöglein mit wohlgefchliffnem 
Schnaͤbelein. Das Intereſſanteſte für uns ift feine italienifche Schule! 
Auf dieſe fallt er, wie Schein, etwas vor ben Pegnitern und den 
Braunfchweigern, die mit diefen in Verbindung ftanden; feine tän- 
deinde und klingende Poefie ift auch nur eine Spielart von diefer, und 
wir werden fogleich fehen, wie beide ſich ihm vielfach nähern. Am 
Ende der Trutznachtigall hat er eine Reihe von geiftlihen Eflogen, 
wo der himmlifche Sternenhirt, der Mond, klagend, und andere 
Hirten im geiftlihen Wettgefange eifernd auftreten, und wo Chriftus 
ald Daphnis befungen wird. Stalienifcher Schwulft geht bier breit 
ein: bie frommen Hirten haben 3. B. folche Liebeögluth zu ihrem Je⸗ 
fus im Herzen, daß fie die Nachbarn einladen, ihr Feuer und Kohlen 
bei ihnen zu holen. Ausdrüdlid erwähnt er auch die „Gleichniſſe 
und Eoncepten,’’ gebraucht alfo diefen Ausdrud für eine Sache, 
die in der Gefchichte der italienifchen Poefie Diefer Zeiten berüchtigt genug 
ift, und die er fich anzueignen ſucht. 

Das Umfichgreifen des Geiftes, der fich hier in Form und Ma- 
terie ausſpricht, läßt fich in der geiftlichen Dichtung an den verfchie- 
denften Orten nachweifen, wo offenbar auch Feine Kinflüffe Spee's 


e 
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anzunehmen find. Wenn man Klay's Weihnachtslied (1644), die Be: 
arbeitung von Buchner's Joas, eined Gebichtd dad Klay früher auch 
blos überfest hatte, ober wenn man feine Weihnachtögedichte (1648) 
und feine fonftigen geiftlihen Werke lieft, fo würde man glauben, 
einen Katholiken vor fi zu haben, wenn man nicht wüßte, daß er 
Proteflant war. Er befingt die Gotteögebärerin ſchon wieder mit den 
alten Benennungen Aaron's Ruthe, Jacobsleiter u. f. w., er fcheut 
ſich nicht, wie auch Spee, bie unzarten und gemeinen Gleichniffe der 
alten geiftlichen Dichtung zu gebrauchen und zu fagen, daß uns Ehri« 
fien, da warmes Bodöblut den Diamanten erweiche, weit mehr das 
Blut Chriſts des Verſoͤhnungsbratens, bewegen müffe; er fingt 
Schäferlieder voll Honig bei dem Kripplein Jeſu, ſchickt Seufzer 
gläubiger Seelen nach Bethlehem, macht fchmelzende Wiegengefäng- 
lein, gegen die felbft Spee an Zändeleien zurüdftehen fünnte. Hard: 
doͤrfer's geiftliche Lieder, fanden wir oben, theilen mit Spee's bie 
weltliche, unliturgifche und unmufilalifhe Manier, das Zinftere und 
Myſtiſche mifcht fich in die Grundbetrachtung der religidfen Dinge bei 
ihm ein. Ganze Lieder voll der alten Anrufungen und Benennungen 
finden fich bei ihm, wie bei Ölafenapp und dem mit den Pegnikern 
fo verbrüderten Schottel. Diefer fieht, von feinem ‚, Zuftgarten‘’ 
(1647) abgefehen, befonders in feiner ‚, Namensehr Jeſu Chrifti 
(1666) Harsbörfern ähnlich in der emblematifhen Behandlung der 
Dichtungen. Er wollte darin von dem Namen Gottes etwas Neues 
erfinnen, damit durch vielfache deutungsreiche und anmuthige Worte 
und Redensarten allerhand Vorbildungen des Namens Jefu auch den 
Kindern und Geringen befannt und beliebt würden. Ich will nur ein 
paar Beifpiele anführen aus diefen Emblemen, die und auf die übri= 
gen fchließen laſſen: bie chriftliche Seele erfcheint auf einem Kupfer: 
blatte bei eröffneter Thür, den aus dem Himmel fommenden König 
der Ehren zu empfangen ; in dem beigegebenen brünftigen Sonntags: 
feufzerlein foricht fie ihre höchfte Vergnügung an dem Namen Jeſu 
aus, fie läßt in folcher Betrachtung Himmel und Erbe dahinter. Ober 
fie zeigt, ſtiller Ruhe mit Wolluft ergeben, ihrem liebhabenden Sotte 
dad Zlämmlein ihred Herzens, fo gar Fein und ohne Rauch, doch 
fehnt fie fi) Damit den Himmel zu füllen und bei Gott der Nächfte zu - 
fein. Oder fie ift bedacht auf die Kindfchaft des Kichted und das Ei- 
genthum nicht irdifcher Herrlichkeit, und tritt in fothaner himmlifcher 
Anleitung verzudt immer höher himmelein und vergißt gern aller 


Geiſtliche Dichtung. 335 


weltlichen Anreizung und überall beliebten Suͤndenbahn. Neben 
Schottel ftand in Wolfenbüttel Glafenapp , in deſſen verfchiedenen 
Liederwerken ???) gleichfalls die heitere proteftantifche Zuverfichtlichkeit 
und Kraft verloren geht und mit zelotifhem Eifer, mit ascetifcher 
Selbfipeinigung vertaufcht wird. Bei angeftrengterer Andacht zwar 
wird Alles weltlicher, bei allem koſtbaren Aufwand des Vortrags bleibt 
die Sprache volkdartig und roh, und die neue Verskunſt vernachlaͤſ⸗ 
figt. Durchgehend ſchwindet die betrachtende Andacht der eigentlich 
proteftantifchen Lieder, das Mythologifche, die Perfon Chriſts, die 
Bereinigung der Seele mit Gott, der mit und eins ift wie Weinftod 
und Zraube, dies und dergleichen wird der Gegenſtand diefer Sefänge. 
Verwandt mit dem rohern Zone, der hier herrfcht, finde ich Mitter: 
nacht's feuerheiße Liebesflammen einer in Jeſu verliebten Seele (1653), 
auf die ich daneben fogar directe Einflüffe der Spee’fhen Manier an: 
nehmen möchte. Wer Johanſſen's fulamitifhe Freudenküffe einer 
gläubigen Seele (1662), Beni. Prätorius’ fpielende Myrtenau (1664) 
und jauchzendes Libanon (1659) Gelegenheit hat anzufehen, der fin⸗ 
det auch hier den Salomonifchen Eon und die überfchwengliche Ans 
dacht wieder. Homburg's geiftliche Lieder (Jena 1658), die er in 
Krankheit gelobte, find dem Seelenbräutigam Chriſtus gewidmet und 
gleich die beiden erften find aus dem hohen Liede zufammengezogen. 
Auch bier find die honigfüßen, herzerquidienden Namen Jeſu Gegen 
fiand einiger Lieder, auch hier wird die materielle Vereinigung mit 
Chrift gefucht: er ſchmeckt der Seele wie ein himmelfüßer Biffen, 
riecht ihr wie Balfam, feine Liebe ift ihr füßer ald candirten Zuckers 
Kraft; er ift ihr Alles was fie hört, riecht, fchmedt, fühlt, ißt und 
trinkt. Mit gedruͤcktem unfreiem Sinne wird das Leib ald Scherz und 
Prüfung angefehen und apathifch verbiffen; Hauskreuz iſt der Stifter 
ber Zugend, ein Merkmal von Gotted Huld und der wahre Weg zur 
Seligkeit. 

Wir wollen fogleich eine andere nicht Iyrifehe Gattung geiftlicher 
Dichtungen anführen, wo wir flufenmäßig denfelben Gang von Ein- 
fachheit und Trodenheit zu inbrünftigem Schwulft, diefelbe Ruͤckwen⸗ 
dung zu Fatholifirenden Vorftelungen finden werden und noch größere 
Weltlichkeiten und profane Licenzen. Opitz, bemerkten wir oben, gab 


232) Spangelifher Weinberg, Wolf. 1651. Weinftod Ghrifti 1652. Neue 
WBeinlefe 1648. Ghriftl. Reben oder Pfalmen 1652. 
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mit feiner Ueberfegung jenes Heinfifchen Hymnus und feiner eigenen 
Nachahmung deffelben das Signal zu einer ganzen Maffe von Hym⸗ 
nen in Alerandrinern, die fich meiftend um Betrachtungen entweder 
ber Geburt, oder ded Todes, der Paſſion Chrifti herumdrehen. Jene 
ganze Reihe junger Dichter, die wir um Opitz und Buchner mit ihren 
Heinen und einzelnen Verſuchen reihten, haben meiftens diefe Gattung 
und diefe Gegenftande erwählt. Diefe den Alten nachgeahmte Gat- 
tung folte antifen Anſtrich erhalten und die ganze heidnifhe Mytho⸗ 
logie 309 bier ein. Bartas, Heinfius, Stolterfoth, Opitz felbft hatte 
diefe Sitte aufgebracht und erft fpäter eiferte man gegen die Art. wie 
diefe Hymnenfänger dad Geiftliche ganz vergaßen und ſich wie Deiden 
gebardeten. Jeder Verehrer von Opitz hat wohl einmal foldy einen 
Hymnus gemacht: Flemming, Ziegler, Rift, Tſcherning, Catharina 
von Friefen, Willebrant in Reval (denn bis nad) Efthland, Liefland 
und Ungarn drang bie proteftantifche Kirchendichtung hin) , diefe und 
viele Andere haben dergleichen gedichtet, Alles in der planen, gelehr- 
ten und bei aller erftrebten Erhabenheit und Pathos trodenen Manier 
Opitzens, an die man nur etwa bei der Gedankenfülle Flemming’s we- 
niger dent. Allmählig aber läßt man, wie in dem ganzen Gange al: 
ler Dichtung diefer Zeit fichtbar ift, das Antike mehr fallen und fucht 
alddann chriftliches Schmuckwerk wieder. In Ziegler's 20 Elegien 
über dad Leben Chriſts haben wir einen kleinen Cyclus von epifchen 
Hymnen , die wie alle diefe Gedichte ald rhapfodifche Vorläufer des 
riftlichen Epos angefehen werden bürfen ; eine davon ift eine Ekloge. 
Dad Ganze ift durchaus in Opitzens Art, allein fchon wird der Chri- 
ftenftolz ſichtbar, der Dichter befchäftigt fich bei Betrachtung des Er⸗ 
loͤſungswerks ftetd mit ſich, daß es Gott fo viel gefoftet ihn zu erlb⸗ 
fen, daß er fi) zum Sclaven und Knecht gemacht. Wie viel muß der 
Menſch alfo werth fein! wie nah lags ihm, fich recht nahe zur Gott: 
beit zu rüden! in wie anderem Zone beklagt man den geftorbenen 
Chriftus, wenn man ihn fich fo verwandt fieht! Nun folgen ſchon 
bald ſolche Paffionsgemälde, bie mehr „mit blutfließender als dinten- 
naffer Feder““ entworfen find; nun wagt ein Hauptmann Baſſe in 
feinem andächtigen Seelenfpaziergange (1652), einer Paffiondge- 
fchichte, nicht mehr Die Mufe als feine Geſangsgoͤttin anzurufen, ſon⸗ 
dern die Sulamitin, und nicht mehr der Parnaß, fondern Golgatha 
ift fein Mufenberg. In dem Gedichte herrfcht fchon ein frommer In⸗ 
grimm, der feinen gemeinen Ausdruck fcheut, eine affectirte Erhaben- 


Geiſtliche Dichtung. 33) 


beit, die widerlich wird, und vieled alte Bilderwerk der Fatholifchen 
Borftellungen tritt hervor. Der ältere Joh. Georg Albinus dichtete 
dann eine ganze Reihe folcher Hymnen, die und hier befonderd von 
Belang find. Er bindet einen Cypreffenfranz aus den 3 Wunden 
Jeſu (1650): „mit über die Nacht emporgehobenem Sinn aber Eran- 
kem Haupt, gehemmten Lebenslichtern, Inadenden Gliedern, einem 
wie gebadenen Leib und fchlotternden Zähnen’ aus Ergriffenheit über 
Chriſts Tod. Mit hyperbolifhem Schwung, in einer fteten Ertafe 
haͤuft er, ungebildet und geſchmacklos, Bilder, Vergleichungen, poe⸗ 
tiſche coups, Concepte nad) italtenifcher Art mit der fich nur die Hein- 
fifche antike hie und da ftreitet, von der er Epithetenlaft und paus⸗ 
badige Beinamen geerbt hat. Was die Satirifer bisweilen von Bei- 
fpielen lächerlichfter Weberftiegenheit anführen, die man für erdichtet 
balten möchte, wird hier in Wahrheit überboten. Died Gemifch von 
bochfliegender Erelamation und gemeiner Abfurdität, von Plattheit 
und Dunft ift ganz wunderbar. Der Dichter gewohnt und auf unge: 
beuren Stelzen von Worten und Sägen gefpreizt einherzugehen, und 
ehe wir und umfehen, fchlägt er und die Stelze weg und wir liegen 
im häßlichften Kothe. Die tollfte Manier der alten kabbaliftifchen und 
apofalpptifchen Gnomiker ehrt hier wieder; Haͤufung von Gewaͤchs⸗ 
und Steinnamen, Berftärtung ded Accents durch endlofe Wieberho: 
lung des betonten Begriffs, ganze Reihen von gleichen Ausrufungen, 
eine Fülle von vollflingenden Lauten und bergl. In der „Qual der 
Verdammten“ (1653) gibt ihm befonders der tumultuarifche Prozeß, 
das Gefchrei der Verdammten und Teufel, die Befchreibung der Fol⸗ 
terung , die Klagreden und Seufzer ein erwünfchtes Thema für feine 
Feuerwerkspoeſie; denn einen ähnlichen Eindrud macht dies endlofe 
Gepraffel von Wortrateten und Schwärmern, hinter denen nichts als 
Naht und Nebel liegt. Ich konnte noch Andere, wie Frenzel, Fein: 
ler, Bellin u. f. w. zu diefer Schaar feßen, möchte mich aber lieber 
fogleich zu Betrachtung einer anderen Seite diefer neuen unproteftan- 
tifhen Elemente wenden, bie in die Kirchendichtung jetzt einbrechen. 
Diefe bisher genannten Abarten waren meiftentheild® dadurch 
harakterifirt, dag fie mehr Poefie in ſich einzunehmen fuchten, als 
der alte proteftantifche Geſang zuzulaflen fchien, die religiüfe Demuth 
ward unter dem anfpruchvollen Dichtergemande unfichtbar. Bei allem 
Hereinfpielen alter, myſtiſcher Begriffe und Vorftelungen find doc) 
diefe Lieber oder Gedichte mehr Außerlicherer Natur und fuchen einen 
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poetifchen Körper, bei aller Hige der Andacht ift dieſe mehr ein fladern- 
des Feuer. Wir wollen einige Dichter von mehr innerlihem Zuge ent: 
gegenfegen,, denen die Poefie und ihr Schmud nichts galt, Alles aber 
die myfteriöfen Kehren und Geheimniffe, die fie darin befangen. Diefe 
Männer müffen wir in Schlefien ſuchen und unter ihnen fteht am 
ausgezeichnetften Joh. Scheffler, gewohnlid Angelusd Sile 
ſius genannt (1624—74), aus Bredlau. Wir dürfen, um ihn zu 
erklaͤren, nicht vergeflen, dag Schlefien eine Heimath der Schwärme- 
rei und des Fanatismus ift??*), dag hier die Schwenffeld und Böhme 
ihr Wefen trieben, das fo viele Theilnahme fand, daß in Bredlau Die 
Jeſuiten eine fefte Stätte hatten und hierdurch die Collifion des Pro: 
teſtantismus und Katholiciömud hier befonderd fühlbar werden mußte. 
Die Lectüre von Boͤhme's, Schwenffeld’3 und Bal. Weigel's Schrif⸗ 
ten, der Umgang mit Boͤhme's Schüler Frankenberg und vielleicht 
noch andere Verbindungen diefer Art führten den Uebertritt Scheffler’s 
zur roͤmiſchen Kirche herbei (1653), und neuere Apoftaten, wie Frie⸗ 
drid Schlegel, haben fein Gedächtniß unter und erneuert; man hat 
fi, befonderd in Baiern und in Berlin (ſchon im 18. Zahrh. und 
neuerbingd wieder) für den Abdrud feiner Schriften bemüht und hat 
denen, die fich hiergegen erflärten, Mangel an innerem Aufſchwung 
vorgeworfen. Die Erfcheinung felbft fleht (ganz abgefehen natuͤrlich 
von den gezwungenen Apoftafien, die in Echlefien regimentöweife be: 
trieben wurben) nichts weniger ald vereinzelt da und wir brauchen die 
Beifpiele dazu nicht von den Zürften wie Anton Ulrih und Johann 
Friedrich von Hannover, oder den Gelehrten, wie Befold, herzuho⸗ 
len, wir haben fie unter den Dichtern häufig genug. In dem Pegnigs 
orden, den ähnliche Schwärmereien berührten, finden wir einen Adam 
Negelein (Celadon) der ſich in Wien Fatholifch und zum Dofpoeten 
machen ließ. Ein Ludwig von Htörnigk aus Darmfladt, Pfal;graf 
und Dichter eined Lieded auf Guft. Adolph’s Tod ward 1647 gleich 
falld in Wien papiſtiſch. In Echlefien trat der gleichfalld neuerdings 
bervorgezogene Samuel von Butfchfy (1612—78) zum Katho⸗ 
licismus über und ließ fic) von Leopold adeln; und der einzige 


233) Vergl. Kahlert, Schlefiens Antheil an beutfcher Poefie p-. 19. 20. D. v. 
EGzepko's sexcenta monodisticha Sapientum, bie ungebrudt, aber von 
Kahlert gekannt find, nennt diefer ganz enge mit dem cherubinifhen Wans 
dersmann verwandt, vor 1660 gefchrieben und vielleicht eine von Scheffs 
ler's Quellen. 
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Schriftfteller jener Zeiten, der ihn außer Morhof erwähnte, ift der 
Scyaufpieldichter Hallmann (+ 1716, auch ein Schlefier), der gleich 
falls römifch ward. Was ich von Butſchky's parabolifchen Betrach⸗ 
tungen Über die verfchiedenften Segenftände der Welt kenne ?**), zeigt 
und in ihm bald einen Harsdoͤrfer, bald einen Andres in Schlefien 
und dad Muftifche diefer in verhältnigmäßig fehr reiner und unge- 
ſchminkter Profa gefchriebenen Schriften nähert ihn unferer Gruppe 
von myftifchen Dichtern in Schlefien bedeutend. Das Ueberfpringen 
von dem Einen Glauben zum Andern war bei den vielfachen Annaͤhe⸗ 
rungen Beider, die damals Statt hatten, einfach und natürlich. Die 
berühmteften Theologen des 17. Jahrh., die Andres, Dilherr, Ger: 
hard und fo viele Andere griffen in ihren Erbauungsbüchern fo oft zu 
den Quellen der alten Kirchenväter zuruͤck; Luther felbft hatte fich 
gegen Tauler tolerant erflärt; und wie die Katholiten Arndt's be: 
ruhmtes Buch als eine Verbefferung der. muftifchen Theologie anfahen, 
fo konnte auch fpäter ein Arnold wieder den cherubinifchen Wanders⸗ 
mann unfered Scheffler hervorfuchen und herausgeben. Der Kampf 
gegen die Schulphilofophie und ſcholaſtiſche Theologie brachte, fieht 
man, auch jet diefen Zufammenfchluß und diefe Vereinigung der 
myſtiſchen Tendenzen in beiden Gonfeffionen hervor, wie im 14. 
Jahrh. die myſtiſche Theologie dagegen aufgetreten war. Denn fo wie 
Böhme, fo ift auch Scheffler gegen die babylonifchen Schulen, wo 
Alles aus Wahn und Meinung zufammengeflidt if, wo man um 
Worte und Meinung zankt, ohne göttliche Erkenntniß zu haben. So 
waren ja aud) die ſcholaſtiſchen Künfte der Zefuiten eine Hauptſchuld, 
daß die proteftantifchen Theologen fie mit ihren Waffen befämpfen 
und dadurch fih in eben die Stride wieder verwideln mußten, von 
denen die Reformation kaum befreit hatte. Um zu Scheffler zurüdzu- 
kehren, fo hat er nichts gegen das Lutherthum Feindliches in feinen 
Pocfien, obwohl ich mit Neumeifter nicht fagen möchte, daß kaum 
etwas Katholifches darin zu finden fei. Obzwar feine Hauptfchriften 
vor feiner Gonverfion gefchrieben find, fo würde Doch Luther darin fo 
wenig wie in den Werken vieler der bereitd angeführten Liederdichter, 
feinen Geift und feine Meinung anerlannt haben. Die Zurteltauben: 


234) Ic) kenne von ihm blos was Hoffmann in der Monatsſchrift p. 369 Über 
ihn bemerkt und die Auszüge in den Mais und Juniheften. Bgl. Hoffe 
manns Spenden zur d. Lit. G. 18 Bändchen. j 
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feufzer der ‚‚verliebten Pfyche’’ (1657) würden ihm ein Heidengreuel 
gewefen fein. Wie weit er auch die Abficht Scheffler’8 gebilligt haben 
möchte, die geiftliche Liebe an die Stelle der weltlichen in die Poefie 
zu rüden, die Schäferdichtungen zu verdrängen und nur Chriftus als 
den holdfeligften Daphnis , den forgfältigften Corydon, den treueften 
Damon, den Preid aller Schäferinnen zu befingen, doch würde er 
nicht Lieder gebilligt haben, in denen der Cupido mit feinen Narren- 
pfeilen geheißen wird fid) wegzupaden, nur damit nachher der beth: 
lehemitifche Knabe in feinem Coſtuͤm als Liebedgott auftreten koͤnne, 
um die Seele zu verwunden. Er würde nicht gern gefehen haben, daß 
alles Schriftmäßige aus diefen Liedern bid auf die Anklänge an das 
hohe Lied getilgt iſt. Die vortreffliche Poefie kann ich in dieſen Ge⸗ 
fangen nicht finden. Scheffler ift ganz fichtbar angeregt von Spee: 
das Bild von der liebenden Seele geht faft ganz durch; jene Lieder 
vol von Benennungen und Ehrentiteln erfcheinen auch hier: klingende 
Maigefänge, Eindliche und ſchmachtende Schäferlieder, Reminiscenzen 
an Volkslieder, Alles ift hier wie dort. Aber die Leichtigkeit Spee's 
fehlt; wo dort poetifche Bilder und Gedanken find, find bier Ge⸗ 
meinpläße; nicht einmal der Ton der Tändelei und Raivetät gelingt 
ihm. Wie wenig fommen diefe Einem Bilde und Einer Form zu Ge: 
fallen gedichteten Gefänge an Innigkeit einem Gerhardifchen Liebe 
gleich ; man ftele nur Scheffler's Jefus in der Krippe, ein The: 
ma, über das fo großartige Gegenfäße in Hülle und Fuͤlle verbreitet 
waren, neben Gerhard’d Behandlung deffelben Gegenftandes, wie 
arm wird ſich Scheffler ausnehmen! Man vergleiche fein „DO aller: 
ſchoͤnſtes Angeficht‘’ mit dem gleiches enthaltenden „O Haupt voll 
Blut und Wunden, ’’ wie platt wird jenes erfcheinen! Man halte den 
ganzen Eindruck diefer Pfyche gegen den, welchen Andreas Gryphius 
geiftliche Gedichte machen, wie fehr wird er verfehwinden! — Be: 
rühmter ald die Pfyche ift der cherubinifche Wanderdsmann (1675) ge: 
worden, den wir auch nur allein noch betrachten wollen. Es ift dies 
eine Sammlung myſtiſcher Sinngedichte die zur göttlichen Befchaus 
lichkeit anleiten follen. Wir kehren hier ausdrüdlich zu der Weisheit 
der Zauler, Ruysbroet, Bonaventura und Aehnlicher zurüd, deren 
ſchaͤrfere Säge ihm zu feinen epigrammatifchen Zwecken am geſchickte⸗ 
flen waren: er fand feine Paradoren dort ſchon zugefpist und brauchte 
fie nur zu reimen. Der Lefer wird fogleich fehen, daß wir wirklich 
300 Jahre zurüdgehen und die damalige Weisheit um fein Haar ver 
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ändert hier wiederfinden. Mit der Gottwerdung der Seele, erinnert 
Scheffler in der Vorrede, ift ed nach Zauler’8 und jener Männer 
Zeugniß fo gemeint, nicht daß Die Seele ihre Gefchaffenheit verlieren 
Tonne, und in Gott oder fein ungefchaffned Wefen verwandelt wer: 
den, fondern dies ift der Sinn der Vergötterung, daß die Seele foll 
mit Dem göttlichen Wefen uͤberformt, vereinigt und eins werden; fo 
daß man im ewigen Leben nichts an der Seele fehen wird, als Gott, 
weil fie von ihm und feiner Herrlichkeit verfchlungen wird, fo daß fie 
eben dasjenige ift Durch Gnade, was Gott durch Natur, und alfo in 
diefem Sinne (wie in den Gedichten gefchieht) ein Licht im Licht, ein 
Gott im Gotte fann genannt werden. Hat der Menfch diefe Gleich- 
beit mit Gott erlangt, und in Chrifto die ganzliche Kindſchaft erreicht, 
fo ift er fo groß, reich, weife und mächtig, ald Gott, denn er ift eins 
mit ihm, fo daß „wer Gott hat, der hat Alled was Gott hatt’’ ein 
Spruch ift, der in den Epigrammen vorfommen kann. Einen kurzen 
Begriff von diefer geheimen Gotteömweisheit ſollen nun diefe Sinnge- 
dichte enthalten: fie nähern fich dem Wefen diefer unbegreiflichen Ver: 
einigung mit Bildern und Gegenfägen. Es ift gut, daß Angelus (wie 
fi Scheffler nach einem fpanifhen Myſtiker Joh. ab Angelis, dem 
Verfaſſer eines Gedichts los triumfos del amor nannte) fi) in der 
Borrede mit jener Bemerkung verwahrt hat, denn dem unvorbereite- 
ten Leſer würden in diefen fohroffen Formen der Antithefe und des 
Epigrammed die Aeußerungen jened geiftlichen Uebermuthes hart auf« 
fallen: daß Gott ohne mich nicht leben koͤnne; daß er, wenn ich nicht 
zu nichte wuͤrde, fogleich den Geift aufgeben müfle; daß ich fo groß 
fei al8 Gott und Er fo Fein ald ich; daß Gott mich liebe über ſich 
und daß wenn ich ihn über mich liebe, ich ihm fo viel gebe ald er 
mir; daß Gott felber, wenn er mir leben wollte, fterben müßte und 
ich eben fo, wenn ich ihm leben will. Died Plabwechfeln mit Gott 
geht ganz durch; man läßt ihm gar nicht den erften Rang einmal, 
fondern fpielt ſtets Kämmerchenfuchen mit ihm. Poetifche Sprache 
und Form ift nicht hier zu fuchen; es find nur plane doctrinäre Säße. 
Man befindet fich hier zwifchen unfinnlihen Bildern und bildlichen 
Abftractionen, zwifchen finnigem Unfinn und neblichen Paradoren, 
zwifchen tautologifchen Widerfprüchen, die nirgends fo dunkel find, 
daß man befondere Mühe hätte, die Meinung zu erratben: das ver: 
fländige und logifche Element diefer Zeit hob über diefe Schwierigkeit, 
die den Altern Myſtikern eigen ift, weg. Da heißt ed jebt: Wo du 
22° 
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Menfch noch was bift, fo bift du nicht ledig deiner Laſt; und wieder ; 
wer fich nicht Alles ift, der ift noch zu gering Gott zu fehen. — Die 
Demuth ift der Schein aller Tugenden; und dann : dad Himmelreich 
ift der Gewaltfamen. — Gott ift die Ruhe und doch ift ihm gleich 
lieb, zu ruhen und fich zu wirken. Wenn wir nichtö wollen, fo muß 
Gott wad wir wollen; Gott hat auch einen Willen, er ift ein ewiger 
Mile. Man muß fich felbft aufgeben dann findet man Gott; Gott 
ift nichts, je mehr du ihn greifft, deſto mehr entwirb er dir u. f. f. 
Den Mittelpuntt der ganzen Doctrin kennen wir oder rathen wir 
fhon: Ruhe ift das höchfte Gut. Der Unbewegte in Freud und Leid 
hat am nächften zu Gott; in Schwachheit wird Gott gefunden. Nichte 
wollen und thun macht Gott glei), der die ewige Ruhe iſt; wenn 
der Wille todt ift, fo muß Gott was ich will. Selbft die Begierde zu 
Gott muß in und ruhen, denn wer begehrt, der erwartet noch Ges 
währung, und man muß ganz von Gott umfangen fein, um fein 
Verlangen mehr nad) ihm haben zu müffen. Wer nun bei diefer Hei: 
ligfprechung ber göttlichen Zaulheit inneren Auffhwung findet, dem 
muß ich rathen auf diefe Quellen von dergleichen Weisheit zurüdzus 
gehen. — Ich gehe auf den etwas fpäteren Knorrvon Rofenroth 
über (+ 1689), einen Mann, der fi) im Driente und in der Alchymie 
viel umgefehen hatte und in deſſen geiftlichen Dichtungen gleichfalls 
die myſtiſchen Neigungen durchbrachen. Doch find feine Quellen beffer ; 
bie ariftotelifche Ethik fieht vielfach aus feinen Liedern vor; Boethius 
iſt fein Hauptſtudium, er hat zur Ueberſetzung des Troſtes der Philos 
fophie von Helmont (1667) die Metra gereimt ; und in feinem Neuen 
Delicon (1684), einer Reihe von Sittenliedern, unter denen auch 
einige aus dem Latein üiberfebt find, verfolgt er eine Art Lehrſyſtem 
nach dem Boethius, in fehr profaifchen, didaktifchen Werfen. Ein- 
ſamkeit, Seelengenuß im Guten, Abfcheiden von der Welt wird auch 
hier ald ber Weg angewiefen zur Gemüthöruhe, der wahren Selig: 
Jeit. — Das Uebermaß diefer Richtung endlich haben wir in Quiri. 
nus Kuhlmann (1652—89) aus Bredlau, dem wegen feiner 
Paradoren und feiner Schidfale berüchtigten Anhänger Boͤhme's, 
dem Bewunderer Barth's, den er unfern Scaliger nannte. Ich Eenne 
leider fein Hauptwerk, den Kublpfalter, nicht; doch kann man ihn 
aus den himmlifchen Kiebesküffen (1671), einer Reihe von Sonetten, 
hinlaͤnglich charakterificen. Das hohe Lied liefert auch hier die Haupt⸗ 
themen; wir haben auch hier ganze Gedichte voll bloßer Erclamatio- 
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nen der Namen, mit einem duͤnnen Satze im letzten Verſe, auch hier 
die Materie von ber Gemahlſchaft und Gottesgeburt, aber Alles fo 
geſchmacklos, platt und Lächerlich wie nur möglich und voll grübeln- 
den Unfinns. Nur Eine Probe für Alle. Er theilt ein Sonett mit in 
17filbigen Werfen mit Iauter einfilbigen Worten, deſſen zwei erfte 
Berfe ich unten mittheile?”). Man merke ſich, wie die einzelnen 
Worte in den beiden Verſen nach der Reihe mit einander correſpondi⸗ 
ren; bie folgenden Diftichen haben eben dieſe Einrichtung. „Dieſer 
Liebeskuß, heißt ed dann zur Erklärung, ift ein vollſtaͤndiger Wechfel: 
fag (denn unter diefem Namen, oder ald Wechfeltritt kommt biefe 
Spielerei aud in der Epigrammliteratur fonft vor) in den erſten 12 
Berfen, deren jebweder, wenn du nur dad erfte und die lebten zwei 
Worte unverändert auf der Stelle behältft, in den andern 13 fonder 
Verletzung bed Reimmaßed und Inbegriff, auf 6,227,020,800 mal 
mag verfegt werden. Wenn aber einer Belieben hegt, aus dem erften 
Bierverfe in 50 Wörtern einen Wechfelfag zu vollfuͤhren, fo konnten 
alle Menfchen, wenn fie folchen barzuftellen trachteten, Died nicht 
ausmachen, weil es fo vielmal taufend mal taufend verwechfelt wers 
den Tonne, daß audy die Meerfandlörner, welche biefe Zahl ein- 
fhlöffe, unfer Kugelrund nicht begriffe.“ Nun folgt in Ziffern und 
Buchftaben die ungeheure feitenlange Zahl, wie vielmal ſich die 50 
Wörter verfegen ließen. Der menſchlichen Weisheit größter Theil, 
wird ihm Har, liege in der Verwechslung. Er fommt dann auf das 
Sonett zurüd, dad, wie hart ed fürd Ohr fei, doch dem Gemüth 
lieblich vorlommen werde! Denn ed feien darin die Saamenkoͤrnchen 
der Schluß: , Red⸗, GSitten-, Weiß⸗, Rechen⸗, Erdmeſſungs⸗, 
Ton», Stern=, Arznei:, Natur⸗, Rechts und Schriftweiöheit ver: 
borgen, und man werde barin immer mehr antreffen, jemehr man 
darin fuche: ein großer Hauptband koͤnnte den Inbegriff dieſes Sos 
nette8 nicht fafien, wenn man deſſen Vorhang abziehen und feine 
Stüde zergliedern wollte!!! Das hätte man doc) nicht gedacht, daß 
felbft die Lul’fche Weisheit fo ſpaͤt noch in die Dichtlunft eingehen 
wuͤrde!! Sie ift bier durch ben fonderbaren jefuitifchen Gelehrten und 


235) Auf Nacht, Dunft, Schlacht, Froſt, Wind, Ser, Hit, Süd, Oft, 
Wet, Nord, Sonn, Feur und Plagen, 
folgt Zag, lang, Blut, Schnee, Stil, Land, Blig, Wärm, Hik, 
Luft, Kält, Licht, Brand und Noth. 
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Kenner des Zul, Athanaſius Kircher aus Fulda, der unfers Kuhl⸗ 
mann's Seal ift, vermittelt. 

Diefen neuen und fremden Tendenzen fehlte es übrigens nicht an 
einem Gegengewicht. Das alte proteftantifche Kirchenlied, das den 
fiturgifchen Gebrauch im Auge, bei der einfachen Bibelfprache zu blei- 
ben und Iutherifchen Sinn zu bewahren trachtete, ließ fi nicht fo 
ganz verdrängen. Das mufifalifche Bebürfniß war zu groß, ald daß 
den myſtiſchen Subtilitäten allein das Feld hätte bleiben follen; die 
Gewöhnung an den ebenen, würdigen Ton der Schrift zu tief ge⸗ 
wurzelt, ald daß die Ueberhebungen und Uebertreibungen der werden: 
den italienifchen Schule und ihre Abfälle in das Gemeine und Nies 
drige, das durch den heiligen Gebrauch als geadelt angefehen ward, 
hätten überall gefallen follen; und fo elegifh und finfter Die ganze 
Zeit geftimmt, fo natürlich es alfo war, daß die Freude an Schreck⸗ 
niffen und Zrauerbildern den alten heiteren Sinn des Lutherthums 
befchattete, fu gab es doch Einzelne wenigftend, die ihren freudigen 
Muth und ihr Vertrauen behielten und den gefaßteren Geift behauptes 
ten. Ich will aus der unendlichen Zahl von folchen Dichtern, die 
nad) altem Schrot und Korn zu dichten flrebten, doc) aber meiftens 
ben neuen Einflüffen wenigftend in etwas nachzugeben gezwungen 
waren, nur die wichtigften ausheben, bie ein vollftändiges Bild dar: 
ftellen werden. So viele Namen von Männern, bie ſich blos durch ein 
oder das andere Lied im Gedächtniß der Nation oder wenigftend der 
Kenner erhalten haben: die Saubert, Altenburg, Meyfart, Thilo 
und fo viele Andere, müßte ich fchon des Raumes wegen übergehen. 
Wieder Andere halten fih in einem fo gewöhnlichen Gleiſe, daß fie 
in einer allgemeinen Gefchichte der Literatur nicht genannt werden 
koͤnnen. Sch werde alfo nur die Hauptvertreter diefer confervativen 
Richtung ausheben, die und zu betrachten übrig bleibt. 

In Wedherlin’d Gegenden und als einen Dichter in deffen Cha⸗ 
rakter müßte man im firchlihen Gebiete Joh. Valentin Andreä 
nennen, wenn nur in feinen deutfchen Gefängen etwas von ber poeti⸗ 
ſchen Ader fihtbar würde, die er etwa in feinen lateinifchen Apologien 
und fonftigen Schriften verräth, wiewohl er überhaupt zu polyhifto: 
rifcher und mathematifcher Natur war, um Dichter fein zu fünnen. 
Seine geiftliche Kurzweil (1619) enthält Lieder, in denen die altlu« 
therifche Gebrungenheit, Kraft und Gefinnung noch aushält, die 
aber noch Feine Ahnung von der neuen Correctheit der Sprache ver: 
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rathen. Ein ähnliches Verhältnig wird mit Martin Rindart in Mei- 
Ben fein, von dem ich aber zu wenig kenne, um mit Sicherheit ur— 
theilen zu koͤnnen. Oben fagte ich, dag Joh. Heermann in Schle⸗ 
fien (1585 — 1647) unter den Erſten Opitzens neue Geſetze in die Kir: 
chendichtung einfuͤhrte. Heermann iſt in der Geſchichte der Kirchenli⸗ 
teratur immer erſtaunlich ausgezeichnet worden: es muß wohl deshalb 
ſein, weil er zuerſt dieſen Reformen Gehoͤr gab, weil er die neue 
Verskunſt beobachtete, ohne wie Opitz von dem alten Geiſte der 
Froͤmmigkeit zu verlieren, weil man ihm die Weltlichkeit nicht vor⸗ 
werfen konnte wie dieſem, weil er fo geeignet war, den Cornelius 
Beder, Hermann und Andere, ald fie veralteten, zu verdrängen 
und in Sammlungen und Geſangbuͤcher (3. B. in die von Gefenius 
und Denide in Hannover 1646) aus ber großen Anzahl feiner Lieder 
reichen Stoff zu liefern, unter denen manche Sammlungen, wie die 
geiftlihe Buhlfchaft und die poetifhen Erquidungsftunden manchen 
Literatoren ganz unbekannt geblieben fcheinen. Durch dieſes Verdienft 
der kirchlichen NRegelmäßigfeit, wie fie von Alterd her gefordert 
ward, und dann der poetifhen Regelmaͤßigkeit, wie fie neuer: 
dings erfordert ward, konnte auch Rift fo eingreifend und bedeutend 
werden, ber nicht einmal die Weberzeugung einer tiefen Srömmigfeit 
durch feine mechanifchen Verſe zu weden weiß, wie Heermann aller: 
dings thut, den felbft ein Andreas Gryphius Darum nicht innig genug 
preifen fann. Wenn man nicht zu viel von Heermann lieft, wenn 
man namentlich nicht aufe feine Evangelien flößt, wenn man fich 
etwa mit feiner Haus⸗ und Herz. Mufit (Devoti musica cordis 1630) 
begnügt, fo fieht man allerdingd ungeftört Durch die fonftige gleich: 
gültige und langweilige Maffe, in ein gutes Herz voll Einfalt und 
fhlichter Natur. Dennoch geht in feine Lieder, die dem gefammten 
Eindrud nad) der älteren Gefinnung angehören, ſchon vieled von den 
neuen Tendenzen ein, bie wir hier gleichfam in ihrem Entſtehen ten: 
nen lernen. Died liegt hauptfächlic daran, daß Heermann in ber 
eigenen Unfelbfländigfeit, die er mit faft allen Hymnendichtern theilt, 
Stoffe braudt, an die er fi) anlehnt, und da die Palmen und bie 
Schrift ſchier auögefchopft waren, fo thut er und nad) ihm Rift und 
faft alle Liederdichter von ähnlicher liturgifcher Richtung den Schritt 
weiter zu den Predigten und Erbauungsfchriften der neueren Theolo⸗ 
gen, Gerhard, Joſua Stegmann, Arndt, Dilherr u. A., und ba 
felbft diefe nicht genügten, fo gingen fie auf Tauler, auf St. Bern: 
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hard, Auguftin, Cyprian und alle Kirchenväter zurüd. Daher kam 
ed, daß nun die Lieder in Maſſe fo breit, rednerifch und leer wur: 
den, als fie früher gedrungen, muſikaliſch und vol geweſen waren. 
Daher nun geht auch fo vieles von jenen älteren Männern her in diefe 
Lieder ein, was nachher flet3 ausgebildeter, immer unproteftantifcher 
warb. Die Zerknirfhung, dad Angfgefchrei um Troſt und Hülfe, 
die Selbftentwürbigung, die Armefünderangft und Selbftquälerei 
fieht man ungern in einem fo einfahen Manne, bem ed gar nit 
anfteht, daß er fich reuig „in feinem eignen Mift und Koth verfaulen“ 
fieht und unwerth hält, gefchaffen zu fein; man fähe lieber in ihm 
jenen alten Iutherifchen Trotz, der fich ſtolz auf Chriſts Erlöfung und 
von Sündenangft durch den Glauben frei gegen den Teufel und feine 
Anfechtung ficher fühlt. Und durch die Heinen Spielereien nad) Spee's 
Manier die überall mit diefer finfteren Anficht der Dinge wie zur Ent: 
ſchaͤdigung verknüpft werden, findet man fi) dann auch freilich wenig 
getröftet. Da wird Jeſus Chriftus als ein purpurrothes Würmlein in 
einem Liebe dargeftellt, dad man auf dem Tode zerqueticht, um den 
Saft zu erlangen; er fei für und ein Würmlein geworden, um in 
und den Herzendwurm zu tödten, und wenn wir und an unferem 
Ende wie ein Wiürmelein drehen, fo follen wir ihn armed Würmelein 
in unfer Herz nehmen, damit wir auferftehen ob auch unfer Zeib der 
Würmer Speife wird. Dies, fieht man, ift eine Taͤndelei wie bie 
Speefchen, allein fie ift weder mit Spee's Gewandtheit noch mit bed 
alten Heermann's wirklicher Naivetät auögeführt. — Weit mehr hal: 
ten fich in ber alten Weife die Landsleute und Zeitgenoffen Heer: 
mann’d, Matthäus Apelles von Löwenftern, und befonderd® David 
von Schmweinig (1600 —67). In dieſes letztern Herzensharfe 
(1650) fieht man überall, daß er die reinften Mufter des 16. Jahrh. 
vor fich hatte, denn unzählige Lieber fangen mit ben Anfängen älterer 
an. Er fchrieb zum Theil aus Noth und Unglüd und Spener, der 
feine Fleine Bibel noch 1699 herausgab, nennt ihn ein theures Werl: 
zeug Gottes und rechnet ihm feine Leiden ald ein Zeichen von Gottes 
Gnade an. Seine Frömmigkeit ift ächt und tief; nirgends heftig aber 
dauernd, er bichtete ohne Beruf aber einfach, ohne Kühnheit, aber 
ohne Anftoß. Seine Weltveradhtung und Todesſehnſucht hat mehr 
nur den mild elegifhen Charakter, den wir auch in der weltliden 
Poeſie fanden. Er behauptet den alten Pfalmton, obwohl ohne Nach⸗ 
druck; aud hat er manche Lieber jener praftifchen Art zur Hausan⸗ 
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dacht, Morgen: und Abend», Zifch: und Reifefegen gemadht, eine 
Gattung die jetzt allgemein felten wird, und nur noch gelegentlich ein: 
mal in den gleihfalld im ächteften, reinften Iutherifchen Zone gehals 
tenen ‚‚geiftlichen Liedern“ von C. F. Fleck (Sena 1658) oder in dem 
Andahhtöweder von 3. W. Marſchalk (Leipzig 1662) vorfommt. Er: 
fheinungen , die wie biefe von den modifhen Auswüchfen ganz frei 
wären, find erſtaunlich felten. Selbft Riſt's zahllofe geiftlichen Lie- 
der (man hat zwiſchen 6—700 berechnet) , fo handwerksmaͤßig fie na- 
mentlich in fpäterer Zeit hingeworfen find, fo fehr fih an ihnen Opi⸗ 
send Trodenheit offenbart, find nicht unafficirt davon. Die große 
Maſſe derfelben ift fo plan und fließend , fo anzelgerecht und predigt« 
mäßig, fo glatt und ohne Anftrengung lesbar, dag man Mühe hat, 
dieſes charakterlofen und farblofen Zeugs viel zu lefen, dad nicht in 
Form und nichts fürd Gemuͤth bietet. Alles verräth fo fehr Die mecha⸗ 
niſche Verfertigung (fo hohe Worte der rüflige Poet auch in feinen 
Vorreden macht), daß nichts treffender ift als ein Urtheil Hunold's, 
der troß dem Staate den man mit Rift machte, faum in bem 10. Ge: 
fange ein bischen Saft und Kraft finden wollte, welche ein andaͤchti⸗ 
ges Herz recht vergnügen könnte; und der Died daher erflärte, daß er 
den Buchführern ganze Laften voll Lieder umd Geld außfertigte. Daß 
fie in fo großer Achtung waren, machte, nah Hunold's Meinung, 
daß er den Mantel der Opinion einmal um hatte. Man denkt daß in 
Riſt's breiter und curienmäßiger Sprache „der hellrinnende Quell 
Israel's und der filberglänzende Brunnen der prophetifchen und apo⸗ 
ftolifhen Schriften” ziemlich trübe fließt; befonderd aber ftehen ihm 
jene neuen Vorſtellungen fehr übel an, wenn er fi) auf die Ideen 
von der Brautfchaft der Seele einläßt, mehr mit Chriſtus perfönlich 
als mit fi) und der Betrachtung menfchlicher Zuftände fich befchäftigt. 
Seinem Vortrag fteht nur das Ordinärfte an; der Sehnfucht nad) 
dem himmlifchen Jeruſalem, der Sündenangft der Seele darüber, 
daß fie das Knäblein Jeſus, das allerliehfte Schaf, getoͤdtet; ihrer 
Betrachtung der 5 Wunden, die ihr eben fo viele Keller vol Weins, 
Tiſche vol Brods und Apotheken vol Specereien find, biefem u. 
dergl. weiß er nicht im geringften die etwa noch entfprechenden Worte 
zu geben. Er bringt ed weber zu der Zändelei noch zu dem Aöcetid« 
mus der hier hergebradht ift. In feine muſikaliſche Kreuzfchule ift wohl 
am meiften der fhmerzfüchtige Geiſt der Zeit eingegangen, aber bei 
alle den bebenden Knochen und dem Angftgefchrei und der Furcht vor 
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dem Gericht, und wieder bei den Liebkofungen und Troſtreden, die 
ber gefreuzigte Bräutigam dem ‚‚gebrüdten Seelchen“ fagt, fühlt 
man, daß dies alled nur angelefene Floskeln find, die nicht aus dem 
Herzen fommen. Man muß nur Dach's Lieder vergleichen, um zu 
erfennen, wie ganz anders die Gedichte eines Mannes lauten, in bem 
eine fanfte Schwermuth jenen weichlichen Worftellungen entgegen 
fam, der in ſich fchon empfänglich war für jene büfteren Anfichten, 
dag Leid unfre Wonne, Regen unfre Sonne, Tod unfer Leben fei, 
ehe er fie von außen her empfing. Dann erkennt man zugleich, wie 
gerade der innigft Empfindende jenem geiftlichen Spielwerf der ſchmach⸗ 
tenden Andacht mit feinem gefunden Sinne nur gelegentlichen Zugang 
geben kann, und wie er dem Uebermaß des Schreded und der Ver: 
zweiflung gefaßten Sinn entgegenzufegen hat, während der bezahlte 
Dichter auf Beſtellung hinreimte, was er weder empfindet noch deſſen 
Bedeutung zu überbenfen er fich nur die Mühe nahme. Aber died war 
dad Unglüd aller diefer Poeten, daß von dem alten Handwerksge⸗ 
fang zu viel in ihnen hängen blieb. Wie Rift und Heermann, fo 
dichtete auch Neumarf geiftliche und weltliche Lieder je langer und 
je mehr , defto fchlechter und herzlofer. Begnügt man ſich aber unter 
- feinen firchlichen jene früheren herauszufuchen, die er vom Vaterland 
entfernt gefungen hat, ald „Thraͤnen und Sorgen fein tägliches 
Fruͤhſtuͤckk“ waren, und die von lebendiger Bewegung des Gemüths 
auögingen, fo wird einer fich leicht ergriffen fühlen von der anſpruch⸗ 
lofen Art eined befcheidenen, ftilen Mannes, die noch dadurch er- 
höhet wird, daß er, als ein Laie, einen Prophetenton anftimmt, 
wie ed denn in Paul Gerhard’ Liedern nicht das Eleinfte Verdienft iſt, 
daß er den Geiftlihen und Seelforger nicht fo merken läßt. Spricht 
aud Gerhard ein gefaßtes Gemüth, fo aus Neumark ein geduldig 
leidended. Die Laft die ihn drüdt, tragt Gott mit ihm, und es cha⸗ 
rafterifirt ihn wohl, daß er in allem Kreuz und Leid ein wenig ftille 
zu halten und doch in fich felbft vergnügt zu fein empfiehlt, in jenem 
Liede, „wer nur den lieben Gott läßt walten,’ das ſchon zu feiner 
Zeit als Volkseigenthum unter verfchiedenen Namen umgetragen warb, 
und das wir noch Alle fennen. Nichts ift in ihm von dem überhobes 
nen Bierwer? oder dem unproteflantifchen Wefen ; ihn hält fchon fein 
untheologifcher Standpunkt davon frei; viele feiner gottfeligen Lieber 
find auch nicht einmal kirchlich, fondern nur moralifcy zu nennen, 
was er felbft fehr gut weiß. 
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Bei Rift und Heermann inficiren die Vorftelungen und Bilder, 
mit denen man fich feit dem Aufluchen der alten Kirchenväter trug, 
nur ihre alte Manier; die neuen Dinge erhielten Feine neue Geftalt, 
wie fie ihnen anpaßte. Es gibt andere Dichter, die fich zwifchen die 
alte einfältige Dichtungdart und die neuere, die mit jener weltlicheren, 
ſinnlicheren Behandlung religiöfer Dinge größern Kunftaufwand zu⸗ 
ließ, theilen und in denen wir ben treuen lutheriſchen Sinn immer 
nicht verfennen dürfen. Dahin gehört Buchholz. Er hat fich in fei- 
nen Hausandachten (1663) der möglichften Einfalt der Redeart be- 
füffen, gerabe weil er ſah, daß die meiften kirchlichen Schreiber ihre 
Lieder mehr den Gelehrten und Neuerungsbegierigen ftellten, als den 
Unwiffenden. Es ift dies ein Erbauungsbuch mit eingeftreuten Geſaͤn⸗ 
gen, die abfichtlic etwas lang, wie die Rift’fchen, gemacht find, 
weil Bucholz wußte, daß man zu Haufe gemeiniglicy Luft zu langen 
Gefangen trage. Diefe Lieder find zwar reicher an Bildlichkeit als 
Riſt's, fie find nicht directe Lehre, die Lehre knuͤpft ſich an Sachen, 
die Betrachtung an Anſchauung; doc) find fie im Allgemeinen ganz 
plan gehalten und weniges geht darin aus der hergebrachten lutheri⸗ 
hen Weife heraus: viele find fogar noch Gelegenheitölieber auf Vers 
richtungen und Lebenslagen. In feinen geiftlichen Poematen dagegen 
(1651) ift Bucholz ein Kunftdichter und als folcher fogleich empfang: 
lich für die modifche Behandlungdart. Sie find früher gemacht ald 
feine Hausandadhten; fo hat auch Gryphius feine Kunftoden eher ges 
macht, als feine einfacheren Lieder, und man fieht ganz deutlich, daß 
gegen die Zeiten Gerhard’ hin eine- Iutherifche Reaction gegen jene 
Neuerungen der Kunft hier und da fich geltend macht. In jenen 
frübern Werten Bucholzens finden wir einen Sreudengefang auf bie 
Menfhwerbung Chrifld in Opitzens Hymnenmanier, „waſſerkalten 
Sinn“ bei feuerheißen Worten. Sn feiner betrübten Sion aber nähert 
fih Buchholz; dem Ton des Gryphius. Dies ift ein ſtrophiſches Ges 
dicht ,„ in welchem die Braut Chrifti, die Kirche, Sion, ihren ehes 
maligen Glanz und Glüd, ihre gegenwärtige Verlaſſenheit und Elend 
beflagt. Poetiſche Wärme liegt darüber, fließende und reine Stellen 
find darin haufig, eine Kiebeöfprache gelingt hier unter dem geiftlichen 
und heiligen Bilde, wie fie im weltlichen Liebesliede nicht gelang; 
die Farbe ded hohen Liedes färbt dieſes Gedicht. Dem Gegenftüde 
dazu, der getröfteten Sion, ſchadet die Form des Alerandriners ſchon 
bedeutend. Ganz in dad Epos gerathen wir in ben längeren Gedichten 
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von ber ftreitenden Kirche, die ba ihre verfchiedenen Alteröftufen und 
Lebendlauf fchildert. Ein Landsmann von Buchholz iſt G. V. Sacer 
(1635— 99) Kammerconfulent in Wolfenbüttel. Auch Er iſt einer 
jener Zaiendichter, der wie Neumark in feinen Liedern *?®) hier und da 
ungefcheut einen weltlicheren Zon anftimmt, und ber in freudiger Er: 
gebenheit der Gefinnung, in jener heiteren proteftantifchen Zuverficht 
gegen den alten Fluch überall an die beften Hymnenbichter diefer Zeit, 
an Gerhard und Frande erinnert. 

Bucholz vertheidigt ben Gebrauch geſchmuͤckter Rede in der kirch⸗ 
lichen Poeſie. Noch beſtimmter als Er vertheidigt und noch kecker ge⸗ 
braucht fie Andreas Gryphius. In der Vorrede zu feinen Thraͤ⸗ 
nen über das Leiden des Herrn (1692) erklärt ſich dieſer ſelbſtaͤndigſte 
und vielfeitigfte aller Dichter des 17. Jahrh. dahin, daß er zwar 
diesmal poetifhe Erfindungen und Farben in feinem heiligen Wert 
vermeide, diesmal zum Grab bed Erlöferd nicht theure Aloen und 
Myrrhen bringe, fondern nur ſchlechte Leinwand; aber Ehre heifcht 
er doch für jede Zeber, die bei dem großen Sühnaltar ded Sohnes 
Gottes höher fliegen wolle. Denn ich bin, fagt er, der Meinung gar 
nicht zugethban, die alle Blumen der Wohltebenheit und Schmud der 
Dichtkunſt aus Gotted Kirche bannt, da die Pfalmen oft mit ber 
ſchoͤnſten Art zu reden die himmlifchen Geheimniffe ausdrüden. Sollte 
das hohe Lied darum nicht heilig fein, fragt er, weil ich es nicht ver» 
ftehe? Die legten Gedichte Ezechield nicht vortrefflich, weil fie dunkel 
find? Hiob zu verwerfen, weil er vol ſchwerer Sprüche? Die Offen: 
barung nichts nüße, weil darüber die gelehrten Audleger zu Kindern 
werben? Der 45. und 68. Pfalmen nicht voll heiliged Geiftes, weil 
fie zierlich und verblümt find? Wenn etlicher Geiſter Unart die ebelften 
Gaben Gottes mißbrauchten, fo müffe dies doch nicht fo ſchoͤne Künfte 
aufheben! So entjchieden und Fräftig hatte Fein Dichter gewagt gegen 
bie zelotifchen Theologen zu reden. Hier in diefen Thraͤnen zeigte 
ihnen Gryphius, daß er in Luther’ einfahem Zone, fogar bis zur 
Vernachläffigung der neuen Versregel, fprechen konnte; es find Paf- 
fiondlieder, die betrachtend und abfchweifend die Leidensgeſchichte er⸗ 
zählen, ganz fchlicht, obwohl allerdings von den gewöhnlichen Evans 
gelienreimereien fehr verfchieben. So ift Gryphius auch in feinen fon: 


236) Geiftliche Lieder. Gotha 1714. Sie find in feiner Jugend, wohl in den 
60er Jahren gemacht. 
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fligen geiftlichen Liedern bemüht, den einfachen proteftantifchen Gang 
feftzubalten, obwohl er nicht feine finftre, bypochondre Stimmung 
verſtecken, feine poetifche Farbgebung, die ihm natürlich war, nicht 
ganz verhalten konnte. Gryphius hatte ſich im Prudentius und Cle⸗ 
mend, in neuern lateinifhen Dichtern befonderd im Balde umge: 
feben ; er hat treu und fchon mehrere Iateinifche Kirchenlieder überfegt, 
die Rambach bei feinem 1. Bande fehr wohl hätte benugen können ; 
er muß mit Hoffmanndwaldau ganz eng zufammengeftellt werden, der 
ihn entzüdt, der ihm nichts ald Wunder fpricht. Beide Dichter be 
zeichnen mit Lohenſtein den Zeitpunkt, wo in den 50er und 60er Jah: 
ren bie Literatur des 17. Jahrh. ihre ſchoͤnſte Höhe erreichte, wenn 
auch ihre gefährlichfte. Die bisherige Trennung Gryph's von biefen 
beiden, die Anreihung aller andern bedeutenden Dichter um Opiß, 
den jeder nur halb Selbfländige um dieſe Zeit verließ, ob er es 
fagte und wußte oder nicht, die Zuruͤckſtellung der Pegnitzer, die im 
engen Bande mit der fruchtbringenden Gefellfchaft und mit den Dich: 
tern- aller Gegenden feit dem Frieden die ganze Literatur beherrfchten, 
bat bisher diefe ganze Literatur des 17. Zahrh. in falfches Licht ge- 
fielt. Wer Opitz und feine Zeit den Höhepunkt der fchlefifchen Litera- 
tur nennt, der nennt Veldegf den der fhwäbifchen Poefie, und ver- 
gißt Gottfried und Wolfram. Wre Vieles in Veldegk's Zeit vortreff: 
licher und kerniger fein mochte, fo würde dies doch nicht die höchfte 
Ausbildung der Poefie dorthin zuruͤckzaubern, und fo ift ed hier. Im 
Andreas Gryphius ift ein Finger poetifcher, ald der ganze Opitz. Wie 
bedeutend feine Verirrungen find, fo find ed doch Verirrungen ber 
Phantafie und der Dichtung, nicht ein Mißverftehen aller poetifchen 
Kraft. Daffelbe muß man fogar von den Nürnbergern fagen: ich 
wollte Harödörfern nicht für Opitz tauſchen, aber daß er und Birken 
weit mehr Ahnung von eigentlicher Poefie hatten, ald Opitz, ift ganz 
offenbar. Man zeige mir doch den andern Dichter im 17. Zahrh. der 
fi) wie Gryphius fammtlicher Spielereien, aller Echos, Wortfpiele, 
Bilderreime, Gelegenheitögebichte, Akroſtichen, Anagramme, und 
wie all der Kleinigkeitskram heißt, fo ganz enthalten und der fo tüch- 
tige und entfchieden würbige Richtungen in allen Theilen gezeigt hätte! 
Man zeige mir einen, der alle ernften und großen Gattungen, Kir 
henlied, Ode, Satire, Trauerſpiel und Lufifpiel fo felbftändig, mit 
fo paſſend geändertem Zone, mit folcher Bemeifterung der poetifchen 
Vorſtellungen und Sprache behandelt hätte! Wer ihn in feinen So⸗ 
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netten von Rom und feinen Wundern, die er auf feinen großen Rei: 
fen gefehen hatte, fprechen hört, der muß ſich fragen, welcher andre 
jener pedantifchen Poeten einen fo aufgefchloffenen Sinn für das 
Große und Schöne hatte, wie er! Wer gegen die vielfache Dürftigkeit 
diefer Zeitgenoſſen das Gewühl von poetifchen Bildern und Gedanfen 
in feinen geiftlihen Oben und fonftigen Fleinen Gedichten fieht, und 
dieſe unaufhörliche, oft allerdings fehr ermüdende Fülle von Epitheten 
und Metaphern, die doc) nirgends in den Schwulft, das falfche Ge⸗ 
pränge und die läppifche Spielerei der Nürnberger ausartet, den 
würde ich nicht begreifen, wenn er zweifeln wollte, wo eigentlich das 
dichterifche Haupt= und Grundvermögen dieſes Jahrhundertd läge. 
Wer feine Sonette liePt (die zum Theil zu den beften der Zeit gehören, 
obwohl viele auch bloz längere Epigramme find), Blumen die aus 
dem erften März feiner Jugend herauffproßten??”), und in denen man 
Blicke auf feinen Charafter und feine Schickſale wirft, den wird ed 
dauern, daß fein junges Leben mit den herbften Erfahrungen begann, 
dag ihn Brand und Schwerd und der Tod von Bruder und Schwes 
fter im 25. Sahre auf ein Kranktenbett warf und einen Stachel in ihm 
zurüdließ, der ihn nachher fchwermüthig hielt, daß er immer „vor 
leichter Rofenluft die ernften Difteln achtete‘’, und der ihn im beften 
Alter (im 48. Sahre, 1664) hinraffte, ein Loos, das er mit faft jedem 
der auögezeichneten Dichter diefer Zeit theilt. Diefe feine Schidfale 
müffen dann ben finfteren Sinn erklären und entfchuldigen, der in 
feinen Kirchhofsgedanken (1656) und feinen geiftlichen Oden herrfcht, 
die fchon 1643 gemacht find, den Gedichten, die wir hier noch be- 


237) In meiner erften Blüth’ , ac) unter grimmen Schmerzen ; 
beftürzt durchs fcharffe Schwerdt und ungeheuren Brand, 
durch liebfter Freunde Tod und Elend, ale das Land, 
in dem ich auffging , fiel; al& toller Feinde Schergen, 

Als Läfterzungen Spott mir rafend drang zu Hergen, 
fchrieb ich die was bu fiehft mit noch zu zarter Hand, 
zwar Kindern , als ein Kind doch reiner Andacht Pfand. 
Tritt Lefer nicht zu hart auf Blumen erftes Mergen ! 
Hier donnert, ich bekenn mein rauher Abas nicht, 
nicht Leo, der bie Seel auf dem Altar außbricht, 
der Märtrer Heldenmutb ift anderswo zu leſen: 
Ihr die ihr nichts mit Luft als fremde Fehler zehlt, 
Bemüht euch ferner nicht: ich fag es was mir fehlt, 
daß meine Kindheit nicht gelehrt, doch fromm geweſen. 
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fonderd zu betrachten haben, in denen er dem höheren Stile feiner 
Kunft Lauf läßt. Denn es begreift fi, daß einem Manne diefer Art 
in feiner Poefie Würde und Erhabenheit näher lag, als die fchlichte 
Einfalt des lutherifchen Geſang's, zu dem er nur Eraft feines Dichte: 
rifhen Wandlungdvermögend einmal mit Bewußtfein und Abficht 
binftreben konnte. Nicht aber gab der befcheidene und ernfte Mann 
darum den lutherifchen Sinn auf. In feinen Kirchhofgedanken koͤnnte 
man meinen, einen Dichter aus jenem Gefchlechte der wüften und 
duͤſteren Genialitäten des 18. Jahrh. vor fich zu haben oder einen der 
fauren in fich zerfallenen menfchenhaffenden Poeten diefer Tage. Denn 
ihm duͤnkt das Schredliche dort anmuthig und er fpricht da eine Hoff: 
nung aus, daß fich treffliche Geifter finden würden, bie noch bei 
biühender Tugend die Welt verlachen und aus dem Kirchhof einen 
Parnaß machen würden! Allein daneben muß man ihn über die poe= 
tifchen Erquidflunden des Heermann fprechen hören, deflen dreimal 
großen Geift er aufruft, zur Erde zu fehen, wo feine Lieder in Kirche 
und Haus immer frifch blieben, wo auch ihm fein Herz anders belebt 
würde, wenn beren Klang anbreche. Diefen Mann beneidet er um 
die Seelenruhe‘, die Ex leider nicht hatte; Er mußte, wie er in den 
Oden fingt, in der Flucht irrend das fuchen, was jener befaß, und 
kann nur von dem ſchoͤnen Beſitz fingen ??®), nicht fich feiner erfreuen. 
An den Kirchhofögebanfen, einem Gedichte von 50 Octaven, wie in 
den beiden Verzüdungen, die er aus Balde (enthusiasmi) überfebte, 
Gedichten, die man ald Seitenftüde der Auferftehungd- und Gerichts- 
fzenen in Mofcherofch anfehen möchte, geht Alled aufs Erfchütternde 
und Schredhafte aus, was man fonft in der Iyrifchen Poefie der Zeit 
weniger wieder findet. Die Gedanken und Bilder fließen in den Kirch: 
hofsgedanfen Gryphius fo zu, fie fiehen fo geordnet und find fo ge: 
wandt auögebrüdt, daß man in Feiner Weife die poetifche Ader des 
fo gerühmten Spee hierneben wird anerkennen wollen. Doc, weiß ich 
nicht, was widerlicher ift, jene Zändeleien dort oder diefe Scheußlid)- 
feiten, das Hochzeitliche dort oder das Leichenhausartige hier. Auch 
in feinen Oben treffen wir Lieder diefes Sinne, Reden aud dem 
Grabe, voll Trauer und Dunkel. Die Erde ift ihm überall ein Thraͤ⸗ 
nenthal, ein Unglüdshaus, eine Herzensfolter, ein Jammerſaal; 


238) &. in ber Ausgabe von Gryph's Werken Breslau und Leipzig 1698 das be⸗ 
kannte Lied : „Wie felig ift der Geift zu ſchätzen““ p. 152. 2. Thl. 
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das Leben eine fremde Dienftbarkfeit aus der er fich wegfehnt. Wollen 
wir uns über diefe unwohlthuenden Theile hinwegfegen, feine Schid. 
fale bedenkend, fo ift Dagegen ber formelle Werth dieſer zum Theil in 
pindariſche Säte, Gegenfäge und Abgefänge getheilten Oben verhält 
nigmäßig fehr bedeutend. Sie find der herkoͤmmlichen, anbächtigen, 
beſchaulichen, betrachtenden oder betenden Art entzogen und gehen in 
eigentliche Phantafiegebilde über, erhalten Leben und Bewegung. 
Wenn er dad Thema qui seminant in lacrumis hat, fo betrachtet er 
nicht den Inhalt, fondern ex belebt das Bild: Was feh ich dort, ruft 
er, für fchmerzenvolle Haufen? wie fhlagen fie fo die Brüfte, raufen 
ihr Haar, klagen mit überhäuften Thränen? was flreuen fie für Sa⸗ 
men in die Erde, bie ihrer Zähren Regen netzt? Ach diefe finds, die, 
wenn ber Froft wird fchwinden und die Felder prangen, in höchfter 
Luft und ohne Trübfal lachen, und nad) der Flucht der trüben Tage 
mit fcharfen Sicheln die Frucht der Saat einernten werden u. f. w. 
Wenn er von der Erlöfung fingen will, fo mebitirt er wieber nicht, 
fondern er fchildert fi) in Sturm und Schiffbruch, Todesangſt und 
Sterbenoth, bis ihm im Trennungsabſchied feine Sonne erfcheint und 
dad Wetter zerftreut. Died follen nicht poetifche Meifterftüde fein, 
aber es find die poetifchen Elemente, wie wir fie in jenen Zeiten fonfl 
vergebens fuchen. Die Pſalmen felbft koͤnnen ihn nur anregen, wenige 
fonnten ihm genügen. Man vergleiche feine Bearbeitung des 125. 
Pfalmen mit andern, wie fehr macht ſich das poetifche Feuer bei ihm 
Luft! Ein folidered Kunftbebürfniß ald bei den Spee und Harsdoͤrfer 
im Hintergrunde fichtbar ift, Außert ſich in ihm bei einem tiefern und 
proteftantifcheren Geifte. Sein bithyrambifcher Gang, feine feurige 
Ekſtaſe, feine Fülle und Reichthum ohne Gelehrfamkeit nehmen ſich in 
diefer reifrödigen Zeit ganz fremd aus und erinnern und mehr an den 
Schwung in Cramer und Klopftod im 18. Sahrhundert. 

Wenn Gryphius an diefe Späteren vorwärtd deutend mahnt 
und nicht mehr an Vergangenes zuruͤck, fo machen wir dieſen Fort⸗ 
fhritt auch beit Paul Gerhard (aus Gräfenheinichen 1606 — 76), 
von dem der ehrliche Claudius Vieles gelernt hat. Er ftand feit 1657 
in Berlin, von wo er fpäter (1665) weichen mußte, weil er dad Res 
ligionsedict bed großen Churfürften nicht annehmen und den Revers, 
fi de8 elenchi nominalis auf der Kanzel zu enthalten nicht unters 
fohreiben wollte. 1669 fand er eine Zuflucht in der Laufig und in dies 
fen Gegenden finden wir noch neben ihm den Joh. Frande. Wenn 
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Ein Mann unter den Dichtern des 17. Jahrh. liebenswuͤrdig erfcheint, 
fo ift es Gerhard. In dem Grundtone feiner verhältnigmäßig wenigen 
Lieder??®) ging er, wie fein Anderer, auf Luther's ächtefte nur fo mo: 
bificirte Weife zuruͤck, wie es die Verhältniffe verlangten. Mit Recht 
fagt Wimmer in einer Abhandlung über Gerhard's „Sollt ich meinen 
Sott nicht fingen, * dag, wenn Gerhard zu Luther's Zeit gelebt, er 
in feinen Liedern nicht fo viel wohlfließende Kieblichkeit, aber vielleicht 
mehrere Ernfihaftigkeit, Luther Dagegen, wenn er in Gerhard's Zeit 
gelebt, unfehlbar mehr Lieblichkeit, aber nicht mehr Eifer und Ernſt⸗ 
haftigkeit hätte haben fonnen. Um bei biefem Verhältniffe ftehen zu 
bleiben, fo fehen wir namlich Gerhard feinem ganzen erfchredten, ver: 
zagenden Mitgefchlechte gegenüber mit einem herrlichen Muth ausge: 
rüftet, fo daß namentlich, wenn man von Gryphius zu ihm über: 
gehen follte, der Abſtich außerordentlich auffällt. Man vergißt es bei 
der Religionslehre und Religionsdichtung, die fogern fauer und dun⸗ 
kel fieht, gar fo oft, daß alles Gute auf dem Grunde ber Deiterkeit 
waͤchſt, bie ja den Ernft und die Würbe nicht ausfchließt; aber bei 
Gerhard nicht fo. Er ift durchgehend getroft und froh von Gemüthe; 
ein Dichter diefer Zeiten macht einen folhen Eindrud auf und. Es 
fei, daß Gerhard nicht in dem Grabe wie Luther die profane Welt 
kannte, gelten ließ und achtete, — (da ja die ächte Religiofität die 
Welt, in die fie geftellt ift, nicht fcheuen darf, wenn fie nicht ihre eis 
gene Schwäche verrathen will), aber er ift himmelweit von der Welt- 
verachtung felner Zeitgenoffen entfernt : er hat ſich's oft bedacht, ob 
das Leben diefer Erde nicht wünfchendwerth und dem nicht beffer fei, 
der ſich zeitig zur Ruhe legt, aber er verneint die Frage. Ihm gibt bie 
fittliche Kraft Muth zu tragen; wie ed aus feinem Leben erzählt wird, 
daß er dem Unglüde nicht erlag, fo fprechen ed feine Kieder aus, wenn 
auch da8 berühmte „Befiel du deine Wege’ und „Iſt Gott für mich” 
nicht bei der Veranlaflung feiner Berliner Verbannung gedichtet find. 
Seine Kreuzlieder find allemal auch Troſtlieder; thue und leide was 
Gott gefällt und gib dich zufrieden, dies ift wörtlich und figürlich ein 
Lieblingörefrain feiner Lieder, und manche feiner Dank⸗ und Ber: 
trauendfäge fchlingen fich wie epifch wiederfehrend durch feine Gefaͤnge 
bin. In Luther's Zeit gab der Glaube an die Gnade und an dad Ber: 


239) Paul Gerhard's geiftliche Andachten, nach ber erften durch I. G. Ebeling 
beforgten Ausgabe, mit Einleitung 2c. von Dtto Schulz. Berlin 1842. 
111. Bd. 3, Aufl. 23 
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fühnungswerf , die Erlöfung und die Sprengung der Höllenpforten 
das freudige Vertrauen, ihm gibt der Glaube an Sotted Liebe. Zu 
jedem fündigen Menfchen aud) trägt Gott diefe Liebe, ja er trägt aͤch⸗ 
zenden Kummer über jedes verirrte Schaaf, und unfer ganzes Sün- 
denheer wiegt vor Gott leicht, wie was mir in den Fingern tragen 
Tonnen. Bei Luther nahm der alte zornige fauerfehiende Gott der Ka- 
tholifchen die himmlifche Miene der Gnade und Barmherzigkeit an; 
bei Gerhard ift der gnädige Gerechte ein mild liebender Mann, fo 
nennt er ihn wohl felbft, und nirgends fieht er fo fehr einem Niclas 
Hermann oder den alten Volksdichtern ähnlich, ald darin, daß er 
mit Gott cordial fteht, daß er fich in feinem Vertrauen auch ein trau: 
lich) Woͤrtchen gegen ihn erlaubt, harmlos, treu und ohne die Taͤndelei 
der Fatholifirenden Dichter. Nirgends dringt etwas von Zerknirfcht: 
heit oder falfcher Demuth bei ihm ein, und wo er ja einmal den Men: 
fhen an Unwürbigkeit mit einem Hunde vergleicht, da entdeckt man, 
dag er blos ein unglüdliches Iateinifches Original überfeßt. So wie 
jene alten Volksdichter ift er ungeheuchelt und unangefivengt fromm, 
naiv und tüchtig; gutartig und freundlich, macht ihn die Seligkeit ſei⸗ 
nes Glaubens, „fröhlich ift, fingt er, was in mir iſt.“ In Sprech: 
art ift er gefällig, einfältig und wohlthuend, wie in feiner Denkart; 
in feinen Vorftelungen wie in feiner!$orm ift nichtö, oder wenig, 
worüber ein gefunder Sinn ftrauchelt. Liegt die Tugend, auch der 
Dichtung, in der Mitte, fo ift Gerhard durch eine Reihe von Eugen: 
den fo beliebt in feinen Liedern geworden. Er hat eine Perfönlichkeit 
und einen Charakter, in jebem feiner Lieber ift er Paul Gerhard, im- 
mer dient der Stoff ihm, nicht Er wie faft alle Anderen dem Stoffe, 
er fieht fich in allem ähnlich, und hat doch das Geſchick, ſich vor we⸗ 
fentlich verſchiednen Stoffen, mefentlich zu ändern. Er paraphrafirt 
einen Pfalmen, und Niemand hat dann feit Luther's Zeiten beffer ver: 
ftanden, ein ſolches Gedicht aufzufaflen und den Gefammteindrud bei 
freier Behandlung wiederzugeben. Dann erinnert er wieder ganz an 
die Maße, den Ton, die Structur ber lateinifchen Kirchenlieber, die 
er gehau kennt und benutzt. Auch ein halb ſpaniſch tändelndes Lied, 
das fich doch nie fo zum Abfurden verirrt, ſtimmt er wohl an; dann 
muß man daneben halten den epifcheren Paffionsgefang — O Menſch 
beweine deine Sind, — wo er zum Ueberrafchen den Ton ber bibel- 
reimenden Meifterfänger annimmt, und wo er verfteht, der hoͤchſt an⸗ 
Ipruchlofen und unbedeutenden Weife einen Reiz zu geben, in ber er 
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in mehr Igrifchem Gange die Handlung knapp berührend erzählt. So 
ift wieder in Morgengebeten und Beichtliedern ein gewiſſer recitativer, 
berbetender Ton getroffen, der für die ſtillere Andacht fehr paflend 
erfcheint. Seine Lieder find nicht Gelegenheitölieber, die nur auf einen 
Fall paflen, nicht vage Gemeinpläge, die auf alle Fälle ſich ſchicken, 
fondern fie geben der Befonderheit den Werth der Allgemeinheit, und 
das iſt vielleicht Die bebeutendfte unter al ben Mitten, die er ein: 
nimmt. Man lefe die Lieder über fo befondre Gegenftände, wie über 
bie Ehe (Voller Wunder, voller Kunft), oder ber die Tugenden der 
Hausfrau (Ein Weib dad Gott den Herren liebt), wie reich find diefe 
Dinge an innerer Erfahrung, wie entfernt von Gemeinplägen, wie 
immer gültig und werthooll. Er zeigt hier und da die Ertreme, die 
er vermeiden fol, aber er verfällt ihnen nicht. Bier und da ift bie 
profaifche Breite und Länge des Rift wohl zu fürchten, aber es trifft 
nicht ein; dann wieber fpielt er mit. dem Kindlein Jeſu, oder fehnt 
fih wie ein Küchlein unter Chriſts Flügel, allein wie fern bleibt er 
dabei von Spee, wie nüchtern gemüthlich bleibt das Ganze der Kieder, 
in die wohl einzelne Züge diefer Art überflreifen, wie frei geht er an 
den bildlihen Vorftelungen der Kirchenväter und Myſtiker vorbei, 
ohne ihre Schönheiten ängftlich zu meiden, ohne aber auch fie fo ab» 
zuhetzen, wie bie übrigen. Er ift ganz ein Volksmann und Volks⸗ 
dichter, forglos in Elifion, Werlängerungen, Wortverflümmlungen, 
im Gebrauch veralteter Wörter (wie ſchimphiren) und veralteten 
Sormen (wie er fhrey), allein dies beleidigt Niemanden, ber die 
deutfche Sprache gefchichtlich kennt; und auf der andern Seite latini- 
firt er wohl einmal oder erinnert an die Manier fpanifcher Dichter. 
Viele feiner Lieder bedenken dad Haus - und Privatleben; bie meiften 
find dem kirchlichen Gebrauche beftimmt, ohne das Zriviale zu haben, 
was an biefer Beſtimmung fo oft hing. Ihre Vortrefflichkeit über: 
wog manches Vorurtheil (man hatte ed ihm ja verbacht, daß er feine 
Lieder bei einer Pfeife Tabak machte!), fie erhielten ſich im Wolfe und 
bereicherten bald nach ihrer Erfcheinung dad bekannte Berliner Ge: 
fangbuch, dad von Runge und Grüger beforgt warb. 

Mit den Männern, die hierbei thätig waren, war aud) Joh. 
Srandein Guben bekannt. Sein geiſtliches Ston (1674) darf man 
wohl Gerharb’8 Liedern an innerer Verwandtfchaft am naͤchſten fiel: 
len; man würde ed vieleicht noch unbefangener thun, wenn man fei 
nen verwünfchten irbifchen Helifon, feine weltlichen Lieder, von denen 

23° 
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wir oben fprachen, nicht mit in Kauf nehmen müßte. Frande hat an 
denfelben‘ Quellen gefchöpft wie Gerhard, an den Pfalmen, an Eu: 
tber, an den Iateinifchen Kirchenliedern, an den Altern und neuern 
Sotteögelehrten, den Myſtikern, die die Sottfeligkeit nicht als ein Ge« 
werb anfahen und ſich der Streitigkeiten enthielten; wie Gerhard 
geht er an jenen bilderreichen Borftelungen mehr vorbei, um vor als 
lem den evangelifchen Anftrich zu behaupten. Etwas nachgiebiger geht 
er Dabei zu Werke ald Gerhard, denn er ift vielleicht um fo viel unge- 
wöhnlicher und fchwungreicher, als dieſer, als er weniger gemüthlich 
und innig iftz fo viel unftreicher und declamatorifcher, ald er weniger 
volfsthümlich und treuherzig ift. Ihm haben daher jene Geheimniffe 
und Wunder bei Chriſts Menfchwerdung die Ideen von der Gemahl⸗ 
[haft der Kirche u. dergl. mehr Reiz, und er weiß die poetifchen Ges 
genſaͤtze und Bilder, die diefe Vorftellungen auszudrüden pflegten, in 
Fülle und Gewandtheit in einer fliegenden Sprache mitzutheilen. Der 
affectuollere Frande ‚‚erhigt feinen Geift’’ zum Singen, dem Ger: 
hard kommt ed von felbft, oder er wartet ed ab, wie man felbft das 
Gebet und die Andacht abwarten muß, wenn fie nicht mechanifch und 
hohl werden fol. Francke macht mehr Aufwand: Gerhard würde 
fhwerlih 31 Strophen über Dürre gereimt, und „alle Kräfte berei⸗ 
tet’ haben, um ein Danklied für Regen zu fingen. Wer. Beier 
Morgen: und Abenblieder vergleicht, trifft am nächften auf ihre Ver: 
fohiedenheit: Gerhard hält ſich mehr bei der Gelegenheit auf, Frande 
bei der Andacht. Die Andacht ift dieſem Gegenfland und Sache, bei 
Gerhard aber Grundgefühl, das eine äußere Gelegenheit in Bewe⸗ 
gung fest. Zu feinen Quellen muß man die Propheten des alten Te- 
flaments ja hinzurechnen, bie feinen Liedern etwas muſikaliſcheres ges 
ben, als Gerhard's haben: daher begegnen auch in feinen Gefängen 
fo oft jene gehaltvollen Säge der Bibel: Nun läffeft du mich in Fries 
ben fahren; ich weiß daß mein Erlöfer lebt; 0 Tod wo ift bein 
Stachel u. dergl. nad) denen Händel fo begierig griff. Wie bei Ser: 
hard fo ift bei ihm nichts von jenen Schredendtheorien; auch Er fteht 
unter den wenigen, denen ihre Gottesliebe felbft ihre Betrubnig und 
ihren Kummer ‚zu Zucker“ macht, der dem Irdiſchen und aller 
Furcht Trotz bietet, und der im Toben der Welt „ſteht und in gar 
ſicherer Ruhe fingt‘’**9), 


240) Aus bem fchönen Liede: Jeſus meine Freude. 
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6. Ueberſicht ver profaifchen Literatur. 


Bei der erotifchen und gnomifchen Lyrik der Minnefänger mad): 
ten wir fchon die Erfahrung, daß man aus dergleichen Poefien nur 
gewiſſe Züge einer Zeit, nicht fo leicht ihren Grundcharakter kennen 
lernt. Es geht und jegt wieder fo. Wir haben mancherlei Anfchauung 
der Oberfläche diefed Jahrhunderts gemonnen, den Kern haben wir 
nicht recht gefunden. Wir waren aber früher immer fo glüdlich, 
irgend ein Werk anzutreffen, das unferem Verſtaͤndniß erleichternd 
entgegen fam, auch jest verläßt und dies GTüd nicht. Beſonders 
waren die Zeiten der didaktiſchen und fatirifchen Poefie von einer un: 
unterbrochenen Reihe von Werken diefer Art beherrfcht, die uns Direct 
mit den Tendenzen diefer Zeiträume befannt machten. Ein Werk, das 
eben dieſe Reihe befchließt und uns zu neuen verwandten Gattungen 
überführt, bleibt und zu erwähnen; ed eröffnet und die moralifche 
Lage diefed Jahrhunderts eben wie feine Vorgänger. Es geht uns 
dies Werk wie fo manche aus diefer Reihe ſtrenggenommen nichts an, 
weil ed an ber Poefie kaum mehr Antheil hat. Da ed aber damals 
für Poefie galt und da wir aus ihm manches zur Erläuterung unferer 
Igrifchen Poefie lernen, was uns durchaus unentbehrlich ift, fo dürs 
fen wir wohl etwas dabei verweilen. Es ift der berühmte Philander 
von Sittewald des Joh. Mich. Mofherofh (nicht Kalbe: 
kopf; aus dem Hanauifchen, 1600 —69). Er gehört mehr in bie 
Reihe der älteren Fifchart und Spangenberg u. A., als in die ber 
neuen Poeten, obgleich feine Satiren erft in den 40er Jahren gefchrie- 
ben find und die Achte Ausgabe feines Philander erft 1650 erfchien. 
Ganz wie jene alten Didaktiker will er die unfchmadhafte Arznei der 
Wahrheit den verwöhnten Menfchen verzudern; er braucht unter den 
Erſten in Deutfchland den Namen der Satire für diefe Manier, la: 
chend die Wahrheit zu fagen, einen Namen, der nad) der Anficht der 
Zeit von den Satyın herkommt, die den Menfchen mit lächerlichen 
Gebärden die Wahrheit fagten, wie ja auch der Vater der Ironie feis 
ned fatyrartigen Ausſehens wegen dem Rabelaid und Fifchart befannt 
war. Ob zwar Mofcherofch unter die Fruchtbringenden gehört und 
zu Ehre der deutſchen Sprache und Sitte fein Werk ausarbeitet ſweß⸗ 
halb auch feine Mifchfprache auf Rechnung des Scherzes kommt] ?*'), 


241) Moſcheroſch fagt: Zedes Ding müffe in feiner Farbe auftreten, Thorheiten 
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fo tritt er doc) ganz in die Spuren der früheren Moraldichter; ob: 
gleich ed eine Ueberſetzung ift, fo ift ed Doch durch die Zufäge und Ac⸗ 
eommobationen ein ganz deutfched Buch geworben; obgleich außer 
dem Originalverfaffer auch die Einwirkungen des Montaigne, befon: 
ders ded Boccalini, des Lieblings von Hardbörfer und Andrei, ficht: 
bar find, fo lehnt ſich Mofcherofch doch vorzugsweife auf Brant, mit 
deffen Narrenfchiff er Begriffe, Anfichten und Vorſtellungen vielfad) 
theilt, da es bereits fo viele Thorheiten und Lafter im Keime erfannte, 
die jeßt mächtig emporgefchoffen waren; oft erinnern feine Charakteri⸗ 
flifen an die des Murner, feine Deutfchthümelei an die bed Aventinus, 
feine Gitate an Ringwaldt's Iautere Wahrheit, den Grobianus, Joh. 
Strauß’ Kleiderteufel und dergleichen Werke des alten Stils; und in 
den Forfegungen bed Philander, die am meiften im Geifte bed Origi⸗ 
nals find, werben Rollenhagen und Andre& befonderd benußt, wel: 
chen le&teren man eigentlich Tennen muß, um Mofcherofch’8 Satiren 
aus ihm und ihn aus diefen zu erläutern. Wir wiffen ferner, daß im 
15. und 16. Jahrh. (noch bei Hand Sachs und Ringwaldt) die Form 
der Allegorie und Viſion zur Einkleidung der moralifchen Lehre, der 
Satire auf die Stände der Welt fo beliebt waren; eben diefe Szene: 
rie, dieſe Venudgärten und dergl. finden wir hier ſchließlich wieder, 
und in diefen Formen die gleichen Belehrungen. 

Diefe Form übrigens ift mehr füdländifch als deutfch, wie wir 
früher ſchon anführten; fie ift auch hier aus dem fpanifchen Original: 
wer? des Quevedo Villegad, von dem der Philander in fieben Vifios 
nen eine Bearbeitung ift, entlehnt; fie ift aber auch faft dad Einzige, 
was an dad Driginal erinnert. Quevedo hat fie zunächft aus Dante**?), 
dem Dichter, der den glänzendften Gebrauch von dieſer Form machte, 


und Narrenspoſſen ließen fich nicht fauerfehend erzählen. „Und daß ift eine 
ber Urſachen, warum ich diefe Sache mit griechifchen, Tateinifchen und wäls 
fhen Broden durchſpickt, welches ich fonft an einem geborenen Deutfchen 
billig ſchelte. Es haben aber unfere ala mode Tugenden nicht anders als 
mit ala mode Farben follen entworfen und angeftrichen werben. Ich glaube, 
wenn man eines neufüchtigen Deutfchlings (deren etliche find, die auch ihres 
Vaterlandes fich ſchamen) Herz öffnen und fehen follte, man würde augens 
ſcheinlich finden, daß a deffelben franzdfifch, 2 ſpaniſch, Ya italienifch 
und Ya, doch nicht wohl, deutfch daran gefunden werden follte. 

242) Gleich im Anfange kleidet er die erften Vifionen fo ein, daß er in feinen 
Traum verficl aviendo cerrado los ojos con el libro del Dante, 
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die nachher in Italien durch die Platoniften und Schüler des Ficinus 
eine Solche Verbreitung erhielt, daß fie auch in wiflenfchaftlichen Wer: 
Sen, wie aud) bei und von Kepler angewandt ward. Im 16. und 17. 
Jahrh. verlor fie alles Todte und Buchmäßige: man glaubte alles 
Geifterhafte, die Phantafie zog fich ind Leben und in das Reich der 
Erfcheinungen von dem der Poefie, der Vorbildungen hinweg. Es 
ift allemal ein Zeichen der Ausartung der Dichtung, wenn die Einbil: 
dungskraft ſich nicht mehr getraut, unter den faßbaren Seftalten der 
wirflichen Welt fich zu bewegen, wenn fie dad Unfichtbare und Ueber: 
finnliche zu ihrem Gegenftande nimmt. Das Nichts warb damals be- 
lebt, dad Hohle ausgefüllt mit Gebilden einer nicht ſowohl flarfen, 
als vielmehr Erankhaften, gereizten und irren Phantafie, abftracte Be: 
griffe von Niemand, von Baldanderd, von Grobianus u. f. w. wur: 
den perfonificitt. So waren die Theorien der Geifterwelt damals ent: 
fanden, wie fie in neuefter Zeit mit dem Verderb der Dichtung wieder 
bervortraten, die Poefie felbft hatte Damals ihre Hoffmann, die Wirf- 
lichkeit ihre Hohenlohe, viele Dinge an denen der Geſchmack damals 
bing, bat man neuerdingd wieder hervorgeſucht. Die Eriftenz des 
Teufels, der Heren und Gefpenfter rubte im Glauben feſt; zu früh 
ſtellte fih Spee ihm entgegen. In frifchem Andenken blieb Die Sage 
von Fauft; den Ahasverus fah man damals umgehen und diefe Sage 
fing eben mit diefem 17. Sahrh. an fich zu geflalten. Es war Fein 
Wunder, daß die Jugendarbeit Andreäs, die chymifche Hochzeit des 
Chriſtian Rofenkreug (1616), und jene bekannten Werke, die darauf 
folgten, den Ruf einer Rofenkreuzergefellfchaft nad) fih zogen, da 
alles durch die Fabbaliftifchen Philofophen der Zeit und übrigens auch 
durch den fchleichenden Orden ber Jefuiten auf Geheimlehre und ge: 
heime Gefelfchaften gefpannt war. Der Held eined Romand von 
feltfamen Fictionen wird auf dem umgekehrten Wege hiftorifch,, wie 
anderswo hiftorifhe Helden im Romane fabelhaft wurden. Der Zug 
geht durd) die ganze Romanliteratur durch, daß man Gefchichte und 
Fiction in der Darftelung mifcht, wie folte man ed nicht im Leben 
gethan haben? Wenn nicht Rofenkreuß vorher eriftirt hätte, fo hätte 
vieleicht Philander das Schickſal gehabt, daß man nad) ihm ald einem 
Lebenden geforicht hätte, wie die Kinder in Campe's Robinfon nad) 
dieſem; ich will nicht daflır ſtehen, daß er oder der Simplicius nicht 
von Vielen der Zeit für wirkliche Perfonen find gehalten worden. 
Man war feit Zahrhunderten feine Erdichtung, Feine epifche Poeſie 
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mehr gewöhnt; man verlor allen Sinn dafür, man haßte den Amas 
did, weil man bie lügenhaften Figuren nicht mehr in der Wirklichkeit 
vorfand. Die Ritter und Schäfer durften nur ald allegorifche Reprä- 
fentanten noch vorfommen, der Roman nur als ein Kleid wahrer Ge: 
ſchichte, das Hinzuerdichtete nur als verfchönernded Gewand der Mo: 
ral. Wer nur fo lebhaft von Einbildungsfraft war, die Werke der 
damaligen Zeit und ihre faßlichen Geftalten ſtets in allegorifchen Be⸗ 
ziehungen zu lefen, wie 3. B. die Pegniger mehrfach erinnerten, daß 
ihre Schäfer Poeten, die Schafe Bücher, deren Wolle Gedichte, ihre 
Hunde die Muße ıc. bebeuteten, der konnte umgekehrt auch einmal 
allegorifchen Vorftellungen Leben und Wirklichfeit geben. Man hat 
damals unftreitig die Befchreibungen ber Hölle, ded geheimen Tribu⸗ 
nals des Arioviſt und dergleichen im Philander mit dem Schauer ber 
Glaͤubigkeit gelefen. Dem Glauben war fo viel nicht zugemuthet, 
denn nirgends ertrug dieſe verftändige Zeit allzuviele fchöpferifche 
Phantafie; man gab al died ald räume, aber bedeutungdvolle, 
wunderbare und vorbebeutende Träume mußte das Gefchlecht wohl 
glauben, das in der Romanpoefie dergleichen überall eingehen ließ, 
dad in der Theologie dad Studium der Verzudung bed Johannes zum 
Hauptgegenftand aller Bemühungen machte, das alle Art falfcher 
MWahrfagerei und Prophezeihung in allen Formen, in Bifionen und 
Erfcheinungen leidenfchaftlich fuchte. Uebernatürliche Weisheit ward 
durch Annäherung an die unfichtbaren Mächte der Natur und der Gei- 
flerwelt erftrebt und Salomo, der biblifche Held, der im Befiß aller 
magifchen Künfte war, ward wieder ein Liebling der Zeit. Dies ift 
eind ber deutlichen Symbole des Rüdtrittö der Literatur aus dem 
Volke unter die Gelehrten, daß jest Salomo wieder über Marcolph, 
die tiefere Geheimweisheit über den Volkswitz fiegt. 

Diefe letztere Bemerkung kann uns fogleich in die Mitte unferes 
Philander verfegen, eines Werkes, deffen Bedeutung man biöher mehr 
nur geahnt ald eingefehen hat. Es ift vor Allem ald der Wendepunkt 
intereffant, wo ſich die Satire aus dem Gebiete ded Religids « mora- 
lifchen wegwendet und mehr gegen Fehler des Verſtandes und der Ins 
tellectualität, als der Sittlichkeit und des Herzens angeht, wo bie 
Didaktik von der Sittenlehre in die politifche Lehre übergeht. Alles 

was noch in der alten Art moralifirt, wird jest roh und unbedeutend ; 
dies fallen wir fchon bei Ringwaldt's lauterer Wahrheit, wir fünnten 
es an ein Paar Werken von Albertinus, Kuciferd und Chriſti König: 
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reich (Muͤnchen, 1616 und 18), noch beſſer zeigen, wenn es irgend 
deſſen beduͤrfte. Philander hat es nicht mehr mit den materiellen La⸗ 
ſtern der volksthuͤmlichen Zeit zu thun, wo phyſiſche Leidenſchaften 
von gewaltiger Natur, Habſucht und gemeine Intereſſen die Men⸗ 
ſchen auf Abwege führten, ſondern mit den feineren raffinirten Laſtern 
einer falfhen Bildung und mit Verirrungen ded Kopfes; er fuhr 
nicht ein Gegengewicht zu halten damit, daß er in die Tiefen des Ge⸗ 
müthes greift und des Menfchen edlere Natur aufregt, fondern er 
fampft mit Wig und mit Stacheln und daher trägt auch fein Werk 
jenen Charakterzug, daß es mit Epigrammen und epigrammatilchen 
Stellen überfüllt ifl. Es trägt daher auch den üblen Zug, daß ed 
nichts Pofitives gibt, fondern nur immer negirt, eine Eigenfchaft, die 
fogleich allen inneren Werth einer Satire hinwegnimmt. Unferm Sa⸗ 
tiriker fchienen die Lafter fo Eoloffal und ungeheuer, daß er genug zu 
thun bat, fie blos aufzubeden: er führt und nur die mannidfaltig- 
ſten Wege des Lafterd, keinen der Tugend, und öffnet vor uns ein 
widerliches, finftered, chaotifches Schaufpiel, indem er uns nur die 
Kehrfeite des menſchlichen Weſens zeigt, ein Gefchleht, das nicht als 
lein durchaus verkehrt und fündhaft if, fondern das auch noch mit 
feinen Sünden ‚‚bravirt, prangt und darauf pocht und trotzt, ald ob 
fi) Gott vor den Scharrhanfen fürchten, oder um fchnarchender, 
eigenfinniger Efel willen die 16 Gebote abfchaffen oder ändern muͤſſe.“ 
Gott zwar machten die Scharrhanfen nicht furchtfam, aber die Sati- 
renfchreiber wohl, denn von der alten polemifchen Kraft in Luther's 
und Hutten's Zeit ift bei den Mofcherofh und Andrea nichts mehr 
zu finden. Unter die Zeichen der Abfpannung und ded Rüdfchritts, 
worin wir diefe Zeiten gegen die Reformationdzeit betrachtet begriffen 
finden , gehört diefes nicht am wenigſten: fo wie von der Humaniſtik 
der Erasmus und Hutten zu der polyhiftorifchen der Barth und Gru⸗ 
ter, fo wie von Copernicud zu Tycho de Brahe, wie von den kabba⸗ 
liſtiſchen Studien des Reuchlin zu denen der Paracelfiften, von Lu⸗ 
ther's Profa zu Moſcheroſch's ein gleicher Rüdgang ift, fo auch von 
ber fraftuollen Satire der Hutten und Brant zu der des Philander 
oder Rachel. Mofcherofch alfo, um zurüdzufehren, läßt die groben, 
phyſiſchen Zafter der Voͤllerei, des Ehebruchs, der Unzucht, des Gro⸗ 
bianismus uͤberhaupt mehr neben liegen, oder betrachtet ſie nicht an 
ſich, ſondern er haͤlt etwa die rohen Sitten des Adels gegen deſſen 
Einbildung und Standesſtolz, geht gegen die Ehrenpunkte in den 





362 Eintritt des Kunftcharafterd ver neueren Zeit. 


Trinkſitten mehr ald gegen dad Trinken zu Felde, und mehr gegen 
das Tabakrauchen ald das Weintrinken, jene Sitte einer halbbarbari: 
firten Eivilifation, die und in Deutfchland von den Mobegewohnbeiten 
jener Zeiten ber troß der vielfachen Anfechtungen hängen blieb, die 
fie damals von allen Moraliften und Poeten audzuftehen hatte. Phi⸗ 
Iander hat es nicht mehr zu thun mit den Geiftlihen, den Wächtern 
der Moralität, bie früher das allgemeine Stichblatt des Witzes waren, 
fondern mit den Theologen und ihren Subtilitäten; nicht mehr mit 
den Richtern und ihrer Ungerechtigkeit, fondern mit den Juriften, in: 
fofern fie ald Gelehrte verkehrt find. Gehſt du zu einem folchen, fagt 
er z. B. in der Satire vom Todtenheer, ihn um Rath zu fragen, 
wenn er dich faum angehört, vielmeniger aber verftanden, bald wird 
er fagen: Herr daß ift ein flattlicher casus, da ift manche ſchoͤne Quaͤ⸗ 
flion anzubringen; ich befinne mic) gar wohl auf die legem bie ex- 
presse davon redet. Darauf geht er über einen Haufen großer Tür 
bingifcher Bücher, Repertorien und durchſucht fie mit Händen und 
Fuͤßen, burchblättert fie mit Fingern und Augen, liefet und grummet 
heimlich fort, gibt dann dem guten unfchuldigen Buche eine Hufche 
und legt ed auf den Tiſch mit den Worten: feht da Herr, da haben 
wir unfern Mann funden ; der ICtus redet fo klar von unſerer Quaͤ⸗ 
ſtion, als ob er den statum felbft gefehen. — Die weltlichen, die Er: 
werböftände ferner mit ihrer Habfucht find weniger dad, was, wie 
fonft, den Spott des Satirikerd reizt, fondern eben die gelehrten 
Stände, außer Theologen und Juriſten, die Aerzte, bie Quadfalber 
und Alchymiften, die Poeten, die Aftrologen und Prognoflicanten, 
die fuchöfchwänzigen Hiftorienmacher und die Studenten. Vortreff⸗ 
lich fpricht dieſen geänderten Gefichtöpunft der Satire eine Stelle in 
dem Todtenheere aus, wo Til Eulenfpiegel die Thorheiten diefer Zeit 
gegen die feinigen hält, die ja wie Repräfentanten des Sündenregiftere 
der grobianifchen Zeit da flehen. Wenn einer, fagt er, unter euch eine 
grobe Zote vorbringt, fo heißt es gleich, ed find Eulenfpiegeld Poſ⸗ 
fen, er ift in Eulenfpiegeld Schule gegangen. Aber wiſſet, daß ihr 
felbft ärgere Eulenfpiegel und Narren feid, als ich je gewefen. Denn 
ift der nicht ein großer Narr, der die gute Zeit verfcherzt,, und indeß 
meint, er gebe Doctors Arbeit, wenn er Gloffen und Noten über 
meinen Eulenfpiegel ſchreibt, und ihn in Verſe und Mufit bringt! 
Ich habe in meinem Teſtamente ſolche Thorheit nicht begangen, wie 
jene die für ihrer Seelen Wohlfahrt nach ihrem Rode beten laflen, 
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und Andere zu thun heißen, was fie felbft unterlaffen. Bin ich je ein 
Rebell gegen meinen Landesheren gewefen? hab ich je wißiger fein 
wollen, als ich in Natur war? Hab ich je Geſicht und Bart gemalt 
um jünger zu erfcheinen? hab ich je wie ihr nicht gehalten was ich 
verſprach? hab ich je mein Geld wie einen Abgott verehrt, oder ed 
auf einen Sag verfpielt und verfoffen? hab ich je mein Weib laſſen 
Meifter fein? je einem Kerl getraut, der feinen Freund verrathen? je 
eine Hoffnung aufs Gluͤck gefegt? jemals den für glüdfelig gehalten, 
der um eined guten Wortes oder Blickes willen fi) an Hof und Für: 
fien gefchloffen? bin ich je mit Kebern umgegangen, ober hab ich je 
unnoͤthige fubtilifirte verbammliche Fragen in der Religion vorges 
bracht? hab ich je einer ausländifchen Herrfchaft wider mein eigen 
Vaterland gerathen und geholfen? hab ich je bei einer alten Her, 
Bahrfagerin und Zeichendeuterin um Rath gefragt? Wenn nun der 
arme Eulenfpiegel dergleichen Narrenpofjen nie begangen, was habt 
ihr denn gegen ihn zu Hagen? — Man merkt, welche unvolksthuͤm⸗ 
liche Lafter ald die der Gegenwart genannt werden. Der Stich auf 
das Hofwefen erinnert und, daß wir aus dem Kreife des Volks ent⸗ 
feent find. Die ganze Satire von der Hoffchule befchäftigt und mit 
ben Urhebern des unfeligen Treibens an den Höfen, der. Hofmeifterin, 
dem Fuchsſchwaͤnzer und dem Schallönarren, mit dem feinen Gifte 
der Heuchelei, Mißgunft und Aufhegerei. Der Stich auf den Vaters 
landöverrath erinnert und an das Undeutfche der ganzen Zeit, wos 
gegen auch Mofcherofch feinen größten Eifer richtet, eben wie bie 
Rachel und Lauremberg auch. In der Vifion ala mode Kehraus, die 
dem Mofcherofch felbft angehört und in der er eben darum fich viel 
freier bewegt und viel mehr den gutmüthigen Ton des vorigen Jahrs 
hunderts trifft, fieht fi) Philander auf Burg Geroldseck verfegt und 
wird da dem Erzkoͤnig Ariovift und einem Convent ber altdeutichen 
Helden vorgeführt, die dann feine Neumodifchkeit dDurchnehmen. So 
beutfch er ſich auch vor feinem Mitgefchlecht ausnimmt, fo befteht er 
doch vor dieſen Teutonen fchlecht mit feinen wälfchen Poflen und 
Sitten, feinem wälfchen Namen und Paare, feinem Bart und feiner 
Parifer Kracht; und er wird über al das Büden und Beugen, das 
Aufichneiden in Worten und Gebärden, und alle Weichlichkeit ber 
Sitte, die nicht ebler deutfcher Art ift, abgekanzelt, fo wie über bie 
unbeutfche, gemifchte Baftarbfprache, die dem Baſtardſinn ber jehigen 
Deutfchen entfpräche. Ganz noch wie bei Hutten und den Aehnlichen 
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wird alſo hier die urdeutſche Art den neuen Deutſchen als Spiegel 
vorgehalten, und dies in der Strenge, daß in der Satire Hans hin⸗ 
uͤber Gans heruͤber, wo ein junger obscurus ein komiſches Examen 
— ſeitdem ein hoͤchſt beliebter Gegenſtand des Scherzes, zu beſtehen 
hat, vor jenem Tribunale der alten Helden auch Cicero ſchlecht weg⸗ 
kommt und vieles Unheils in Deutſchland bezuͤchtigt wird, ein Urtheil, 
was ſich erklaͤrt, wenn man die Vorliebe der Gelehrten dieſer Zeit fuͤr 
Lipſius kennt, den Vorkaͤmpfer gegen die ciceroniſchen Abſolutiſten im 
lateiniſchen Stile. Gegen die Mode und die Nachahmungsſucht kehrt 
ſich alſo auch hier die Satire in ihrem groͤßten Ernſte, nicht mehr die 
verkehrte Welt wird wie im 16. Jahrh. verlacht, ſondern die ſich ver⸗ 
kehrende und wechſelnde; der Modenarr wird fuͤr das Haupt aller 
Narren erklaͤrt; gegen die Franzoſen, die Quelle der Verfuͤhrung, 
richtete ſich ein wahrer patriotiſcher Haß. Jener Modenarr, der dem⸗ 
nach der angefeindete Grundcharakter der Zeit waͤre, wird aber in 
weiteren Beziehungen, als blos auf Tracht und Kleidung, gefaßt. 
Das Unpatriotiſche, bemerkten wir ſchon, klebt an dieſer Sucht nach 
fremden Muſtern, der Sprachverderb ebenſo, das Reiſen nach frem⸗ 
den Landen, Kuͤnſten und Sitten ſchließt ſich an, das Forſchen nach 
entlegenen Dingen in Natur, Religion und Politik ſteht damit in 
Verbindung, die principloſe Fahrigkeit und Unruhe iſt Reſultat und 
Beſtrebung zugleich. Jener Grundcharakter heißt alſo beſſer bei An⸗ 
dre& curiosus, bei Moſcheroſch der Neuſuͤchtige. Die ganze Klaſſe der 
grübelnden Theologen und Theoſophen, der Geifterfeher und Alchy⸗ 
miften, mit denen es Andreä befonders zu thun hatte, fällt daher in 
diefen Begriff; bei Moſcheroſch ift im Philander felbft diefer Begriff 
perfonificirt in feinen Beziehungen nicht auf dad Phyfifche oder dad 
Metaphufifche, fondern auf das Praktifche und den Lebensverkehr. 
Wie die Menſchen damals alle Tiefen und Kernen der Wiſſenſchaft 
auszuforfchen firebten, fo auch die Sitten und Sprachen der Stände, 
der Menfchen und Völker, und die fernften Regionen der Erde. Die: 
fer Charakter ftellt fi) im Robinfon fpäter im Ausgange dar; in den 
eigenthümlichen Verhältniffen Deutfchlands im 17. Jahrh. tritt er 
epifch ald Simpliciffimus hervor, und was diefer activ ift, ald Be⸗ 
förderer der Unruhe und Anarchie, das ift Philander paſſiv, ald einer 
der ſich von dieſer Unruhe hat hinreißen laffen und ein zweckloſes Le: 
ben voll Erfahrungen durchmachen muß, ohne einen andern Zweck, 
ald diefe Erfahrungen eben zu machen. So führt er fich felbft bei 
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Ariovift ein, ald einen der alle Stände durchgemacht hat, nicht wie 
ein unwiffender Eulenfpiegel überall anftoßend, fondern wie ein Held 
der fpanifchen Schelmenromane routinirt und überall fich fügend und 
findend. Sch bin, fagt er, was man will; habe mid) in diefen Zei: 
ten müffen in allerlei Leute Köpfe fchiden und den Hanswurſthut auf 
allerlei Art drehen und winden; habe viel leiden, fehen, hören und 
mich doch nicht8 annehmen müffen, ladyen da es mir nicht8 ums Herz 
war, mich müffen gebrauchen laffen bald für einen Amtmann, bald, 
nachdem ich etlichemale audgeplündert und vertrieben war, für einen 
Hofmeifter, Rittmeifter, Vorſprecher, Jäger, Vorfchneider, Stall: 
meifter, bald wieder für einen Amtmann, einen Baumeifter, Schuͤ⸗ 
sen, Büttel, Bauernarzt und Soldaten. Daher wird Philander in 
den Fortfegungen, 3. B. in der Viſion von der Faſtnacht und Herr: 
[haft der Weiber, gerade ein Aventurier genannt, ein Mann voll 
Begier alle Abentheuer der Welt zu erfahren. Wir kehren alfo hier zu 
der Ritterwelt und ihren Eigenheiten unter Mobificationen zurüd. 
Ein ähnliched Verachten des heimifchen Bodens , ein ähnliches Stre: 
ben in die Weite und Fremde, ein ähnliches Vertiefen in Gefühl und 
Einfiht, eine ähnliche Prinziplofigkeit treffen wir in dem hohen und 
niebern Adel, unter den Poeten, die fich diefem Abel widmen, den 
Studenten, die diefes Adels militärifche Sitten nachahmen. Aber es 
artet fich alles unter dem hartköpfigen, rohen Gefchlechte ganz ans 
ders, ald bei den finnigen Ritteröleuten der alten Zeit. Das Höfi- 
fhe, da8 dort dad Hübfhe, Schöne und Edle war, war jeßt eine 
verworfene Sitte ber Heuchelei und Kriecherei geworben; die Liebe, 
die dort ein regelnded Maß war, war bie Buhlerei geworben und 
man darf nur die Bagebücher des Hand von Schweinichen auffchla- 
gen, um zu lernen, was aus dem Frauenverkehre geworden war. 
Allein zum Erfage für die Minne hatte die adlige, kriegeriſche und 
gelehrte Jugend diefer Zeit ein andered Lebensprinzip, das einen eben 
fo ſchoͤnen Klang hatte, wie ehemals jenes andere, und dad nod) 
übler wirken mußte, ald jenes, nämlich die Ehre oder wie Mofche- 
roſch dievon den Fremden geborgte Mobetugend nennt, dieReputation. 

Die Eigenheit, den Begriff der Ehre nady der Convenienz von 
geroiffen Ständen, oder nach der Mode gewifler Zeiten zu beftimmen 
und nach diefen Beinlichen Beftimmungen auch wechfeln zu laffen und 
die fo beftimmte Modeehre auf eigne Fauſt mit dem Schwert zu ver- 
fehten, hatte das Alterthum fo wenig wie jene eigenthümliche Minne 
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bed Mittelalterdö; das Ritterthum bei feinem Entftehen und feinem 
Untergehn hat und diefe Liebe und dieſe Ehre gefchaffen und hinter: 
laffen. In den deutfchen Poefien erkennen wir biefen Zug eigentlich 
nur in den Satiren, wo dagegen gefochten wird. Mehr ald in allem 
Andern findet Mofcherofch den Ruin der Zeit darin, daß Reputation 
über Gewiſſen geht, mehr ald in allem Andern liegt ihm ein Hinder⸗ 
niß der Seligkfeit in ber Soldatenehre und dem Raufduell, bei dem 
nicht mehr Gott und Glaube war, wie bei den alten Gottedurtheilen; 
feine von allen franzdfifhen Moden verflucht er mehr, als dieſe 
„hundsfoͤttiſche Reputation’’, und die blutgierigen Zweikaͤmpfe, ger 
gen die fhon Eradmud geeifert hatte und die ein Mann wie Schupp 
ganz aus dem gleichen Geſichtspunkte wie Mofcherofch betrachtet. Wo 
diefer auf dad Leben und Treiben ded Adels, feinen Rangftolz, feinen 
Drud auf Leibeigne und Untergebne, feine Gotteöläfterung und Prah⸗ 
lerei zu reden kommt, da ift der Refrain: Raub und Reputation fei 
bes Adels Ehrenkrone. Wo er die Studenten und ben Pennalismus, 
ihre Nachtfzenen und Gelage fchildert, da fcheint ihm vorzüglich merk: 
würdig, daß fie um eined Glaſes Weind willen einander fchlagen, 
„als ob Ehre und Reputation dabei intereffirt wäre.’ In dem Pflas 
fler wider dad Podagra, das und wie auch dad Zurnier, unter den 
Achten Viſionen Moſcheroſch's fonft weniger wichtig ift, läßt er feinen 
expertus Robertus declamiren: Was follt ihr Schuhflider auch des 
lofen Fuͤrworts der kahlen Entfchuldigungsreputation gebrauchen ? 
Iſt es nicht genug, daß Fürften und Herrn, Könige und Kaifer diefer 
elenden Banität bis zur Berdammniß gebrauchen? Iſt ed nicht genug, 
baß bei den meiften Ständen des Reichs alle Verhinderung des Frie⸗ 
dens einzig und allein von eine jeden Privatintereffe und Reputation 
berrührt, und daß keiner dem anderen in etwas nachgeben will, aud) 
nicht in Tituln und Wortftreiten, damit er ja die Reputation Davon 
trage. Hätten nicht die bedrängten Deutfchen lange den Frieden has 
ben konnen, wenn nicht die lofe Reputation der Fürften gehindert 
hätte? Meinen denn die Fürften und Herrn, daß ihnen Gott befons 
dere 10 Gebote gegeben und daß er am jüngften Tage ihre Außflüchte 
ber verbammlichen Reputation anhören werde? Iſt ed nicht genug, 
baß die Reputation Fürften und Herren alfo eingenommen, muß auch 
mit Euch dahin kommen, daß ihr euch derfelben behelfen wollt und 
darüber halten, ald über eure Seligkeit felbft, Reputation, die nicht 
nur in innerlichem und in Worten befteht, fondern noch muß heraus: 
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“brechen und zum Schlagen fommen? alfo daß wenn ein Lakei irgend 
mit feinem Gefellen einen Stüber verfpielt, er ed feiner Reputation 
zuwiber achte, wenn ein laufiger Zotterhoß den andern lügen heißt, 
ob fie zwar die beften Freunde und Brüder geweſen, hernach doc) als 
Teufel auf einander los gehen, plößlich fi) die Rappiere ind Herz 
ftoßen und die Hände mit Blut befudeln zur Erhaltung der Reputa- 
tion. — Diefe Rede, in der Mofcherofch die Hauptealamität ber Zeit 
fogar auf Rechnung der Reputation fest, ift ein Ausfall gegen einen 
Schufter, der vorher feine Reputation mit dem größten Nachdruck 
und in folgenden Worten vertheidigt hatte: ‚Was hat ein ehrlicher 
Mann, fagt er, fonft, als feine Reputation! fie ift der größte 
Schas, die ein Menfch haben kann; Reputation verloren Alles ver: 
Ioren! Die Perlen aus Indien find nicht mit der Reputation zu ver: 
gleichen. Ich halte mehr auf die Reputation ald auf alle a la mode 
Hüte die in Frankreich find. Man fage mir nichts von weftphälifchen 
Schinken und fchwarzwälder Käfe, die Reputation geht mir weit 
darüber. Ein ehrlicher Mann fol fich feine Reputation höher angeles 
gen fein laſſen, als fein Kleid, ja als fein Leben felbft; ich hab viel- 
mal in Brüffel am Hofe gehört, was die Spanier dazu fagen, no es 
vida como la honra.“ Wirklich müßte man, wenn man z. B. aus 
poetifchen Quellen einen Eober der Ehrgefebe der bamaligen Ritter: 
welt zufammenfeßgen, ein Gemälde von Colliſionen entwerfen wollte, 
zu denen die Reputation führte, in bie fpanifche Poefie übergreifen. 
Dort erfcheint Died Weſen im Drama der Lope und Galderon noch fo 
deutlich, wie dad alte Ritterwefen in den alten Epen. Die Eonve: 
nienz ift die Seele diefer fpanifchen Stüde, wie die der alten Ritter: 
romane; dad Rittertbum feiert darin ein Nachfeft; die Romantik er⸗ 
ſcheint noch einmal auf der Bühne mit allen Salanterien der böfifchen 
Zirkel, mit den Minnehöfen und allen Subtilitäten der Converfation - 
der Zroubadourzeit. Die Stüde haben einen hergebrachten Zufchnitt 
und Fon, wie die Romane; die Charaktere find eben fo flach und 
ftationar. Das Willkuͤhrliche herrfeht überall, nicht dad Natürliche, 
Menſchliche; in den legendarifhen Stüden dominirt dad Wunder, 
in Calderon’d Magus und in feinen autos muß man bie f[oholaftifchen 
Satzungen genau inne haben, um fie zu verftehen; für Natur und 
Wahrheit erhalten wir glänzende Bilder, wie in der fcholaftifd) - my: 
ftifhen Philofophie fo oft; in Calderon's „Leben ein Traum“ duͤnkt 
man ſich in eine ungewöhnliche Tiefe ded menfchlichen Seins hinab: 
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geblict zu haben, am Ende aber weiß ich nicht in wie fern bed Mens * 
ſchen Leben ein Traum fei, da mir nur dad Bild einer zufälligen Pers 
fon vorfteht, der ein tünftliher Traum das Leben täufchend als 
Traum erfcheinen ließ. Die conventioncllen Grillen von der Liebe ma- 
chen die Intriguen aus; wie in der alten Ritterzeit entfchuldigt fie 
Mord, Verrath und Treubruch. Und fo iſts mit der Ehre; das Re: 
putationögefühl ift von der überfpannten Reizbarkeit, wie das Gefühl 
der Liebe; es fchürzt taufend Knoten, bringt taufend Verlegenheiten 
und führt zu Rache, zu Collifionen mit den Empfindungen der Liebe 
und mit der Pflicht ded Fuͤrſtendienſtes. So erkennt man alfo aus 
diefen mehr höfifchen und adligen Dramen beffer, ald aus unferer 
unvolfömäßigen, gelehrten Poefie, daß wirklich der alte Rittergeift 
noch einmal in diefen Zeiten ſpukte, und wir erfennen aus Mofche: 
roſch ſoviel, daß er die militärifche Geſellſchaft in Deutfchland gleich- 
falls anftedte, fo roh fid) Died auch Außern mochte. 

Philander ward durch die treffende Schilderung der Zeit und des 
Zeitgeiftes ein fo beliebtes Buch, daß ed nach den verfchiebenften 
Seiten hin feine Wirkungen außftrahlte. Das Gapitel vom Soldaten» 
leben, das gewöhnlich daraus ausgezogen und als ein Gemälde der 
barbarifchen Rohheit jener Kriegözeiten mitgetheilt wird, ift gleichfam 
im Simpliciffimud epifch geworden und wir wollen es daher über- 
gehen; weil wir dies Thema lebendiger in. dem legtgenannten Buche 
behandelt finden. Eine ganze Reihe von Fortfegungen ſchloß fich an 
die zwei ächten Theile ded Werkes ?*?) an bis zu 8 Theilen, von de⸗ 
nen die legten immer flärker wurden. Auch in diefen Fortfegungen 
finden fid) Parthien, die und aus dem bidaktifch - fatirifchen Gebiete 
zum erzählenden überführen; dad Geficht von den Laſtern diefer Welt 
im 5. Theile (1648) verfeßt und unter Räuber und erzählt Lebensge⸗ 
fhichten eines Wirths Ruffian, welche Skizzen zu einer Figur der 
Romane del gusto picaresco ausmachen. Anderwaͤrts fpielt der Ins 
halt (wie in der Weiberherrfchaft) theilweife in die Novelle über, und 
nimmt wohl einen hochft blutigen Charakter an, wie in manchen Ro: 
manen bed 17. Sahrhundertd. Anderwärts flreift man (in dem Stüde 


243) Die ächten Stüde find: Schergenteufel ; Weltwefen ; Wenusnarren ; Tod⸗ 
tenheer ; jüngftes Gericht ; Höllenkinder ; Hoffchule ; ala mode Kehraus; 
Hans hinüber; Weiberlob ; Podagra; Soldatenleben; Reformation ; 
Turnier. 
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von feltfamen Gefichtern) in die Zeitgefchichte, in Szenen des 30jäh: 
rigen Kriegd oder ber Pulververfchwörung über, und alles dies find 
Seiten der profaifhen Schriffftellerei der Zeit, die wir an andern 
Stellen wiederfinden werben. Reifebefchreibung, Anekdote, Geſchichte, 
Alles drängt fich in diefe Formen der Viſion, oder auch blos an diefe 
Figur ded Zräumenden, und ganz eigentlich erleben wir hier, wie 
auch die poetifche Form von dem Wirklichen, Profaifchen und Unpoe⸗ 
tifchen erdrüdt und verſchwemmt wird, wie ed auch in dem hiftori- 
„ſchen Romane gefchah. In einigen Stüden des 3. Thls. der Ausga⸗ 
ben von 1645 oder 47, der ratio status, der Rentlammer und dem 
peinlichen Prozefle, ift eine Hof» und Staatöintrigue erzählt, bie 
die ganze politifche Weisheit ded Tages in fich faflen fol; Reinede 
Fuchs und Rollenhagen find hier mehr ald billig benutzt und ausge: 
fchrieben. Auch hier knuͤpfen fich die politifchen Romane ungezwungen 
an. Sn dem Zauberbecher, dem 4. Stüde dieſes 3. Theils, ift Die 
Bewunderung Rollenhagen’3 geradezu audgefprochen und die Thier: 
allegorie noch einmal in der Profa angewandt. Das 5. Stud, Kauf: 
haus, iſt gleichfalls allegorifh, hängt alfo direct mit dem emblema- 
tifchen Hange der Zeit zufammen, und iſt übrigens eine platte Nach⸗ 
ahmung einiger Apologe von Andrei, in denen ähnliche allegorifche 
Käufe und Verkäufe vorfommen, wie bier. | 
Mir wollen zunaͤchſt jenen Grundcharafter der Zeit, den Phi- 
Iander aufftellt, näher kennen lernen, jene polypragmatifche Unruhe 
und Neufüchtigkeit, die fich ähnlich wie in den Helden der alten Ro- 
mane dem Wechfel ded Zufalld prinziplos hingab,, und das Leben ber 
Menſchen vom Abentheuer tragen und geftalten ließ. Erinnern wir 
und babei, daß wir in Deutichland in den Bagabunden bes 16. 
Jahrh., den Volksnarren, einen plebejifchen Gegenfaß gegen bie rit- 
terlichen Abentheurer erlebt hatten ; Eulenfpiegel war ein ſolcher Schuͤ⸗ 
ler der Erfahrung, der alle Stände nad Mode und Gelegenheit über 
fi nahm, aber immer nur die niederen Stände. Jetzt aber mifchen 
fich in diefer Eigenfchaft die oberen Stände mit den niederen. Der 
Adel kommt in den Kriegäzeiten wieder empor und tritt in den Vor⸗ 
grund; die Männer des Volks aber treten ihm entgegen und wollen 
fi) in dem Vorgrund behaupten, den fie bisher inne gehabt. Im 
Mofcherofch daher ift die Satire auf den Adel Außerft heftig; ein be: 
kannter und feiner Zeit fehr geachteter Roman, der Edelmann von 


Paul von Winkler, ift eine bloße Satire auf den unebel gewordenen 
II. Bd. 3. Aufl. 24 
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Adel; in einem Traume bed Simplicius gleich im erften Buche liegt 
ein großer Nachdrud auf dem, was über dad Emporkommen und die 
Begünftigung des Adels gefagt wird. Diefe Anfechtungen tragen 
überall den Eon wie etwa im Nenner die erfte Volkspolemik gegen die 
Nitter. Wenn früherhin Reihthum die unteren Stände emporgeho⸗ 
ben hatte zu den höheren, fo gaben jegt die Revolutiondzeiten bes 
jährigen Krieges, die zwar den Waffenadel wieder zu Ehren brach: 
ten, auch dem Manne des unterften Ranges Gelegenheit, fich hoch 
emporzufchwingen. Dazu ſtellte fi) der Abel felbft bei all feinem 
Rangftolz in feinen Sitten unter dad gemeine Volk herab. Wie Mo: 
fcherofh dad Gotteslaͤſtern, Fluchen, Huren, Saufen und Freſſen 
der ‚‚lotterbübifchen und zotigen Junkers“ feiner Zeit ſchildert, fo 
erkennen wir dies Treiben in der Wirklichkeit in den Memoiren?‘*) 
dee Hans von Schweinihen (1552—1616). Hier haben wir 
gleich einen deutfchen Fürften, der wie ein Vagabund „obgleich er 
nicht3 zu fchaffen hatte‘ im Reiche herumzog, „ein freubeuterifchee 
und dem Fauſtrecht entfprechendes Keben’’ führte, in den Städten 
herumfpaßierte, Öffentliche und Privathäufer befuchte, um nach ſchoͤnen 
Jungfern zu fehen, zu faufen, zu fpielen, Schulden zu machen, her⸗ 
abzukommen und fich des Fuͤrſtenthums entfeßen zu laffen. Ueberall 
erfennen wir hier, daß fich die Stände frei mifchten : der Kaifer zechte 
eben fo gemein und vielfach mit dem Grafen, wie der Graf mit dem 
Meißgerber. Der Herr läßt ſich vom Knechte zu deffen Hochzeit mit 
der Näherin bitten; reiche und edle Mädchen bieten fich zu Heirathen 
und zu fchlimmerem an, fo gut wie bie niedrigften. Die Verhältniffe 
zwifchen Falftaff und Prinz Heinrich in Shakspear's Schaufpielen 
waren in deffen Zeit wirkliche und vorfommende. In ben fpanifchen 
Schelmenromanen, jener von Quevedo und Mendoza aufgebrachten 
und durch die Scarron und Leſage der Welt bekannter geworbenen 
Gattung der Lebendbefchreibungen von Landftreichern und Gefindel, 
ift das Auf- und Abfleigen der Stände eigentlich Die Seele und Idee. 
In dem lazarillo und tacano berühren fich die Extreme: der Ritter 
wird zum Dieb, der Dieb zum Ritter; der Edelmann kommt herab, 
der Bagabund empor; der Landflreicher fpielt den Gavallero, der Ca⸗ 


244) Lieben, Luft und Leben der Deutſchen des 16. Jahrh. in ben Begebenheiten 
bes fchlefifchen Ritters Hans von Schweinichen. Herausgegeben von 3. ©. 
G. Büfching. Breslau 1820. Sie reichen bis 1602. 
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vallero ift ein Landſtreicher; der eine hilft fich mit feiner Geſchicklichkeit 
über den Lump weg, der andre bietet die feine auf, den Lump und 
die Lumpen zu verbergen ; auf einerlei Art friften Beide ihr Dafein. 
Die Helden diefer Romane, die die fchroffiten Gegenſaͤtze zu den alten 
KRitterromanen bilden, find, ganz im Gegenfage zu jenen Rittern, in 
die trodenfte Wirklichkeit des Lebens flatt in die Wunderregionen ber 
irrenden Abentheurer gefeßt; fie gehen in die Schule der Noth und 
bittren Erfahrung und werden nicht wie jene Ritter ihrer Tugend we- 
gen vom günftigen Glüde getragen, fondern von ihrer eigenen Schel- 
merei noch am eheften, wohl gar dem Gluͤck zum Trotze, gefördert. 
Aus dem Erhabnen, Ungemeinen und Wunderbaren in den Ritter: 
romanen ift bier Alles in das Gemeinfte und Sleinfte herabgerüdt. 
Die Vorbilder zu diefen Schelmen haben wir, wie immer, am frühe: 
fien in Deutfchland gefunden in jenem Pfaffen Amis und dem was 
fich ihm in Leben oder Literatur anfchloß. Unter den Gefchichten diefer 
Art ward die von Peter Leu noch 1613 wieder gedruckt und bald dar: 
auf (1618) erhielten wir einen jener fpanifchen Schelmenromane von 
Aleman, den Landflörker Gusman von Alfarache oder Picaro ge: 
nannt, durch Abertinus (Ser. bei Herzog Mar von Baiern) über- 
feßt. Auch dies ift einer jener Angehörigen der Picarifchen oder ‚‚fchwa- 
radifchen‘’ Zunft, der fi unter Dieben, Efeltreibern und Wirthen 
umtreibt, Küchenjunge, Soldat, Bettler, Edelknabe, Hofmeifter, 
Gefangener, Schreiber und Edelmann wird. In diefe Klaffe nun ge⸗ 
bört auch der Simpliciffimus von Samuel Greifenfon 
von Hirfchfeld (eig. Srimmeldhaufen) (1669), oder wie er fich 
anagrammatifch nennt German Schleifheim von Suldfort, 
der auch noch andere Werke, einen Eeufchen Sofeph, einen fatirifchen 
Pilger u. A. gefchrieben hat, bie verloren zu fein fcheinen. Was jene 
Romane in der Dichtung bilden, das hatten wir in Deutichland mehr 
im Leben; wir glaubten bei den Eulenfpiegeln überall hiftorifche 
Grundlagen annehmen zu müffen; auch in dem Simpliciffimus ift die 
Anlehnung an dad Wirflihe, dad, was wir ald Lebensbilder und 
Anfhauung wirklicher Begebenheiten und Zuſtaͤnde annehmen duͤr⸗ 
fen, bedeutender als die Poeſie. So wäre man verſucht, die wirf: 
lihen Geſchichten Schweinichen’3 lieber mit einiger Abanderung unter 
diefe Gemälde der menfchlichen Thierheit zu feben. 
Der Simpliciffimus ift eines der vielen beutfchen Volksbuͤcher, 
die erftaunlich viel Anlage und fo wenig Werth der Ausführung ha: 
24* 
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ben, daß, fo häufig er auch wieder bearbeitet wurbe (noch neuerlich 
von Bülow), doch immer nur die hiftorifche Bedeutung darin ges 
ſchaͤtzt wurde, während dad Buch Anlage zeigte, weit intereflanter 
als ein Gil Blas und dergleichen neuere Geftaltungen der Schelmens 
romane zu werden. Denn wie in einem epifchen Sebichte geht das 
ganze äußere Leben und Weben der Zeit in dieſem Buche vor und auf, 
bas nicht ohne wirkliche Weltkenntniß aus einer reichen Anfchauung 
entworfen ift, das in feiner gedrängten Fülle, in der man Fein Wort 
überlefen darf, einen großen Gegenfat gegen die breiten und leeren 
Romane der Zeit bildet und auch im Stile fich nicht an dieſe, ſon⸗ 
bern an den alten Volkston hält, und auch wohl die alten Volks⸗ 
wiße etwas verbünnt und etwas veredelt wieberbringt. Das Ganze 
macht vortrefflich anfchaulich, wie von Rohheit gleich weit ift zu wah⸗ 
ver Einfalt und zu wahrer Schelmereiz; wie Zeitverhältniffe Beides 
wechfelnd in dem Menfchen entwideln und wie ein guter Kern von 
Natur ſich dennoch durchſchlaͤgt. Simplicius erzählt feine Gefchichte 
wie alle die picaros der fpanifchen Romane felbft. Er tritt auf ald der 
Sohn eined armen Bauern im Speffart, von dem er ald Knabe durch 
eine der Schredendfzenen des Krieged getrennt wird. Er flieht zu 
einem Cinfiebler, der ihn unterrichtet und erzieht, ba er wie eine 
Beftie dumm ift und Reiter für Wölfe anfieht, wie fie Parzival für 
Götter angefehen hatte. Was auch hier feine Einſamkeit berührte wa- 
ren nur die Greuel zwifchen Bauern und Soldaten, die Martern die 
ſich Beide gegenfeitig mit fannibalifhem Humore zufügen, und die 
über alle Begriffe ſcheußlich und gräßlich find. Nach des Einfiedlerd 
Tode ward Simplicius ald Spion aufgegriffen und vor den Comman⸗ 
danten von Hanau gefchleppt, wo ihn aber ein Pfarrer, der Nachbar 
und Freund feines geftorbenen Einfieblerd, rettet, und wo ſich aud) 
herausftellt, daß diefer Commandant der Schwager bes Einfieblerd 
war, der nad) der Schlacht bei Höchft irgendwie fein Weib verloren 
und fich feitdem von der Welt getrennt hatte. Bei dem Commandan⸗ 
ten ward nun Simplicius Page, weil jener eine Aehnlichkeit zwifchen 
ihm und feiner verlorenen Schwefter entdeckte; allein feine halbthieri- 
Ihe Natur fiel dem vornehmen Kreife fo auf, wie das verderbte und 
verbildete Wefen dieſes Kreifed ihm. Bald tolpiſch, bald klug tritt 
er mit Dummbreifter Gewandtheit diefer Verderbniß entgegen, und 
fpielt mit Einfalt und Mutterwig den Gäften und dem Herrn üble 
Eulenfpiegelftreiche ; dies bringt feinen Herrn auf den Gedanken, ihn 
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zum Narren außzubilden, ihm Streiche fpielen zu laflen, die ihm ben 
Kopf verdrehen follen. Wie gräßlich, daß fich eine Zeit dahin verirren 
fonnte, wirklichen Verftandesmord begehen zu wollen und fich. an 
wirklicher Verrüdtheit zu erfreuen! Won dem Pfarrer gewarnt, narrt 
aber ©. die, die ihn narren follten, nimmt mit Bewußtfein die 
Narrenmaske vor und flraft nun die Laſter der Sefelfchaft um fo un: 
gefcheuter, und ed ift nur Schade, daß hier manchmal eine Predigt 
mit unterläuft, wo man farkaftifchen Wit erwartet. Nicht lange 
fpielte er dieſe Rolle, fo ward er von flreifenden Croaten entführt, 
entwifchte aber und lebte wieder ald Einfiedbler im Walde, flatt zu 
beten aber ſtahl er nun fchon des Nachts in den Dürfern. Er wird 
alfo vom Narren zum Schelme, vom Eulenfpiegel zum Glüdßritter. 
Ein Herenfpuf verfeßt ihn von da ins Stift Magdeburg, bei welcher 
Gelegenheit ein Capitel vom Hexenwerk eingefchaltet ift, man weiß 
nicht ob um ed glaublich oder ſich Darüber Iuflig zu machen. Sn ein 
andred Lager vor Magdeburg gefallen, macht Simplicius nod) einmal 
im Dienfte eines Obriften Fortſchritte in der Narrenrolle; ein Schrei: 
ber des Obriften, ein Schalksknecht, Namens Dlivier dient ihm da⸗ 
bei zum Unterrichte. Mit einem Feinde diefed Dlivier, Ulrich Herz: 
bruder, machte ©. hier treue Freundfchaft und Beide hatten Gelegen- 
beit fich wechfelnd treue Freundesdienfte zu leiften. Nach mancher 
Flucht, Verkleidung und Gefangenſchaft fam S. in den Dienft eines 
Dragonerd, der ald Schugwache mit einem heffifchen Kürfchner, „der 
daher nicht allein ein Meifterfänger, fondern auch ein vortrefflicher 
Sechter war,’ in einem Klofter lag. Dort führten fie ein treffliches 
Leben. S. lernte fechten und jagen, und ald der Dragoner ftarb, 
ward er Erbe feined Geldes und Amted. Er fing nun an, ſich ald 
Kriegsmann vorzuthun, avancirte zum Gefreiten, hielt fich zwei 
Knechte, ward zu allen Gontributionen gebraucht, war zu rechter 
Zeit zugreifend und großmüthig, machte fi) einen großen Namen und 
viel Geld, hieß nur der Säger und fland im Rufe, zwei Teufel im 
Solde zu haben. Auch befaß er ein Hörinftrument, deſſen Wunder: 
eigenfchaften unter Vorausſetzung des Mißtrauend der Leſer erzählt 
werden, was etwas an den Finfenritter erinnert. An Moſcheroſch 
und zugleich an die praftifchen politifchen Stellen der Romane erinnert 
dagegen folgende Szene. Einmal fängt Simplicius im Walde einen 
Narren, der ſich für Jupiter halt, einen verrüdten Poeten, eine Art 
Don Quirote, der die Welt vom Kriege befreien will, indem er einen 
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Helden zu Ichaffen denkt, der mit Herculed’ Kraft, mit Venus’ Ans 
muth und Mercurd’ Klugheit audgeftattet, ein Parlament bilden, 
eine Verbindung der Städte zu Stande bringen, Zölle, Frohnden 
und Leibeigenfchaft aufheben fol. Dann folle den Deutfchen die Welt: 
berrfchaft werden, alle Fürften follen rafirt, alles den Städten uns 
tergeben werben; die europäifchen Reiche follen Lehen von Deutfch- 
Iand fein. Died wäre dann die goldne Zeit unferer jungen Weltver⸗ 
fohner, diefen Zupiter müßten fie zu ihrem Gott erflären. Sein ver: 
fprochener Held und Meſſias follte alle chriftlichen Religionen vereinis 
gen, eine Weltſtadt trotz Babylon anlegen, mit einem Prachttempel 
und Weltmufeum darin, er follte nun dies Alles zu bewerkftelligen in 
der einen Hand den Weltfrieden und in der andern Galgen und Rad 
tragen, ald womit er auch jene froͤmmſte Univerfalreligion einführen 
wird. Diefer Jupiter blieb an ©. hängen, der num felbft einen Nar: 
ren hatte und fo gewahr ward, was die Summe feiner Gefchichten 
ift, daß nicht fo beftändiges in der Welt iſt ald die Unbeftändigkeit 
felbft. Gerade an diefen Stellen ift die Darftelung am vorzüglichften. 
Ale Szenen ded Kriegd und der Zeit, Gontributionen, Plünderungen, 
Raufereien, Weglagerungen, Duelle, Erecutionen, Belagerungen, 
Spione, Derenglauben und Schaßheberei, Gefangenſchaft und Ran⸗ 
zionirungen, Alles geht im bunteften Wechfel vorüber. Das Empor: 
fommen ded ©., fein Ruf und Gerücht, fein Glück und Reihthum, 
alles fteigert fich in der Erzählung natürlich, Tebhaft und ohne Sprünge. 
Bei all der Rohheit feiner Zölpeliahre bleibt er eine ehrliche Haut, 
freigebig und treu im Taumel ded Kriegs⸗ und Raublebend. Doc) 
ahnte er fhon, daß ihm dad Gluͤck gelegentlich feine Wohlfahrt ein- 
tränfen würde; es nährte Hoffart in ihm, auf die nur fein Fall fol- 
gen fonnte. Er ward von den Schweden gefangen, mußte auf ein 
halbes Jahr den Krieg abfchwören, lebte dann als Freiherr (denn er 
hatte einen Schag gefunden), und in dieſer Mufe ging er auf die 
Gegenfeite feiner Tölpeljahre Über, lad Romane und Heldengebichte 
und fiel aufd Buhlen. Wenn einen das Glüd flürzen will, bemerkt 
er, fo hebt es ihn in alle Höhe; der gütige Gott läßt ihn aber wohl 
treulich warnen. Dad gefchah auch ihm, er nahm ſichs aber nicht an. 
Leichtfinnig fchloß er ein Eheband mit eined Obriften Tochter; zus 
gleich fallirte da8 Haus, bei dem er in Coͤlln feinen Schatz niederge: 
legt. Die Verhältniffe führten ihn nach Paris, da gabs wieder Ver: 
fuhungen und galante Abenteuer. Die Blattern raubten ihm Haare, 
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Stimme, Schönheit und Geld; er gerieth in tiefe Noth, ward Quad: 
falber und Musquetier und trieb ein lofed verworrened Keben. Nun 
trifft er wieder auf feinen alten Freund Herzbruder, allein auch die 
Hülfe, die ihm diefer gewähren will, fehlägt zum Unheil aus. Er 
wird von den MWeimaranern gefangen, muß Breiſach mit belagern 
helfen, ward aber auch da wieder frei. Erſt ald er einmal auf jenen 
Dlivier wieder trifft, der ein Räuber geworden war und ihn auffor: 
dert, das Gleiche zu werden, fällt ihm aufs Herz, wohin ed mit ihm 
gefommen war. Die Erzfchurkerei und bodenlofe Verderbtheit diefes 
Menfchen halt ihm felbft den Spiegel vor; in Billingen, wo er fei- 
nen Herzbruder frank und elend wieder findet, vereint er fich mit die: 
fem zu einer Wallfahrt nach Einfiedien. Aber feine Schelmerei über: 
wiegt noch fehr feine Reue und Andacht; er wird Fatholifch aber dar- 
um nicht fromm. Mannichfaltige Wechfel des Schickſals entdeden 
ihm nachher, daß fein Weib todt if, auch daß er der. Cohn jened 
Einfiedlerd und jener verlorenen Schwefter des Commandanten war. 
Beim Aufenthalt auf dem Sauerbrunnen, wo er feinen Eranfen Herz: 
bruber verlor, fiel er noch einmal ganz ind Gemeine und Rohe zurüd, 
dann aber firebte er ſich ernftlich eines gottfeligen Lebens zu befleißt: 
gen. Nun kommt ber Wundertheil feines Epos: die Leute erzählen 
ihm von einem Mummelfee und deffen fonderbaren Eigenfchaften. Er 
wandert dahin; hineingeworfene Steine erregen ein Gewitter, Syl⸗ 
phen erfcheinen und entführen ihn zum Mittelpuntt der Erde, wo ihn 
ihr König um den Stand der Welt fragt, den ©. ironifch fchildert; 
man fieht eine Allegorie in Moſcheroſch's Stile. Weitere Umftände 
machen ihn dann zum Reifenden, führen ihn nad) Rußland und Ei: 
birien, nach China und Conftantinopel. Hier wird die Gedichte 
knapp, planlos und matt, und ed ift nur intereffant, die Reifeluft, 
die Aufdedtung der Erbraume, die das Geſchaͤft jener Jahrhunderte 
war, hereinfpielen zu fehen. Zuletzt halt S. Rechnung mit fi), und 
findet, daß er nichts davon gebracht von Gut und Ehre, daß er Zu: 
gend, Jugend und Zeit verloren, den Leib ermübdet, den Verftand 
verirrt hatte. Er hatte alle Erfahrungen durchgemacht und feinen Ge: 
winn gezogen. Da fielen ihm etliche Schriften des (fehr in der Zeit 
beliebten) Quevara in die Hand, und er faugt die Weltverachtung 
diefer Bücher ein und wird ein adcetifcher Einfiedler, wie die Helden 
der alten Ritterromane. — Befonderd merfwürdig fließt fich Die 
Continuation des Simplicius noch an das Biöherige an. Abgelehen 
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‚von einigen abgefchmadten Bifionen und anderen Szenen darin, wird 
Simplicius dort auf weiten Fahrten verfchlagen nad) einer einfamen 
Inſel, die er nach dem Tode feines einzigen Gefährten allein und 
einfam bewohnt, und wo er feinen Zebendlauf befchreibt. Hier hätten 
wir eine Robinfonade in Deutfchland, lange ehe jene englifche hervor: 
fam und bei uns befannt ward. 

Der Simpliciffimus fand fo großen Beifall, daß fich eine komi⸗ 
ſche Gattung diefed Schlags neben dem ernften didaltifchen Romane 
begründen konnte. Nebenperfonen der Gefchichte wurden, wie es einft 
mit ben epifchen Gedichten geſchah, ausgehoben und auf fie neue Er: 
zahlungen aufgebaut. So trat im Trutzſimplex (von Philarchus Groſ⸗ 
ſus von Trommenheim) eine Badebekanntſchaft des Simplicius auf, 
eine ‚‚Landftörgerin,’’ die von der Rittmeifterin zur Hauptmännin, 
Lieutnantin, Marketenderin und Zigeunerin mit einem lüderlichen Les 
ben herabgefommen war. Sie treibt fich gelegentlich mit einem Gim- 
pel, Springindfeld, herum und aud) diefer, der fchon eine Figur im 
Simplicius war, figurirt nachher wieder in einem eignen Buche vom 
ſeltſamen Springingfeld (1670), von dem Verfaſſer des Trutzſimplex. 
Auch hier haben wir ein Vagantenleben, wie in den -fpanifchen Ro: 
manen, nur daß Alles auf Kriegsweſen bezogen ift, wie dort meift 
auf das Diebesleben. In dem güldenen Hund (1675) haben wir, wie 
bei den Spaniern unter den Schelmenromanen, wie in Lucian's und 
Apulejus’ Zeiten, verwandelte Menfchen in Thiergeſtalt; diefe Fiction 
war in diefer Gattung fo natürlich, weil in jener Verwandlung ber 
Menſchen Zreiben am ungeftörteften zu beobachten war: Menfchen- 
fenntniß aus eigner Anfchauung aber wollen eben diefe Werke überall 
lehren. Eine ähnliche Wendung ift in dem franzöfifchen Gyges (von 
Terpo Mirifano 1687) genommen, der unfichtbar unter den Menfchen 
wandelt; ed ift nur leider ein gar zu abfurder Gebrauch davon ge- 
macht. Das einzige diefer Art, was nod) eine Erwähnung verbient, 
ift der Schelmufsky (von E. S., 1696), der der Neugier der curid- 
fen Leſer, an die er gerichtet ift, mit ben Uebertreibungen eines Aven⸗ 
turierd zu fpotten fcheint, und dies in dem Ton bald des Gargantua, 
bald des Finkenritters, bald im Stil von Handwerköburfchen : Auf: 
fhneidereien. Der Held des Buches iſt eine Frühgeburt, konnte ſchon 
am 5. Zage reden und ward in frühen Jahren durch Ziegenmolten 
ſtark und genährt. Der Taugenichts verlangte früh in Die Welt, kommt 
in Gefelfchaft eines Grafen, mit dem er herumfährt und ein Gro- 
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bianifched Adelsleben vol Unflat führt. Weberall erzählt er auffchnei- 
dend feine groben Schwänfe und macht mit der Erzählung Glüd, 
Alles wad er thut, verurfacht Maulauffperren,, feine fchweinifchften 
Sitten nügen feiner Reputation mehr, als fie ihr fehaden. Seine 
‚‚Sraumutterfprache‘’ hat er verlernt. Nachdem er den Großmogul 
und das gelübberte (Leber) Meer, Sirenen und Seewunder gefehen 
hatte, kommt er ald Lump wieder nad) Haufe, wird von feiner Mut- 
ter auögefegt und fortgejagt, und zu verftehen gegeben — daß er nur 
ein Paar Tage in Verfoffenheit aus dem Haufe und- Alles erlogen 
war, was er erzählte. So wie er dann zum 2. Male dem Haufe, 
wo man ihn Fennt und wo er eine elende Figur fpielt, den Rüden 
kehrt, fo geht das Auffchneiden von Neuem los. Endlich würde man 
zu dieſer Gattung der Schelmenromane auch noch die Stubentenro: 
mane rechnen, die bei und an der Scheide bed 17. und 18. Jahrh. 
auffamen und bie nachher Zachariaͤ ind komiſche Epos überführend 
befchloß. Darunter ift der afademifche Roman von Dappel (s. a.) 
wohl ber befte Vertreter. Abgefehen von den gelehrten Didcurfen die 
darin eingehen, redet diefer Roman ganz in dem Stile unferer Gat⸗ 
tung und treibt fich in der Zunft der Gaudiebe und einem verwandten 
Weſen herum. 

Wie wenig Pofitives die Zeit diefem Geifte der Schelmerei, ber 
Planlofigkeit, der Sicherheit, wie man ed nannte, entgegenzu- 
fegen hatte, fieht man an dem ernflen Romane, dem Gegenfaße bie: 
fer Schelmenromane, der Damals allgemein ald eine Art Sitten» und 
Lehrbuch anfing bearbeitet zu werden. Ich habe mic) oben fo weit 
über die Gattung des Romans erflärt, daß ich nirgends ausführlich 
auf dad Materielle diefed untergeordneten Zweiges eingehen würde, 
das in der Regel alsbald gleichgültig wird, fo wie die formelle Aus» 
bildung des Romans etwas gedeiht. Nur in feinen Berlhrungen mit 
dem verwandten Epos, d. h. nur an den Gränzen feines Entftehend 
und Vergehens ift er dem Literarhiftoriter von Intereffe; und diefes 
Intereſſe bietet und auch jetzt diefe Zeit ded 17. Jahrh. dar. Wir ha- 
ben hier fehr ähnliche Erfcheinungen, wie damald im 15. Jahrh., 
ald die Profaromane in Deutfchland Eingang fanden. So wie da⸗ 
mald neben dem gelehrten, halb fcholaftifchen, halb muftifchen Mei⸗ 
ftergefang , der fich um geiftliche Angelegenheiten drehte, die Höfe 
noch einmal die Älteren weltlihen Stoffe hervorfuchten, fo geſchah 
es jegt vom Adel aus neben dem blühenden Iyrifchen, befonders kirch⸗ 
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lichen Gefange diefer Zeit. Die Stubenberg, Hohenberg, Kuefſtein, 
Werder, befonderd Anton Ulrich von Braunſchweig, waren ed ja, 
die den Roman wieder in Aufnahme brachten. Man fah ihn als eine 
Hof: und Adelöfchule an. Damald fanden wir, daß Deftreich und 
Baiern diefem Zweige ſich befonderd hingab, wo alte Tendenzen 
fortdauerten, auch jest ift es auffallend genug, daß fich gerade öft- 
reichifche Edle und bairifche Gelehrte, wie Albertinus, Praſch, Per: 
nauer und Andere mit der Profaliteratur befhäftigten, die überhaupt 
vom Süden mehr ausging. Wien und Nürnberg waren die Haupt: 
ftätten der Ueberfeßungskunft neben dem Kreife, der fi) an Coͤthen 
anſchloß; die Pegniger waren Hauptbeförderer aller Profawerke, die 
halbpoetifche Form trugen; das Selbfländige zwar und das Originale 
mußten allerdings auch hier die Schlefier, Braunfchweiger und Ham: 
burger liefern. Die Romane wurden damals aus dem Franzöfifchen 
und Lateinifchen überfegt, wenig oder nichtd Driginaled fahen wir 
darunter auffommen und fo ift ed auch jetzt. Alles Stalienifche, Frans 
zöfifche, Spanifche und Englifche in diefer Gattung fuchte man auf 
und übertrug ed, das Selbfterfundene war befonders in der erften 
Hälfte ded 17. Jahrhunderts Außerft wenig. Auc damals mifchte ſich 
poetifche Form noch unter die Profa, und ganz fo feltfam und ein- 
fam damals die verfificirte Margrete v. Limburg fteht, fo jest der 
Ottobert von Hohenberg. Damals kamen die Romane hauptfächlich 
von Frauen her, und auch Died wiederholt fich jest. Es ift bekannt, 
daß der hiftorifhe Roman in Frankreich von den Damen Scudery, 
de la Force, und la Fayette mit fo viel Erfolg behandelt ward. In 
Deutfchland fommt diefe Erfcheinung erft im 18. und 19. Jahrhun⸗ 
berte recht zu Tage; damald machten die meiften unferer Dichtenden 
Frauen nur Lieder; wenigftens würde ich es nur ald Ausnahme be: 
rühren, daß die Etodfleth Theil hatte an dem Romane ihres Man- 
ned, der Macarie, und daß die Gattin Praſch's in Regensburg ſich 
für diefe Literatur in einer kritiſchen Schrift (reflexions sur les ro- 
mans 1684) intereflirte. Die Beziehung der Romanliteratur auf das 
weibliche Gefchlecht wird aber darin auch damals in Deutfchland ſicht⸗ 
bar, daß der Amadis und alle zunaͤchſt im 17. Jahrh. darauf fol- 
genden Romane Frauen von fehr hoher Stellung dedicirt find. Sie 
folten, fcheint’8, die Patroninnen diefer viel angefochtenen Gattung 
werben. 

Wir haben oben überfichtlich die Romanliteratur bid zum Aus: 


Ueberficht. der projaijchen Literatur. 379 


gang ded eigentlichen Ritterromand geführt. Die Gränze bezeichnet 
der Amadis, diefer große Cyclus von Profaromanen, der in diefem 
Gebiete abfchliept wie Arioft im Epos. Er war fchon im 16. Jahrh. 
in den 70er Sahren in demfelben Verlage theilweife überfeßt, wo 
auch das Buch der Liebe erfchien, und 1583 fam er dort (Frankf. bei 
Feyerabend) zufammengeftellt in Folio heraus; dad Intereſſe daran 
_ dauerte bis ind 17. Jahrh.: noch 1617 Fam eine mit der letztgenann⸗ 
ten faft gleichftimmende Ausgabe Tin 8.) heraus **°). Damals fühlte 
man jedoch fhon, daß die Art und Manier zu reden, die im Ama- 
dis vorherrſcht, nicht mehr gebräuchlich und dunkel fei, und biefer 
Umftand, daß died Buch dem alten Regime angehörte, trug nicht 
wenig dazu bei, den Gefchmad daran plöglich zu erfchüttern. Dies 
war nicht wenig zu verwundern, da ſchon ber Drud von 1583 diefen 
Roman mit denfelben Argumenten vertheidigte, wie das ganze 17. 
Jahrh. die feinigen. Dem Schlüpfrigen darin fei mit ber nugbaren 
Lehre und Aufklärung ber Welthändel und Regimente dad Gegenge- 
wicht gehalten; und dazu fügt die Ausgabe von 1667 zu, Polirung 
der beutfchen Sprache fei ein Hauptzwed der Ueberfegung. Opitz felbft 
macht die Scheide des Geſchmack's in diefem Werte. Er lobte ed in 
feinem Ariſtarch, dem Werke feiner Sugend, in fo ſtarken Ausdrücken 
wie nicht leicht ein anderes Buch; fpäter aber fpottet er über die 
Amadislefer, und, außer etwa Schottel, gibt es feitbem Nieman⸗ 
den mehr, der dem Amadis das Wort rede. Wie fehr fich die Bu- 
holz, Kohenftein und andere an diefem Buche gefchult haben, wie 
verwandt ihre Romane mit dem Zone diefes Buches find, dennoch 
ftellen fie fi alle ihm feindlich entgegen und trennen ihre Werke ald 
eine ganz andere Gattung davon ab. Der Grund biefer Oppofition 
ift mehrfach. Erzählung ohne manifeftirte Kehranficht fchien man nicht 
mehr dulden zu wollen; Liebeöwefen ohne allegorifche Deutung paſ⸗ 
ſirte nicht mehr; moraliſcher Leichtſinn in Schilderungen ohne ein 
offenbares Gegengewicht ſtrenger ehrbarer Geſinnung galt fuͤr gar zu 
verrucht. Logau, wie Bucholz, finden beſonders die Wirkungen des 
Buchs auf die Frauen all zu gefaͤhrlich. Es ſchaͤrfe die Zunge, ſagt 
Logau, aber ſtumpfe die Sinne, es uͤberrede die Jungfraun zu dem 


246) Ich kenne zwar von dieſer Ausgabe kein Exemplar, das in Ciner ſucceſſi⸗ 
ven Folge in allen ſeinen Theilen gedruckt wäre, ſo wenig wie von dem 
ganzen Philander mit feinen Kortfegungen. 
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was fie thun follten durch das was nie gefchehen follte, dad, wenns 
gefchehen, die Ehre ganz verdammt. Der Worte goldener Glanz habe 
Gift zum Grunde, es fterbe dadurch die Einfalt hin, und eine ſolche 
Klugheit werde erwedt, vor der die Keufchheit Grauen hat. Aus dem 
Meifter geiler Lüfte lerne man einen Sinn, der auf Ehre aus dem 
Unehrlichfein hofft, der ald erlaubt voraus annimmt, was nicht er- 
laubt ift, der zugibt daß Liebe und Brunft beginne was fie will. Bor 
Zeiten fei ed genug gewefen, wenn die Jungfern erzählten, was die 
Kuh gab und der Pflug erwarb, die Junker, wo's hoch herging, 
vom grünen Zannenbaum und Lindenfchmied fangen, jest aber fei 
die Heldenzeit, jest herrfchen folhe Sinne, die nicht im Grafe 
gehen, die auf den Zinnen der Würde ftehen, in denen Muth und 
Geift von nichts ald Krieg und Mannheit redet, von Courtoisie und 
Caressiren der Damen, die nun nicht mehr kalt und kahl an Worten 
find wie fonft, und nicht wie flumme Goͤtzen bloß in die Kirche zu 
figen taugen, die nun auch den gefelligen Zifch zieren und unterhal- 
ten fonnen. Diefe Stimme, fieht man wohl, geht noch im Sinne 
der Volksmaͤnner gegen bie höftfche Erziehung an, die nun bald wie: 
der mehr vertheidigt wird; denn darin fuchen die Romanfchreiber 
fpäterhin gerade einen Vorzug ihrer Werke, daß fie von adligen Sit- 
ten handeln und foldye lehren. Die Stimme geht aber auch gegen das 
Unwirkliche und die reine Erdichtung an; es ift die Stimme biefer 
verftändigen, kahlen und alten Zeit, die Erdichtung und Lüge für 
ſynonym nimmt. Darin liegt die innere Nothwendigkeit des Ueber: 
ganges von Roman zu Geſchichte, wie er in ben gnomifchen Zeiten 
auch gefchah, deren Aehnlichkeit mit der jebigen wir in fo vielen 
Punkten fanden. Wenn man damals die Kaiferchronifen und Reim- 
geſchichten mit noch fo viel weit thörichteren Erfindungen als in den 
Romanen waren, ausfüllte: gefchah ed nur unter gefchichtlichem Na- 
men, fo war Alles gut. Und ähnlich ift ed hier. Auf Lohenſtein's 
Hermann ift Alles mögliche gehäuft, was man nur erfinden koͤnnte; 
allein wenn nur nachgewieſen wird, daß 3. B. die Sage von einem 
gewiffen unbekannten Horne von ununterfcheidbarem Stoffe, dad im 
erſten Buche erwähnt wird, fi) von einem Grafen Dtto von Olden- 
burg wirflich erzählt findet, wenn nur eine Autorität, eine Geſchichts⸗ 
quelle zu der Erfindung da ift, fo wird das fo angefehen, als ob 
diefer Erzählung das Fabelhafte und Erdichtste genommen wäre. Nur 
das eigentlich Wunderbare wird nie mehr zugelaffen; dazu hatte das 
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Geſchlecht ald Phantafie verloren. Bucholz daher ftößt fich befonders 
im Amadis an die Bezauberungen, die ihm theild närrifch, theils 
gottlos feheinen. Wenn audy nicht Alles Geſchichte ifl, was die Ro- 
mane jet aufnehmen dürfen, wenn nicht Alles, was fie erzählen, 
gefchehen ift, fo muß es doch fo, wie fie es erzählen, gefchehen fein 
fonnen. Das Wahrfcheinliche alfo , nicht mehr dad Wunderbare, 
follte jest die Seele ded Romans werden; ed fol in der Welt fein 
Vorbild haben, was erzählt wird, und diefe Forderung mußte na- 
türlic) den alten Ritterroman zerſtoͤren, deflen Endfchaft wir daher 
‚ gleichfam jest erleben. Man fieht alfo, wie das Erfahrungsmäßige, 
ald die Quelle aller Lehre und Weisheit, auch in diefe erften Romane 
von nun an eingeht, eben dad, worauf Simplicius feine Erzählung, 
Mofcherofch feine Satire, Schupp und Weife ihre Weisheitslehre 
gründen. Nur in der Form läßt man das Wunderbare in fofern zu, 
als man eine Schäfer: und Ritterwelt, welche die Wirklichkeit nie 
oder nicht mehr kennt noch erträgt, jedoch nur als allegorifches Kleid. 
An die Stelle des Wunderbaren tritt, wo es nicht das Plattsgefchicht- 
liche ift, ein Ungewöhnliches, durch Verwicklung und Zöfung Ueber: 
rafchendes in den Gang der Übrigens natürlichen Begebenheiten. Diefe 
Wendung gab Galprenede den Dingen in Frankreich gleihfald, wo - 
ſich nachher die Phantafie durch den plößlichen Ueberfprung in das 
Feenmaͤhrchen an dem kalten Gefchichtöroman raͤchte. 

Es dauerte fehr lange, bis man fich in Deutfchland zu eigenen 
Verfuchen entfchloß, während man ein halbes Sahrhundert in Ueber- 
feßungen folcher Ritter» und Schäferromane von bibaltifchen Ten⸗ 
denzen, folcher Gefchichtögedichte und Gebichtgefchichten , wie fie von 
Birken und von Anton Ulridy genannt werben, wetteiferte. Eines 
der erftien Werke, das neben dem Amadis Epoche machte, find die 
überfesten bergeries de Juliette von Montreur, einem Rorläufer 
d'Urfe's. Diefe Schäfereien von der fehonen Suliane (1595) gehören 
noch) ind 16. Zahrh. und find halb Schäfer halb Ritterroman wie 
die Diana von Montemayor; denn vielfach mifchte fid) Beides, wie 
auch im Amadis die Gefchichten von Silvia und Darinel zeigen. Dem 
Stile der Ueberfeßung nach würbe man biefe, fo wie bie erfte Ueber: 
feßung ded Amyntas und pastor fido, neben bie Schein und ähnliche 
Lyriker ftellen, wo die Volkspoeſie ohne gelehrte Vermittelung auf 
das Fremde fließ; die eingefchalteten Lieder erinnern vielfach troß 
ihrer ungewohnten Gegenftände noch an den Zon des Volksliedes. 
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Roh, drolig, ungeledt und von Sprachmifcherei entfiellt waren auch 
noch die erften Ueberfegungen der Ariana ded Desmarets, gegen die 
ein fpäterer Ueberfeger auftrat (G. A. R. Amft. 1659), der wahr: 
fcheinlih Richter heißt, dann die der Diana von Kuefitein, die 
(1663) Harsbörfer mit treuem Anſchluß und nicht geringer Mühe, 
befonders in den Gedichten, fpäter überarbeitete; ferner der ältere 
Don Quirote (Köthen 1621), der gegen Ende des Jahrh. gleichfalls 
erneuert ward; und dann bie Arcadia Sidneys, bie 1629 ein 
Bal. Theocrit von Hirfchberg überfehte, der feinem Mifchftile mit 
einer Art von fatirifcher Abficht Lauf läßt, weil er alla mode fei. 
Diefe Arcadia, die bei Sidney gleichmäßig von den Werken Sanna⸗ 
zar's und Montemayor’d angeregt ift, hatte auf Deutfchland den zu: 
fälligen Einfluß, daß, weil einer der zwei glei) anfangs auftreten- 
den Schäfer Clajus heißt, der Stifter unfered Pegnigordend Clajus 
wohl dadurch auf den Gedanken fam, die Schäfernamen in dem 
Orden zu brauchen, den er mit Harsdörfer gründete, der deßhalb den 
Namen ded anderen Schäfergenoffen in der Arcadia, Strephon , an: 
nahm. Man weiß, wie fhon in den früheften Schäferromanen der 
Spanier, Portugiefen, Italiener und Engländer ſtets wirkliche Be: 
gebenheiten zu Grunde gelegt, ober hinter den Erdichtungen gefucht 
wurden. Diefe Werke alfo zeigen und fchon den Uebergang vom Ge: 
dichte zur Gefchichte und gewöhnen und an die Allegorie im Romane, 
wie wir fie fhon im Theuerdank auch auf deutſchem Boden original 
gefehen haben, wie fie Rabelatd im komiſchen Romane angewandt. 
Einen neuen Schwung erhielt diefe Weberfegungßliteratur, als Opitz 
Barclay's Argenis (1626) übertrug, ein Buch, zu dem man fchon 
einen Namensfchlüffel herausgab, und dad voll von breiter Weisheit 
und Doctrin ftedt. Wir hörten oben ſchon, daß Flemming ein ähn- 
liches allegorifch-hiftorifches Werk über den 30jaͤhrigen Krieg an bie 
Eeite feßen wollte; auch Andreas Gryphius trug fich mit der Abficht, 
diefen Gegenftand in einem ähnlichen Werke, Eufebie, zu bearbeiten, 
wie man aus einem Ehrengebichte an jenen Richter, den Ueberfeher 
der Ariana erfährt ?*). Es ſchien aber, ald ob der Mufter weit 


246) Wofern mir Clotho nicht bie Feder wird entzüden, 
will id Eufebien nach Ariana fchiden : 
bic meiner zeiten weh und unerhörte noth 
und umbgefehrte Kirch, und untrew wider @ott, 
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mehrere zu und verpflanzt fein müßten, ehe man fich an eigene Pro- 
ductionen wagen fonnte, und hier eben lernt man am beſten kennen, 
wie wenig diefe Zeit dichterifch war, wenn Harsbörfer Recht hatte zu 
fagen, daß die Erfindung den Dichter mache. Aus dem fo reichhal- 
tigen Stoffe des 30jaͤhrigan Krieged wußte man faft nichts in diefer 
Art zu geftalten, ald was Birken bei Gelegenheit der Friedensfeſte 
ſchuf, wo er ſich in Profa, Vers und Drama ſtets abfchrieb und wie: 
derholte. Die fruchtbringende und bie Pegniter Gefellichaft mußte 
alfo erft ihre Mannfchaft aufbieten zu ferneren Ueberfegungen. Die 
Italiener hatten ſich des profaifchen Romans im 16. Jahrh. neben 
den Franzofen angenommen. Den Wettftreit der Verzmeifelten, und 
den Kalloander von Giovanni Ambrofio Marini, die Gefchichte eines 
Liebenden, der von einem weiblichen Ebenbilde feiner felbft eingenom- 
men ift (von einem Berfafler, den man nicht mit dem berufenen Ma- 
rino verwechfeln muß), überfeste (1651 und 56) Stubenberg,, wie 
auch die ihres fittlichen Inhalts wegen befonderd hochgehaltene Ero- 
mene von Bionbi (1650). Die Dianea von Loredano überfeßte Hars⸗ 
Dörfer; ein anderer Pegniger, Helwig (Montano), den Ormund von 
Srancisco Pona (1666. 2. Audg.), in dem fchon viele wahrhafte Ge: 
fhichte niedergelegt und Länderkenntniß gelehrt iſt. Eben fo gingen 
bie franzöfifchen Geſchichtsromane außerordentlich ſchnell nach Deutfch- 
land über. Zeſen überfeßte die africanifhe Sophonisbe (1646) und 
fhon 1645 den Ibrahim der Scudery, der unter ihres Bruders Na⸗ 
men erfchienen war. Andere Romane diefer Schriftftellerin wurden 
erft fpäter, die Almahide von Ferd. Adam Pernauer, einem Pegnißer 
(Daphnis), überfest, von dem auch ein Verwandter eine Novelle von 
Roberdiere übertrug; eine Ueberfesung der Cloͤlia warb ſchon oben 
genannt. Alle diefe Sachen fpielen ſchon ganz auf gefhichtlichem Bo⸗ 
den. Diefe hiftorifchen Romane gerade fanden in Deutfchland zunädhft 
die größte Nacheiferung. 

Die erften, die fich auf diefes Feld des gefchichtlichen Romanes 
felbfterfindend wagten, waren der Oberft Werder in feiner Diana - 
(1644), und Hagedorn im Aeyquan, den ich nicht gefehen habe. 


und gandfucht herber Jahr’, und laſtervoll Gewiſſen, 

das folches fromm⸗ſeyn ſchminckt, und das wir noch verfhlieflen, 
(wofern ein Zeutfcher auch was Tauglichs ſchreiben Eann), 

bir klar entwerffen fol. 
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In der Diana hat Werder, deflen Name in der anagrammatifchen 
Unterfchrift der Debication ‚Ich rede dir von Trewe“ verborgen liegt, 
in Epifoden die Gefchichte ded SOjährigen Krieges niedergelegt, ob» 
wohl hoͤchſt ſchwach und dürftig, fo daß man wohl den Anfänger ers 
kennt; in den Erzählungen von Dinanderfo, Zodafo, Laftewin, Mi: 
vara u. f. w., erkennt man bald den Krieg, die Schlacht bei Lügen, 
Ferdinand, Adolph, Wallenftein, den Herzog von Weimar u. f. w. 
wieder. Hier alfo beginnen fogleich die Gefchichtögedichte, und recht 
deutlich heißt Died Werk ein Räthfelgedicht, dad zum erftenmale der 
Fabel wegen, das 1— 3 mal der Reden und Sachen wegen, das 
4. mal der politifchen Weißheit und der verbedten Gefchichte wegen 
gelefen werben müßte! Man wird aber bei der erften halben Lectüre 
an allem fchon überfättigt, und fo ifl’8 mit allen folgenden Werken 
auch. Philipp von Zefen fchrieb feine adriatifche Rofamunde unter 
dem purifirten Namen Ritterhold von Blauen ſchon 1645; ich konnte 
diefes feiner Zeit berüchtigten Buches nicht habhaft werben, und weiß 
daher nicht ob etwas weiteres Hiftorifched hier eingegangen ift, als 
etwa eine wirkliche Liebfchaft des Verfaſſers mit einer Leipziger Magd, 
die er darin verewigt haben ſollte. Es mag died wohl ein boshaftes, 
verleumberifched Gerücht fein, denn in den beiden anderen biftorifchen 
Romanen, die Zefen felbft verfaßt hat, der Affenat und dem Simfon 
(1670 und 79), treffen wir ganz denfelben mehr frommen und ſchwaͤr⸗ 
merifchen Hang, der auch feine Gedichte färbt. In dem letzteren hatte 
Zefen nur an Pallavicini's Simfon, den Stubenberg überfegt hatte, 
ein Vorbild, und’ hatte übrigens zu erfundenen Zufäßen zu der biblis 
fhen Erzählung freien Raum; der Affenat liegt die Gefchichte von 
Joſeph zu Grunde; fie zu erweitern dient die Gefchichte der Affenat 
und der legte Willen der Erzvaͤter, Schriften, die aus der Iateinifchen 
Ueberfegung des Robert von Lincoln (1242) ind Deutfche ſchon übers 
gegangen waren. Diefe Autoritäten gebraucht der Verfaffer gegen den 
Vorwurf der Erdichtung. Kenntniß der orientalifchen Alterthümer 
* auszulegen, Belchreibungen zu geben von Agyptifcher Sitte und Lan- 
desart, Gewohnheit und Religion , ift der Hauptzweck dieſes Werkes, 
dad mit Noten von confufer Gelehrfamkeit auögeftattet ift, die man 
nach des Verfaſſers Wunfche eigentlich zuerft leſen follte, um zu Tehen, 
daß alles in der Gefchichte aus Vorbedacht und nicht aus eigener Eins 
gebung, und daß faft fein Wort umfonft gefchrieben fei. Was Zefen’s 
Schreibart angeht, fo ift fie gegen die der Buchholz, Anton Ulrich 
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und Lohenftein ganz original. Hierr ift jener üble bombaftifche 
Schwung der Mariniften, hier finden fich wohl auch jene oft vorge: 
worfenen Worte, Zeugemutter für Natur, Lefchhorn für Nafe u. A., 
nur daß fie nicht aus Purismus, fondern ald Metaphern oder blos 
im Scherze gebraucht find. Diefen Stil, der dem Romane ja fo lange 
ber und immer eigen war, übertreibt Zefen mehr, während ihn die 
Anderen ermäßigten; er entfchäbiat aber wieder auf einer anderen 
Seite. Er fohreibt in kurzen Saͤtzen, alö ob er feine Schreibart an 
Chariton etwa gebildet hätte, während bie übrigen deutfchen Profai- 
ften alle damals jene üble, gebehnte und gefpreiste Sprache reden, 
welche in ihren langen Perioden gleichfam die langweilige Form der 
unendlichen Romane felbft abbildet, indem bier eben fo Sat in Satz 
gefchachtelt ift, wie in den Erfindungen, nad) dem Ausdrude des 
Verfaſſers der Mythoffopie (Heidegger), die Epifoden ineinander: 
fleden wie die Häautchen einer Zwiebel oder wie die ptolemäifchen 
Sphären. Diefer Art ift Hercules und Balisca von Bucholz (1659), 
der Chorführer jener immenfen Romane, die fih in Umfang wie in 
Manier den alten Rittergefehichten nähern. Nähme man bad gelehrte 
Beiwerk und namentlich die chriftlich theologiſchen Zuthaten aus die— 
fen Romanen heraus, fo hätte man einen vollfommenen Ritterroman 
mit einem boppelten Piebespaare , deren Abenteuer kreuzweiſe verfolgt 
werden und ſich über Orient und Dccident ausbreiten. Gefangen: 
fchaften und Befreiungen, Gefährdungen der Keufchheit und des Le- 
bens, mafchinenmäßige Errettungen, Trennungen und Wiederfinden, 
ungeheure Weltichlachten, kurz Alles, was der Nitterroman hatte, 
begegnet uns hier in den Schickſalen des deutfchen hriftlichen Dercules 
und feiner Valisca, feines Freundes Ladisla und feiner Sophia wie: 
der in einer Schreibart, die weit fichtlicher, ald die der übrigen an 
den altdeutfchen Romanen, dem Amadis u. X. gebildet ift, gegen die 
der Verfaffer fo eifert. Sogar wirde man all die angefochtene 
Schlüpfrigkeit hier wieder finden, wenn nicht jeden Augenblid der 
Herr Superintendent aus dem Vortrage heraus fahe. Es war über: 
haupt Feine Feine Aufmunterung zur Eultivirung diefes Zweiges der 
Romane, daß, wie einft die Bifchöfe Heliodor und Photius, fich jeht 
ein geiftlicher Herr zu einem folchen Werke hergab. Nur darin Fonnte 
für die capricidfe Kritik diefer Zeiten der Unterſchied dieſes Romane 
von den älteren liegen, daß mit der Lehre und Weisheit die Fiction 
aufgewogen ward, und darum preift Rift 3. B. dieſes Werk als eine 
111. Bd. 3. Aufl. 25 
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Fundgrube alles Wiſſens, wo Religion und Staatöfunft, Kriegsweſen 
und Liebeswefen, alle natürlichen und menfchlihen Dinge befprochen 
feien, worüber fich fo mancher Gelehrter den Kopf zerbrochen und 
manche allerfubtilften Geifter fchwere Disputationen ſchon viele 100 
Jahre her gehalten hätten. Die eigentliche Theorie zu den neuen Ro: 
manen muß man dann, wenn man nicht zu Birken’d und Omeis 
Poetifen gehen will, in den Werken de Herzogd Anton Ulrich 
von Braunfhweig (1633 — 1714) fuchen. Er geht förmlich zu 
den Gefchicht8romanen über, die Er denn mehr Recht hat gegen die 
„, Amadiöfchen Fabelbruten und Mißgeburten ’ zu fegen. Er ſetzt 
geradezu den eigentlichen Geſchichtswerken, den Annalen, die Gedicht: 
gefchichten und Gefchichtgebichte zur Seite, ald ſolche Werke, welche 
die Gefchichte mit den Hauptumftänden behalten und Nebenumflände 
binzudichten, oder die eine wahre Gefchichte unter dem Fuͤrhang erdich⸗ 
teter Namen verborgen tragen. Er ift fo weit von Bayle's in deffen 
nouvelles niedergelegtem Zabel gegen dieſe hoͤchſt unnatürlihen Gat- 
tungen entfernt, daß er fie geradehin für weit nüglicher ald die Ge: 
fchichte felbft erklärt, weil nämlich dem Dichter erlaubt fei, Alles ein- 
zumifchen, was zu guter Abficht, Wahrheitölehre und Erbauung tauge, 
während man in der Gefchichte nicht allemal die Wahrheit reden dürfe, 
und nicht jede Wahrheit darin fande! Die moraliſch didaktifche An- 
ficht Opitzens und Buchner's fiegte alfo in dieſem Grade auch in diefer 
Gattung! So ift denn alfo in der Aramena (1669, 5 Thle.) aud) ein 
Schauplag der Tugenden und after, ein Hof- und Weltfpiegel, ein 
Staatd-Lehrftuhl aufgeftellt, und damit auch Gottes Ehre darin ge: 
fördert werde, ift die Szene in Jacob's Zeit nach Syrien gelegt und 
Patriarchen und Schäferwefen berühren fich darin. Auch dies Werk 
muß ganz allegorifch gelefen werden; die Zeit, welche nicht anftand, 
in dem pastor fido und in Virgil's Ater Efloge die Perfon Chriſts zu 
finden, ließ ſich auch gefallen, daß ihm Liebeögefchichten vorgeführt 
wurden, die nicht find was fie fcheinen, in denen unter ben Prinzef- 
finnen etwa Länder, Künfte, Wiffenfchaften verftanden werden, die 
man erobern will. Schon find auch hier folche apofalyptifche Sefchich- 
ten ber Gegenwart verborgen, die aber befonders in den Epifoden der 
Octavia Nürnb. 1685 — 1707) häufig find. In diefem Romane ha- 
ben wir die Doppelte Seite der annaliftifchen und Memoirengefchichte, 
ber Vergangenheit und Gegenwart, nebeneinander. Die römifche Ge 
Ihichte von Claudius bis Vespafian wird darin erzählt, und darin 
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ſchließt fich dad Werk ganz an die franzöfiichen Romane aus ber roͤ⸗ 
mifchen Sefchichte, bie fo beliebt waren, und in Deutfchland folgt 
bier der Arminius von Lohenftein, der Scipio von einem „Ver⸗ 
grügten Amydor (1696), den Bohſe in der literarifchen Welt ein- 
geführt hatte, indem er feinen Namen zu Amydor's erſtem Werke, der 
Olorena, lieh, die noch unter Bohſe's Namen gewöhnlich aufgeführt 
wird. Und fo noch vieles Andere. In den Epifoden dagegen ſtecken 
Geſchichten der Gegenwart, und hier berührt fich die Octavia mit je⸗ 
nen Romanenmemoird über die Gefchichte des Don Carlos, über die 
Suppofition ded Prinzen von Wales, des angeblich untergefchobenen 
Sohnes Jacob's II. u. dergl. problematifchen WBegebenbeiten, welche 
damals in England und Frankreich ſolche Memoirromane heroorriefen, 
fo wie dergleichen Gefchichtsräthfel auch noch heute 3. B. Romane 
über Caspar Haufer hervorbrachten. Aehnlicher Natur ift die Epifode 
von der fogenannten Prinzeffin von Ahlen, der Gattin Georg’s J., 
die man unter ben verftedten Sefchichten der Octavia allein gedeutet 
bat; wenigftens ift mir unbefannt, ob ber allgemeine Schlüffel, der 
in Wien liegen fol **7), öffentlich geworden iſt. Schon Keibnig uͤbri⸗ 
gend wußte diefe Sache nicht zu deuten, und und wird ed gar zu 
fhwer, fie nur zu leſen, denn ganz richtig urtheilte ſchon Bodmer, 
dag dieſe zahllofen und verbindungslofen Epifoden, und diefe zehn: 
fach verfchlungene Sefchichtserzählung den Leſer zu einer ungeduldigen 
Verzweiflung bringe; und fo wetteifert auch) die Aramena an Vers 
widelungen und Entwidelungen mit allen fremden Romanen, ber 
Sophonisbe, und was fonft noch in diefer Art merkwürdig if. Wie 
Anton Ulrich von Buchholz, fo iſt Lohenftein zu feinem Hermann 
und Thusnelde (1689 nach des Verfafferd Tode) wieder durch Anton 
angeregt.“ Diefer Roman (in 2 dicken Quartbänden) ift der Mittel: 
punft der ganzen hiftorifchen Romanliteratur jener Zeiten. Weder die 
Vereinigung des Ritterlichen und Altheroifchen, noch bie deutſchthuͤ⸗ 
melnde Iendenz, noch die vielfach reine Darftelung und Sprache, 
die felbft Mendelöfohn einmal an Stellen auffiel,, verfchaffte dieſem 
Werke einen fo großen Namen, ſondern mehr die große Gelehrfam: 
feit, die fich darin fund that. Wirklich bleibt die Erzählung gegen 
dad, wad man damals Discurd und Tractat- nannte, fehr zurüd; 
die Polyhiftoren, welche die gelehrte Bildung des 17. Jahrh. ver: 


24T) Reipz. Allg. lit. Anzeiger 1798. N. 116. 
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traten, erkannten fich in diefem und in ähnlichen Werken in der Poe- 
fie wieder, und fie haben daher auch die Thomaſius, Tenzel und Mor- 
hof intereffirt. Vor diefem Werke ſollte, nad) Chriftian Gryphius 
Meinung, Heliodor fich flüchten, Marini erftarren, Sidney ſich ent- 
fegen und Biondi vor Neid zerberften. In jenen ermüdenden Aben⸗ 
theuern, jenem An» und Abfpannen der Erwartung, jenen ſchwuͤl⸗ 
fligen Liebfchaften und Thaten von Menfchen ungewöhnlicher Kraft 
u. f. w. fonnte e8 feinen fo großen Vorzug haben, aber es vereinigte 
Alles, was Andere nur getrennt darboten. In dem dreifachen Ab⸗ 
fehben ded Autors lag ed nach den Anmerkungen am Ende des Ro- 
mans, daß er neben dem Romane auch Gefchichte mittheilen wollte, 
und fo. ift denn wirklich die Entdedung von Amerifa, und fo find in 
der Beichreibung der Vorfahren Hermann's die zwölf deutfchen Kaifer 
aus dem Haböburgifchen Haufe und deren Geſchichte abgehandelt, 
und Maffen der römifchen Gefchichte find direct eingegangen, ja unter 
Hermann’d Figur agirt nicht undeutlich Kaifer Leopold felbft. Der 
Berfaffer wollte aber auch ferner das Buch ald eine Gelegenheit be- 
nugen, feine ‚‚weitläufige Gelehrſamkeit Flüglich anzuwenden,’ und 
diefem Zwede ift er mit am eifrigften nachgegangen. Der grundge- 
lehrte Lohenftein, heißt ed, der felbft eine lebendige Bibliothek war, 
machte Died Buch zu einem Kerne und Auszug feiner leblofen Biblio: 
thet, So wie die Selehrfamkfeit der Polyhiftoren nichts war, als 
Notizenfram, fo wie der Wit und Scherz der Satirifer aus nichts 
als Collectaneen und Anekdoten beftand, fo ift auch bier eine unver: 
daute Maffe von allen möglichen Sachen niedergelegt. War der eigen- 
thuͤmliche Charakter der Zeit der curiosus, der zwedlos und zerftreut 
in ben Tag hin lebte, immer den fehönen Schein der Erfahrung vor 
ſich haltend, die er fammeln wollte, fo find auch die charafteriftifchen 
Werke der Zeit Euriofitätenfammlungen, die eben fo zwedios und 
zerftreut unter der ſchoͤnen Maske der gründlichen Gelehrſamkeit und 
der Wiffenserfahrung auftreten. Das Schnitzelwerk, dad wir in der 
Iyrifchen Poefie trafen, liegt alfo unter diefen Ballen nicht weniger 
verborgen. So findet man benn in diefer Staatö«, Liebes- und Hel⸗ 
dengefchichte von Arminius Regierungskunſt und Staatöhändel, Nas» 
tur und Moral in allen Zweigen, Ethnographie, Geographie, Meta: 
phyſik und Arzneitunde befprochen, und ed ward bied Bud, für Alter: 
thümer und Geſchichte ald Autorität citirt. Es ift unglaublich), was 
in diefe Romane Alles eingepfropft wird. Sie koͤnnen Probeftüde der 
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Rebekunft und des Briefſtyls fein, denn Reden dürfen in dieſen Ge⸗ 
ſchichtswerken nicht fehlen, die oft die Schule des Livius affectiren, 
zumal da die Redekunſt theoretifch jest betrieben ward und die Nhe- 
torik anfing den Poetifen Eintrag zu thun; und Briefe gar waren 
feit den denkwuͤrdigen Beifpielen des Balzac und Voiture eine Manie 
des Sahrhundertd geworden. Gedichte aller Art enthält’ jeder Ein- 
zelne; ganze Schäfer: oder Schaufpiele find in die Octavia u. X. ein: 
-gefchaltet, in diefe fogar ein fragmentarifches Epos, eine Davideis. 
Dappel genirt fich nicht, bald einen Auszug aus Huet's origine des 
romans, bald eine Abhandlung über das gelehrte Srauenzimmer ein: 
zurüden. Joachim Meier verwebt in feine Lesbia die Gedichte des 
Gatul, fo daß Thomafius das Werk eine Auslegung diefer Gedichte 
nennt; fo hat er in die Delia, Cynthia, Lycoris u. a. die Werke des 
Tibull, Properz, Gallus und Horaz verflochten, ja den ganzen Kern 
der Antiquitäten des Cluver hineingebraht! In dieſem Gefchmade 
fuhr nachher die Mafle der Romane fort, die an Zahl am Ende des 
17. Zahrhundertd anfingen bedeutender, an Umfang geringer zu wer: 
den. Eine Reihe von Namen gruppiren fi) an der Scheide des Jahr: 
hunderts zufammen, die eine Menge Romane gefchrieben haben, die 
nun vergeffen find, die auch wohl immer vergeffen bleiben werben. 
Selbft hiſtoxiſch haben fie keinen Werth, weil fie ihre Bedeutung in 
diefer Hinficht mit den genannten Werken, ihren Vorläufern, theilen. 
Eine Hauptrichtung der Gelehrfamkfeit, die darin durchgeht, ift die 
Beſchreibung ferner Länder, die Schilderung ber Sitten ferner Völker 
und ihrer alten oder neuen Gefchichten. Died war fchon in den bisher 
genannten Werken vielfach fihtbar, dies gab der berüchtigten aflati- 
[hen Banife von Heinrich Anshelm von Ziegler und Klipp— 
haufen, dies den meiften Romanen von Happel einen Hauptreiz. 
Weltbefchreibung und Gefchichte auf angenehme Weife beizubringen, 
war ein Hauptzwed diefer Werke, fo wie man auch wohl noch heute 
aus Walter Scott's und van der Velde's Romanen den Charakter von 
Orten und Zeiten kennen zu lernen meint. Daß Happel hier und da 
in die Gegenwart überging, ward von Joachim Meier, dem Ueber- 
feßer der Zoraide und Verfaſſer vieler eigner Romane, ausdruͤcklich 
getadelt; man wollte Heldennaturen und andere Zeiten und Gegen: 
den fehen. Die Literatur der Reifebefchreibungen war gerade in ihrem 
beften $lore; in der Reihe der Romane biefer Zeit finden wir daher 
befonders viele fingirte, komiſche und lügenhafte Reilebefchreibungen 
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in nie dageweſene Länder und in den Mond, bie nur gar zu aber- 
wißig find, als daß fie hier genannt werben dürften. In unfern ern» 
ſten Romanen deden ſich dann gleichfalls die Erdräume auf, indem 
die Reifebefchreibungen fleißig benugt werben. Das Ungewiffe der 
Gefchichte und der Geographie der Ferne dient nicht weiter, wie in 
der früheren Zeit dazu, zu Wundern und romatifchen Vorſtellungen 
benußt zu werden, es wird vielmehr nach der hiftorifchen Wahrheit 
und Wahrfcheinlichkeit erhellt und aufgellärt. Es war nicht anders 
möglich, ald daß zulegt nur noch ein Fleined Fleckchen übrig blieb, 
wohin ein blaffer Schimmer des Romantifchen reichen konnte, ald 
daß nur noch ein einzelner Menfch in der Einfamkeit, ein Robinfon, 
im Slanze bed Wunderbaren ftehen konnte; denn je größer die Auf: 
klaͤrung ward, je mehr ſich die Wiffenfchaft abſchied, deſto unnatürs 
licher mußten diefe Mifchromane voll abgefchmadter Abentheuer und 
disparater Gelehrfamkeit werden. Wie Daher die erfte Ueberſetzung des 
Defoe'ſchen Robinfon (1721) in Deutfchland erfchien, fo zertheilte 
fich der ganze Schwall diefer Arten Romane, die Infel Zelfenburg 
verdrängte die Bunife, die Robinfonaden traten an die Stelle der 
Scelmen- und Ritterromane zugleich, und fie fpielen auch häufig 
genug in die Art der Schelmenromane über, die Robinfone find Aven- 
turierd, und ber überfegte Gil Blas erfchien unter dem Titel des ſpa⸗ 
niſchen Robinſon. 
| Die Robinfonaden hatte ich gleich Anfangs als den natürlichften 
Ausgangspunkt der romantifchen Dichtung genannt, die ſich urſpruͤng⸗ 
lich als griechifcher Roman aufthat, nachher im Mittelalter zum Epos 
fich verebelte, fpäter wieder abfank in den Roman. Wir haben hier 
diefen ganzen Kreißlauf beendet und ftehen wieder da, wo bie griechi- 
hen Romanfchreiber ftanden, oder wo fonft folche Zeiten waren, wo 
fih Epos und Roman dad Feld beftritten. Der griechifche Roman 
rang fich aus den Verderbniffen des Epos los, er war an die wirk⸗ 
liche Geſchichte oft angelehnt, er war didaktifch und politifch, wie 
ſchon die Cyropaͤdie, er liebte fich mit fernen Ländern und Völkern zu 
beifchäftigen. Died Alles kehrt jebt etwa wieder. Won dem mas Lu: 
cian über Gefchichte und Romane feiner Zeit mittheilt, paßt unend: 
lich Vieles auf dieſe Zeiten; Lucian's Schriften und fabelhafte Reifen 
wurden vorgefucht und überfegt ; einen deutfchen Lucian duͤnkte man 
fi) damals an Balthafar Schupp zu haben. Oder wollen wir das 
Mittelalter vergleichen: wir haben bier wieder römifche Geſchichte im 
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romantifchen Kleibe; wir haben Romangefchichte, wie bort die Reim: 
chroniken und die Geſchichten von Alerander und Troja; wir haben 
Praſch's psyche cretica, die mit Barlaam verglichen wird ; wir ha- 
ben die fabelhaften Reifen und Bifionen, die fi) neben Brandan 
ftellen können; wir haben in Zeſen's Affenat eine Art von apokryphi⸗ 
cher Gefchichte, wie fie in jenem Zeitalter fo häufig war. Der Roman 
batte ſich in diefen Zeiten aber nicht von dem Epos abzulöfen, fon: 
dern dahin zuruͤckzukehren, oder die Rückkehr dahin zu verfuchen, wo: 
bei fid) dann zeigte, dag nur gefünftelte und reproducirte Epen noch 
möglich waren, und daß nur ein Meffias etwa gelingen konnte, ber 
fi auf einem Geifte von Jahrhunderten aufbaute, auf einem leben- 
digen Geifte, nicht auf einem ausfterbenden, wie der der Romantif 
war. Die Vermifchung beider Gattungen des Epos und Roman’s ift 
in biefer Zeit allgemein. Alle Theorien ber Birken, Omeis u. U. rech⸗ 
nen die neuen biftorifchen Romane in Deutfchland und Frankreich 
unter eine Claſſe mit den beften Epen, mit Homer und Virgil; Wer: - 
der fchien ihnen mit. der Ueberſetzung des Taſſo und Arioft nicht an- 
derö gethan zu haben, als Stubenberg mit der des Kaloander; Lo- 
benftein hat fichtlich zu feinem Werke den Homer, wie Anton Ulrich 
den Virgil fludirt und benugt; und den Ehrenpreis von Fürftenhäu- 
fern, den man gewöhnlich in Schäfergefchichten und Romane brachte, 
brachten Freinsheim und Hohenberg in ihre gereimten Epen, die für 
nichts mehr galten, und freilich auch nicht viel andered waren, als 
diefe Proſageſchichten auch. Es ift bekannt, wie Huet in feinem ver- 
breiteten Werke über die Romane den Unterfchied zwifchen beiden Gat⸗ 
tungen fo vag ſtatuirt; es ift befannt, daß die Franzoſen den Xele: 
mac), die Krone diefer politifch = Didaßtifchen Staats - und Hiftorien- 
Romane, für ein fürmliches Epos erklärten, und weniger befannt ift 
ed geworden, daß noch Klopftod in feiner Jugend dieſe Anficht theilte ! 
Daher ift ed denn Fein Wunder, dag Neulich diefen Telemach in 
Berfe überlegte, daß des Romanfabrilanten Hunold’s Freund Poftel 
zum Epos überging, und dag bald in der Gottſched'ſchen Schule und 
fonft das Hinringen auf dad Epos allgemein ward. Sie meinten, 
ſchulmeiſterlich und regelrecht dieſe Gattung fo gut wie jede andere 
machen zu koͤnnen, und hatten den Takt ihres Meifters Opis nicht 
mehr. Sie ärgerten ſich an den Uebertreibungen, an dem Schwulft 
und hochtrabenden Stile, an den überfchwenglichen Metaphern und 
Bildern, an den pathetifchen Charakteren der Banife und der aͤhn⸗ 
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lichen Romane und Fehrten ihre Waffen dagegen; unfähig nur foviel 
zu produciren, wie bier geleiftet war, verfuchten fie fih an etwas 
ſchwererem, wobei die Dürftigkeit wenigftens mit dem Berfe zu mas⸗ 
firen war. Seitdem alfo wird die Gefchichte des Romans von der 
des wiederverfuchten Epos durdhfchnitten, bis in dem dritten Viertel‘ 
des 18. Jahrhunderts die hiftorifchen und (Haller’5) politifhe Romane 
mit Gewalt wieder auf den biöherigen Weg zurüdleiten. Der Sieg 
Klopftol’3 war eine gewonnene Schlacht, Fein gewonnener Krieg. 
Den Kampf zwifchen dem Epos und dem hiftorifch=politifchen , didak⸗ 
tifchphilofophifchen Roman ftelt Wieland vollfommen dar, an den 
fich faft Alles wird anreihen laffen, was in diefer Hinficht merkwuͤrdig 
erfcheint. | | 

Aus jener erwähnten Maffe der Romanfchreiber am Ende des 
17. und Anfang ded 18. Jahrhunderts wollen wir gleich nachher 
nur noch Einen aushebend betrachten, der und aus dem Ritter- und 
Gefhichtsromane wieder herausführt zum bürgerlichen, fatirifchen. 
und philofophifchen, in dem wir wieder mehr zu Mofcherofch zurüd: 
fehren und zu dem Grundgedanken, von welchem aus wir diefe pro= 
faifche Literatur betrachten wollten. Die Romane von Leonh. Roft 
aus Nürnberg (Meletaon; 1688—1727), von Joachim Meter in 
Göttingen (1661—1732), von Aug. Bohfe (Zalander, 1661—1730), 
von Hunold (1683— 1721), der bei Bohfe in Halle in die Schule 
ging, von Lohms, von Happel befonderd, der neben Hunold in 
Hamburg fidy ganz der Romanfchreiberei hingab, und zwifchen 1673 
-— 90 eine Menge von Werken diefer Art publicirte, diefe Ale und 
ähnliche haben nichts, was ihnen einen Plag in der Literaturgefchichte 
verdienen koͤnnte. Nur dies Eine wollen wir allgemein anmerfen, daß 
fie zum Theil ſich in ihren Stoffen wieder der Gegenwart nähern und 
dadurch fogleich fatirifch werben, alfo Mofcherofch gleichfam fortfegen. 
Wirklich fchlug die fatirifche Ader deös 16. Sahrh. in diefem 17. noch 
_ ununterbrochen fort, obwohl in fieberhaften und unnatürlichen Pul- 
fen. Eben hier zeigt fi), wad wir den Fehler der Zeit nannten: die 
Schhriftfteller haben Fein Prinzip, fie polemifiren aus Leidenfchaft, 
nicht aus einem Grundſatz, die Satire wird alddann Pasquill, und 
die goldne Zeit des Pasquills war eben jebt vorhanden. Caspar Scis 
oppius müßte wohl der Repräfentant diefer Pasquillanten fein, wenn 
wir irgend feiner Gegenftände oder feiner (lat.) Sprache wegen auf 
ihn eingehen dürften. Kein Wahrheitsfinn und feine gefunde Anficht 
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liegt feinen beißenden Schriften unter; Verleumdung und leidenfchaft: 
liche Uebertreibung fpriht aus Allem, was er gegen die Sefuiten, 
gegen Scaliger, gegen Jacob I. fchrieb. Und fo geht das fort bis ins 
18. Zahrh., bis auf Zeidler und Aehnliche, die jedesmal in ihren An- 
feindungen das Kind mit dem Bade ausſchuͤtten; ja wir werben den 
Zug noch bei Wieland finden, daß er. fpottet und flichelt auf Dinge, 
die feinen Spott verdienten, fatirifirt gegen Schatten, die nicht Wirk: 
lichkeit hatten, und daß er für Vieles was er wegräumen will, nicht8 
Neues zu geben weiß. Wenn und daher diefe Sattriker der Haltlofig- 
feit und Nichtigkeit ihrer Gefinnung wegen nicht intereffiren würden, 
fo thun fie es, wie ſchon theilweife Moſcheroſch, auch darum nicht, 
weil Materie und Form meift ganz bei ihnen von dem Gebiete der 
Doefie abführt. Die bedeutendften Männer, die hier genannt werden 
müßten, Andres, Balde, B. Fabritius, Pufendorf u. A. fehrieben 
lateinifch. Ihre Gegenftände gehören meift der Wiffenfchaft an. Wir 
bemerften ſchon bei Mofcherofch , daß Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit 
anfing, der Vorwurf der Satire zu werden. Died duldete natürlich 
feine poetifche Form mehr, oder nur die Außerlichfte; wenn man mit 
der Metaphyſik und Gnoftologie, der Ethik und der Noologie zu thun 
bat, fo hört die poetifche Einkleidung von felbft auf. Die Satiriker 
entlebigen fi) dann nur ihrer Gelehrfamleit, um Form und Darftel- 
lung unbetümmert. Wenn Einer aus der Maffe diefer Satirifer an- 
geführt werben follte, fo müßte e8 Balthafar Schupp aus Bie- 
gen fein (1610—61), der in Hamburg zuletzt ald Paftor fland, einer . 
ber auögezeichnetften Männer der Zeit, der zwifchen den Andrea und 
Moſcheroſch, und den Thomafius und Weiße hätte öfter genannt 
werden müffen, wo er eine natürliche Brüde bildet. Uns dürfte er 
bier allerdings infofern intereffiren, als nicht gerade alle poetifche 
Form aus feinen Heinen fatirifchen Schriftchen gewichen ift, in denen 
er als ein rüftiger Vorfechter gegen alle fcholaftifche Weisheit, Schul: 
zwang, Erſchwerung des Unterricht und Pedanterie auftritt, mit 
einem in der damaligen Zeit ausgezeichneten praktifchen Sinne und 
Talent, dad ihn allen geiftlichen Prunf und Salbung, wie alle ge: 
lehrte Vanitaͤt und Univerſitaͤtsduͤnkel zu verleugnen lehrte. Er fcheute 
fich nicht Menfch zu fein, und Fein Engel fein zu wollen; er fcheute 
fich nicht zu reden mit dem Wolfe, und zu denken mit den Weifen, 
und er machte fich aus dem Spottnamen des Lucianifchen Speivogelß, 
ber ihn traf, eine Ehre und fagte nur den Keuten, wer Rucian eigent- 
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lich war. Vieles, was er unter dem Namen Antenor in gelegentllchen 
Flugſchriften ſchrieb, erinnert allerdings an Lucian's Formen und 
Manier, und iſt nur meiſt bitterer und ſarkaſtiſcher gehalten. Er ge⸗ 
braucht die Form des Geſpraͤchs, des Discurſes, die auch in dieſem 
Jahrhundert eine hoͤchſt beliebte blieb. In ſeinem Regentenſpiegel er⸗ 
zaͤhlt er einen Traum ganz in Moſcheroſch's Art, und der Name des 
Berathenen in dieſem Stuͤcke, Philanderſon, ſchließt ſich auch unmit⸗ 
telbar an dieſen an. Auch ſonſt gebraucht er die Viſion zur Einklei⸗ 
dung ſeiner Abhandlung, Apoll und den Parnaß und dergl., er 
nannte auch 3. B. feinen geduldigen Hiob?“) mehr eine poetiſche 
oder oratorifche, als theologifche Schrift, obwohl fie nichts iſt als 
Predigt in einem einkleivenden Rahmen. Kaum würde man auß feis 
nen Schriften eine einzige, die ehrbare Hure, der Sache und Hand⸗ 
lung nad eigentlich als auf poetifches Gebiet gehdrig betrachten. Die 
Satire verläuft bei ihm offenbar mehr in die Predigt. Man warf ihm 
vor, daß er in feinen Predigten Schand⸗ und Pidelhäringspoffen 
anbrachte, und daß er fie mit Anekdoten audfüllte, was die allge: 
meine Manier der Darftellung ift in diefen empirifchen, allem abs 
firacten Raifonnement abholden Zeiten. Man nannte ihn wie den 
Abraham a Sta Clara, einen Fabelhans, und wirklich lafſen fich 
feine Predigten, die er mit dem Beifpiele des Matheſius ſchuͤtzt, mit 
denen des Paterd vergleihen, und feine Abhandlung vom Woͤrtlein 
Nichts 3. B. hat ihres Gleichen bei dieſem. Wir hatten dad Burleske 
von den Faftenpredigern ausgehen fehen in allem Anfang, hier geht 
es dahin zurüd. Was Schupp unter den Proteflanten in biefer Hin» 
ficht ift, das iſt Abraham unter den Katholifen, und ganz fo wie 
fi) fpätere proteftantifche Satirifer, wie Riemer, Lehms u. X. zu 
Schupp verhalten, fo verhalten ſich die Fatholifchen wie 3. B. ber 
Jeſuit Kallenbach zu Abraham. Welch ein erſchreckender Unterſchied 
ſtellt fich aber, wenn man Died vergleicht, zwifchen der proteftantis 
ſchen und Fatholifchen Bildung in der Nation dar! Wir haben bei 
diefem Pater Abraham (Ulrich Megerle, 1642 1709) die Curio⸗ 
fitätenwuth auf ihrer Spige, und nur die Liebhaber von Euriofitäten 
koͤnnen diefen Garricaturfchriftfteller nocdy manchmal anpreifen. Was 
ehemals in Naivetät und Unfchuld gut fein konnte, ift nicht auch in 
den Zeiten Abraham's gut gewefen. Die Schnurren feiner Predigten 
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und Schriften in Verbindung mit finfteren Fatholifchen Schredniffen, 
- feine anefdotifchen Pofjen gemifcht mit dunklen Legenden, feine Auf: 
Härung neben feinem Aberglauben, feine Derbheiten neben feinen 
hoͤfiſchen Schmeicheleien, feine Volksmanier in Erzählung, Wort: 
fpiel, Sprihwort und Schwank verbunden mit feinen Iateinifchen 
Broden, feine Belefenheit in rohen deutfchen Poeten vereint mit der 
in den Kirchenvätern, Legendenmännern und ähnlichen barbarifchen 
Autoren der mittleren Zeiten, feine Kunft epigrammatifche Effecte 
durh Spannung und Taͤuſchung der Erwartung hervorzubringen, 
oder komiſche Wirfungen mit halb treffenden halb fpielenden Gleich: 
niffen zu machen, Eurz feine ganze burleöfe oder fatirifche Manier an» 
gewandt auf lauter Kleinlichleiten, und nirgends von einer Erkennt: 
niß der Grundfehler feined Volks oder feiner Wiener Gemeinde oder 
feiner Zeit ausgehend — Alles macht einen fo rohen und ungefchlach- 
ten Wuſt aus, daß man ſchon große Freude an Anekdoten und ähns 
lihen Schnurrpfeifereien haben muß, um nur diefen zu Gefallen, 
für die dDiefe Werke allerdings eine große Fundgrube find, diefe durch⸗ 
zublättern. Wenn man von dem Planlofen, Sinnlofen und Ueber: 
fichtölofen der Schriftflellerei diefer Zeiten ein Zerrbild haben will, fo 
muß man Abraham's Judas den Erzfhelm (1686) durchlefen, wo 
wir eine apokryphiſche Geſchichte des Judas Sfcharioth haben, die in 
andern Händen ähnlich wie Zeſen's ober Meier's biblifhe Romane 
würde geworden fein, in der aber, wie fie bei Abraham ifl, ber er: 
zahlende Theil auf vier Seiten auszuziehen wäre, während dad Ganze 
vier Quartbände ausmacht, die mit lauter Audfchweifungen der dis⸗ 
yarateften Art gefüllt find, gleichfam mit eben fo vielen Predigten, 
als ihm die Kapitel diefer Schelmenbiographie Themen zu geiftlicher 
Lehre, biblifchen Goncepten und fittlichen Untermeifungen darbieten. 
Die Stellung des Paters erinnert und an den Pfaffen von Kalenberg, 
der ehedem an eben diefem Orte, in Wien, unter den erften die Rolle 
des geiftlichen Hofnarren gefpielt hatte. Aber die ganzen Zeiten hatten 
fi nun fo geftaltet, daß die Narren hinfort nur noch als eigentlich 
Verruͤckte gehalten wurden, und daher ift auch biefe Rolle jegt wider⸗ 
lich, wenn fie einer frei fpielte. Dem biftorifchen Betrachter der Welt 
ift der Say: Alles hat feine Zeit — nicht allein Erfahrungsfag , fon- 
dern auch Lehrfag und Vorſchrift: Alles fol feine Zeit halten; und 
ob zwar die Bewegung und Reibung der geiftigen Welt darin ruht, 
daß gegen diefe Lehre gefündigt wird (indem bad Geheimniß menſch⸗ 
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licher Divergenzen und die Confufion aller geiftigen Dinge darin ftedt, 
daß ſich die Entwidelungöftufen in Individuum, Familie, Stadt, 
Stamm, Bolt und Menfchheit durchkreuzen und unüberfteigliche 
Klüfte bilden, fo ift doch des Hiftoriferd Neigung ftetd auf den Hort: 
Schritt geftelt, und er kann, wo fo offenbare Rüdfchritte find, nie 
wünfchen, daß man ebenfalld der Euriofität halber auf ſolche Schmie⸗ 
rereien weiter hinweife, wie die des Pater Abraham ohne Ausnahme find. 

So rathlos die Beftrebungen der proteftantifchen Gebilbeten die⸗ 
ſes Sahrhunderts find, fo find fie doch neben folchen Erfcheinungen 
höchft refpectabel, und wenn wir zmar auch in proteftantifchen Auto: 
ren, 3. B. einem Joh. Prätorius u. X. einige Anlagen zu diefer Abra- 
hamiſchen Manier finden, fo find fie doch nirgends in der Weife ge: 
pflegt worden, wie bei diefem Vielfchreiber. Abraham weift und auf 
die Sefuiten zurüd', als woher alle& Heil gefommen fei und fommen 
werde; vor hundert Jahren, fagt er, habe jeder Michel nihil verftan- 
den und die 7 Zodfünden feien dDamald mehr umgegangen, als bie 7 
freien Künfte, zu felbiger Zeit fei musa generis neulrius gewefen und 
ignorantia fhier generis communis: nun aber finde man allerfeits 
gelehrte Leute, die aber faft Alle dad Deo gratias den Sefuiten zu ge: 
ben hätten. Unfere Proteftanten weifen und natürlicy andere Wege. 
Schupp ift gerade darum den Sefuiten abgefagter Feind, weil alle 
ihre Weisheit unfruchtbar und dem Leben nutzlos ift, und was fie 
eben gerade für die freien Künfte gethan, fordert er fie nachdruͤck⸗ 
li auf ihm nachzuweifen. Ueberall ift Schupp auf dad Praftifche 
ganz gerichtet, felbft in Bezug auf feine Theologie fagt er, daß er 
dafür mehr von Laien, in der Büttelei und von Verbrechern gelernt 
babe, als von Gelehrten. Die große Schule menschlicher Erfahrung, 
die weite Welt, nicht die enge Schule der Doctrin, ift ihm der Schau: 
plas, wo wahre Bildung zu holen ift. Dies ift die Grundlehre diefer 
Zeit. Brant hatte gefagt: lerne dich felbft Fennen: und fein Spruch 
charafterifirt jene innerliche Zeitz; Schupp und feine Zeitgenoffen pre- 
digen: lerne die Welt kennen; und dies ift dieſer Außerlichen Zeit eben 
fo gemäß. Schupp aber weiß dabei wohl, daß freilich in der Weife, 
wie die Abentheurer und Reiſeſuͤchtigen diefer Zeit die Erfahrung der 
Belt mißbrauchten,, diefe eher zum Nachtheil ald zum Vortheil ge: 
reichen gereichen mußte. Er hält daher ein Gegengewicht, indem er 
zugleich auf fittliche und religiofe Grundlagen dringt, auf die Liebe 
Gottes zuruͤckweiſt, und in feinem Regentenfpiegel zugleich praftifche 
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Weisheit aud dem Leben zu fchöpfen räth, und aus der Bibel lehrt. 
Eine ſtreng chriftliche Richtung wird neben der weltlichen eingefchla- 
gen; was wir bei dem Freidanf neben einander gefunden haben, fin: 
den wir hier wieder. Dort war ed das Sprichwort, was die welt: 
liche Seite ausſprach; im Thomafin war e8 die natürliche Philofophie 
der Alten. Diefe natürliche Philofophie der Alten wollten ja die Volks⸗ 
narren im 16. Jahrh. gleichfam carrifirt wiederbringen, das 17. 
Jahrh. fegt leife dad Hervorheben praftifcher Lebensphilofophie fort, 
bis fie bei Wieland zu Tage kam, nachdem fie in England und Frank⸗ 
reich der pofitiven Religion angefangen hatte gefährlich zu werben. 
Schupp weift ausdrüdlid von der müßigen Philofophie der Dispu— 
tanten und Speculanten zu jener andern Sofratifchen, uralten Phi⸗ 
loſophie hin, die ehedem fei gepflegt worden, bamit die Tugend und 
Ehrlichkeit ihren Werth behielte, und die Elendigfeit der Welt ver: 
beffert werbe; und was nicht dahin zielt, duͤnkt ihm nicht eines Hel⸗ 
lerö zu ſchaͤtzen. Diefe natürliche, menfchlihe Weisheit fol aber, wie 
gefagt, im Leben felbft und unter Erfahrungen ſich ausbilden, eben 
da, wo fie nach jener ironifchen Schilderung des Erasmus, die wir 
früher Eennen lernten, der Narr ded 16. Jahrh. fuchte, eben da wo- 
bin der Neufüchtige dieſes Sahrhunderts frebt. Diefelbe Sicherheit 
und Prinziplofigkeit hatten wir ja auch in jenem Narren, wie in die: 
fem Euriofen, denfelben Mangel an Religion und an Tugend gefun- 
ben, dieſelbe Gleichgültigfeit gegen alle Sittlichfeit. Hier müßte man 
auf dad Gapitel vom Soldatenleben bei Mofcherofch recurriren, um 
dad Unmaß der Sicherheit und Ruchlofigkeit fennen zu lernen, wohin 
dies Hinftürzen ind Leben ohne fittliche Grundlage den Pobel führen 
mußte. Dort lautet die Soldatenbibel dahin, daß jeder ded Zeufeld 
ift, wer betet und fromm ift, wer Mitleid und Erbarmen hat, wer 
Almofen gibt und länger treu ift ald eine Stunde, wer nicht Alles 
nimmt und nicht Alled mitmacht. Und wohin diefe Richtung nad) 
Weltkenntniß und Menfchenkenntnig, obne eingreifendes höheres 
Sittenprinzip, in dem Gegenfage des Pöbeld, in dem Höchfigebil- 
beten führte, koͤnnte etwa Machiavelli zeigen, mit dem fich dieje em⸗ 
pirifchen Lebensphiloſophen fo angelegentlich befchäftigen wie mit Rei— 
necke Fuchs. Andres und Schupp urtheilen von diefem Manne und 
feiner Menfchentenntniß beffer als viele der Spätern ; fie nennen ihn 
den treueften Nacherzähler und fcharffinnigften Beobachter menſch⸗ 
licher Schalkheit und Züde, der yicht Bosheiten gelehrt, fondern 
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aufgededt habe, und diefer feiner Aufrichtigkeit wegen fchelten fie ihn - 
wohl einen Thoren. Sie tünnen ed dabei doch nicht unterlaffen, Le⸗ 
genden von ihm zu erzählen, die zu feinem Nachtheile gereichen, fie 
fühlen wohl, daß dad Audfcheiden und Trennen des Sittlichen und 
Politifchen, dad Abweilen jedes Guten und Chriftlichen von dem 
Werke der Politik gefährlich und unchriftlich ifl. Daher denn kehren 
unfre deutfchen Lebensphilofophen zu dem religiofen Prinzipe zuruͤck, 
und lehren Politit und Staatslehre aud der Bibel, und während bie 
praktiſche Kebensphilofophie in England und Frankreich das Chriften: 
thum erfchütterte, fo lenften unfere Spener und Arnold zur Achten 
Froͤmmigkeit zurüd und unfer Aufllärer Thomaſius war ein Myſtiker. 
Diefe Wendung der Dinge zeigte fi) in der Romanenpoefie. Schupp 
und die legtgenannten Männer haben hier an Chriftian Weiſe in 
Zittau (1642—1708) eine Art von Vertreter. Dies iſt eben der, den 
ih unter den übrigen Romanfchreibern oben noch auszuzeichnen 
verſprach. 

Aus ihrer Reihe tritt er inſofern ganz heraus, als er didaktiſche 
Romane ſchrieb, die ſich in der Gegenwart umdrehen; er ſelbſt ſagt 
in feinen drei Erznarren, es hätten Andere genug über Fuͤrſten und 
Narren gefchrieben, er wolle mehr bei feined Gleichen bleiben. Er 
fühlte e8 felbft daß man ihn feinen Buchtiteln und feiner Schreibart 
nad) zu dem Simplicius ftellen würde und wirklich berührt er fich mit - 
diefem und mitMofcherofch in jeder Hinficht. So war auch ein Lands⸗ 
mann von Beife, Kindermann (1636--1706), ganz aus Mo- 
fcherofch wie hervorgegangen, und fchrieb unter dem Namen Kuran- 
dor von Sittau ganz in deſſen Art, neue Befichter (1676) ein Buch 
ber Redlichen (1664) und Anderes, was feiner Zeit bei Vielen einen 
großen Namen hatte, fo roh ed auch ift. Weife ift in der Einfleidung 
feiner drei Hauptverderber (1673) ganz ald ein Schüler des Mofche: 
rofch zu erfennen. Der Berfafler, der fich hier auf dem Titel Sieg- 
mund Gleichviel, fonft gewoͤhnlich Catharinus Civilis nennt, verirrt 
fi in einem Walde und trifft in das Gebiet des Königs Mifteno, 
der den Deutichen feind ift, weil fie ihn vor 600 Jahren für einen 
Hund audgerufen hätten und die Wenden überhaupt von allen Ehren 
ausfchlöffen. Won Rache getrieben fucht er die Quellen des deutſchen 
Gluͤckes zu verftopfen. Er befördert daher zuerft gegen die Gotted- 
furcht Indifferenz im Glauben und die natürliche Weisheitslehre ber 
Heiden, die jest fo in Anfehen ſteht; er bringt die Sucht größer zu 
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werden, Unzufriedenheit mit dem Stande, den machiavellifchen Hoch⸗ 
muth auf; und endlich führt er mit befonderem Erfolg die Modefucht 
ein. Wir erkennen fogleih, dag Weiſe von Machiavelli ein gutes 
Theil ſchlimmer urtheilt fhon, als Schupp und Andres, und ebenfo 
daß er fich bei der weltlichen Philofophie wenig beruhigt. Er Eennt 
nun zwar die Alten und hat feine moralifch = wiflenfchaftlichen Vor: 
ftelungen vielfach aus Epiktet entlehnt, was man in feinen brei kluͤg⸗ 
fien Leuten der Welt fieht, wo er die Bude der Klugheit aus des 
Epiktet kurzem Handbuche aufftellt und es mit Bemerkungen verfieht. 
Wirklich dringt auch Er wie Schupp auf eine praftifche Lebensphilo- 
fopbie und ift aller Schulphilofophie auffäffig, allein er führt auch 
zugleich direct auf das Ehriflliche und Religidfe, ald auf die eigent- 
lichfte und wahrfte Philofophie hin. Wir erfennen feine ganze Doctrin 
noch beſſer, als in den drei Erznarren (1673), die fein renommirte- 
ſtes Bud) find, in dem politiichen Näfcher (1686). Died Buch nannte 
er einen Theil der Philofophie, obwohl Feine fcholaftifche Disciplin 
barauf pafle. Es wäre nämlich nöthig, meint er, daß, fo wie man 
in der Politif die Erhaltung der menfchlichen Gefellfchaft fuche, auch 
eine Lehre begründet werde, die den Menfchen anweife, wie er fein 
Privatglad erhalten fünne, und er meinte, die Sprüche ber Grie- 
hen zeigten, daß diefe auf dem Wege gewefen wären, auf ihre Pri- 
vatverbefferung binzuftreben. Man beachte nur, wie bad Aufbeden 
ber Wiffenfchaft, die Scheide der Fächer und Disciplinen hier burdy- 
blidt, und wie bier die Ethik nun förmlich in den Roman eingeht. 
Der erzählende Roman ward ja überall als Sittenfchule betrachtet, fo 
gut wie dad Theater; er follte verfappte Weisheit lehren und gefelli- 
ged Benehmen, er follte der Inbegriff aller weltlichen Weisheit fein, 
und daher fügte man wohl der Eromena ein Regifter über die Sitten: 
lehren bei, und Stodfleth’3 Macarie ift Schon faft kein Roman mehr, 
fondern eine bloße ethifche Allegorie. Weit entfernt, daß unfer Roman 
ſchnell fo fchlüpfrig werben follte, wie er in Frankreich ward, wurden 
ein Zefen und Hunold vielmehr, auf die ihre Beichäftigung mit Dies 
fem Zweige moralifch nicht zu wirken ſchien, fogleich lebhaft verfolgt 
und Hunold hatte fpäter zu wünfchen, daß viele feiner Schriften im 
ihrer erften Geburt erſtickt wären. Seht alfo wie in der Ritterzeit war 
der Roman Sittenfpiegel, und wie damald Xhomafin, gleichſam 
aus ihm herauögehend, feine Ethif begründete, fo that es jet Weiſe 
mit einem ungleich bürftigern Syſteme gleichfam im Romane felbft. 
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Denn eben der politifche Näfcher koͤnnte auch ein ethifcher Tractat im 
poetifchen Gewande heißen. Weiſe hat nämlich am Ende eine Funda⸗ 
mentalcultur mit feinem politifchen Näfcher vorgenommen, d. h. er 
hat ernfte Zugendlehre aufgeftellt; allein in der Ueberzeugung aller 
bisherigen Poeten. und Schreiber, daß man jest dem verborbenen 
Gefchlechte die bittre Arznei der Sittenlehre per piam fraudem bei: 
bringen, die Wahrheit verfügen müffe, Pleidet er zuerft feine Lehre 
in einen Roman ein. Der Held ift ein Gredcentio, ein fimpler Neu: 
ling in der Welt, der durch eigne Erfahrungen ermitteln fol, was 
ein politifcher Näfcher ift; ein Vetter, der ihn eine Zeit lang begleitet 
und anleitet, ift Philander. Diefe Einkleidung, die ganze Manier 
der Erzählung, die Anefooten und Schwänfe, die den Hauptkoͤder 
des Buches ausmachen follen, die vorgeführten Perfonen, die zum 
Theil abentheuerlich in der Welt herumgefahren find, Alles erinnert 
an Mofcherofch und an die Gegenfeite der ernſten Romane. Die ein: 
zelnen Näfcher nun, welche Crescentio kennen lernt, find nicht allzu- 
Scharf nad) dem Begriffe perfonificirt, der Begriff felbft aber ift um 
fo klarer. Weife verfteht darunter nichts anderes, als was die frühere 
Zeit und wad Er felbft in feinem Erznarren eben mit diefem Namen 
des Narren bezeichnet und was died Jahrhundert den Curiosus nennt. 
Mer ſich mit Vorwitz und Eitelkeit in Ungelegenheiten ftürzt und fich 
fo „das Maul verbrennt‘ und feiner häuslichen Zufriedenheit ſcha⸗ 
det, wer ohne inneres religioſes Prinzip nach der Anleitung menſch⸗ 
licher Klugheit und blos weltlicher (politifcher) Moral handelt und ed 
daher immer durch Unenthaltfamkeit verfieht, der ift ein politifcher 
Näfcher; und deßhalb wird 3. 3. ein befonderes Gewicht auf den 
geiftlichen Näfcher gelegt, deſſen Eriftenz faum möglich fcheinen 
ſollte, weil zwifchen feinem religiöfen Berufe und der Weltlichfeit fei- 
ner Beftrebungen ein Widerfpruch zu liegen fcheint. Der Mann ber 
Melt fühlt fich zu fehr in feiner menſchlichen Unabhängigkeit — was 
eben dad Wort Sicherheit, womit man died weltliche Wefen be: 
legt, vortrefflich bezeichnet. Diefe Freiheit artet dann in Unmaß aus; 
man nafcht an Allem was die Gegenwart bietet und bedenkt nicht das 
Ende. Died Unmaß fehadet dann unferer Zufriedenheit und innerem 
Gluͤcke, alfo unferm Berufe felbft. E8 zu vermeiden, müffen wir 
und in unferer Abhängigkeit von höheren Mächten fühlen, wir müffen 
auf die Religion gewiefen werden. Machiavelli Fam auf diefen Sab 
nicht, weil er in dem Chriftentbum, das er um fich fah, Feine Relis 
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gion. mehr finden konnte. Er begnügt fih, auf einen menfchlichen 
Takt zu vertrauen, der vor jenem Unmaße bewahren follte. Aber das. 
deutfche Leben charakterifirt eben bamald dies Ruͤckgehen auf das Res 
Iigidfe. Vortrefflich fpricht dies Weiſe's Näfcher aus. Die rechte Phi- 
Iofophie, lehrt er, müffe dahin gehen, die unorbentlichen Begierben 
zu mäßigen. Er will die Philofophie einen Zaum der Begierden, eine 
Klugheit des Böfen und Guten nennen. Ruhe des Gemüths fol da- 
durch erworben werben. Das Beftreben nach einer folhen Philofophie 
war bei den Griechen, aber fie wußten nur nicht, was die ver: 
derbte Natur der Menfchen fei. Wer das offenbarte Wort Gottes nicht 
hat, dem fei diefe Weisheit aus blos menſchlichen Kräften zu erfor: - 
fchen zu fchwer. Wo die Theologie nicht zu Grunde liege, da werde 
die Ethik ſchlechte Sortfchritte machen. Nur borther werde Ruhe des 
Gemüth gelernt. Unfere einfältige Curiofität heißt und zugleich 
bei Ehrifto und bei den Heiden in die Schule zu gehen. Daß die Hei: 
den aus dem Licht der Natur nachforfchen, wie man in Ruhe des 
Gemuͤths leben Fonne, geſchah aus Noth, fie hatten ed nicht befier. 
Daß wir aber bei dem göttlichen Lichte zu Heiden werden und 
neben dem Brunnen aus der Pfüge trinken, folches gibt einen chrift- 
lichen profectus. In dem legten Capitel folgt dann bie eigentliche 
Doctrin, die auffolgende Säße zielt: Der Menfch ift da, um glüd: 
lich zu fein. Dies ift wenn er Gott dient. Der rechte Gottesdienſt 
liegt aber in dem Gefege: du ſollſt Gott lieben und deinen Nächften 
wie dich felbft. Die Selbftliebe wieder fol nicht in den Gütern diefer 
Welt herumfpazieren, fondern die Vernunft fpricht : nichts ift gut was 
nicht einen guten Ausgang hat. Ueberfluͤſſige Sehnſucht (Naichfucht) 
nad) irdifchen Dingen ift daher eine Haupthinderung an dem gottes: 
dienfllichen Weſen, weil der Ausgang des Srdifchen überall nicht gut 
ift. — Diefe Anfichten über dad Verhältniß der Philofophie zur Re⸗ 
ligion,, des Alterthums zum Chriftentbum dauern dann fort biö zu 
Klopftod und Gellert. Wir werden fie dort in aller Stärke wieber 
finden ; hier fonnten wir fie nur nad) der Spur andeuten, fo weit fie 
— übrigens plan und klar genug — in unferen Poefien liegen. Wie- 
land fest dann das Werk der politifchen oder moralifchen Romane 
fort, aber nach der entgegengefesten Richtung wieder; in fo fern geht 
ihm Weife voraus und fteht ihm entgegen. Die damalige Zeit, indem 
fie Weiſe's Romane fo hochfchägte, beurkundete wieder, wie richtig 
im Allgemeinen der Takt des Volkes greift; fie find wirklich vor allen 
HI. 8b. 3. Aufl. 26 
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Anderen hiftorifch bedeutend in ihrem Wefen und Kerne, fo gering fie 
formell fein mögen. Sie find damald unendlich oft nachgeahmt wor: 
den. Johann Riemer fteht mit einer Reihe von Werken , die er unter 
fingirtem Namen herausgab, 3. B. mit bem politifhen Stodfifch, 
dem politifhen Maulaffen (1679, von Glemente Ephoro Albilithano) 
u. X. ganz neben Weife, fo wie er im übrigen ein voͤlliges Seitenftüd 
von Schupp ift, der ihm fo in Hamburg, wo ſich ein Geift der Satire 
gleichfam vererbte, voraußdgeht, wie ihm Neumeifter nachfolgt. Da 
fich feine Werke fo gut wie die von Schupp auf das wiſſenſchaftliche 
Gebiet überziehen, fo gehen wir fo an der Gränze nur an ihm vor: 
-über. Bis ind 18. Jahrh. hinein dauerten die Romane diefer Art 
fort ; die Fuge und närrifche Welt z. B. von einem S. M. (1723) ift 
noch ganz nad) dem Typus der Weiſe'ſchen Romane gehalten. 


7. Drama. Höhepunft der ſchleſiſchen Poefie. 


Neben dem Romane bildet dad Drama die andere höhere oder 
umfaffendere Gattung, in der man fich im 17. Jahrh. verfuchte. Was 
und aber die Betrachtung des Romans lehrte, das beftätigt auch Die 
des Schaufpield: man fieht aus diefen größern Gegenftänden und 
fchwierigern Aufgaben beſſer ald aus den Fleinen poetifchen Gattungen, 
wie gering die Dichterifchen Kräfte diefer Zeit waren. Den Nürnber: 
gern, die zuerft in ihren Poetiten außer der Profodie und der Reim⸗ 
funft auch die Gattungen bedachten, gebührt auch hier der Ruhm, 
zuerft auf die Würde des Dramatifchen hingewiefen zu haben, fo wie 
fie den Roman und das Epos hervorhoben, obgleich fie im Drama 
noch weniger leifteten, ald im Roman. Harsdoͤrfer hielt das Schau: 
fpiel übereinftimmend mit St. Amand und Anderen darum für die 
höchfte Dichtungsart, weil alle Igrifchen und übrigen Gattungen darin 
enthalten find oder fein fonnen, und weil e& fo ganz unmittelbar auf 
die Einbildungsfraft wirft. Es feheint ihm die zwei Hauptforderun: 
gen ber Poefie am vollfommenften zu befriedigen, daß ed nüße durch 
Erregung der Gemüther zum Guten und zugleich beluftige. Died 
leßtere zwar thue e8 nicht auf directem Wege, da ed vielmehr nad) 
Ariftoteles Abfcheu (vor der Sraufamkeit) und Betruͤbniß (mit dem 
Elend der Unfchuldigen) erweden fol. Allein die Funftgefchidliche 
Nahbildung fei dad, was dabei ergöße, fo wie und z. B. das treue 
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Bild eines fchredlichen Löwen wohlgefalle**%). Wie der Roman, fo 
warb auch das Schaufpiel ald ein fprechender Lebensfpiegel angefehen 
und geachtet, und nur ald eine Schule weltlicher Weisheit geduldet. 
Was namentlich dad Zrauerfpiel in der Anficht der Zeit dem Romane 
gleich ftellte, ift fein Bezug auf das Heroifche, oder was damals ei: 
nerlei war, das adliche und fürftliche Geſchlecht. Harsdoͤrfer ſtellt in 
der Vorrede zu feiner Diana auf, den dreierlei Hauptftänden der 
Welt entfprächen dreierlei Hauptgattungen von Poefien, dem bäuri- 
hen Nährftande das Waldgedicht und Schäferfpiel, dem bürgerlichen 
Mehrftande das Freuden- und Luftfpiel, dem fürftlihen Ehrftande 
das Epos oder der Roman und dad Zrauerfpiel. Kaifer und Poten: 
taten in das Luftfpiel einzuführen, war ſchon nad) Opitzens Anfichten 
ein Irrthum, und eben fo war umgekehrt ein heroifched Perfonal und 
eine beroifche Darftelung im Zrauerfpiel unentbehrlich, ja Klay hält 
fi) überzeugt, daß ehedem blos Kaifer, Fürften und Helden Trauer: 
fpiele gedichtet! So wie demnach in der allgemeinen Gattung das ° 
Drama dem Romane gleich fand, fo hat es auch in allen Theilen 
eine ganz gleiche Bildung und Geftaltung gefunden, und fi) nach 
gleichen Richtungen hin gewandt. Dies liegt zum Theil ſchon darin, 
daß es vielfach aus dem Romane entftand. Gefchichtgedichte von Cha- 
riton, Affarini, Biondi, Pallavicini, Scudery und Anderen wurden 
dramatifch behandelt; wie Friſchlin fhon den Virgil Iateinifch in 
Schaufpiele verarbeitet hatte, fo gefchah ed noch 1650 durch ein Mit: 
glied de Schwanenordend (Salemindonid), der die Aeneide in einen 
Roman umſchuf und aus dem Stoffe ein Zrauerfpiel mit Choͤren, 
. Dido, ausarbeitete. Vielfach find auch in ſolche profaifche Werfe von 
Harsdörfer, Anton Ulrich, in Rihlmann’d Streit der Ehre und Liebe 
u. A. Schaufpiele eingerüdt, wie wir ſchon oben hörten. Wir 
finden wie bei dem Romane, daß die Anregungen zu der Schaufpiel- 
Dichtung aus allen Ländern der europäifchen Cultur, in Diefer Zeit am 
wenigften aus England, nach Deutfchland audgingen. Hauptftätten 
für beide Gattungen gleihmäßig waren Hamburg und Nürnberg ; 
auch liegen die Snitien bed erneuerten Drama’& des 17. Jahrh. haupt: 
fachlich an diefen Orten. Was ſodann die Gattungen angeht, fo ha: 
ben wir dem Schäferromane parallel Schäferfchaufpiele, und fo wie 
jener gerne zur Form von fürftlichen Ehren: und Feflgedichten ge: 


249) In einem Briefe, der Elajus’ Herodes beigebrudt ift. 
26 * 





AOA Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


braucht wird, fo ward es in noch viel größerem Maße mit dem Schaͤ⸗ 
ferdrama der Kal. Unter den Nürnbergern, die gern alles Poetifche 
auf die Schäferwelt bezogen, leitete Birken auch das Schaufpiel von 
Hirten her. Den biblifchen Romanen von Zefen entfprechend, haben 
wir die religiofen Schaufpiele und Moralitäten in alter oder neuer 
Geftalt fortdauernd. Jenen eigentlichen heroifchen Romanen und ges 
ſchichtlichen Staatsactionen gegenüber haben wir dann die Zrauer- 
fpiele der Gryphius, Lohenftein, Halmann und Haugwitz. Hier 
drehen wir und unter gleichem Perfonale herum, haben das gleiche 
Pathos, die gleiche Unnatur und Uebertreibung des fogenannten He⸗ 
roifchen und Erhabenen, die gleichen oratorifchen Zugaben, das Blu: 
tige und Graufame, wie ed in der Banife getabelt wird, im Schau: 
fpiel wie im Roman. Der Geſchichte und Redekunſt zu Gefallen wer: 
den in beiden Gattungen alle Gefeße der Poefie und ihre Forderungen 
hintangefeßt, und ber gleiche Mangel an eigentlihem Kunftbau berrfcht 
. hier wie ba. Allegorie und Lehre wechfelt mit Sachen und Materien 
auf ähnliche Weife in beiden Gattungen, Realien mit Sentenzen. 
Auf der Einen Seite nämlich find ganze Stüde in fleter allegorifch- 
didaftifcher Bedeutfamkeit gefchrieben ; man ledt entweder eine Moral 
in einen gegebenen gefchichtlichen Gegenftand und hebt fie fichtbar her⸗ 
aus, oder man baut ganze Erdichtungen, wie z. B. von Stodfleth 
im Romane gefhah, auf foftematifhen Doctrinen auf, wie denn 
Caspar von Stieler in feinem Luftfpiele Willmut (1680) die ganze 
Ethik niederlegte, und der Meinung war, baß man, wie Haröbörfer 
auch mit der Grammatik und Dratorie verfuchöweife gethan, alle theo- 
retifchen Disciplinen und fogar die vier Facultaͤten auf den Schauplatz 
bringen und durch den Ausgang des Spield ben rechten Zweck jeder 
Disciplin vorftellen Fonnte. Auf der andern Seite find die Schaufpiele 
aber oft, wie ber Roman gleichfalls, ald Niederlage für gelehrte Rea⸗ 
lien gebraucht, fremde Sitten und Länder werben hier wie dort gern 
gefchildert und Alled mit Noten erläutert. Befonderd die Oper, die 
gleichwuchernd mit den Romanen, die an ber Scheide des 17. und 
18. Zahrh. von Hamburg befonderd audgingen, und an eben diefem 
Orte hauptfächlih, und zum Theile durch diefelben Romanfchriftfteller 
wie Hunold, Meier u. A. zu gleicher Zeit bearbeitet heroortrat, galt 
als eine Schatzkammer für Euriofitäten, die hier dem Auge felbft dar: 
geftellt wurden. Das Bild, das Breitinger in feiner Abhandlung vom 
Gleichniſſe von Lohenftein’d Armin braucht, wendet fich vortrefflich 
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auf viele diefer Opern an: er vergleicht ed dort mit einer Poftbaren 
Mahlzeit, auf welcher der Wirth Alles aufgetifcht, was er aus Nähe 
und Ferne nur erreichen fonnte, bei der aber die Speifen fo übel zu- 
bereitet, die Gerichte fo übel gegattet und vermifcht, die Brühe fo 
verfalzen und die Würze fo übermäßig verfchwenbet ift, daß die Gaͤſte 
vor lauter Efel bei überladner Tafel hungrig ſitzen. In jenen Trauer: 
fpielen ferner tft, wie in den meiften Romanen, die Gefchichte vor: 
berrfhend. Romantische Stoffe wie bei Ayrer treten jebt ganz zurüd, 
eben wie fie mit Amadis, der mit Ayrer gleichzeitig wieder neu ver- 
breitet ward, im Romane aufhörten. Wieder die Gefchichtftoffe wer: 
den am liebften aus der römifchen Hiftorie entnommen, fo wie auch 
Seneca für das Schaufpiel Hauptmufter ward. In diefen Geſchicht⸗ 
ftüden ift politifchen Rath zu geben einer der erften Zwecke; politifche 
Raͤthſel gehen wie im Romane auch in das Schaufpiel felbft bei Gry- 
phius (in Carl Stuart) ein, und ed wird Gefchichte um der Gefchichte 
- willen zu einem Stüde gezogen, ohne daß es deflen Inhalt verlangte, 
wie z. B. in Lohenftein’d Ibrahim Sultan der Eandifche Krieg. Die 
politifche Allegorie war befonders in den niederländifchen Schaufpie- 
len und dramatifchen Satiren zu Haufe, und da auch für dad Schau: 
fpiel die nächfte Schule damald in den Niederlanden war, fo ging 
died von dort her nach Deutfchland über, obgleich bei und ſolche 
Stüde, worin die politifche Allegorie das Weſen ift, fehr felten 
find”), Wie fih von dem eigentlichen geſchichtlichen Romane der 
memoirenartige abfcheidet, fo ift dies auch hier mit den Novellen: 
flüden der Fall, wie Gryph's Gardenio, die ſich wefentlich von den 
Geſchichtsſtuͤckken unterfcheiden. Den ernften Romanen fanden wir 
ferner die Schelmenromane gegenüber, und eben fo treten diefelben 
Figuren Simplictus und Schelmuffsty in dem Luftfpiele diefer Zeit 
auf; eben fo wie Quevedo und Aleman auf-diefen Zweig der deut- 
fhen Profa wirkten, wirkte Zope de Vega auf dad Regellofe deö 
beutfchen Luſtſpiels, das fich in allen Xheilen der fteifgeregelten Tra⸗ 


230) Das Heldenſpiel: wiedererrungene Freiheit von Alex. Romanus (1674) iſt 
ein Stuͤck dieſer Art. Der Krieg Ludwigs XIV. (Guwild's) gegen die Ge⸗ 
neralſtaaten (Gabile), fein Bündniß mit Cölln und Münfter (Maxentius 
und Herbrand) in den Jahren 1672 —74 wird darin abgehandelt von einem 
Antioraniften. Wilhelm von Dranien tritt darin ald Goldapfel, de Witte 
als Webitte, Wilhelm von Zürftenberg ald Mitwel auf u. fo f. Natürlich 
fehlt in dergleichen alles dramatifche Interefle. 
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goͤdie entgegen ftellte, und Moſcheroſch's Satire hat in Riſt's Spielen 
ein bramatifches Seitenftüd und fpäter erneuert fie ſich nicht allein in 
Weiſe's Romanen, wie wir fahen, fondern aud) in deifen Luftfpielen, 
wie wir fehen werden. So treffen wir alfo alle Hauptverhältniffe der 
fchönen Profa in dem Schaufpiele wieder. 

Wir waren oben in der Gefchichte ded Drama’d in einer Zeit 
ftehen geblieben, wo das Schaufpiel in den Händen bes Volkes war 
und in den Schulen blühte, und wo ed eben anfing fi) an den Ho: 
fen einzuftellen. Wir haben nun. im Fortgang anzugeben, wie das 
gelehrte Element fich in diefer Gattung geltend machte, und wie die: 
felbe eine Zeitlang vorzugäweife an die Höfe gezogen ward. Im 16. 
Sahrh. hatten kaum einige gelehrte Schaufpieldichter eine Ahnung da⸗ 
von, in dem Drama eine Kunftgattung zu fehen, die als folche zu 
behandlen wäre nach inwohnenden Geſetzen. Sie hatten keine Bücher 
vor ſich, die fie hätten beftimmen konnen, eine befondere Aufmerkſam⸗ 
keit darauf zu lenken; die Aufführungen waren bloße Feftlichkeiten ; 
die Berechnung der Stüde auf die Gelegenheit und auf die Zucht ber 
Jugend oder des Volks machte die Nebenfachen zur Hauptfache; die 
rohe Darftellung durch Knaben oder Handwerker, die oft genug der 
Garricatur, die und Gryphius im Peter Squenz vorführt, ähnlich ge- 
wefen fein mag, fonnte nicht zur Veredlung der Terte auffordern. 
Die antifen Mufter lagen felbft den gelehrten Dichtern noch in trüber 
Ferne, und fo fam ed, daß die roheren Poeten Hand Sachs und 


Auyrer die Vorhand behielten, deren Stuͤcke den Stoffen und Formen 


nach der Faͤhigkeit und den Mitteln der damaligen Buͤhne entſprechen⸗ 
; ber waren, als die uͤberſetzten klaſſiſchen Stuͤcke oder Nachahmungen. 
Im 17. Jahrh. ſollte dieſer Zuſtand ſehr weſentliche Veränderungen 
| erleiden. Man denkt ſich leicht, daß es unendlich ſchwer halten mußte, 


den gewohnten Stil des Schaufpielmefend zu ändern, mit dem ed in 
Volk und Schule fo feft eingewurzelt war. Eine negative und äußere 
Urfache der bedeutenden Erfchütterung bed Volks- und Schuldrama’d 
gaben wir oben ſchon an: ber 3Ojährige Krieg flörte die regelmäßigen 
Aufführungen und den heitren Sinn, der fie früher gepflegt hafte. 
Die Unterbrehung diefer Volköbeluftigung durch diefen Krieg muß 
an einzelnen Orten viel bedeutender gewefen fein, ald man auf den 
erften Augenblid denken follte. Es find ausdrüdliche Zeugniffe dafür 
ba, daß man ed auf den Schulen hier und da für Sünde hielt, in 
der allgemeinen Galamität dergleichen Fefte zu feiern. Es ift diefelbe 
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Erſcheinung wie in England zur Zeit der Republik. Ehe die Schau: 
fpiele dort 1647 ganz verboten wurden, waren fie von den Purita= 
nern angefochten, auch ald unpaffend in einer Zeit von großem öffent: 
lichen Elend. In Nürnberg, wo Ayrer um 1610 ſchrieb, tritt, wie 
wir bald fehen werden, in den 40er Sahren Johann Klay nicht ſo⸗ 
wohl als Erneuerer, fondern faft ald neuer Schöpfer des Schaufpiels 
auf, und in einer Weife, die mit der früheren auch gar feine entfernte 
Aehnlichkeit mehr hat. Mit diefer äußeren Veranlaffung zur Störung 
des Volksſpiels traf dann eine andere pofitive höchft merfwürdiger- 
weife zufammen. Gerade gleichzeitig mit dem Kriege trat Opitz und 
in feinem Gefölge die ganze gelehrte Dichterzunft mit Macht hervor. 
Sie fanden einen verlaflenen Plab und befekten ihn ohne Mühe und 
ohne Kampf. Die Art und Weife gerade, wie Opitz diefe Gattung 
des Drama’d aufgriff, bedurfte der Bühne gar nicht, ohne die das 
Volksſchauſpiel nichtig war. Für Opitz war dad Schaufpiel unter vie- 
len Dichtungdformen eben nur eine Form. Es wäre wunderbar ge- 
wefen, wenn Opitz troß feined Unvermögend felbft ein Drama zu ma- 
chen, nicht auf dad Drama hätte verfallen follen. Er fuchte ja blos 
Regeln und Formeln; das Schaufpiel aber ift die Dichtungsgattung, 
bie formell am f&härfften ausgebildet ift, und für bie taufend Regeln 
und Mufter vorlagen. Ein nad biefen Normen zugerichteted Stüd 
war für Opitz fchon auf dem Papiere etwas Großes und bedurfte für 
ihn der Aufführung fo wenig, wie fein Lieb des Gefangs bedurfte. 
An dem Epos verzweifelte er ganz, für dad Schaufpiel aber, für dad 
im Lateinifchen neuerer Zeit nach feiner Anficht wenig tüchtiges, und 
im Deutfchen durchaus nichts gefchehen war (ob er wohl gar nichts 
von Spangenberg, Rindhart, Ayrer und feinem Landsmann Gala- 
gius gehört hatte?), für das Schaufpiel that er doch etwas in Ueber- 
feßungen. Er übertrug in den 20er Jahren ein italienifched Schau: 
fpiel mit Chören, Judith, und ein fchäferliched Singfpiel von Rinuc: 
cini, Daphne, das 1617 als ein dramatifches Hochzeitgedicht bei ber 
Vermählung des Landgrafen Georg von Heſſen mit Sophie Eleonore 
von Sachen gefungen, alfo fogar aufgeführt ward. Wir rühmten 
oben die Treue der Opitz'ſchen Ueberfegung der Antigone des Sopho- 
Pled und der Trojanerinnen des Seneca; in diefer Daphne brachte er 
allerdings den Anſchluß an dad Original noch nicht fo weit, wie die 
fpätern Hamburger Operndichter, daß die italienifche Compofition von 
- Peri hätte beibehalten werben fonnen; Schuß in Dresden mußte fein 
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deutfches Werk befonders componiren. Mit diefen Werfen von Opig 
nun ging es wie mit allem anderen, was er angegeben hatte: eine 
Fluth von Nachahmungen gab feinem erften Anftoße Nachdruck. Sta: 
lieniſche Singfpiele, fenecaifhe Trauerſpiele, geiftlihe Schaufpiele 
mit Chören, und Schaͤferſtuͤcke, dies warb eine allgemeine Loſung. 
Wer Opit überhaupt folgte, folgte ihm auch hier. Rift gab in Ham- 
burg mit am eıften dad Signal, denn dort waren die Aufführungen 
nicht fo unterbrochen worden. Wir hören fchon vor Riſt's Auftreten 
von einer Tragicomödie vom Frieden und Krieg von Ernft Stapel in 
Lemgo, die 1630 fchon in Hamburg aufgeführt ward, und neben 
Rift fehrieb eben dort Scherer 1638 eine Waldfomödie, oder drama⸗ 
tifche Schäferei von Daphnis und Chryſille; Riſt's Perfeus warb 
1634 ſchon im Dithmarfifcheh aufgeführt. Riſt's Stüde, auf die ich 
fogleich zurüdfomme, haben noch vieled Volksthuͤmliche behalten, 
daher wahrfcheinlich ruhte der Ruhm der Verjüngung des Schaufpield 
auf Joh. Klay aus Nürnberg, obgleich feine in den 40er Jahren her- 
vortretenden Stüde faum Schaufpiele zu nennen find. Nun folgten 
in hellen Haufen alle Opisianer nah. Was nur Gelegenheitögedichte 
fchrieb, fchrieb auch einmal ein Gelegenheitöfchaufpiel. Dad), Glaͤ⸗ 
fer, Birken, Harsdörfer, Lauremberg, Neumark, Joh. Georg Abi: 
nus, Schirmer, Schwieger, Schoch, Kochner, Homburg, Zefen, 
Alle ſchrieben einmal ein Feftflüd gelegentlich, die ich nur zum Theil 
noch weiterhin erwähnen werde. Dazmwifchen traten nach einander die 
Schleſier Gryphius und Lohenftein mit ihren Nachahmern auf und be: 
jigründeten das gelehrte Schaufpiel vollkommen. Wie fremd aber diefe 
ganze Elaffifche Bühne in Deutfchland ſtand, wie fehr ich recht habe 
zu fagen, daß fie nur als Zwifchenfpiel, unter ungünftigen Verhält- 
niffen der Volksbühne, auffommen Tonnte, zeigte fi) darin, daß 
diefe Stüde zum Theil gar zu Feiner Vorſtellung kamen, zum Xheil 
ſich nicht auf der Bühne hielten. Der Gegenfag ded Trauerfpield trat 
heraus, man kehrte zum Poffenfpiele zurüd, die Regel ward grund: 
faglich wieder Preid gegeben, das derbe Volksſpiel in Heinrich Sulius’ 
Geſchmack kam wieder. Weiſe repraͤſentirt dieſe Wendung, der die 
Verehrung gegen die Alten nicht hatte, aus welcher jenes gelehrte 
Drama hervorgegangen war. Durch ihn, der bie Aufführungen auf 
ben Schulen und in den Städten mit feinen Stüden ganz neu belebte, 
würden wir auf einer höhern Stufe wieder ganz zu dem volksmaͤßigen 
Stande zu Ayrer’d Zeit zurüdigeführt worden fein, wenn nit un: 
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glüdlicherweife zwei neue Schläge dad Volksſchauſpiel getroffen hät: | 
ten, am Ende ded 17. Sahrh. wie an deſſen Anfang. Das franzd- ; 
ſiſche Schaufpiel fing an feine Stiege über Deutfchland auszubreiten, | 
und Gottſched trat auf deſſen Seite gegen Weife und das Poffenfpiel ! 
auf. Alle Gelehrten fielen ihm zu und dad Volk war gerade durch die ' 
Dper ganz zerftreut und abgelenkt, auf die man fi) mit einer wahren 
Wuth hinwarf, und ehe man ſich's verſah, hatte Gottfched ein ähn- 
liches ftrategifches Etüd vollbracht wie Opitz: er niftete fich mit feiner 
franzöfifhen Schaubühne auf dem faft unbefeßten Terrain des Schau: 
fpield ein und nahm ben vornehmften Vorkaͤmpfer des Volfsfpiels, 
den Harlefin, in ewiges Gefängniß; auf dem Terrain ber Oper ver: 
fhwendete man alle Vorraͤthe mit einem unbeſonnenen Heißhunger 
ohne Gleichen; und nun griff Gottſched dies ausgehungerte Gebiet 
juft im richtigften Momente an, und man mußte ed ihm auf Discres 
tion eine Zeit übergeben. 

Diefe Skizze wollen wir nun etwas audzuzeichnen verfuchen. 

Wie entichieden dad Auftreten Opigend auch auf die Veraͤnde⸗ 
rungen im Schaufpiele wirkte, fo konnte er doch nicht ganz, felbft 
nicht bei feinen regften Anhangern, die Epuren ber alten dramatifchen 
Volkskunſt vertilgen, fo wenig ald er im Kirchenlied den hergebrachten 
Stil befeitigen Eonnte. Immer noch erfchienen einzelne Stüde von 
Hand Sad, von Ringwaldt, von Omich und ähnlichen Volksdich⸗ 
‘ern neu aufgelegt; die Gregoriuöfefte der Schulen, die Faftnachten 
inter den Bürgern brachten noch immer hier und da ein Stüd bes 
dten Schlagd hervor, 1670 wurden die alten englifchen Komödien 

weder hervorgeſucht; einfache Dialoge, Volksſchnurren, Buhler: 
ſchwaͤnke von anonymen VBerfaffern hörten nicht auf zu erfcheinen. 
De fürftlihen Gelegenheitöftüde blieben nicht unnachgeahmt im 
Voke, auch beim Aufdingen eined Buchdrudergefels ftatt der Um: 
fprache, oder bei einer bürgerlichen Hochzeit ftatt des Brautlieds ward 
woh. ein einfaches Schau= oder Singfptel aufgeführt. ! Controverſe 
zwifden Katholifen und Proteftanten, Befämpfung des Jeſuitismus, 
Beretung der Türkenkriege, Alles was Liebhaberei des 16. Jahrh. 
war, laͤuft wohl noch einmal mit unter. Stüde, die fi) mit jenen 
übelübefesten Romanen voller Sprachgemifch, mit jenen Liedern von 
Schein u. %. in Eine Linie fegen laſſen, die die Eigenthümlichkeit der 
deutscher Volkspoeſie mit denen der fremben modernen Dichtung ohne 
antife um gelehrte Vermittelung verbinden, und ben Uebergang von 
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Volksdichtung zur gelehrten fo fichtlic angeben, find and) in dieſer 
Gattung des Schaufpield zu finden; ih will flatt Aller nur bie 
amantes amentes (1614) nennen durch Angelium Lohrbere Liga 
(Gabriel Rollenhagen). Befonders die zeitbezüglichen Geſchichtsſtuͤcke 
fommen ebenfomwohl, wie das hiftorifche Volkslied, im 36jaͤhrigen 
Kriege wieder, und eben wie dad Volkslied meift im alten Stile. So 
bat Barth. Anhorn unter dem Namen Philalethes Parrhafiaftes 1631 
eine lateinifche Pomeris blo8 mit deutſchen Argumenten gefchrieben, 
worin er die Befreiung Pommerns von Laftlev (Wallenftein) darftellt, 
und im folgenden Sahre ließ er ald Kortfeßung in deutfchen Furzen 
Samben, ganz im Hand Sachſiſchen Schnitt, eine Parthenia (Mag: 
deburg) folgen, die mit dem falfhen Bräutigam Contilius Hochzeit 
feiert, der dann von Agathander geftraft wird. Diefen Namen griff 
wieder der durch feine Pommerſche Geſchichte bekannte Joh. Micrä- 
lius, Profeffor in Stettin, auf und gab als Fortfegung beider Stüde 
den Agathander pro Sebasta vincens 1633. Auch andere Namen 
und Stüde, eined Chriftophorus Prätorius in Stargard, jened hefli- 
Shen Dichters Ernft Müller u. A. wären in diefer Reihe zu nennen. 
Auch Rift würde zu diefen allegorifch = hiftorifchen Dramatikern gezählt 
werden müflen, wenn wir feine Schaufpiele alle befäßen. Er hatte 
deren zahllofe, Schaufpiele, Ballette, Aufzüge, auf Verlangen von 
Fürften, auf das Anliegen von Schaufpielertruppen, aus eignem An- 
triebe gemacht, und diefe Sachen verlängern alfo die Reihe feine: 
Schriften nody um ein beträchtliches. Er fagt felbft, feine Stüde feier 
vor Potentaten aufgeführt, viele gedrudt und verbreitet worden; a⸗ 
lein im Kriege gingen ihm außer anderen Schriften über die verfchk- 
denſten Gegenftände auch viele diefer Stüde verloren, eine Berofiara, 
Begamine, ein Auguftus Euricus, Srenohorus u. A., in welchen ın: 
zählige Begebenheiten, befonders die deutſchen Kriegsgefchichten be: 
Ichrieben waren. In diefen Werken wird er weit mehr den englifhen 
Schaufpielen geähnelt haben, ald den fpäteren Kunftfchaufpiele in 
Alerandrinern, denn es war fchon eine Art Grundfag bei ihm, für 
den Schaufpieler in Profa zu fhreiben. Und da er eben für di Auf: 
führung vor dem Volke noch fchrieb, fo brauchte er auch nıch die 
Mittel des Volksſtuͤcks. Dies erkennen wir fogleich in den Stüden, 
die von ihm erhalten find. Sein Friedewuͤnſchendes Deufchland 
(1647) ift ein Stüd, dad man ber allgemeinen Senden; und Behand: 
lung nach mit den Satiren des Volksmannes Mofcherofch wrgleichen 
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würde, der auch offenbar Kleid und Farbe dazu hergegeben hat. Das 
alamodifche Deutfchland erfcheint hier als eine Frau den alten Koͤni⸗ 
gen Ehrenveft und Hermann gegenüber, über die fich die moderne 
Dame erzürnt; einen feineren Beſuch von Franzofen und Spaniern 
erhält fie im 2. Act, fie gibt ihnen ein Bankett, bei dem fie die Frem⸗ 
den in Schlaf trinfen und dann auöplündern, daß fie zur Bettlerin 
erft, und dann auch noch von dem Quadfalber ratio status vollig 
ruinirt wird, bi8 fich dann der früher vertriebene $riede wieder über 
fie erbarmt. Die Aufführung wuͤnſcht Rift aufs prächtigfte; alles 
fol ernfthaft und rührend fein, gravitätifche Inſtrumentalmuſik und 
paſſende Lieder follen Kurzweile fchaffen. Das Bankett dient zu einem 
foftbaren Schauftüd, Zwifchenfpiele find eingefchoben, die aus leben- 
den Bildern (Zableaur) beftehen, am Ende erfcheint Gott Vater bei 
geöffnetem Himmel in feiner Herrlichkeit, fo prächtig ald man folched 
mit Sadeln und Feuerfpiegeln zwifchen den Wolfen nur abbilden 
kann. In dem Stüde felbft tritt Mars auf, berausbraufend mit 
Trommelfhall und Buͤchſenknall, mit einem blutigen Degen in ber 
Fauft, brüllend, und das Maul voll Tabaksrauch, den er heraus: 
bläfet. Man fieht gleich, dies hätte Ayrer alled eben fo gut vorfchreis 
ben konnen. Auch in dem Friedejauchzenden Deutfchland (1653) wer⸗ 
den wir überall an Mofcherofch erinnert. In diefem Stüde ift weit 
mehr politifche und moralifche Lehre, ald Handlung; ein Wahrmund, 
im Gefolge bed gedrüdten Deutfchlands, ift hier die Hauptfigur. 
Auch Andere haben allgemeinere allegorifche Moralitäten noch gefchrie: 
ben, die weit mehr der früheren Zeit noch anzugehören fcheinen; wie: 
wohl fie mitunter fchon den bombaftifchen Alerandriner an ſich tra= 
gen, pflegen fie gemeinhin Außerft roh zu fein. Dahin gehört der 
ſchon oben berührte Willmut ?°!) des als Sprachforfcher befannten 
Gadpar von Stieler, (ded Spaten), der aud) ein Trauerfpiel Bellem⸗ 


251) Um eine Idee von einem ſolchen Stüde zu geben, bezeichne ich kurz den 
Inhalt diefes Stüdes : ein König Adelhold (der Verftand) herrſcht in Bars 
reich (im Haupte), Redewinne, die Vernunft, ift feine Battin. Der kö⸗ 
nigliche Prinz ift Willmut (dev Wille) Fürft zu Herzberg. Die Eltern wols 
len ihm das Fräulein Allguba (das höchſte Gut) Fürftin zu Seelevig (See⸗ 
lenruhe) erwerben. Weble Rathgeber, Fühlhart und Germwolf (sensus und 
appetilus) nehmen ihn aber duch Skaramuz den Narren (opinio) ein 
und verleiten ihn nach Kräulein Scheinguda. Die Räthe des Königs, Chr: 
lieb und Wahrmund, führen ihn aber auf den rechten Weg zurüd. 
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perie verfertigt hat, und dem Willmut fehr ähnlich find einige allego- 
rifche Schaufpiele von dem göttingifchen Pädagogiarchen Heinrich 
Tolle (Kundegis, Wahrgilt und Willbald 1670— 73), die wahrfchein: 
lich Stielern zum Mufter dienten, fo abfurd und elend fie auch find. 
Wir wollen uns nicht bei den fatirifchen, hiftorifchen und moralifchen 
Allegorien aufhalten, die wir in großer Anzahl an die Riſt'ſchen Stüde 
anknüpfen koͤnnten, und die fich noch vielfach in der Art der Morali- 
täten der Zateiner im 16. Jahrh. auf das Weben und Keben verfchte- 
dener Stände beziehen, und wollen nur noch von dem le&tgenannten 
Stüde Riſt's erwähnen, daß ed noch von einer andern Seite her 
merkwürdig ift und Anknüpfungen erlaubt. Es ift nämlidy dabei ein 
Zmifchenfpiel angebracht, in welchem deutlicher als ed fonft Rift 
wagte, Zefen von ihm angefochten wird. Er figurirt darin unter dem 
Namen Saufewind, und foll mit feiner Wäfcherin Rofimunde als ein 
Phantaft, ein Don Quirote mit Dulcinea , verfpottet werden. Daß 
Zefen gemeint ift, geht aus jedem Zuge hervor: fein Diener Bullen- 
brof fagt zu Saufewind einmal, es fei nicht feines Gleichen zu finden, 
ald etwa Herr Reuterhold von der blauen Wiefe, wie fid) 
Zefen pfeudonymifch ungefähr nannte. Rift droht ihm auch in dem 
Stüde felbft mit einer öffentlichen Satire „‚der deutfche Auffchneider. ’’ 
Viele ähnliche Zwifchenfpiele wären in diefer Art zu nennen, wo noch 
der alte Charakter der Farce vielfach herrfcht, wo die Modecharaftere 
der Zeit, befonderd Alamode ald Student u. f. w. *°?) durchgenom- 
men werden, ja felbft diefer Saufewind Riſt's kehrt wie Mofcherofch’s 
Philander häufig wieder, und Er und jener Alamode find auch nur 
Spielfeiten des curiosus, den wir aus der Profaliteratur bereits ken⸗ 
nen, Inſofern aber in Riſt's Saufewind die beftimmte Perfon Zeſen's 
gemeint ift, ift uns dies Zwifchenfpiel neben Hunold's fpäterer Dramas 
tiſchen Satire gegen Wernicke (dem Pritfchmeifter) noch darum be- 
deutend, weil wit in diefen beiden Stüden innerhalb des Schaufpiels 
die erſte offene Kritik und Polemik entftehen fehen, die bald der rothe 
Baden werden wird, an dem wir unfere Dichtungsgefchichte fortzu- 
führen haben. | | 

In diefen Moralitäten, Satiren und zeitbezüglichen Stüden hielt 


252) In Beckh's Schaufpiel von Zheagenes und Ghariclea (1660) 3. B. iſt ein 
Zwiſchenſpiel, wo Alamode als lüderlicher Student erſcheint; aͤhnlich in 
Sagittarius' Friedrich mit der gebiſſenen Wange u. A. 
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man alſo den fruͤherhin beliebten Stoff oder Ton feſt, und ſo auch in 
den geiſtlichen Stuͤcken noch hier und da die altteſtamentlichen Mate⸗ 
rien; die Paſſions- und Auferſtehungsſtuͤcke dauern noch fort, obwohl 
freilich Manier und Geſinnung, namentlich in den neuteſtamentlichen 
Stuͤcken, vielfach ſo neu und veraͤndert erſcheint, wie in dem Kirchen⸗ 
lied, wenn wir es gegen das des 16. Jahrhs. betrachten. Die trium⸗ 
phirende Seele ſpielt nicht allein im Liede, ſondern auch auf der 
Buͤhne; der Braͤutigam Chriſtus holt ſeine Eccleſia auch im Luſtſpiele 
heim (Dan. Richter's arge Grundſuppe der Welt, 1670). Beſonders 
Ein Stuͤck von Knorr von Roſenroth, ein allegoriſches Luſtſpiel 
von der Vermaͤhlung Chriſts mit der Seele iſt in dieſer Hinſicht ſehr 
merkwuͤrdig; es wird unter allen deutſchen Allegorien den Calderoni⸗ 
ſchen Autos am naͤchſten ſtehen. Das Stuͤck ſteht in Knorr's Helicon. 
Unter einem Koͤnig Dahar wird die Weltlichkeit verſtanden; er liebt 
die Nafima (Seele) und die Adibe (Leidenſchaft; unteren Seelen- 
fräfte). Nafima aber verlobt fich mit Fedil (der wirkenden Zugend- 
art einer hochgeftiegenen Seele), dieſer aber überläßt fie aus Freund: 
fchaft dem Mamſuh, dem Gefalbten, Ehrift (die Namen find aus dem 
Arabifchen bezeichnend). Adibe, weil fie von Mamfuh erfährt, daß 
Dahar, eigentlich feines Vaters Unterthan, vogelfrei und Ufurpator 
fet, ermordet ihn, und dann löft fih die Sache: Mamfuh wird mit 
Nafima, Fedil mit Adibe vermählt. Den fchwülftigen, lächerlich ver: 
fliegenen Zon den Georg Heinricy Weber, ein Riftianer im Schwa⸗ 
nenorden (Dyphantes), in feinen poetifchen Mufen und anderen Lie- 
derwerfen anftimmte (ähnlich wie fein Genog Schreiber [Sylvan⸗ 
der] in feinen Frühlingsfnospen), behielt er auch in feinem dramati⸗ 
firten chriftlichen Kreuzträger (1652) bei. Died Stud ift fhon auf 
mufifalifche Gompofition eingerichtet und zum Singfpiel geworben, 
und nad) diefer Seite hin wandte fich das geiftliche Drama überhaupt 
mit am früheften. Es ward Oper oder Oratorium, in den Händen 
der Dedekind, Trommer, Soh. Sacobi u. A., und hierauf werden wir 
unten noch zurüdtommen. Nur von dem Einen Johann Klay in 
Nürnberg müffen wir bier ein Paar Worte hören, weil Er ald ber 
Urheber einer ganz neuen bramatifchen Epoche betrachtet wird. 

Wir haben von ihm eine Reihe geiftlicher Stüde aus den Jah⸗ 
ren 1644— 50 über die Geburt Chrifts, Herodes, den leidenden Chris 
ſtus, die Himmelfahrt, die Auferftehung, den Engel» und Drachen» 
ſtreit. Die Beifpiele des Heinfius und Grotius und die regelmäßigen 
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Aufführungen, die in den Niederlanden uͤblich waren, regten ihn zu 
diefen Werfen an, und Harddörfer und feine Pegniger Genoffen be- 
grüßten mit Triumph den erfreulichen Anfang diefer höchften Kunſt⸗ 
gattung und den ‚, wolfenanfegelnden Flug bed Dichters.‘ Hard: 
dörfer begleitet ihm einige diefer Stüde mit aufmunternden und Friti- 
ſchen Briefen, er zweifelt nicht, fie würden reichlicher anerfannt wer: 
den, wenn Klay zu Carl's oder Dtto des Großen Zeiten lebte. Die 
Zurichtung und Aufführung diefer dramatifchen Rhapfodien ift Außerft 
merkwürdig. Wir find gleihfam am Uranfang bed Drama, das in 
elternlofer Zeugung wie von felbft entfteht, angelehnt an den Firch- 
lichen Gotteödienft, wie die älteften griechifhen Stüde, aufgeführt 
wie diefe und geleitet von einem Choragen ohne weitered Perfonal ald 
das Chor. Der Prediger Dilherr fehlägt nämlih am Sonnabend 
einen poetifchen Anfchlagzettel an die Kirche an: wer morgen nad) 
Chor und Predigt dem Poeten zuhören möchte, wad er vom Mufen: 
hauſe füßes bringe, der möge in der Kirche bleiben. Ein mufikalifcher 
Vortrab, eine bewegliche Inftrumentalmufif eröffnete dann am Sonn: 
tag die nachfirchliche poetische Feier, unterbrach und befchloß fie. Der 
Dichter leitet feinen Gegenftand, felbft redend, in Profa oder Vers 
ein, in epifcher Erzählung, bis er an eine Stelle fommt, wo er eine 
der handelnden Perfonen mit einem ,,fpricht ſie“ redend einführt, 
wobei er wohl noch bemerkt, daß fie wahrfcheinlich, vielleicht, ohne 
Zweifel, in folgender Art bei der oder jener Gelegenheit auögebrochen. 
Nun entzüdt er fih in feiner Vorftellung zu dem Charakter und der 
Stimmung ber darzuftellenden Figuren, die nie dialogifeh, fondern 
nur hintereinander aus dem Einen Munde des recitirenden Dichters 
reden, er verfeßt fich außer fich felbft, fchaut wie in einer Bifion das 
was er darftellen will und theilt e& in einem feurigen Enthufiagmon 
mit; Lieder und Chöre unterbrechen den declamatorifhen Vortrag 
und werden von Anderen gefungen. Diefe fonderbaren Vorſtellungen 
zu erflären, muß man fich erinnern, was wir früher ſchon erwähnten, 
und was auch die Pegniger Dichter felbft wohl wiſſen, daß die bän- 
Felfängerifchen Umgange mit Bildern, die Balladen die auf Märkten 
gefungen und erklärt wurden, Anfänge des Schaufpield waren; daß 
in den Niederlanden auf dem Theater Zableaur geftellt und von 
Schaufpielerinnen redend oder fingend erflärt wurden, und daß biefe 
Sitte in den Zwifchenfpielen in Deutfchland auch allgemein warb. 
Gerade diefe Sitte mußte unfere Nürnberger Emblematifer ans 
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ziehen. Unfer Dichter erfegt aber das in der Kirche mangelnde Ta⸗ 
bleau mit feiner Schilderung und Kunft der poetifchen Malerei, derent⸗ 
willen er von Arnold gepriefen wird, der von ihm ausruft: Der kann 
bunte Worte machen! ja deren er fich felbft rühmt, wenn er fagt, 
Feine Wiefe koͤnne fo bunt gemalt fein, als fie der finnreiche Poet be- 
fhreiben kann. Er muß alfo alled, dad Sanftefte und Weichfte bis zu 
den Zeufelölarven und den Beſtien und feheußlichen Ungeheuern der 
Hölle durdy Sprachgewalt fhildern, dem Poeten und feinen Worten 
bleibt es überlaffen, Schlachten mit allen Ränfen und Angriffen zu 
entwerfen, und höchftens ift eine allgemeine Decoration dabei ange: 
wandt worden, wie 3. B. in dem Engel: und Dradhenftreit als 
Schauplatz ein heülgeftirntes Himmelfeld angegeben wird; das Ohr 
der Zuſchauer muß der Dichter fo zu rühren fuchen, daß das darbende 
Auge gleichfam mit befriedigt wird. Klay hat es ſich Daher gefagt fein 
laſſen, was Harsdörfer an ihm rühmt, daß er die Stüde mit einer 
tapferen Stimme begeiftern, daß er die Reimarten wohl obferviren 
müffe, für dad Klägliche Trochäen, für dad Fröhliche Daktylen, für 
das Erzählende Jamben brauchen müffe; denn dieſe Reimarten feien 
gleichfam für die Zuhörer die Trompete, dadurch ber eingezwängte 
Laut fo viel heller fchalle. Nun Eennen wir aber fchon die mufilali: 
fhen Spielereien der Pegniber, ihren Schellen: und Pfeifenklang, 
„ihr Brummen und Trommeln, ihr Zudeln und Dubdeln, ihr tara: 
tantara und Hoͤrnerſchall,“ das Alles gellt hier felbft dem Lefer, ge: 
ſchweige dem Zuhörer, durch den Kopf, daß einem Hören und Sehen 
vergeht. Ohne Zweifel fchien ſchon der bloße mündliche Vortrag bed 
Schaufpielerd allen Dramatifern damals eine flärkere poetifche Sprache 
im Schaufpiel zu bedingen, wie vielmehr hier, wo fich auf den Einen 
Declamator Alles haͤuft. Ueber allen Begriff armfelig und dürftig if 
der Inhalt diefer Sachen, fo fehmwülftig wie gemein, fo byperfublim 
wie platt, fo blumenreih und füßlich wie roh und plump der Vor: 
trag. Noch find die erften diefer Stüde nicht Schaufpiele genannt, 
was fie auch in der That nicht find. Sie koͤnnen im Gegentheile weit 
eher als Dratorienanfänge gelten, als welche wir noch früher die Vor: 
träge der Meifterfänger bezeichneten und wir müffen auch nicht ver: 
geflen, daß diefe Erfcheinung an dem Sige des Meiftergefangs Statt 
bat. Späterhin hatte die Oper in Nürnberg einen Hauptfis, und viele 
Glieder des Pegnigordend, Kochner, Fager, Negelein u. A. fchrieben 
mit Eifer Singfpiele und Dramen. 
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Ein ordentliches Schaufpiel ſchien ſich in Nürnberg nicht weiter 
bilden zu wollen; nur Fragmente und Theile defjelben treten dort auf: 
fallend heraus. Die geiftlichen Aufführungen Klay's wurden feit dem 
weftphälifchen Frieden verdrängt von fogenannten Aufzügen, die in 
Allem ungefähr das Gegentheil waren von jenen: ganz weltlich, ganz 
Action und Pantomime, ganz fürd Auge berechnet. Die Friedendfefte 
inNürnberg veranlaßten bei den Feftgelagen große und prächtige Dar- 
ftelungen, die von den Pegnigern beforgt wurden. Befonderd Birken 
zeichnete fich hierbei aus mit feinem Kriegsbefhluß und Friedenskuß 
u. %., und Friedensftüde quollen überhaupt in diefer Zeit an allen 
Orten, von Rift, Gläfer, Hadewig und vielen Anderen hervor. Wir 
wollen diefe Stüde als folche fammtlich übergehen, nur von der Art 
der Aufführung muß ich einen Begriff zu geben verfuchen,, weil bier 
zuerft die phantaftifche Pracht und der überladene Sinnenreiz fihtbar 
wird, ber gleich nachher unter Begünftigung des Friedens fih an alle 
Höfe verbreitete, die fonderbarften Werke hervorbrachte, und Ballett 
und Oper zu ben Gegenftänden einer faft tollen Leidenfchaft machte. 
Die Belchreibung diefer Feſte in Birken’ Teutonia gibt und die 
nächte und befte Quelle an die Hand. Die Abgeordneten zum Frie- 
den, erzählt er, faßen an einem Sreudenmahle in Einem fchönen Luft: 
thale, nahe bei den Echäfereien der Pegniter. Ein Waldgebüfh, in 
Form eines Zeltes gefchloffen, näherte fi, Außerlic von Niemanden 
in Bewegung gefebt der Tafel. Es öffnete ſich und Eris erfchien, mit 
Schlangenhaaren, zerriffenem Kleide, blutbefprist, Schwert und 
Tadel in den Händen; mit zornflammenden Augen lief fie jeden der 
Gaͤſte an, brummte wie ein Bär, fchäumte wie ein Eber, bolgete aus 
ben Augen wie eine Feuerbuͤchſe, fchlug ihre hangenden Brüfte, 
flampfte die Erde, dann fing fie an mit Worten zu donnern, indem 
fie einen Goldapfel herauszog und darauf fchrieb potiori. Nun treten 
Concordia und Aftrea auf und zeigen dem Frieden das Feſtmahl; ſo⸗ 
bald fie die Eris gewahren, reißt Concordia fie zu Boden, tritt fie mit 
Zügen und überläßt den Anweſenden zwifchen ihnen zu wählen. Die 
drei friedlichen Göttinnen kuͤſſen fih dann mit anmuthigen Gebärden 
und zu berzlicher Freude der Anwefenden. Die Gerechtigkeit heißt das 
Kriegöfchwert in die Scheide fahren und fpricht Lobreden auf die Hel« 
den des geendeten Krieged. Dann ließ fie ein Beiſpiel der Strafe 
fehen, zog die Eris vor fich, hieb ihr ein Paar Schlangen vom Kopfe 
und wog fie gegen den Dlivenkranz des Friedens, fand fie zu leicht 


Drama. Höhepunkt der fchlefifchen Poeſie. 417 


und verdammte die Erid in das Reich Pluton's zu ewigen Flammen. 
Sofort erfcheinen drei Höllengeifter, die eine Weile um fie brüllen 
und fpringen, und fie dann in das gegenüberliegende Zeuerfchloß 
ſchleppen. Auch die übrigen Perfonen verloren ſich Dann und die Ger 
felfchaft der Schauenden brachte eine Gefundheit auf diefe Friedens⸗ 
ermahnung aus und ließ Trompeten und Stüde drein fallen. — Bald 
erichien ein Kriegsmann, troßig prahlend in alamodifcher macaronis 
cher Rebe, und fragt, ob ſich Niemand mit ihm zu einem ausländi- 
fhen Kriege engagiren wolle, der faule Friede gebe ihm Fein Plaifir. 
Indem kommt auch ein Schäfer, der vom neuen Kriegägerüchte hörte 
und dad Echo darum befragt, das ihm Erfreuliched antwortet aus 
einem verbufchten Abſatz der Hütte. Die geflügelte Fama eilt heraus, 
ihre Sriedensbotfchaft berichtend, und fliegt dann blafend und rufend 
in den Wald wieber weg. Hierauf wird der Kriegsmann milder, und 
fehnt fich nach dem Kandleben, das ihm der Schäfer preift, der ihm 
auch feine Triften mit ihm zu theilen anbietet. — Nach einer zweiten 
Paufe folgt eine.neue Szene zwiſchen Mars, Venus und ihrem ganz 
nadt erfcheinenden Fluͤgelkinde, über deflen freie Reden und artige 
Gebärden viel Gelächter erfolgt. Der rußige Vulcan fommt zulebt 
mit einer Zündruthe angehinkt, flreicht den Knebel, und erzählt un- 
ter lächerlichen Stellungen fein Amt, feine Gefchichten und Leiden. 
Nachdem er mit allerhand Poſſen unterhalten, grüßte er die Gäfte 
zum Abſchied von allen aufgetretenen Perfonen , die zugleich, indem 
ſich das Waldzelt öffnete, in ſchoͤner Stellung unbeweglid (im Ta⸗ 
bleau) erfchienen. Hierauf bewegte ſich das Zelt wieder weg, worauf 
das Zeuerwerkfchloß der Gefellfchaft im Gefichte blieb, welches nun 
von Eupido angezündet ward. — Solche Aufzüge nun, wie Diefe, 
begegnen und häufig wieder. Ste waren eine Hauptfreude der Höfe, 
an denen namentlich die jungen Prinzen, gemifcht unter Bürgerfühne 
und Adlige, felbft dergleichen aufführten. So haben wir von Schot- 
tel, dem getreuen Nachbeter der Pegnitzer, in feinem Luftgärtlein 
(1747) und anderswo folche Allegorien, Pantomimen und Ballette, 
bie er von dem jungen Hofe zu Wolfenbüttel aufführen ließ, und in 
Sachſen und Zhüringen befonderd wimmelten alle Fleinen Höfe von 
biefen Prozeffionen und Aufzügen, die bald ‚genug ganz in Ballette, 
Singfpiele und Opern übergingen. 

Wenn man neben diefen baroden und fonderbaren theatralifchen 


Erfindungen, oder neben dem Embryonenartigen, der Klay’fchen 
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Stüde das Drama der Schlefier betrachtet, fo kann man beffer be- 
greifen, nad) welchem Rechte dieſen bad Primat und bie Präflanz in 
der deutfchen Dichtung eingeräumt warb, ald wenn man Opitz neben 
die Lyrifer der übrigen Provinzen ftellt. Andreas Gryphiuß 
(1616—64) aus Glogau begründete ed und zwar feinen erften Ver⸗ 
fuchen nach früher ald Klay. Sein Herodeö, der verloren gegangen 
tft, war fchon 1634 mit 18 Jahren gemacht, denn wie Scultetus, 
wie Lohenſtein, der feinen Ibrahim Baſſa im 15. Jahre machte, iſt 
auch Gryphius einer der frühreifen ſchleſiſchen Dichterjuͤnglinge, deren 
erfte Poefie Schulübung war, und ed wird wohl fein Irrthum fein, 
daß in allen Sammlungen feiner Gedichte Sonette von 1627 vor: 
fommen , die alfo mit 11 Zahren verfertigt fein mußten. Er war wie 
ein Erbe von Flemming’3 Geift und Phantafle, und leider von mehr 
als Flemming's Unglüd. Ich muß in dad Lob feiner Zeitgenoffen ein⸗ 
flimmen, daß er den Ruhm Schlefiend, den Opis erworben, weit 
erhöht habe, und erinnere an das, was ich oben darüber bei Gele- 
genheit feiner geiftlichen Gedichte gefagt habe. Ewig Schade, daß 
auch diefer kuͤhne, ftrebende Geift von unerhörtem Mißgeſchick niebers 
gebeugt ward 7°). Er verlor im 5. Jahre feinen Water nad) einer 
Andeutung in feinen Gedichten an Gift; im 12. Jahre feine Mut: 
ter, und war nad) ihrem Tode ohne Mittel, Troft, Rath und Bei⸗ 
ſtand. Er verdanfte Unterricht und Alles fich felbft. Auf der Schule 
in Glogau vertrieb ihn Feuer, in Frauftadt die Peſt. Einige Zeit fchien 
ihm dad Gluͤck lächeln zu wollen, als ihm der Pfalzgraf Schön- 
born, bei deffen Kindern er Hofmeifter war, die Dichterfrone und den 
Adelöbrief gab, von dem er nie Gebrauch machte. Feueröbrunft und 
Krieg und Feinde verfolgten ihn aber auch in diefer Lage, fein Goͤn⸗ 
ner ‚ftarb fchon 1637 , 1638 ward fein Bruder Paul, von dem er in 
Ausdrüden der größten Liebe und Achtung häufig fpricht, aus Frei⸗ 
ſtadt durch eine katholiſche Reaction vertrieben; 1640 ftarb ihm Bru⸗ 
der und Schwefter und er fiel in eine todtliche Krankheit. Sie ſcheint 
ihn für immer gebrochen zu haben, obwohl ihm fpäter die Schidfale 
günftiger waren. Er Hagte, daß fo lange Zitan fein bleiched Anges 
ſicht beftrahle, ihm nie ein Tag ganz ohne Angft befcheert fei. Was 
hätte der Mann werden fonrien, wenn ihm die Verhältniffe freund: 
licher gewefen wären! Er war in 11 Sprachen bewandert; er lehrte 


253) Vergl. f. Leben von Bredow, in beffen nachgelaffenen Schriften. 1826. 
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1639—44 in Leiden die verfchiedenften Wiffenfchaften, philoſophiſche 
Fächer, Sefchichte, Geographie, Mathematik, Phyſik, Anatomie und 
Phyſiognomik. Dazu reifte er feit 1644 in ganz Europa herum, über: 
reichte der Republik Venedig fein olivetum und lehnte einen Ruf nach 
Upfala ab. Es mußte die Wirkung feiner unverdienten Schidfale fein, 
daß er finfter, fchwer, tieffinnig und paradox in Behauptungen 
warb ; er glaubte an Aftrologie, Vorbedeutungen und Geiſter, fchrieb 
über Chiromantif und Hoffmannswaldau hatte einen Zractat de spe- 
etris von ihm in Händen, von dem er auch mehrfach in feinen Bor- 
reden und Roten redet. Mit diefem Hange erinnert er an die myſti⸗ 
fhen und alchymiftifch fchlefifchen Poeten, unter denen Knorr von 
Rofenroth fogar ein ehymifches Schaufpiel gefchrieben hat ?**) ; Lohen⸗ 
ftein ferbft wirft dem Gryphius mit einem feinen Zabel diefe Kunft 
der Horoſkope und feine kabbaliſtiſchen Studien vor. Wie diefe Stim⸗ 
mungen und Neigungen fich in feinen geiftlichen Gedichten äußerten, 
haben wir oben gehört; in feinen Schaufpielen äußern fie fich eben fo. 
Und dies muß man fo bedauern, wenn man feinen fonftigen gefunden 
Sinn, und fein Talent, die Welt zu fennen und Menfchen zu bead)- 
ten daneben hält. Seine Luſtſpiele fetzen durch den geänderten Ton 
und ihre natürliche Wahrheit in Erflaunen ; auch in feinen Trauer: 
fpielen leuchtet unter Pathos und Declamation Kenntniß menfchlicher 
Leidenfchaften hervor. Seine Blide in die Gefchichte find ganz vor- 
trefflih, durchaus ficher und reif; in feinem Garl Stuart fann man 
nicht ohne Antheil dieBeurtheilung der fchredlichen Begebenheit leſen, 
‚bie in einer gewiffen Art erfchöpfend iſt. Won biefer Seite, die in 
Gryyphius nie hervorgehoben worden if, erinnert er vielfach an Schil- 
fer und man möchte das erwähnte Stud ald Stimme der Zeit über 
die Hinrichtung des englifchen Königs von ähnlichem Intereffe halten, 
als Schillers Schrift für Ludwig XVI. würde geworben fein, wenn 
er fie gefchrieben hätte. Gryphius war dazu beftimmt aus Leben und 


254) Er hat ein chymiſches Prachtfpiel conjugium Phoebi et Palladis gefchrie: 
ben (1677), welches eine Vorftellung bedeuten fol von der Unmdglichkeit, 
daß aus uneblen Metallen edle follten gewonnen werben. Phöbus der 
eltregent denkt auf feine Nachfolge, Mars von Venus unterftügt macht 
darauf Anfprüce, weil das fürftliche folarifche Geblüt zunächſt in ihm 
fei, Phöbus aber fol fi auf das Votum der weißen Metalle Luna, 
Jupiter und Saturnus mit Pallas vermählen und eine Nachkommenſchaft 
zeugen. 
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Natur zu fhöpfen, leider fehlte ihm dazu die Heiterkeit der innern 
Stimmung, aus der erft die unbefangene Beobachtung fließen kann. 
Große Aufforderungen lagen in der Zeitgefchichte, fie waren leider von 
derfelben düfteren Art: Gryphius fagt es felbft, daß er die Vergaͤng⸗ 
lichkeit der menfchlihen Dinge in etlichen Zrauerfpielen vorzuftellen 
fich befliffien, nachdem das Waterland fich in feine eigne Afche ver- 
ſcharrt. Wie glüdlidy war darin Shaffpeare in feinen Umgebungen 
und Zeiten, der das fröhliche Emporfteigen feiner Nation in aller 
Nähe erlebte. Wie verfchuldet iſt Racine in feinem Britannicus den 
reichen Verhaͤltniſſen des Hofed Ludwigs XIV. , die ihm die Züge 
feines Gefchichtöftoffd und den Tacitus belebten. Wenn man von 
irgend einem Manne fagen Fann, daß ihn üble Verhältniffe hemmten, 
gute hätten fordern fonnen, fo ift es Gryphius. Selbft Corneille, 
der die befte Zeit noch nicht erlebte, tappte und fuchte ja fo lange 
rathlos, bis er Gegenftand und Behandlung fand, die einen Beifall 
erntete, und fein Fund war ein blinder, denn er ging nach erreichter 
Höhe firadd wieder herab und verlor fi in neue Irrungen. Man 
feße Gryphius nad) Paris, öffne ihm die Schule der Weltkenntniß, 
die Moliere und Racine offen fland, und man würbe gefehen haben, 
wie fich das Achte Gold, das unter vielen Schladen jest verborgen 
liegt, geläutert hätte, und wie weit ſich fein Gentus über die pro» 
faifchen Verfificationen der franzöfifchen Dramatiker empor geſchwun⸗ 
gen hätte. Man gebe ihm’ ein glänzendes Theater, dad ihm feine 
Producte dankbar darftellte, ein Publitum das lebendigen Antheil 
nahm, Schaufpieler die Natur und Wahrheit fannten, und man 
würde gefehen haben, wie er ftatt an die nachfhakfpearifche Dramatik 
in England zu erinnern, Shaffpeare felbft näher gelommen fein und, 
eher ald fo, die Vergleihung mit diefem ausgehalten haben würde, 
die Eliad Schlegel ?"°) Lächerlicherweife zwifchen Beiden anftellte, um 
Beide gegen die Sranzofen herabzufegen, und wohl auch den Sry: 
phius gegen das deutfche Schaufpiel feiner Zeit, dad ſich fo zu dem 
Gryphiſchen etwa verhält, wie Zachariä zu Burkard Waldis. Shak⸗ 
fpeare hätte in Stratforb ſchwerlich mehr werben fünnen, als Gryphius 
geworben ift; und er fah in feinem Glogau oder Breslau viel went- 
ger von Schaufpielern, als Shaffpeare in Stratford fehen konnte. 


255) Bei Gelegenheit der Ueberfegung des Jul. Säfar von Bork 1741; in ben 
Beiträgen zur krit. Hiftorie der d. Spr. 
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Die Stüde des Gryphius wurden zwar bei feiner Tebendzeit aufgeführt 
und unter großem Beifall ?°%) ; allein died war eine vorübergehende 
Feier; Lohenftein’d Stüde mußten zum Xheil_von guten Freunden 
aufgeführt werden, weil feine Zruppe da war. Schon Neukirch aber 
hat die fehr richtige Bemerkung gemacht, daß wir feine Komödien zu 
erwarten hätten, weil ed fich nicht der Mühe lohne welche zu machen, 
wenn man nicht wenigftend die Freude hätte, fie aufführen zu fehen. 
Und wo follten gute Schaufpieler felbft in diefen Truppen herfommen, 
da nun, fobald ernftliche Profeffion aus diefer Kunft gemacht wurde, 
die alte Toleranz aufhorte, da man bald die Beifpiele erlebte, daß 
man den Schaufpielern das ehrliche Begräbnig weigerte, was Butſchky 
u. A. billigen tonnten, die diefe Leute ald Landfahrer und des Teu⸗ 
feld Werkzeuge anfahen, und die von der Moral, die auf der Bühne 
zu lernen fei, nichts hören wollten, weil fie den heiligen Eindrud 
einer Märtyrerlegende auf dem Theater unterbrochen fahen von Seil: 
tänzergaußeleien und den Eulenfpiegelpoffen des Harlefins. Gryphius 
war in diefer Hinficht angewiefen auf das, was er in den Niederlan- 
den und in Stalien fehen konnte. Bon den holländifchen Schaufpielern 
gibt und aber Rift Feine große dee, der die Erfahrung gemacht, daß 
fie feine Verſe ordentlich auswendig lernen fonnten, und der deßhalb 
in Profa fchrieb, in der fie fich befler mit Smprovifation zu helfen 
wußten. Das Schaufpiel trieb fi in Holland gar foviel auf Bauern: 
kirmeſſen herum; nur Amfterdam fam eine Zeit lang zu großer Blüthe. 
In Stalien weiß man, was es felbft heute noch, namentlich mit der 
tragifchen Action auf ſich hat, in der alle Leidenfchaft widernatürlich 
gefteigert und dad Blutige und Efelhafte noch jest zum tragifchen 
Sffecte gebraucht wird. Da auch diefe Erfahrungen und Beobachtun⸗ 
gen der Bühne, die Gryphius auf feinen Reifen machen fonnte, nur 
vorübergehend waren, fo war er alfo, feitdem er 1646 in Straßburg 
mit feinem Leo die Reihe feiner Dramen begann, fafl ganz auf dad 
Buch verwiefen und die gelehrte Nachahmung ; er fuchte ſich Regeln 
und Mufter, wo er fie irgend finden konnte. 

Zunaͤchſt fiel er hier auf Die Niederländer. Er lebte lange in ihrer 


256) In der Dedication ded Yapinian fehreibt er an den Rath von Breslau: 
Circumdedistis iisdem (tragoedils) et famam, dum permisso püblice 
arbitrio theatrum illae apud vos conscenderent, ac misti civibus 
exteri adgemerent Leoni, illacrimarentur Catharinae, suspicerent 
Felicitatem. 
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Mitte, kannte Heinfius, und er überfegte ein Stud ded van der Von⸗ 
del. Das nieberländifche Schaufpiel ward Die Mutter ded Deutfchen 
fo gut, wie die Lyrik. Sichtbar waren die geiftlichen Stüde deö Hein⸗ 
find und Grotius Mufter vieler Deutfchen und Gryphius felbft fand, 
daß ded Grotius Stüde faft Aller Ruhm verdunkelten; Klay war von 
ihnen angeregt; und noch Triller überfeßte (1723) den leidenden Chri⸗ 
find. Die Lage der Dramatifchen Poeten in den Niederlanden ifl ziem⸗ 
lich der der Deutfchen gleich; Heinſius hatte wie Opitz nur angeregt ; 
von der Bondel flieht wie Gryph, und an Hooft tadelt man die hoch⸗ 
trabende und bombaftifhe Manier wie bei Lohenftein. Einzelne von 
Vondels Schaufpielen wurden von Deydenreich (die Sibeoniter 1662), 
von Kormarten (Maria Stuart 1672), Dedekind u. X. uͤberſetzt oder 
bearbeitet. Wie Vondel zu Heinfe, fo verhält fi) Gryph zu Opitz, 
und wieder erfcheint Gryph in demfelben Verhältnig zu Vondel, wie 
Opitz zu Heinfe. Das Schulmäßige, Gelehrte, halb Antike, zugleich 
Bibelmäßige und Prophetenhafte, das falfch Hersifche und Pomp: 
bafte, den pindarifhen Schwung in ben allegorifchen Chören, dies 
Alles mit allen eigenthümlichen Fehlern feines Schaufpield konnte 
Gryphius bei Bondel lernen; und fo war bie Sitte der Tableaux in 
ben Zwifchenfpielen, die politifch = hiftoriichen Stüde und vieled An- 
dere aus ben Niederlanden nad) Deutfchland verpflanzt. Gryphius 
überfeste Vondel's Gibeoniter, wie es ſcheint nicht in der Abficht, 
wie er etwa bie Felicitas des franzöfifchen Sefuiten Caufinus (aus dem 
Lat.), und ein Luftfpiel von Razzi (aus dem Stal.) überfegte, d. h. 
nicht um der deutfchen Bühne ein Stud mehr zu geben, fondern um 
fich daran zu fchulen. Er wollte felbft ein Stüd über diefen Gegen 
ftand machen (dad wie fein Heinrich der Fromme, fein Ibrahim und 
fein Fiſcher unvollendet geblieben und verloren ift), und er hätte ſelbſt 
die Vondelfchen Gibeoniter fchwerlich herausgegeben ; es geſchah erft 
nad) feinem Zode durch feinen Sohn. So hat er auch den fchwärmen: 
den Schäfer (1663) nach des jungen Corneille's Bearbeitung des 
berger extravagant von de la Lande nur auf den Wunfch einer hohen 
Perſon überfebt, obwohl ihn hier auch der fatirifche Stachel gegen 
die Schäferwuth reizte. Das Stud ift naͤmlich gegen das Schäfermwes 
fen in der Abfiht wie Don Quirote gegen dad Ritterwefen gerichtet 
und es ift nicht die Bleinfte Ehre für Gryphius und fleht unter feinen 
negativen Verdienſten obenan, daß er diefer Aftergattung wie den 
vielen Spielereien der Lyrik entfchieden den Rüden wendet und auf: 
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richtig den Spott gegen ihre Widernatürlichkeit theilt. Sonſt aber it — 
er allen Ueberfeßungen und Nachahmungen feind, ein Grundſatz, den 
er vor feinem Leo ausdrüdlich ausſpricht: ein anderer möge von ber 
Ausländer Erfindung den Namen wegreißen und ben feinen Davor 
fegen. Er verfchmähte diefe Eigenfchaft der Opitzſchen Dichtungszeit 
und mit ihm flimmen Hoffmannswaldau und Kohenftein überein. Dies 
eben ftellte diefe Drei unlöslicy zufammen, daß fie zuerft nach einer 
unabhängigen Dichtung in Deutfchland fuchen und eine Ahnung von 
poetifchem Geiſte haben; von ihnen unmittelbar ging nachher die eine 
Beit lang faft allgemeine Meinung aus, daß die deutſche Poefie fo 
hoch geftiegen fei, Daß fie nun nothwendig finfen müffe; ja diefe Mei- 
nung entmuthigte ordentlich die Producirenden und brachte Kritif und 
gleich bei Neukirch das Forſchen nach einer höheren Kunft hervor, ald 
wir bisher befeffen. Sobald fich dies Forſchen und Keitifiren fefter 
febte, fing auch der Zweifel gegen dieſe legten Meifter deutfcher Poefie 
an, und bald wandte fich gegen die beiden lebteren eine Art von Ver⸗ 
folgungsgeift, aber faft Niemand wagte je mit ihnen den Gryphius an- 
zugreifen und felbft die Bodmer und Breitinger hatten gegen ihn eine 
Art Scheu, fo entfchteden fie wieder auf Opitz zurüdwiefen. Gleich: 
wohl fteht Gryphius in Außerlichem , perfönlichem, wie innerem Zu- 
fammenhange untrennbar neben oder vor den Beiden. Mit Hoff: 
manndwaldau befonders fteht er in einem folchen intereffanten Gegen- 
fage der Lebensanfichten , wie Wolfram zu Gottfried, wie Schiller zu 
Göthe. 

Gryphius verhält fich zu den Niederländern wie Hoffmannswal: 
dau zu den Italienern; Beide zugleich fuchen aber auch im Alterthume 
nach reinen Quellen. Hoffmanndwaldau fiel auf Ovid, Gmphius 
fumpathifirt im Allgemeinen mit Zacitu8?”), der ein "Liebling auch 
der franzöfifchen Tragiker und überhaupt jener ganzen Zeit war, die 
felbft den Machiavelli faft allgemein tolerirte; — in Bezug auf feine 
Poefie waren ihm Horaz und Petronius, im Trauerfpiele Seneca fein 


257) ohenftein fingt von ihm: 
Wer in dem, was er fchrieb , fich umſieht, wird ihn gleichen 
in Sprüchen Seneken, in Blumen dem Petron, 
wer auf fein Urtheil merkt, der Klugheit Sag und Zeichen, 
erkennt des Zacitus befondre Spuren fchon. 
In feinen Zrauerfpieln wird Welt und Nachwelt Iefen, 
ber deutiche Sophokles fei Gryphius geweſen. 
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Mufter. Er verkaufte ſich aber darum den Alten nicht, er ift in feinen 
Luftfpielen fo Acht volksmaͤßig deutfch, wie Opis nie hätte fein koͤn⸗ 
nen; er ift nicht eigenfinnig auf Nachahmung jeder kleinen Eigenheit 
der Alten aus, fondern läßt der Gegenwart ihr Recht. Er billigt 3.3. 
daß die Alten Feine Actenabtheilung haben, behält aber die neue Sitte 
bei; er tabelt die Kegerei der Neueren, die da gegen die Alten meinen, 
dag in jedem Stüde eine Liebfchaft vorfommen müffe, aber er hat 
deren in den meiften feiner Stüde darum doch. Selbſtaͤndig finden 
wir auch ihn in der Mitte deutfch = nationaler und antifer Bildung 
geftellt, wo wir meinten jeden großen Mann der beutfchen Gefchichte 
—T finden. Daß er freilich gerade auf Seneca verfiel, war traurig ge: 
nug. Man kann in Parallele zu diefem die ganze Tragoͤdie des Gry⸗ 
phius dharakterifiren und wird finden, daß wo die Stüde, die unter 
jenem Namen erhalten find, fehlen, auch Gryphius fehlt. Die Sucht 
— nad Unerhörtem und Ungeheurem durchdringt die Stüde Beider. 
Sm Ausdrude zeigt fich Died in jener Iykabettifchen Wortlaft, den 
hochtrabenden Stelzenwörtern, ben Büffellauten und geharnifchten 
Reden, die Euripided am Aeſchylus ausfegt, Die Lohenftein bei Gry⸗ 
phius Zentnerworte nennt. Die dürren Kritiker fchrediten nachher Die 
fühneren Wortbildungen und Bilder und Metaphern, und wenn fie 
zwar Recht hatten, Auswüchfe der Verftiegenheit und Sonderbarteit 
wie „die fchwefellichte Brunft der Donnerharten Flammen“ und „die 
rofenweißen Wangen’’ u. dergl. zu tabeln, fo muß man doch wiffen, 
daß damald im Gryphiud Zaufende von zufammengefesten Wörtern 
ganz einfacher Art, wie Gelddurft, Maftfchiff, kummerreich und 
ähnliche Adjectiva, auffielen, die die Sprache längft mit den Ge: 
fegen, nach denen fie gebildet find, adoptirt hat. Das Schimpfen 
gegen Lohenftein’d Schwulft traf zwar diefen mit Recht, mit mehr 
Recht ale Gryphius, man muß aber dabei nie vergeffen, daß Diefel- 
ben Gegner von Lohenftein’3 auch Gegner von Klopftod’d Schwung 
und geborne Profaifer waren, die in der poetifchen Rede die Plattheit 
des gemeinen Verkehrs ſuchten, die auch den Wolfram von Efchen: 
bach feiner Concepte und hergeholten Bilder wegen verachtet haben 
würden. Es war für Gryphius gleichfam eine Aufgabe, die gedrun- 
: gene Kürze und Gewalt der römifchen Sprache nachzubilden, und es _ 
iſſt nicht zu leugnen, daß ihm dies vielfach gelungen ; das Spruch: 
reiche, Epigrammartige, Schlagende, der Wis im pathetifch-orato- 
riſchen Gewande ging aud Seneca in Gryphius wie unmittelbar über. 
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Die ausgeführten Bilder des Homerifchen Epos hatte Seneca un- 
fhidlidh in dad Drama aufgenommen, und in Gryphius gehen fie 
wieder aus ihm über. Jene vorzugsweife Gabe, das Leidenfchaftliche 
und Starke zu fchildern, fpricht fich in einer Energie der Echreibart 
bei Gryphius aus, von der Fein Dichter des Sahrh. auch nur eine 
Spur hat, die ausgenommen, bie ihn nachahmten : gerade zu die⸗ 
fem hohen Fluge gehört aber nothwendig Gefhmad und Mag, was 
leider Gryphius in nicht viel höherem Grade als feine ganze Zeit bes 
faß. Dieſes Gefallen am Erhabnen und 'Gewaltigen bedingt dann bie 
Wahl von feltfamen Stoffen und Szenen, von übertriebenen Hand: 
lungen und Affecten, von hyperheroiſchen Charakteren, von ſchreck⸗ 
Iichen und blutigen Auftritten, welche leßtere bei dem Römer noch 
hingehen, weil fie dort hinter der Szene vorfallen, bei den ESchles 
‚ fiern aber widerlich find, weil fie auf der Bühne, wie bei Ayrer 
fhon , vorfommen. So ftellt auch bei allen Grauſamkeiten und Un⸗ 
geheuerlichkeiten in Seneca’8 Charakteren der Umftand des Roͤmers 
Sache beſſer, daß er Naturfohne und titanifche Halbgötter fchildert, 
Gryphius aber Figuren der Gegenwart oder der römifchen Kaiferzeit, 


des Abſchaums der Menfchheit. Den Begriff ded Heroiſchen lernte | 
Gryphius an feinen chriſtlichen Märtyrern; Unnatur, Uebertreibung, : 


Empfindungslofigkeit klebt daher feinen Tugendhelden freilich überall 
an, und wie bei Seneca finden wir bei ihnen jene Freudigkeit zum! 
Tod, jenen Zubel im Unheil, jenen Trotz der Tugend, und im Ges 
genfage jene Tyrannencharaktere, die auf ihre eigene Bosheit pochen, 
Aehnliche Fehler tragen die Charaktere aller damaligen Bühnen, mit 
Ausnahme der einzigen englifchen. Bei Corneille und den Spaniern 
gibt die Ehre jene übertriebene Stärke, welche bei Gryphius die Tu- 
gend und Religion gibt. Wie häufen fich im Eid die Unnatürlichket: 
ten, die aus diefer Quelle fließen. Jenes Maß ungewöhnlicher Stärke, 
das überall bei Gryphius angelegt wird, macht, daß zwiſchen den 
Leidenfchaften und Gemüthöbewegungen, die er fchildert, Fein Raum 
ift, daß er alles ind Leidenfchaftliche zu fleigern fucht, und dadurch 
da, wo ed der Gegenftand nicht duldet, verftiegen wird und in un 
natürlicher Anftrengung hält. Dies hätte er vermieden, wenn er in 
Shakſpeare's Weife Szenenreihthum und Situationen in feinem Dra- 
ma gefucht hätte, ftatt des Dratorifchen, Declamatorifchen, bes 
Wort: und Redereichthums; wenn er Handlungen Dargeftellt, und 
nicht alle Kraft und Pracht auf Erzählung und Schilderei gewandt 


| 
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hätte. Wir find bei Gryphius im reinen Gegenfage zu Ayrer. Bei 
diefem ift alled Materie, bier Form; dort ift Thatſache und Szenen- 
wechfel, hier Raifonnement und Einheit; dort ift alles Schauen, 
hier Hören; für das Gemeine ift bier dad Erhabene, für dad Poffen- 
hafte der Ernft, für das Plebeiifche das antik Gebildete. Durch die 
Entfernung der Handlungen oder auch der Seelenfänpfe mangelt das 
Intereſſe, dies fol nun durch eine beftändige Steigerung ohne Sen- 
tung, flete Anfpannung ohne Erholung, fteted Licht ohne Schatten 
erfegt werden; das Efftatifche wechfelt mit dem Sleichgültigen und 
Sntereffelofen, und Motivirung von Charakteren oder Handlungen 
wird dadurch unntöglich, weil die Befonderheiten ausgeſchloſſen wer- 
den und die kleinen Züge, ohne welche feine Handlung und fein Han: 
beinder genau erfannt oder gefchildert werden Fann. Diefer Mangel 
der Kunft, einen Charakter frei aus fich heraus, und die Begebenhei- 
ten aus den Charakteren wachlen zu laſſen, ift bei Seneca und Gry⸗ 
phius gleich. Was nachher Lohenftein in viel höherem Grade und mit 
größerem Rechte vorgeworfen ward, läßt ſich auch ſchon von Sry: 
phius fagen: feine Charaktere ſehen fich gleich und reden einer wie der 
andere; der linde und milde Leo fpricht mit dem Empörer Balbus 
glei) Eräftig. Wenn je etwas von Schattirungen fichtbar ift, fo iſt es 
nur, weil noch grellered Licht hier und da auf das Licht aufgetragen 
wird. Dem Römer dienen die Schredniffe des Orcus, die Furien und 
die Gottheiten dazu, dad Erfchütternde noch mehr zu fleigern, ald mit 
menfchlichen Figuren und Szenen möglich iſt; die Chöre bieten ihm 
Gelegenheit zu mehr dithyrambifchem Schwung, den der Dialog und 
der jambifche Werd nicht erlaubt. Won dem mwühlenden Geift des 
Gryphius und feinen düfteren Stimmungen war ed zu erwarten, daß 
er an die Stelle jener Geftalten ein Analogon fegen werde; in feinen 
Stüden wimmelt Alles von Geiftern und Gefpenftern, in feinen Choͤ⸗ 
ren von allegorifchen Gottheiten; Traͤume, Beſchwoͤrungen, Zauberer 
und Wahrfager find bei ihm haufig; die Geifter gebraucht er grund: 
ſaͤtzlich an der Stelle der alten Götter”), und läßt fie in gedrunge⸗ 
258) In ber Vorrede zu Carl Stuart citirt er aus Petronius (c. 118): Non 
enim res gestae versibus comprehendendae sunt — sed per ambages, 
deorumque ministeria, et fabulosum sententiarum tormentnm praecipi- 
tandus est liber spiritus, ut potius furentis anlıni vaticinatio appareat, 
quam religiosae oralionis sub lestibus fides. Binter Deorum fchiebt er 
ein: adde et spectorum larvarumque. Diefe Stelle ift höchſt charakteri⸗ 
ftifh für Gryph's ganze Anficht von Poefie. 
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nem Prophetenton reden; fie follen die Stimme der göttlihen Weis⸗ 
beit auöfprechen gegen die menfchliche, wozu auch die betrachtenden 
Chöre am Ende jedes einzelnen Actes dienen, die nur fo felten wie 
bei Seneca in die Handlungen felbft dialogifch eingreifen, wie einmal 
in bem Papinian. Der Gebrauch der Götterfprache, der erhöhtere 
Kothurn in den Szenen und unter den Geftalten dieſer Art macht der: 
gleichen zu den Lieblingsparthien diefer Dichter; den Lefer werden fie 
nicht fo leicht zufrieden ftellen. Die Oekonomie der Stüde ift bei Bei⸗ 
den ungefähr gleich; fie beobachten eine gewiſſe Einheit der Zeit (ge: 
woͤhnlich von 24 Stunden), aber nicht des Orts. Chöre, jambilche 
Reden, Erzählungen, Stihomythien — Alles wechfelt bei Gryphius 
in der regelmäßigen Ordnung, wie dies auch die Spanier wieber in 
anderer Art in ihrem Drama aus dem antiken beibehalten haben. 
Bon eigentlicher Kunft einer dramatifchen Compofition, von Bekannt⸗ 
beit mit wahrhaft tragifchen Charakteren und Kataftrophen ift Feine 


Rede. Bei Gryphius iſt felten ein innerer Halt in feinen Stüden, | 
die Eigenfchaft des dramatifchen Anfängers ift faft überall fichtbar: | 


daß nämlich die Szenen nur fo hinlaufen,, um die Handlungen zu er: 
klaͤren und fortzuführen; auf dramatiſche Wirkung find fie nirgends 
geftellt. | 

Ich will zum Erweife, namentlich des legten Satzes einige feiner 
Stüde durchgehen. Im Leo Armenius (1646) verfchwört fich im 1. 
Acte der ehrgeizige Feldherr Michael Balbus gegen den Kaifer; er 
wird aber gewarnt und gefangen. Im 2. Acte folgt feine Verurthei- 
lung; die Hinrichtung wird aber wegen des Chrifttags verfchoben. 
Im 3. und 4. Acte fteht nun faft alles ſtill; über der Verzögerung 
und Vollſtreckung des Urtheild fehlagen fi die Wachen zu Michael, 
man fieht aber nicht recht wie und warum; dem Xeo erfcheint der 
Geiſt eines Patriarchen, der ihm wegen feiner gewaltfamen Thronbe⸗ 
ſteigung, die natürlich außerhalb des Stuͤckes liegt, feinen Untergang 
anzeigt; und im 4. Acte ift eine Befchwörungdfzene, die fat ganz aus 
dem antiten Anftrich herausfaͤllt, und in der noch einmal Leo's Kal 
geweiflagt wird. Im 5. Acte, wird dann der Auffland, die Ermor- 
dung Leo's, der Sieg der Rebellen berichtet, ein Ausgang, der alfo 
nicht einmal dad moralifche Gefühl befriedigt. — In der Katharine 
von Georgien (1647) haben wir den Sieg chriftlicher Beſtaͤndigkeit in 
einer Maärtyrin bargeftellt, deren übermenfchliche Kraft uns nicht 
fefleln ann. Schach Abbas wirbt um fie, feine Gefangene; fie zieht 


—— — 
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den Tod der Ehe mit ihm vor. Das Stüd ift beſſer componirt, die 
Handlung fchreitet vor, fo leer fie auch iſt. Mit weitläufigen Erzaͤh⸗ 
lungen über Georgiend Lage und Katharinen’d Leben ift dieſe Leere 
ausgefüllt; fie haben aber wenig oder nichts für dad gegenwärtige 
Intereſſe des Leſers. In diefem Stüde würde ich aufmerkfam machen 
auf den Monolog des Abbad im 2. Acte und die Unterredung mit 
Seinalcan, ob diefe Parthien nicht vortrefflich angelegt find und ob 
ein anderer Dichter jenes Jahrh. zu etwas dergleichen fähig gewefen 
wäre: die Befchreibung der Martern der Katharine im lebte Acte ift 
vol Empfindung, aber zu graͤßlich; noch ließen wir fie und vielleicht 
gefallen, wenn nicht gleich nach der Befchreibung ficy noch die Szene 
änderte und und Katharinen noch in leßter Pein auf dem Holzftoß 
zeigte. — Carl Stuart ift eigentlich als politifches Stud intereffanter, 
denn als dramatifched Kunftwerk, denn es ift von fehr ſchwacher 
Sompofition, was ein Blick in Tiek's Furze und genaue Analyfe des 
Stüds?%) zeigen fann. Was am meiften in dem Stüd in die Augen 
fallt, ift im 2. Acte die göttliche Anficht von dem Greuelacte der Hin- 
richtung des Königs, in dem Munde der Geifter, in dem 3. der Ge- 
genfaß der engen weltlichen Weisheit menfchlicher Erörterungen und 
politifcher Verhandlungen. Auch die Abficht zu charakterifiren tritt in 
diefem Stüde deutlich vor: er verfucht dad puritanifche Weſen dar: 
zuftelen, die Bosheit in das Kirchenkleid verſteckt und die Raſerei 
im Deiligenfcheine; und fo zeichnet er im Einzelnen im Fairfar- einen 
gutgewillten Menfchen von beflemmter Seele. So wenig Beides ge: 
glüdt ift, fo ift doch vielleicht die bloße Stellung ber Aufgabe ehren- 
werth. — Im Papinian (1659) ift mehr Handlung, fie ift aber wun⸗ 
derlich zerftreut und ungeſchickt geordnet. Der erfte Act lehrt und blos 
Papinian’d gefährliche, hohe Stellung Eennen. Im 2ten beginnt ein 
ganz neues Stud: Baſſian mordet den Geta. Geta’s Mutter Zulia 
bat hier eine Wechfelfiage mit dem Chor, die vortrefflich iſt. Ein 
Zwifchenfpiel fließt diefen Act, indem Themis den Baffian den 
Furien Preis gibt, die dann im 4. Intermezzo ihren Dolch fehmieden, 
in einer Szene, die an bie Shakfpearfche Behandlung von Heren- 
fjenen fehr erinnert. Im 3. Acte wird der Anftifter von Geta's Mord, 
Lätus, ber Rache der Julia geopfert: eine neue mit Papinian gar 
nicht zufammenhängende Handlung. Die Szene, wo ber troßige 


259) Im 2. Bante bes altd, Theaters. 
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Laͤtus dem rachgierigen Weibe gegenüber ift, ift für Gryph's Pinfel, 
wo fein poetifcher Geift vorbrechen kann, nur daß und auch da das 
audgeriffene Herz des Laͤtus des Schredlichen zu viel fcheint. Kaum 
hört man noch in biefem 3. Acte, daß Papinian gebraucht werden 
fol, den Brudermord des Baffian zu vertheidigen. Hier kehrt das 
Stüd erft zu diefem Hauptcharakter zuruͤck, der dann in den legten 
Acten, lieber ald dem Unrecht das Wort zu reden, feinen und feines 
Sohnes Tod erduldet. — Sch will die beiden Eleinen Freuden: und 
Singfpiele Majuma und Piaftus (1653) übergehen und zunächft Car⸗ 
denio und Celinda nennen. Died Stüd fleht in einem gewiffen zwei- 
ten Range in Gryph's eigener Anficht, weil nicht fürftliche oder he⸗ 
roifche Perfonen darin agiren, weil es eines jener Novellenftüde oder 
mehr bürgerlichen Schaufpiele ift, die den hohen Kothurn der Rede 
nicht zuließen. Aus dem Grunde, daß fid) Gryphius hier mehr der 
gemeinen Rede nähert, ift und dies Stud anfprechender, er felbft 
hielt e8 darum wahrfcheinlich geringer. Kein Stuͤck verräth den An- 
fanger fo fehr als dieſes, keines läßt den Meifter fo fehr ahnen. Den 
erften Act füllt die folgende Erzählung Cardenio's von feinem eigenen 
Schickſale, die an einen Freund gerichtet ift. Cardenio ift ein duͤnkel⸗ 
voller, rauffüchtiger Reputationsheld der Zeit, und liebt Olympien, 
in der Gryphius einen ſchoͤn georbneten weiblichen Charakter zu ſchil⸗ 
dern bemüht war. Sie wird ihm feiner freien Fauſt wegen verfagt, 
da eben diefe Liebe feine Sitten zu mildern anfing. Eines Abends 
trifft ihn ihr Bruder vor dem Haufe, reizt ihn, regt feinen alten Rauf- 
finn auf und wird im Zweilampf getroffen. Er erholt ſich aber und 
ift nun für die Verbindung feiner Schwefter mit Cardenio. Es ge- 
fchieht aber, daß ein anderer Bewerber, Lyſander in Olympiens 
Schlafgemach ſchleicht; fie halt ihn im Schred? fir Cardenio, diefer 
aber, den die Sache verdrießt, beweif’t, daß er diefen Schritt nicht 
gethban, und ftellt fo die Olympia blos, die nun dem vortretenden 
Lyſander die Hand verſpricht; aus Trotz Uber Cardenio's Auöfchlag 
will fie den verhaßten Gefährder ihrer Ehre nehmen. Allein es gelingt 
eine Verſtaͤndigung, die Liebenden gehören fich wieder an, da wird 
Gardenio abgerufen zu feinem Vater. Seine Briefe an Olympia gehen 
verloren, fie halt ihn für treulos und heirathet den Lyfander. Gar: 
denio hört, erfcheint, redet fie ald Obſtweib verkleidet an, fie weift 
ihn ab, er raft und’ befchließt Lyſander's Tod. Inzwifchen legt ihm 
eine Gelinde Stride, und mit Gluͤck; allein ein älterer Liebhaber des 
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leichten Weibes, Marcellus, entdedt dies Verhaͤltniß und fällt in 
ihrem Haufe durch Cardenio. So fteht ed, und nun will er Bologna 
verlaffen und nur zuvor Eyfander umbringen. Diele Erzählung iſt 
vol Leben, ohne Schminke und Schwulſt, voß Natur, tm angemef- 
fenften Zone vorgetragen. Allein was gibt der Mann nicht barin aus 
der Hand! Mas wuͤrde Shaffpeare aus biefem Stoffe gemacht haben, 
der hier in die Einteitung gefchoben und damit preis gegeben wird! 
Wir erwarten wenigftend, daß nach diefer großen Spannung unfered 
Intereffes eine Fortfebung bed tragifchen Einſtuͤrmens eines prüfenden 
Schickſals folge, allein wir werben mit nichtigen Dingen hingehalten 
und mit einer lächerlichen Löfung abgefpeift. Im 2. Acte befchließt 
Gelinde den Cardenio mit Zaubermitteln zu feffeln. Den 3. Aet fuͤllt 
eine ganz gleichgüftige Szene zwifchen Olympia und ihrem Bruder; 
den 4. der buntefte Szenenwechfel: erſt ein Gefpenft in Geftalt der 
Olympia, dad den Gardenio lockt; eme höchft lebendig gefchilderte 
nächtliche Ankunft Eyfander’3, in Gefellfchaft von Storar, der eine 
Art Graciofo fpielt; wieder dad Gefpenft mit Garbenio, vor dem es 
fi) plößlich in den Tod verwandelt, und noch ein anderer Geiſter⸗ 
fpuk gleich darauf. Das was wir im 4. Acte gefehen haben, erzählt 
&ardento im 5. noch einmal; mit feiner und Celindens Reue und 
Buße ſchließt ed. Wir wollen hoffen, daß dies Alles in der Gefchichte 
lag, die Gmphius hatte erzählen hören und die er verſprach ohne 
Aenderung zu bramatifiren, fonft wäre eben feine Erfindungögabe 
nicht die glaͤnzendſte. Und bei all dem ift es zu beflaunen, daß ſich 
diefer Mann auf diefen Weg wagte; er hat doch wirflich Blide in die 
menfchliche Natur gethan und findet wahre Ausdrüde zu richtigen und 
natürlichen Empfindungen 299). 

Bon diefem Stuͤcke aus bahnt mir dad 'verliebte Gefpenft (2661) 
einen Weg zu Gryph's Luſtſpiel. Es iſt ein Luſtſpiel von einfachem 
Knoten, ungefähr in dem Stile Cardenio's gehalten, aber ohne Werth. 
Zwiſchendurch aber ſchlingt fich ein Scherzfpiel, Die geliebte Dornrofe, 
profaifch, im fchlefifchen Volksdialekt. Es ift ein Bauernprozeß, vol 
Natur, vol treffenden Ausdrucks, bald der Derbheit, bald der Gut: 
muͤthigkeit und Naivetät. Man erftaunt, den pomphaften Donnerer 
der Tragoͤdien ſich hier mit leichter Gewandtheit in dem Einfachften 


260) Ich erinnere, daß diefer Stoff neuere Bearbeitungen erfahren hat; eine 
wunberliche in Arnim's Halle und Zerufalem. 
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und Schlihteften bewegen zu ſehen; die alte Faftnachtöpoffe ift hier 
nur etwas geadelt, und diefe Gattung fleht dem gelehrten Glogauer 
Syndicus beffer an, als die Staatsactionen. Mit eben berfelben 
Sicherheit trifft er diefen Bauernton, wie den Stil der Umfchreibung 
feines hochnafigen Schulmeifterd Squenz, und bie Auffchneidereien 
feiner foldatifchen Eifenfreffer in feinen beiden andern befannteren 
Luftfpielen; und mit Recht ruͤhmt Neumeifter, daß Fein anderer Poet 
der Zeit dad supessow der Schreibart fo beachtet wie er. Am bekann⸗ 
teften von allen Arbeiten Gryph's tft Peter Squenz geworben ; Bre⸗ 
dow fand fich bewogen ihn umzuarbeiten. Der Zufammenhang mit 
der Epifode des Sommernadhtötraumd, des Schulmeifterd Squenz 
mit dem Zimmermann Quince iſt evident; obwohl einzelne trefflicye 
Späße darin find, von denen bei Shaffpeare Feine Spur, fo find 
doch viele übereinftimmende Stellen in beiden. Der Nürnberger Ma⸗ 
thematiker, Daniel Schwenter, der auch eine ungebrudte Komöbie 
Seredin und Biolandra gemacht, hatte dad Stüd, das er in einer 
Seftalt, die ihm der Engländer Cor gegeben, ſchon abgetrennt aus 
"dem Sommernadhtötraum erhalten hatte, in Altorf aufführen laſſen; 
Schaufpieler trugen ed wohl zu Gryphius, der ihm die jetzige Geſtalt 
gab. Das Stüd ift vollig deutfches Eigenthum geworden. Das ko⸗ 
mifche Pathos, die ungeheueren Metaphern und Umfchreibungen find 
gleichfam eine natürliche Perfiflage des ftelzenartigen Stils der Zeit, 
der Richtigkeit und Niedrigkeit ihrer ganzen Bildung unter affeetirtem 
Schein der Höhe und Würde. Das Stud ift ein Stich auf die arms 
feligen Poeten und Meifterfänger geworden; ſchon daß Squenz Aus 
tor von Pyramus und Thisbe ift, trifft die vielen Väter, die fich des 
anonym umgehenden Driginald von Schwenter anmaßten. Der 
Schulmeifter erfcheint ald ein unverſchaͤmtes dummes universale, das 
in allen Wiffenfchaften erfahren fein wi! dad Wefen der Vettel: 
Fomödianten und Bettelpoeten tritt in der burleöfeften Darftellung 
auf; die Pointe geht dahin, daß die wadern Schaufpieler bios ein 
Trinkgeld für ihre Poefie verlangen und es für ihre gemachten Boͤcke 
erhalten. Wenn man den Dichter in diefe Geftalt verwandelt gefehen 
bat, fo fühlt man, daß Fein anderer ded 17. Jahrhs. fo fehr in der 
Sprad) -» und Bildungsatmofphäre ded 18. Jahrhs. athmet wie er. 
Was find doch Die alerandrinifchen Satiren Rachel’8 u. A. gegen dieſe 
dramatifchen? Wie Gryphius hier einen Driginalnarren bed Jahrhun⸗ 
dertö, den Bänkelfänger, im Squenz perfiflirte, der eine ſtehende 
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und fprichtwörtliche Figur blieb, fo wählte er im Horribilicribrifar 
den capitan spavento, den Bramarbad und Reputationskrieger; neben 
den einheimifchft deutfchen armen Poeten den fremdfprechenden, vor: 
nehmen, dünfelhaften Rodomontadenmadher. So eigenthümlich der 
Simpliciffimus gegen die fpanifchen Schelmenromane fteht, fo auch 
dies Luftfpiel. Die zwei Kriegäleute, die Gryphius hier lächerlich 
macht, find arme Schurken und Erzfchufte, wie bie Edelleute der 
Schelmenromane, fie find aber verfehmolzen mit den deutfchen Eifen- 
freffern und Sprachmiſchern: bie vielfach fich kreuzenden Szenen, Lieb: 
fchaften und Hochzeiten (dad Stüd heißt eigentlich die wählenden 
Liebhaber) machen die Wirkung der blinden Fälle und Abenteuer in 
jenen Romanen. Schade, daß der Sprachmengerei etwas zu viel ift; 
eö geht neben diefen beiden Helden ein Magiſter Sempronius her, 
der zwar auch nachher eine Lieblingsfigur geblieben ift, der aber höchft 
langweilig geworden durch feine endlofen griechifchen und lateinifchen 
Broden, die er an alle Welt verfchwendet. 

In allen Richtungen, die das Drama des Gryphiud einfchlug, 
folgte ihm die Zeit. Weife febte fein Luftipiel fort, Schwieger u. A. ° 
überfebten italienifche oder fpanifche Novellenftüde, Lohenftein nahm 
dad Trauerſpiel auf. Ehe wir zunachft von diefem reden, müflen wir 
Chriftian Hoffmann von Hoffmannswaldau (1618—69) 
aus Bredlau zwifchen ihn und Gryphius einfchieben, um die Ber: 
treter der fogenannten zweiten fchlefifchen Schule beifammen zu haben. 
Hoffmannswaldau hat zwar dramatifched nichts gefchrieben ald eine 
Ueberfeßung des pastor fido, der in diefem Sahrh. wetteifernd von 
Adermann (in Profa 1636), von Geller u. A., und nachher auch 
noch von Abſchatz übertragen ward, deſſen Arbeit Hoffmannswaldau 
felbft den Vorzug gab. Außer diefem Werke hat er auch den fterben- 
ben Sokrates, Plato's Phadon nad) der Bearbeitung Theophile's in 
feiner Jugend überfeßt, und dies befrembdete ihn fpäter felbft aus zwei 
Urfachen. Er theilte nämlich fpäter Gryph's Anfichten von Ueber: 
feßerei überhaupt und wollte fich mit dergleichen undankbarer und 
dienftbarer Arbeit nicht befaſſen. Befcheiden und anerfennend hefennt 
er daher au), wie Gryph, eine Art Abfall von Opitz, der fein erftes 
Mufter war, bei dem er in Danzig aus und einging, den er in Ueber: 
fegungen trefflich fand; er wandte ſich zu den Fremden, unter denen 
er die Italiener ald die Meifter betrachtete und von ihnen lernte er 
erft „„ erfinden, was ber Dichtung Seele ſei; ihre finnreichen Er: 
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findungen,, ihre durchdringenden Beiwoͤrter, ihre artigen Beſchrei- 
bungen und Verknuͤpfungen“ eignete er fih an für feine deutſche 
Dichtung; und er verfchmähte jenes Ausplündern der Alten, wie es 
Ronſard betrieben. Dann aber wunderte er fich fpäter über feine 
Ueberfegung des Todes ded Sofrated darum, weil es ein trauriges, 
unluftiges Werk und für junge weltliebende Leute Feine anmuthige 
Speife fei. Diefe Aeußerung ?°') ift im höchften Grade charakteriftifch ; 
man fieht daraus, daß Er fi) aus der elegifchen finfteren Stimmung, 
in denen bie übrigen Dichter der Zeit und noch Gryphius befangen 
blieben, rettete, und daß er die Weltliebe geradezu von fich bekennt. 
Auch in feinen Iyrifchen Gedichten nimmt er nicht Anftand, von ſich 
zu befennen, daß er fein Engel und fein Stein fei, daß er fich nicht 
entmenfchen, nicht von Leib und Blut fcheiden wolle, und felbft gegen 
die fpäteren Verleumdungen und Anfechtungen, bie ihn wegen feiner 
lasciven Dichtung trafen, feßte er in größerer Gemuͤthsruhe ald Wie- 
land in ähnlicher Lage fein erprobtes Leben. Wirklich war er ein 
refpectabler, in feiner Gefchäftsführung fehr geachteter Mann (Raths⸗ 
herr in Breölau), der auch darin fi) vor den Dichtern der vorigen 
Generation vortheilhaft audzeichnet, daß er aus feiner Dichtung wenig 
Merk machte, der, wie Chriftion Gmphius von ihm rühmt, ohne 
Ehrdurft und befcheiden feine Gedichte ganz zuruͤckgehalten hätte, 
wenn nicht Andere fie ihm durch Raub und Abdrud abgedrungen ; 
der mit noch Anderen vieles Dichtete, was er nicht publicirte, wie denn 
auch feine Igrifchen Gedichte erft nach feinem ode heraudgegeben 
wurden ?62). Sein vornehmfted Werk, fagt er felbft, fei unter feiner 
Hand gleichfam in der Mutter erſtickt, weil ihn Feine Sreunde ermun- 
tert hätten, und fpäter fei ihm das Feuer auögegangen; er wird da⸗ 
mit fein Epos vom deutfchen Kriege meinen, das er felbft verbrannte, 
Wie Gryphiud machte er den umgelehrten Gang der Gemüthörich: 
tungen gegen die frühern Dichter: dieſe begannen mit weltlichen Poe⸗ 
fien, und endeten reuig mit geiftlichen, jene beiden aber begannen mit 
geiftlichen und befchloffen mit weltlichen. Bei Gryphius prägt ſich 


261) In der Vorrede feiner „deutſchen Ueberfegungen und Gedichte,’ Bresl. 
1679, der Hauptausgabe feiner Werke, in der jedoch Leine lyriſchen Ges 
dichte enthalten find. 

262) In Neukirch's bekannter Sammlung : Hoffmannswaldau's u. X. auders 
lefene Gedichte. 1697. 

I. Bd. 3. Aufl. 28 
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dabei immer noch die Weltverachtung aus, allein Hoffmannswaldau 

zeigt fich überall ald ein reines Weltkind. Er machte daher gegen 
Gryphius den vollkommenſten Gegenfag des Epicureismus zum Stots 
cismus, und in ihrer Poefie fpiegelt fich dies vortrefflih ab. Es ift 
ein Gegenſatz, der bis Haller und Hagedorn, bis Klopftod und Wie: 
land unaufhörlich in unferer Literatur fich wiederholen follte. Gry⸗ 
phius concentrit feine Gedanken auf den Tod und Hält für die einzige 
Weisheit fterben zu lernen; Hoffmannswaldau aber wuͤnſcht ewig auf 
der Bruſt ſeiner Geliebten beparadieft zu leben, die ſchneegebirgten 
Engelbruͤſte ſeiner Geliebten ſind ihm Bilder des großen Bundes Him⸗ 
mels und der Erden; in ihnen iſt der Leim verſteckt, der alle Welt 
zuſammenhaͤlt. Wo Gryph auf Kirchhoͤfen weilt, da wandelt Er 
unter den freundlichen Goͤttern der Liebe in Paphos und Eypern. 

Gegen Gryph's Grabreden vol Ernſt und Schauer ſtehen Hoffmanns⸗ 
waldau's Grabſchriften, Epigramme von leichtem Witz. Gryphius 
ſchmeckt nur den Wermuth des Lebens, aber Er den Zucker der Liebe; 
wie die Gleichniſſe und Bilder Gryph's voll ſind von Grabgedanken, 
ſo die ſeinen von Speiſen und Getraͤnken, von Suͤßigkeit und Schmack⸗ 
haftigkeit; wie Gryph's allegoriſche Lieblingsfiguren die Geiſter, die 
Tugenden und Laſter, die Furien ſind, ſo die ſeinigen ſeiner Liebſten 
Augen, Mund und Bruͤſte. Er iſt gegen den ſtets wechſelnden Gry⸗ 
phius immer Einer und derſelbe; in ſeiner Schreibart plan und eben, 
ohne Gelehrſamkeit und uͤberladene Schminke, zart und durchſichtig, 
mild und ſanft, in Bildern und Concepten geiſtreich und ſeltſam, 
aber nicht kuͤhn. Er fuͤhrte den majeſtaͤtiſchen Stil der Schleſier in 
einen lieblichen uͤber. Ovidiſche Weichheit und Weichlichkeit ſteht in 
ihm gegen Seneca's Staͤrke und des Tacitus Ernſt. Er hat von Ovid 
gelernt bei ernſten Sachen ſchlechte Witze zu machen und Wortfpiele 
anzubringen, und was der aͤltere Seneca in dieſer Hinſicht an Ovid 
tadelt, das ſetzt Wernicke an Hoffmannswaldau aus. Seine Liebes⸗ 
lieder, in denen er ſo entſchieden wie Gryph dem Schaͤferweſen ſo wie 
allen laͤppiſchen Kindereien der Fruͤheren den Ruͤcken kehrt, ſind zum 
Theil von einem vortrefflichen Fluß der Sprache, weit vorgeruͤckt gegen 
Opitzens lyriſche Sachen, und theilweiſe ſo geglaͤttet, daß ſie unſerm 
Geſchmacke verwandter ſtehen und unveraͤndert ohne Anſtoß geleſen 
werden koͤnnen. In dieſen Liedern bringt der „bruͤnſtige Geiſt nur 
auf der Venusau Opfer,“ und ed regt ſich darin ein kecker und uͤppi⸗ 
ger Ton, ein leichter Sinn, der mit dreifter Unfchuld von ben Heim: 
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lichkeiten des Liebeögenuffes fpricht. Der ganze Ton deutet auf eine 
merkwürdige Weränderung der Zeit, die gleichwohl nicht dauern 
konnte. Sole Hymnen, wie fie Zohenftein auf die Venus machte, 
mochte man doch noch nicht an die Stelle der chriftlichen geruͤckt fehen, 
und Hoffmann's Luͤſternheit und Frivolitaͤt beleidigte das ſcrupuloͤſe 
Geſchlecht noch allzuſehr. Hoffmannswaldau empfand dies ſelbſt als 
er ſeine erotiſchen Heldenbriefe in Ovid's Geſchmack herausgab, die 
als der. Kern feiner ganzen Dichtung betrachtet werben. Ziegler u. A. 
wagten diefe Gattung nachzumachen, und übertrieben fie; ein Bel⸗ 
lander ahmte fie in feinen Heldenbriefen (Dels o. J.), ein Wiebe: 
mann in einem. bidlen Opus von poetifchen Gefangenfchaften (1690) 
und. Andere anderd nah. Schon Hoffmann felbft fand diefe Gattung 
mißlich, weil die Liebeöhändel bei den Deutfchen felten in fo viel Um⸗ 
ftänden wie bei den Ausländern fich fehen laffen; und wo dergleichen 
fich ereigne, werde es unterbrüdt: Ihm aber fchien die Poefie gerade 
im Sande der Liebe einzig zu. Haufe zu fein. Wer. fein Gemüth kenne, 
werde nichts Ungleiches. aus biefen. Briefen fhliegen ; fie feien nicht 
wider die Tugend, hofft. er, einen unfchuldigen Scherz fordere. die 
Sache und das etwa zu Schluͤpfrige hebe er wieder auf durch die 
Schilderungen, wie oft die Thorheit Der Liebe Richtſchnur war. Vor 
dieſen Epiſtelpaaren geht eine kurze Liebesgeſchichte in Proſa voraus, 
auf die ſich die Briefe der Liebenden beziehen; in jenen Argumenten 
wie in den Briefen ſelbſt iſt das Obſcoͤne freilich gleichmaͤßig zu Hauſe. 
Die iyrifhen Gedichte Hoffmann's beweiſen allerdings, daß er eine 
Tendenz nach bem Leichtfertigen hat; fie waren übrigens nicht dem 
Drud beflimmt und fo hat er auch gewiſſe erotiſche Oden zurüdges 
balten,. in denen er bibliſche Saͤtze auf profane und oft obſcoͤne Dinge 
anwandte. Obgleich in den der Deffentlichkeit beſtimmten Heroiden 
die Obſcoͤnitaͤten etwas ermaͤßigt ſind, ſo konnte doch das ſtrenge 
Zeitalter ſchwer ſo viel Anſtoͤßiges ertragen, wie z. B. in den Briefen 
von Holdenreich und Adelinde (Ludwig dem Springer und Adelheid 
von Stade 262), oder fo viel Unanſtaͤndiges wie in denen von Abaͤlard 
und Heloife. Das Schlüipfrige fledt in lauter Zweideutigkeiten?), 


’ 2 Seine Liebespaare aus ber neueren Zeit führt er, wie es in ben Romanen ge⸗ 
ſchah, unter verdeckten Namen auf, die Neumeifter in feiner bekannten Difs 
‚fertation erklaͤrt. Derfelbe nennt auch diefe Heldenbriefe gereimte Romane. 

- 264) Wernide führt als Beifpiel aus ber erften Spiftel (von Eginharb an 
Emma) an: 


+ 





436 | Eintritt des Kunſtcharakters der rieueren Zeit. 


die ſchon zu häufig find ald daß fie gut zu heißen wären. Die Lectuͤre 
hat etwas langweilige; denn obwohl der Dichter abfichtlich verfchie- 
dene Charaktere wählt, um feine Erfindungen und Gedanken man- 
nichfaltig zu andern, fo geht doch ein ermüdender Ton durch alle 
durch. Antithefen, Epigramme, Concepte find auch hier Die Seele 
der Schreibart; einzeln herauggeriffen find fie oft trefflich, im Zuſam⸗ 
menhange aber erfcheinen fie zu fehr als Falte Kopfarbeit und Spitz⸗ 
findigfeit und entnehmen den Briefen die Natur, deren Kon Hoff: 
mann fonft nicht ungefchickt war zu treffen. Uebermäßigen Schwulſt 
und Bombaft muß man nie ald den Fehler in Hoffmann's Schreibart 
nennen, da er vielmehr mit Bemwußtfein gerade auf den Gegenfab des 
Bombaftes ausging. Das dagegen ift natürlich, daß man fich gegen 
die Unnatur auflehnte, mit der er Sachen der Empfindung zu eitlen 
Spielereien des Gedankens und Scharffinns macht, mit der er, wie 
Bodmer fpottet, Steichniffe auf Gleichniſſe haͤuft, in Sprüchen feufkt, 
metaphorifch liebt und in Reimen fterben läßt. Aber vielleicht hätte 
man doch nie vergeffen follen, die feine Eleganz feiner Diction gegen 
die ber frühern Dichter auszuzeichnen, wenn man auch nicht in das 
Unmaß bes Lobs und der Bewunderung einftimmen wollte, das die 
Neumeifter, Thomafius und Kohenftein ihm zollten, in Oppofition 
gegen ben Gefehmad der Sallomanen, die, felbft Leibnig eingefchlof- 
fen, auf Opitz als auf dem non plus ultra hängen blieben. Gewiß ift, 
daß Hoffmann zuerft auf den feinen Ton der Sprache überführte, der 
fih vor jenen Abfällen ind Gemeine wie vor dem „ſich felbft Ueber: 
fleigenden‘’ und falfch Erhabenen gleihmäßig fcheute. Der glättere 
Vortrag, den wir bald flufenmäßig in Neukirch's, Guͤnther's, Hage⸗ 
dorn's lyriſchen Liedern antreffen, ging nur von ihm aus. Was 
andere in feiner Manier übertreibend oder zurüdbleibend Dichteten, 
muß ihm nicht zur Laſt gelegt werden. 


Ich weiß, daß meine Glut fich denkt zu hoch zu heben, 

und daß mein Kiefelftein zu Diamanten will. 
Er fügt drollig unſchuldig bei: „der Schreiber will der Prinzeffin zu Leibe; 
was aber bed Gcheimfchreibers Kiefelftein , ift nicht wohl zu begreifen und 
macht folgenb& wunderliche Gedanken.“ Hunold freilidy antwortete ihm 
noch unſchuldiger: die Metapher Kiefelftein zu Diamant, Schlechtes zu 
Koftbarem, fei überall gebilligt ; bie Gedanken, die fie wede, feien Wer⸗ 
nicke's Grillen. — Auf diefe Art allerdings Tann man das Zweideutige im 
Hoffmannswaldau wegleugnen. 
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Man darf nur Daniel Caspar v. Kohenftein’s (1635 . 
bis 83) Iyrifche Gedichte (Blumen 1689) mit Hoffmann’3 vergleichen, 
fo wird man fogleich gemahr, mit wie wenigem Rechte diefer immer 
in eine Zinie mit ihm und Gryphius gefeßt warb, und wie eigen- 
thuͤmlich feine Vorzüge find. Lohenftein war Juriſt aber fein Dichter ; 
feine Lobredner fagten felbft, daß die Themis mehr ald die Mufe über 
feinen Tod Plage, und daß die Poefie das Fleinfte Glied der Kette ge- 
wefen, die ihm ber Himmel angehängt; er wußte es felbft, daß bie 
Säure, die der Ernft ded Rechts mit ſich führe, feinen Gedichten das 
Liebliche benehme. Er dichtete daher, wie übrigens auch Hoffmann, 
nur nebenher und für feine $reunde. Er war ein Gelehrter, und wenn 
man feine beiden Genoffen unfern Seneca und Doid nannte, ſo hieß 
er der deutſche Scaliger. Er war ein Verſtandesmenſch, laßt fich 
daher Iobend über Opitz aus, wie jene Beiden nie (obwohl er diefen 
den Opig nachfest) ; er ift in feinen Gedichten mehr in Opigend Ton 
geblieben. Selbfländig ift er nirgends. Wie er den Anton Ulrich in 
feinem Romane (Arminius) nachgeahmt hatte, fo ahmte er Gryph 
im Trauerſpiele nach und Hoffmann in feinen Heroiden. Aber wie 
weit find die Liebeöbriefe in der genannten Sammlung ber Blumen 
entfernt von der Grazie, der Zartheit und Weichheit der Hoffmanne- 
waldau'ſchen, nicht allein im Vortrag fondern felbft in der Wahl der 
Stoffe. Die Liebſchaften Peter’d des Graufamen und Philipp's mit 
der Eboli find ſchon efle Gegenftände; noch viel widerlicher aber ift 
die ähnlich behandelte Rede der Maria Cornelia, eines Weibes, die 
Keuſchheits halber ſich mit einem brennenden Scheit auf eine haßliche 
Art das Leben nimmt. Diefe Unzartheit, dieſer rohere Gefchmad 
unterfcheidet Lohenſtein auch in feinen Rrauerfpielen am wefentlichften : 
ihn darum anzugreifen, fiel felten jemandem ein, da man ſich mehr 
gegen feinen verkehrten Marinifchen Geſchmack empoͤrte, ald gegen 
feinen ungebildeten und ftumpfen. Man kann ed gleihmäßig gegen 
beide. Es ift unglaublid, wie weit wir plößlich in diefem Manne 
von einer gewiffen erreichten Höhe in die Tiefe gleichfam bed früheren 
plebejifchen Geſchmacks wieder herabgeftoßen werden. Seine Trauer⸗ 
fpiele find formell ganz den Gryph'ſchen nachgebildet, allein wenn 
und vorhin bei diefem einzelnes Blutiged und Graufames mißfiel, fo 
tritt er, wenn wir Lohenftein’d Stüde betrachtet haben, in das Licht 
der größten Milde und der edelften Zartheit. 

In einigen feiner Zrauerfpiele tritt Diefe Eigenfchaft des Mord: 
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ſpectakels, wie man ſolche blutige Stüde wohl nannte, allerdings 
weniger vor. Seinen Ibrahim Baffa (Bresl. 1689), den er in 
früher Jugend, wie auch Agrippina und Epicharid fehrieb, koͤnnte 
man dem Bau und dem einfachen Gange der Handlung nach für 
regelmäßiger und beffer erflären als irgend eined der Gryph'ſchen 
Trauerfpiele; wie wenig aber Lohenftein auf feine Dichtungen achtſam 
war, ſchließt man billig daraus, daß alle ſeine ſpaͤteren Stuͤcke (ich 
meine in Bezug auf ihre Oekonomie, oder auch hinſichtlich der An⸗ 
wendung des Schrecklichen) ſchlechter wurden. Die Cleopatra (1661) 
iſt vollgepfropft von Geſchichte, von politiſchen Berathungen, parla⸗ 
mentariſchen Unterhandlungen und Allem, was eine Staatsaction 
ausmachen kann; ſie iſt von dieſer Seite weit langweiliger und inter⸗ 
effelofer, ald Gryph's Stuart. Die Sophonisbe (1689) iſt noch daB 
poetifchft gehaltene, der Form nad) reinere, von Anſtoͤßen freiere fet- 
ner Stüde. Allein welche thörichte Haͤufung von Berlegenheiten und 
ftreitenden Gefühlen hat Zohenftein darin angebracht, etwa fo wie 
Corneille in feinen fhwächeren Stüden! Welch ein Charakter ift diefe 
Sophonidbe, die Lieblingdfigur aller damaligen Tragiker, dadurch bei 
ihm geworden! Man kann mit diefem Stüde die Sophontsben ver 
Gorneille, Zriffino, Lee u. A. vergleichen; alle haben doch wenig: 
ſtens einen gewiſſen Begriff mit diefem Charakter verbunden, aber 
welch ein Wefen ift diefe Lohenfteinifche, die Über ihres Gatten Sy: 
phar Gefangenfchaft erft verzagen will, dann ihn vergnügt dem Tod 
Preis gabe um des allgemeinen Wohls willen, dann ſich Waffen an- 
legt und ihren Sohn opfern will, hierauf, als ihre Stadt,überfallen 
ift, fich tief vor dem Sieger Maffiniffa demüthigt, vom Gefängniß 
wieder mit einem Wageftüde ihren Gatten rettet, ald ob fie dad aufs 
opferndfte Weib fei, während fie blos Eindrud auf Maffiniffa machen 
und zugleich den Syphar durch Rettung feines Lebens für die Treu: 
lofigkeit entfchädigen will, mit der fie fi) nun leidenfchaftlich dem 
Maffiniffa hingibt, aus welcher vorübergehenden Seligkeit fie gleich 
nachher wie eine Heldin in den Tod geht und fogar ihren Kindern 
das Gift zutrintt. Das nenn ich doch das Bild einer Heroin, nad) 
jener Horazifhen Vorfchrift, vorn eine Jungfrau, mitten ein Pferde: 
bald, hinten ein Schlangenfhwanz?! Diefe Unnatur wetteifert doch 
mit jeder andern ! Aber das Alles ift nichtd, wenn man erft eines fei- 
ner drei übrigen Stüde dem ganzen Inhalt nach betrachtet. Dort 
wälzt fi) der Tragiker in dem Wuſt der türfifchen oder römifchen 
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Kaiſergeſchichte herum, in dem,MPfuhl der Tugend, wo man: ber 
Unſchuld Galgen und Rab baut,” und bier fcheint er fich erſt recht 
zu gefallen. An. der Agrippina (1665) wird dargeftellt, wie Nero die 
Poppaͤa, Dtho’s Weib, liebt, und biefer ihm felbft feine Frau dars 
bringt, und .wie Agrippina, Nero's Mutter, ihn von ihr abzubringen 
ſucht und ihn felbft zu Wolluſt und Blutfchande reizt. Died alles 
kommt auf ber Bühne vor, und diefe legte Szene wird biö zum Aeu⸗ 
Berften geführt. Man muß aber dabei wiflen, daß dies nicht Lohen⸗ 
ſtein's ausfchliegliche Sünden find; in einer Komoͤdie von Rühlmann 
wird einmal geradezu vorgefchrieben : hier macht Storar den Sims 
pler zu einem Hahnrey ; in holländifchen Zableaur kam es wohl vor, 
daß Szenen der Notbzucht dargeftellt wurden. Wie ganz empfin- 
dungslos muß man aber fein, wenn man gerade jene Szene fo vor 
das Auge fielen mag! Wie läßt dies in die halbbrutale Civilifation 
jener Gefchlechter hineinbliden! In diefem Stüd wird fo wenig poes 
tifche Gerechtigkeit geuͤbt, daß zuleßt auf der Keiche der auf des Soh⸗ 
ned Geheiß ermordeten Agrippina die Buhlerin Poppäa noch jubeln 
darf; und nachdem alles Scheugliche fchon bei dieſem Morde erfchöpft 
war, hauft ſich das Schredende und Graffe nachher nody mehr. Daß 
nec hunıana palam coquat exta nefariys Atreus haben diefe Dichter 
wohl niemald gelefen! Auch die Epicharid (1665) ift aus der Neroni⸗ 
fhen Zeit: Stoffe wie Form zu ihren Tragoͤdien nehmen diefe Tra⸗ 
gifer unglüdlichermeife fo gern aus dieſer römifchen Katjerzeit. Im 
erſten Arte leitet Epicharid eine Werfchwörung gegen Nero ein, um 
Seneca zum Kaifer zu machen. Unter den Verfchworenen fpricht ſich 
ein wahrer Gannibaliömus aus; ed wird ein Bluttrunk wie ein vers 
zudender Freundſchaftstrank genommen, und fcheußliche Verwuͤn⸗ 
ſchungen gegen Nero auögefloßen. Denn dies ift Lohenftein’d ganze 
Kunft, daß er die Grandiloquenz, dad Energifche und Leidenfchaft: 
liche des Gryphius, dad er nicht erreichen kann, erfeßt mit einem fort: 
währenden Gebelle, mit einem endlofen niedrigen Fluchen, mit gemei⸗ 
nen Schimpfreden ums dritte Wort: „jedweder Ausfpruch Elingt 
nach Läftern, Zlud und Dräuen.’ Im 2. Acte wird Epicharis ver 
tathen und verhaftet. Im 3. wird die verrathene Verſchwoͤrung ver- 
folgt, einer um den anderen wird gefoltert und befennt neue Xheil- 
haber, nur Epicharis hält lachend die Marter aus. Der 4. Act ifl 
lauter Eyecution: einer wird geköpft, einem die Zunge ausgeriffen, 
zwei zerfchneiden fich die Adern, die Atila wird nadt bis zur Ohn⸗ 
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macht gepeitfcht. Im 5. Acte trinkt Seneca Gift; andere werden ent: 
hauptet, Epicharid wird wechfelnd bis zur Ohnmacht gefoltert und 
wieder gefühlt und erfrifcht, bis fie fich jubelnd und trogend erwürgt. 
Dies Stud iſt wie eine Mördergrube und Richtplaß ; über den Tod⸗ 
ten triumpbhirt die fiegende Bosheit, Angeberei und Blutgir. Wir 
find wieder bei dem roheften Gefchmade in Ayrer's Zeit, die den Ti⸗ 
tu8 Andronicud liebte, einen Stoff, der auch wieder hervorgefucht 
und (1662) von einem Dieron. Thomä aus Augsburg (ald Titus und 
Tomyris) anfpruch&voller behandelt wird. Aehnlihe, wenn -aud) 
nicht fo arge Greuel und Unfeinheiten entftellen auch Lohenftein’s 
Ibrahim Sultan (1679), der zur Verherrlihung ‚‚der Feufchen Ver: 
mählung Kaifer Leopold’3 ’’ gefchrieben if. Es ift aber doch gewiß 
eine fonderbare Art ein Compliment zu machen, in einem zu folchem 
Zwecke verfertigten Stüde die Unzucht und Barbarei des türkifchen 
Hofes darzuftellen! Man muß fich die englifche Revolution, die Ent- 
deckungskriege in der neuen Welt, die Greuel des 3Ojährigen Kriegs 
und die Tuͤrkenzeiten immer im Gebächtniß halten, wenn man begrei: 
fen fol, wie felbft in den gebildeten Ständen damals diefe Greuel 
auf der Bühne Beifall finden konnten, unter einem Gefchlechte, das 
fonft fo manche fromme Empfindung bliden läßt. Man hat vor bie 
fen Compofitionen ſchon einen folchen moralifchen Abfcheu, daß ber 
äfthetifche Faum zur Rede fommt. Man muthet diefen Dichtern gar 
nicht an, daß fie wiflen follen, die Kunft fei für das Schöne, nicht 
für dad Scheugliche da, und in dem Zrauerfpiele namentlich, dem eb 
Beduͤrfniß ift das Erfchütternde , ſtarke Leidenfchaften und. furchtbare 
Thaten zu wählen, haben auch fo viele weit größere Männer leicht 
das Schredliche, das Entfeglihe und Abfchredende gebraucht. Dar: 
über aber darf man ſich wundern, daß diefe gegen den Pöbel fo em- 
pfindlichen Poeten nicht merkten, wie ganz fie fich hier dem Pöbel 
wieder gefellten. Der Gefchmad Ayrer’3 ift hier gleichfam wiederge- 
boren und hat nur eine Maske von Selehrfamkeit und pomphaften 
Berfen vor. Man kann nichts fonderbarered faft denken, ald Ayrer's 
Stoff unter Marinifcher Form. Und doch vereint fich beides, wenn 
man’s recht nimmt, in Zohenftein, der nichts von antiker Bildung in 
feinem Drama, fondern nur archäologifhe Gelehrſamkeit in feinen 
zahlreichen Noten auskramt. So benußt er denn feine Tragoͤdien 
überhaupt, weit mehr ald Gmphius, zu einem Schagfäftlein von 
Realten, Sentenzen und Wien. Er legt wie in feinen Romanen an: 
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tiquarifche, geographifche, hiſtoriſche Curiofitäten darin nieder und 
füßt fie nit Gelehrſamkeit flatt mit Mitleid und Schreden, wie Wer: 
nide fagt. Alles uͤberſchwemmt er mit Sentenzen und Sprüchen, 
man müßte andaͤchtig Zeile um Zeile lefen, um manche Schönheiten 
zu finden, die in dem Einzelnen nicht fehlen, aber man kann dem ge⸗ 
wöhnlichen Xefer nicht einmal zumuthen, die Sachen nur flüchtig zu 
lefen. Alles ift voll von Antithefen und Witzreden; die kurzen Gegen: 
reden dienen ordentlich erwünfcht oft zu eben fo vielen Epigrammen : 
dies Verſtandeswerk übertäubt jede Empfindung, und ganz wohl fagt 
DBreitinger, bie fterbende Cleopatra, da fie ihre Schlange anrebet, 
errege und Mitleid — mit ihrem fchlechten Witze. Kunſtſtuͤcke des 
Wiſſens, Sammlens und Redigirens find diefe Zrauerfpiele überall ; 
eine Falte Profanatur fchrieb fie, und wie es immer gefchieht: die 
Profa, mo fie fich zur Poefie zwingt, fAlt in Ueberladung. Ein fal- 
fcher glänzender Firniß von angelernten, oft fehr ungefchidten Meta- 
phern, von einem Schwall von Sleichniffen und Bildern, die oft 
wenig verbaut find 2°), überzieht die große Dürftigfeit, die im Hin- 
tergrunde liegt; dad Kleine und Unbedeutende gibt fich eine lächerliche 
Gravitaͤt; das Natürliche und Einfache wird dem Ungeheuern geopfert. 
Bon Lohenftein Famen daher die Neukirch und Andere eher zurüd, als— 
von Hoffmann. Bodmer fpottete feiner Ercerptenpoefie?*°) und feiner 


265) Beſonders unleidlich find die metaphoriſchen Verkoͤrperungen des Unfinns 
lichen, Worte wie Hochmuthefpinne, Verleumdungsberg , ber Wolluſt 
Mandelmilch, der Unfchuld Giftmaul, das Langmuthsöl, der Wirbeleh⸗ 
rendurft u. bergl., was fchon bei Hoffmannswaldau ähnlich begegnet, ber 
nur nicht fo oft Ausdrüdte braucht wie: die naffe Ungebuld ; des Geiftes 
Nadel, u. ſ. w. Wenn freilich die Bodmer und Breitinger mit ihrer nüch⸗ 
ternen Denkregel an Lohenſtein's Gleichniſſe gerathen, und z. B. bei dem 
Sage „er will der Vorfehung nicht in die Speichen treten,“ fragen, wo 
diefe dic Speichen herbefommen , fo muß man die Profa eben fo beftaunen, 
wie im Lohenftein manchmal das Allzupoetifche. 


266) In einer bekannten poetifchen Charakteriftif der deutfchen Dichter fagt Bob: 
mer von Lohenftein : 
Was er nur berührt muß Mofch und Ambra werden, 
er gräbt ficy Erz und Stein aus einer fremden Erden; 
fhifft, wie fonft Günther that, auf Dielen über Meer, 
und holt ein Gleichnißwort aus Mifftfippi her, = 
fucht Feuer in der See, und-Waffer in ben Blammen, 
padt fein Ercerptenbud in einen Reimzgufammen, 
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gezwungenen Sleichniffe, Breitinger widmete dieſen letzteren eine 
eigene Abhandlung, und wenn man weiß wie Lohenſtein doch noch 
mit ind 18. Jahrh. auf die Hallex, Pyra u. A. wirkte, und dieſen 
Unfug der Sleichniffe an der Quelle kennen gelernt hat ,. fo begreift 
man, warum.diefe Schweizer fo dicke Bücher mitunter über fo dünne 
Gegenftände fchreiben mochten. Breitinger charakterifirt ben ganzen 
Stil des Lohenftein’fchen Trauerſpiels überhaupt vortrefflich in der Ab⸗ 
handlung über die Natur des Gleichniſſes. „Der Dichter, fagt er, 
zankt bald in lauter Gleichniſſen und Metaphern mit fich felbft, bald 
buhlt er um eine Schöne in Schwulft und Wahnwitz, bald erklärt er 
bie Wunder der Natur in einem boctormäßigen Emfte, plößlich ges 
raͤth er in Verzuͤckung außer ſich, und fliegt über die Wolken, und im 
Augenblide fällt er wieder fo tief, daß er mit Eindifchen Sprichwoͤr⸗ 
tern, mit fpisfindigen Spielen und ſchiefen Gleichniffen ohne Maß 
um ſich wirft. Die höchfle Hige und der höchfte Froft wechſeln bei 
ihm ab, dad Zeichen einer aͤußerſt verderbten Schreibart, wie ber 
ſchwerſten Krankheit im menfchlichen Körper. 

Wie Opis feine unmittelbaren Nachfolger hatte, fo hatte fie auch 
Diefe zweite fchlefifhe Schule. Im Iyrifhen erfcheint Heinrich - 
Mühlpfort aus Breslau (163983) fo an Hoffmannswaldau an« 
gelehnt, wie Tſcherning an Opis. In feinen erft nach feinem Tode 
berauögefommenen deutfchen Gedichten (1686) , Die wie Tſcherning's 
meift Gelegenheitsfachen find und die er felbft wohl nicht würde haben 
druden laffen, indem man diefen Zweig in diefem Kreife weidlich zu: 
rüdhielt, verräth er überall italienifche Schule und die fanfte milde 
Sprache Hoffmanns ift ihm befonders in feinen Wechfelbriefen fehr 
wohl zu treffen gelungen. — Im Drama ging unter den Schlefiern 
Joh. Chriſt. Hallmann (+ 1716) den beiden Muftern treulich 
nach und wir können bei ihm beobachten, worauf man fehon bei Lo: 
henftein achten lernt, wie der Volksgeſchmack von der Bühne nur auf 
kurze Zeit Dem gelehrten wich. Stüde wie Gryph's fonnten ſich auf 
die Länge nicht halten und konnten ſich nicht verbreiten. Man erhielt 
zwar einen Begriff von einer höheren Bühne, wie man in Veltheim's 


fein vollgeflopfter Vers ift matt und ohne Kraft, 

und wo er hoch fich bünkt, ba ift er ſchülerhaft. 

Sein ſchwülſtig Trauerfpiel muß ſich durch Tropen wälgen, 
geht auf Cothurnen nie und binket ſtets auf Steigen ıc. 
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Schatifpielertruppe noch eine Zeit lang etiwas von diefem befferen Ge⸗ 
ſchmacke gefpürt haben. mag, allein alles fiel balb dahin zuruͤck, ber 
Schauluſt des Volkes zu fröhnen. Hunold fand fhon Lohenſtein's 
Stüde zu einfach, ald daß fie zur Aufführung taugen Fonnten, und 
doch feheint bie Epicharis fchon fo fehr für den Pöbel berechnet. Hall- 
mann ?°°) macht zwar einen Unterfchieb zwifchen ber gelehrten und ber 
charlataniſchen Bühne, allein er macht doch fchon Paftorelle und 
Singſpiele (Adonis 1673. Urania 1667), wo die fomifchen Figuren 
wieder improvifiren, Harlekinsſpaͤße machen und im Volks dialekt 
reden; er muß fich fchon zur Oper hergeben, in welcher Gattung 
gleich der Unfinn mit dem übertriebenen Schauwerk unzertrennlich ver- 
bunden fcheint, wie denn z. B. die Catharine von England (1684) 
unftreitig Hallmann's albernfle Compofition ift. Unter feinen Trauer: 
fpielen ift Die Mariamne (1670) dem Lohenftein am ähnlichften in der 
metaphorifchen und hochgehenden Sprache; die Märtyrin Sophie an 
Unfeinheiten. Hadrian buhlt darin um Sophie, ed ift ganz Zohen- 
ſteiniſch, daß er fi) auf der Bühne entkleidet, um fie zu entehren; - 
wie eine. Traveftie aber kommt ed heraus, baß er dabei wie ein Schä- 
fer gekleidet auftritt und feufzt. Aehnlich iſt's in der Stratonice (1684), 
wo die Heldin auftritt mit einem Laͤmmchen, in beffen Geſellſchaft fie 
den Prinzen Antiochus im Halne auffucht, nachdem er ben Purpur 
abgelegt, und den Parafol mit dem Schäferftab vertaufcht. Dem An- 
tiochuß ſchenkt fie auf feine Bitte das Lamm, er Füßt ihr dabei etwas 
frech die Hand, fingt klaͤgliche Ritornellen, fällt in Ohnmacht und 
Krankheit. Mehrere Ballette follen ihn tröften, über deren Auffüh- 
rung Seleucud (man erfährt erft hernach warum) etwas toll wird, 
was mit einer ungeſchickt eingeflochtenen Epifode zufammenhängt, Die 
nur da zu fein-fcheint, um etwas Grauſames zu haben. Als hernad) 
die Liebenden verbunden werden, fieht man zum Schluffe in einem 
Zableau das Paar mit verfehränkten Armen in einem Bette liegen, 
welches leuchtende Cupidines unter gefungenen Ritornellen mit Blu: 
men beſtreuen. Dies Stüd fteht alfo ganz mit dem Einen Fuße auf 
Lohenftein’5 reinem Zrauerfpiel, mit dem andern in ber Oper und dem 
Ballet, und gibt den Uebergang vortrefflicd an. — Aehnlich iſt's mit 
a. von Haugwitz ?es), einem Laufiger, der ſich an bad Theaterwefen 


267) Hallmann's Trauer:, Freuden⸗ und Schaufpiele. Brest. 1673. 
268) v. Haugmwig , prodromus poeticus. Dresden 1684. 


AAA Eintritt des Kunftcharafterd der neueren Zeit. 


in Dresden anfchließt, und dorthin den Webergang und eröffnet, wo 
ein Verwandter von ihm Hofmarfchall war. Seine Brauerfpiele, 
Maria Stuart (1683) und Soliman (1684), ein Stüd was den 
gleichen Stoff mit Lohenftein’s Ibrahim Baſſa (aus Zeſen's uͤberſetz⸗ 
tem Romane Ifabelle) behandelt, find zwar reine Tragoͤdien in Lohen⸗ 
ſtein ſcher Manier, nur nicht fo hochrednerifh. So hatte.er auch einen 
Wallenftein auözuarbeiten vor, der dieſe beiden Zragodien außftechen 
ſollte. Allein er hat auch ſchon Parifer Ballette für die Dresdner Bühne 
zugerichtet, wo dergleichen Unterhaltungen hoch im Schwange waren. 

Indem ich hier aus Schlefien dem Drama nad) der Laufiß, 
Sachſen und Thüringen nachgehe, bietet fich von felbft Gelegenheit, 
und des Dertlichen auch in der Gefchichte des Drama’ kurz zu erinnern. 
Wir finden ed an denfelben Orten und in den nämlichen Verhältniffen 
wie die Lyrif. In der Schweiz haben wir nur ganz vereinzelte und 
unbedeutended Dramatifche, in Straßburg, am Hof von Stuttgart. 
und Heidelberg treffen wir gleichlam, wie in der Lyrik, auf rohe 
Trümmer; die Stüde der Clauß, Michael Schufter, und Laurenz 
Beger, bie fich an diefe drei Orte nach der Reihe anknüpfen, Tonnen 
in feinerlet Betracht kommen. Nürnberg liegt im Süden wie allein ; 
nur nad) Wien hin verzweigt fich von da die Oper, wie der Roman 
es that. Auch in Brandenburg herrfcht noch diefelbe Stille im Drama 
wie in der Lyrik; dagegen erhält ed in Koͤnigsberg, Braunſchweig 
und Hamburg eine Pflege, die der der lyriſchen Poefie analog ift. 
In Hannover zeigen”fih einzelne unglüdliche Verſuche eben wie in 
ber Lyrik; eben fo auch in Darmftadt, wohin gegen Ende des Jahrhs. 
durch die Langrafin Dorothea Charlotte, die eine fächfiiche Prinzeffin 
war, das Ballet und Singfpiel gebracht ward. Denn in allen fächfi- 
fhen Provinzen, in der ganzen Mitte Deutſchlands, war um dad 
Schaufpiel und namentlich um die Oper ein gewaltiger Eifer, und 
zwar nicht weniger an ben Höfen als in den Schulen. Ganz wie es 
im Lyriſchen war, fo ift ed auch hier: Nichts vorragendes von großer 
Bedeutung findet fi) ald ber einzige Weile; aber eine ungeheure 
Maſſe von Hofdichtern, Schulmeiftern und Paftoren, die in die Wette 
Stüde aller Art fabrieirten, von denen fehr wenige auch nur der Rede 
werth find. Ich kann dieſes Gewuͤhl nur eben bezeichnen, aufhalten 
darf ich mich weiter dabei nicht. Die fächfifchen Lyriker, die uns ſchon 
befannt find, haben faft alle auch Schaufpiele gemacht. Sene mit den 
Nürnbergern verbundenen Augsburger, Schoch, Homburg u. A. 
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übten fich zum Theil fchon fehr früh (in den ADer Jahren) in dem dra⸗ 
matifchen Schäferfpiel; Michael Schneider, jener Liebling Buchner's, 
gehört hierunter, der 1632 den Amyntas des Taſſo uͤberſetzte. Die 
Schulrectoren und Gantoren fuhren mit moralifchen und geiftlichen 
Stüden oder Opern fort: ed wäre aber nur Verluſt der Zeit und Be: 
fehwerde für das Gebächtniß, die einzelnen Stüde oder Opern der 
Keimann und Wenzel in Zittau, Zeidler in Saalfeld, Groffer in 
Altenburg und Ghrlig, Jacobi in Bwidau, Zopf in Gera, Borberg 
u. U. aufzuzählen oder. gar durchzugehen. Andere Poeten lehnten ficy 
an die verfchiedenen großen oder: Heinen Höfe an, wo ſich ftehende 
Theater bildeten, oder wo doch die Haupttruppen einen feſten Fuß 
hatten, die fi) damals mit dem Ehrentitel churfürftlich fächfifcher,. 
oder herzoglich weimarifcher Hofkomoͤdianten beſonders gern ſchmuͤck⸗ 
ten. Die fruhtbringende Gefelichaft hatte auch auf dad Schaufpiel 
bier noch wefentliche Einflüffe. In Weimar hat fih Neumark auch an 
theatralifchen Aufzügen und Gefprächfpielen verfucht ; an den Hof des 
Adminiftratord von Magdeburg Enüpft fich Heidenreich, der ald Se⸗ 
eretär der fruchtbringenden Gefellfchaft einige Stüde oder Opern - 
fhrieb, die in Halle (1669) von Prinzen und Prinzeffinnen und eini> 
gen andern adligen Perfonen beiderlei Gefchlechtd aufgeführt wurden. 
An dem Hofe des Herzogs Ernft von Gotha ging ed befonders lebhaft 
zu 28°); Die Rectoren in Altenburg, Fund, Groffer und Sagittarius 
wetteiferten mit theatralifchen Compoſitionen; unter Friedrich I. wur: 
den auf dem Theater zu Friedenftein Sreudenfpiele von einem Kam- 
merbiener Engerling und einem Pagenhofmeifter Keil aufgeführt, fo 
bag hier im Kleinen höfifche Geremonienmeifter das Amt des Schaus 
fpieldichters uͤbernahmen, wie in Dreöben im Großen. Späterhin 
im Anfang des 18. Jahrh. hielt fich hier der Kapellmeifter Stölzel 
auf und Alles ging nun zur Oper über. Der einzige Dramatiker, der 
an diefen Eleinen Höfen nennenswerth ift, ift der und ſchon bekannte 
Schwieger in Rudolftadt. Er hat einige Stüde?”?) gemacht, die 
bei fürftlichen Feften auf dem Schloffe Heyded aufgeführt find, eilige 
Gelegenheitöwerke, zum Theil von baroder Erfindung. In dem Sing: 
fpiele, die Wittelinde (1666), 3. B. ift eine vage Liebeögefchichte der 


269) In der Nachlefe Freiesleben's zu Gottſched's Vorrath kann man einen Blick 
thun in bie Külle der biefigen Gelegenheitsſpiele. 
270) Filidor's Zrauers, Luft: und Mifchfpiele. Jena 1665. 4. 
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- Mittelpunkt; eine Urgefchichte wird entworfen, die bie ‚Strafen von 
Schwarzburg und Gleihen auf 2 Söhne Wittekind's zuruͤckfuͤhrt: 
neben dem Sachſenheros und Karl wandeln Scaramutz und Baͤnkel⸗ 
ſaͤnger mit Schnurren und ſchlechten Spaͤßen; zuletzt tanzen die 
Schwarzburgiſchen Staͤdte ein Ballet. In einem Zwiſchenſpiele zu 
dem betrognen Betruge (aus dem roman comique von Scarron) 
troͤpfelt Jupiter unter einem Gewitter als goldner Regen in Danae's 
Schoos! Das Charakteriſtiſche ſind bei ihm die eleganten Intriguen⸗ 
Luſtſpiele, eine Gattung die kaum ſonſt vorkommt. Hier erkennt man 
den Lyriker Schwieger wieder, wenn auch nur als Ueberſetzer oder 
Bearbeiter. „Der vermeinte Prinz“ iſt dem Stoffe nach aus einem 
Romane von Pallavicini. Der Knoten iſt, daß ein König yon Siei⸗ 
lien, um das falifche Gefeg zu umgehen ,. eine Tochter ald Sohn er: 
zogen hat. Man erräth, zu welchen komiſchen Situationen. bied Ans 
laß gibt. Zu der Ermelinde (1665) ift fein Original angegeben. Es 
ſcheint aber unmöglih, daß Schwieger dad. Stud felbft verfertigt 
hätte, das ganz ſpaniſche Farbe trägt, einen trefflichen Gracivſo unk 
fehr fhone und lebendige Szenen hat, fu daß mit einigen Aenderun⸗ 
gen ein feined Stud daraus zu machen wäre. Es dreht ſich um einen 
Kampf der Ehre und Liebe, um: die Liebe einer Zürftin. von Rorfolk, 
die dev König ummirbt, zu ihrem. Secretäres; die zweideutigen Lies 
besliften des Paares machen bie eleganten Szenen des Stuͤckes aus. 
Wir ftellten oben in der Lyrik Grefflinger neben Schwieger. Es ift zu 
bemerken, daß fie ſich auch im dramatifchen Geſchmacke aͤhnlich fehen, 
indem dieſer außer Corneille's Eid auch den verwirrten Hof von Zope 
de Bega (1652) überfegte. So wie Schwieger ald einzelner Mann 
unter diefen Dofpoeten der bedeutendfte ift, fo ift unter den verſchie⸗ 
denen Bühnen: Städten Dresden befonderd wichtig durch die Maſſe 
deffen, was dort Alled gefchah. Hier ward ein gewiſſer Mittelpunkt 
bed gefammten Bühnenwefend in Deutfchland.. Dort, haben wir 
früher angeführt, .z0g fich bie Pritfchmeifterei an.den Hof und die 
Kunft der Ceremonie hatte dort eine Heimath und gelangte tin Anfang 
bed 17. Zahrh. durch Belfer und König zu einer Art Blüthe, indem 
man das Pritfehmeifteramt aus feiner Unterordnung eniporhob. Das 
Schaufpiel konnte an diefem Hofe unmöglich an fich eine Bedeutung 
erhalten, es mußte fi fih ganz in die Dienftbarfeit des Hofes fügen. 

Daher haben wir auch mehr Nachrichten, Pläne, Entwürfe von 
Schauſpielen, die dort aufgeführt wurden und unter andern Feſtlich⸗ 
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keiten, Feuerwerken, Balletten u. A. mitliefen, als Schauſpiele ſelbſt. 
So haben wir von Schirmer einen, Entwurf der Ergöglichkeiten‘‘ 
bei den feſtlichen Zufammenfünften in Dredben 1655, wobei ber 
eifrige Bewunderer Klay's, Ernſt Seller, der neben Ackermann als 
einer der erflen Dresdner Theaterdichter erfcheint, die Luft- und 
Zrauerfpiele gemacht, von denen in diefem Werke nur die Argumente 
find. In den Balletten, die dabei vorfamen, mußte ſich Schirmer 
nach den Grillen hoher Perfonen richten. In ähnlicher Weife find in 
einem koſtbar auögeftattetem Werke von Gabriel Tzſchimmer (Nürnb. 
1680) die Aufzüge, Erercitien‘, Schauſplele, Schießen, Jagden, 
Opern, Komdbien,“ Ballette, Maskeraden und Feuerwerke beſchrie⸗ 
ben, die bei einer aͤhnlichen Zuſammenkunft 1678 Statt hatten. 
Dies überlaffen wir natürlich der Gefchichte des Hofteremonield. Wir 
bemerken nur noch, daß in Dresden außer dem beutfchen Singfpiele 
‚und Ballette auch die italienifche Oper zuerft eingeführt warb ;- und 
daß italienifche Operndichter wie Sänger dort eine bleibende Stätte 
hatten. Zahlloſe Reimer von ſolchen Singfeſtlichkeiten gruppirten ſich 
um den Hof herum und darunter iſt keiner ſo fruchtbar, als Chriſtian 
Dedekind (Goncordin) ?7t), der fi) unter der Anleitung ded Ka⸗ 
pellmeifterd Bernhard zum Operndichter nach italienifihem Stil bildete, 
und felbft Muficus war. Er gehört in den Kreis der Petermann, 
Trommer und anderer Bewunderer von Rift, war von Rift gekrönt 
und ift gleichfam der fortiebende Rift. Er hat eine ganze Reihe von 
geiftlichen Gedichten gemacht, bie mit Riſt's an Schaalheit, Platt: 
heit und Niedrigfeit wetteifern,, und fo hat er auch eine ganze wuͤſte 
Maffe von Opernterten hingefchmiert, die und in den tiefften Verderb 
und den ärgften Mißbrauch der Dichtung hineinbliden laſſen, in den 
man fi) auch an allen andern Öpernorten, in Braunfchweig und 
Hamburg befonders, hineinverirrte. Man’ kann fi) kaum denken, 
wie barod fich hier Rohheit mit überladener Pracht vermifcht. Dede- 
kind macht ftellenweis den Eindrud alter evangelifcher Meifterfänger ; 
feine Opern find meiftens geiftlichen Inhalts und er hat auch mehrere 
Dratorienterte gemacht. In feiner barbarifchen Sprache fucht er die 
Färbung ber italienifchen Opern zu treffen und es ift ein Sammer zu 
feben, wie bet völliger Ermattung der poetifchen Kraft die herges 
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271) Seine Freunde nennen ihn Chriſti Dudelkind. 
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brachte Energie behauptet werden fol ?”*). Die wunderbarſten Actio⸗ 
nen und Sachen kommen babei in diefen Stüden vor; Gott und 
Teufel, Engel und Hirten, Apoll und die Pythia neben dem Kind 
in der Krippe, Alles geht bunt durcheinander. In dem fterbenden 
Jeſus erhängt fih Judas auf der Bühne, und der Satan fingt dazu 
als Echo; Judas zerplast an dem Stride hängend, und der Satan 
foßt feine Eingeweide in einen Korb auf und fingt eine Arie dazu. 
Und folhe Szenen wechleln dann mit der Kreuzigung, die mit allen 
Umftänden auf der Bühne vorfommt””?). 

Die Oper bildet in der Mitte, des 16. und 17. Jahrhs. ben 
Gipfel des ganzen Schauſpielweſens diefer Periode. Alles hatte gleich- 
fam nach diefer Spiße hingearbeitet. Wir hatten das rohe Singfpiel 
früherhin bei Ayrer fchon entftehen fehen; wir hatten bemerkt, daß ein- 
geflochtene Kirchenlieder und Choräle ſchon ganz früh beim Schaufpiel 
üblich waren. Die ausgebildgteren Dramen des 17. Sahrh. hatten 
ſaͤmmtlich am Schluffe jedes Actes Chöre oder Reihen; es ſchien die 
mufifalifche Feier neben der declamatorifchen nicht mehr fehlen zu 
dürfen. Die profaifchen Schäfererzählungen hatten ihre Singparthien 
und eben die Schäfergedichte und Gefpräche mit untermifchtem Hirten: 
gefang führten am natürlichften zum Singfpiele über. Die Nürnberger 
Schäfergedichte mit allen ihren Ergöglichfeiten für Aug und Ohr find 
gleichfam erzählte Opern. Wie in der poetifchen Rede, wo fie nicht 
eitel Verſtandeswerk war, oft Alles auf mufikalifchen Effect ausging 
mit Naturlauten und allerhand Klingklang, haben wir an der Eigen- 
thümlichkeit der Pegniger Poefie gefehen; fo blieben die Echos ein 
Hauptcoup in den Opern bis ind 18. Jahrh. So wie die Oper für 
das Auge alle Steigerung der Wirkungen zuließ, fo kann der Geſang 
blos ald eine Erhöhung der Rede und Stimme betrachtet werden. Die 
Art, wie die damaligen Schaufpieler in übertriebener Declamation 


272) Wenn ber wilde Herodes feinen Zorn über die Verkündigung der Morgens 
länder äußert, fo fingt er: 

Donner und Hagel, Hammer und Nagel, 
ſchmiedendes Eifen, 

ſtechende Spigen, Mäfler zum Schligen 

will ich dir weifen u. ſ. f. , 

273) Dedekind's geiftl. Lieder find in einer Reihe von Sammlungen aufbewahrt, 
die wohl vergeffen werden dürfen. Bon feinen dramatiſchen Sachen Eenne 
ich : Neue geiftliche Schauſpiele, bekwehmt zur Mufic. 1670. Altes und 
Neues in geiftlichen Singipielen 1676. 
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die damaligen diras vorgetragen, wird ſich nicht viel von dem Reci⸗ 
tativ, diefem „tertium quid zwifchen Singen und Sprechen‘ unter: 
fchieden haben. Jene Aufführungen Klay's in der Kirche, was find 
fie anders gewefen, als eine Art Cantaten oder DOratorien, bie noch 
nicht ganz zur mufitalifchen Compofition gelangt waren. Man hatte 
an fürftlichen Höfen und Feften Aufzüge, Allegorien, Pantomimen 
und Prozeffionen; diefe Dinge wurben fo fehr Bebürfnig feit dem 
weftphalifchen Frieden, dag man auf die Schaufpieler gar nicht erft 
wartete, fondern daß die fürftlichen Perfonen fich felbft zum Spiele 
und Gefang hergaben ; kürzere theatralifche Spiele diefer Art, Zafel- 
mufiten u. bergl. hießen Serenaten, und wo fie getanzt wurben, 
Ballette, und wo fie von fürftlihen Perfonen im Coſtuͤme aufgeführt 
wurden, Maskeraden. Alles died was Privatfeft, Schaubühne und 
Kirche für fich ausgebildet hatten, warf ſich nun zufammen in die 
Eine Gattung, und man hatte die italienifche Oper ſchon ald Vor⸗ 
bild. Opitz hatte die Daphne überfegt, die bei Vielen als die erfte 
Dper galt. Peri, der Componift dieſer Oper, war tiber die Unter: 
ſuchung der antiken Declamation auf das Recitativ verfallen, und die 
Form bes einfachen antifen Drama's trug fi) daher natürlic) auf die 
Oper über. Es galt ald allgemeine Regel, die auch in Deutfchland 
von Barthold Feind audgefprochen ift, daß die Arie Erklärung des 
Recitativs, das Zierlichfte und Köftlichfte der Poefie, Geift und Seele 
der Oper fein folle; wie der Chor die beclamirten Parthieen. des 
Schauſpiels, fo fol die Arie, worunter Damals die Opernchoͤre mit: 
verflanden wurden, eine Anwendung auf das Ricitirte der Oper ent- 
halten. Bei der reinen und einfachen Geftalt der Oper aber blieb man 
in Deutſchland nur felten, man verleugnete hier bald grundſaͤtzlich — 
ba ſich ohnehin Mafenius ſchon im Schaufpiel Dagegen erflärt — die 
berüchtigten Einheiten, man bildete bie Oper bald zu einer Gattung 
aus, in ber Alles für erlaubt galt, in der die methodus arbitraria zu 
Haufe fei. Wir hatten dies ja die Zeit der Guriofitäten genannt, und 
die Dper ſchien recht die Dichtungdart zu werden, in der alles mög: 
liche Euriofe anzubringen war. Auch den fpätern verfallenen Roman 
bezeichneten wir als ein ſolches Schatzkaͤſtlein für Curioſa; Diefelbe 
Stätte, diefelben Männer (wie Hunold, Boſe, Joach. Meyer u. 
A.) die den Roman fo nadhläffig hinfchmierten, brachten auch bie 
große Maffe von nichtöwürdigen Opernterten hervor. Zür den Ver: 
fland, das gab man bald zu, forgte diefe Gattung nicht, allein Aug 
111. 8d. 3. Aufl, 2) 
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und Ohr und alle Sinne ſchien fie vollkommen zu befriedigen. Dar- 
auf ging denn aud) jeder Dichter von Opern aus. Poſtel hielt fich 
wohl noch einmal an den Euripides an, auch bei anderen war wohl 
der beffere Wille, allein die Höfe fchrieben hier vor und der Dichter 
mußte fich in diefe Art von Dichtung fügen, wo der theure Apparat, 
den der Fürft beftritt, mehr werth fchien, als das bißchen Vers und 
Reim. Breffand wollte fich in feinem Jaſon gern an Seneca und Cor: 
neille anfchliegen, allein ‚ein Mund, dem nicht zu widerfprechen 
war,“ fchrieb einige andere Umſtaͤnde vor, die zu mehrer Außdzierung 
des Schauplaged dienten, auf welches Stüd die Singfpiele ohne 
Zweifel die meifte Abficht hätten! Alle Künfte, Muſik, Poefie, Ma» 
lerei und Architektur erklärt Feind ald eflentielles Weſen der Opern. 
Run häuft fich die barodfte Pracht, und das fonderbarfte Schaumerf 
in ihnen an, Alles was fich fonft auf Zurniere und Schießfefte ge- 
haͤuft hatte, häufte fich jet auf Ballette und Oper, und je bunter 
eö kam, defto beſſer gefiel ed. Daher denn war mitten in der Blüthe 
Schon der Verfall und die Ausartung über alle Begriffe, und Feind, 
der ſich mit am eifrigften für diefe Gattung intereffirte, muß fie doch 
für ein unnatürliched Ding, eine prächtige Gaufelei erflären, zu der 
und die Staliener, und wir beide die Sranzofen verführt hätten. Je⸗ 
ber fand in ihr etwas für feinen Geſchmack, der Eine den Stoff, ber 
Andere die Darftellung, der Dritte die Muſik, der Vierte die Narren: 
poſſen; man hatte heilige, geiftliche,, gefchichtliche, mythologifche, 
beroifche Opern, ed gab aber auch welche über Bierbrauen,, über bie 
Schlädhterzeit und fröhlicher Brüder Saufluftz für den König wie 
für den Brauer alfo war Befriedigung gleicherweife, und biefer ge- 
meinfame Antheil machte, daß auch wieder auf die Opernaufführung 
mehr verwandt werben konnte, wie es bis heute geblieben ift. Alles 
drängte fi) mit Macht zu und die Schauluft ward zu einer Art Wuth. 
-Um das Zahr 1700 kommen in Gottſched's Verzeichnig ber deutfchen 
Bühnenftüde 10-20 Opern auf Ein Schaufpiel. In Hamburg, in 
Nümberg, in Augsburg und fonft entftanden die erften feften und 
ordentlichen Schaufpielhäufer zwifchen 1678--97 der Oper zu gefallen. 
Bis nad) Livland und Gurland dehnte ſich die Deutfche Oper aus, ja 
wie bie italienifchen Sänger und früher die englifchen Schaufpieler 
nad) Deutfchland, fo wanderten deutfche Schaufpieler und Sänger 
nach Kopenhagen und Stodholm! In Dresden, Leipzig, Königs: 
berg, Berlin, Braunfchweig, Nürnberg, und vielen andern Orten 
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bluͤhten Componiſten und Dichter, nach Wien führte unter Leopold I. 
der Öflreichifche Adel mit Erfolg die-Oper ein; unter Karl VI. wur⸗ 
den, nad Keyßler, am Wiener Hofe nur zwei Opern jaͤhrlich, aber 
jede mit einem Aufwand von 60,000 Sulden gegeben; auf die Saͤn⸗ 
ger wurden große Summen verwandt; dennoch nannte man Wien 
dad Hofpital der Virtuofen, weil fi die Italiener bier erft in ihren 
alten Tagen zur Ruhe begaben. Zum Erflaunen glänzte die Ham⸗ 
burgiſche Oper an der Scheide ber Tahrhunderte?”*). Unter zahle 
lofen unbefannteren Dichtern, wie Eimenhorft, Dinge, von Boftel, 
Richter, Schröder, Kramberg, Hotter, Beccau, wibmeten Männer 
von Auszeichnung und Ruhm, wie Poftel, Hunold, Breffand, 
König und Feind ihre Feder der Ausfhmüdung der dortigen Oper. 
Bürgermeifter und Stabtflüchtige finden ſich unter biefer Reihe, 
Dichter wie Schröder, die diefe Art der Dichtung wie das elendefte 
Babrifgefchäft trieben, andere wie Poftel, die das Beſte einer. Flaffi- 
{hen Gelehrfamkeit und Bildung daran feßten. Hier war unter an- 
dern namlofen Eomponiften, wie Strand, Schieferdeder, Grünwald 
Graupner u. A. der gefelerte Kayfer aus Sachfen, der, wie Bach die 
Dratoriendichtungen des Henrici, bie elenden Texte der Opernfchreiber 
berühmt machte, deſſen Iphigenie, Kintämneftra, Salomo u. %. 
man mit fchaurigem Entzüden darftelen fah, und der über Hundert 
Operncompofitionen gemacht haben foll, was glaublich genug ift, ba 
ia felbft von dem großen Händel eine ganze Reihe vergeffener Opern 
verfertigt ward. Auch Händel nämlich hielt fi) im Anfange des 18. 
Sahrh. bis 1709 in Hamburg auf, und trat dort mit Erfolg rivalifis 
rend nad) oder neben Kayſer mit feinen erften Opern auf, machte aud) 
nachher in Stalien daffelbe Gluͤck mit feinen theatralifchen Compofi- 
tionen und riß noch fpäter in England die Oper erft aus einem Fläg- 
lichen Zuftande heraus. Kayfer war während feiner Wirkſamkeit eng 
verbunden mit den befferen Operndichtern in Hamburg, wie auch mit 
dem vielgereiften Rechtögelehrten Gerhard Schott, der das Hambur⸗ 
ger Opernhaus 1678 gründete, ber die Oper in den hoͤchſten Zlor 
“ brachte, deffen Tod (1702) Pofteln und Hunolden die Operndichtung 
verleidete, und den baldigen Verfall der Oper nach ſich zog. Das 
Opernhaus in Hamburg hatte den Ehrgeiz, die meiften Eouliffen- 


274) Bol. Leſſing in ben Collectaneen s. v. Oper und Peucer, in Lewalb’s 
Zheaterrevue 1. Jahrs. 
29* 
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veränderungen zu befigen; es konnte die Seitenfjenen 39mal, die 
Mitteloorftelungen wohl etliche 100male verändern. Es war zugleich 
das weitläufigfte Theater, während das Leipziger für das aͤrmſte, das 
Hannoverfche für das fchönfte, dad Braunfchweiger für dad vollkom⸗ 
menfte galt?”°). Innerhalb Hamburg entfpann fich ein wuͤthender 
Kampf durch die Theologen über die Zuläffigfeit der Oper. Der be 
kannte Anton Reifer fehrieb 1681 eine Zheatromania, und ftellte die 
Oper ald ein Werk der Finflerniß dar, das von den alten Kirchen- 
lehrern verdammt fei. Dagegen fchrieb Chriftoph Rauch eine Thea⸗ 
trophania zur Vertheidigung der chriftlichen Opern. Ihn fertigte Rei⸗ 
fer wieder in dem gewiffenlofen Abvofaten (1682) ab; wieder gegen 
ihn fchrieb dann der Paftor Elmenhorſt eine Dramatologie (1688) und 
ftritt für die neuere Oper, die fehr verfchieden von der alten heibni- 
fchen ſei; und noch Schott felbft fehrieb 1693 vier Bedenken von 
Dpern. Die Zacultäten in Wittenberg und Roftod mußten diefen 
Streit erft zu Gunften der Oper entfcheiden , die vielfad) fid) an chrift« 
liche Stoffe hielt, um ſich zu behaupten, bis fie nachher ſich fo ge- 
fihert fand in dem allgemeinen Beifall, daß Zeind fchon gegen bie 
geiftlihen Opern überhaupt war, bie der Gotteöfurcht wenig hinzu- 
thäten, und dem Schaufpiele viele Schönheiten entzögen. 

So gewaltig diefer Eifer war, fo glänzende Früchte er zu verhei⸗ 


275) Diefe Angaben finden fich in ber Abhandlung über bie Opern von Barth. 
Feind, vor deffen deutſchen Gedichten (1708), in denen auch einige Opern 
von ihm find. Diefes Buch ift neben Hunold's theatralifchen Gedichten 
(1706) und deren Borreden die wichtigfte Quelle Über Innered und Aeuße⸗ 
red der Operngefchichte. Feind ift ein weltmännifcher Beurtheiler, ber 
würdigfte Nebenmann von Wernide. Er bat ſich viel in der Welt umge⸗ 
fehen und berichtet von der Oper in Paris, Brüffel und vielen italienis 
Ihen Städten aus eigener Anfchauung. Intereffant ift was er p. 90 von 
den prächtigen Vorftellungen bed Theaters beim palais royal fagt. Man 
fähe da wohl 30 aufs prächtigfte gekleidete Frauen und noch mehr Männer 
in den Shören, wohl 16 kaͤmpfende Geifter in der Luft, 12—20 Tänzer 
tanzten wohl in die Wette, in einem Augenblicke veränderten ſich ohne 
Niederlaffung des Vorhang’ die Szenen. Dagegen fehlten eigentliche 
actiones und Intriguen, bie tendresses und douceurs hätten ſtets die 
Oberhand. Die Opern feien meift recitativ, und enthielten oft faum 3-4 
Arien, in die dann das ganze Publicum, meift Abbes und Frauenzimmer, 
mit einflimmten, was dem Deutfchen fehr lächerlich fei. Aus ihren Beſtür⸗ 
mungen u. dergl. madhten fie Gaukeleien und ihre wie Prinzen gelleideten 
Soldaten ſchienen wie Seiltänzer u. dergl. m, 
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Ben fchien, fo war Doch die ganze Blüthe der Oper eine verfrühte,- 
und das beweift fhon, daß Feine der Opern jener 3. Th. fo groß ge- 
worbenen Männer ſich erhalten hat. Sie hatte jetzt ungefähr die Pe- 
riode, welche dad Schaufpiel zu Ayrer’3 Zeit hatte. Bon den Com» 
pofitionen zu fprechen, gehört bier nicht hin; die Terte auch find zu 
fehr abhängige Poefien, als daß fie in einem Geſchichtswerke über 
Dichtung erwähnt werden könnten. Nur der allgemeine Geſchmack, 
ber fid) darin fund gab, koͤnnte und intereffiren. Was war aber von 
einer Gattung zu hoffen, in ber fletö nad) dem Neuen gejagt ward 
wie noch jest, wo jeder Stümper Hand anlegte, unter benen fich die‘ 
Poftel und Feind wie glorreiche Erfcheinungen hervorhoben, blos 
weil fie in ihren Texten ein wenig mehr Gewiflenhaftigkeit, ein wenig 
mehr poetifchen Ton und Berechnung auf das Affectvolle zeigten, wie 
ed der Muſik zufagt. Dafür gab ed wieder zehn Andere, die Staatd- 
marimen, Mandate und Schulmoral in Arien abfingen ließen. Feind 
gibt ed felbft an, dag wir bei dem großen Reichthum an Opern arm 
feien, und er nennt bie Zeit das fterbende Säculum der Poeten. Wie 
das Zrauerfpiel durch Weife wieder in das Luftfpiel herabglitt, fo ge- 
fchah ed auch in der heroifchen Oper; bald wollte man nur leichte und 
komiſche Opern fehen, da doch dad Komifche der Muſik fo fehr wider: 
firebt, weßhalb auch Bach die Haupturfache des Verfalls der Ton⸗ 
kunſt eben diefem komiſchen Singfpiel zufchreibt. Und wieder in diefen 
niedrigen Stüden durfte der Hanswurft oder irgend eine Fomifche Fi⸗ 
gur, und fei ed ein Zude oder Schornfteinfeger oder ein Schulfuchs, 
niemald fehlen. Bären und Monftra wurden brummend, nicht fin» 
gend, eingeführt und jede neue Erfindung diefer Art ward bewill- 
fommt, fo albern fie war. Bald war man in Hamburg an allen 
Götterfabeln und dergleichen gefättigt, man wollte Feine Oper mehr 
ohne Harlekin fehen, und Feind fagt, er Fenne da nicht 20 Perfonen, 
die ein Stüd recht zu beurtheilen wüßten oder die in rechten und wuͤr⸗ 
digen Zwecken ind Theater gingen, auch wenn die Stüde gegeben 
würden, die in foldhen Zweden gefchrieben feien. Phantaftifche Un: 
geheuer und allegorifche Perfonen, Decorationen und Mafchinenwerf, 
dies war bald das allein Meizende. Der ganze Spuf der Mpfterien, 
Teufel, Engel, Draden, Götter u. dergl. zog fich hierhin. Der ger 
öffnete Himmel mit Regenbogen und Wolfenglanz, die geüffnete 
Hole mit Feuerwerten, Schlachten mit Kanonendonner, Gewitter 
mit Blig und Regen, Ballette und Taͤnze, Blutfzenen wie im Trauer⸗ 
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foiel, Verwandlungen, Volkstrachten mit Wappenbildern u. bergl., 
died war dad was das nothwendigfte Requifit der Oper ward. In 
Boſtel's Muftapha erfcheinen deutſche, tartarifhe, polnifche, tuͤrki⸗ 
fche Armeen im Coſtuͤm, und in ben zwei Xheilen diefer Dper waren 
über 50 Veränderungen der Couliffen. In Hunold's Nebucadnezar 
erfcheint diefer ald wildes Thier mit Ableröfedern und Klauen unter 
vielen anderen Beſtien. In einer Semiramid kamen wanbelnde Ros 
ſenſtraͤuche vor, bie in lieblihe Tänzerinnen, und alte Damen, bie 
in feuerfpeiende Lanzen verwandelt wurden. In Breſſand's Jaſon er: 
hebt fi) dad Schiff Argo an den Himmel, fingt unter ber Auffahrt 
eine Weiffagung und wirb oben in ein Geftirn verwandelt. Medea's 
Zaubergemach, ihre Geifter, Gefpenfter und Phantome und deren 
Tänze und Luftflüge, wahrfagende Zigeuner, tanzende Polichinellen 
und Harlekine, Zaubermahle, das brennende Schloß von Gorinth, 
Medea auf einem Draden, Götter» und Geifterfämpfe in der Luft 
um das Vließ, ein Pallaft der Pallas in den Wolfen, durch die man 
den Thierkreis fieht, in dem das Zeichen des Widders noch unbefeßt 
ift und durch das Vließ befegt wird — died Alles häuft fich in dem 
einen Stüde, und bagegen muß fich doch der Freiſchuͤtz und was dem 
ähnlich ift wohl verfriehen! Auf dad Schaufpiel wirkte diefer Ge: 
ſchmack hoͤchſt nachtheilig zurüd; er verdrängte es eigentlich ganz, 
und wo doch noch Schaufpiele gefchrieben wurden, da wurden fie 
vielfach davon inficirt. In Königöberg war Mich. Kongehl (Prus 
tenio bei den Pegnitzern; 1646—1710), ein Zeitgenoffe, Landömann 
und Sreund des Martin von Kempe?”) (1642—83) und mit diefem 
und Anderen ein Fortſetzer der Königöberger Eiteratur nach Dad), von 
ben theatralifchen Neigungen ergriffen, worin felbft Dach ſchon mit 
zwei fehr geringen Stüden, Cleomedes und Sorbuifa, vorangegans 
gen war?””). In feinen geiftlichen Hymnen ?®) fogar ift eine Art von 
fzenifcher Abtheilung und Einrichtung eingegangen. Er hat für die 
Königöberger Schüler einige Stuͤcke gefchrieben, von denen Eines, 
Phonizia (dev Stoff ded Cymbelin), Gefangftüde und opernartige 
276) Kleobor im Schwanenorden. Seine Schriften find viele aber unbebeutende. 

Die wichtigfte if der neu grünende Palmzweig ber beutichen Heldenfprache 

und Poeterey. 1664. 
277) In feinen Werken Königsberg 1696. 


278) Beluftigung bei ber Unluft. Stettin 1683. 2 Theile. In dem 2. find feine 
Schauſpiele. 
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Maße enthält, ein anderes, Prinz Tugendhold, fo viel Pickelhaͤrings . 
ſpaͤße, allegorifche Zwifchenfpiele, Furien, Hoͤllenchoͤre und Eouliffen- 
werte, daß man fieht, felbit die Schulftüde wollen dieſes Zierrath's 
nicht mehr entrathen. Nur die eigentlichen Luſt- und Schaufpiele, 
die mit gehörigen Schwaͤnken gewürzt waren, konnten bed Schau: 
werks etwa entbehren. 

Wenn die Oper bei diefen Eigenfchaften, faft mitten in ihrem 
beften Leben abftarb, fo ift died wohl Fein Wunder. Ich bezeichne bie- 
fen Verfall mitten in dem Flor mit dem Abfalle zweier Hauptftügen 
ber Oper ſelbſt. Poftel, der unbeftritten unter den Operndichtern 
oben an fteht (wie er fi) auch z. B. in feinem Meifterftüde, der Iphi⸗ 
genia , fehr an Euripided anhält), verlor durch Schott's Tod alle Luft 
an biefem Zweige, feierte ded großen Protectord Hingang mit einem 
Stüde, ber Tod des großen Pan (mit welchem Ehrennamen Lohen⸗ 
fein den Hoffmannswaldau benannt hatte und der feitbem ein Mode⸗ 
titel ward), und nach diefem wandte er fich ab und ging zum Epos 
über, wo wir ihn fpäter wiederfinden werden; er führt von dem Mus 
fifalifchen,, infofern die Erftlinge ded Epos meift fchildernd waren, 
zum Malerifchen über. Die Beichäftigung mit dem Epos fing an eine 
Aufgabe für die Dichter zu werden und unterbrady den Gang des 
Drama’d überhaupt. Neben Poſtel aber. wandte ſich auch Hunold 
reuig und aus moralifchen Gründen ab, In der Borrede zu Neumei⸗ 
ſter's Poetik (1707) erflärt er, nah dem Geſchmack der Welt Opern 
aufzuführen, fei eben fo plaifirlich als fchwer, eben fo ruͤhmlich als 
tabelhaft, eben fo fchon als ärgerlich. Er behauptet, Daß in den aller: 
meiften Hamburgifchen Opern (von denen die Texte ziemlich verbreitet, 
fcheint ed, noch eriftiren) etwas wider Anfland und chriftliche Sitte 
fei. Ex klagt fich felbft der Aergernifle an die er geftiftet; er hält fie 
nicht für gutgemacht durch die guten Marimen bie hier und da vor: 
fommen. Dem Lob der Keufchheit im Munde einer Opernfängerin 
widerfpräche Alles in Bewegung, Gebärbe und Habitud. Denn man 
muß wiſſen, daß fich hierin auch wirklich die Sitten fehr plöglich ges 
ändert hatten, denn während man fonft die Frauen nur von Männern 
hatte fpielen laſſen, fo brachte die Oper ded Gefanged wegen dad Bes 
bürfniß, daß Frauen fpielten, und biefe erfchienen dann im unan« 
ftändigften und freieften Anzuge. Hunold alfo erklärte e8 ſeitdem für 
die edelfte Befchäftigung, feine Poefie dem Himmel zu widmen und 
die Zeit folgte ihm darin. Schon lange hatte auch die Cantate An- 
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theil erregt; wir fprachen fehon von Dedekind, Trommer und ähnli- 
chen geiftlichmufitalifchen Dichtern. In Weißenfels ?”°) befonderd (wo 
ein zufälliger Aufenthalt des Knaben Händel feine mufitalifche Lauf: 
bahn entfchieden haben fol) wurden die regelmäßigen kirchlichen Auf- 
führungen durch die Kapellmeifter Krüger und Beer und durch Neu- 
meifter’8 Oratorien und Gantatendichtungen über die Evangelien in 
großen Flor gebracht. Bald traten die großen Kirchencomponiften 
Seb. Bad) und Handel auf und erfchütterten die rathlofe Oper gerade 
fo gewaltig, wie Klopftod mit feinem Epos dad rathlofe Drama eine 
Zeit lang zaghaft machte. Händel machte 1733 den dentwürdigen 
Uebergang zum Oratorium, nachdem er fich mit der englifchen Oper 
überworfen hatte: er troßte mit feiner unbändigen Natur gleichfam 
dem Operngefchmad in die Zähne, febte ed durch und eroberte fich 
das Gebiet, auf dem er unfterblich geworden iſt. Unter diefen Um⸗ 
ftänden bedurfte eö Feiner fo großen Anftrengung von Gottfched, um. 
nachher fein Gewicht hinzuzuthun, die Oper auch von Afthetifcher 
Seite her zu verbächtigen. Seit 1730 ungefähr nahmen die Opern 
von felbft ab. Was ihnen Gottſched entgegenſetzte, dad regelmäßige 
franzöfifhe Schaufpiel, war ebenfalls ſchon lange im Zug und er 
brauchte nur einen Nachſtoß zu geben. Seitdem der Cid durdy Clauß 
und durch Grefflinger (1656) überfeßt war, traten langfam und all⸗ 
mählig mehrere Ueberfeger franzofifcher Stüde heraud. Kormart (in 
Dresden) überfegte den Polyeuct (1669), und Andere anderes Ein: 
zelne; ein eigentliched Gefchaft aber machte lange vor Gottſched und 
feiner Frau ſchon Breffand (an dem Braunfchweiger Theater) Daraus, 
der in den Mer Jahren Rhodogune, Sertorius, Racine's Athalia, 
Pradon's Regulus und noch mehrered Andere uͤberſetzte. Dazu fam, 
daß die BVeltheimfche Schaufpielergefellfchaft 1694 die profaifchen 
Stuͤcke Moliered überfeßt herausgab, wie einft die englifhen Komoͤ⸗ 
dianten ihre Stüde. 

Als Gottſched verfuchte das Theater nach feiner Art wieder zu 
veredlen, war ed zu einem Zuflande zurüdgefommen ,. wie wir es in 
Ayrer's Zeit, nur roher, gefunden haben. Was die Oper nicht that, 
dad thaten die Poffenfpiele und die Schaufpieler. In der guten Zeit 
der fchlefifchen Dichtung hatte auch dad Schaufpielerweien einen ge- 


279) Einen dortigen Opernbichter, Paul Thiemich, lobt Neumeifter ſehr, allein 
feine Werke fcheinen nicht gedruckt worben zu fein. 
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wiſſen Adel erhalten mit dem Drama felbfl. Wie die Dichtung an: 
fing, fich felbftändiger zu conftituiren, fo that e8 auch die Schau⸗ 
fpiellunft ; fie ging gleichmäßig aus dem Joch, in dem fie fich unter 
den Händen der Handwerker, wie unter denen der Schuljugend be- 
fand, heraus. Es war ald ob fie flufenmäßig groß wachfen follte, 
ftatt der Gymnaſiaſten nahmen fich jest die Studenten ihrer an. Be⸗ 
fonderd in und um Leipzig übernahmen die Studenten vielerlei Auf: 
führungen; allein auch die herumziehenden Zruppen und ihre Unter: 
nehmer beftanden jest vielfach aus ftudirten und gelehrten Leuten, 
und dies bezeichnet, daß der gelehrte Charakter der Dichtung auch in 
der Schaufpieltunft fi) Fund gibt. Rift erzählt, daß 1646 Andreas 
Gartner von Königsberg mit feinen, gelehrten und wohlgeſchickten 
Studenten nach Hamburg fam und dort einen Schauplag eröffnete ; 
er ging von da nad) Danzig, und die Bühne in Hamburg wurde ihm 
eine Zeit lang offen gehalten. In den Theaterchroniten von Löwen 
und Schmidt, die zum Theil aud mündlichen Quellen berichten, werden 
aus diefen Zeiten die Treu'ſche Geſellſchaft, die des gefrönten Poeten 
vd. Sommerhammer, die ded Karl Paul u. A. erwähnt, die alle fu: 
dirte Leute um fich hatten. Niemand aber ift bedeutender als der Ma- 
Hifter Joh. Veltheim, der in allen großen Städten Deutfchlande mit 
vielem Beifall agirte, der felbft ſtudirt hatte und gebildetere Spieler 
um fich fammelte, der, wie erwähnt, für Ausgabe der Molierefchen 
Luſtſpiele forgte, der die befferen und edleren Stüde der deutfchen 
Tragiker, und die überfeßten franzöfifchen, 3. B. den Polyeuct des 
Kormart aufführte, alfo 40 und mehr Jahre ehe Gottſched's Refor⸗ 
mationen begannen, auf einen edleren Stil des Schaufpield hinzuar- 
beiten fchien (denn feine Blüthe fällt in das lebte Jahrzehnt des 17. 
Jahrh.). Er benugte auch fchon die Entwürfe in dem theatre italien 
von Sherardi, die aus dem Stegreif aufgeführt wurden. Der Ruf 
feiner Truppe mußte eö fein, der deutfche Spieler in Schweden und 
Dänemark willfommen machte. Aus ihr find alle folgende Truppen 
in Deutfchland hervorgegangen; die Elendfohn’fche, Haak'ſche, Stra: 
nitzky, aus beffen Gefellfchaft wieder die Denner-Spiegelberg'ſche, 
und aus diefer die Neuber’fhe, die und auf Sottfched führt, bei dem 
wir diesmal Halt machen. Es war Schade, daß die Unternehmungen 
meift in die Hände von Weibern fielen ; die Veltheim, die Elendfohn, 
die Haak, die Neuber, Alle brachten fich nad) Furzem Flore durd) 
Leichtfinn und unnüged Wefen in Verfall, Wie die Maffen der Ro: 





488 Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


mans und Opernfchreiber diefe Gattungen verborben,, fo verbarb die 
neue Verbreitung des Schauſpielweſens auch dieſes. Auf allen Schu⸗ 
len, in allen Städten gab ed wieder Local⸗ und Privataufführungen, 
und auf die erften feinern Schaufpieler folgten wieder die gemeinften. 
Auf welchen Zuftand der Bühnen läßt und fchließen, wa8 und Löwen 
von Haßkarl's Truppe erzählt)! Welchen Sefchmad mußte eö ver: 
breiten, daß die Marionettentheater umgingen , durch die der Schnei- 
der Reibehand eine Zeit lang zum Sprichwort geworden war”?!)! Es 
war noch ein Glüd, daß Wien in einem gewiſſen Maße diefen fchlech- 
ten, grotesken Gefchmad ableitet. Dorthin verpflanzte Stranitzky 
aus Schweidnis, der in der Veltheimfchen Truppe die Rolle des 
Gourtifand gefpielt hatte und der Italien kannte, localifirend die ko⸗ 
mifchen Figuren des dortigen Luftfpield und von der Art feined Witzes 
koͤnnen wir und aus zweiWerken, die er gefchrieben hat, ungefähr einen 
Begriff machen. Dies find die olla potrida des Durchtriebenen Fuchs⸗ 
mundi (1722) und die luſtige Reifebefchreibung aus Salzburg in ver: 
fhiedene Länder; Werke, die den Wiener Stil und Wib des Abra- 
bam a Sta Clara würdig fortfegten. Neben ihm bildete fi) Prehau⸗ 
fer zum Hanswurſten, deffen Charakter Stranigky eine Form gegeben 
hatte; mit diefem rivalifirte Felir v. Kurs ald Bernardon, und von 
ihm aus behielt nachher Wien bis zu dem Kaöperle immer einen Lo⸗ 
calbouffon. Ich theile die Meinung, daß ed thöricht von Gottſched 
war, ben Harlefin und das Poflenfpiel ganz von dem Theater zu 
. verbannen, fehe aber Doch eine Art Takt der Nation darin, daß fie 
die Bemühungen der Mylius, Möfer u. A., ihn wieder einzuführen, 
porübergehen ließ, ohne fie zu berüdfi tigen, und Leſſing und Göthe 
mußten wohl bei ihrer Luft, Hanswurftiaden zu machen gefühlt haben, 
daß etwas wibderftrebendes darin fei. Das ganz und gar Platt: Ko: 
mifche hat ja auch Shaffpeare fogar fehon offenbar verfchmäht. In 


280) Geſch. d. d. Theaters p. 20. Er hatte einen Schaufpieler, Margraf, ber 
in der Rolle ded Cröſus fich fo verfing, daß 25mal der Vorhang fallen 
mußte, bis ex fich befann. Gr konnte weder lefen noch ſchreiben. Haßkarl's 
Lieblingsftüd war der betrunfene Bauer (wahrſcheinlich Holberg's Ieppe 
und Shakſpeares Rahmen zu ber Zähmung eines böfen Weibes). Der 
Bauer erblidt darin, ald er aus feinem Raufche aufwacht , die Prinzeffin, 
und indem er nad) ihrem Bufen hielt, ruft er: Ich fehe wohl, das ift 
eine Marketenderhure. Was fic da für ein Paar Branntweinflafchen hän⸗ 
gen bat! 

281) Flögel's Geſchichte ber Grotesken. 
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Deutſchland war es von je, als ob man ſich dem Grotesken und Bur⸗ 
lesken nur näherte, um fogleich ganz nußlod gemein zu werben. Es 
ift ganz offenbar, daß wie früher im Hand Sachs, fo jest in Gry⸗ 
phius und auch in Chriftian Weife vortreffliche komiſche Kalente waren. 
Allein ftatt daß fich Died Werdende audbildete und vervollkommnete, 
fo verfiel es ſogleich; flatt Daß es innerhalb Deutichland blieb und 
gepflegt wurde, fo ſchob es ſich, wie wir fchon früher anmerkten, an 
und über die Grenze. So konnen wir unfere Poſſenſpiele diefer Zeit 
nicht mit den niederländifchen Kluchten vergleichen. So behielt Wien, 
was wir von Fomifchen Bühnen - Charakteren Gutes oder Schlechtes 
haben, allein, und fo ward das, was Weife vortrefflich begonnen 
batte von Holberg vollendet, der von Weifefchen oder ähnlichen 
Stüden und deutſchen Schaufpielen in Kopenhagen angeregt war. 
Sein Luſtſpiel perfiflirt oft die deutfchen Alamodenarren ; gleich der 
politifche Kannengießer baut ſich auf einer Klaffe deutfcher Profawerke 
auf, und Hermann von Bremen, der Held, hat auch feine Weisheit 
aus dem Hercules und aus (Riemer's) politiſchem Stodfifch. 
Gryphius hatte feinen Trauerfpielen den Gegenfaß des Luftfpiels 
felbft entgegengefeßt, in einer Art, wie ed in der neueren Zeit unferer 
Literatur nicht gelingen wollte. Chriftian Weife (1642— 1708 
in Zittau), würbe ich fagen, erfcheint dann Lohenſtein fo gegenüber, 
wie Moliere dem Racine, und dies ſchon darum, weil er gegen das 
unnatürliche Pathos und die Metapher= und Bilderjagd dort die eins 
fache Rede ded gewöhnlichen Verkehrs, gegen den heroifchen Stil die 
Witze des Volks febte, und von dem VBerftiegenen auf dad Natus 
relle, wie ed dem Luftfpiele zulommt, zuruͤckwies. Wie fi) Gry⸗ 
phius zu dem pathetifchen ernften Romane verhält, fo Weife in feinen 
Luftfpielen zu Mofcherofch, dem er in feinen fatirifchen Romanen nach: 
eiferte. Hätte Weife fich nicht an weltlichen und geiftlichen Gedichten 
verfucht, wo feine plane, naturelle Dichtungdart, wie fie nad) feinem 
Vorgange eine Zeit lang genannt und getrieben ward, weniger hins 
paßte, fo würde ich die vielen Ausſtellungen der Plattheit und profais 
fhen Natürlichkeit nicht unterfchreiben, die ihm ſchon zu feiner Zeit 
und gleich nachher gemacht wurden, weil fein ungezwungener Aus⸗ 
druck im Luftfpiel und Fomifchen Romane am Orte, und der Gegen- 
faß gegen die hochtrabende Poefie ber andern wohlthätig war. Allein 
in jenen Gedichten ?®?) erfcheint er allerdings gar zu fehr, wie ein Rift 
282) Seine geiftlichen Geſänge find: Zugendlieber 1719. Troſt⸗ und Sterbe⸗ 
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und Debefind, ald bloßer Reimfchmied, und hat den Tadel Wer- 
nicke's, daß er zu viel fchrieb, verdient, wenn auch nicht den des fran= 
zöfirenben Leibnig, baß er ſchmutzige Ausdrüde nicht ſcheue. Nicht 
als ob diefer Zabel nicht in der Wahrheit begründet fei, allein es thut 
wohl, auch um diefen Preis einmal wieder eine Stimme der Natur 
zu hören. Von feinen geiftlichen und Gelegenheitögedichten abgefehen, 
charakterifirt er fich ald Lyriker am beften aus feinen ‚‚überflüffigen 
Gedanken der grünenden Zugend (1668), erotifchen Gedichten, in 
denen er ald ein potenzirter Grefflinger erfcheint, die er aber fpäter 
gern unterdrüdt hätte, und da dies nicht anging, mit ‚‚reifen und 
nothwendigen Gedanken legitimirte.“ In feinen Romanen hat er 
nody mehr fentimentale Lieder eingefchaltet, die theilmeife von fo 
gluͤcklichem Sprachfluffe find, daß man einzelne derfelben wie 3. 2. 
„die Rofe blüht, ich bin die fromme Biene“ noch jetzt wohl fingen 
hört; bier aber feßt er die plumpe, derbe und bäurifche Liebe gegen 
bie fchäferifche und fubtile. Das Volkslied Hingt mannichfach herein, 
oder der Handwerköburfchenton, der auch in feinen Zuftfpielen wohl 
auffalt. Er führt uns zu den Gapriolenfprüngen bäurifcher Tänzer, 
unter Hausknechte und höhnifche, fchnippe Sungemägde, die er mit 
ihren Redendarten charakterifirt, was ihm nachher Henrici abgeſehen 
bat. Ein heiterer, nedifcher, felbft oft übermüthiger Ton färbt dieſe 
Lieder, die auch wohl recht handgreifliche Zärtlichkeiten befingen. 
Ueberall find fie wie Kehrgemälde gegen bie gewöhnlichen Liebeslieder 
der Zeit, gegen bad reifrödige Schäfercoftum; ein Mädchen fchildert 
etwa ihren Liebften ald einen Flegel und Lümmel; der Küfter zu 
Plumpe befchreibt feinen Fünftigen Eheftand mit folchen Farben, daß 
ed für Auge und Ohr etwas empfindlich wird, und er dünft fich Dabei 
wie ein Rattenfänger die Weibchen and Schnürchen zu haſchen; dem 


anbadhten 1720. Buß: und 3eitandadhten 1720. Man muß dabei ja nicht 
vergeflen, daß er fie nicht ſelbſt herausgab (wie er bagegen mit feinen welts 
lichen Gelegenheitsliedern in den reifen Gedanken (1682) gethan hat). Sch 
finde dies um fo mehr nöthig zu bemerken, als er in feinen curiöfen Ge⸗ 
banken von d. Berfen II. p. 37 sqq. ein Paar Kirchenlieder mittheilt von 
vieler alter Einfalt, nad der er mit Abſicht hinarbeitete. Er fpricht 
dort nämlich ein fehr achtungswerthes Urtheil über bie alte deutſche Volks⸗ 
und Kirchenpoefie vor Opitzen's, und fagt er babe oft verſucht, die Alten 
in ihrer Simplicität zu imitiren, und fei dabei viel Dings gewahr 
worden, welches mandhem in feinem Lorbeerkranze ver- 
borgen fei. - 
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Dichter hat feine Rofilis einmal gefagt, daß er fromm fei, wenn er 
ſchlafe, und da wünfcht er fih, einmal bei ihr fromm zu fein. Wo 
das Lied rein von Schmuß ift, da iſt es oft wohlgefällig Durch das 
Schlichte und Natürliche; wie ſchoͤn ift es, wenn er fih 3. B. über 
die Liebeöfprache mit Er und Sie befchwert: die Liebe fei ein Kind, 
und fo muͤſſe man auch in diefer Zeit wie Kinder leben und der füßen 
Freundlichkeit Kindernamen geben. Leider betrachtete er die Poefie 
blos ald Nebenwerk und gab audy feine theoretifchen Vorfchriften in 
feinen nothwendigen Gedanken (1684) und fonft blos für Dilettanten. 
Aud fühlte er felbft in der Dedication feines Zittauer Theaterd, daß 
die Schule ein zu fchattiger Ort fei, wo man dem rechten Lichte felten 
nahe komme. Er war von den neueften überfliegenen Poeten Fein 
Freund, und meinte, die deutfchen Virgile und Horaze müßten noch 
erft geboren werden, und der müffe ein bloͤdes Geficht haben, der ſich 
durch die Sterne jener Zeit wolle blenden laſſen. Leider fiel er auf 
fein anderes Mufter zuruͤck, ald auf Opitz; der bleibe noch unfer 
Meifter. In Einem Stüde aber ging er weiter ald Opitz, er ging zur 
Natur zurüd. Mit einer Art Trotz lehnte er fich auf die Gegenfeite 
des unnatürlihen Pathos der Zeitgenoffen ?%°), und er wollte ‚,bei fei- 
ner Freiheit bleiben, und an der Einfalt feine Luft behalten, die ber 
Natur am nächften komme.“ Ueberall erfcheint er daher in feinen 
Luftfpielen, die weit feine fchönfte Seite ausmachen, ald Gegenfaß der 
Tragiker, wie es ber Komiker fol. Die Regel des Ariftoteles gilt ihm 
nichts; Horazens Vorſchrift ne fabula sit quinto productior actu eben 
fo wenig ; die Beſchraͤnkung auf wenige Perfonen verwirft er gleich- 
falls; die Chöre und den ganzen antiken Bau gibt er auf und führt 
die Profa ein. Er hofft, die vielen Perfonen durch Charafterifirung 
auseinander zu halten, daß Feine Eonfufion Statt haben koͤnne, denn 


233) Weberfläffige Gebanten p. 195. 
in anbrer mag ſich mehr mit biefen leuten zanken, 
mein ungebundner fuß geht in ber einfalt fort, 
und mein erregter finn verwidelt die gedanken 
mehr in die ſache ſelbſt, als in ein kahles wort. 
Hier hab ich nur geſcherzt, doch wird man leicht gedenken, 
baß wie ich meiner luft allhier genug gethan, 
ih, wenn idy Fünftig will die augen höher Ienten, 
mit gleicher fertigkeit die Keber richten kann. — 
drum bin ich auch vergnügt, und lege diefe lieder 
halb furchtſam und dabey halb trogig vor bie Welt. 
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er hat von Charakteren einen Begriff und geht weit glüdticher als die 
Tragiker darauf aus, ‚‚jede Perfon nad) ihrem Naturell reden zu laf- 
ſen.“ Mit diefen vielen Perfonen führt er auch grundfäglich mehr 
Handlungen und Materie ein und flieht die langweiligen Reden und 
Predigten der Tragiker; er führt alfo zu bem Typus der Shakſpear'⸗ 
fchen Dramen mit einer ehrenmwerthen Entfchiebenheit hin, wie benn 
auch in feinen tragifhen Stüden dad Komifche überall mitläuft. 
Mit fo viel Beftimmtheit, wie Lope de Vega in feiner arte nueva de 
hazer comedias verfchmäht Weife die antite Form und den Zwang 
der Regel, und biefer merkwuͤrdige Tractat, der Spaniend Drama 
vor der Sclaverei und Abhängigkeit von dem Antiken rettete, war 
auch Henrici, dem Nachahmer Weiſe's, wohl bekannt und er hat fich 
auf ihn ausdrüdlich berufen. Weiſe's Studium ifl das gemeine Leben, 
nicht dad Buch; er gibt felbft an, daß er oft Unterredungen von Waͤ⸗ 
fcherinnen, Wirthinnen, Köchinnen und Holzſchlaͤgern belaufcht und 
aufgefchrieben habe. Allerdings aber hat ſich Weile zu fehr bei ber 
bloßen Natur beruhigt: ihm war eine Komödie nichts ald die accu⸗ 
rate Vorſtellung und Interpretation einer Begebenbeit; und ber der 
befte Künftler, der fich den nothwendigen Umftänden nach an Feine 
Regel bindet, und doch die beforglichen Abfurbitäten vermeidet *®*). 
Er wußte aber, wie ſchwer befonders im Luftfpiele dieſes Maß zu hal- 
ten fei, und daß die Meiften nur aus unflätigen Zoten beftänden. 
Und dennoch muß man fagen, daß er ba, wo er fich ganz dem Poſ⸗ 
fenfpiele hingibt, wo er in den Außerften Gegenfäßen des Trauerſpiels 
fi) bewegt, in bäurifche, „altvaͤtriſche, kleinſtaͤdtiſche““ Gefellfchaft 
führt, doch beſſer dieſes Maß gehalten hat, als in den Zrauerfpielen, 
die er leider auch verfuchte. Seine Luftfpiele find fo viel beffer in ſich, 
als alle Tragoͤdien der Zeit, wie der Simpliciffimus befler ift als die 
ernften Romane. Weife war dagegen, daß man Sefus und Satan 
auf die Bühne brachte, weil man zur Rolle des Letzteren Niemanden 
verdammen folle, die des erfteren von Niemanden würdig gefpielt 
werben koͤnne. Man hört bier den Schulrector, der feine Stüde ſchon 
wieder auf den Nugen für die Jugend bezog, und für dad Wolf zu: 
richtete, denn ein Volksmann ift er fo fehr, daß er mit aller Entfer- 
nung von Kleinlichfeit zufah, wenn man feine politifchen Romane 
nachahmte und wie unter feinem Namen audgab, daß er feine Luft- 


284) In ber Vorrede zur Gomddienprobe. 1686. 
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fpiele in die Welt gehen und auch fie ruhig von Andern verhunzen 
ließ, weil ja jeder Anonymus fich ftelle, als feien feine Sachen res de- 
relictui debita quae fiat occupantis?®), Wenn nun, will ic fagen, _ 
Weiſe gegen die biblifhen Stüde war, in denen Chriftus und Satan 
fpielten, fo hätte er auch füglich gegen die altteflamentlichen fein on» 
nen. In folhen Stüden wie Efau und Sacob ift er widerwärtig und 
durch Modernität unleidlich; er fehlt hier umgekehrt wie die Tragiker, 
die den Heroismus auf die Sefchlechter des Tages übertragen, er legte 
Handwurfte und Pidelhäringöfpäße, galante Prinzen, Forftgerechtig- 
keiten und Örenzftreitigkeiten in die alte patriarchalifche Zeit. Einen 
andern Schlag feiner Stüde wollen wir durch den Mafaniello reprä- 
fentiren; es ift ein Zrauerfpiel im Shakfpearifhen Baue, aber allzus 
fteif und pebantifch, allzu planlos und ſchuͤlermaͤßig, ald daß ihn dies 
ſes Stüd und diefe Gattung empfehlen koͤnnte, und ed kann und nur 
eben der Form nach intereffiren. Wieder ein anderer Zweig den er mit 
wenig Gluͤck cultivirte, ift dad Sing oder Satyrfpiel, wie z. B. die 
Salathee. Sodann hat er auch allegorifche Stüde im Zeitgefchmade 
gemacht, wie das Luftfpiel vom dreifachen Gluͤcke. Hier wirb unter 
einem Philyrus die Leipziger Bürgerfchaft verflanden, die fih um 
Mercurie (die Meffe) bewirbt, und darin Salinus und Eolonus (Halle 
und Erfurt) zu Rivalen hat. Zugleich ift Philyrus’ Schwefter Heli- 
conia (die Univerfität) ummorben von Germanud (den deutfchen Nas 
tionen der Studenten) 5 fie war einft mit ihrer Mutter Eufebia (ber 
ächten Religion) geraubt worden, jebt aber kehrt diefe zurüd, Ro: 
mana aber, die alte Kupplerin (Rom), fchwärzt ihr dad Gefiht, um 
fie unfenntlich zu machen, bis Albinus der Barbier (Wittenberg) ihr 
die Farben abwifcht und fie herftelt. Das Ganze fol das Wachsſthum 
von Leipzig darftellen. Auch died Stud und feines Gleichen würde 
man erbärmlich finden. Glüdlicher fchon ift Weife in den Intriguen⸗ 
und Novellenftüden , wie in der befhüsten Unfchuld, wo ein Borgia 
die Reife eined Günftlings des Kerrarifchen Hofes benust, um ihn bei 
385) Nur in der Vorrebe bes politifhen Redners (1684), wird er einmal unges 
. halten über die, die andre Sachen unter feinem Namen verbreiten. Seine 
Rachahmer aber läßt er auch hier gewähren. Er fagt ba, es flögen feit 
Jahren Bücher herum, die die Livroͤe feines politifchen Näfchers u. f. w. 
führten ; da. könne kein Hechelmadher , Fein Bratenwender,, Erin Maulaffe 


hingefeymiert werben , er müſſe denn politifch heißen. Er ſtichelt hier alfo 
auch auf Riemer. 
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Fürft, Freund und Braut mit allen Mitteln der Bosheit anzufchwär- 
zen. Unter diefer Klaſſe fteht bei aller Härte der Sitten und aller 
Plattheit Der Intrigue wohl obenan die triumphirende Keufchheit, die 
Halling (1833) unter dem Titel Floretto bearbeitet hat; der Pidel- 
haͤring zeichnet fich befonders vortheilhaft aus und hat einige Stellen 
zu fagen, die man bei Shaffpeare mit Wohlgefallen Iefen würde. Im 
eigentlichen Poſſenſpiele aber ift Weife weit am vorzüglichften, wenn 
er die Squenze, die Semproniud, und alle jene Modecarricaturen mit 
gefundem Witze verfolgt, mit dreifter Berhöhnung gegen bie fchriftges 
lehrte Weisheit Einfalt und Eulenfpiegeleien feßt, und in Bauern: 
wirthfchaften die deutſche Albernheit verfpottet, mit der fie an dem 
Latein hängen u. dergl. Hier fehen wir ihn mit Shomafius für den 
Gebrauch der deutfchen Sprache eifern, anderöwo mit Mofcherofch die 
thörichten Sitten verfpotten oder geißeln; immer ift er auf der Seite 
guter Natur und Einfelt. Zum Beifpiel fei uns fein bäurifcher Ma⸗ 
chiavellus (1679). Der böfe Politicus wird vor Apol verklagt, alle 
FSalfchheit in die Welt gebracht zu haben. Er rechtfertigt fich, dieſe 
fei ewig da gewefen, und noch jet fänden fich unter den Bauern, die 
ihn doc) nie gelefen, Machiavelliften. Won Apoll werden Boten aud- - 
gefandt, Died zu erfunden. Wir werden in eine Bauernwirthfchaft 
verfegt, wo fich drei Leute um die vacante Pidelhäringäftelle bewer⸗ 
ben. Es folgt ein Gewirr von Kabalen unter den verfchiedenen Pros 
tectoren der drei Competitoren, unter welchen fi) der Schulmeifter 
und Gonfulent Scibilis durch Verfchlagenheit und Schalfheit mit fei- 
nem Protegirten durchfiegt. Anlage und Dialog find fo mit Geſchick 
behandelt, daß jeder zugeben wird, Diefem Stüde fehle gerade nur 
etwad Appretur, um ed beſſer al& fehr viele Holbergifche Stüde zu 
geftalten 23°). 

Viele Nachahmer hat Weile in diefer Manier Comoͤdien zu fchreis 
ben, wie im Romane; in beiden Gattungen folgte ihm befonterd 
Joh. Riemer, von deſſen Schaufpielen ich nur leider auch nicht Eines 
gefehen habe?87). Vieles Anonyme und Pfeudonyme pflanzte ſich auf 


286) Sch kenne Weiſe's Stücke nicht alle, ihre Anzahl ift fehr bedeutend. Die 
wicdhtigften Sammlungen find : der grünenden Jugend überflüffige Gedan⸗ 
ten 1678. Zittauifches Theatrum 1682. Neue Zugendluft 1684. Kreis 
mütbhiger Redner 1693. Gomödienprobe 1695 und andere. 

287) Stüde von ihm find in „der Regenten beftem Pofmeifter, 1679.’ außer 
anderen einzelnen. 
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ihn auf, allein es iſt unglaublich, wie arg das Poſſenſpiel in den er 
Jahren ſchon verfunten war. Wie der Schelmufföty und das noch 
Schlechtere diefer Art fich zu dem Simpliciffimus verhielt, fo erfchei: - 
nen die Audartungen der Poffenfpiele gegen Weife. Ja wir fünnen 
vieleicht am beften, unter der großen Maffe von Harlekinaden zur 
Probe ein Paar herausheben, die ein Hilariud ald Anhänge ded Schel« 
mufföfy publicirte (1696), der alfo wohl felbft Berfaffer von den 
Spielen wie von der Erzählung fein wird. In zweien fpielt die Srau 
Schlampampe mit ihrem Sohne Schelmufföfy die Hauptrolle; zwei 
andere drehen ſich um Harlekins Hochzeitichmaus und Kindbetterin- 
ſchmaus. Prügel find die Fomifchen Situationen, Schimpfworte die 
Würze, Zoten die Wige; die plumpfte und zwedlofefte Gemeinheit 
bericht darin. Harlekin hat eine verbotene Liebfchaft, fteigt ein, wird 
ertappt, geprügelt, ind Hundeloch geworfen, muß eine andere hei- 
rathen, feiert Hochzeit, ed wird gefhmauft, Tiſch und Baͤnke über 
einander geworfen und dann getanzt: zum Ueberfluffe ift das Poffen- 
fpiel zugleich Singſpiel und wird faft nach Einer Melodie abgeleiert 
worden fein, fo daß das Ganze ein toller Zaumel bei der Aufführung 
geworden fein muß. In dem Seitenftüde ift eine Hure die Braut, 
eine zu frühe Niederfunft findet Statt, Wochenbett, Hebamme, Kind: 
betterinfchmaus, alles geht auf der Bühne vor, den Spielern bleibt 
überlaffen, über dem Feſt „etwas Laͤcherliches“ zu machen, fo viel 
aber wirb vorgefchrieben, daß der Schulmeifter Klanghofius babei 
feine Holen verfchüttet. Man muß nicht glauben, daß dergleichen un⸗ 
flätige Gefchichten vieleicht bIo8 auf Rechnung von Schaufpielern kaͤ⸗ 
men (deren allerdings einige wie Wezell und Ludovici ſchon damals 
Comoͤdien fchrieben), oder blos auf obfeuren und gemeinen Bauern: 
bühnen vorgefommen wären. Man darf auch namhafte Nachfolger 
Weiſe's, die die Poffenfpiele vertheidigten, wie den Oberpoſtcommiſſa⸗ 
rius Chr. Sr. Henrici (Picander ; 1700-46) in Leipzig, nachſchla⸗ 
gen, um dieſen Gefchmad wieder zu finden. In deffen afademifchen 
Schlendrian z. B. ?68), einer dramatifchen Satire auf die adeligen 
Studenten in Leipzig und in diefer Hinficht einem Gegenflüd zu Za⸗ 
charia's Renommiften, ergoͤtzt man ſich eben fo an einer Kindbetterei 
(wie ja auch bei Holberg), an eingefchmiffenen Zenftern, ausgefchüt: 
teten Gefchirren, und höchft elenden Pidelhäringöfpaßen. Diefer Hen- 


288) In Picander's teutfchen Schaufpielen. 1726. 
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rici fei hier unfer Grenzſtein. Er fallt ſchon in die Zeit wo Gottfched, 
der gleichmäßig gegen Kohenftein wie gegen Weife fland, dieſe Poflen 
angriff und er leitet auch von Weife auf das Gellertiche Luftfpiel über, 
infofern er in feine bürgerliche Gefellfchaft führt, die Satire verläßt, 
und feichte Klatfchereien anfängt an bie Stelle von wirtuchk komiſchen 
Situationen zu ſetzen. 


8. Anfänge der Polemik, Kritik und Theorie unter dem 
Einfluß der franzöſiſchen und engliſchen Literatur. 


Oberſachſen. 

Wir haben oben als den Hauptgrund, warum die Literatur des 
17. Jahrhs. ſo mittelmaͤßig und in ihrer Mittelmaͤßigkeit ſo ſelbſtver⸗ 
gnuͤgt war und blieb, das angefuͤhrt, daß es an Reibung und an 
Kritik fehlte! Eigentliche Kunſttheorie kannte man nirgends, ſo viel⸗ 
faͤltig die Poetiken erſchienen. Jeder Einzelne ſchrieb ſich in dieſen pro⸗ 
ſodiſchen Fragmenten ein Vers-Regelchen mehr oder weniger vor, auf 
das er die groͤßte Wichtigkeit legte, und Niemandem fiel es ein, ihn 
darin irre zu machen. Von Opitzens Werkchen an bis auf die noch 
viel aͤrmlicheren Saͤtze und Forderungen, die ein Jahrhundert ſpaͤter 
fein Landsmann, der Here von Tſchammer und Oſten in feinen geift- 
lichen und weltlichen Gedichten (1739) an fich ftellte, eriftirt zwar eine 
weitfchichtige Literatur von Poetiten, wie ich ſchon oben andeutete, 
allein wir bleiben darin ftetd auf Einem Flecke und wenn ed möglich 
ift, fo find wir am Ende noch weiter zuruͤck, ald am Anfang; wenig» 
ſtens hätte man in Sachfen ein Sahrhundert nah) Buchner's Dicht: 
kunſt eine beffere als die Gottfched’fche erwarten follen. Mangelte es 
an Kritif und theoretifhem Grundſatz, fo gab ed natürlich auch kei⸗ 
nerlei Anlaß zur Polemik, Wir fagten oben, die neuen Kunftpoeten 
um und nad) Opiß hatten alle Urfache, zufammen zu halten und fich 
in frieblichem Einverftändniffe in ein formidables Corps zu fchließen, 
fie hatten ſich erft ein Gebiet zu erobern, dann das eroberte zu behaup⸗ 
ten. Sie operirten genau nad) Opitzens ftrategifchem Mufter und mit 
eben fo vielem Erfolge. Sie fchlugen mit vereinten Waffen auf die 
Bolfödichter und Meifterfänger los und fehloffen mächtige Buͤndniſſe 
mit dem Adel und den Fürften. Jetzt eben in den glänzenden Zeiten 
des fchlefifchen Drama’d ftehen wir auf der Höhe der Siege, die die 
gelehrten Dichter erfochten hatten. Die Volkspoeſie fehien ganz er: 


J 
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drüdt: auf einen Augenblid ſchien fogar die ſchleſiſche Gelegenheits: 
poefie, die fo viel an die Volksdichtung erinnert, ganz verfchmwunden ; 
wenigftend ließ man dergleichen in Hoffmann’ und Zohenftein’s Ta⸗ 
gen und noch fpäter nicht fo leichtfinnig drucken wie früher, und über: 
lebende Freunde machten in diefen Zeiten und oft mit Dingen befannt, 
die die Verfaffer felbft zurüdhielten. Der Adel aber war, befonders in 
Schlefien, ganz der Literatur ergeben und mit Stolz rechnen die Lands: 
leute ihre Bibran, Aſſig, Schweinig, Gerftorf, Abſchatz, Logan, 
Tſchammer und Often u. A. als Gelehrte auf; ja wad mehr war, die 
neuen Dichter zeigten fich jeßt der Protection des Adels gar nicht mehr 
bedürftig, denn fie rüdten jegt in Maffe (die Opis, Zefen, Gryph, 
Hoffmann, Eohenftein) felbft in den Adelftand ein. So wie aber die: 
fer Punkt erreicht war, ſchien dies wie ein Markftein für die gemein- 
famen Fortfchritte und die durch Eintracht errungenen Vortheile. Es 
fchieb ſich nämlich nach der einen Seite hin eine Zunft von ſchulmei⸗ 
fterlichen und polyhiftorifchen Gelehrten von der Hauptmaſſe ab, nicht 
eben um feindlich gegen diefe, aber doch um für fich zu operiren. In 
ihrer Mitte kommandirten Weiſe und Morhof, und es zeigte fich hier 
merfliche Neigung, fih der alten Volkspoeſie etwas zu nähern. Auf 
der andern Seite aber fehien der Adel wie verdrieglich tiber das Leber: 
heben der gelehrten Dichter, die in Schlefien ihren Opis’fchen Ruf 
zur Hofpoefie ganz vergeffen und fich felbfländig zu benehmen ange: 
fangen hatten; er reichte, um fich ficher zu ftellen, der franzöfifchen 
Literatur die Hand, und die einheimifchen Dichter mußten große Con: 
ceffionen machen, um der Höfe nicht verluftig zu gehen. Dies war 
das Werk des Canitz. Es fihien eben zwifchen beiden, Dichtung und 
Hof, im Oſten ein ganz erneutes Verhältniß eintreten zu wollen, als 
ſich Höchft neuerungsfüchtige und demagogifche Umtriebe im Weften, 
und zwar zu gleicher Zeit in Hamburg und in der Schweiz, einftell- 
ten, die eine vollige Verwirrung der alten glatten VBerhältniffe herbei- 
führten. Died fam um fo unerwarteter,, je paffiver und obfeurer dieſe 
Provinzen biöher waren, je verachteter in Oberſachſen und Schlefien 
die Dichter dieſer Gegenden. Ehe man ſich aber umfah, war die fchle- 
fifche Dichtung wie rafirt, die oberfächfifche mächtig erfchüttert, Die 
ſchweizeriſche Kritit und die niederfächfifche Poefie Meifterin des 
Schlachtfelds. Dies führte dann Zuftände mit fich, die mit denen der 
fohlefifchen Zeit kaum noch etwas zu thun haben. 

Hier alfo brach die biöher vermißte äfthetifche Polemik nad) und 
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nad) hervor, und flieg zu einer folchen Höhe im 18. Jahrh. wie viel 
leicht in feiner andern Nation weiter. Diefe Kriegsgefchichte zu er« 
zählen ift meine nächfte Aufgabe, und ich werde dabei den außerlichen 
Sefhichten faft mehr folgen müffen, als den inneren. Ich meine 
nämlich, daß es jebt genügt, den mehr Außerlichen Zufammenhang 
zu berichten, fo lange fi) in den Producten das Herfümmliche nur 
mit geringen Modificationen wiederholt. Nachdem man in Drama, 
Roman, Schäfergedicht, Kirchenlied, Liebeslied, Epigramm und Sa- 
tire die Höhe erreicht hatte, die wir bezeichneten, pflanzten fich diefe 
Gattungen fämmtlih, immer noch überdedt von den Maffen der 
Gelegenheitöpoefie, fort, felten in gleihem Werthe, meiftens ent- 
artend. Hier werde ich alfo wenig zu charafterifiren, vieles zu wieder: 
holen und blos zu erinnern haben, und ich werde deshalb erft dann 
auf die genauere Analyfe der Dichtungen wieder zurüdfommen,, wo 
uns neue Gattungen und wefentliche Unterfcheidungen begegnen. 
Chriftian Weife, den wir ſchon aus feinen poetifchen Pro: 
ducten von zwei Seiten her fennen, nannte ich neben Morhof ald den 
Mittelpunkt einer Kaffe von polyhiftorifchen oder fchulmeifterlichen 
Poeten, die ſich von dem Stod der fihlefifhen Dichtung zuerft los⸗ 
löften und dadurch einen mäßigen Bruch zwifchen den fächfifchen und 
fchlefifchen Dichtern hervorriefen. Obgleich Beide fich nicht gegen das 
Kleeblatt erfiärten, das ich als den Höhepunkt der fchlefifhen Dich- 
tung bezeichnete, Morhof im Gegentheil alle drei über Opitz zu heben 
und Weife fie wenigftend ihm gleichzuftelen ſcheint, fo entfernen fie 
fi) doch dem Wefen nach befonders von Zohenftein außerordentlich. - 
Dennod) hängen fie auf der andern Seite wieder wefentlich mit Allen 
zufammen. Weife lehnt fich mit feinen Komödien ganz entfchieden an 
Gryphius; Morhof in feinen Igrifhen Sachen vielfach an Hoffmanns- 
waldau; ihre Anfichten von Poefie überhaupt theilen fie mit Lohen⸗ 
ftein, der uͤberdies als polyhiftorifcher Romanfchreiber genau, wenn 
nicht mit Weiſe und Morhof felbft, fo doch mit deren engften Vereh- 
rern zufammenhängt. Lohenftein hatte nämlich mit Hoffmann bie 
Ueberzeugung gemein, . daß die Poefie nicht das Werk und der Beruf 
des Lebens fein dürfe, und hierin unterfcheiden fie ſich wohl etwas 
von Gryph und Opitz, die beide dergleichen Anfichten,, die der Zeit 
allgemein waren, mit einigem Widerftreben ausfprachen. Lohenftein’s 
Armin ward von Abfchap befonderd darum fo bewundert, weil dies 
foloffale Werk des Dichterd, der nach Thomaſius Meinung wenig: 
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ftend drei Birgilen die Stirne bieten koͤnnte, eine Frucht der Neben 
ftunden war. Mit diefen oft ausgefprochenen Anfichten lenkten diefe 


Männer eigentlich felbit von der Höhe wieder bergab; fie mochten 


gleichfam felbft die Anfichten der Zeit theilen, daß die Poefie nun 


nicht höher fteigen koͤnnte. Diefe Meinung pflanzte fich fo rafch fort, 
baß an der Scheide des 17. und 18. Jahrh. faft jeder Dichter feine 
Arbeiten für ſolche Früchte der Nebenftunden befcheiden auögibt, und 
viele Ausgaben von Gedichten, 3. B. von Heräus, Eccard, Pfeffer, 
Kiene, von Boftel, Canig u. A. tragen fogar den Titel von poeti« 
ſchen Erquidftunden, Nebenftunden, Nebenwerken u. f. w. °°°). Ber 
ſonders unfere beiden Männer trugen dazu bei, dieſe nieberfchlagende 
Anficht von der Dichterarbeit zu verbreiten. Weife, der die Poefie in 
Deutfchland feit Opis nicht weiter gekommen fah, urtheilte, Dies 
rühre Daher, weil wir und nicht hinlängliche Zeit zu den Werfen naͤh⸗ 
men und die Poefie nur ald Nebenwerk betrachteten, fo daß fich nur 
mittelmäßige Leute darüber hermachten, die Ingenia aber den Schimpf 
nicht haben wollten, fi mit Nebenwerken abzugeben. Je mehr Wahr: 
beit in diefem Satze ſteckt, defto mehr fieht man ein, wie verderblich 
Weiſe felbft zu derMittelmäßigkeit unferer Dichtung mitwirken mußte, 
da er, wie wir gleich fehen werden, den Begriff von einer höheren 
Poefie hatte und die Achten Mufter Fannte, und dennoch, feiner 
hriftlihen Befangenheit nach), davon ablenkte. Er fürchtete auch 
vielleicht im Gefühl feiner Unberufenheit eine tiefer in das Leben ein- 
greifende Poefie, und er redete daher der mittelmäßigeg geradezu dad 
Wort. Er fagt?0), es hätten etliche der Sache zu vielthun und bie 
Melt lieber in lauter poetifche Schäfereien verwandeln wollen, allein 
diefe refutire der Weltlauf. Etliche wollten dad ganze Werk nieder: 
fhlagen, das ginge auch nicht an. Er unterfcheidet nun zwifchen 
einem Poeten und einem Studiofo oder Profeffor der Poefie. Er felbft 
babe die Ehre gehabt, das letztere zu fein, wer ihn aber einen Poeten 
nenne, der werde fchledhten Dank bei ihm verdienen. Eigentliche 
Poeten wie Birgil und Homer hält er daher nicht mehr für möglich, 
weil diefe, wie ed der Dichter follte, alle göttliche und menfchliche 
Weisheit in ihren Gedichten darftellten,, die wir Chriften aber anders⸗ 
wo, nicht in der Poefie, Suchen! Das hundertfte Ingenium ſei nicht 
289) Aehnlich wird in diefen Zeiten ber Titel der Hoffmannswaldau’fchen Werke: 


Gedichte und Ueberſezungen — häufig nachgeahmt. 
200) CEuridſe Gedanken von deutſchen Verſen. 1692. 
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zu ſolchen großen Dichterwerken fähig, und am Ende hätte Opitzens 
unrubiges, herd- und heimathloſes Leben bewiefen, wie wenig 
wünfchenswerth ed fei, ein bloßer Dichter zu fein, ein Sab der nad): 
ber anderen noch Unberufeneren 3. B. einem Paul Pfeffer (poetifche 
Erquidftunden 1709), der die Poefie fchon wieder für eine ganz arms 
felige Profeffion anfah, die Augen öffnete und ihn mit feinen armfe- 
ligen Reimereien ganz zufrieden ftellte. Aus diefer Anficht hält denn 
Weiſe, dem die Poefie für unfere Zeit nichts ift als eine Dienerin der 
Redekunſt, auch für überflüffig,, die Regeln der Dichtung weitläuftg 
zu behandeln und da er fie doc behandelt, fo richtet er fie für folche 
ein, die die Poefie blos firr ein manierliches Nebenwerk halten, er 
legt fie auf den Schulgebraudy an, um darnach Erercitien machen zu 
laffen. Da feine eigene Poefie blos Werk der Uebung und Praris ift, 
fo hat er überdied die Meinung, daß alle Regel nichtö helfe, weil fie 
nicht da8 Gewicht, die Realien lehre, die den Worten erft Kraft gaͤ⸗ 
ben, der gepusten Karoffe einen Saft, der auch den Schmud verdiene. 
Diefe Anfichten befonders von dem Verhaͤltniß, das Weife zwifchen 
Redekunſt und Poeſie ftatuirt, führten denn, was der Kern aller fei- 
ner Lehren ift, dahin, daß er dad Ungezwungene und Naturelle an 
die Stelle des Pathetifchen und UWebertriebenen ſetzt. Das Uebermaß 
bed Lesteren in Lohenftein mußte nothwendig zu diefem Abfalle brin- 
gen: auf deſſen Donnerfchläge mußte wohl der Weifeiche Waſſerguß 
folgen. Leibnig und Wernide bebauerten, daß diefer Mann mit Viel- 
ſchreiben fich ruinire, der Ießte verglicy ihn und Francisci (Finx) mit 
zwei Flüffen, die wegen ihres fehnellen und ungewiſſen Laufes fo viel 
Schlamm und Unrath mit fi) führten, daB man den güldnen Sand 
darin nicht erkenne; und ſchon Barthold Feind nennt Weife von waͤß⸗ 
rigem Temperamente und feine Poefie Reimerei, da die Achte Poefie 
die Redekunft an Pracht der Worte übertreffen follte, während Weiſe's 
Srundforderung dahin ging, daß die poetifche Eonftruction der pro- 
faifchen des gemeinen Lebens gleich fein follte. Das Ungezwungene 
und Naturelle hatte ohnehin fchon Hoffmanndwaldau empfohlen ; 
feine Heldenbriefe widerfprachen dem nur den Gedanken, keineswegs 
dem Sprachbau nad), und feine Gedichte hatten eben die Eigenfchaft, 
die feit Weife nur mehr verflacht ward. Er ging den Weife, Hunold, 
Morhof u. X. darin voraus, daß er dad Iyrifche Gedicht auf Muſik 
berechnete, was Morhof ald ein Hauptrequifit geradezu forderte. 
Hierdurch fam ein ebener Fluß in bie Perioden, in die einzelnen Stro⸗ 
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phen ein gleicher Satzbau und gleichzeitige Abfchlüffe des Sinns, da» 
mit die Muſik auf jede einzelne paffe, dies führte in dem weltlichen 
Liede zu der Eigenfchaft der Planheit, die bisher nur dad Kirchenlied 
gehabt, e& führte aber auch zu der Plattheit, die fo oft dem Kirchen: 
liede anhing. Das Naturelle ward nun das große Looſungswort der 
Eckhard, Mende, Dunold u. A., und wo man dem Hoffmann etwas 
näher dem Gefchmade nad) verwandt war, hieß man die weltliche 
Lyrik eine galante, die aber die Eigenfchaft des Naturellen und Unge: 
zwungenen jeßt immer dringender forderte. Neukirch und Günther 
fielen von ihren fchlefifchen Landsleuten, nicht in ihrer Bewunderung 
für fie, aber in ihrer Dichtungsmanier ab, obwohl fie nicht fo weit 
gingen, daß fie der Weifefhen Manier ganz gehulbigt hätten, die 
Neukirch vielmehr geradezu verfpottet?°'), fo daß alfo gleich hier der 
Bruch zwifhen Sachſen und Schlefien hervortritt. Was Weife aus 
ſich gepredigt hatte, das ward gleichzeitig in Italien und Frankreich, 
als die Muratori und Boileau Kunftrichter wurden, in tumultuari- 
fhen Angriffen auf die Marineöfe Manier laut, und noch ehe die 
franzoͤſiſche Kritit nad) Deutfchland kam, hatte Chriftian Gryphius 
aus italienifchen Werken des Alberti de Albertiö und des Gambara 
(stile d’oggidi) gelernt, die gekünftelte Poefie zu verlaffen. Sobald 
dann die Autorität der neuen franzöfifchen Lichter hinzufam,, fo war 
ed um den marinifchen Stil völlig gefchehen. 

Daniel Georg Morhof aus Wiömar (1639— 91), der in 
Roftod und Kiel Profeflor der Dichtkunſt war und befannter durch 
feinen Polyhiftor, ald durch feine poetifchen Werke geworden ift, war 
in Allem Weiſe's treuefter Anhänger. Was in Gedicht und Theorie 
bei den fpätern Weifianern entartete, findet fich bei ihm noch in reiner 
Geſtalt. Er urtheilte von feinen teutfchen Gedichten (1682) eben fo 
anſpruchlos wie Weiſe; es find Gelegenheitögebichte in dem heiteren 
und humoriftifhen Zone, der den Oberfächfifchen Dichtern von Flem⸗ 
ming und deffen Anhange an bis auf Gellert und Rabener immer 
eigen geblieben ift. Morhof, zwar kein Sachfe, eignete fid) doc) dieſe 
Eigenfchaft fowohl durch fein Studium Weiſe's an, der ihm ein tief: 
finnigeö und weitfehendes Ingenium ift, ald auch durd) dad deö Flem⸗ 
ming, den er mit eine Beflimmtheit des Urtheild, wie man fie bie: 
ber nie gehört hatte, abfprechend über Opitz emporhebt, fo daß feine 


291) Ich werde die Stelle aus feiner fechften Satire unten anführen. 
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Gedichte auch etwas von dem Charakter der Flemming'ſchen an ſich 
tragen, etwa fo wie man die der Wenzel und Corvinus mit denen der 
Finkelthaus und Brehme vergleichen würde. Wichtiger als Morhof’s 
Gedichte ift fein Unterricht von der deutfchen Sprache und Poefie 
(1682) fhon wegen des hiftorifchen Theils und feines Ueberblicks der 
fremden modernen Dichtung, Elemente, die man in den übrigen 
Poetiken vergeblich) ſucht. Er neigt ſich abfichtlich auf dieſe Parthien 
hin, und behandelt den praftifch =» theoretifchen Theil aus Weiſe's An- 
fiht Tnapp, daß die Regel wenig nüße, Die Uebung viel wichtiger 
fei; er hat fchon über den poetifchen Enthufiasmus geforfcht und, wie 
Hagedorn, der Erfahrung abgelaufcht, daß die unwillfürlichiten 
Gedanken die beften zu fein pflegten und aus der Gefchichte gelernt, 
dag Taſſo's Verbefferungen feine Gedichte nicht beffer gemacht hätten. 
Die Ueberfättigung an dem Regelweſen kommt hinzu, dad man bis 
aufs Aeußerfte cultivirt hatte. Morhof felbft erzapit?”?), daß ‚‚Sta: 
nislaus Mind von Weinsheim, d. i. Johannes Juſtus Winfelmann, 
ein Buch Proteus gefchrieben, worin er nach der Lullianifchen Kunft 
anweife, wie ein jeder alfobald ohne Mühe etliche taufend Verſe mas 
chen könne. Er febt des Lullii 9 Fächer (Güte, Größe, Beftändigkeit, 
Gewalt, Weisheit, Begierde, Tugend, Wahrheit, Ruhm) und deren 
Contraria; ein jeded Fach muß nad dem Alphabet in fich begreifen 
Subflantiva, Adjectiva und Verba; ein jegliched von ben erften 
Fächern ift mit einem aufgerichteten, die contraria mit einem umge: 
fehrten Buchftaben gezeichnet. Wie oft nun die Buchſtaben unter ein- 
ander verwechfelt werden koͤnnen, fo koͤnnen aud die Fächer durch 
einander geführt, und was darunter enthalten, zu einer Rebe oder 
einem Carmine gemacht werden.’ So hatte auch Kuhlmann ein Buch 
ars magna poelica verheißen, das natürlich auch nach diefer Lullifchen 
Kunft eingerichtet gewefen wäre und in der Theorie feiner poetifchen 
Praris, die wir oben Eennen gelernt, entfprochen hätte. Morhof hat 
zuerft die beſtimmte Scheidung der Gattungen in epifche, dramatifche 
und Iprifche Poefie, unter der er ganz richtig blos Gefangftüde ver: 
fteht und von der er daher 5. B. die Epigramme noch befonderd ab» 
fcheidet. Ein Epos hält auch Er nicht für möglich, wie Weife, weil 
ein ganzes Leben dazu gehöre und doch wenig Lohn zu hoffen fei, weil | 
es nur Wenige zu beurtheilen verſtuͤnden. Unter diefe Wenigen würde 


292) Morhof's Unterricht u. f. w. p. 538. 
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er felbft nicht einmal gehören, denn es ift auffallend genug, daß un⸗ 
ter den vielen Muftern alter und neuer Poeten, die er anführt und 
beurtheilt, immer gerade bie beften: Homer, Arioft, Shaffpeare, 
Galderon meift nicht einmal mit einem Worte erwähnt find. Noch in 
Einem Punkte befonders flimmt er mit Weife zufammen. Diefer ur- 
theilt, wie ed ganz feiner volksthuͤmlichen Art gemäß ift, von der 
alten deutfchen Volksmanier weit anderd, ald Opitz, und fo hat 
Morhof, was übrigens Hoffmannswaldau ſchon gethan hat, über 
Hans Sachs fo lobende Ausſpruͤche, wie fie Opitz nie gebilligt hätte. 
Diefe geänderten Urtheile von der alten Volksdichtung pflanzen ſich 
fletö mehr Boden gewinnend fort. Der bekannte 3. G. von Ed: 
hard (1674— 1730), der bibliothekarifche Nachfolger Leibnigens, 
der auch unter diefen Vielgelehrten ftehen kann, die fich einmal in 
poetifchen Nebenftunden???) (1721) mit den Mufen vergangen haben, 
fagt ſchon, er habe in den Meifterfangern Stellen gefunden, die an 
Scharfſinnigkeit Baum ihres Gleichen hätten. So geht died denn fort 
bis zu Zachariä, der fhon zu Waldis zurüdgreift und den Fabel- 
und Schwanferzählern,, die freilih den Hand Sachs überall weit 
hinter fich zu laffen meinten. 

Weiſe's Lehre ftrahlte nach den verfchiedenften Seiten hin aus 
und machte eine ungemeine Wirkung. Wir haben oben ſchon gehört, 
wie Omeis in feiner Poetif mit dem ganzen Pegnigorden gleichfam 
ihm und Morhof huldigt, obwohl fie empfindlich darüber waren, daß 
der leßtere und Neumeifter den Baiern und übrigen Suͤddeutſchen eine 
fonderlihe Art zu dichten abfprachen und fich über dad Fremde in 
ihren Gedichten Iuftig machten, fo wie auch Morhof die Naturlaute 
bei den Pegnigern, wie bei ben lateinifchen Dichtern Zaubmann und 
Lermäus anfoht, und Weile über Harsdoͤrfer's Trichter fpottet. 
Trotz dieſen gleichfam noch verhaltenen und furchtfamen Spuren der 
Polemit alfo drang dort Weiſe's Vorfchrift dur), was Omeiſens 
Dichtkunſt, die mehr für die alademifche Zugend berechnet ift, eben 
fo ausfpricht, wie die ‚‚deutfche Poeſie““ (1703) des fchleufinger 
Schulrectord Ludwig, eine erotematifche Poetif, die gleich Weife’s 
wieder für die Schuljugend dienen fol. Diefer Ludwig, ber wie 
Weile den Zorn des Barthold Feind reiste, ift ebenfo wie Omeis, 


293) Poetiſche Nebenftunden von H. A. E. ©. v. D. d. i. Hans Adermann 
(Zoh. Georg) Eckhard, gebürtig von Duingen. 
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eben fo wie Prafch in Regensburg (1637— 90 in Dichtung und Kritik 
nicht nennenswerth; Prafch’3 und Francisci's geiftliche Poeſie, wie 
Omeis' und Ludwig's, ift die elendfte Fabrifarbeit, die man fich den: 
ten kann. So ifts mit Hübner (1668—1731) dem befannten Geo» 
graphus und Hiftorieus, Weiſe's unmittelbarem Schüler, der feine 
Weisheit fpäter nad) Hamburg trug, wo er jenen Riemer fehon traf, 
den wir als einen blinden Nachbeter Weiſe's ſchon kennen, wo Richey 
ben heiteren humoriftifchen Ton Weiſe's in der Lyrik ausbildete und 
verfeinerte, wo neben biefen Gelehrten viele andere Polyhiftoren 
(worunter Joh. Albert Fabricius) , fchlechte Reimereien machten , bie 
ſaͤmmtlich in diefe Reihe gehören würden. Weberall fingen die anti⸗ 
quarifchen Gelehrten, die materialiftifchften Sammler, die profaifch- 
ſten Menfchen in Nebenftunden an zu poetifiren, ftatt fpazieren zu 
geben; was bei Weife dem Muͤßiggange gleich gilt. So alfo fehen 
wir die Schurzfleifh und Berger in Wittenberg und Aehnliche unter 
den Poeten ftehen, fo fremd wie die Saule unter den Propheten und 
die Folge ift, daß bald ganze Wiffenfchaften in die Poefie hereintra- 
ten, fo daß nunmehr am Ausgange ber Opisfchen Dichtungszeit feine 
und Buchner's Ideale von didaktifcher Poefie erft in Erfüllung gehen 
zu wollen fchienen. Ganz in Weife’d Nähe und ald einer feiner Nach⸗ 
folger im Rectorat zu Zittau nennen wir 3. Chriftoph Wenzel 
(1659 — 1723), der bis gegen 1709 hin, Xorbeer=, Cypreſſen⸗ und 
Cedernwaͤlder und Rofengebüfche herausgab, Sammlungen von elen- 
den Gelegenheitögedichten eines hoͤchſt fteifen fchulmeifterlichen Gratu- 
lanten und Gondolenten. Denn es fchien, ald ob mit der Fluth der 
Romane und Opern auch) die der Gelegenheitöpoefie wieder ind Ueber- 
mäßige anfchwellen wollte. Wenzel ſelbſt fagt, die Welt bebürfe fei- 
ner Rofengebüfche nicht, da fie unter der Kaft von Rofen aus dem 
jest auf allen Dorfern angelegten poetifchen Pränefte beinahe erſticken 
müffe. Gewiß muß man unter dad Stintende und Giftige, dad un- 
ter diefen Blumen nach feiner Angabe verborgen ift, feine Gaben 
obenan rechnen, fie fanden aber Demungeachtet vielfachen lauten Bei: 
fall. So fehr ſank man jest — und nicht nur hier in Sachſen, ſon⸗ 
dern auch in Schlefien und überall fonft — zu der alten Baͤnkelſaͤn⸗ 
gerei wieder herab. Unter Wenzel's lebhafteſte Bewunderer gehört der 
Kanzleirath Amthor in Rensburg (1678 — 1721 aus Stolberg), 
ein Feder Vertheidiger Hoffmann’ und Lohenſtein's, deren Lieblichfeit 
und heroifches Wefen ihm Wenzel zu vereinigen fchien, während er 
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in der hat nur Lohenftein’d Rohheit vergröbert befißt. Er bedauerte 
zwar, daß Wenzel faft nur Gelegenheitögebichte gemacht, bei denen 
auch der aufgeweckteſte Kopf ftumpf und verbrüßlid werben müffe, 
und gleichwohl preiftt er ihn, und gleichwohl beftehen feine eigenen 
„Gedichte und Ueberfegungen‘’ (1734) auch faft aus nichts ald Ge: 
legenheitögebichten. Und wie erbärmlich fie find, wie widerlich ſich 
bei ihm die Lohenfteinifche hochtrabende Manier, verſchuͤttet in ſtu⸗ 
dentifche Rohheit und Barbarei, ausnimmt, wie hölzern und gemein 
der Humor ift, den er affectirt, fo preift doch auch ihn ſelbſt ein Guͤn⸗ 
ther, ald einen der Niederfachfen, die Schlefien feinen alten Ruhm 
fchmälern würden! In Leipzig wuͤrde ich als geiftlichen Dichter 3 0 a= 
him Zeller, Prof. der Poefie, zu diefen rechnen; als allzeitfertis - 
ger Stadtpoet fteht der Advocat Corvinus (1677—1746, Ama: 
ranthes) ihnen ganz verwandt zur Seite. Fade Stadtwige und Klat- 
fchereien in roher Sprache, Gelegenheitdepigramme, die ſich zu Bleinen 
Satiren ausdehnen, Died find die Derrlichkeiten, die er und auf: 
tifcht *), und in denen die humoriftifche Darftelung Weiſe's unge: 
ſchickt affectirt wird, fo daß dem Leſer zu Muth ift, als ob fich der 
Dichter zum Lachen zwänge und damit häßliche Grimaſſen fchnitte. 
Und fo führt von diefem aus der Poftcommiffarius Chr. Fr. Henrict 
in Leipzig (Picander; 1700—64), den wir ſchon im Schaufpiel als 
vermittelnd zwifchen Weife und Gellert nannten, in dem rohen Hu⸗ 
mor und elenden Wiße feiner fünf Bände Gedichte (1727 sqq.) in 
die Sottfched » Gellertfche Zeit hinüber. 

Beſonders zwei Männer follen uns dieſen Uebergang noch kurz 
andeuten, und der Eine zugleich einftweilen erklären, warum Gott- 
fhed ald ein Gegner von Weife erfcheint. Der Eine Erdmann 
Neumeifter (1671—1756) aus Thüringen, der feine Bildung in 
Leipzig gehabt hatte, nachher in Weißenfeld durch feine geiftlichen 
Doefien befannt ward und fpäter nad) Hamburg und in Verbindung 
mit Hunold fam, war Weiſe's eifrigfter Anbeter, fah einen Xrifto: 
phanes in ihm wiedergeboren und rechnete ed ihm hoch an, daß er in 
der poetifchen Rede ohne Straucheln wie in der profaifchen einher: 
fchreiten gelehrt hatte. Seine Urtheile lernt man am beften in der be- 
kannten lateinifchen Differtation über die Dichter des 17. Jahrh. Fen- 
nen und man wird da beftätigt finden, wie ſich die Weifianer meift 


294) In feinen Proben der Poeſie 1710 und Reiferen Früchten der Poefie 1720. 
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mit Hoffmanndwaldau beffer ftehen ald mit Lohenftein, wie überhaupt 
keiner von ihnen Weiſe's Gonfequenz im Gefchmad und Urtheile be: 
figt. Neumeifter verträgt fich mit dem Verfchiedenartigften; er hat die 
Sticheleien auf die Suͤddeutſchen abgelernt; er hat fich manches volks⸗ 
mäßige, fatirifch-treffende Urtheil angeeignet; er fallt aber zwifchen: 
unter die abgefehmadteften Urtheile felbft und ift im Stande den Ehri- 
flian Gryphius über feinen Water zu feßen, und kann gemeinfame 
Sache mit einem Hunold machen! Diefer hat Neumeifter’8 „aller⸗ 
neuefte Art zur reinen und galanten Poefie zu gelangen‘‘ 1707 ber: 
audgegeben. Hier theilt er feine Gedichte, die von ähnlichem ſchlecht 
bumoriftifhem Anftrich find wie Hunold's, in dem Rahmen der 
Theorie mit, und man traut feinen Augen nicht bei der tiefen Er- 
barmlichkeit und Niedrigkeit diefer Iettern?®). Dies ift um fo wun- 
derbarer, ald er fo viele Poetifen kannte, die er rühmt und preift, 
z. B. von Albr. Chr. Roth, und befonders die von Morhof, die 
eigentlich von Weiſe's Praris abftrahirt ift, noch ehe felbft Weiſe feine 
curiöfen Gedanken zufammengefaßt hatte. MitNeumeifter hängt dann 
der zweite, den ich noch hier nennen wollte, der Leipziger Profellor 
Burhard Mende”°) zufammen (Philander von der Linde; 1674 
— 1732), wieder einer der polypragmatifchen Gelehrten der Zeit, in 
deffen Studirflube ſich, nad) dem Kobe feiner Freunde, Poeſie, Lite: 
ratur, Hiftorie und Themid um den Vorrang ftreiten fonnten. Unges 
heure Belefenheit in fremden Poeten und die Mode muß ihm wohl 
Luft zur Dichtung gemacht haben, denn eignen Beruf hatte er auch 


295) Gleich vorn heißt ed, nach Weile, es komme Nichts auf die Regel, Alles 
auf den genius poelicus an. Obgleich diefer nicht immer bereit fei, fo gäbe 
es doch Mittel ihn zu carreffiren. Manche thäten dies mit Wein, mit Ta⸗ 
bat, Spaziergängen ; einen Eenne er (Ganig), ber feine Verſe nur bei dem 
geheimen Bürgermeifter made, wo man mit niebergelaflenen Hofen Aus 
dienz hätte, und feine Verfe ſtänken nicht. Das Buch felbft handelt dann 
von Sylben, Füßen, Reimen, Scanfion, Conftruction, Werfen und 
vom stylo recitativo. Dann folgen die poetifchen Gattungen folgender 
maßen: von großen alerandrinifchen Gedichten, von großen trodhäifchen, 
daktylifchen und gemiſchten Gedichten, von Deldenbriefen,, Oben, Arien, 
Pindarifhen Oden, Mabrigalen, Sonetten, Ronbeaur, einer Klaffe von 
allerhand Sorten ald Epigramme , Rätbfel, Echos u. f. w. , von Kettens 
reimen, Bilderreimen, Quodlibeten, Oratorien, Santaten, Serenaten, 
Paftorellen und Opern! ! Vel insipienti sat ! 

296) Vgl. NR. Treitſchke, Burkhard Wende. Leipzig 1842. 
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nicht den geringften. Er nannte Hoffmannswalbau und Abſchatz die 
größten Dichter und hat in feinem 18. 3. Heldenbriefe gedichtet (in 
feinen galanten Gedichten 1710), in welchen er fi) noch zu fehr in 
Hoffmann’d Sleichniffe verliebt und jene unrichtigen Gedanken ge: 
braucht, die die Franzoſen Galimathiad, die Engländer Nonfenfe 
nennen. Später fiel er zu dem Ungezwungenen und Naturellen des 
Meife über und fchrieb nun vermifchte, ernfthafte und fcherzhafte Ge⸗ 
dichte (1710—13), meift lauter Gelegenheitöpoefie von fo lederner 
und trodener Art, fo gar profaifh, daß auch nicht einmal die Opitz⸗ 
fchen Antithefen mehr übrig blieben, fo gedankenloſe Complimentir: 
reimereien, ‚daß man von ihm fagen möchte mit feinen eigenen Wor⸗ 
ten: er pfufcherte frei fo hin und fagte nicht einmal mit Gunft, 
wie fonft Handwerkögebrauh. Durchgehend ift der fade Witz der 
ſaͤchſiſchen Poeten, die erneute Nachgiebigfeit gegen franzöfifche Aus⸗ 
drüde, die auch Weifen fhon eigen war, durchgehend die maßlofe 
Kleinigkeitöfrämerei. So macht es ihm In feinen Ueberfeßungen un: 
fäglihe Schwierigkeit und Bedenken, daß bie fremden Namen oft fo 
wenig gut Elingen, und fich fo felten reimen und er billigt die große 
Entdedung, die man gemacht, daß und viele alte Helden gar nicht 
befannt geworden, blos weil ſich ihre Namen nicht in Homer's und 
Virgil's Verfe geſchickt. Er hat in feinen fcherzhaften Gedichten eine 
Reihe von Satiren, deren Zitel man nur zu leſen braucht, um zu 
fehben, wie fie von demfelben ſchlechten Caliber find, wie die Henri: 
ci'ſchen, wie fie diefelbe Kleinigkeitöträmerei verrathen, und biefelbe 
Vorliebe, ſich in den Pleinen engen Haus⸗ und Provinzialverhält: 
niffen herum zu drehen , die bei allen Leipziger Dichtern fichtbar ift. 
Ueber die Fragen, ob ein Gelehrter heirathen fol, ob eö bei Promo- 
tionen auf Alter ankomme, ob das jüngere Gefchwifter vor dem 
älteren heirathen dürfe u. dergl. laſſen fich Feine Satiren machen, 
wenn man auch Horaz und Boileau noch fo fleißig gelefen hat. Da⸗ 
bei ift die gemeine Gefinnung, die dabei zu Tage fommt, noch wi: 
derlicher, als die ungemein ordinäre Darftelungsweife. Mende ftellt 
ſich die Frage, ob es erlaubt fei, in ber Satire Perfonen mit Namen 
zu nennen. „Iſt eine Perfon, fagt er, deren Laſter und Zoibleffen 
ein Satiriker ftrafen will, von hohem Anfehen, Familie und Ver: 
mögen, fo handelt er, wenn nicht unrecht, doc) verwegen, wenn 
er ihn nennt, wäre es auch gleich ſtadt- und welttundig, daß er ein 
Betrüger, ein Debauchante, ein Ridicule u. dergl. fei; läuft man 
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aber keine Gefahr Dabei, und die Perfonen find ohnedem verhaßt und 
infam genug, fo fehe ich nicht, warum man fie illustrationis causa 
nicht nennen ſoll!!“ Man merkt wohl, Mende hätte fich gleich wie 
Aretin fein Satirifiren ablaufen laffen; er führt auch rechtfertigen 
den Boileau an, der fich durch feine Satiren die Penfion eines Hifto- 
riographen verdient, dafür aber auch den König nie getadelt! Bei 
dem Namen Boileau wollte ih nun anführen, daß darin Mende 
von Weife, der ein ganz deuticher Mann ift, abgeht, daß er über: 
fegend und nachahmend die franzöfifche und englifche Literatur einführt 
und dort feine fpäteren Anfichten bildet. Boileau, Swift, Butler, 
Slater, Sherburne, Benferade, Voiture und viele andere Dichter 
hatte er auch, wie viele Andere, die Gattung der Satire entlehnt, 
die jegt fehr in Flor und Aufnahme kommt. Eben aus Frankreich 
hatte er auch die Begriffe von einer Hofpoefie erhalten und er tritt 
daher, wie denn auch Edhard aus der Reihe der fchulmeifterlichen 
Gelehrten heraus in eine andere von Hofgelehrten, auf die wir fo: 
gleich übergehen wollen. Er ftand in Beziehungen zu dem Dreödner 
Hofe, wohin er feinen ungerathnen Schüler Günther empfahl; er 
verehrte fpäter flatt Hoffmann und Abfchag die Beſſer und König, 
bei denen die deutfchen dichtenden Schulherrn in großer Verachtung 
finden. Eben in Frankreich hatte auch fein Vater, Otto Mende, 
dad Mufter zu dem erften deutfchen literarifchen Journale abgefehen, 
wenn man nicht etwa die älteren Frankfurter Meßnachrichten als eine 
Art Literaturzeitung anfehen will. Die Leipziger acta eruditorum (feit 
1682) an denen nachher auch unfer Burchard Mende mitarbeitete, 
wurden dem journal des savans zur Seite gefegt; fie wurden gleich 
durch die Arbeiten des Thomaſius und befonders Leibnitzens, der hier 
feine Grundfäge der Differentialrechnung 1684 bekannt machte, neben 
dem parifer Sournale ebenbürtig, und fie nahmen zu dem franzöfi- 
ſchen Hofe eine Stellung wie ein franzöfifches Blatt. Dies bezeichnet 
den Punkt, wo bie franzöfifche Literatur von neuem mit Gewalt in 
Deutfchland einbrach, diesmal um fo gefährlicher, je gediegener die 
Periode der Racine und Moliere war ald Die des Ronſard, je ange: 
fehener der Hof und Staat unter Ludwig XIV., und je mehr von 
ben emigrirten Proteftanten diefer Einbruch unterftügt ward, die fich 
an alle Höfe als Lehrer und Erzieher eindrängten. Daher nun jene 
merkwürdigen und gefahrbringenden Erfcheinungen, daß ein Leibnig 
feine Wiſſenſchaft in franzöfi ſcher Sprache an die franzoͤſiſchen Gelehr⸗ 
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ten wandte, daß an dem. Hof von Hannover franzöfifhe Bildung 
verbreitet, unter den Frauen bed Hofes die Kenntniß des Dedcartes 
und Bayle zu Haufe war, daß die Kochter ber Ehurfürftin Sophie 
von Hannover, die Königin Sophie Charlotte von Preußen, diefe 
Neigungen nach Berlin brachte, und daß bier eine franzöfilche Afa- 
demie entflehen und bis auf Friedrich UI. ein Hauptſitz franzöfifcher 
Literatur bleiben fonnte. Sobald mit den actis erud. die Bahn ge: 
brochen war, warf ſich Deutfchland mit der gewoͤhnlichen Neomanie 
auf dad Sournalwefen; in Hamburg Tammelten fidy die Fabricius, 
Edzardi, Richey u. A. zu den novis literariis Germaniae ; Thoma⸗ 
fius gab feit 1688 feine ‚‚Sreimüthigen Gedanken’, das erfte deuts 
Ihe Journal heraus, an das ſich die Kenzel’fchen Unterredungen an- 
ſchloſſen. Schon dieſe Blätter, fo wie die meiften deutfchen Zeitfchrif: 
ten, die gleich in dem erften Jahrzehnt bed 18. Jahrh. maffenweife 
in allen Provinzen hervortauchten, berühren in zerftreuten Artikeln 
auch Werke der Poefie und unterſtuͤtzen alfo aufs Wefentlichfte Die her: 
vorbrechende Kritik, die auch erft innerhalb der Zeitfchriften ſich foͤrm⸗ 
lich feit dem Erfcheinen der Züriher Maler ausbildete. Ja das Ent: 
ftehen eigentlicher poetifcher Zeitblätter läßt fich im Grunde nod) ins 
17. Sahrh. zurüdführen, indem man die fogenannten Hoffmann: 
waldau’fhen Gedichte, die Neufirch (1697) herausgab, fo 
wie nachher deren Gegenfag, Weichmann's Poefie der Nie: 
derſachſen, als die erfien Mufenalmanadye anfehen möchte. — 
Außer dem Journalweſen war ed dann befonderd aud dad Gefell- 
fchaftöwefen, was in erneuten Schwung kommen follte, nachdem 
man die [himmernde Wirkfamleit der franzöfifhen Akademie erlebt 
hatte. Nach dem Untergange der alten Sprach⸗ und Poefiegefellichaf: 
ten war unter den Deutichen ein befländiges Brüten Über neue zu 
gründende Orden. Weiſe felbft fand ſich veranlaßt, in feinen Curioͤ⸗ 
fen Gedanken die Frage einer Sprachgefellichaft zu erörtern. Praſch in 
Regensburg gab einen Entwurf zu einer beutfchliebenden Gefellfchaft, 
deren Glieder Embleme und altdeutfche Namen tragen follten, die 
für deutfche Sprache mit Etymologicis, Dialeftgloffarien und Gram⸗ 
matiten wirken follte, die fich der Rhetorik annehmen müffe, weil die : 
Doeten vielfach die Sprache wider die Natur fchmüdten, über welchen 
Punkt er fi) fo wie über die fo hoch erhobene Hoffmann’fche Poeterei 
weiter vernehmen laffen wollte. Ein E. 5. Paullini gab 1692 einen 
Entwurf zu einem belorbeerten Zaubenorden heraus, der die alten 
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verwelften Gefellfchaften vertreten follte, und der außer Sprache und 
Poeſie zugleich Philofophie, Dratorie, Antiquitäten und Gefcichte 
umfaffen follte. Er war auch Angeber und Stifter eines Collegii hi- 
storici imperialis, das aber nicht recht in Flor Fam. Heraus fann in 
Wien, aber auch vergeblih, auf eine deutfche Spracdhgefelichaft. 
Leibnitz befonderd war für biefe Sache faft verderblich thätig. Er 
zeigte in feinen unvorgreiflichen Gedanken, wie ſich Frankreich gleich⸗ 
fam zum Mufter aller Zierlichkeit aufgeworfen. Hiergegen die deutfche 
Sprache zu retten, feien Privatanftalten nicht tüchtig genug, er 
wünfchte eine allgemeine Vereinigung und Verfammlung, der er ihre 
Gegenftände des Wirkens anweifl. Er drang auf Studium ber alten 
Sprachdenfmale, auf ein Gloffar nad) dem Mufter der crusca, aber 
mit grünbdlicherer Ausdehnung, auf Ueberfegungen nad) der Weife 
der Fruchtbaren. Er redet der Einbürgerung fremder Ausdrüde das 
Wort und befonders gibt er und Fug und Macht, bei den Holländern 
und im Plattdeutfchen das Recht der Mutterfprache geltend zu ma= 
hen, und, wie Opis mit Heinſius, Cats und Grotiud gethan, 
Worte aus diefer Sprache der unfern einzuverleiben, die Bondel nun 
zu noch höherer Ausbildung gebracht. Auch eine allgemeine Gramma⸗ 
tie fand er nöthig, bemerkt aber richtig, daß dazu eigentlich eine 
Hauptftadt wie Paris gehörte, wozu Wien wegen feiner Mundart 
und feiner Lage an der Grenze nicht tauge. Wäre er mit diefer Sprad)- 
gefellfchaft zur Ausführung gefommen, wie mit feinen Afademien der 
Wiffenfchaften, die er zwar für Dresden und Wien auch nur entwarf, 
für Berlin aber 1701 ausführte, fo hätte dies fehr üble Folgen haben 
fonnen. In Dresden machte Egenolf, der bekannte Spradhforfcher 
und Berfaffer einer Hiftorie der deutfchen Sprache (1726), gleichfalls 
Entwürfe zu einer Sprachgefellfchaft; ein Leopoldorden wurde von 
Jungmichel geftiftet, der aber, wie auc) anderswo andere, im Ob: 
feuren blieb; erft unferem Mende glücdte es in Leipzig mit der deut: 
fhen Gefelfchaft, die von Gottfched nachher neu belebt ward, und 
eö ift befannt genug, wie fchäblich felbft diefe unter diefen ſchwachen 
Lichtern hätte werden müflen, wenn nicht die Schweizer ihr einen 
Damm entgegengefest hätten. Diefelben Hamburger, die die acta 
erudit. in ihren novis lilerariis nachgeahmt hatten; ahmten aud) die: 
fer Gefelfchaft in der fogenannten deutfchübenden (1715) nach, die 
gleichfalls fpäter renovirt ward und die patriotifche hieß. So war alfo 
der Anfang zu Schulen und Schulwefen gemacht, die Organe waren 
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zugleich entſtanden, welche ploͤtzlich das Zuſammenhangsloſe in der 
deutſchen Literatur wie auf Einen Schlag aufhoben, und nun brauchte 
Niemanden weiter bange zu fein, daß ſich die“ deutſchen Gelehrten 
weiterhin immer fo friedlich wie bisher vertragen würben. Die Ver: 
änderungen, die hierdurch in dem geiftigen Reiche bewirkt wurden, 
find ungeheuer: fie umfaffen die ganze Gefchichte bed 18. Jahrhs. 
Wie übel man von dem Sournalmefen urtheilen mag, darin war es 
eine Sache von unberechenbaren Folgen, daß ed eben Werbindung in 
das Gelöfte brachte, und Reibungen zwifchen Hamburg und Wien, 
zwifchen Königöberg und Zürich möglich machte. Noch in diefen Zei⸗ 
ten ift der Mangel an: Büchern (worüber 5. B. Hunold ausdruͤcklich 
Hagt) ungemein groß, der Zufammenbang fehr erfchwert, mithin das 
Intereſſe fehr gering. Jetzt kommt plöglich jeded Product an den gro« 
sen Markt der Welt, wird wie ein allgemeiner Beſitz behandelt, bes 
forochen, bemäfelt, und daher wird ed jet ein allgemeiner Jammer 
der Selehrten, daß die Kritiker (befonderd die Schweizer) einen Ton 
annähmen, ald ob ein Leben an jedes Gedicht geſetzt wäre, als ob 
Wunder was von diefen „Nebenwerken“ abhinge! So fehr waren 
dieſe Leute verwöhnt dadurch, daß ihre Schriften blo8 Eigenthum der 
gelebrten Zirkel bisher geweſen, bie fich gegenfeitig nur becomplimen- 
tirten. Sobald Thomaſius angefangen hatte, mit feiner deutfchen 
Zeitfchrift feinen Angelegenheiten allgemeinen Eingang zu fchaffen, 
ebenfobald dehnten fid) die Grenzen der oͤffentlichen Xheilnahme an 
allem Literarifchen, und gar am Poetifhen und an ber Nationallite- 
ratur, erftaunlich ind Weite aus. Was bisher ein Buch ber Haus⸗ 
übung war, follte nun ein Werk werben, dad dem öffentlichen Ge⸗ 
fhmade mit Befonnenheit nacharbeitetes dad große Publikum litt 
nicht, daß man ihm Werke der Erquickſtunden auftifchte, bie Moͤg⸗ 
lichkeit hörte auf die Länge hin auf, dag man die Poefie nur fo neben- 
bin behandelte. Gerabe alfo, ald man dad Mittelmäßige in diefer 
Schule Weiſe's ordentlid autorifiren wollte, fiehe da, brachen bie 
größern, ebleren Mufter der Franzofen und Engländer und Xlten 
herein, fliegen die Forderungen, und gingen Ideen von einer Poefie 
auf, die man bisher gar nicht geahnet hatte. Boileau's Kritif Fam 
mit dem Gewichte ber ganzen franzofifchen Literatur zur Hülfe, um 
die deutſche Kritif zu begründen, und wie falfch dieſer Goͤtze auch 
war, er war boch beffer ald die Theoretiker der Opitz'ſchen Zeit, er 
wied doch auf Horazens poetifche Kunft, und nicht mehr auf den 
11. Bd. 3. Aufl. 31 
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Scaliger, ald auf den kritifchen Kanon hin; Edhard überfebte dieſe 
neue Quelle der Kritik diefer Zeiten in feinen poetifchen Nebenftunden 
und wir werden bald hören, daß Horaz ber allgemeine Liebling wird. 
Damit war fhon unendlich viel gewonnen , obgleic) e& noch ein gar 
zu weiter Weg von Boileau auf dad richtige Verſtaͤndniß des Horaz 
war, gefchweige bed Ariftoteleds. Wir wollen zunaͤchſt der Einführung 
diefes franzöfifchen Kritikers, dem Eindrang der neueren franzofifchen 
Poeſie, den Berfuchen eine deutſche Hofdichtung nad) dem Mufter 
der franzöfifchen einzuführen, nachgehen und kommen dabei auf Schle- 
fien zurüd. 
| Schleſier. Hofpoefie. 

Hier hing man in fefter Verehrung den neueften großen Muftern 
des Waterlandes, befonderd Hoffmannswaldau, an. Ich habe oben 
ſchon Muͤhlpfort genannt, als einen der aufs innigfte noch mit den 
Dreien zufammenhängt, und zu ihm müffen noch andere geftellt wer: 
den, am verwandteften Hand von Affig (165094) aus Bred- 
lau, beflen gefammelte Schriften wie Mühlpfort’8 erft nach feinem 
Tode (1719) heraustamen. So fchrieb auch Hand Amann Freiherr 
von Abſchatz (164699) aus Wörbig nicht für die Deffentlichkeit, 
gleichfalls aus der und nun ſchon geläufigen, von Hoffmann ererbten 
Anfiht, daß diefe gelegenheitliche Poeſie nur als Nebenwerk zu be- 
handeln fei. Sein berühmter pastor fido ging lange blos im Manu: 
feript und dann blos in ein Paar gedrudten Eremplaren um, bis er 
in feinen „Ueberſetzungen und Gedichten” (1704) erfchien. Auch Er 
wie Affig hat mit Hoffmann die italienifche Schule und Manier ge: 
mein; in feinem Damals berühmten Gedichte auf den Arminius fpricht 
er feine Verehrung für Kohenftein in deſſen Sprache und Manier aus, 
die ihm fonft nicht gewöhnlich ift, und Lohenſtein feinerfeitd meinte 
fchon darum fehr mit Abſchatz zu fompathifiren, weil er für gewiffe 
geiftliche Poefien ganz unabhängig auf denfelben Zitel (Himmelfchlüffel) 
gefallen war, den Abſchatz für die feinigen gebraucht hatte. Seine 
Schickſale aber ftelten Abſchatz auffallend dem Andreas Gryphius nab, 
und daher ftreiten fi) nun Gryph's Materien und ftrenge Anfchauungs- 
‚art mit Hoffmann’d8 Manier und Weichheit der Form ganz eigenthuͤm⸗ 
lich bei Abſchatz. Er hatte im 5. Jahre feinen Water, im 12. feine 
Mutter, und in ähnlichen Zwifchenräumen zwei Brüder, Schweiter 
und Schwager in Einem Jahre und endlich die legte Schwefter ver: 
Ioren, batte wiederholte Feuersnoth und eine gefährliche Krankheit zu 
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beftehen, und nur zulegt war fein Haus gefegneter, Alles faft eben 
wie bei Gryphius. Wie diefer hatte er große Reifen in Frankreich, 
den Niederlanden und Italien gemacht und ed kam ihn ſchwer an, 
aus dem ſchoͤneren Himmel in die düftere Heimath fich zurüc zu ges 
wohnen. Wie bei Gryphius begegnet man nun bei ihm einer ernften 
Stimmung, Sarggedanken, Betrachtungen der Ewigkeit; einzelne 
Maße, Strophenbau, Themata, dad Studium bed Balde, Kircher, 
Horaz, Alles erinnert an Gryph, und auch dad, daß gleichfam bei 
ihm fchon die Bardenmanie des 18. Jahrh. etwa fo vereinzelt hervor: 
bricht, wie die Fabelpoeſie bei Anderen. Alles aber erfcheint in dem 
wohlthuenderen Charakter des Mannes milder; das Finftere des Gry⸗ 
phius verwifcht fi in der Hoffmann'ſchen Glätte, ebenfo wie dad 
Gedantenhafte, Gewaltige, Wolle mit dem ebneren Fluffe, der die 
fen Weife’fchen Zeiten gewoͤhnlich ift, verfehwindet. Noch darf ich das 
anführen, daß wir bei Abſchatz jene Vereinigung von religiöfen, mo⸗ 
ralifchen und Naturbetrachtungen finden, die den Schweizern und 
Hamburgern mehr eigen ift. Ich übergehe eine Reihe von unbedeus 
tenderen geiftlichen oder Epigrammendichtern, wie die Neumann, 
Maueröberger, Männling, Martin Hanke,. Wend; den Einen 
Schmold werde ich an einer anderen Stelle noch unter den geiftlichen 
Dichtern anführen. An Ehriftian Gryphius dagegen (1649— 
1706) , Andreas’ Sohn, einem gelehrten Schulmanne, deffen Wirk: 
famtleit an der Bredlauer Schule noch lange nad) feinem Tode gefeg: 
net ward, wollte ich den Einfluß zunächft der Weiſe'ſchen Schule auf 
die Schlefier nachweifen. Chriftian Gryphius bewundert zwar das ihm 
nahe ftehende Kleeblatt, und Abfchag dazu, in hohem Maße und 
ſetzt Hoffmann über Opitz; dennoch flreitet er gegen ihr Wefen, nennt 
es unzeitig, daß die Schlefier den Wälfchen und Spaniern nadhäffen, 
und wollten fie es, To follten fie die hohe Schreibart der Italiener bed 
17. Jahrh., d. h. die dortige franzöfifhe Schule vor Augen haben. 
Er weift auf Opitz zuruͤck, er hält e8 für goldne Regel, die gebundne 
Rede nicht gezwungener ald bie profaifche zu fchreiben, und nennt den 
einen Reimfchmied, der Die Wörter zermartert und zerftreut und Aben- 
theuer aus ihnen macht. Bei all dem ift er in einem großen Theile 
der Stüde feiner poetifchen Wälder (1698), vielleicht in den Jugend⸗ 
gedichten, ein Schüler feined Vaters. Er geht befonders in den per- 
ſoͤnlichen auf eigene Verhältniffe gedichteten Liedern von geiftlicher 
Farbe auf das Starte, Gewaltige und Erfchütternde feines Vaters 
31 %. 
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aus, wie Abfchab auf dad Schwermüthige und Rührende. Beide 
theilen fich in die Eigenfchaften ded Alten. Diefe Gedichte Chriſtian's 
find wie aus einem „ſicheren“ Gemüthe gefchrieben,, daß ſich felbft 
reuig erfennt, das ſich wie ein Scheufal anfpeit, das fi) Hauskreuz 
und Schickſal ald Sündenlohn anrechnet, das in Chrifld Wunden 
verfenten will, was nad) Kedard Pfübe an ihm ſtinkt und was es 
mit Sodoms Dampf befledt. Es ift fo viel hier von dem Laſterſtank 
die Rede, daß ed Afthetifch übel riecht. Der Dichter wollte fich ab» 
fichtlich hüten vor fernen Gleichniffen, aber daß er das Abendmahl 
den Frühling der erflarrten Bruft, eine Zuderfrucht, füße Marmela- 
den gegen die Fladen der Welt nennt, liegt nicht eben nah, fo wie 
es auch nicht eben hohe Ausdruͤcke find, die er anpreift. Sonft aller« 
dings traten Declamation und Ausrufungs⸗ und Fragezeichen, die 
gewöhnlichen Masken einer hohlen Poeſie, an die Stelle der Bilder 
feined Vaters; und noch andere Stüde finden fich die ganz fo wäßrig 
und platt find, wie die der Weifefhen Schule. 

Abſchatz und Gryphius find übrigens bie einzigen Schlefler, in 
denen etwas von des alten Gryph's Geift und Art fihtbar bleibt; wie 
bei den Oberfachfen das Humoriftifche und Heitere in Erzählung und 
Satire, fo blieb vorerfi dad wefentliche Unterfcheidungdzeichen ber 
Schlefier dad von Hoffmann ererbte Galante und Nette in Liebeslie- 
dern und Gelegenheitögedichten. Beide Eigenfchaften gingen nachher, 
eigenthümlich ſich umgeftaltend, in die Poefie der Niederſachſen über. 
In der fogenannten Sammlung Hoffmanndwaldau’fcher Gedichte, die 
Benjamin Neufird (16651729, aus dem Slogaufchen) feit 
1697 unternahm, ertennt man dad Verbreitete diefed galanten Stils 
am beften, und es gehört nicht viel dazu, in den Gedichten ded Neus 
kirch felbft, in denen des Chriftian Eitefter (C. E.), Hofbaumeifters 
des Churfürften von Brandenburg, des Gottlieb Stolle (Leander) 
aus Kiegnis, Junkers und vieler Anderer die Hoffmann'ſche Manier, 
den Marineöfen Gefhmad, die italienifche Schule fogleich zu erken⸗ 
nen. Was nun mit diefer galanten Dichtung eigentlich gemeint fei, 
warum biefe Anthologie des Neulich den Namen Hoffmann’3 an der 
Stirn trägt, da doch die wenigften Gedichte von diefem find, damit 
hängt es fo zufammen. Bei Neukirch zeigte fi, wie bei Weife und 
Morhof, eine Ahnung höherer Poefie, ald fie Deutfche und felbft 
Stanzofen bis dahin gehabt. Er ftellt eine neue Theorie der Unter⸗ 
fheidung poetifcher Punkte auf, die von andern lächerlich gefunden 
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ward, bie ich aber im hiftorifchen Werbande mit der damaligen Lage 
der Dichtung ganz vortrefflich bezeichnend nennen muß. Wahrhaft 
große Dichter, fagt er in der Einleitung zu jener Anthologie, werden 
von Natur und Verhältniffen gebildet, aber fo felten, daß kaum alle 
taufend Jahre Einer erfcheine. Für diefe feien die höchften Mufter der 
alten Poefie, für diefe die Gattung des Eyos, an dem er alfo nicht 
mehr verzweifelt wie Opitz, in ber er fich zulebt fogar in fofern ver: 
fuchte, als er den Telemach, der allgemein ald ein des Altertbums 
würdiges Epos galt, in Werfen zu überfegen anfing. Er leugnet, 
daß die Sranzofen Sprache und Natur für diefe höchfte Dichtungsgat⸗ 
tung befäßen; er räth auch der großen Mafle der Dichter, fi) um die 
Geheimniffe diefer höchften Poefie nicht zu befümmern. Man erkennt 
ſogleich, daß dies die Weife’fche moralifch = chriftliche Anficht von der 
höchften Poefie von äfthetifcher Seite ausfpricht. Diefen größten Dich: 
tern feßt er die Versmacher und Gelegenheitödichter entgegen, bie 
beffer gar nicht eriftirten! Zwifchen beiden aber fieht er eine andere 
Klaffe von Dichtern, denen er Ovid, Martial, Aufonius zu Muftern 
gibt, feurige, aufgeweckte Gemüther, im Erfinden kurz, im Ausfuͤh⸗ 
ren burtig, in Gedanken feltfam; in biefer mittleren Sphäre ſich zu 
halten räth er Dem Haufen der Dichter; blos Gedichte diefer Sphäre 
enthält diefe Sammlung ; fie repräfentirt in Deutfchland Hoffmanns: 
waldau ald Mufter,, der unfer Dvid geworden, der zuerft die liebliche 
Schreibart eingeführt, an Tragoͤdien und Epopden aber ſich nicht ge: 
wagt. Diefe Sphäre alfo füllen die in Galanterie wohl erfahrenen 
Dichter aus, in diefer Gattung find die Franzofen Mufter. Man 
fieht wie er von den Italienern und ihren Eoncepten abgleitet zu bem 
Witz der franzöfifchen Dichter. Denn man fieht ſchon, das Galante 
ift nichts als der esprit der Sranzofen, der jet an die Stelle der Eon: 
cetti tritt; ftatt feltfamer Bilder und Gleichniſſe feltfame Gedanken. 
Bald fand dies Conceptenartige dem neuen Geiftreichen in der An- 
ficht der Höfifch = franzöfifchen Dichter wie dad Schulfuͤchſiſche dem 
Salanten gegenüber. Erinnert man ſich Neukirch's Aeußerung über 
die Tragoͤdie neben der obigen Über das Epos, fo fieht man, er hält 
die Verhaͤltniſſe nicht gunftig für diefe Gattungen, aber nicht wie 
Weiſe fir nothwendig auf immer verloren; er verdammt ftrenger ald 
die anderen die Gelegenheitöpoefie; er erkennt ald das Herrfchende 
und mit Gluͤck Gepflanzte die Iyrifhen Gattungen, ald deren 
Vollender Hoffmann dafteht. Died charakterifirt gleichfam zum Ab- 
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fchluffe im ganzen Umfang die fchlefifche Dichtungszeit vortrefflich. 
Denn die ſchleſiſche Dichtung fchließt fich fo eben ab: Sammlungen 
und Anthologien find- immer Anzeichen von Ausgängen ; neben Neu: 
kirch's erfchien 1699 noch eine andere (blos für Schlefier) von Scharff. 
Neukirch fallt im Verlaufe feiner Bildung von den ſchleſiſchen Mu- 
fern ab, das fchlefifche Vaterland fängt an gegen feine Dichter (wie 
Neukirch und Günther) nachläffiger zu werden; gerade ald die Prä- 
ftanz der Schlefier in deutfcher Dichtung durch eigene Schriften und 
Gedichte behauptet wird, wird fie von Nieder» und Oberfachfen und 
Schweizern angefochten, und Günther, Dante, Stoppe und Andere 
führten fie in eine Rohheit zuruͤck, von der Opitz uranfangd gerade 
weggerungen hatte. Die Hirfchberger Schule hatte alddann fo wenig 
Selbftändigfeit mehr, daß fie fi) von Gottfched abhängig machte, 
und felbft Günther fah den fchlefifchen Dichtungsflor nach Nieder: 
fachfen überwandern, wie ed fich in der That verhielt. Dies eben 
ftellte Neukirch fo gut dar, Er wied auf die franzöfifchen Mufter, d. h. 
auf den Weg, auf dem nachher durch Hagedorn und die folgenden 
eine andere Lyrik an die Stelle der fchlefifchen trat, die fich fo zu die⸗ 
fer verhält, wie die franzöfifhe der Chaulieu, Chapelle u. X. zu der 
bed Siebengeftirnd. _ | 

In der Ausgabe der Neukirch'ſchen Gedichte, bie fein Verehrer 
Gottſched beforgte?””),, fehlen die Stüde, die er noch in dem Stile 
ded Hoffmann oder Lohenftein mit Sleichniffen und Metaphern, mit 
Rubinen und Purpur, mit Perlen und Rofen füllte. Diefe muß man 
in jener Sammlung der Hoffmannsmwaldau’fchen Gedichte auffuchen. 
Diefen Geſchmack aber verließ Neukirch, wie wir ihn unten felbft 
wollen erzählen laſſen. Die Veranlaffung dazu gab Canitz und die 
franzöfifche Literatur, in die er durch diefen eingeführt ward, ba er 
ſich feit 1691 in Berlin aufhielt. Gleich hier wollen wir eine Be: 
trachtung der Poefie einfchieben, die fich jeßt eben an den öftlichen 
Höfen in Deutfchland zu geftalten anfing und die die franzöfifchen 
SInfluenzen mit einem Male darftelt. Drei Höfe im Often gelangten 
in diefen Zeiten zu einem erneuten ober neuen Glanze, an dem bie 
Dichtung einen Theil haben oder nehmen follte. Karl VI. erfchien in 
Deutfchland durch die Siege Eugen's im fpanifchen Erbfolge: und in 
dem türkifchen Kriege in einer Glorie, in der lange fein deutfcher 


297) B. Neukirchs auserlefene Gedichte. Regensburg 1744. 
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Kaifer geftanden hatte, und er ward der Vorwurf der gefammten 
beroifchen Lobpoeſie in Deutfchland. Er felbft war ein Mann von 
wiflenfchaftlicher und felbft (Tat.) poetifcher Bildung, und hätte er 
anderd Hofpracht und äußeren Prunk geliebt, fo hätte die deutfche Li⸗ 
teratur in Wien eine Stätte finden koͤnnen; fo aber blieb es bei der 
Erfolglofigkeit, welche die Anpflanzung beutfcher Literatur in Wien 
immer begleitete. Der churfürftliche Hof von Sachſen hatte 1697 die 
Krone von Polen erhalten und Friedrich Auguft hatte überflüffigen 
Sinn für Luxus und Pracht, um auch auf die Anftelung eined Hof- 
poeten zu denken, allein feine Regierung war zu bewegt und die feis 
ned Nachfolgerd zu fchläfrig, dazu der Dresdner Geſchmack zu ſonder⸗ 
bar, als daß etwas Bedeutendes für die Literatur hier hätte refultiren 
koͤnnen. In Preußen endlich ward gleichfalls 1701 eine neue Könige» 
krone aufgefegt, mit der ſich ein neuer Glanz verband und ſchon vor: 
her war unter dem großen Churfürften in Berlin ein ganz neued Le: 
ben entftanden. Hier hielt fi) auch und mehrte fich die Größe des 
Fürftenhaufes und Hofes auf die Dauer, und hier war weit die größte 
Hoffnung oder Gefahr, daß die deutfche Literatur fi) einen Herd 
gründen würde, wenn nicht vor Friedrich Wilhelm I. fich die Mufen 
aus Berlin geflüchtet hätten, und wenn nicht zum Glüd oder Uns 
glüce der Geſchmack ſich nach der franzöfifchen Literatur geneigt hätte. 
Betrachtet man nämlich die poetifchen Früchte, welche der deutfchen 
Poefie an diefen Höfen zuerft zufielen, fo fieht man leicht, daß ed 
mehr Gluͤck ald Unglüd war, wenn deren Anbau, wie ed geſchah, 
unterbrochen und geftört warb. 

Berlin führte und den franzöfifchen Hofgeſchmack in unferer Lite: 
ratur ein, und ftellte ihn übrigens durch Leſſing und die Literatur: 
briefe fpäterhin auch am thätigften wieder ab. Der Freiherr Fr. L. 
von Canitz (aus Berlin, 1654— 99), ſchon in der Jugend poetifchen 
Neigungen mit gleichfühlenden Freunden ergeben, hatte feine Schule 
in der Adelduniverfität Leipzig gemacht, war dann in ganz Europa 
umpbergereift und wurde nachher von dem preußifchen Hofe zu aus: 
wärtigen Gefchäften und Unterhandlungen ald Legationsrath ge: 
braucht. In diefer Eigenfchaft hielt er fi) um 1689 auch etwas län- 
gere Zeit in Hamburg auf, lernte alfo neben Leipzig auch Diele zweite 
Hauptftätte deutfcher Bildung kennen. Es mußte ihm aber der Zu⸗ 
ftand der Literatur an beiden Orten, wie es gleichzeitig auch Feind und 
MWernide gefah, gering duͤnken gegen den in Parid, und er fiel Daher 
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ganz den Sranzofen zu. In feinem Berliner Kreife war bad Geiſtreiche 
in der Unterhaltung zu Hauſe; der Hof liebte an Canitz bie beitre 
bumoriftifche Seite, und fuchte aufgewedte Köpfe zu fammeln. Ders 
gleichen follen die beiden Grafen Dohna, Oberft Pertrand, v. Wan: 
genheim u. X. gewefen fein. Der Freiherr Paul von Fuchs dichtete 
neben Canitz in diefem Kreife. In einer folchen Umgebung zu dichten, 
konnte allerdings nicht auf den Realienkram der poetifchen Schuls 
meifter und Romanenfchreiber führen; Canitz Überdies war feiner Na⸗ 
tur und feinen Verhältniffen nach gar nicht in der Lage, auf das Ge: 
lehrte zu verfallen, weil er weder Zeit noch Luft hatte, Bücher anders 
ale nad) dem Regiſter auswaͤhlend und zerpflüdend zu lefen. Daher 
nun geht er in feinen Werken ?°°), fo wie alle feine Anhänger, gegen 
die Schulfüchferei zu Felde und die Pebanterie, und der allgemeine 
Gegenftand des Eifers, an dem ſich die Kritif zuerft entſchiedner aus» 
forgch und fehulte, waren die üblen Romanfchreiber diefer Zeit. Diefe 
waren gleihfam, nach Mencke's Anficht, folche wenig zu fürchtende 
Perſonen, die man felbft mit Namen nennen durfte, und daher hat ed 
Neukirch mit Bohfe, Sünther mit demfelben (Talander), die Leipziger 
mit Ziegler, Wernicke mit Hunold und Poftel, unfer Canitz mit Meyer 
ganz offen zu thun. Gegen diefe richten fi), auch wo fie nicht ges 
nannt find, hunderte von Anfechtungen des fchwülfligen und bombas 
ſtiſchen Stiles 220), die man fehr häufig, verführt burch die fchweizer 
Kritiker, auf Lohenftein und Hoffmann bezogen hat, da doch dieſe 
felbft von unferen zum heil allerdings anfechtenden Hofdichtern im» 
mer mit Auszeichnung und felbft Ehrfurcht genannt werden, obwohl 
fie allerdings ihre Manieren verlaffen und mit ber Zeit auch in ihrer 
geheimen Oppofition fühner werden. An die Stelle des Mißbrauchs, 
den jene Romanfabrifanten von ihren Materien und ihrer Sprache 
machten, an die Stelle der Rohheit und Schulfüchferei, die allerdings 


208) v. Sanig Gedichte ed. König, Berlin 1727. 

299) So 3. 8. bei unferm Ganig p. 98 in der Sat. von der Poefie: 
Fällt das geringfte vor in diefen Kriegeszeiten, 
fo dünkt mich , hör ich ſchon die Wetterglode läuten : 
ein flammenſchwangerer Dampf beſchwaͤrzt das Euftrevier, 
der ſtrahlbeſchwänzte Blitz bricht überall herfür,. 
ber graufe Donner brüllt und fpielt mit Schwefelkeilen. 
Der Lefer wird betrübt, beginnet fortzueilen, 
bis er ind Trockne kommt, weil body ein Wolkenguß 
auf ſolchen ftarken Knall nothwendig folgen muß. 
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bis zum Uebermaß in diefen Romanen herrfchte, fest nun Ganik und 
bie ihm folgen, den wohlanftändigen Geſchmack des Hofes, von dem 
man in den Schulwinkeln nichts wifle, die Welt- und Menfchen» 
kenntniß, die jenen Schulmännern fremd war. Canitz konnte, wenn 
es die Verhältniffe anders litten, mit den Veränderungen, die er hier 
einführte, höchft gefährlich werben. Er war ein Hoffmann, der über 
feinen höfifchen Sitten nicht die Sehnfucht nach Mufe und Landleben, 
nicht edle Unbefcholtenheit und Humanität aufgab, und feine uneigen- 
nüßige Breigebigkeit wandte er zum Theil mäcenatifch an Dichter wie 
Beſſer, Neukirch u. A. die zu feiner Schule traten. Er imponirte per: 
ſoͤnlich und durch die fchöne, würdige Haltung feiner Dichtungen, die 
im Gegenfate zu Hoffmann’s rein gehalten waren und paſſend für 
Frauenlectüre. Uebrigens ift noch neuerer Zeit immer zu viel Gewicht 
auf diefe Dichtungen, die Damals der-ablige Verfaſſer adelte, gelegt 
worden. Sie find trodned Verftandeswerk, und wer dies an dem 
glänzendften Beiſpiel erfahren will, der Iefe nur fein f. 3. berühmtes 
Zrauergedicht auf den Tod feiner Doris, in welchem noch die Schweis 
zer heftige und ungeſtuͤme Zeidenfchaften fanden, während wir in bie- 
fen gezirfelten und überlegten Reimen nur weniges Herz in den Fef- 
feln des Kopfes erfennen würden. Ganib ift ein ſchwaches Echo von 
Boileau, nur dadurch, und wegen feiner weiteren Einflüffe auf andere 
Dichter, iſt er von Bedeutung für und. Bon Boileau lernte Canik 
den Stil feiner Gedichte, von ihm nahm er bie Gattung der Satire 
ab, von ihm lernte er die Romanfchreiber angreifen, da bekanntlich 
Botleatı dad Anfehen der Ecudery erfchütterte, von ihm lernte er bie 
altfranzöfifche (Ronfarb’fche) Weile, die Alten ihrer ſchoͤnen Stellen 
zu berauben, von ihm lernte er die Alten überhaupt im Munde zu 
führen. Wie Boileau's Werke zuerft mit befferer Ausftattung und 
gleich denen der Alten commentirt herauskamen, fo forgte König auf 
Diefelbe Art für Canit’ Werke. Die Satiren des Canitz find unftreitig 
das Wichtigfte, was wir bei ihm fuchen dürfen, obwohl fie weit 
minder bedeuten, ald Neukirch's, der fein treuer Schüler ward. Diefe 
Gattung ward durch Ganig allgemein in Deutfchland wieder belebt, 
wie fie ed damals durch ganz Europa war. In Canib’ Zelt wurden in 
Frankreich, Stalien, England und den Niederlanden die Satiren bed 
Horaz, Juvenal und Perfiud erneut und uͤberſetzt durch die Morales, 
Dacier, Eylvecane, Dryden, Abr. Valentin und Sylveſtri. Boileau 
gründete fich mit feinen nachgeahmten Satiren bei den Franzofen einen 
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fo großen Ruf! Canitz, indem er wieder diefem nachftrebte, vergaß, 
feine Satiren in den engen Bezug auf die Zeit zu feßen, was felbft 
Neukirch unmittelbarer den Alten abfah. Nur die Eine Satire über 
die Poefie, in der er Übrigens fogleich ftellenweife Boileau’d matte 
und unbedeutende Satire an Moliere benust, koͤnnte und des In⸗ 
halts wegen etwas intereffiren. Er ftelt fich darin gleichmäßig gegen 
die Dichter, welche die Natur überflügeln wollen, wie gegen die Ge- 
legenheitöpoeten, und urtheilt, daß nachdem Opitz', Hoffmann's und 
Lohenftein’d Quelle verfiegt fei, nur etwa Beſſer den Dichterbrunn 
kenne. Wie fehr nun Canitz und die Aehnlichen ihrer Schreibart nad) 
von Weiſe's Niedrigkeit und von Lohenftein’d Höhe abftehen, barin 
blieben fie doch leider verwandt, daß auch fie ihre Poefien ald wer 
nig bedeutende Nebenwerke anfahen und nicht perfünlic) and Licht 
gaben. 

Man muß diefen Männern fo viel danken, daß fie die deutfche 
Sprache aus den Schulen wieder an die Höfe gebracht und fo doch 
einigeö Gegengewicht gegen die ausländifche Literatur hielten. Neben 
Ganig muß in Berlin befonderd Joh. v. Beffer (aus Kurland 16954 
— 1729) genannt werben, der gleichfalls, in Verbindung mit Ganiß, 
auf den Stil der franzöfifchen Literatur, auf den hohen on bed Opitz 
ausging; von dem Gedichte, die Leibnig approbirte, an die verwitt⸗ 
wete Churfürftin Sophie von Hannover und durch diefe nach Fran; 
reich gingen, fowie auch einzelne Sachen von Ganik ins Stalienifche 
überfegt wurden. Händel, die Beſſer in Leipzig mit Carpzov hatte, 
veranlaßten, daß er 1681 nad) Berlin fam, wo er von dem Hofe 
unter andern ald Gefandter in London gebraucht ward. Hier, bei den 
Zeierlichfeiten beim Tode Karl II. 1685, ward er zuerft auf das 
Geremonialwefen gelenkt; er war ein Mann von förperlichen Vor: 
zügen, galt für einen Mann von Gefchmad (fo daß er den Herrn von 
Canitz und Andern alle ihre Spigen und Perüden befchreiben mußte) ; 
er ward Geremonienrath und in den Adelſtand erhoben, und bildete 
fih nun für diefe nicht beneidendwerthe Geremonienfunft ganz aus, 
ſammelte eine Bibliothet in diefem Fache von 18000 Bden., fchrieb 
hochgehaltene Werke darüber, und galt in diefer Sphäre für ein unbe: 
ftreitbared Orakel. Natürlich tragen feine Poefien die Abzeichen diefer 
Qualitäten Beſſer's an fih. Er hatte in feiner Sugend der falfchen 
realiftifhen Schulmanier angebangen, deren er fich fpäter fchämte, 
ald er anfing feine Poefien für die Danfelmann und andere hohe 
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Gönner einzurichten, „um deren Verdienſte gegen den Neid zu ver: 
theidigen, und deren Fehler zu beſchoͤnigen,“ was nad) Königs Be⸗ 
merkung ?°0) nicht von fo weniger Wichtigkeit wäre, ald mancher den⸗ 
fen möchte. Beſſer's Leben, dad König befchrieben, ift nichtö als eine 
Reihe von Gefchenten, Gunftbezeugungen und Beförderungen, die er 
für feine Poefien erhielt; den fleifen Pebanten, den Mende und 
Gundling, den Boͤdicker und Jablonski, ſchien gewiß der goldene Tag 
der Poefie in Beſſer erfchienen,, weil fie fich bei ihm rentirte; denn er 
‘ Tieß fich ruhig bezahlen; fo viel ihm der König auch fchenkte, fo 
duͤnkte es ihm doch für den König nicht zu viel. Man verfpracd Ber: 
lin einen ganz neuen Glanz, wenn ed an Beſſer's Tanz⸗- und Sing: 
fpielen Gefhmad finden lernte; Brandenburg ward glüdlich um dieſe 
Wahl gepriefen, wie Alerander, daß er Lyſippus und Apelled wählte, 
denn in feinem Deldengedichte auf Friedrih Wilhelm, einem ganz er: 
bärmlichen Opus, fehien er den Leuten damals den todten Loͤwen wie: 
der erwedt zu haben. Man fah ihn ald den einzigen Deutfchen an, 
ber ein heroifches Gedicht verfertigen koͤnnte, denn aufd neue verflärkt 
ward dur ihn die Verwechſelung des fürftlichen Lobgedichtes mit 
dem heroifchen Gedichte. Was hatte nicht Klopſtock nachher mit fei- 
nem Begriffe von heroifcher Poefie für Vorurtheile zu fprengen! Ganz 
fo elend ift auch Beſſer's Gedicht auf Eugen, das er machte, ald er 
nad) Sriedrichd I. Tod 1713 Berlin verlaffen mußte, wo Gundling 
fein Nachfolger ward. Er wollte ſich Damit in Wien empfehlen, fein 
Stern aber führte ihn nach Dresden, wohin wir ihn begleiten. Dort 
lernte er König kennen (1719), den ihm fein Ausfehn und feine Ge- 
bichte, noch mehr aber ein Gefallen empfahl, den er ihm that, und 
der höchft charafteriftifch ift für diefe Ceremonienmeifter und ihre Poes 
fie, und beweift, daß fie noch weit größere Kleinigfeitöfrämer und 
poetifhe Samafchenknöpfer waren, als die pedantifchen Schulmon: 
archen, die fie verachteten. Beſſer hatte den Plan zu einem Hoffefte 
gemacht, der Ehurfürft ordnete aber nachher Alles felbft an; König 
befang das Feſt, und brauchte dabei unter andern die Verfe: „Zug, 
Anftalt, Ordnung, Luft gefchieht allein durch dich, und Alles was ge: 
fohieht, ift unverbefferlich.” Darin ſchien Befler'n eine Anfpie: 
lung auf ihn, und König änderte ed. Diefe „Aufopferung,“ deren er 


300) In der Ausgabe der Beſſer'ſchen Schriften von König (Leipzig 1732) p. 87 
der vorausgeſchickten Lebensbefchreibung. 
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fich ſelbſt nicht fähig befannte, vechnete Befler dem neuen Bekannten 
fo hoch an, daß er ihn zu feinem Beigeordneten in Ceremonialfachen 
machen und zu feinem Nachfolger beftimmen ließ, So drohte unter 
diefen Leuten ſich die Kritik zu geftalten! fo hielten fie auf Worte und 
Silben! und die Gräfin Koͤnigsmark nahm Königen aus äfthetifchem 
Grunde die Audfcheidung ded Wortes unverbefferlich höchft übel. 
So kitifirte noch Gottſched, wieder auf eine andere Weiſe kindiſch! 
Er feste an Beſſer's Zrauergedichte auf den Tod feiner Frau aus, 
daß die Klage in eine Zeit gelegt fei, wo er bad Leichengefolg auf der 
Gaſſe gefehen: ob er denn auf der Gaſſe Zeit gehabt, fie fo finnreich 
zu beflagen?! So wurde ed jetzt Mode, daß König, Richey und viele 
Andere ihren Gedichten gern Pleine Abhandlungen beifügten, über 
lauter fprachliches oder Afthetifches Nichts, das mit größter Wichtig: 
keit behandelt ward, fo wie fie auch ihre fchalen Gedichte wie die 
Werke der Alten mit fehulmeifterliher Breite commentirten. Etwas 
genauer mußte man es wohl mit diefer Geremonienpoefte, dieſen He⸗ 
roicis, diefen fürftlichen Wirthichaftd- Gedichten ') nehmen, ba fie 
nach allen feinften Regeln der Etikette ausgeflügelt waren. Ueber bie 
Kleinlichkeiten des Heren von Beſſer zerftörte fich fpäter übrigens fein 
Verhältnig zu König. Darf man diefem nicht fehr refpectabeln Manne 
glauben, fo hatte er mit dem eiteln, von fich felbft hoͤchſt eingenom⸗ 
menen, neidifchen, und im Alter ſtoͤrriſch gewordenen Beſſer fchwere 
Geduldproben zu beftehen, um ihn im guten Humor zu halten. Bef- 
fer legte ihm feine Gedichte vor, las ihm an einzelnen Stellen 10 — 
20 Veränderungen, und merkte fi, was und warum ed König dar⸗ 
unter empfahl; Beſſer fragte ihn fpäter wiederholt, und hätte König 
nur Einmal verfäumt, genau daffelbe außzufagen, fo würde es ihm 
Beſſer ald Zadelfucht ausgelegt und ihm alled Vertrauen entzogen 
haben! So mußte ihm König aud) vorfichtig Alle, was zu feinem 
(König’s) Lobe gedrudt ward, vorenthalten, weil ed feine Selbftliebe 
gekraͤnkt hätte. Wie eigenthumlich! Unter diefen Leuten ward eifrig 
bie alte Verträglichkeit gefucht, wie in Opitzens Zeit, denn fie war ih- 
nen nöthig; und doc) ſchien die Zeit es nicht mehr zu ertragen. Ver⸗ 
bannten fie auch noch die Kritit, fo konnten fie doch nicht die Krit: 
teleien verbannen. 

Joh. Ulrich von König (1688 — 1744) Enüpft eine Art Band 
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zwifchen den Literaturftätten im Often und Weſten von Deutfchland, 
er war aus Eßlingen, machte feine Studien in Tübingen und hielt 
fih nachher lange in Hamburg auf, wo er mit vielen anderen bie 
Rolle eined Opernfabrifanten fpielte, neben Richey und andern Mit« 
glied der deutſchuͤbenden Gefelfchaft war, mit Brodes noch der Maris 
niſchen Dichtungsart anhing, fo daß in feinen Hauptgedichten das Bes 
fchreibende vielfach an Brockes erinnert. Er hielt fid) dann eine Zeit 
an dem Hofe zu Weißenfeld auf, und kam dann nad) Dredven, wo 
er mit Beſſer befannt ward. Hier war feit geraumer Zeit nad) dem 
Tode ded Kammerferretait Meder das alte Amt des Pritfchmeifters 
unbefe&t geblieben, das bier feit dem 16. Jahrh. (wir erinnern es 
und) ununterbrochen fortgedauert hatte. Ein Mann wie König war 
zu ſtolz, ein ſolches Amt noch in alter Geftalt zu übernehmen, man 
legte alfo Namen und Kleid bei Seite, gab einen rbmifchen Herolds⸗ 
rod und einen ehrbareren Titel an deren Stelle. So rüdte er in ben 
Rang der neuen Hofpoeten ein und ward Beſſer's Nachfolger. Aber 
freilich da8 alte Mefen ift im Grunde noch da. Schon in jenen alten 
rohen Fefigedichten war ja die minutiöfe und Fable Befchreibung zu 
Haufe; in Koͤnig's renommirtem Gedichte ‚„Auguft im Lager’ 9) ift 
ed im Grunde eben fo. Der Herr Hof⸗ und Geremonienrath haben 
einen Heroldsrock an, aber ber alte Pritfchmeifter ſteckt noch darin. 
Er wollte zwar etwas mehr machen, als ein gereimted Tagebuch, aber 
er fürchtete fih vor poetifchen Erfindungen in einer Materie, die ihm 
fo groß dünft, dag fie der Nachwelt ſchon ihrer Wirklichkeit nach fabel- 
haft genug fcheinen werde. Daher ift denn dad Ganze, was fchon 
Bodmer fagte, nichts ald forgfältige Befchreibung von Gegenftänden 
aus der materiellen Welt, nicht von Gemüthöbewegung und Hand⸗ 
lung, fondern von Körperftelungen, Ceremonien, Kleidung und Auf: 
zügen. König fleht hier wie der Befchreiber und Maler von Hof: 
faenen Brodes, dem Naturmaler, zur Seite. Sonft fteht er in feinen 
hoͤfiſchen Gelegenheitöpoemen überall neben ben Befler und Deräus, 
und führt zu Opisend Hymnenmanier zurüd; er will mit feurigem, 
neuem, fühnem, männlichem,, rundem Munde ſchwungreich fingen, 
und alles bleibt doch todt, alt, matt und edig; die Begeifterung wird 
mit Abficht gefucht, und daburch wird Alles flumpf. Diefe Poeten 
ftellen fi) mit Selbftgefühl dem Hofe und dem Fürften gegenüber 
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und friechen doch ſtets; fo wollen fie fich in ihren Heroicis hoch auf: 
fhwingen und kriechen doch am Boden. Daß aud) er an dem fran⸗ 
zofifchen Gefchmade fpäter fefthing, zeigt und feine Ueberfeßung bes 
Regulus von Pradon, fo wie feine Abhandlung über den Gefchmad, 
hinter feiner Auögabe der Canitz ſchen Werke, ein eitled Hin- und Her⸗ 
reden ohne Halt und Biel, wobei König eine weitläufige Belefenheit 
in den neueften fritifchen Autoren der Engländer, Sranzofen und Sta: 
liener an den Tag legt. Er kennt Muratori, Boileau, Dubos, Frain 
du Trembley, Dacier, den Spectator u. f. w. und fchrieb in der Ma⸗ 
nier der fchweizer Maler, mit denen er gut fteht, obwohl fie ihn eben 
nicht f[honen. Daher mag ed fommen, daß Gottſched fpäter auf ihn 
fticht, wiewohl er ihn früher Virgil und Pindar genannt hatte, ald er 
ihn poetifch bat, ihm am Hofe jemanden zu verrathen, dem er bie 
Ueberſetzung eines Werkes von Fontenelle dediciren koͤnnte! 

In Wien ftand parallel mit diefen Geremoniendichtern Karl Gu- 
ſtav Heraus (1671 — 1730) bei Karl VI. in einem ähnlichen Ber: 
bältniffe, wie Beffer in Dresden. Er war aus Stodholm, hatte aber 
deutfche Schule gemacht, und war eigentlich) Numismatiker. In fei- 
ner ftaatSmäßigen, emblematifchen Mebaillen - und Inſcriptionspoeſie 
ift er fehr untergeordnet und hoͤchſtens einem Amthor gleich zu ftellen. 
Oft ift er genannt worden wegen feines Verſuchs in Herametern 30%). 
Man war in diefen Zeiten vielfach befchäftigt mit der Frage über.ben 
Keim. Morhof und Weife waren noch der Anficht, daß der, der un⸗ 
gereimte Verfe hoher halte, als gereimte, die Strohfiedel der ordent- 
lichen Geige vorzöge; ähnlich dachte auch Eccard. Allein man warb 
allmählich mit Milton bekannt; felbft bei und überlegte Sedendorf 
fhon 1695 den Lucan in reimlofen Alerandrinern und vertheibigte 
died. Seitdem Iſaac Voſſius unter den erften den Reim in feiner 
Schrift de poematıflm cantu ald barbarifch angegriffen hatte, hob fich 
bin und wieder eine Anficht Diefer Art, bis fie die Schweizer nachher 
kecklich aufftellen, angefochten von Weichmann und vielen Anderen 
Die Cultur des Schaufpield hatte bei Manchen Zweifel erregt, weil 
man im Dialoge das Unnatürliche ded Reims empfand. Diefe richtige 
Empfindung begründet auch allein das richtige Urtheil in diefer Mas 
terie; für Epos und Schaufpiel ift der Reim durchaus ungeeignet, da 
er ein ganz mufitalifched Element tft; ihn dagegen aus der Lyrik ver 
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bannen zu wollen, würbe einfeitig fein. Das Nachfinnen nun über 
reimlofe Verſe führte natürlic) auf die Maße der Alten. Man über: 
zeugte fih, daß Herameter in unferer Sprache nicht unmoͤglich feien ; 
in aller Leute Munde ging der biblifche Spruch: „und Sfaac fcherket 
mit feinem Weibe Rebecca, ”” der nad) Iateinifcher Quantitätöregel 
einen Herameter bildet. Der Holländer Conſtantyn Huygens hatte in 
feiner Sprache Herameter verſucht; Weife in feinem Unmuthe über 
diefe Verſuche zeigte mit einer Probe, die nicht die ſchlimmſte ift, daß 
folche Mirakel im Deutfchen leicht gethan feien ®°*). Er aber wie He- 
raus vereinigt noch ben Reim mit dem Herameter. Den Heräus 
fpornt noch zu feinem Verſuche die Eiferfucht gegen die Franzoſen, die 
zu ſolch einer Annäherung an die Alten nicht fähig waren. Wir wer- 
den bald fehen, daß diefe Eiferfucht, die damald durch des Pater 
Bouhourd harte Urtheile über die Deutfchen in hellen Flammen bei 
allen deutfchen Dichtern war , faft überall mit der fonftigen Ehrfurcht 
verbunden ift. Diefe lebtere fehlt Heraus nicht. Sein Plan zu der 
Sprachgeſellſchaft, die er an die Stelle der fruchtbringenden feßen 
wollte, verräth ganz franzöfifche Grundfäge: er wollte den Kaifer 
zum Haupte haben, wollte die Aufnahme an den Stand Enüpfen; die 
Hofleute ſollten die Zierlichfeit der Sprache erhalten, gewählte Ge⸗ 
lehrte ihre Grundſaͤtze fefligen; es follte ein Mittelpunft und eine Ge- 
meinfchaft dafein, die der fruchtbringenden Gefelfchaft fehlte. 

Noch endlich dürfen wir Joh. Val. Pietfh°P), Profeflor in 
Königsberg (1690— 1733), zu diefen beroifchen Hofpoeten ftellen, 
obgleich er nicht an einem Hofe lebte. Er ift als Lehrer Gottſched's 
befannt, welcher letztere gleichfam ein gleichmäßiges Product der ge: 
Iehrten und Hofpoefie war, ähnlich) wie Mende und Eccard. Pietſch 
hatte ſich an Dach und Neulich, an Canitz und Beſſer gefchult; doch 


304) Guriöfe Gedanken p. 437. 

Lebet in lieblicher Ruh als liebende Kinder beifammen : 
Laffet der Eltern Wunfch unter den Küſſen beftehn. 

Kraft und Fruchtbarkeit vermehre die Luftigen Blammen, 
Daß wir lange Zeit gleichfam die Hochzeit begehn. 

Was ein menfchlich Herz von innen und außen betrübet, 
Werde durch Gottes Gewalt künftig und jego verjagt. 

Was ihr redet und thut, das werbe von beiden beliebet, 
Bis der Tod zugleich beiden das Leben verfagt. 
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war ihm biefer legtere zu Falt und matt. Hätten ihn. feine Verbin⸗ 
dungen und die neue Mobe nicht zu einem Gegner der Lohenfleinianer 
in Preußen, eined Neidhard u. A. gemacht, fo würde er ſich am Lo⸗ 
benftein gebildet haben, da mit deffen tragifchem Pathos feine Dich- 
tungömanier im Grunde viele Aehnlichkeit hat. Sp bildete er ſich lies 
ber am Lucan, lernte von dieſem mehr Sroßrebnerei, Schwung und 
Größe, ald alle Die genannten Hofpoeten aufzuweifen haben, verlernte 
aber auch felbft fo viel Natürlichkeit und freie Bewegung, ald etwa zu 
einer König’fhen Cantate oder Canitz'ſchen Satire gehörte. Sein 
Lobgediht auf jene Staatöherren in Perüuden ift bochtrabender, 
Elangvoller, ſtaͤrker, aber das ift auch Alles, wad man von ihm 
fagen kann. 

Diefe fünf Männer alfo, zu denen man entfernter auch Mende, 
Eccard, Amthor und Drollinger rechnen fünnte, machen den Kreis 
von Hofpoeten aus, die und veraltete Verhältnifje wieder zubringen 
und den vollsthümlichen Charakter unferer Dichtung zu untergraben 
fcheinen konnten. Allein ed war ihnen zu vieled, ja faft Alles ent« 
gegen. Ihre Höfe felbft hatten nur vorübergehendes Intereffe für fie; 
die Dichter felbft find gar zu platt und fcheinen und ganz nur in die 
flachften Parthien der Opisfchen Poefie wieder zurüicführen zu wol; 
len; von Gottſched wandte fich der Hof auffallend ab, fo fehr er von 
jenem gefucht war, und daher fam ed, daß er und die ganze Gels 
lertfche Zeit nachher ſich gerade recht auffallend an den Mittelftand 
wandte. Was nun aber bauptfächlid, diefe neue Richtung im Ent» 
fiehen dammte, war, daß zwei Republifen aldbald tonangebend in 
der Literatur wurden, Hamburg und die Schweiz. Diefer Gegenftoß 
gegen dad Hofwefen war zu flart. Diefe beiden Republiken ſtellten 
nachher die erften befferen Dichter auf, und bemächtigten fich beide 
des Klopftod mehr, ald der Hof vermochte. Und endlidy fcheiterte 
diefe Hofpoefie auch an dem roheren, der populären Bildung wieber 
etwas zugeneigten Charakter der deutichen Jugend. Das rohe Stu: 
dentenleben war damals im Flor; von Canitz, Beſſer und König ift 
es bekannt, daß fie in Händel verwidelt waren, und an Günther, 
Hanke, Stoppe u. A. haben wir gleichfam folche Burfchenpoeten, 
die ſich freilih an den Hof nicht fchidten. Wir wollen ruͤckkeh⸗ 
rend zu Neukirch an diefem Schüler des Canitz fehen, wie der Hof 
die etwa tauglichen Subjecte verfehmähte, und an Günther, ber 
überall neben Neukirch geftellt werden muß, wie untaugliche Subs 
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jecte den Fürften felbft einen Abfcheu vor den Hofpoeten beibringen 
fonnten. 

Neukirch fand in Berlin an Fuchs und Canitz Protectoren und 
er fuchte fich auch vielfach mit heroifchen Lobgedichten dem Hofe zu 
nähern. Allein es glüdte ihm nicht. Theils wimmelte damals in 
Berlin ſchon Alled von Franzofen und Verächtern des Deutfchen, 
theild auch ftand ihm Beſſer im Wege, der Neukirchen unbeachtet ließ 
und ihm nicht einmal auf Briefe antwortete. Gottfched felbft kann 
fi) nicht enthalten, bei diefer Gelegenheit den Hofdichtern zu fagen, 
daß fie auf nichts eifriger bedacht feien, als daß ja Feine Rivale neben 
ihnen aufwuͤchſen, und der Scheelfucht Beſſer's hätte ed Berlin zu 
danken, daß Neuficch faft im Elende in Berlin verfchmachtet fei. Die 
bittere Stimmung in der diefer fich damals befand, fpricht ſich in ſei⸗ 
ner 7. Satire vortreffli au und man erkennt hier, daß nicht viel 
fehlte, um den gefaßteren Mann in ein ähnliched Unglüd zu ftürzen, 
wie Süntber. Doc fand er um 1708 ein Unterfommen an der Rits 
terafademie in Berlin, und fpäter ward er Prinzenerzieher am Ans 
ſpach'ſchen Hofe, wo er den Telemach überfegte. Neukirch ward von 
Canitz auf Boileau verwiefen und auf die Sranzofen und er ward ihr 
treuer Schüler. Er bildete ſich zum Brieffteler an den berühmten 
franzöfifchen Muftern, er überfegte Stüde aus Botleau, und er ftellt 
diefen noch treuer dar in Deutfchland ald Canitz. Den Daß der elen- 
den Dichter, dad Anpreifen großer Mufter ohne felbft Dichter zu fein, 
die Bearbeitung der Epiftel und der Satire, den Kampf gegen bie 
Mariniften, die Benutzung der Alten, Alles theilte Neukirch mit Boi⸗ 
leau, fo wie auch befonderd den Zug, daß er in feinen Satiren Feind 
aller Heuchelei und Schmeichelei ſcheint, in feinen Epifteln aber doch 
ein Hofpoet ift wie alle andere auch. Für feine Satiren bildete er fich 
naͤchſt Boileau an Juvenal, und feiner der vielen damaligen Satiren⸗ 
macher ift ihm darin gleich gefommen. Seine Geißel trifft Gegen: 
ftände, die der Geißel würdig waren; feine Satire iſt nicht blos Stil⸗ 
übung, fondern fie ſteht in einem Bezug auf die Zeit und auf wirk⸗ 
liche und gegenwärtige, nicht blos eingebildete und entfernte Uebel» 
flände. In ber erften Satire 3. B. (von der Wolluft ) redet er von 
der Cultur und Entbarbarifirung der Deutfchen mit ihren uͤblen Ein> 
flüffen. Man fteht mitten in den neuen, wirklichen Zuftänden von. 
Berlin. Man geht durchweg bier eine Stufe höher, ald bei Rahel 
oder Lauremberg, zu denen er ſich genau fo verhält, wie Wernide zu 
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Logau. Dort erfhien die fremde Givilifation Deutfchlands fletd roh 
und carricaturartig; die Modenarren und Reputationshelden waren 
fürmliche Zerrbilder, wenn aber Neulich von Wolluft und in ber 
2. Sat. von falfcher Ehrfucht fpricht, da findet man fich in höhere 
Geſellſchaft getreten, aus dem Volke weg, und ed zeigt fich, daß dieſe 
Reputationsſucht ſchon in viel feinere VBerhältniffe eingedrungen, 
heimlicher und gleißender die Charaktere befledt hat. Er geht (auch 
in der A. Sat. wider die heutige Erziehung ber Jugend ) nicht mehr 
gegen eine einbrechende gefährliche Civilifation zu Felde, die fih ald 
viel wechfelnd nach unfteter Mode aͤußert, fondern gegen eine bereits 
niedergelaflene und viel eingeriffene Cultur. Aeſthetiſch ſchadet es fei- 
nen Satiren, daß er zu abrupt und dunkel ift, was die noch etwas 
fhwerfällige Nachahmung des Zuvenal mit fich bringt, und moralifch 
thut ed nicht wohl, daß er in bittre Ironie fällt und am Schluffe ge: 
wöhnlich refignirend fi) von der Verdorbenheit und Welt zuruͤckzieht 
und blind fein laͤßt wer blind fein will, Am intereffanteften, fchon zur 
Vergleichung , ift und die 6. Sat. wider unwiffende Richter. Sie ift 
fein poetifched Glaubensbekenntniß. Er räth einem Freunde ab, der 
Kunft nachzujagen, die auf Die Hungerwiefe führt. Auch er wünfchte, 
fi) nie damit befaßt zu haben, denn ob ihm gleich fpät Preußens 
Salomo den Vorhof zur Ehrenburg angewiefen, fo ward doch durch 
befien Tod fein Glüd wieder verzehrt. Die Kunft gehe zu Grabe, 
denn dad Weöpenheer wachfe täglich, dad von ben Alten abweichend 
mit frecher Hurtigkeit hinreimt. Die Zeit fet nicht mehr, da Auguftus 
in Nebenftunden felber dichtete, der Ort nicht hier wie in Paris, wo 
man nicht gleic) jeden Wurm vergdttere, wo offene Satiren erfchie: 
nen felbft gegen einen Chapelain und Scudey. Bei und gelte Alles 
als Meiſterſtuͤck, ein Operettchen mit Pickelſcherz vermengt, ein flinfen- 
ber Roman, ein geiles Myrthenlied, ‚ein rohes Zrauerfpiel ohne Re- 
gel, ein Brief den Adam an Eva aufgeſetzt, ein kreiſſendes Sonett, 
das mit dem Tode ringt. So lange er feinen Vers in gleicher Art kri⸗ 
tifirt, und dem Bilde der Natur die Schminke vorgezogen, die Dürre 
der Reime mit Purpur geſchmuͤckt und den Wörtern abgeborgte Kraft 
angeflickt hätte, fo fei er ein Mann von hohen Dichtergaben gewefen, 
fo bald er aber der Vernunft gefolgt, fo war ed mit ihm zu Ende. 
Bas nun zu thun? Sol ich noch ein Mal zum Federfturm blafen? 
Ich wills nicht, fonft möchte mich der Echwinbelgeift der Fugen Weis 
fianer auf die Bank reimender Quintaner werfen, und mich, ob id) 
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gleich halbnotenmäßig bin, in dad Re Mi Fa Sol La der Hübneriften 
jagen, die fi doch ohnehin an den Odermuſen reiben, und Alles was 
nicht an der Pleiße gebichtet ift, vor Eigenliebe kaum mit halben 
Augen anfehen! Er weiche, fährt er fort, nicht darum, als ob nicht 
auch er ein Lied brechfeln könnte, als ob der Trippeltakt der leichten 
Reimerei in Wedekind's Schooße allein zu Haufe fei, allein er hätte 
einmal bie Xhorheit aufgegeben. Ex räth dem Freunde auch, den Bas 
vius von Heldenthaten träumen zu laffen, im Madrigal hirfchfel- 
difhen Verſtand zu ertragen, indeſſen folle ex bei ben Alten for: 
fhen, fo werde er finden was und mangelt. Jucke ihm doch das 
Dichterfalz in den Adern, fo folle er den alten Wuft feiner Jugend 
auffuchen, ein Buch daraus machen, und dann — fterben, fo glaube 
die Welt, daß mehr mit ihm verborben, als für Athen im Homer, 
für Rom im Birgil. — Man fieht aus Inhalt und Titel, daß fürm: 
lich die Achte Kritik hier vermißt und erfehnt wird, die in der That 
in Deutfchland fehlte. Ich finde es daher ganz Recht, daß man mit 
Neulich eine Art neue Epoche gefeßt hat, obwohl man nur niemals 
wußte warum. Es ift far, daß er mit der Erfte ift, der eine eigent- 
liche Kunftdritit in Ausficht nimmt, denn felbft Wernicke's Anfechtun: 
gen diefer Art find zu zerriffen und vereinzelt. Man hat Neufirch’s 
Schule eine reimreiche genannt, ich Eonnte aber in feinen Gedichten 
nichts ald ein paar wenige Lieder finden, wo er ohne darauf ſichtlich 
audzugehen, mit häufigern Reimmorten den Periodenfluß noch runder 
zu machen fucht, als es fonft überhaupt fein Beftreben if. Er ift in 
feinen Igrifchen Gedichten in jener Eleganz und Nettigfeit dem Hoff: 
mann näher als leicht ein anderer, er führte die Maße und Strophen, 
den esprit und die bon-mots der neuern franzofifchen Lyriker zuerft 
wit einiger Gewandtheit ein, unb warb pilant und urban zugleich, 
während die Amthor und felbft Günther beim Pilanten roh und 
plump werben. Seine geiftlihen DOden von Sulamith und Smmanuel 
find gewiß fo weich und geleckt, wie Jemand etwas in diefer Zeit auf- 
zuweifen bat, und was fonft den fertigften Reimern nicht gelungen 
ift, gelingt ihm, die Worte ber Bibel treu beizubehalten im Reime, 
ohne all den fonftigen Zwang paraphraftifcher Umftellung. 

Died charakterifirt allerdings Die Zeit in der wir ftehen und be- 
weift, wie profaifch nun Alles wird. Es ift immer ein Zeugniß einrei⸗ 
Bender Profa und Rüchternheit, wenn man, wie ed auch heute ber 
Zal ift, proſaiſche und poetifche Rede vermifcht ober vielmehr ver: 
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tauſcht, wenn man poetifche Profa fehreibt, wie fie damals in Brie- 
fen und Reden gefchrieben ward und heute von unferen jungen Belle 
triften viel gefchrieben wird, und wenn man nüchterne Säbe in Reim: 
pracht und Sprachglanz Pleidet, wie ed damals und heute der Fall ift. 
Mit der neueften Zeit unferer Poefie hat Überhaupt der damalige Zu: 
ftand in Neukirch's und Guͤnther's Tagen die größte Aehnlichkeit. Es 
fleigt die Form, der Reim, die Sprachgewandtheit, die Hebung, Als 
led glänzt und gleißt im brillanteften Firniß, aber leider ift meift das 
Gedicht des Reims und Rhythmus wegen gemacht, und die Schwäche 
der Gefinnung, ber Weltkenntniß, des Charakters verbirgt fi nur 
fhlecht. Wenn ein Neukirch oder Günther etwas Größeres, ein 
Schaufpiel etwa unternimmt, fo gehts ihnen wie unferem Platen, es 
zeigt fih, daß ein Lyriker von ben biendendften Eigenfchaften noch 
lange Fein Dichter iſt. Der Welt Undank fängt die entarteten Dichter 
zu treffen an, bie Dichter zerfallen in ſich und entarten auch moralifch, 
und aus diefer Zerrüttung fchöpfen fie Dad Wenige Leidenfchaft, was 
dann die Poefie erfegen muß, und auch bei den meiften Lefern eben 
dad Glüd macht, was nur die ächtefte Poefie machen koͤnnte. So hat 
man immer über Chriftian Günther (1695 — 1723) aus patho⸗ 
logifhem Antheile, nicht aus äAfthetifcher Betrachtung geurtbeilt. 
Wenn ich Afthetifch urtheilen follte, fo würde ich aus allen Günther: 
fchen Gedichten, von einigen geiftlichen Oden und belebten Studenten 
liedern abgefehen, nur bie Eine vielgenannte Ode an den Frieden mit 
. ber Pforte ausheben. Ich würde in ihr anerkennen, daß man darin 
eher unfern Bürger hört, ald einen der älteren fchlefifchen Dichter, 
dag man darin eine regfame Phantafie Schlachten entwerfen, und 
alfo eine poetifche Kraft thätig fieht, die fo lange gefchlummert hatte. 
Sch würde auf die einzelnen Stellen hinweifen, wo diefe Phantaflie 
die Szenen des Krieged und Friedens malt, fo Fed, daß fie allerdings 
Alles was die Beſſer und König pinfelten, in tiefen Schatten ftellt, 
fo tet, daß man faum die Ungleichheit fpürt, wenn in der einen 
Strophe die Flußnymphen den Frieden feiern und in der andern Nach⸗ 
bars Dans von feinen Thaten fhwadronirt. Allein dieſe guten Ein: 
drüde würbe idy auch wieder verwifcht finden von den ungebeuren 
Lobhudeleien auf Carl VI. und Eugen, und dad Ganze von vielen 
Unfeinheiten und Rohheiten haͤßlich unterbrochen, obwohl es fogar 
für den Hof berechnet war. Ich glaube ed war Gottſched, der fchon 
fagte, mitten in feiner prächtigften Rede meckre biöweilen Guͤnther's 
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Satyr. E8 wäre nur ein mäßiged Intereffe, das ich aus diefem Ge- 
dichte an Günther nähme; formell wüßte ich aber Fein zweites von 
diefer Originalität hinzuzuftellen, da ber ganze Haufe von Günther’s 
Sachen faft nur Gelegenheitögebdichte find. Sobald ich aber deren In- 
halt und Materie in Verbindung mit Günther’3 Leben erzähle, fo 
wird ber Lefer feinen Antheil an dem Dichter gewaltig gefteigert fin- 
den, aber ein poetifched Intereffe ift dies nicht mehr. 

Günther war in Striegau geboren ®) und warb von feinem 
Vater zum Studium der Medicin beflimmt, wozu ein Dr. Xhiene in 
Schweidnitz die Mittel fchaffte, die der Water nicht beſaß. Schon 
frühe hatte er fih, fehr gegen den Willen feined Waters, der Dich» 
tung hingegeben ;. er follte den Bettel liegen laſſen und den Brodforb 
anhängen, allein Natur ging über den Zwang, er dichtete im Holz, 
im Winkel, im Garten verftedt, und erinnerte fich fpäter mit Weh⸗ 
muth und Schmerz feiner Jugend, wo er fromm, unfchuldig, um 
Nahrung unbeforgt, von Eitelkeit nicht gefährdet, ein harmlofes Le- 
ben führte. Er hatte zuerft in Roskowitz feine Leier einer Philindrene 
gewidmet, die ihm ſtarb; auch da wußte er noch nichtd von Noth, 
von Spott und Heuchelei. Mit dem 20. Jahre erft verließ er die 
Schule in Schweidnitz, bei welcher Gelegenheit ein (fchlechtes) Schaus 
fpiel von ihm aufgeführt wurde. Er fam nach Wittenberg 1715, um 
feine medicinifhen Studien zu beginnen, und ed war wohl ein Unheil 
für feine moralifche Entwidelung, daß gleich im folgenden Jahre ihm 
eine zweite Geliebte Leonore (die Tochter eined Dr. Jachmann in 
Schweidnis) durch ihre Eltern zu einer andern Heirath beftimmt und 
untreu ward. Noch fpäterhin pflegte eine vorübergehende Liebe vor⸗ 
übergehend auf Anftand und Sitte bei ihm zu wirken, er taufchte 
dann dad abgefchabte Kleid, das er trug, legte den foldatifch-ftuden- 
tifchen Aufzug ab, fäuberte dad Haar vom Bücherftaub, und be: 
fehmierte den Rod mit Biolenmehl, gewöhnte ſich ab mit ſechs Loͤ⸗ 
chern in den Strümpfen und fünf Federn in den Haaren zu geben, 
haßte dann dad Trinken und Fluchen, das Fechten und Tabakrauchen. 
Nach jenem Unfalle mußte er fi) wohl dem damald gewöhnlichen 
Studentenleben mit aller Zügellofigkeit ergeben haben, und man kann 
fich diefes nicht roh und wüfl genug denken. Man kann aus Günther’s 


306) Vergleiche Günther's Leben von Hoffmann , in den fchlef. Prov. BL. 1832. 
St. 2 ff. und Hoffmann’s Spenden zur d. kit. Geſch. 28 Bändchen. 
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Gedichten felbft zeigen, daß er mehrfach im dichten Raufche Lieber 
machte, und dad begeifternde Getraͤnk der fiudirenden Welt fcheint ge- 
wöhnlich Branntwein gewefen zu fein. Im Liebeöwefen hatte er ein 
weites Gewiffen, bekennt fich gerabaus zu ber flandrifchen Liebe und 
fragt wer fich darum ſchere? fragt, was es der Liebſten ſchade, wenn 
er auf Nebenwegen gehe? Er fchwört verbindlich , bis er gefiegt, und 
ift er dann fertig, fo ſchwenkt er den Hut, und geht zur andern, bie 
ihm eben fo nachgibt. Dem Stubentenleben muß man ben Sefammt- 
ton feiner Lieder zufchreiben ; eben daſſelbe färbt auch die theild noch 
roheren und unzarteren der Hanke und Stoppe. Die Dichtung, bie 
bisher in den Schulen zu Haufe war, rüdt überhaupt im 18. Jahrh. 
mehr auf die Akademie vor; im 17. hatten auf den Univerfitäten die 
Lehrer gedichtet, aber jetzt thun ed die Schüler. Auf Rechnung der 
ftudentifchen Jahre fommt Guͤnther's ungemeflener Hang zur Satire, 
der diefem Alter eigen ift; fo konnten auch Feind und Liscov diefem 
Hange nicht widerftehen, wo auch die Klugheit abrieth. Hier lag die 
Quelle zu großem Unglüde für Günther. Er fah die ganze Welt für 
ein Philifterpad an, das er nicht fchonen konnte und wollte, er ließ 
feinen Stachel Alles empfinden , griff mit feiner Feder dem Reichften 
in die Haare; Ignoranten, die ein geiflliched Amt erwiſcht, Rabuli⸗ 
ften, charlatanifche Aerzte, Alle ftriegelte er mit dem fchärfften Strie⸗ 
gel und Fonnte den Vorwitz nicht zwingen. Seine vielen Gelegenheit: 
gedichte, die an Freunde gerichtet find, find faſt fammtlicdy Satiren, 
bittre Satiren auf den Stand der Welt geworden, man urtheile,, wie 
tief diefe feindliche Richtung der Zeit und ihm im Befondern eigen 
fein mußte, und ahne, wie verlegend erft jene Jugendfchriften waren, 
in denen er direct und perſoͤnlich fatirifirte, und die und verloren find. 
Nur ein Beifpiel diefer Art haben wir in feinen Gedichten übrig?”), . 
die Satire, in der er den Polyhiſtor Theod. Kraufe (Crusius) in 
Schweidnig abfertigt, und die freilich fo grob und ſtark ald möglich 
ift und der unpolirten Art, wie Hunold gegen Wernide ſchrieb, wenig 
berausgibt. Aber auch fonft in feinen übrigen Gedichten findet man, 
daß er mit deutlich genannten Paftoren anbindet?°), mit Roman: 


307) Guͤnther's Gedichte. 4. Ausgabe von 1730. p. 379. 

308) p. 291. — da muß die Kanzel fchmälen . 
und was ein Schaf verfehn, der ganzen Heerd erzählen, 
Bleib dummer Prädicant bei deiner Concordantz, 
und geiffre weiter nicht auf meinen Dichterkrang ! 
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fchreibern wie Talander, mit fonftigen albernen Poeten wie Theander, 
unter welhem Namen er Niemanden verftehen kann, ald ben Bres⸗ 
lauer Bürgermeifter Sommeröberg , der ein Paar elende Heldenge: 
dichte gemacht hatte. Allerdings nun liegt diefer rebellifchen Natur der 
geheime Drang zu Grunde, aus ber Steifheit des deutfchen Lebens 
und Wiſſens herauszuringen, aber leider hatte er, wie die reformirende 
Jugend unferer Tage, nicht die Geduld in fich, die Erkenntniß zu 
fammeln, Die zu einer gedeihlichen Oppofition nöthig ift, und nicht die 
Kraft, diefe Erfenntniß pofitiv zu nugen, und noch weniger das Maß, 
das die Oppofition zügeln follte. Was das geiftige Leben angeht, fo 
fühlte er, daß Thorheit, Zank, Wahn, Aberglaube in allen Künften 
und Wilfenichaften dominirten, und er rüttelte mächtig an diefen 
Fefleln. Er ahnte, daß die Weifen und Erfahrenen neue Bahnen 
brechen müßten, er wußte auch, wie fchwer das Unternehmen war, 
da man die, die dazu Miene machten, als Keger verfchrie und ihnen 
wohl den lebten Sig der Frommen weigerte. Er wies daher feine 
jüngeren $reunde auf Leibnik und Wolf, mit denen ein neuer Tag ber 
Wiſſenſchaft anbrach; er ließ fich felbft in feinen Studien von der 
Philoſophie hinreißen, ehe er ernftlich an fein Brodſtudium dachte. 
Er wollte zuerft feinen Verſtand läutern, wollte die allgemeinen Ge⸗ 
fege der Phyſiologie finden, ehe er auf die mechanifchen Theile feines 
Studiumd fam, und dies zog ihm den hartnädigen Haß feines Va⸗ 
terd zu. Allein man fah auc) freilich Feine eigentlichen Früchte feiner 
Arbeiten, mit feinen großen Ahnungen maskirte er fein kleines Wiffen, 
wie ed auch jest fo häufig gefchieht. Aehnlich verhielt es fi) im Mo: 
ralifchen. Er wollte gerne aus der Angftlichen Ascetif, der finfteren 
Heiligkeit heraus; er konnte es nicht leiden, daß ein ehrbarer Kuß 
als ein Verbrechen gelten follte, er mochte gern die Frauen mehr 
emancipirt fehen, und er ftand daher feinem Landömanne, dem alten 
Logau, fehon gerade darin entgegen, daß er die frauen im Männer: 
verkehre mehr fehen und an männlidyer Bildung mehr Theil nehmen 
laffen wollte, er liebte ihr freied und ungezwungenes Wefen, was bie 
Zeit noch verdammte. Wer hört nicht die Stimme des heutigen jungen 
Deutfchlands? Wie verwegen aber war ed erft Damals, auf freiere 
Sitten zu dringen, wenn man felbft des zügellofen Lebens vor aller 


— 





wo nicht, ſo freue dich auf meines Phöbus Pritſche, 
wie unſer Shörilus , auf deutſch Magiſter F. 
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Melt ſchuldig war! Zwei Weſen, von denen bad eine etwas minder 
ald Gryphius fireng, das andere etwad weniger ald Günther frei war, 
foiche zwei Wefen in Eines verfchmolzen konnten Deutſchland aus 
feiner moralifhen Befangenheit helfen, nicht der ausgelprochene 
Leichtfinn eined Juͤnglings wie diefer. Noch in Haller und Hagedorn 
erfchienen diefe Gegenſaͤtze erſtaunlich ermäßigt, aber getrennt: Klop⸗ 
ftod erft war der Mann, mit dem ein neuer freierer Strich in das 
deutſche Leben kommen konnte, ber eben jene Forderung einigermaßen 
erfüllte; er fand auf der ganzen Sittenftrenge und Religiofität der 
Zeit mit feftem Fuße, und that dann einen Schritt weiter zur Libera⸗ 
lität und heiteren Gefälligkeit im Werlehre, dem man mit Vertrauen 
folgte. Eine Eigenfchaft hatte Günther, die ihn berechtigte, die 
fchlechten und gemeinen Sitten der Zeit hart anzugreifen: er war von 
Natur wohl zum Schmeicheln nicht gemadht, und das Schidfal rächte 
fi) zu graufam an ihm, ald ed ihn durch Noth und Darben zum 
Schmeicheln zwang. Sein harter Water bezeugte felbft übelmollend 
von ihm, daß er fih „groß aufgeführt‘‘, als ob er keinen Wohl⸗ 
thäter brauche; er wollte lieber frei bei Eicheln leben, als von dem 
Speichel des Fürften ; er wußte noch eher die Dürftigkeit zu ertragen, 
als zu fchmarogen, und wollte lieber für eigenfinnig gelten, als der 
Mugen Weisheit diefer Zeit folgen, für die er zu grob war. Er war 
naiv aufrichtig bi zur Thorheit, und mit großem tiefem Rechte be: 
klagte er unter den verlorenen Zugenden des Alterthums die Offenher: 
zigkeit, die jeßt nicht mehr ficher fei, ald wo man fie verfiede. Er 
war verfühnlich und redlich, felbft zwifchen feiner troßigen Verzweif⸗ 
lung bricht fpäter feine Gutmüthigkeit immer durch, und fchon daß 
er fich neben fo vielen Feinden immer wieder fo viele Freunde erwarb, 
zeugt für eine Liebenswürdigfeit, der er fähig war. Aber fie wechfelte 
mit einer bi8 zur Stumpfheit gehenden Rohheit, und das ift der 
Grundzug feined ganzen Zreibens, daß er zwifchen Gemüthlichkeit 
und Leidenfchaft, die fo nahe an einander grenzen fünnen, fein gan⸗ 
zes Leben durch ſchwankte. Beides verließ ihn nicht in den Stunden 
feiner größten Noth, wo er fchwebt zwifchen Trotz und Gleichmuth, 
und nicht in den Stunden des Zoded, wo zwifchen Seelenrube Ber: 
zweiflung und Reue ihn quält. Sein Leichtfinn verfcherzte ihm Alles, 
was feine Gutherzigfeit und fein Talent ihm erwarb. Mende inter: 
effirte fih für Günther, der ihm immer dankbar blieb; er empfahl 
ihn dem Dresdner Hofe (1719), wo aber Günther bald durch feine 
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Sitten die Hofleute ſich verfeindete. Eine unglüdliche Szene, wo er 
in truntenem Zuftande eine Audienz bei dem Könige hatte, die ihn in 
Ungnade brachte, war ihm vielleicht boshaft bereitet von feinen Wi⸗ 
derfachern. Die Freiheitöliebe, mit der er hernach heftiger feinen Haß 
gegen dad Hofweſen ausfchüttet, wird dann freilich verdächtig, wie 
die Rede ded Fuchſes von den unreifen Trauben. Sein ganzed wildes 
Weſen kommt hier in Dresden noch zu Tage; er wolle feine Schick⸗ 
fale lachend auöftehen; er wolle nicht mehr roth werden, er verachte 
Titel, Kunft und Fleiß, er fchlage Ehre und Schande in den Wind, 
es feßle ihm fein Zwang gemeiner Sittenlehre! Auch da hören wir 
wieder die heutigen Senialitäten! Und ed waren freilich ungemeine 
Sitten, die er jest in Bredlau audlegte, wo fich die Szene vor Frie- 
drich Auguft vor dem Grafen Schafgotich wiederholte, bei dem er 
Hofmeifter werben follte, wo er fih dann in fehlechter Geſellſchaft in 
Lauban und Sauer herumtrieb. Jetzt dachte er einmal wieder an feine 
Medicin, feine Leonore war Wittwe geworden, er näherte fich ihr 
wieder, allein fein Vater wollte nichts von ihm wiffen, da entband 
er ſie ihres Worts und ließ feiner Zügellofigkeit neuen Lauf. Noch ein- 
mal feffelte ihn nachher die Zochter eines Pfarrerd in Biſchdorf, Die 
er Phyllis nennt, mit der er fich eine goldne Zukunft außmalte. Er 
geftand ihr feine Liebe zu Philindrene und Leonore, er verfehwieg ihr 
aber die vielen Lesbien und wie fie fonft heißen, die er nebenbei ge: 
liebt ; und fhon am Tage nach dem Verloͤbniß drohten ihm wieder 
andere Nee, denen er nur mit Anftrengung widerftand! Dennoch 
faßte er um diefe Zeit ernftere Vorfäge, er ging felbft nad) Striegau, 
um den fünften Verſuch zur Verfühnung mit feinem Vater zu machen. 
Der Vater ließ ihn nicht vor, die treue Mutter lag, die Schwefter 
weinte und ſchwieg, der arme Reuige mußte mit Wehmuth abziehen, 
ungehört und ungetröftet.. Er fühlte fich nach der Beichte mit dem im 
Dimmel verfühnt und wußte nichts was ihm feinen Water auf der 
Erde verföhnen ſollte. Es wollten ihm Herz und Adern fpringen, da 
er in Verzweiflung mit feinem Flehen und Händeringen den Vater 
erweichen Fonnte, dem er fonft ſtets gehorfam war, dem er herzählte, 
Daß er ihn in nichtö betrübt, als in Adams Erbfchuld. Und wenn die 
mit dem Blitze beftraft werden follte, rief er ihm zu, wer würde 
übrig bleiben! In vielen herzzerreißenden Gedichten hatte er ven Mann 
um Verföhnung gebeten. Wenn ihm feine Art zu leben wunderlid) 
feine, dem fei bald abgeholfen, wenn er fidy nur verföhne; er 
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wollte gerne Strafe annehmen, aber in befcheidener Erinnerung und 
geheim, und nicht vor dem Volke, das auf alle Mienen eine Sitten: 
predigt halte und dann am ärgften daͤchte, wenn ed ſich am fromm= 
ften ſtellte. Es helfe ihm keine Beſſerung, er verliere Glauben und 
Vertrauen bei feinen Freunden, wenn fie von feinem Zwiefpalt mit 
feinem Bater hörten. Er wollte mehr befennen als er verbrochen, er 
wollte, wo feine Satiren weh gethan haben könnten, von Herzen 
abbitten, nur ſoll fich der Vater mit ihm verfühnen. Ihm eigennügig 
unverbiented ob zu fingen, fei er unfähig; aber er bitte ihn, nicht 
ihnen beiden das Sterben fehwer zu machen, auf den Kuß der Ber: 
fühnung werde ihm Alles gelingen. War nicht der Vater ein Barbar, 
der auf ſolche Bitten harthörig bleiben konnte, und wenn fein Kind 
verlorner als der verlorne Sohn war? Als er ihn zum Leßtenmale 
binwegtrieb, da dauerte ed nicht mehr lange, bis der Tod ihn (im 
28. Sahre) hinwegnahm. Auf dem Sterbebette nannte er die Zahl 
feiner Sünden endlos und fich felbft feines Unglüdes Schuld. Diefen 
feinen Lebenslauf lernen wir in Günther’d Werken innerlichft kennen; 
in Bußgedanfen und Satiren, in allen feinen Gedichten jeder Art iſt 
Er ftetd der Mittelpunkt; Er mit dem ganzen Sturm feiner Empfin- 
dungen und Leidenfchaften, feinen Hoffnungen und Schmerzen ift der 
ftete Gegenftand feiner Verſe, und darin ift er ganz original, daß er 
unverholen feine innerften Seelenzuftände der weiten Welt eröffnet 
und zeigt. Die Maffe feiner Gedichte ift nichts ald Gelegenheitöpoefie, 
intereffant, weil es ein merfwürdiged pfuchologifches Object ift, um 
das fie fi) herumdreht. Auf den erften Anbli follte man meinen, 
Günther ftelle fich ganz in eine Reihe mit den gewöhnlichen fächfifchen 
und fchlefiichen Gelegenheitöpoeten, allein er fprengte diefe Reihe 
gleihfam dadurch, daß er, wo er auch der Gelegenheit ein Lieb wid: 
mete, fich doch ein freies Thema wählt, und Satiren und Moralge- 
dichte an die Stelle der gewöhnlichen Gratulationen fchiebt. Er fpottet 
bitter, daß fein Gaul bei Hochzeiten und Brautfeften bi Moskau um 
fech8 Grofchen traben müffe, der doch der Welt dienen konnte, wenn 
ihm das Volk erlaubte, auf eigener Bahn zu gehen. Er klagt, daß 
Niemand ein Gedicht zu machen, Niemand zu lefen verftehe. Stoßt 
an jeden Stein, fagt er, es fpringt ein Thier heraus, das ein Dich- 
ter fein will. Er vergafft fich in fich, verdreht die Augen, trägt Hut 
und Bufen voll, er ertappt mich hier und da und lieft mir ein krankes 
armen vor, und fchielt bei jeder Zeile, und räufpert bis ich ihm ein 
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falſches Lob ertheile: Ei, fprech ich, ei das klingt! ja, denk ich, 
hinten um! — hätte dann einer ein ordentliches Gedicht vor fih, fo 
lefe er ed kahl hin, als ob es ein Gebet von Habermann wäre. Kein 
Blid erreiche den Geiſt, Fein Mund entdede die Kraft, womit dad 
Beiwort firebt, Niemand fchäße die Drönung im Verbinden, taufende 
ftießen fih an Splittern oder fuchten weichliche Boten und geriethen 
außer fi, wenn ein grober Kauz ein Quodlibet gefchrieben. O 1A: 
herliche Zeit, ruft er, nimm zwei Pritfchen in die Hand, ſechs Schel⸗ 
len auf den Kopf und einen Fuchsſchwanz, fo zeigft du was du bift: 
der andere Eulenfpiegel. Leider nur enthielt er fich felbft ded eulen⸗ 
fpieglifchen Geſchmackes nicht; es ging ihm poetifch,, wie ed ihm mo: 
ralifch ging: er hatte fehöne Srundfäge und ſchlechte Praxis; daß er 
reuig über feine Sünden weinte, machte ihn fo wenig zum guten Mens 
ſchen, wie es ihn zum guten Dichter machte, daß er fpöttifch Über die 
poetifchen Sünden ber Anderen lachte. Er klagte, daß fein Ungluͤck 
fein Dichtertalent unterdrüde, daß Außerlicher Froft der Geifter Aus⸗ 
bruch hemme und er feßte fich die Grabfchrift, daß Gluͤck und Zeit 
nicht hätten feine Dichtkunſt zur Reife tommen laffen. Aber wäre ihm 
beides auch günftiger gewefen, er wäre doch Fein großer Dichter ges 
worden. Er wußte nicht einmal unter den Muftern der Dichter mit 
fiherem Griffe zu fcheiden. Er hatte fich wie Neukirch und durch Neus 
Tirch geleitet, von dem Marinifchen Gefchmade losgemacht, ſchulte 
fid) dann an Neukirch's Floͤte und fah die drei Schlefier, Uber Opig 
wegragend, am Thor der Ewigkeit obenan ftehen; er verehrte neben 
Dvid und Yuvenal aber auch Amthorn und Wenzel und hatte nicht 
einmal fo viel Afthetifchen Takt wie Neukirch. Seine erotifchen Lieder 
find oft hoͤchſt plump und platt; feine Späße höchft niedrig und ges 
mein: wenn er vom Segen des Eheftandes fpricht, fo führt er aud) 
wohl die vollen Windeln an, und wenn er ein Hochzeitlied fingt, To 
nennt er die Braut wohl einen Edftein, an dem ſich jedes Ferkel reibt, 
weil ihr die Zadelfucht gern ein Kledöchen anhängt. So ift aud) fein 
Gefichtökreis im Ganzen fehr Hein. Das Höchfte, wozu er ſich bei 
lachendem Gluͤcke aufzufchwingen vorhatte, war, die Thaten ded Hau⸗ 
fe von Deftreich zu befingen, „mit unterthänigften Lippen“, und die 
Geſchichte der Natur, die Bewegungen des Himmeld und die Ord- 
nung ber Zeit den Alten auf einer deutfchen Leier nachzufpielen. Das 
heißt mit andern Worten, er hätte fich nicht weiter verfucht, als die 
Hof: und Naturdichter feiner Zeit, ein Pietfch oder Brodes. 
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Wie Günther fo urtheilt auh G. B. Hanke (1673—? nad 
" 4735) von Neulich fehr vortheilhaft, er feßt ihn über alle deutſchen 
Poeten vorher und jegt. Eine eigentliche Schule zu gründen, glüdte 
übrigens Niemanden mehr fo wie Opitz; weder ein Günther war zum 
Sculorgan geeignet , noch auch ein Hanke, dem zwar mit Redht vors 
geworfen warb, er wolle Neukirch gern zum Schulmonarchen machen, 
der aber doch feined Meifterd Zorn felbft dadurch erregte, daß er un: 
gebeten Gedichte von ihm veröffentlichte. Auch war mit ihm wenig 
Ehre einzulegen, fo ftolz er auf feine fchlefifche Geburt, fo überzeugt 
er von der Vortrefflichkeit der fchlefifchen Schule war”). Er ahmte 
Neukirch befonders in Satiren nach, die fich nur leider um noch tri⸗ 
vialere Gegenftände herumdrehen, ald die Mende'fhen, die auch an 
dem fchlechten Küchenhumor und Dreipfennigswis leiden, ber Die 
‚ Leipziger Komiker charakterijirt. Man meint hier und da, diefe Sa; 
tiren wären Bruchſtuͤcke aus Henrici'ſchen Luftfpielen ; pretidfe Damen 
machen ſich obligeante Befuche und tractiren fi) mit Chocolade und 
franzöfifchen Modephrafen. Schimpfworte und Grobheiten find auch 
bier der würzigfte Spaß. Nirgends wendet Hanke diefe mehr an, ale 
wenn er von dem läppifchen Gekreiße der fächfifchen Dichter fpricht, 
die ihm ein Greuel waren, weil einer der Leipziger, ©. F. W. Junker, 
im 7. Bande der Hoffmanndwaldau’fchen Gedichte, ihn aufs härtefte 
mitgenommen hatte. Diefer, indem er die Regeln aus Neumeifter’s 
Poetik an Hanke's Gedichte anlegte, wies ihm nad), daß er alle Feh⸗ 
ler jener Afterpoeten reichlich mache, über die er fo wild ausfährt, die 
er Einfaltskaͤlber, Muͤllervieh und Schnattergänfe betitelt und mit 
anderen Ausdrüden beehrt,, die man fonft nur unter Marktweibern 
hört. Er erfuhr hier gleich die Wirkung der Kritif, die Neukirch her 
beigewünfcht hatte, und darin ift er diefem fehr ungleich, daß er auf 
die Kritik, die gelehrte Anatomie, die „Federkriege und Katzenbalge⸗ 
reien““ ber Monatfchriften, wie er dad nennt, Außerft aufgebracht ift. 


309) &. B. Hankens Gedichte (1731) II. p. 295. 
Die Auferziehungsart, da wir fhon aufden Schulen 
den Mufen bienftbar find, und um ein Pfeifchen buhlen, 
der Sprache Zärtlichkeit, da man das Schiboleth 
auch ohne hart und weich fo redet, als verftebt, 
der Lehrer eigner Fleiß , die richtigen Exempel, 
die zeigen und den Weg zum wahren Mufentempel 
weit zuverläffiger als andrer Orten an. 
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Seine Gedichte, die nirgends der Rede werth find, übertreffen an 
Rohheit weit die Sünther’fchen und finden in Schlefien ihres Gleichen 
nur noch an denen ded Daniel Stoppe (1697—1742), der die 
Studentenwüftheit ohne Guͤnther's Geift darftellt. "In ihm verfinkt 
die eigenthuͤmliche fchlefifche Poefie fo tief fie nur fan. Renommilfterei 
und Gemeinheit bis zum Bäurifchen *!%) erfcheint hier fo fehr, daß 
man benfen follte, fo müffe die fchlefifche Gelegenheitöpoefie vor Opig 
auögefehen haben, zu ber man gleichfam hier zurüdtehrt. Des Vol⸗ 
tes Sprichwörter, Dialekte, Soloͤcismen und Rohheiten,, von denen 
Opitz fo fehr wegrang, find hier wieder zurüdgelehrt. Studentenka⸗ 
techiömen, Sauflieder, Burfchenpoefie, Bierfpäße und Tabaksarien 
machen und den Ton des damaligen afademifchen Lebens hoͤchſt an- 
Ihaulih. Wenn er verliebte und galante Lieder fingt, fo iſt's ald ob 
Hoffmann's zarte Leier mit den gröbften Strängen bezogen wäre. 
Stelt nun Stoppe auf diefe Weife den Ausgang der fchlefiichen Poefie 
dar, fo eröffnet er auch wieder eine neue Ausſicht. Er legte ſpaͤter 
dad rohere Zugentwefen ab, und man kann ihn in feinen Fabeln 
(1738), die wir fpäter noch erwähnen, der Stubentenfitten fpotten 
hören; er läßt die früheren Gattungen fahren und wirft fich auf die 
fen Lieblingögegenftand der Gottfched- Gellert’fchen Zeit, vor dem er 
fein populäred Weſen etwas veredelte ; wenigftend herrfcht in den zwei 
Bänden feiner Fabeln ein ganz anderer und viel verftändigerer Ton 
als in feinen früheren Gedichten. Diefe Öattung war der ganzen Zeit, 
die wir die fchlefifche nennen, fremd; jebt wo fie Stoppe in Schle- 
fien cultivirt, iſt es um dad Eigenthümliche der fchlefifhen Kunft ges 
fchehen. Hier konnte diefe Provinz nicht wetteifern mit dem übrigen 
Deutfchland, wo um biefe Zeit die Fabel das Dichtungsgebiet be: 
berrfchte. Auch zeigte fich noch deutlicher im Aeußerlihen, daß Schle- 


310) Eine Probe ift beffer ald alles Urtheil. In feinen „Gedichten“ (1728) aus 

Ber denen er noch einen Parnaß im Sättler 1735 , und geiftliche Gebichte 
1742 , und dann feine Kabeln gemacht hat, heißt es 3. B. p. 94: 

Jeden Pumbs beredt die Stadt, 

nur daß fie was zu plaudern hat ; 

kaum ift der Wind and Spundloch kommen, 

fo hats der Pöbel ſchon vernommen. 

Ja mächtig ift man nicht, daß man aufs Häuschen geht, 

fo weiß ber Nachbar ſchon was auf dem Briefchen ſteht, 

woran man fi) die Nafe wifcht ! ! n 
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fien, gerade ald die Hanke am eitelften von feinen poetifchen Vorzuͤ⸗ 
gen fprachen, nicht allein das Principat in der deutfchen Dichtung 
verlor, fondern fih ganz in Abhängigkeit von Sachſen begab. 
Stoppe fteht an der Spike von einer verfpäteten Dichterfchule in 
Hirfchberg,, feinem Geburtöorte. Glafey, Lindner, Volkmar u. A. 
gruppiren fich hier um und neben ihn. Sie find aber alle von Leipzig 
abhängig; Stoppe und Lindner waren Mitglieder ber dortigen deut: 
ſchen Geſellſchaft; Tſchammer und Often fandte feine Gedichte nach 
Leipzig zur Begutachtung eih. Kann irgend einer auch den Ausgang 
fogar der poetifchen Producirluſt darftellen, fo ift es Gottlieb Lindner, 
der Biograph Opigend. Er war lange Beit für die lateinifche Dichtung 
gegen die beutfche eingenommen, wurde erft im Alter durch Tſcham⸗ 
mer angeregt, der gleichfalls fpät zu dichten begonnen hatte, und den 
Hauptfchlüffel zur Erkenntniß poetifcher Schönheiten dffneten ihm bie 
Leipziger erft. Seine deutichen Gedichte und Weberfegungen (1743) 
zeigen ihn ganz ald Gottfchedianer. 


Niederſachſen. 


Zwei Punkte werden dem Leſer bei dieſen bisherigen Abſchnitten 
aufgefallen ſein, daß zwar Spuren der Kritik allerdings ſich zeigten, 
aber doch eigentlich nur ſehr von ferne, und ebenſo, daß hier und da 
an eine neue Dichtungsgattung und Materie geſtreift ward, aber auch 
eben nur geſtreift. Oder was daſſelbe iſt: es zeigten ſich Spuren von 
Einfluͤſſen fremder Literaturen, beſonders der franzoͤſiſchen, aber noch 
ſehr verwiſcht in dem allgemeinen Geiſte, der ſich aus der Poeſie des 
17. Jahrhs. noch ins 18. hinuͤberzog. Daß die neue franzoͤſiſche Poeſie 
und Theorie an dieſen Orten nicht ſo durchdrang, lag an nichts als 
an der poetiſchen Erfchöpfung dieſer Gegenden. Die Gewoͤhnung an 
das Hergebrachte (dies fieht man bei Günther, Neukirch u. X. fo gut) 
ließ fie dad Fremde nicht einmal ind Auge fallen; die Kraftiofigkeit 
ließ nur fchwache Berfuche der Nachahmung zu. Gerade fo wie diefe 
der hergebrachte Stil der fchlefifchen Zeit ftumpf machte gegen das 
Neue, fo waren die Dichter in Straßburg und Heidelberg im Anfang 
bed 17. Jahrhs. durch den Volksſtil des 16. gehindert, in die Ron: 
fardfche Schule recht einzugehen; dies ging befler im Often, wo bie 
Volkspoeſie weniger zu Haufe war; geradefo hatte jene weftlichen 
Dichter damals die Erfchöpfung gehindert, auf die neue gelehrte Poefie 
fo energifch einzugehen wie Opitz. Biel rafcher, blühender, erfolg: 
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reicher waren daher die Eingriffe der franzöfifchen Literatur um diefe 
Zeiten im Weften, wo frifchere Kräfte nad) langer Erholung fich regten ; 
etwas mochte hier auch die größere Nähe bei der Quelle mitwirken. 
Sn Hamburg fehen wir daher einen Mittelpunkt poetifcher Thätigkeit, 
die durchaus Neues vorbereitet, während die Schlefier mehr das Alte 
abfchloffen; und in der Schweiz kam die kritiſche Thaͤtigkeit wirklich 
zum Vorſchein, die Neukirch nur mehr wünfchte. Man theilte fi) an 
diefen beiden Orten in diefe beiden Richtungen; was Hamburg Kri- 
tifches, was die Schweiz Poetifched leiftete, war von minderer Be- 
Deutung. 

In Hamburg, haben wir fhon bei der Oper gefehen, war um 
die Scheide der Jahrhunderte ein außerordentlich bewegtes literarifches 
Leben. Es war Sit der Mufil und des Schaufpield geworden, fo 
wie ed der Hauptherb ded Romans war. Hier hatte fich die Lohen⸗ 
fteinfche Schule eigentlich eingeniftet, denn was man unter diefer ver- 
ſteht, ift nicht8 al8 eben die Romanfchreiber. Wir haben diefe- bereits 
genannt und nennen hier nur den Einen Hunold (Menanted) aus 
ihrer Zahl, der zugleich ald Repräfentant aller der poetifchen Nichts: 
würbdigfeiten diefer Tage daftehen kann. Er war mit der erfte, der in 
Niederfachfen feine Stimme gegen den Oſten erhob; er mochte nicht 
leiden, daß die Schlefier alle Niederfachfen ignorirten; ihre Provinz 
fei nicht allein geduͤngt, Poeten zu tragen. Er felbft war ein Ober: 
fachfe, meinte aber im Niederlande keine fchlimmeren Geifter eingefo- 
gen zu haben, als in Meißen. _ Er hatte dorthin zunächft den Lohen⸗ 
fteinfchen Geſchmack verpflanzt und neben Amthor vertheidigte er die⸗ 
Ten am elften. Er hielt Lohenſtein's Reichthum an Realien und Ge- 
danken neben feiner Wohlfließenheit jedem Gegner vor; er fand etwas 
rared darin, einen fo natürlich hohen und dann durch die trefflichften 
Wiſſenſchaften aller Nationen gebildeten Geift zu befigen. Wie er nun 
in feinen Romanen ein Realienfrämer in Kohenftein’d Art ift, fo iſt er 
in feiner Vermeidung aller faux brillans, wie es die Franzofen nen⸗ 
nen, ein Weiſianer; fo ift er in feinen fatirifehen Schriften ein ent- 
arteter Nachzügler jener Hamburger Satirifer Schupp, Kiemer und 
Neumeifter; fo ift er in feinen lyriſchen Gedichten ein entarteter galan- 
ter Poet nach Hoffmanndwaldau’s Art; und fo verräth er feine ober: 
fächfifche Geburt in dem übeln Humore, den er mehr affectirt als be- 
ſitzt; und fo intereffirt er fich für die elende Poetik des Neumeifter, der 
in ihm die poetifche Ader erweckt hatte, und theoretifirt in ähnlicher 
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Weiſe rathlos und ſchwach. Er ift dad wahre Zerrbild der unkritifchen 
Dichter der biöherigen Zeiten und ihn traf daher auch die Kritik zuerft 
fcharf und heftig. 

Mit ihm traf fie zugleich feinen Freund Poftel; auch Er iſt uns 
fchon als Operndichter bekannt. Kiefer ald Hunold konnte man nicht 
in der Dichtung ſinken, das zeigte fich in feinem inneren Zeben felbft, 
indem er fich wenigftens moraliſch fpäter zufammenraffte, wie wir 
oben hörten. Auch Poftel rang aus der Tiefe empor, quittirte Oper 
und Roman und warf fi) aufs Epos. Wie fehr man über das 1A. 
Buch der Zliad, dad er poetifch überfehte (die liftige Zuno, 1700), 
lachen mag, dennoch ift ed ein Schritt zum Beſſeren, daß man fich 
nun mit folhen Stoffen befreundete, daß man den Homer einen 
Wunderpoeten nannte und fich in feine Werke und deren Commentare 
mit unverftellter Bewunderung hineinftudirte, daß man den Vorzug 
feiner Nacheiferer Birgil, Zaffo und Milton vor der Maffe der Iyri- 
fhen Poeten endlich erfannte, daß man die heroifche oder cavallieri« 
ſche Poefie in Deutfchland, jene Hofpoefie, die fich fo ftolz über Die 
fchulfüchfifche Richtfehnur erhob, geradezu fehr lächerlich nannte! 
Wie fehr man alfo audy über Poftel’d Epos Wittefind (1724), das 
Weichmann nad) deffen Tode (1705) publicirte, Tachen mag, dennoch 
brach er factifch jene abfurden Begriffe von heroifcher Poefie, die deß⸗ 
halb aud) Gottſched, der zwar Pietſch's Schüler war, nicht mehr be= 
hielt. Wie unbedeutend diefed Bruchſtuͤck ift, fo ift ed doch zur Erklaͤ⸗ 
rung Klopftod’3 hiftorifch fehr wichtig. Poftel fiel in der Wahl feines 
Stoffes, wie Lohenftein im Armin, mit ganz richtigem Takte auf eine 
Hervenzeit, fo fremdartig und modern das Coſtuͤm ift, in dem diefe 
Zeit auftritt. Noch ſchlechtere Epiker als Er hatten noch früher aͤhn⸗ 
liche Stoffe gewählt, und Klopftod trug fich zuerfi mit dem Entwurf 
zu einer Epopde von Heinrich) dem Vogler und noch feine Barbdiette 
laffen in ihm denfelben Zug nach) unferer deutfchen Urzeit hin erfennen. 
Poſtel's Wittefind lehnt fich zunächft an einen Roman über benfelben 
Gegenſtand von Happel, und er gebrauchte vieled aus deutfchen und 
franzöfifhen Romanen in fein Epos, allein auch für Klopftod war 
noch Fenelon’d Telemach von Bedeutung für feine epifhe Schule. 
Poftel ftudirte noch und benuste eifrig den Marini, allein auch Klop⸗ 
ftod hatte fich in feiner Iugend keineswegs von der Bewunderung bie 
ſes Mannes losgemacht. Poftel erfcheint als Lohenfteinianer in diefem 
Epos, indem er ganz wie biefer im Armin, feinen altſaͤchſiſchen Hel- 
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den Gelehrſamkeit in den Mund legt; dazu tritt der Ton des patheti« 
fhen Schaufpield, wie ed Zohenftein behandelte, bier in die Epopde: 
ed fol diefelbe Größe und Höhe fletö gehalten werden, dad Erhabene 
aber wird häufig von Bleinlihem Flickwerk entftelt. Auch Klopftod 
aber galt bei der plattverftändigen Schule Gottſched's für einen, der 
den Eohenftein’fchen Geſchmack wiederbrächte. Ganz diefelben Begriffe 
von Benutzung der Alten, wie fie die Italiener hatten, hatten auch 
Poſtel und auch Klopftod. Man gebe Pofteln den Derameter, eine 
glüclichere Jugend, die ihn flatt auf Polyhiftorie und Polyglottie, 
gleich auf dad Epos geführt hätte, und man hätte — ich will nicht 
fagen den Geift — aber den Ton und die epifche Sprache bed Klop⸗ 
ftod bet ipm. Wie man Klopftod Dunkelheiten und Kühnheiten in 
Morten, Metaphern und Bildern vorwarf, und Gryph und Lohen⸗ 
ftein vorgeworfen hatte, fo gefchah ed auch Pofteln, und eben fo ge: 
recht oder ungerecht: man ftöberte Ausdrüde aus wie Sammer pfuͤ⸗ 
Gen, Bilder, wie dad wo er ‚‚einen Löwen jemanden den Lebensfa⸗ 
den brechen’ läßt — allein man tabelt auch Worte wie Thränen- 
nebel, Adelöblume u. dergl. bei ihm. Endlich finden ſich bei 
Klopftod auch darin noch Aehnlichkeiten mit Poftel, daß er oft be- 
fehreibende Poefie mit epifcher verwechfelt. Poftel hatte mit englifcher 
Lectüre fich die defcriptive Manier angeeignet ; feine Wahl gerade jenes 
14. Geſangs der Ilias muß man fchon hierhin beziehen; in feinem 
Wittekind find die poetifchen Bilder, die Befchreibungen , die male: 
rifchen Stellen dad Wichtigfte, hier hat er am meiften abgelefen und 
nachgeahmt, bier ift er Vorgänger von König, von Broded, von 
Haller u, A. und wie Hunold darin eine neue Epoche andeutefe, daß 
er fich mit der Ueberfegung Lafontainifcher Fabeln abgab, fo Poftel 
mit feiner malerifchen Poefie: denn diefe beiden Gattungen nebft dem 
Lehrgediht, dad Beziehung auf diefe beiden hat, werden jeht das 
Herrichende in der Zeit bis auf Klopftod und Leſſing. Weichmann 
bat ein Regiiter über diefe Befchreibungen beigefügt, denn in feiner 
Umgebung hielt man diefe Manier fehr hoch; die Schweizer aber grif- 
fen ihn wegen der Uebertreibung derfelben an: fie fagten vortrefflich 
3. B. über eine Befchreibung der Schönheit ded Gefichtd der Geva, 
man merke aus der weitläufigen Schilderung zulegt faum, baß ihr 
Angeficht einen Mund und eine Nafe-gehabt. 

Gegen diefe beiden Männer nun, Hunold und Poftel, und zus 
gleich gegen ihre Meifter Lohenftein und Hoffmannswaldau felbft, 

111. 8b. 3. Aufl. 33 
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lehnte fih in Hamburg zuaft Chriftian Wernide?''), (+ gegen 
1720) mit einer Entfchiedenheit auf, die bisher nicht vorgelommen 
war und die den eigentlichen Eintritt deutfcher Kritif und Polemik, 
wenn auch nicht eben auf eine erfreuliche Weife bezeichnet. Daß dieſer 
kritifche und polemifche Ton fih am erften an dem Orte fo fchroff 
zeigte, wo die Satire feit einem Jahrhundert zu Haufe war, wo wir 
die älteren Borfpiele der Polemik Riſt's gegen Zefen haben, bedarf 
feiner Erflärung. Wernide war im Anfang ein Bewunderer der Schle- 
fier, wie Alle; in feinen Epigrammen find noch die Jugendftüde zu 
lefen, in denen er fie lobt, in denen er ihre Manier, ihre Gleichniſſe 
und Bilder nachahmt. Später aber, da er ſich auf Reifen mit der 
fremden, in feinen Studien mit der alten Literatur befannt gemacht 
und eingefehen hatte, wie weit die unfere von den fremden Literaturen 
an Werth entfernt fei, fpäter verfpottete er jene falſche Scharffinnig- 
keit in gefuchten Wergleichungen und die großen Worte und pathetis 
fhen Ausprüde in den Sinngedichten feiner Jugend, und ließ diefe 
nur in den fpäteren Ausgaben ald warnende Beifpiele fiehen, um an 
ihnen den Fraufen Wis und den fchlechten Gefhmad zu lehren und 
zu tadeln. Er fing mit Selbftkritif an und fagte von der 4. Ausgabe 
feiner Ueberfchriften, daß Fein Vers darin ohne Strich geblieben fei; 
er Schritt fort und bildete fi, was man faum von einem Dichter des 
17. Jahrhs. fagen kann; er legte in feinem Gefchmade den Mafenius 
und Juglar bei Seite, um bed Seneca und Lucan willen, und biefe 
gegen Cicero, Virgil und Horaz; er kokettirt faft ein wenig mit feiner 
Selbſtkritik, und fcheint wohl ein Epigramm zu tadeln, blos weil es 
ein anberer gelobt. Er kehrt fich hier und da gegen bie Dichter bes 
17. Jahrhs. in einem Ton, wie dieſe fich gegen die des 16. erklärt 
hatten. Er nennt die ‚‚poetifchen Trichter“ und ähnliche Poetiken 
geradehin einfältige Anweifungen, er geht ruͤckſichtslos gegen die Peg» 
niger und ihre Wortfpielereien?'?) heraus; er perfiflirt die Flüchtigkeit 


311) Die erſte Ausgabe feiner Ueberſchriften erfchien 1697. Amſt. — Dan braucht 
am beften bie vierte Ausgabe, die auch Bodmer wicder abdruden ließ: 
„Wernicke's poet. Verſuche.“ 1763. 

312) Daß keine ſchlechte Wort ein Pegnizſchäfer fpricht, 
daß er die Freud und Luft der Sinnen Samme nennt, 
und für ein Stirngeftirn der Phillis Aug erkennt, 

verwundert mich im minften nicht. 
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und Eilfertigkeit der Weife und Francisci, die den Strich durdy ein 
Wort für Mord und Zodfchlag gehalten; er nennt Zefen einen Nach= 
folger ded Hand Sache. Er hatte in frangöfiicher und englifcher 
Schule Abneigung gegen die Italiener eingefogen, er hielt ihre vi- 
vezze d’ingenio, ihre tieffinnigen Spigreben für Zlittergold, er pa⸗ 
rodirte Daher Hoffmannswaldau in epigrammatifchen Epifteln, und 
efelte fih an dem Schellengetön der Kohenfteiner, fo wie an dem 
Widerſpruch zwifhen Form und Materie: denn die Schlefier hatten 
nicht verftanden ‚‚in einem Schäfergebichte fittfam zu ſinken ohne zu 
fallen, in einer Ode hoch aber nicht aus dem Geficht zu ſteigen“, u. 
f. w. Was ihn ganz eigentlich als Kritiker bezeichnet, ift, daß er den 
leßtgenannten Schlefiern und befonderd Hoffmannswaldau Mangel 
an Gefhmad in der Wahl ihrer Mufter vorwirft. Er ſetze, fagt er, 
die Staliener uͤber Alles, bei denen doch mehr falfcher als wahrer 
Witz fei; er feße unter den Sranzofen einen Theophile neben Corneille 
und Malherbe, ruͤhme unter den Engländern einen Doufe und Quar⸗ 
led und nenne nicht einmal Milton, Denham, Waller und Cowley. 
Dennoch fpriht auch Wernide noch immer verhältnigmaßig mit Ach: 
tung von den Schulhäuptern felbft; und fagt z. B. von Hoffmann, 
wenn er fih an den Muftern des Augufteifchen Zeitalterd gebildet 
hätte, fo würden wir einen Ovid an ihm haben; die Hunold und 
Poſtel Dagegen griff er perfünlich und leidenfchaftlih an, ald Poftel 
zuerft über feine Seindfchaft gegen Lohenftein geftichelt Haste. Ich will 
den Gang diefer Streitfache, die in den betreffenden Biographien oft 
erzählt ift, nicht verfolgen, noch auch die Streitfchriften durchgehen, 
die beiderfeitd gewechfelt wurden. Wernicke's Spottgedicht „Hans 
Sachs“318), in dem er diefem Meifterfanger den Stelpo (Woftel) zum 
Nachfolger gibt, ift nur nicht ganz fo elend, wie Hunold's „thoͤrich⸗ 
ter Pritfchmeifter‘ (1704), in dem diefer wieder den Wernicke wie 
einen Padquillanten und Ignoranten binftellt, der nicht einmal latei⸗ 
niſch decliniren fünne. Und wenn fi fhriftitellerifd) der arme Hu: 
nold ſchlechter aus der Sache zog, fo haftet auf Wernicke offenbar ein 
größerer moralifcher Makel dabei, da er Hunolden verdächtigte und 


Denn wenn an biefem fruchtbaren Ort, 
wo fchnatternd alle Bäns in Schwanen ſich verkehren, 
Parnaffus ſchwanger ift, fo pflegt er zu gebähren 
ftatt einer Maus ein Zwillingwort. 
313) In Bodmer's Sammlung kritiſcher u. a. Schriften iſt es abgedrudt. 
33* 
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denuncirte.. In den Epigrammen felbft findet man, daß er diefem das 
Verbrechen der verlegten Majeftät giftig beilegt, blos weil Hunold, 
wie diefer im Pritfchmeifter erläutert, eine Grabfchrift auf Earl II. 
von Spanien gemacht und darin deſſen angebliches letztes Teſtament 
getadelt hatte. 

Wernide ift in den Literaturgefchichten immer fehr gepriefen wor⸗ 
den, und feine Epigramme verdienen wohl ihr Lob; allein-feine Kritik 
leidet noch gewaltig an den Unficherheiten der aͤltern Poetiker und fein 
menfchlicher Charakter erfcheint auch in feinen Ueberfähriften nicht fehr 
anziehend. Wenn man dem negativen Theile feiner Kritif auch vollen 
Beifall zollt, fo thut es einem doch um den pofitiven wieder leid. 
Er ſchimpft über Lohenftein und Hoffmannswaldau, nennt aber jenen 
an Tugenden wie an Fehlern größer, als diefen, womit Niemand 


. übereinftimmen wird; er febt Taſſo gegen Virgil, nach Boileau’s 


! 


Anleitung , tief herunter , ruft aber preifend aus: es gäbe (in Italien) 
nur Einen Guarini! er nennt wohl den Aefchylus unter den dummen 
verftiegenen Poeten und flatuirt zwifchen einem Dichter und Hiftoriker 
einen geringen Unterfchied. Der trockne franzöfifche Geſchmack verräth 
ſich in diefem Urtheile fogleich, wie in feinem dürren Gebrauche der 
fritifchen Seile: er ift darin (als ein geborener Preuße) ganz ein cha: 
rafteriftifcher Vorläufer der gefammten echtpreußifchen Kiteratur, deren 
anfanglidhe Annäherung an die franzöfifche durch das durchgehend 
Verftändige ihred Weſens innerlichft erflärt wird. Als Dichter konnte 
er daher nur im Epigramm, diefer Gattung ded Witzes und Scharf- 
finn’8 bedeutend werden ; in feinen Schäfergedichten ift er fogleich ganz 
werthlod. An Hoffmanndwaldau’d Heroiden macht er im Einzelnen 
Ausftelungen , die Niemand begreift; er hebt fchlechte Reime hervor 
und einige Figuren und Provinzialismen, er tadelt die großen Worte 
wie Herrfherin, Mörderin, Göttin, deren Gebraud doc 
die Sprache fchon lange geheiligt hatte; er bezeichnet als Mufter einer 
unerhörten Kühnheit den Vers: ‚‚Rufft du, fo hält mich auch der 
Himmel felbft nicht auf.” Man fieht wohl, diefe Kritifer würden fich 
im Grabe umgedreht haben, wenn fie von den Kühnbeiten unferer 
Poefie des 18. Jahrhs. gehört hätten. Wernicke ift ein Anhänger des 
Boileau, unabhängig von den beutfchen Kritikern des Oſtens, die 
demfelben Theoretifer folgten und Horaz ift auch ihm das Hoͤchſte der 
Kritif und Poefie. Er hatte in Paris, wo er ald dänifcher Refident 
lebte und mit Menage, Leclerc und anderen Männern von Bedeutung 
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Jbekannt war, die Vorzüge der Kritit erfahren und nennt es einen 
Hauptoortheil für die franzöfifche Literatur, daß dort eine Hauptſtadt 
den Geſchmack beftimmte. Ueberall ift er mit den Verehrern der Fran: 
zofen einverfianden, nur daß er deutfcher und firenger ift, daß er nicht 
allein den Pater Bouhourd und den Cardinal du Perron anficht, 
fondern auch den Boileau felbft nicht als ein untrügliches Orakel an: 
fieht. Er hält fi) unpartheiiſch, aber er ift eiferfüchtig gegen die Fran⸗ 
zofen, wie nachher Klopftod und Leſſing; er will in diefen Feinden 
der Deutichen ihr Verdienft um die Kunft und Wiffenfchaft groß: 
müthig anerfennen, allein er erinnert ſich auch wohl der Zeit (Frans 
zens I.), wo wir geſchickte Leute nach Frankreich ſchickten, die ed aus 
der Zinfterniß der Unwiffenheit retten folten, und wo wir allein die 
beaux esprils dort hießen, während man und jet dort allen esprit 
abipreche. Und Wernide hoffte, daß wir einmal in und gehen und 
unfere Hände gebrauchen, und diefe vermeffenen Nachbarn beffern 
Wit lehren würden; eine Hoffnung, zu der man immer noch Amen 
fagen darf. 

Derfelbe, der Wernide in feinen Handlungen und fritifchen Ur: 
theilen ift, ift er auch in feinen Epigrammen. Er hat nicht Sinn für 
etwas Großes und Edles, am wenigften für die Auffaffung ſolcher 
Dinge, die mit Gemüth und Phantafie erfaßt fein wollen. Er hat, 
wie wir ed billigend oben an dad Epigramm forderten, viele Ueber: 
fchriften auf gefchichtliche WBegebenheiten und Handlungen, allein fo 
trefflich viele derfelben der Form nad) find, fo thut es doch weh, fie 
der Materie nach fo häufig dem Gefühle widerfprechend zu finden. Er 
befpöttelt die That der Philene ald Sugendthorheit, er hebt in der des 
Brutus dad Schmähliche, in der des Mucius das Thoͤrichte hervor; 
er fagt giftig von Lucretia, ihre Todeswunde fei zu fpät, fie hätte 
fi) von Zarquin todten laffen follen, dem’ fie an Laftern Hohn ge- 
ſprochen hätte: er habe blos ein Weib um ihre Zucht, fie aber einen 
König um die Krone gebracht!! Den Diogened nennt’ er einen erz⸗ 
thörichten Marktfchreier und Pidelhäring! Wernide hat ſich in den 
Hofzirkeln von Paris den fchlichten Sinn etwas verborben; er ift ein 
Weltmann, der mandye feine Bemerkung über Menſchen und Höfe - 
in den Noten zu feinen Epigrammen niederzulegen, manche fchlaue 
Klugheitöregel zu geben weiß, und der fich auch etwas auf feine Welt: 
kenntniß, den deutfchen Schulfüchfen gegenüber, zu gute thut. Man 
fieht ihm die Befanntfchaft mit der heuen Lebenöphilofophie der Fran: 
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zofen und Engländer an, mit dem Conflicte zwifchen ihr und der 
Neligion, zwifchen der Welt Lehre und der Schrift, allein er fommt 
auch hier moralifch fo wenig zu einem feften Prinzip, wie dort fri- 
tifch: das eine Mal warnt” er feharf vor dem chriftlichen Sage, Hug 
wie die Schlangen zu fein, daß andre Mal heißt er ihn fehr gut, und 
meint, erzwungene Laſter feien oft der Tugend Schuß und räth viel 
auf Gerechtigkeit, mehr auf Sicherheit zu halten. Ueberall ift Wer: 
nicke das fehärffte Gegenftüd zu Logau; ich vermutbe er ignorirt ihn 
blos, er kennt ihn, und flichelt oft auf ihn, ohne ihn zu nennen... 
Er ift in einen hoͤfiſchen Kreis geftellt, Logau fieht ſich in der weiten 
Melt, in einer leidenfchaftlichen großen Zeitz Wernicke lehrt Politik, 
wo Logau Moral lehrt, er ift welttundig, während Logau ascetiſch 
iſt. Wo Logau voll ift von Gnomen, ft Wernicke vol von Hofanek⸗ 
boten, auf die er feine Epigramme häufig gründet. So richtig Leſſing 
bemerkt hat, daß Wernide unerfhöpflih von Vortheilen ift, eine 
bloße Moral zu einem Epigramm aufzuſtutzen, fo iſt er gegen Logau 
doch an Gnomen und Priamelartigen arm. Der fromme Logau kam 
aus der Bibellectüre auf hundert gutherzige Sinngedichte, Wernide 
abftrahirt ſich diplomatiſche Regeln aus Kabinetögefchichten der Ma- 
zarin und Colbert. Er ift eben fo verftändig und witzig, al& jener 
moralifch und gut; er ift Elaffifcher, und hat den Martial fo eifrig 
ftudirt, ald Logau den Omen; wo biefer plan und leicht ift, ift 
Wernicke tieffinnig und ſchwer, und hat, obgleich er Lohenſtein's ges 
fuchte Gleichniffe tadelt, in manchem Epigramme aus fabelhafter Na- 
turgefchichte Gleichniffe gebraucht, in denen noch dazu die Pointe *'*) 
der Ueberfchrift ſteckkt, die Niemand verfteht, der nicht die Note dazu 
lieſt. Wernicke ift nicht fo offen und frank wie Logau, aber gemachter, 
feiner; er hält es für eine Hauptfchönheit, dem Leſer etwas mehr zu 
denfen zu geben, als in den bloßen Worten liegt; er fophiftifirt, 
wo Logau unfchuldig fpielt. Seine Obfchnitäten find verftedt, gegen 
die derben bei Logau gehalten: er ifi nur halb der Meinung, casios 
esse versus necesse non esse. Logau fah auf gute Materie, Wer: 
nide auf Form; jenem war ein Einfall Alles, diefem die Geſtalt; 
“jener entlehnte gute Einfälle, wie fie ihm vorfamen, dieſer gab ihnen 


314) 3. B. Wahr iſt's, der Donnerkeil trift insgemein die Eichen, 
wenn fanfte Winde nur um ſchwache Sträuche fhleichen ; 
doch diefe haben oft an der Verwuͤſtung Theil, 
der Eiche Splitter find ber Sträuche Donnerkeit. 
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ein neues Kleid ?'°); Logau war gewiß oft froh, wenn er Eine Spitze 
gefunden hatte, Wernide hat aus einer Fülle von Pointen zu wählen. 
Heiner ald Logau fagt er nicht mehr Kürze fei bie Seele des Epi⸗ 
gramm, fondern Wit; Kürze fei nur fein Leib; er flichelt auf die 
Logau’fche Benennung Sinngedichte, und braucht den Elaffifchen 
Ausdrud Ueberſchrift; er fucht den Werth feiner Sachen nicht 
wie Logau in der Menge, fondern in der Güte. Er fagt, der Wis 
beftehe in einer gewiffen Lebhaftigkeit und Hitze des Gehirns, welche 
ber Klugheit zuwider fei, die langfam und bedacht zu Werke gehe: 
ift Died recht, fo find feine Epigramme mehr flug ald witzig, fie find 
nicht Kinder der Eile wie Logau's, nicht raſch hingefchrieben, fon: 
bern reif überdacht, oft nur zu fehr, nach feiner eigenen Anficht, 
ausgeflügelt, obwohl er allerdings feinen Sinn hatte für die unge: 
ſuchten Witze, die aus einem Gegenftande natürlich hervorgehen. Er 
meibdet, feinem fchärferen Studium bed Epigrammes gemaͤß, alle die 
Fleinlichen Abarten, die bei Logau fo häufig find, und nennt z. B. 
dad Anagramm eine Kunft der Dudentöpfe; nur Ein einziged hat er 
ald einen Freibeuter mit unterlaufen laflen. 

Wie um Logau, fo gruppiren fi um Wernide herum eine ganze 
Maſſe von Epigrammenfchreibern, die wir jedoch fammtlich bei Seite 
lafien. Nur in Hamburg allein könnte ic) darunter einen Beccau 
nennen, der auch Cantaten dichtete, ferner Richey und Hagedorn, 
deren Sinngebichte wohl die befte Brüde bilden von Wernide's zu 
Käftuerd, und befonderd auh Barthold Feind (1678—1723), 
ber in kritiſcher Hinficht ein wefentliched Seitenftüd zu Wernide aus⸗ 
macht. Aus den Lebendumftänden, bie von ihm befannt find, Fann 
man ſehen, daß er ähnlich wie alle diefe fatirifchen Polemiker , wie 
noch Liscow, ald ein Pasquillant verfchrieen und verfolgt war; feine 
Papiere follen zweimal vom Henker verbrannt worden fein und er 
ftarb im dänifchen Gefängniffe in Rendsburg. Seine ‚‚deutichen Ge: 
dichte‘ ‘ (1708), Teine Ueberfeßung des fatirifchen Lobs der Geldfucht 
von Deder und feine Opern intereffiren und weit weniger, als feine 
Kenntniß der fremden Literaturen und feine Kritif, worin er durchaus 


315) Ich denke daß ich ſchon der Sach ein Gnügen thu, 
wenn ich mich nady dem Werth bier richt: und nicht ber Zahl; 
wenn ich mit eigner Kürz entiehnten Wit vermäbhle, 
und das was andre wol erfunden, wol erzeble. 
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felbftändig und würdig neben Wernide fteht; den er kennt und ehrt. 
Wir fahen fhon oben, daß Feind wie Wernicke weit in der Welt 
berumgefommen war; er ſteht neben diefem und Lucas von Boftel 
als ein ſolcher großftädtifcher Weltmann, der bie franzofifche Poefie 
der Corneille und Racine, die Philofophie des Descartes, die Kritik 
des Boileau genau fennt, und der unter den deutfchen Polyhiftoren 
ähnlich wie Thomaſius heraudtritt. Er ift und befonders durch einen 
Auffab von dem Temperamente der Poeten wichtig, der in zwei Re⸗ 
cenfionen vor feinen Gedichten und feiner überfeßten Satire von Deder 
fteht. Dier zuerſt werden Ergebniffe der Wiflenfchaft und Philofophie 
auf die Poefie angewandt und eine Art von Unterfuchung geführt, 
die dem Standpunkt ber englifhen und franzöfifhen Wiſſenſchaft 
nachftrebte. Died ift überhaupt nicht allein für die Kritik, fondern 
auch für Die Poefie der Hamburger der Hauptgeſichtspunkt (und wir 
werben dies fogleich bei Brockes weiter beftätigt finden), daß die Wifs 
fenfchaft der Ausländer darauf noch früher ald auf die Schweiz den 
ftärkften Einfluß übte. Es kam damald unter dem werdenden wiſſen⸗ 
fchaftlihen Betrieb der Phyfiologie das Verhältnig von Seele und 
Körper zur Frage. Das Buch des Spanierd Huarte de scrutinio in- 
geniorum hatte Viele gewaffnetz Stahl in Halle und Thomafius 
nahmen die Frage von der Uebereinftimmung der acliones morales 
mit den actionibus vitalibus auf; und nad) ihnen fuchte Feind die 
Natur des Poeten zu beftimmen. Feind ift ein Bewunderer von Ma⸗ 
rini, von Gryphius und Zohenftein, obgleich er die Lohenfteinianer 
fo hart mitnimmt wie Wernide: er hält daher die pathetifche Poefie 
und dad Erhabene für das Höchfte, und daher dad gallichte, chole⸗ 
rifche Temperament für das geeignetfte zur Poefiez er opponirt dem - 
Vigneul:Marville, der den Phlegmatiker zu dem beften Poeten macht. 
Der Eholerifer, fo raifonnirt Feind, ift ehrfüchtig, nimmt den Wohl⸗ 
ftand in Acht, ift überlegend, weil ihn der Ruhm kitzelt, der Schimpf 
ihm unerträglich ift, er if unverzagt, großmüthig, mehr ernft als 
luftig, liebt den Lapidarftil, dad Gedrungene, Epigrammartige; 
er meiftert gerri und eignet fich daher zur Satire! Der Sanguiniker 
ift nachft ihm der Beſte zur Poeſie; er iſt anmuthiger, fchmeichelnder, 
nicht groß, neufüchtig, wohl erfindend, zu Liebeögedichten und 
Uebertreibungen geeignet, mehr von luſtigen Argutien ald ernftem 
Scharfſinn. Man erkennt hier fogleid in der Unterfcheidung biefer 
Subjecte die objective Unterfcheidung der Poefiegattungen bei Neukirch ; 
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man erfennt den Hoffmanndwaldau gegenübergeftellt Dem Lohenftein ; 
man fieht, vote wohl diefed auf dem Standpunkte ber Zeit ruht. Um 
feine Anficht zu erhärten, recenfirt nun Feind eine Reihe der foge- 
nannten dirae der Poeten, alfo 3. B. aus Kohenftein, der ihm der 
größte deutfche Dichter iſt, da in jeder Zeile bei ihm ein großer Geift 
ſtecke; aus Gryph, aus Poftel, defien Suno er verehrt und mit dem 
er, ald einem Niederfachfen !®), die Schlefier befhämen will; dann 
befpricht er einige Satiriker wie Neukirch, und ald Epigrammatiften 
den Wernide, von beffen geiftvollen und fcharfiinnigen Epigrammen 
ihm 3—4 lieber find ald ganze galante poetifche Tractate. Dies ift 
ein rüudfichtölofer Stich auf Hunold, den er alfo von Poftel, und 
fehr mit Recht, abtrennt, und den er hier fchnöde abfertigt, obgleich 
ihm felbft Hunold einigen Weihrauch) in der Vorrede zu Neumeifter’s 
Poetik geftreut hatte, Zeind hält fih alfo von Wernicke's Urtheilen 
ganz frei: fo heißt er auch den Zefen einen Mann, der wohl gewußt, 
was zum Dichter gehört (und auch Leibnig ehrte ihn in diefer Zeit als 
einen finnreichen Sprachforfcher, der nur etwas zu weit gegangen); 
und dies Urtheil erflärt fi) wohl aus Feind's Gedichten, die hier und 
ba einen ähnlihen Bang zur Zieffinnigfeit wie Zefen’d haben, eine 
Eigenfchaft in der Franz Horn etwas von Wahnfinn hat entdeden 
wollen! So ungeledt Feind's Gedichte und Unterfuchungen find, fo 
läßt fi) doch eben wie auch bei Zefen, nicht leugnen, daß immer 
größere und beutlichere Ahnungen von dem, was bie Poefie eigentlich 
ift und will, bei ihm hervorbrechen und es ließen ſich Säße bei ihm 
ausheben, die in jeder Hinficht von feinem Gefühle und Schärfe der 
Beobachtung zeugen ?!”). So ift er auch der erſte Deutfche, fo weit 


316) Feind Hatte vor, eine Abhandlung zu fhreiben : ob ein Niederfachfe ein gu⸗ 
ter Poet fein könne. ' 

317) Kolgender Sau 3. B. p. 69 feiner Gedichte enthält eine ganz vortreffliche 
Bemerkung : „Es ift zmar außer aller Widerrede, daß das Gemüth und 
der Geift eines Poeten bei Verfertigung eines Gedichtes in eine Bewegung 
und Wallung muß gebracht werden , fofern irgends der Poet reuffiren, bie 
Sachen natürlich, glaublih, und mit einem Affeet ausdrüden und feinen 
Lefer einnehmen foll; allein der Geift muß wieberum gelaflen werben, das 
Gemüth zur volllommenen Ruhe kehren, und bie Gedanken, wenn fie 
einmal gefammelt, in ber füßeften Zufriedenheit und aller edelften Stille in 
Drdnung zum Lefer gebracht werben: weldyes alles fo unausbleiblich in 
der Poefie , daß ich nicht glaube, daß ein Gedicht ohne Gemüthsruhe zu 
Papier Lönne gebracht werden. Dies ift das einzige Abfehen aller menſch⸗ 
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ich weiß, der den „beruͤhmten englifchen Tragicus Shakſpeare“ kennt 
und lobend erwähnt. . 

In Hamburg waren damals alle Nuͤancen der deutfchen Poeſie 
zu finden und man mußte daher bald in Oberfachfen und Schlefien 
auch ohne die ſatiriſchen Stiche der Feind, Hunold, Weichmann u. X. 
fühlen, daß ſich die Niederfachfen einen Ehrenplaß auf dem deutſchen 
Parnaffe erobert hatten. Wenn Poftel die Lohenfteinfche Parthei ver: 
trat, Feind und Wernide die neue Schule Boileau’d, fo konnten 
Nicolaus von Boftel (+ 1704) in feinen poetifhen Nebenwerken 
(1708) und befonderd Chriſtoph Woltered (1686 — 1735), der 
in Hamburg und Leipzig gebildet war und fi in Wolfenbüttel aufs 
hielt, in feinen holfteinifhen Mufen (1712) ald genaue Anhänger des 
Hoffmanndwaldau gelten. Sodann hörten wir ſchon oben, baß 
Hübner Weiſe's Schule aufs treuefte nach Hamburg verpflanzte, und 
neben ihm ftand in einer literarifchen Verbindung eine Zeit lang Koͤ⸗ 
nig, der nachmalige Hofpoet, und Michael Richey (1678—1761), 
mit dem wir in eine neue Epoche treten, deren Weſen nachher eigent⸗ 
lich den Charakter der Bremer Beiträge beftimmte. Richey war ein 
Schulmann, der den Anftrich des gelehrten Sonderlings und Pedan⸗ 
ten von ſich abzufchlitteln fuchte, wie ed denn ein hauptfächliched Be⸗ 
fireben der Humoriften und Satirifer diefer Jahrzehnte wird, gegen 
alle Schulfüchferei anzulämpfen. Man wollte die Welt nicht länger 
blos in der Schule ſuchen; jene Berliner und Dresdner fuchten fie 
daher am Hof, Brodes in der Natur, Richey in der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. Wie viele der Männer, die fic) fpäter um die Bremer Bei⸗ 
träge fammelten, fuchte er nicht minder ein angenehmer Gefellfchafter 
als ein Gelehrter zu fein, und wenn er in allen feinen Beftrebungen 
und Schriften den Sittenrichter gerne fpielte, To geſchah es doch 
immer unter der civilen Sorm des leichten Humors, den er mit ber 
perfönlichen Satire vertauſchte, in der er ſich nur in feiner Jugend 
gleichzeitig mit Neufirch und Canitz verfuchte. Seine Natur half ihm 
diefen Uebergang zu machen: er wär kraͤnkelnd und machte feine Ge: 
dichte 28) in fchlaflofen Nächten; daher find ſowohl feine, ald auch 
die Gedichte Ähnlich conftitutionirter Männer, wie Gellert's, Pfef: 


lichen Verrichtungen ; wir mögen thun was wir wollen, all unfer Begin: 
nen zielt auf Zufriedenheit.“ 
318) M. Richey's deutfche Gedichte ed. Gottfr. Schü, 1764. 3 Theile. 
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fel3 u. A. häufig die Kieblingslectüre von kraͤnkelnden Menfchen, Pos 
dagriften u. f. f. Solche Dichter konnten ſich nur folchen leichten Ge: 
danken überlaffen, wie fie auch folchen Leſern einzig gemäß waren ; 
fie fanden einen glatten flüffigen Ausdrud durch felbftgefälliged Lefen 
und MWiederlefen ihrer Schriften; fie entfernten fi) von allem Gekuͤn⸗ 
ftelten, Schillernden, Epibfindigen und Abenteuerlichen. Sie tröfte: 
ten fi) an munteren Einfällen, und wenn fie ſcherzhaft, aufgewedt, 
Iuftig wurden , fo ließ fie ihre Natur und ihre Berfaffung nicht muth⸗ 
willig, nicht thöricht, nicht allzufrei werden. Richey wäre vielleicht 
mit einem anderen Schidfale und an einem anderen Orte ein feichter 
fhutmeifterlicher Sratulant geworden, denn feine Gedichte find faft 


nichts als Gelegenheitögedichte. Denn auch in dieſen Gegenden fiel 


man diefer gedanfenlofen Gattung zu, in diefer Zeit wo felbft die 
Scaufpiele niht Dramata, nicht zufammengehaltene Handlungen, 
fondern nur Actionen, ideenlofe Reihen von Begebniffen waren, 
die fi) zum eigentlichen Schaufpiel verhalten, wie Romane im 
Epos. Richey hilft aber durch feine eigenthümliche Behandlungsart 
des Gelegenheitögedichtd und von diefem Uebel zu befreien, wozu in 
biefen Zeiten auf das Verfchiedenartigfte eingewirft ward, ohne daß 
faum Einer ed ahnte. Das Uebermaß in Menge, Unverfchämtheit, 
Seihhtigfeit und Rohheit, zu dem man in diefem Zweige gelangte, 
half dabei das Meifte; die Hofpoeten brachten eine Theilung und 
Spaltung hinein; die fchlefifche Schulpoefie, wo dieſe Gaftung zu 
Haufe war, hörte auf; Günther machte aus feinen Gelegenheits⸗ 
gedichten Satiren; Andere befämpften fie direct. Richey führt den, 
Zon des Humors in feine Hochzeitd- und andere Gedichte, und ſchiebt 
launige Erzählungen ein, die fogleih an den Stil der Gellertfchen 
Erzählungen oder ähnliche erinnern, den Richey ſowohl wie Hage— 
dorn zuerft einleiten. Richey bringt Geift und gutmüthigen Scherz in 
feine Zoblieder, die nicht wie auf Beftelung gemacht lauten, fondern 
als ob fich der Dichter frei und ungebeten damit eingeftellt hätte; das 
fteife Amtögeficht des Gratulanten vertaufcht er mit der Maske leichter 
Nederei. Die Speichellederei verſchwindet vollig aus feinen Gedich— 
ten; er hat eö nicht mit Königen und Maäcenen zu thun, fondern mit 
feinen Mitbürgern, vor denen er fi) was erlaubt; unter denen er 
wie ein väterlicher Freund fein ganzes Leben fand, fo Daß die Ham: 
burger noch fpät im 18. Jahrh. auf feine Gedichte verfeflen blieben. 
Er durfte fagen, daß Schmeichellob und Dichterwind und unmenſch⸗ 


4 
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liche. Wünfche nicht feine Eigenfchaften feien, und daß ihm hoher 
Flug und ſtark Gefchrei für ein Zeichen der Gänfe gelte. Mit einer 
gewiſſen Gewandtheit in wisigen Wendungen fcherzt er haͤuslich in 
einer Art, die noch in Voſſens Liedern zuweilen anklingt. Er hatte 
fi) um die Regel nicht. bekuͤmmert, er wollte nicht ein großer Poet 
fein. Es war ihm eine gute Zeit, wo noch Meifterfprüche und Leber: 
reime galten, wo noch ded Dichter Angeficht nicht von dem erften 
Sluche fchwigte, ein Elend, das ihm erft mit Opis in die Welt ge: 
kommen fchien. Er fegnet die Zeit des ehrlichen Heinrich) Müller (aus 
Luͤbeck + 1675), der in feinen Kirchenliedern blos Syiben in Reime 
zwang, während jest Alles ein Meifterftüd fein follte, jeded Gedicht 
als ein Hauptwerk erfter Pflicht tractirt werbe, die fuperfeine Zeile 
mit &. oder 3. geftempelt fein müffe. Und mit diefen Anfichten hielt 
er doch den Marino für einen Dichter, der in der Welt kaum feines 
Gleichen hat! Hundertmal hätte er fich gerne von der Dichtung zu: 
ruͤckgezogen, befonderd in feinem Alter ward ‚feine Lieſe““ (Dichtung) 
ſproͤde und verfehwur das Keiern, aber wenn doch die Sreundfchaft 
kam und ihr Anträge machte, fo vergaß fie, was fie gelobt hatte und 
daß fie fchon bergunter gehe. Dies find ſchon Anfichten und Empfin⸗ 
dungen, wie fie Gleim hatte, der auch bie Kritif haßte, fich aber mit 
Allen freundlich ftellte, eben wie auch Richey mit Gottſched und ben 
Zürichern ſich hielt, aber mitten zwoifchen Beiden durch feinen ganz 
eigenen Weg ging ®'?). 

Die deutſchuͤbende Geſellſchaft, in der ſich Richey zuerft bewegte, 
ging mit der Zeit in die fogenannte patriotifche über, von der aud) 
parallel mit den Zürichern Malern die moralifche Zeitfchrift der Pa⸗ 
triot (1724) ausging, an ber Richey thätig mitarbeitete, die aber 
noch ein höchft elender Vertreter der beutfchen Sournaliftit war' und 
die moralifche Satire gegen die in Schupp’3 Zeit fehr zurüdigegangen 
zeigte. In diefen Gefellfchaften drängten fi eine ungeheure Maffe 
von Literaten und Dichtern zufammen, die dad mannicdhfaltigfte be- 


319) I. p. 194. 
Der Pegafus, den ich befchreite, 
legt hoben Prunktrab an die Seite, 
und 'nimmt mich fein gemächlich mit. 
Er kennet weder Schweiz noch Sadıfen, 
unb läßt fich felbft die Regeln wachen 
zum ungezwungen fanften Schritt. 
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wegte Leben vorausfeben laflen, wenn auch die Schriften von Vielen 
ganz verfchwunden find. In diefem Kreife überfchäte man fich gegen: 
feitig, zum Trotz den Schlefiern und Sachſen. Wenn Richey von der 
edeln Schreibart des Paftord Daniel Zimmermann, von der herzbe: 
weglichen des Schubart, von der ſchoͤnen des Rectord Joh. Samuel 
Müller fpricht, wenn Brodes die Georg Behrmann, Klefeker, Luis, 
9.3. Faber, den Grafen von Brodvorf, Surland, 3. A. Hoff: 
mann, 3. G. Hamann und Andere erhebt, wenn Weichmann fi) 
ferbft zum Hamburger Boccaccio macht, um fi feinem Zreunde 
Brodes, dem Petrarca der Niederfachfen, an die Seite zu ftellen, fo 
follte man Wunder meinen, was die genannten neben vielen anderen 
für Lichter wären, während die meiften fehr untergeordnete Nachahmer 
waren. In Weichmann’s bekannter Sammlung ‚‚Poefie der Nieder: 
ſachſen,“ die zur Ehrenrettung der norbweftlichen Dichtungen gegen 
die Sachfen von diefem Heinlihen Manne veranftaltet war, findet 
man von ihnen und Anderen, wie Triewald, Lamprecht u. f. f. Ge: 
dichte zur Probe. Ich muß aber diefe Dichter minorum gentium vor⸗ 
beigehen und hebe nur Brodes zum Schluffe hervor, einen Mann, 
der und noch beftimmter ald Richey auf die neuen Ordnungen bed 18. 
Jahrhs. Überleitet. Selbft Weichmann, der unter Allen der Bekann⸗ 
tefte ifl, und der in diefem Kreife ungefähr die Rolle fpielt, die Bod⸗ 
mer, Gärtner, Boie, Nicolai fpäter in anderen Kreifen hatten, iſt 
ein hoͤchſt dürftiges Ingenium, mad man nirgends mehr inne wird, 
als in feiner Fritifchen Oppofition gegen die Schweizer, gegen die er 
mehr mit den vernünftigen Zadlerinnen Parthei nahm. Sollte ich 
einen außer Richey ausheben, an dem man einen Vorläufer zu Brockes 
und Hagedorn hätte, fo würde ich den Paftor Hülfemann in Hams 
burg nennen, in deffen „Gartenluſt“ (1692) andächtige malerifche 
Naturlieder find, die bald auf Brockes, bald auch ihrem netten run- 
den Bau nach auf Hagedorn hindeuten. Was diefen legteren angeht, 
fo fteht er eigentlich ganz untrennbar mit Brodes und Richey zufam- 
men und keineswegs fo fehr vor ihnen hervorragend, ald er gewoͤhn⸗ 
lich in Literaturgefchichten erfcheint. Doch hängt er zu enge mit den 
Bremer Beiträgern und den fpätern Hamburgern zufammen, ald daß 
er nicht beffer der nächften Periode aufbehalten bliebe, wo er zu Haller 
einen intereflanten Gegenfaß bildet. 

Barthold H. Brodes (1680 — 1747) ift in vielen Bezie⸗ 
bungen ein Epoche machender Dichter; fo fehr mit Recht auch unfere 
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Zeit ihn vergeſſen hat, fo erfcheint er doch in der Gefchichte der Kite: 
ratur als ein durchaus tief eingreifender Mann. So wie Klopftod 
fpäter vor dem Verftandeöwefen der franzöfirenden Gottfchedianer die 
Empfindung rettete, fo that er ed der Boileau’fchen Schule, und 
Mernide im befonderen, gegenüber. Er war ein erklärter Marinift 
und dünfte feinen Verehrern diefen unerreihbaren Mann noch über: 
flügelt zu haben. Won diefer Seite gleich ift fein Einfluß auf Klop- 
ftod ganz unverkennbar, und erinnern wir und an dad, was von 
Poſtel ald einem Vorgänger Klopſtock's vorhin gefagt ward, fo er: 
klaͤrt man fich leicht, warum Lebterer gerade in Hamburg nachher fo 
große Bewunderung fand. Wenn wir Pofteld Wittekind zur Erklaͤ⸗ 
rung des Meffiagenicht überfehen durften, fo noch viel weniger ben 
Betlehemitifchen Kindermord (strage degli Innocenti) von Marino, 
den Brockes (1734) überfebte, ausdrudlich um dieſen angefochtenen 
Dichter zu vertheidigen. Died Gedicht (in 4 Büchern) ift zroifchen 
Dante und Milton ein nicht zu überfehendes Bindungsglied, und daß 
ed Broded übertrug, war in der Zeit vor Klopftod fo charakteriftifch, 
wie daß Bodmer dad verlorene Paradies uͤberſetzte. Alled was die 
geiftliche epifche Poefie bald Milton’d, bald Klopſtock's bezeichnet, das 
bald Weiche, bald Ungeheure und Gewaltige der Darftelung, die 
Schilderungen des Höllengeifted und des Schattenreichd, die alt- 
bibliſche Belefenheit, die allegorifchen Figuren, das Malerifche und 
Prunkvolle, die aufgetragenen Farben, die Reden und Berathungen 
in Himmel und Hölle, Gottes unfinnliche Erfcheinung und ätherifche 
Bekleidung in Sonnenftrahlen,, die Chöre der Engel und der ſchoͤnen 
Seelen, Alles erfcheint in diefem Gedichte und ft dem Einen wie dem 
Anderen der germanifchen Dichter Mufter geworden. Die Engländer 
fingen in Broded’ Zeit an, dafür befannt zu werden, daß fie den Ge: 
ſchmack der Italiener und Franzoſen in ihrer Poefie verföhnten. Brodes 
theilte fich ähnlich zwifchen Staliener und Franzofen, und dad Reful- 
tat war, daß er zum erftenmal mit volliger Entfchiedenheit auf die 
englifche Poefie der Milton, Young, Thomſon und Pope hinwies, 
die al&bald anfingen, auf die deutfche Dichtung ungeheueren Einfluß 
zu gewinnen. Sn feinen Kehrgedichten folgt Brodes den Sranzofen, 
in feinen Hirtengedichten den Italienern; beidemale entfernt‘ er ſich 
von den Alten, und wie ben Krititern Boileau näher fland ald Ho: 
taz, fo ihm Geneft näher ald Lucrez, Guarini naher ald Virgil. In 
feinen Dirtengedichten ertappt man bie poetifche Tendenz des Brodes 
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in ihrer größten Reinheit. Der Kenner der italienifchen Schäferpoefie 
fieht überall heraus. Alled gligert von Elfenbein und Sapphir, von 
Thau und Perlen, von Smaragbden und Rubinen darin; die faftige - 
Prachtbefchreibung von Naturfzenen ift hier am frifcheften und jugend⸗ 
lichften ; die italienifchen Concepte, die fpielenden Gegenfäße, Bilder 
und Spigen find hier noch nicht mit der Trodenheit und Profa vers 
tauſcht, die Brockes fpäterhin eigen ward. Seine Dichtung ift hier 
wie ein heller Bach, in dem man jeded Steinchen und Kiefelchen 
zahlt, von dem man jeden Laut deutlich vernimmt, um den blendende 
Regenbogenfarben fpielen. Und da fieht man den Nord» und Nieder: 
länder, den Maler ded Kleinlebend, wo er die bunte Wiefe, das 
fpringende Hündchen, dad weidende Vieh mit fo minutiofer Genauig» 
keit befchreibt,, bis man dad Geräufch der fnirfchenden Zungen zu hoͤ⸗ 
ren meint, daß einem der Mund wäflert. Was hier fürzer beifammen 
liegt, findet ſich nachher verwäflerter, profailcher, ungeheuer ausge: 
dehnt in den neun Bänden feines irdifchen Vergnügend in Gott (feit 
1721), feinem berühmteften oder berüchtigtfien Werke, wieder. Was 
die Pegniber früher im Roheren waren, das wird Brodes auf einer 
höheren Stufe, nahdem Roman und Schaufpiel von Nürnberg nad) 
Hamburg mit dem ganzen Slore der Dichtung übergewandert war. 
Dad gemeinfchaftlihe Wefen der Pegnitzer und des Brodes liegt 
darin, daß fie alle Künfte und Wiffenfchaften zu verfchmelzen, und 
in diefer Verſchmelzung gerade dad hüchfte Verdienft fuchen, ein Be- 
fireben, das nun mannichfach fich geftaltend fortdauerte und einen 
wunderlihen Knoten fehürzte, den nachher Leſſing plöglich Löfte, 
Die Nürnberger hatten in ihren fonoren Naturlauten die Mufif, in 
ihren Schilderungen die Malerei, in ihren Aufzügen die Plaftif mit 
der Poefie vermählt; Geſchichte, Ethik und allerhand Wiffenfchaften 
flochten fie hinein. Die Spige dieſes Miſchmaſchs war die Oper, dies 
ward den Leuten damals, wie wir oben fahen, bewußt. Als fid die 
Oper in Hamburg auflööte, gerade jegt erfeßte dieſe ihre Eigenfchaft, 
nach der fie für alle Sinne gleichfam forgte, Brockes in feinen Iyri- 
fhen Gedichten. So wie man ed ihm zum Ruhme machte, daß er 
Majeftät und Lieblichkeit (Lohenftein und Hoffmannswaldau) vers 
einigte, daß er die Eigenthümlichfeit der Poefien aller Nationen in 
feiner einzigen verfchmolz, eben fo pried man ihn, daß er Die ſchwe— 
fterlihen Künfte der Malerei, Poefie und Muſik verband. Man weiß, 
wie fhon Milton mufikalifche Empfindungen durch poetifche Stüde 
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zu erregen fuchte; fo pried ed Weichmann an Brodes, daß feine Dich: 
tung die Wirkung der Mufil ohne deren Begleitung einfchließe. Die 
- Händel und Telemann verfuchten ſich an der Compofition feiner Werfe, 
befonderd an feiner Paffionsmufif übten fi) wohl 30 verfchiedene 
Componiften, und Xelemann fand, daß die Tonkunſt ihre geheimften 
Vollkommenheiten dabei -aufbieten müfle. Es war ganz natürlich, 
dag mit all diefen Bolllommenheiten unvollkommene Zonftüde heraus» 
kommen mußten, weil bie mufifalifche Poefte der Mufif keinen Raum 
geftattete. Brockes durchbricht praktiſch (mie ed Drollinger mit Ein: 
fiht und Abficht thut) die Schranken des Alerandrinerd, dieſes un: 
mufifchen Maßed, wie ed auch fchon die Pegniger gethban. Denn er 
brauchte Freiheit für feine muſikaliſchen Wirkungen, und der Dakty⸗ 
lus war ihm wichtiger ald der Jambus, wenn er das Jubiliren der 
Lerche, das fumfende Gemurmel der Bienen, die knarrende Sprache 
der Fröfche, das lispelnde Geraͤuſch, das hohle Gurgeln, Das mur- 
melnde Geklatſch des Baches nachahmt, fammt dem flüfternden 3i- 
ſchen der gefpisten Blätter des Schilfed, oder wenn er in vielfacher 
Weiſe den Geſang der Nachtigall modulirt, deren bloßer Name ihm 
ſchon ein Inbegriff aller Frühlingstuft zu fein fchien, oder wenn er in 
die Stille nach dem Gewitter, den Buchftaben r vermeidend, verfeßen 
will. In dergleichen alfo fucht er ein ganz mufifalifcher Dichter zu 
fein; nicht.weniger aber war es fein Ruhm, fein dichtended Gemälde 
täufche fo, daß, wie Hagedorn fagt, man zu fehen glaube was man 
lefe, fo wie man bei ihm dad auch höre, was man fehe, was nie ein 
Pinfel erreichte. Wie Brodes mufitalifch gebildet war, fo war er ed 
auch malerifh. Er war in Italien und den Niederlanden gewefen, 
Fannte die Mieris, Denner, Tamm und Andere genau, er zeichnete 
felbft und forderte dringend auf, die Kinder zum Zeichnen anzuhalten 
(VI, 334), denn die Malerei war ihm die Kunft, welche vernünftig 
die Natur fehen lehrt, die zwar zunaͤchſt nody den Sinn der Andacht 
in ihm nährte, aber doch auch entfernter fchon den Schönpheitöfinn. 
Denn Brodes fühlte ed wohl, daß die Natur nicht allein zum Dim: 
mel weife, fondern auch in ſich felbft ein ‚‚Zreudenlicht und einen Ans 
muthöfchein hege.” Man erkennt genau in diefen merkwürdigen Be⸗ 
ziehungen der drei Künfte, wie diefe im 18. Jahrh. neben einander 
gepflegt wurden, wie Händel und Klopftod, Gluck und Goͤthe fi 
berührten, wie die Brüder Hagedorn fich zwifchen beiden theilten, 
wie neben Leffing Winkelmann ähnlich reformirend auftrat, wie ſich 
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in Göthe Malerkunft und Poefie beftritten. Brockes übte das Auge 
wie dad Ohr mit einer carricaturartigen Pedanterie, und ed läßt fi 
im Wortfinne von ihm fagen, daß er dad Gras wachfen fieht, und, 
wie die damalige Zeit fagte, die Flöhe huften hört. Wenn er beim 
Ausbruch des frifchen Frühlingsgründ und des zarten Laubes der 
Bäume ‚‚fieht, was man auch wieder nicht fehen kann,“ wie ein 
grüner Flor die Wipfel umgibt, ein grüner Staub die Bäume ums 
ſchwebt, wenn er fo mit den feinften Augen die fubtilften Gegenftände 
betrachtet und fchildert,, fo kann man dies nur mit der Thaͤtigkeit des 
Malers vergleichen, der da weiß, welche beftimmte Farben er in fei- 
nen Mifchungen verreibt, und womit er die feinfte Wirkung gemacht 
bat. Eben fo empfindlich wie der eined Naturfohnes, ift auch Brodes’ 
Geruchsſinn: er Ichließt vor feinen Blumen die Augen, um mit Aufs 
merffamfeit den Duft zu genießen, und er verfucht dad Unmögliche, 
den Geruch der Viole zu befchreiben, ald ob er darin die Kraft und 
den Duft verbunden finde von Honig, Mandelmilch, Moft, Pfirfich- 
fernen und Zimmt! | | 
Brodes emancipirte die Sinne: dies ift fein großes Ver⸗ 
dienft, ohne das in Deutfchland nie eine Poefie werden konnte. Er 
ärgerte fich an den ftumpfen Klößen, die im Schulftaub vermobderten, 
er führte fie in die helle Natur aud dem Dunkel ihrer Schulftuben 
heraus. Der Spaziergang war Weifen noch Muͤßiggang, ihm ift er 
Andacht. Die Wunder der Natur find ihm befonderd dafür da, daß 
wir finnlich find und fühlen, fehen, riechen können: wir haften blos 
mit den Sinnen an der Welt, wir wären ohne fie und wären nicht, 
ber Erde Pracht, des Himmeld Lauf hörten für und auf zu fein. 
Sein Werk ift eine ‚, Sinnenſchule,“ ed lehrt und den Gebraud) ber 
Sinne über den des Thiered emporheben. Er kehrt fich confequent 
gegen die Theorie der Weltverachtung — wie unendlich wichtig ift er 
fchon hierdurch geworden! Er will died Leben nicht blos eine Reife 
und einen Poftweg genannt haben; und feien die Sinne nicht um: 
fonft gegeben, nicht für das Künftige, fondern für dad Gegenwärtige. 
Er tadelt billig den geiftlihen Hochmuth, der und blind macht gegen 
die faßliche Welt; er will nicht blos im Künftigen fröhlich fein, denn 
dies ift Sterben vor dem Tod, und weifer gilt ed ihm, in allen 
Scöpfungen Gottes deffen Weisheit aufzufuchen. Gleichzeitig als 
ſich Leibnig von der Alchymie lostrennte, führte auch unfer Brockes 
durch feine helle Anfchauung der Natur dahin, daß diefem finfteren 
II. Bd. 3. Aufl. 34 
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gebeimnißvollen Wefen ein Ende gemacht ward, und gleich charafte- 
riftifch ift ein Gedicht (IV, 234), wo er einen Alchymiften in bie 
ſchoͤne Natur führt, vor der diefer die Augen zulmeift, und andere wo 
er mit Beweitgründen und Erfahrungen gegen dieſe Weisheit fämpft. 
Er hat es überall mit denen zu thun, die in der Natur nur Ein Grün 
und Ein Blau fehen, er ruft mit Namen alle deutfchen Did: 
ter auf, Bott in feiner Kreatur zu befingen, wie Thomſon gethan, 
(deffen Jahreszeiten er 1745 überfeßte); und die Triller, Ufenbach, 
Drollinger, Zell, Haller u. A. folgten ihm in hellen Haufen nad, 
und regten wohl gelegentlicy ein biöchen Neid in ihm auf, wenn fie 
ihn in einzelnen Gedichten überholten. Sein gutmüthiger, oft wun- 
derlicher Naturenthufiasmus, mit dem er das hundertmal Gefagte, 
Beobachtete und Gefchilderte noch hundertmal wiederholte, ohne ſich 
je zu erfättigen, ftedite gerade die deutfche Welt an; Ausgabe auf 
Ausgabe, Band auf Band ward verfchlungen und daher wirkte dies 
Bud) fo nakhhaltig auf die ſinnliche Empfänglichkeit in Deutfchland fort. 
Brodes zerbrad) den plumpen Materialismus der Polyhiftorie in der 
Dichtung ganz; er erzählte noch Guriofitäten aus der Natur, aber er 
bleibt nicht dabei zwecklos ſtehen; er griff mit Macht in das Herz der 
Menfchen, um Empfindlichkeit zu weden, eine Kraft, die ihm den 
Menfchen von Gott angeboren, unferm Gefchlechte aber nicht allzu- 
häufig angeboren fchien; er bereitete die ungemeine Weichheit der Ge: 
müthsftimmungen in Deutfchland vor, Die nach Klopftocd fo allge: 
mein herrfchend ward; er wedte den Naturfinn, der und endlich von 
Convenienz und ſteifer Sitte befreien follte. Wie lächerlich ſich die 
Mittel bei ihm auönehmen, dieſes Ziel zu erreichen, fo bedeutend ift 
das Ziel felbft, und wir fehen an einem neuen Beifpiele, wie richtig 
ber Takt den Menfchen in der Gefchichte Bewunderung für Dinge 
vorfchreiben kann, die unfere Einficht, ohne hiftorifche Kenntnis, oft 
leichthin verachtet. 

Denn allerdings, im Einzelnen muß man nicht nachfuchen und 
urtheilen, fonft findet man an Brodes gar zu einen Eleinmeifterlichen 
Poeten. Er ift eigentlich nur ein Gelegenheitödichter wieder in anderer 
Art ald Günther oder Richey: feine Gegenftände find Naturfachen, 
nicht Menfchen ; er ift höchftend mit fich felbft befchäftigt, wo er mit 
Menfchen befchäftigt iſt. Selbftvergnüglich treibt er .fich in feinem 
Garten um, und wo er ein befonderes Blättchen und Blümchen fin- 
det, dad feine Aufmerkfamfeit reizt, oder wenn ihm aus Durlach eine 
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Schachtel vol Zulpenarten geſchickt wird, oder wenn in feinem Haufe 
ein geringes Ereigniß vorfällt, fo macht er ein reflectirendes und be- 
trachtendes Gedicht darüber. Ein Paar gefchenkte Gänfe, ein Hof 
voU Federvieh, eine Prife Tabak ift genug, die entfernteften Mebita- 
tionen in ihm zu weden; am Geburts- und Neujahrötage macht er 
regelmäßig ein Gratulationsgediht an ſich felbft! Es ift ihm alled 
hochwichtig und bedeutend; er anatomirt jedes Gräschen wenn ed 
darauf anfommt; er finnt auf Eintheilung des Jahres in vermehrte 
Sahreszeiten, damit der Genuß fich fleigre; er finnt fich allerhand 
findifche Spiele aus, um feine Naturandacht zu variiren ?°). Oft ift 
feine Poefie ein bloßed Regiftriren von Pflanzen und Steinnamen, 
wie bei den alten Gnomikern; man konnte feine Dichtung eine Erpe: 
rimentenpoefie, fein Werk ein Kräuterbuch nennen; bier treffen wir 
ein platt copirted Naturgemälde ohne allen poetifchen Anſtrich, dort 
ein poetifched Wetterjournal, hier einen gereimten Kalender. Keine 
fabelhafte Naturgefchichte ift mehr hier zu finden, fondern die wahre, 
auf fcharfer Erfahrung ruhende : Feine poetifche Blumenſprache, fon: 
dern eine ganz fimple mechanifche; und es ift Died Werk wie ein dich: 
terifcher Vorläufer der wiffenfchaftlichen botanifchen, phyfiologifchen 
u. a. Werke ber Linnee, Bonnet, Haller und Buffon. Die fehweizer 
Kritifer nennen ihn daher mehr einen Hiftoricus, ald einen Dichter, 
der oft blos feine Blumen herzaͤhlt wie ein Gartner, feine Edelfteine 
wie ein Juwelier ; er befchreibe feine Naturgegenftande um ihrer felbft 
willen, nach allen fhonen und häßlichen Seiten, die poetifche Anmuth 
fehle, der poetiiche Zweck⸗weiche dem philofophifchen. Diefe Ausftels 
lung trifft die Brockes'ſchen Gedichte um fo mehr, je fpäter fie ge: 
madt find. Im Anfange befchreibt er häufiger und das Malerifch- 
Poetifche ift dann oft Selbſtzweck. Hier fteht Brockes wie ein Dichter, 
mit dem eine Regeneration ber deutfchen Poefie, eine neue Geburt er: 
folgt, und der daher einen wefentlichen Abfchnitt bildet. Naturfchil- 
derungen find, wie wir fehon in der älteften Zeit hörten, diejenigen 
"poetifchen Parthien, die der jungen Kunft zuerft gelingen. So ift 


320) Irdifches Vergnügen in Gott VIE, 139. befchreibt ex, wie er den Blumens 
duft einfaugt, und um Dank und Luft zu verbinden, befchloß,, bei jedem 
Einziehen und Aushauche des Athems fich einer Sylbe des folgenden Liedes 
zu bedienen. Er fängt an: 

Dir — riech — ich — die — fe — ſchö — ne — Blu— me 
O — Bott — der — fir — mir — ſchenkt — zum — Ruh — me! u. . f. 
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auch jeßt unfere Landſchaftsmalerei der hiftorifchen erftaunlich voraus, 
die fich noch in einem dunklen Chaos rathlos umtreibt. Stufenweife 
follte fi) von Brockes aus unfere Dichtung zu einem neuen Leben 
bilden: Er fing bei der leblofen Natur an und deutete faum auf die 
Thierwelt in wenigen Fabeln oder Parabeln hin; gleich nach ihm aber 
ward die Thierfabel ein weit cultivirtes Gebiet; dann ging Klopftod 
auf den übermenfchlichen, Wieland auf den wirklichen Menfchen über, 
bis die Späteren den eigentlichen Vorwurf der Kunft, den idealifirten 
Menfchen, trafen. So lebendig war in Brodes das Gefühl, daß bie 
Zeit der Poefie des Menfchen, um diefen Ausdryd zu gebrauchen, 
nicht gewachfen war, daß er fürmlich gegen alle beroifche, epilche Poe⸗ 
fie eifert, eine Empfindung, die nothwendig aus feinem Leben in und 
mit der todten Natur in ihm wach werden mußte, weil das Stillleben 
der Natur feindlich gegen das haftige Treiben der Menfchen ftimmt, 
wie denn auch Brodes den Quellen der epifchen Dichtung, menfch- 
lichen Handlungen, Kriegen u. a. eben fo feind ift, wie diefer Dich: 
tung felbfi. Daher denn wirft auch feine Naturpoefie durchaus er: 
fchlaffend, niederfchlagend und beengend, weil fie des Menfchen fchaf: 
fende Kräfte niemald berührt. — Auf die Zeit nun, wo unferm 
Brodes das poetifche Abfchildern der Natur mehr Selbftzwed war, 
folgte eine zweite, wo die religiofe Andacht vorfticht, und diefe Eigen: 
thuͤmlichkeit ift die herrfchende. Die Welt und Natur ift ihm ein Buch 
voU göttlicher Geheimniffe: dies Buch dem Menfchen zu öffnen ift 
fein ſtetes Beftreben. Aus jeder Blüthe wächft ihm die Frucht der An: 
dacht; jedes Blättchen ift ihm befchrieben z; jedes Maigloͤckchen ift 
ihm eine mahnende Betglode; jeder Froſch fchreit ihm fein Merks! 
Merts! zu, und diefer kommt ihm wie der wahre Philofoph vor; 
jede Wafferblafe fpiegelt ihm die Eitelkeit der Welt ab; Alles offen- 
bart ihm den Schöpfer der Welt und lehrt ihn die Thorheit der Athei- 
ſten. Er begründet eine natürliche Religion und Offenbarung und dies 
ward (innerhalb der Poefie) wie ein feinfter Anftoß zu den Anfech⸗ 
tungen der pofitiven Religionen in Deutfchland, die in England und 
Frankreich lange begonnen hatten. Das Kirchenlied in feiner alten 
dogmatifchen Geftalt ward durch Die frommen Naturlieder von Brodes 
fo erfchüttert, daß bald ein neuer Schwung darin nöthig erachtet 
ward, und auf diefen drang zuerft Drollinger, der bei Brodes viel 
gelernt hatte. Brockes pflegt in feinen mebditirenden Gedichten den be- 
fchreibenden Theil in einem gewiſſen Recitativ, den betrachtenden in 


Anfänge der Polemik, u. f. w. 335 


einem Arien= und Ganzonenartigen vorzutragen, der auf höherem Ko- 
thurne geht: und eben dieſen bildeten dann Drollinger, Cramer 
und Klopftod aus. Wie nun zuerft die Naturbeobachtung bei Brodes 
Beduͤrfniß, und alddann in feiner Poefie kalt und mechaniſch gewor- 
den war, fo gefchah ed auch mit feiner Betrachtung und Andacht. Se 
älter und Fälter Broded ward, defto mehr neigte er fic) ganz zu dem 
bloßen Wiffenfchaftlichen und Dies wäre das dritte Stadium feines 
Ganges und eine neue Disciplin, die er mit feinen vereinten Künften, 
fo heterogen fie war, noch weiter vereinen wollte. Er dachte fein gan: 
zes Leben über ein großes phyſikaliſches Lehrgebicht nach, in dem er 
näachft der Betrachtung Gottes aus der Natur auch die Elemente und 
Sinne, die 3 Reiche der Natur u. ſ. w. behandeln wollte, und zum 
Theil behandelt hat. Opitzens Ideal von der Poefie fchien hier voll: 
endet werben zu folen. Die principes de philosophie von Claude 
Geneft, die die Franzoſen dem Lucrez vorziehen und die Brodes (im 
3. Bande) überfebt hat, waren ihm zu jenem Werke wie ein Vor: 
ſtudium; fehr viele ftrophifche Gedichte, die am häufigften folche Ge⸗ 
genftände wie die Farben, den Dunſtkreis, die Luft, das Copernica- 
nifche Syſtem und dergl. oder auch ganz metaphufifche Fragen, Ewig⸗ 
keit, Gott, Naturkräfte, Etwas und Nichts u. a. troden und verftane 
desmäßig behandeln, dürfen ald Xheile dieſes bezweckten Gedichtes 
angefehen werden, deſſen elende Befchaffenheit man aus den zuſam⸗ 
mengeftellten Stüden im 9. Bande Tann Fennen lernen. Hier nun 
erfcheint Brockes ganz im Zufammenhange mit der philofophifchen 
Tendenz der Zeit: wie die Gattung der fchildernden Poefie, fo folgte 
auch die des Lehrgedichts auf feinen Vorgang, und eben mit diefen 
Gattungen finden wir dann auch die ſchweizeriſche Kritif fo viel be- 
fchäftigt. Brodes hatte nicht allein den Thomſon, fondern auch Pope 
(Verſuch über den Menfchen) nad) Deutfchland verpflanzt. Die gro: 
. en Streitfragen der damaligen Philofophie gingen wie die Forſchun⸗ 
gen der Naturhiftorifer in die Poeſie über, und Haller befang den Ur⸗ 
forung des Uebeld, über den Arnauld mit Malebranche, Leibnig mit 
Bayle ſich fritten. 
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‚Sie waren in Göttingen immer ber erſie Zeuge meiner 
Arbeiten, lieber Dahlmann: es iſt billig, daß ich Ihnen aus 
der Ferne die Fortſetzungen wenigſtens durch eine freundliche 
Empfehlung näher rücke. Bon Ihnen, dem die hiſtoriſche Be⸗ 
trachtungsweiſe vor Vielen geläufig iſt, möchte ich gerne hören, 
ob es mir gelang, an unferer ſchönen Literatur, Die man nur 
Afthetifch zu bereven gewohnt ift, das reine Gefchäft des Hiftori- 
ferö zu üben: zu ordnen, zu ftellen, Zufammenhang in Allem, 
und Durch den Zufammenhang Nothwendigkeit nachzumeifen ; ob 
es mir glüdte, die neuere Zeit durch größere Objektivität unge: 
fähr fo in die Ferne zu fchieben, wie ich Die ältere Durch vor- 
herrſchende Subjeftivität ung näher zu rücken meinte; Fülle der 
Sachen beizubehalten und doch große Licht-und Schatten- 
maffen hineinzumwerfen, die meine Gefichtäpunfte anbeuten und 
meine Urtheile an die Hand geben. Ueber die neuere Literatur 
eigene Urtheile mit demſelben Nachorude vorzubrängen, wieber 
bie ältere, war weber rathfam noch nöthig. Die Produkte ber 
alten Zeit find der Nation entfremvet, die Stimme des Volkes 
ſchweigt faſt uͤer fie, die zu treffen ein Kriterium für des Hiſto⸗ 
rikers Beruf, fie richtig zu ftellen die Probe eines Urtheils ift. 
Hier war es zweckdienlich, deutlich und beftimmt zu fein. In 
Bezug auf die neuere Zeit aber ift bie Nation im Ibenbigfien 
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Beſitze der Literatur; fie hat ihr Urtheil ſelbſt firirt; von dieſem 
Rechenſchaft zu geben. ift ein Verbienft, das erft Fünftig (und 
dann auch troß aller Zurückhaltung) feine Anerkennung findet, 
das im Augenblicke, je prätentiöfer es fich geltend zu machen 
ſuchte, deſto mehr feinen Werth fish. felber nehmen wuͤrde. 

Ich ſetze meiner Literaturgefchichte einen Januskopf von 
Dedifationen auf: wie ich die ältere Zeit den edlen Freunden wid⸗ 
mete, bie fich fcherzend wohl felbft Propheten mit umgefehrtem 
Gefichte genannt haben, fo gebührt ihnen die neuere Zeit über: 
wieſen zu werben, der Sie mit jugendlichen Augen nach unferer 
Zufunft ausfpähen. Jene Freunde bereiten ein neues vaterlän- 
diſches Rieſenwerk für ihr undanfbared Vaterland und ſammlen 
feurige Kohlen auf deſſen Haupt, indem fie zugleich, ihrer Wif- 
jenfchaft ganz hingegeben, ven Frieden und die Genugſamkeit 
auögenießen, die in jedem rein geiftigen Beſtreben Liegen; Ste, 
den der politifche und Hiftorifche Beruf in die wirfliche Welt 
drängt, dem die Erzählung der dänischen Gefchichte zugleich zur 


-  praftifchen Lehre der Politif wird, den wir Deutfchen auch außer: 


Halb ver Wifjenfchaft gern auf ver Hochwacht der gegenwärtigen. 
Dinge des Vaterlandes fehen, Sie haben es in dieſen Zeiten 
ſchwerer, in Frieden und Befriedigung zu bleiben, aber im ge- 
funden Herzen dauert der Muth aus. Was mich angeht, fo 
hat mich viefes Werk, an das ich eine gute Reihe Jahre geſetzt 
habe, in einer gewiffen Mitte zwifchen Wiffenfchaft und Leben, 
Literatur und Staat gehalten, aber meine Wahl war Tängft ent- 
ſchieden. Ihnen, der Sie dies Buch nicht mit ven Augen ber 
belfetriftifchen Näfcher durchblättern, für Die e8 nicht gefchrieben 
ift, Ihnen wird es leicht fein, in dieſen letzten Baͤnden überall 
auf die Beobachtung zu ſtoßen, daß ſelbſt unſere glaͤnzendſte Li⸗ 
teraturepoche Muͤhe Hatte, ſich im Konflikte mit Wiſſenſchaft 
und Staat oben zu halten, daß fortwährend ein Kampf zwi⸗ 
ſchen Dichtung und Wirklichkeit war, der die groͤßten Energien 
auf jener Seite in einem Zeitalter praktiſcher, materieller Ten⸗ 
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denzen und dringender Stantöhenürfniffe hemmen und beugen 
mußte. Weiterhin ift unſere ſchoͤne Literatur ein ftagnirenber 
Sumpf geworben, von fo giftigen Beſtandtheilen gefüllt, daß 
man Orfane von außen hinein wünfchen muß, da feine deutſche 
Regierungsweisheit bis jetzt zu der Einficht reicht, daß ein 
Staatöförper auch phyſiſche und gummaftifche Bewegung braucht, 
wenn er nicht wie dad Individuum verfrüppeln joll, das eben 
diefe Bewegung über der blos geiftigen Regſamkeit vergißt. 


Unfere Dichtung Hat ihre Zeit gehabt; und wenn nicht das. 


deutſche Leben fill ſtehen ſoll, jo müflen wir vie Talente, die 
nun fein Ziel haben, auf die wirfliche Welt und den Staat 
Ioden, wo in neue Materie neuer Geift zu gießen ift. Ich, fo 
viel an meinen Fleinen Sträften gelegen ift, Ich folge dieſer Mab- 
nung der Zeit. Bon mir wird man ed nach dieſem Werke glau- 
ben, daß Sinn und Liebe für Kunſt und Dichtung mit meiner 
ganzen Eriftenz verwachfen ift, und ich werde es wohl, ohme ver 
Profa beſchuldigt zu werven, fagen dürfen, daß ung die inneren 
Nöthigungen unferer Zuftänve anrathen, und fürverhin mit dem 
Genuffe unferer alten Poefien zu begnügen, die ermattete Pro: 
duftiondfraft auf einen anderen Boden zu verpflanzen, wo fie 
neue Nahrung findet, und wenn wir das Altermorbene in ver 
Literatur nicht mit den Neuzuerwerbenden im Staate zugleich 
verbinden können, Tieber jenes aufzugeben als dieſes. Aus jener 
fteifen, flarren, flumpfen Welt der Empfindungslofigfeit im 
17, ımd 18. Jahrhunderte hat uns Empfindſamkeit, Affett, 
Liebe, Dichtung und Gefang mit fiegenver Gewalt gerettet: 
forgen wir nun, daß wir nicht in das andere Extrem von lauter 
Schmelz; und Mattheit, Weichlichkeit und Leidenfchaft zurüc: 
fallen. Lieben, Dichten, Singen hatte zu jener Zeit eine hiſto⸗ 
rifche Größe und Bedeutung; im Yluffe des Lebens, mo Nichts 
ewigen Beftand bat, find dies Alles nur Kräfte neben anderen 
Kräften, um nicht3 größer in fich als dieſe, und fie müffen dieſen 
- weichen, wenn Zeit und Schickſal dieſe andern wachſen laſſen. 
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Bei und iſt die Verzaͤrtelung unter dieſer Dichtungs⸗ und Em- 
pfindungsfchwelgerei jo fybaritifch geworben, daß bald ein Heiß⸗ 
ſporn Heinrich Percy öffentliches Beiſpiel geben muß, das gött- 
liche Abbild des Mannes von rein handelnder Natur, ‚ver von 
Liebe, Dichten, Singen auch feine Meinung hatte, wenn e3 ihm 
in den Weg trat bei großen Unternehmungen. Soll ih Ihnen 
feinen Katechismus ausfchreiben? ich finde ihn fo einzig ſchoͤn, 
mögen mich doch jene immer einen Barbaren fchelten, Die feine 
Sache von zwei Seiten Tennen! 
„Dichten? ich wär’ ein Kitlein Lieber und ſchrie Miau, 

als einer von den Versballadenfrämern. 

Ich hör'nen ehernen Leuchter lieber drehn, 

oder ein trodned Rad die Achſe fragen, 

das würde nıir die Zähne gar nicht ftumpfen, 

fo ſehr nicht als gezierte Poeſie. — 

Singen — führt euch gerades Weges dazu, Schneider zu 

werden, oder Rothfehldyen abzurichten. 
Lieben? Ift dies ne Welt 
zum Puppenſpielen und mitLippen fechten?“ 


Heidelberg, im Juni 1840. 


Gervinns. 
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Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 


X. 
Regeneration der Poefie unter den Einfluͤſſen 


der religiöfen und weltlichen Moral, 
und der Kritik, 


1. Ueberblick. 


Wir find bei dem Zeitraume angelangt, zu dem unfere Ere 
zahlung von allem Anfang an ald zu ihrem Haupt-⸗ und Ziel: 
punkte hingedraͤngt. Es ift die Zeit, wo unfere Dichtung jene 
Grade der Ausbildung erhielt, Die ihr bei dem Audlande Stimme 
und Geltung verfchafften, die fie befahigten, mit den Literaturen 
der übrigen europäifchen Nationen zu wetteifern, und Einflüffe 
auf die Geftaltung der nordifchen, der englifchen, franzöfifchen 
und italienifchen Poefien zu üben, wie fie ehemals dieſe auf Die 
deutfche ihrerfeit8 geübt hatten. Was ihr diefen Werth zu geben 
half und diefe Wirkungen weſentlich erleichterte, war allerdings, 
daß fie die Zeitumflände begünftigten, indem fie ihre Blüte ent: 
faltete, als die der übrigen europäifchen Literaturen vorüber war. 
War Died ein Bortheil, fo war ed doch Feiner, den wir vor Ans 
deren voraudgehabt hätten. Denn auch die anderen Literature 
epochen der gebildeten Volker Europa's hatten zu ihrer Zeit Feine 
gleichzeitigen MWiderflände zu bekämpfen; nur die Höhepunkte der 
englifchen und fpanifchen Poeſie berührten ſich der Zeit nad), fie 
haben fich aber grade dem Wefen und den Einflüffen nad) fo gut 
wie gar nicht berührt. Diefe fuccefjive Folge der italienifchen, 
fpanifchen, englifchen, »franzöfifchen und deutfchen Literatur fchreibt 
fi) daher, daß die Entwidelung des europäifchen Voͤlkerkoͤrpers 
nur Eine gemeinfame ift, in der jene Glanzperioden der jeweiligen 
Nationen, welche ihre Gefchichte und Bildung vertreten und dar« 
ftellen, in einer nothwendigen Reihe liegen. Died ftellt fih in 
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Bezug auf die obige Folge der europäifchen Dichtungen fehr einfach 
dar, fobald wir dad Drama, ald die eigenthiimliche Gattung der 
neueren Zeit, vorzugsweife ind Auge fallen. Wir verlangen von 
jedem Kunftwerfe, das auf einige Vollkommenheit Anſpruch macht, 
daß ed ben zwei gegenfäßlichen Anforderungen an Natur und 
Kultur gleihmäßig genüge, und wir fanden im Mittelalter darum 
fo Weniged nach unferem Gefhmade, weil gewoͤhnlich beiden An⸗ 
forderungen nicht entſprochen war. Als Arioſto in Italien dich⸗ 
tete, fiel dies in die guͤnſtige Zeit, wo ein verjuͤngendes Natur⸗ 
leben durch Europa fuhr, zugleich als die antike Bildung erweckt 
wurde. Wirklich laͤßt ſich weder Natur noch Kultur dem Saͤnger 
des raſenden Roland abſprechen, allein Italien wandte ſich damit 
ruͤckwaͤrts ſchauend auf die mittelalterlichen Epopoͤen, und bildete 
ein eigenthuͤmliches, ſelbſtaͤndiges Drama gar nicht aus. Spa—⸗ 
nien warf fich dagegen mit Macht auf diefe neue Gattung, allein 
ed blieb innerhalb derfelben, weil ed den europäifchen Einflüffen 
Allzufehr entzogen war, auf den mittelaltrigen Ideen hängen und 
fonnte weder eine Kultur noch eine Ratur darin entwideln, die 
der fortgehenden Bildung Europa’ genuͤgt hätte. Ein frifcher 
Naturhauch durchdringt die englifhen Schaufpiele und hat ihnen 
bei. jener reiner germanifchen Hälfte Europa's, die Natur vor 
Kunſt fchabt, Die begeiftertfie Liebe erwirkt, jener anderen 
aber, die in der, Kunft die Formen vielleicht zu fehr vor dem 
Inhalt achtet, hat der Mangel einer feineren Kultur fie ebenfo 
entfremdet gehalten. Ihr Gegenfas find die franzofifhen. Wie 
groß der Mangel an Ratur in ihnen ift, fo bat fie doch eine 
geriffe Kultur immer auf allen Bühnen erhalten, und vorzugs- 
weiſe auf jenen, die fi mit dem englifhen Drama nicht bes 


freunden konnten. Das deutfhe Schaufpiel erſt hat eigentlich jene 


— — 


harmoniſche Verbindung von Kultur und Natur dargeſtellt, auf 
die auch unſere erſten Dichter, bei denen beides Lieblingsausdruͤcke 
waren, mit Bewußtſein hinarbeiteten. Nachdem Goͤthe ſich in 
den gegenſaͤtzlichen Formen der Englaͤnder und Griechen mit eige⸗ 


ner Freiheit verſucht hatte, ſchmolz fie Schiller mit noch größerer 


Eigenthümlichkeit zufammen, und ftellte fi) in feiner bramatifchen 
Architectur haarfcharf in die Mitte von Shaffpeare und Sophofles. 
Mann und wo auch das Zrauerfpiel in den nächften Zeiten fich 


. fortpflanzte oder fortpflanzen wird, da wirb ed fi der Form, 


u. weltlicden Moral, u. d. Kritif, Ueberblil. 8 


die ihm Schiller gegeben hat, nur mit ber größten Gefahr ent- 
ziehen Dürfen. 

Wenn diefe Verbindung ber dageweſenen Formen, die Ber: 
fohnung ftreitender Requifite, der Anfhluß an die Dichtungen 
aller Zeiten und Völker, die Höhe der Zeit, in der fich unfere Lite: 
ratur audbildete, ihr einen fo entfchiedenen Werth vor allen an- 
deren gibt, fo folte man denken, eben diefe Vorzüge müßten ihr 
auch eine noch größere erobernde Kraft mittheilen, ald die übrigen 
Literaturen ihrer Zeit entwidelt haben, und fie felbft bisher fund 
gegeben. Allein einmal hat dad Beifpiel von Frankreich gezeigt, 
daß die größten literarifchen Eroberungen nad) außen zu machen, 
die Friegerifchen ganz befonders behülflih find, und auf dieſen 
Beiftand hat denn die unfere wohl am- wenigften zu rechnen. 
Dann aber liegt auch in dem Charakter unferer Dichtung felbft, 
was fie ſchwerlich jemald anderen Nationen anderd zugänglich 
machen wird, ald wenn zugleich mit ihr unfere fämmtliche Bil: 
dungsweiſe übertragen werben koͤnnte. Wenn jene vorhin berühr- 
ten Eigenfchaften, jenes Anlehnen, jener Aufbau auf allen älteren 
Kiteraturen ihr einen Charakter der Univerfalität geben, fo trägt 
fie dagegen auf der andern Seite einen eben fo nationalen und 
eigenthümlichen Zug, den fie mit feiner andern vielleicht ald ber 
griehifhen Dichtung theilt, und der neben und mit jener Uni: 
verfalität ihr merfwürbdigfted Unterfcheidungszeichen bildet. Unfere 
Poeſie nämlich ſtand von jeher weit weniger ifolirt, ald in an⸗ 
deren Ländern, und befonderd im vorigen Jahrhundert griff fie 
mit ungemeinen Folgen in alle Bacher des Lebens und der Wiffen- 
fchaften ein, und verzweigte ſich nach allen Richtungen mit den 
Beftrebungen der Zeit. Klopftod wirkte auf die Religioh, Wie 
land auf praftifche Philofophie, Leffing auf die gefammte Wiffen- 
Schaftlichkeit, Voß auf Philologie und Alterthumskunde, Herder 
auf Gefhichte und Theologie. Bei Göthe und Schiller fragen 
wir mehr nad Lebensanfichten faft, ald nad) Poefie, und wir 
behandeln fie als Philofophen, als Vertreter ganzer Richtungen 
nicht der Dichtung ſowohl, ald des Gefammtlebend. Weder Zope 
noch Cervantes, nicht Shaffpeare und nicht Corneille haben fo 
ſcharfe Lebenstendenzen in folhem Maaße aufgeregt, und man 
ließ auch überall die Lebenögefchichte diefer Dichter fallen, während 
bei und ein gleiches Intereffe um biographifche Notizen und um 


| 
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Nachleſe von Poefien fortwährend eifert. Diefe auffallende Wer: 
fhiedenheit unferer Literatur rührt daher, daß diefe bei und daß 
“ganze Leben der Nation gleihfam ausfülltee Shakſpeare ſtand 
neben Elifabethv und Englands junger Nationalmacht, Cervantes 
und Lope dichteten, ald Karl V und Philipp TI die ganze Welt 
umfpannten, Racine und Moliere, ald Ludwig XIV mit feinem 
Glanze Alles verdunkelte. Died fpornte die Dichtung, ſich den 
großen Nationalbegebenheiten gleich zu ſtellen, aber fie konnte fie 
nicht überragen! Wie anderd in Deutfchland! Der große Friedrich, 
von dem berrfchenden literariſchen Geiſte des Zahrhundertd mit⸗ 
geriffen, meinte auch als Schriftfteller groß fein zu müffen, ließ 
fih gleihfam in einen Kampf mit der beutfchen Literatur ein 
und unterlag. Kaifer Joſeph ließ fih von eben biefem Geifte 
verführen, nach deffen Forderungen Politif und Regierungsweiſe 
zu richten, und verlor fi in mannicfaltige Irren. Wir hatten 
in Deutfchland, wie noch jebt, Feine Geſchichte, Feinen Staat, 
feine Politit, wir hatten nur Literatur, nur Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Sie überflügelte Alles, fie Herrfchte und fiegte allerwege, 
' fie dominirte daher in allen Beftrebungen der Zeit. 

Diefe großen Wirkungen machte unfere Literatur nur aus 
dem Trieb der eigenen Lebenskraft, fie war von dem ganzen 
Theile der Nation gefördert, ber ſich thätig oder empfangend für 
fie intereffirte, Tein Hof und feine Akademie konnte dabei ein vor- 
ragendes Gewicht und Anfehn gewinnen, Feine Nebenabfihten auf 
äfthetifchen Lurus haben ihr falfchen Glanz geliehen. Daher kommt 
eö, daß fie eben fo merkwürdig von anderen Literaturen durch 
jenen Charakter der Schrantenlofigkeit und Ungebundenheit unter: 
fehieden ift, den ihr das junge Naturleben, zu dem fie ungehins 
dert aufihoß, mättheilte; und bis auf den heutigen Tag blieb 

unſeren Eiteraten und literarif chen Blättern der Ton von Freiheit 
und Rüdfichtölofigkeit, der im vorigen Jahrhundert von taufend 
Kämpfen genährt ward, als ein Reft, ja ald Fortdauer jened revolu- 
tionaren Umfchwungs, dem wir dad neue Leben Deutfchlands allein 
zu danken haben, ohne beffen Vorausgang ber franzöfifchen Ein» 
flüffe während des Kaiſerreichs bei und fo wirkungslos vorüber: 
gegangen fein würden, wie in Stalien und Spanien. Es gibt 
nichts Großartigered, als das Schaufpiel dieſer geifligen Umwaͤl⸗ 
zung; es ſetzt unfere Gefchichte im vorigen Jahrhundert in den 
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großen Verband mit den Weitbegebenheiten in Amerika und Frank⸗ 
reich, und zeigt, nur in einem anderen Gebiete, biefelben Ideen, 
die übrigend auch bei und, außer einem ganz neuen Gefichtöfreife 
der Bildung, neue Staatsorbnungen und eine neue Lebensordnung 
hervorriefen. Keine Literargefchichte einer anderen neueren Nation 
bat eine ähnliche Geftaltung und Entwidelung erfahren. Zwar 
die italienifhe im 15. und 16. Jahrh. ftellt in gleich großartiger 
Zülle einen ähnlihen Reichthum neuer Bildung dar, allein es 
war biefe nur die Vollendung einer alten Civilifation, nicht der 
Beginn einer neuen. Auch Frankreichs wiffenfchaftliche - Literatur 
im 17. und 48. Jahrh. hat einen analogen Revolutionscharafter 
gehabt und war die natürliche Worläuferin der fpäteren politifchen 
Umwälzung, allein es ift grade das Schöne in unferer beutfchen 
literarifchen Bewegung, daß nit die Religion oder Philofophie, 
die leicht fanatifiren, fondern daß. die Dichtlunft der vorherrfchende 
Zweig war, die Überall mildert und verfühnt. An die Gefchichte 
der Poefie muß alfo bie Gefchichte diefer Umwaͤlzung geknüpft 
werden, obgleich dies nicht anders gefchehen kann, als wenn wir 
gelegentlich aud) auf andere Gebiete der Theologie und Pädagogik, 
der Gefchichte und Philofophie wenigitend hinüberbliden. Denn 
die Bewegung der Geifter war durchaus eine gemeinfame und 
allgemeine, wie wir vorher ſchon anbeuteten, und felbft die rein 
fin Dichtergenien konnten ſich Zhätigkeiten, die der Dichtung 
fremd waren, nicht entziehen. Unter diefen hat Schiller, deſſen 
Seele allen feinften Einwirkungen der hiftorifchen Witterung offen 
fland, fogar die Bedeutung unferer Dichtung für eine Fünftige 
politifche Wiedergeburt mit einer merfwürbigen Ahnungẽgabe vor⸗ 
ausgeſehen. 

Den Revolutionscharakter unſerer Literatur im vorigen Jahr⸗ 
hundert hat man bisher kaum im Allgemeinen nur erfannt; ges 
ſchildert ift jene Bewegung ihrem inneren Zufammenhange nad) 
noch gar nicht worden, weil wir noch feine Literargefhichte hatten, 
die eigentlich dad wäre, was fie ihrem Namen nad fein will: 
Gefhichte. Und ed war doch fo leicht, nur mit Uebertragung 
der Symptome einer politifchen Revolution die ähnlichen Erſchei⸗ 
nungen in unferem Literaturftaate zu gliedern. Freilich gehörte 
dazu erft eine Art des Ueberblicks berfelben, wie wir ihn nicht 
gewohnt find, und wie er und eben daher fo ſchwer wird; ein 
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Ucberbiid, der auf jedes Buch wie auf eine Begebenheit, auf 
jeden Autor wie auf einen handelnden Menfchen, auf Tritifche 
Urtheile wie auf Wirkungen ded Gefchehenen hinſaͤhe, der alfo 
eine biftorifche,. chronologifche Xectüre bedingte, nicht eine aͤſthe⸗ 
tifche und einfach genießende. Sollte ich alfo dieſe geichichtliche 
Betrachtung unferer Literatur hier überfichtlich erleichtern, fo würde 
ih mich am kuͤrzeſten entfchließen, jene Analogie zu ffizziren, obs 
wohl ich reichlich weiß, wie leicht eine folde Vergleichung mis⸗ 
beutet und durch Misdeutung lächerlich wird. Ich würde alfo 
erinnern, daß unfere Poefie feit dem 46. Jahrh. in den Händen 
der privilegirten Stände war, unter Geiftlichen und Adel. Zulebt 
noch werden wir fehen, daß felbft jene weltlichen Gelehrten, die 
aus den Leipziger Schulen wirken, dieſer Verbindung mit Abel 
und Höfen fehnfüchtig nachſtreben. Gegen eben diefe beginnt num 
zuerft eine durchaus bürgerliche Reaction von zwei Republiten 
aus, Hamburg und Zürih. Auf der Höhe bdiefer erften Bewe⸗ 
gungen fleht Klopflod, der zwar vornehm und ariftofratifch war, 
aber auch herablaffend und frei, zwar noch gleichfam innerhalb des 
privilegirten Standes der Geiftlichen ſich bewegte, aber ein durch⸗ 
aus neued und populared Element mitbradhte: Empfindfamteit. 
Dad Weſen der vornehmen Adels- und Hofdichtung war Esprit 
und Verftandeöweisheit, dad Eigentbum der höheren Stände; bie 
Empfindung aber ift durchaus in den unten Regionen herr 
fhender. Eine Weile riß diefe neue Richtung andächtiger Em⸗ 
pfindſamkeit Alles mit, bis ſich Wieland losfagte und fich etwas 
dem Verſtaͤndigen wieder zuneigte, und fogleic) auch eine an 
nähernde Bewegung nach dem Hofe, nach dem Adel, nach Afabe- 
mien machte. Mit diefem Charakter feiner Werke fteht fein pers 
fonliher, durchaus ſchlicht bürgerlicher faft ganz im Widerfpruch, 
und fo mifchen ſich in ihm und Klopftod offenbar die flreitendften 
Elemente: Klopftod lehnte fi) an Höfe und Republiken zugleich, 
war Volksmann und Fürftendiener, und im Anfang ein eben fo 
begeifterter Vertheidiger, als ſpaͤter ein zelotifcher Gegner der fran- 
zöfifhen Revolution; Wieland fucht fi aͤhnlich mit allen zu hal: 
ten, und predigt bald zu Jacobi's Asrger machiavellifche Grund: 
ſaͤtze, bald ftellt er das Bild von Spealflaaten auf, die auf 
Menſchenrechte und Tugend gegründet find. Nun kommt Leffing: 
der eigentliche Beſchwoͤrer des jungen Geiftes, der Deutfchland 
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erneute. Zwar dem gelehrten Stande angehörig, warf er das 
Standeskleid verachtend von fich, verfchmähte obzwar in Büchern 
lebend die Buchweisheit, brachte die gelehrteften Gegenftände in 
ber ungelehrteften Behandlung vor’d Volk, und ftatt auf Akade⸗ 
mien binzufteuern, fchredte er vielleicht Maria Therefia von ihren 
Planen, die dahin gingen, ab. Er zerflörte alle die abgelebten 
poetiihen Gattungen, die (wie dad Lehrgediht) nur Bedeutung 
für die oberen Stände hatten, und warf ſich mit aller Macht fei- 
ned Tolofjalen Geiſtes auf das Schaufpiel, nicht auf ein gefchries 
bened, fondern auf ein zur Verwirklichung und Darftelung ge- 
fommened, auf die Bühne. Dad Theater ift das eigentliche con- 
flitutionelle Gebäude in dem Reiche der Poefie, wenn es — wie 
Leffing ftrebte — Nationaltheater wird. Als Nationaltheater tra= 
ten die in Hamburg und Mannheim auf, zu denen Leffing mits 
wirken follte, und Joſeph taufte fein Hoftheater mit dieſem po⸗ 
pularen Namen um. Lefjing brauchte Feine Höfe mehr für bie 
deutfche Literatur, wenn er für diefe Form Sinn in dem Volke 
fand, wenn ihm gelang, die Bühne als Vereinigungspunkt der 
Nation zu gründen, wo die ausübenden, gefebgebenden und rich- 
terlihen Gewalten gefchieden find, wo alle Stände in richtiger 
Gleichſtellung fißen, für jeden geforgt wird, und jeber freies 
Stimmredt hat. Es war und eine Nationaldichtung gefichert, wenn 
die Nation diefen großen Mann in feinen Reformen nicht ver: 
ließ! Aber fie verließ ihn! Er fcheiterte in Hamburg an ber 
Sleihgültigkeit des Volkes, gab die Bühne auf, und hielt 
es nun für nöthig, funbamentaler alles, was die SKunftblüthe 
unter und hemmte, wegzuräumen. Er griff daher das ängftliche 
Chriſtenthum und die Orthodorie an, die der Dichtung und be- 
fonders dem Theater entgegen waren, und eben fo bad ver- 
fländige Princip in der bisherigen Poeſie. Er legte jenes dent: 
wuͤrdige Zeugniß gegen feine eigene kritiſche Dichtung ab und ließ 
binfort dem Sacobinismus in unferer Literatur, an dem Er nicht 
Theil haben Tonnte, fehmweigend und nicht ohne geheime Wohl: 
gefallen den Lauf. Eine ganz neue Welt zerftörte nun herein 
brechend die alte. Die Vertreter der früheren Dichtung, Haller, 
Klopftod und Andere traten ab, Wieland, wie vorfichtig er lavirte, 
entging nicht heftigen Angriffen, felbft Leſſing's Stellung ward 
bier und da über feinen Werken vergeflen, die nach dem alten 





40 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einfläffen d, religiöfen 


Regime fchmeden. In allen Fächern quoll nun ein neuer Geift 
heraus, anregend mehr ald vollendend, und Herder tft der eigent- 
liche Repräfentant diefer Zeit, ber die Leidenfchaft zuerft losband 
und gegen Alles, was dem alten Kaſtenweſen ähnlicy war, gegen 
die Schulgelehrten, gegen die Schulpoeten, gegen die nüchternen 
Geiftlihen, gegen jeden Drud und Ufurpation glei) in frühefter 
Jugend gewaffnet fand. Er brachte Schwung zu allen Wiſſen⸗ 
haften, Worliebe zur urälteften und einfachften Dichtung des 
Volks, Kreiheit der Forſchung in Religionsdingen in vollen Hän- 
den mit. Die Jugend bemächtigte ſich der ganzen Literatur, ein 
republifanifcher Geift riß felbft jene Stolberge und Aehnliche, bie 
ihrem Stande und Weſen nach den Privilegirten angehörten, in den 
demagogifchen Schwindel mit; eine ungeflörte Preßfreiheit herrfchte 
in den Sournalen, in denen jener ungeheure Kampf geführt warb, 
Aller gegen Alle, wo Sentimentalität mit Humor, Patriotigmus 
mit Weltbuͤrgerthum, Myſticismus mit Freigeifterei, Originalität 
mit Claſſicismus, die gefammte Poefie. mit dem Einfluß und 
Gegenſtoß der Wiffenfchaften und der Weltbegebenheiten flritt, 
wo kalte Vernunft und prophetifher Enthuſiasmus, Menſchen⸗ 
verftand und "Empfindfamteit, Cinfalt und Unnatur, Rüdfichts- 
Lofigkeit und Pietäat, Geſchmack und Rohheit oft aufs Härtefte 
fi fließen, oft aufs Wunberlichfte neben einander lagen. Der 
Despotismus des franzöfifchen Gefhmadd allein war ed, was 
gemeinfam von Freund und Feind in biefen Bewegungen nieber- 
- geworfen ward, in denen bie Einwirkungen von England ber bie 
wichtigfte Rolle fpielten. Es war eine eigentliche Schredienzeit, 
jene Periode der Driginalgenied, die jedes Herkommen verachteten, 
jede Autorität mit Füßen traten, auf dem erfchütterten Anfehen 
Gellert's und Klopftod’d der kaum erſt allgemein angegriffenen Frei⸗ 
geifterei Altäre errichteten, bie in der Poeſie alled Geſetz und 
jede Regel verwarfen. Verknoͤchert und feftgeflanden dauerte der 
Charakter dieſer fentimental- bumoriftifchen, elegifch = fatirifchen Zeit 
in Sean Paul fort, deſſen ganzes Wefen durchaus nur bier be- 
gründet ift, und er ſchlingt ſich von dort an durd bie Falk 
und ähnliche Satirifer und mifanthropifchen Menfchenfreunde bis 
auf die heutigen politifc) = literarifchen Freiheitömänner herüber, 
welche Verbindung denn mit ber ganzen fchriftftellerifchen und 
menfchlichen Art ber jebigen Jugend wohl zeigt, daß wir bie 
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revolutionäre Stimmung noch nicht erſtickt haben. Mitten in ben 
Umwaͤlzungen biefer Zeiten war auch dad Drama, nicht eben ver: 
fhwunden, wohl aber von wilderen Gattungen und noch popu= 
lareren, von dem Romane, von ber Profa Überfluthet. Allmählig 
befann man fich jeßt. Herder kehrte zurück und fuchte Bande 
zwifchen Regel und Freiheit zu knuͤpfen; Wien fiel ganz ab und 
warf fich wieder auf den franzdfifchen Theatergeſchmack; von jenen 
ariftofratifchen Freiheitsmaͤnnern in Göttingen ging bie feine Re 
action bed Glafficismud aus, und bie größte Perfönlichkeit unter 
den jungen Dichtern jener Generation, Göthe, der vorhin ganz 
in dem demagogifhen Sinne mitgewirkt hatte, ging dahin über. 
Ein Prindp der Maͤßigung faßte mitten unter ben dauernden 
. Stürmen Fuß. Zu Goͤthe gefellte fih Schiller. Sie waren ſchon 
ihren Schidjalen nad; zweideutige Männer der Mitte. Der Eine 
von den jungen Bewegungdmännern und einer republifanifchen 
Stätte ausgegangen ging an einen Hof über, dem er ſich vielfach 
hingab, ber andre einer Deöpotie entronnen ging zum Volke über 
und ward auch nach feiner Verbindung mit Göthe von dem nahen 
Hofe nicht angezogen. Sie regten noch in ben XZenien eine all- 
gemeine Bewegung auf, aber dann richteten fie fi ganz auf 
anftändige Wirkfamkeit, und ftrebten für Leſſing's Werk, für bie 
Bühne. Sie ftanden mit Voß wie ein Triumvirat eine Zeitlang, 
fie entlebigten fich des dritten, und dies war eine fehöne Zeit, 
ald die zwei fo verfchiedenen Männer im friedlichen Gonfulate für 
da8 Drama arbeiteten. Leider auch fie erfuhren Leffing’3 Schidfal. 
Die gemeine Popularität des Kobebue riß die Majorität der 
Bühnenwelt an fih; Schiller flarb, und Göthe, obgleich ihn die 
Romantiker erft zum Imperator und Alleinherrfcher erklärten, 
dankte doch gleichſam ab und ifolirte fi) immer mehr, des poe- 
tifchen Zreibend müde. Daß alddann die Romantiker gegen bie 
vulgare Menge eine Reſtauration durchzufechten fuchten, liegt der 
Vergleihung literarifcher und politifcher Begebenheiten fo nahe, 
dag Friedrih Schlegel in Wien fogar in politifcher Beziehung viels 
fach ald ein Werkzeug der Reftauration erfcheint. 

Wem diefer Faden durch den labyrinthifhen Gang unferer 
Literaturgefchichte nicht ficher genug ſcheint, dem laſſen ſich zahl- 
lofe andere von einfacherem Gefpinfte bieten. Unter diefen empfiehlt 
fi) befonder8 Einer auch dem tieferen biftorifchen Betrachter, weil 


12 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einflüſſen d. religiäfen 


er dad Hauptſymptom einer Revolutiondzeit darlegt. Dad näm: 
lich, was einer folhen Umwaͤlzungsperiode ihre intenfive Fülle 
und dadurch ihren Reiz gibt, ift die erhöhte Lebensthätigfeit im 
dem Volkskoͤrper, kraft welcher in demfelben alle Kreife menfchlicher 
Entwidelung, die im gewöhnlichen Laufe der Dinge Sahrhunderte 
audfüllen, in verbältnigmäßig Fürzefter Zeit durchlaufen werben. 
Wie Die franzöfifche Revolution alle Staatöformen und Phafen 
politifcher Entwidelung raſch durchging, fo recapitulirte fich im 
vorigen Sahrhundert bei und die ganze Gefchichte unferer bisherigen 
Literatur bid zu den Männern hin, die fie eigentlich erft eine 
Stufe weiter rüdten. Wer alfo zwifchen unferer alten und neuen 
Literatur fo unüberfteigliche Klüfte fähe, der würde verrathen, daß 
er über gefchichtliche Dinge nicht urtheilen dürfte. Hier eben ift 
die Gefchichte der Literatur am Iehrreichfien, wo fie uns nach: 
weit, in welchem Verhaͤltniß Die ältere zur neuern, ohne unfer 
Wiffen und abfichtliched Zuthun, fteht durch die bloßen gleichmäßi- 
gen Bildungen, die der gleiche Volksgeiſt in verfchiebenen Zeiten 
. bedingte; denn erft wenn wir dieſes Verhältniß durchſchaut haben, 
lernen wir richtig Darüber denken, was unfere alte Literatur für 
und Lebende war und forthin fein wird. Man kann alſo Tagen, 
daß die Sahre, in denen ein neu entdedter Dichter der Urzeit, in 
denen Offian und neben ihm Homer bei und eingeführt ward, und 
Kiopftod den Bardenton anflimmte, das rafche Wiederbeleben und 
MWiederdurchleben unferer ganzen bisherigen Literatur eröffneten. 
Wie zur Zeit des niederbeutfchen Heliand und Otfried's ber Firch- 
lichen Dichtung eine Art Kunftwerth gegeben werben follte, fo ge⸗ 
ſchieht ed jett durch Klopflod und Lavater, die in den ähnlichen 
Gegenden ähnliche Werke liefern, Die unter ſich im ähnlichen Ver⸗ 
hältniffe liegen. Wieland befchreibt in einem großen Umfange 
den ganzen Kreid der alerandrinifch = mittelalterlichen Profa und 
Dichtung, feheiternd an Dramen und Allem, was außerhalb diefer 
Sphäre liegt und im Gedaͤchtniß der Nation erhalten eigentlich 
nur durch Ein epifched Werk, deffen Stoff aus jenen Zeiten ent- 
lehnt iſt. Ganz wie unfre mittelalterlichen Epiker individualifirt 
er Alles, was er entlehnt und überfebt, nach ſich und färbt Alles 
mit einem franzöfirenden Zone. Leffing ftellt in allen Theilen die 
Reformationdzeit dar, die, wie Er wieder that, zuerft auf das 
Drama führte, die den antiten Sinn wedte, die Wiflenfchaft neu 
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belebte, und die Religion läuterte, wie Leffing Luthern hart auf 
dem Fuß folgend gethan haben würbe, wenn nicht der Mangel 
an religibfem Intereſſe und die politifchen reigniffe gehindert . 
hätten. Herder führt dies Werk weiter und leitet uns in den Geift 
des 17. Sahrhundertd zu Polyhiftorie und Philofophie über. Ganz 
fo unerwartet, wie man aus dem freien Geift der Volkspoeſie im 
46. Sahrhundert ploͤtzlich in die gelehrte Poefie des 47. Sahrhun- 
dertö trat, ift man überrafht, Herdern nach und neben feiner 
Fuͤrſprache für das Volkslied dad Lehrgedicht Eultiviren und an= 
empfehlen zu fehen. Eben in biefen Zeiten fteht auch Jean Paul 
in jenem ganz gleichen Gegenſatze zu Wieland, in welchem bie 
Eomifchen Romane zu den Nitterepen fliehen. Erſt wenn man 
bei Göthe und Schiller angelangt iſt, fehen wir und auf eigenen 
Füßen. Man hat ed auch fehr gut gefühlt, wie wenig jene älte- 
ren Koryphaͤen felbftandig waren; man fand überall ihre Anleh: 
nungen aud. Ihre Zeit felbft gab ihnen jene Ehrennamen, die 
vielleicht nicht fo ehrenvoll find: fie nannte Klopftod unferen Mil 
ton, Wieland unferen Voltaire, Zean Paul unferen Sterne und 
jeden Anderen anders, aber Göthe und Schiller blieben ewig fie 
ſelbſt. So ift auch nichts leichter, als nach den fremden Influen⸗ 
zen und nach dem herrfchenden Geifte der Nachahmung, nach dem 
Borragen der franzöfifchen, englifchen, griechiſchen und deutſch⸗ 
thümlichen Tendenzen eine Ordnung in die Dinge bed vorigen 
Jahrhunderts zu bringen. Auch diefe Betrachtung würde überall 
die Abhängigkeit der früheren, und eigentliche Selbftändigfeit und 
Eigenthümlichheit nur bei den größten und legten unferer fchaffenden 
Geiſter darthun. 

Auf dad mannichfaltigfte ließen fi, wenn man dies wollte, 
die Merkmale der Verjüngung, d. h. der Revolution, in unferer. 
neueren Literatur variiren. Wie wir eben in der Poefie im Allges 
meinen die rohen und Anfangdgattungen wiederholen fehen, fo 
läßt fich dies von dem Drama im Befonderen nachweifen. Wir 
haben altteftamentlihe Stüde bei Klopflod, eine Moralität bei 
Leffing, eine Hiftorie im Sog, Mordfpectafel bei Klinger, den 
griechifhen Kothurn bei den Stolbergen. Natur und QJugend 
war ber laute Ruf des Jahrhunderts, und wie Rouſſeau zu 
dem Urftande der Menfchheit zurüdwies, fo Elärte man uns bie 
deutſche Anfangsgefchichte und Die Urmelt auf, man fing an ein 
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Naturrecht neu zu begründen und commentirte die Urgeſetze der 
Barbaren und Hebräer, man fchrieb für Einfeßung der Juden 
und der Weiber in die Menfchheitörechte; und mit Allem diefem 
liegt dad Wegringen von der conventionelln zur natürlichen 
Poeſie, wie ed Voß im Leben Hoͤlty's nennt, auf Einer Linie. 
Eben fo charakteriftifch ift ed, daß fich die neu auffeimende Poefie 
einen jungen Boden fuchte, der durch längeres Brachliegen neue 
Kräfte gefammelt hätte. Sie wich aus dem erfhöpften Schlefien 
und Sachſen, fie concentrirte fich in Preußen nah Berlin, und 
im katholiſchen Deutfchland nah Wien, ohne jedoch zum Flore 
fommen zu können. Sie drängte aus dem gefammten Oſten weg 
nach der Schweiz, die nun nach langer Paufe fortwährend ges 
ſchaͤftig bleibt, nach Niederfachlen und dem Norden, wo von 
Broded und Hagedorn an, durch Gleim und Klopftod bid auf 
Voß und Niebuhr, Dahlmann und Schloffer eine ungemein ener- 
gifche Thaͤtigkeit herrfchend ward, die mit der Weichheit ber 
fchweizerifchen Leiflungen in einem fonderbaren Kontrafte ſteht; 
und ferner nach dem Rheine hin, der feit zwei Jahrhunderten ges 
feiert hatte. Nachdem auf diefe Weife die Peripherie des Kreifes 
befchrieben war, ftromte eine Zeit lang dad Mark der deutfchen 
Literatur nach dem Mittelyunfte hin und fammelte fih in Weimar 
und Senna, und ed war ein Zeichen bed fchnellen Verfalld, als 
dann plöglic eine neue Zerfplitterung eintrat und die Dichter 
fhulen im Norden, in Berlin, Wien und Stuttgart entftanden, 
eine Zerfplitteung, die in neuefter Zeit noch größer geworben ift, 
wo die junge Dichterrepublif, wie verabredet, ihre Prätoren in 
ale Städte mäßiger Größe vertheilt. Wer ſich in noch gefähr- 
lichere Ziefen dieſes geheimnißvollen Wachsthums einer neuen Zeit 
verfenten wollte, der Fonnte in ihren Repräfentanten das Groß⸗ 
werben des jungen Geiſtes phyfiologifch verfolgen, wie er em- 
bryoniſch in dem räthfelvollen Hamann liegt, mit aller phyſiſchen 
Kraft einer Kindernatur in Herder vortritt, dann als ein Bild 
der träumerifchen Frühjugend in Sean Paul, der reifen Späts 
jugend in Goͤthe, der umfichtigen Männlichkeit in Schiller er- 
fcheint. 

Aber bier fei ed genug mit diefen mißlichen Winfen aus ber 
Binnenlehre biftorifcher Weisheit, die nicht mittheilbar find als 
dem, der fie fchon hat, und die Bielen eher ein verbunfelndes 
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Raͤthſel ald ein aufichlußgebender Ueberblid fein werden. Wem 
es in meinem Werke an Weberfichtlichkeit gebricht, der muß, mit 
Berzichtleiftung auf das, was die hiftorifche Einheit darin fordern 
kann, fih an die Lichtpunkte des dargeftellten Stoffes halten, wo 
es ihm nie an Klarheit fehlen kann. Sch Eonnte in dieſem fo 
angelegten Werke, das eine Art Vollſtaͤndigkeit bezwedt, leider 
den Vortheil nicht ganz benußen, ben die Literargefchichte befonders 
des vorigen Jahrhundert darbietet. Ihre Entwidelungen, Ric) 
tungen und Ideen haben außerordentlich fcharfe Vertreter; der 
Gang unferer Poefie läßt fi an Klopftod und Wieland, Leffing 
und Herder, Voß und Sean Paul, Schiller und Göthe vollkom⸗ 
men darftellen.. Hätte ich mich der Gegenwart und ihrem Be: 
duͤrfniſſe entfernter geftelt, ein Werk von reinerer Form flatt 
eined von 'reicherem Stoffe zu fchreiben gewählt, fo wäre eine fo 
klare und einfache Erzählung zu liefern gewefen, wie fie nur ir 
gend eine Periode ber politifchen Gefchichte des Alterthums duldet. 
Durch die ungeheuren Maffen der mittleren Zalente hindurch ift 
diefer planere Weg allerdings fchwerer zu bahnen. Doc habe ich 
auch dieſe möglihft um bie Hauptführer zu gruppiren gefucht, 
was nur dort fchwieriger war,, wo bie führerlofe Unordnung und 
bie Wirren ber litcrariſchen Anarchie Selbſtzweck der Darſtellung 
wurden. 


2. Gottſched und die Schweizer. 


Wir floßen im Verfolge unferer Darftellung zunaͤchſt auf 
eine Periode, die berühmt und berüchtigt genug, und auch ihrem 
Verlaufe nah häufig gefchildert worben ift 2). Allein in biefen 
Schilderungen ift der innere Zufammenhang der Erfcheinungen 
leider zu wenig beachtet worden, fo daß die Kämpfe, die nun 
zwifhen den Sachſen und Schweizern fich entfpannen, gewöhnlich 
ald ein eitled Spiel nichtd bedeutender Kräfte erfcheimen. Daß 
aber auch hier in dem fcheinbaren Chaos Ordnung herrfcht, Daß 


4) Die Geſchichte der Streitigkeiten zwifchen Leipzig und Zürich ift bei Manfo, 
im 8. Bande der Nachträge zu Sulzer ar und durchſichtig mit Benugung 
der Quellen erzählt, die bei ihm und Zörbens in ben betreffenden Artikeln 
angezeigt find, 
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auch bie Streitigkeiten, die Anfihten, die Leiflungen der ſchwaͤ⸗ 
cheren Köpfe in biefen Zeiten: der erften Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts nicht außer dem nothwendigen Gang der Dinge flehen, 
daß fie die bisherige Ordnung der Dichtungen theils befchließen, 
theild die neu vortretende einleiten, liegt und vor Allem ob nach⸗ 
zumweifen. Um auch diefen Gang und die innere age diefer näch- 
ften Periode hier überfichtlich anzudeuten, erinnern wir, daß wir 
in dem Sahrhundert der Reformation die Elemente einer ächten 
Naturdichtung, oder, follen wir Schiller's Auffaflungsweife bes _ 
nusen, einer naiven Poefie, befaßen. Im 47. Sahrhundert vers 
loren wir die producirende Kraft der Phantafie ganz aus den Augen; 
wir hatten eine Poefie der Empfindung, die befonderd im geift- 
lichen Liede zu Haufe war, und eine andere des Verſtandes, bie 
fih im Lehrgebiht, in der Satire, im Epigramme fund gab. 
Kaum war in der Idylle eine ferne Spur von fchaffendem Dich⸗ 
tungsgeifte übrig geblieben. Und auch jene Empfinbungs = und 
Verftandeöpoefie war jest durch die lange Dauer abgenust und 
matt geworben, und zeigte mannichfaltige Merkmale des Siech⸗ 
thumd und Alterd. Noch aber waren in der geifligen Konflitution 
des Volkes Kräfte genug, um zum Anfangspunkt noch einmal 
zurüdzufehren und bie erflorbenen Säfte neu zu verjüngen. Das 
erfte Symptom dieſer Verjuͤngung war das Erwachen. ber. Sinn⸗ 
lichkeit, ohne die es Feine Einbildungsfraft und Feine Dichtung 
gibt. Brockes war daher das Ziel ded vorigen Zeitraums, in dem 
diefe Sinnlichkeit und eine neue Triebkraft zu Tage kam, bie noch 
mehr durch den Nahrungsfaft belebt ward, ber aus Englands 
und Frankreichs vielfach verwandten Dichtungen jener Zeit zu und 
hergeleitet ward. Zuerſt nun Außerte biefe neue Triebkraft ihre 
Wirkungen theild auf dem Gebiete äußerer Sinnlichkeit und fchuf 
jene malerifche Poefie fhon bei Brockes, theild in jenen abgeleb- 
ten Gattungen felbft, fo weit fie nur immer Boden finden Eonnte. 
Wir werben daher zuerft betrachten müffen, wie Haller dem Lehre. 
gedichte einen neuen Schwung gibt, Drollinger ihn dem geiftlichen 
Liede weniger gibt ald wünfcht. Beide find von Broded angeregt, 
und lehnen fih an ihn an. Beide wollen wie Er zu einer natür: 
lichen Empfindungsweife zurüd, ohne Datum die gewohnte vers 
fländige Betrachtung aufzugeben, fie wollen Sinnlichkeit berftellen 
und Vernunft behaupten. Schiller, ber feine Säbe über naive 


+ 
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und fentimentale Dichtung aus diefen Zeiten mit der feinften Beob⸗ 
achtungsgabe abftrahirte, bemerkt vorkrefflich, daß das Nefultat einer 
folchen Beftrebung immer die fentimentale Stimmung fei, und eben 
diefe ftellte fich mit Brodes in Deutfchland ein und fteigerte fich durch 
mehr als ein halbes Jahrhundert zu einer ungemeinen Höhe. Durch 
drei Dichtungsweifen, bemerft Schiller ferner, erfchopft ſich die fen- 
timentale Dichtungsart, durch die fatirifche, idylliſche und elegifche, 
je nachdem ſich nämlidy dad Gemuͤth im Widerftreit mit einer ge- 
fünftelten Wirklichkeit, oder im Einklang mit einer natürlichen, oder 
fhwantend zwifchen beiden erkennt. Auch diefe Dichtungsweifen ?) 
fehen wir nun zuerft vorherrfchend, wir fehen fie aber auch ſchwin⸗ 
den und auögehen, je mehr man fich diefer fentimentalen Ueber- 
gangszeit entfremdet, und wir fahen fie im 47. Sahrhunderte deſto 
unbebeutender, je weniger man ſich eing folchen Zeit noch genähert 
hatte. Liscov und Rabener bezeichnen die Ausgangspunkte der Sa⸗ 
tire, wie Kaftner den des Epigramms; Geßner neben vielen gering: 
fügigen Anderen bildet die Idylle, ehe fie Voß auf den naiven Stand: 
punkt zurüd ſtellte. Das Elegifche ift weniger als Dichtungsart 
fihtbar, denn ald Empfindungsweife, als welche es ſich häufig in 
den Epifteln diefer Sahre, und fonft in allen möglichen Gattungen 
audfpricht. Wie außerordentlich fein und richtig die Zufammenftel- 
lung und gleichſam Bereinigung diefer drei Gattungen iſt, wollen 
wir mit einer biftorifchen Bemerkung verdeutlichen. Alle drei Gat- 
tungen nämlich leiten fich gleichfam aus jener Einzigen her, die wir 
im Mittelalter Allegorie nannten. In jenen bei und fo unvollfom- 
men gebliebenen Gedichten diefer Art war ja didaktifche Lehre, poe⸗ 
tifche Malerei, Idylle, Satire und Elegie vollkommen vereinigt. Hät- 
ten wir diefe Allegorie fleißiger Fultivirt, fo würden wir jest vielleicht 


2) Wer den Auflag Schiller’8 über naive und fentimentale Dichtung Eennt, ber 
weiß, daß Schiller dort diefe fentimentalen Dichtungsweilen von den Ges 
dichtarten diefes Namens unterfcheidetz; cr handelt nur von ben Stimmuns 
gen, nicht von ben Mitteln diefelben zu bewirken. Daß aber Beides ein= 
ander entfprechen muß, ift Har, und es wäre ſchön gewefen, wenn Schiller 
gerade aus feiner Anſchauungsweiſe entwidelt hätte, warum Satire, Elegie 
und Idylle in dem naiven Beitalter fo verfchleden von ben unfrigen ſich 
geftalten mußten. Auch das ift auffallend, daß er zwar das Ungenügende 
der ftreng fentimentalen Dichtungsweiſe einfahb und folglich auch die ber, 
Gattungen, nicht aber auf das Verhältnig des Dramas gu bderfelben in’ 
der Theorie kam, das er In ber Praris fo fhön traf. 

Ger. d. Dicht. IV. Bd. 
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dahin zurüdgefehrt fein, ober wenigſtens Einen Dichter haben, ber 
alle diefe Gattungen gleichmäßig angebaut hätte, oder ber auf jene 
Allegorien gefchichtlich zurüdzuleiten wäre. Wir haben in Deutfch: 
land von diefen drei Fällen keinen, aber in England haben wir in 
eben diefen Zeiten Einen Dichter, in dem ſich alle drei Falle ver- 
einigen, eben den Dichter, der auf Brodes am mächtigften wirkte, 
den Brodes einführte, den nicht allein diefer und Zachariaͤ und Kleift 
und Klopftod, den auch der junge Leffing fogar erftaunlich hoc) hielt, 
der ganz ungewöhnlich auf unfere Dichtung in diefen Jahrzehnten ge: 
wirft hat: Thomſon. In ihm liegen diefe Gattungen beifammen ; 
fein Dichtungstalent ift von jenem Spenfer, dem fo hochgehaltenen 
Allegoriften der Engländer angeregt; und ganz in deſſen Nachahmung 
ift fein casıle of indolence gefchrieben, dad gewöhnlich unter feinen 
Dichtungen am höchften geftelt wird. Wir aber haben Feine folche 
Allegorie aufzuweifen, in der jene Dichtungdweifen zufammen hätten 
fallen konnen, in der zugleich die falfchen Grenzberührungen von Kunft 
und Wiffenfchaft, wie das Kehrgedicht, und jene von Kunft und Kunſt 
fihtbar geworben wären, wie die malende Poefie, die fich indeflen 
mit ihrer Verwandten, der malenden Muſik (Haydn), und ihrem 
Gegenfab, der Allegorie in der Malerei, der ſich Winkelmann fo 
fehr annahm, breit genug in diefen Zeiten machte. Ich fage, wir 
haben feine folche fentimentale Allegorien aufzumeifen, in denen fich 
jene Sattungen hätten vereinigen konnen, und dies auch Darum, weil 
wir dagegen eine gleichfam verwandte und doch gegenfäßliche, lange⸗ 
hin nicht mehr erfchienene Gattung eben in diefen Zeiten wieder auf 
griffen, die zuerft als eine verjüngende Gattung gelten kann, bie 
zuerſt in größter Einfalt, eben wie ed fich für den Anfang fhidt, 
von verfländiger und empfindender zur phantafievollen Dichtung, 
von fentimentaler zur naiven zurüdleitet, ja die geradezu eine naive 
Allegorie heißen kann, und mit der Allegorie fehr häufig in einfachen 
Zeiten zufammengavorfen ward. Es ift die Fabel. Sie ift eine 
Allegorie, und in ihr ift eine Art finnliher Malerei und Doctrin, 
häufig ein fatirifcher Anſtrich und durch die Verſetzung in die Thier⸗ 
welt gleichfam ein ibyllifcher Boden vereint. So wie fie damals von 
Hagedorn, Gellert, Lichtwer, Pfeffel und fo vielen Anderen behan- 
delt ward, nad) dem Mufter der Sranzofen, nahm fie auch in ber 
That häufig genug. fatirifche Bezüge, ja fogar elegifche Stimmungen 
in fich auf, und fie leitete gleichfam die wifjenfchaftliche Lehrdichtung 
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auf die moralifche, auf die lebensphilofophifche über. Sie liegt na- 
tuͤrlich an der Grenze naiver und fentimentaler Poefie, fie wird meift 
von Gelehrten behandelt, .aber fie ift fürs Volk, fie ift ihrer Form 
und Geftalt nad) damals der fentimentalen Zeit angehörig, aber 
ihrer Einfalt nach ift fie eine naive Dichtungsart, fie ſoll nicht an 
die Idylle erinnern, ſoll nicht fatirifche Stiche auf befondere Ver⸗ 
hältniffe enthalten, am wenigften elegifche Farbe tragen, und Leſſing 
fuchte ihr dDiefen naiven und allgemeinen Charakter, fo weit Das feine 
fatirifche Ader erlaubte, wiederzugeben. Es hat alfo Sinn, wenn 
wir es hiftorifch betrachten, daß die Schweizer, Bobmer und Brei: 
tinger, in ihren Xheorien einen fo außerorbentlichen Werth auf die 
Babel legten, was Göthe fo fonderbar finden wollte. Es ift um fo 
weniger jonderbar, als fie ſich dabei an den allgemeinen Begriff von 
Fabeln halten, und von da aus ganz natürlic auf eine plaftifchere, 
fachliche Dichtung zurüdweifen, von Doctrinen und Zuftänden (in 
Eehrgediht und Idylle) auf Handlungen. So wie wir daher uran« 
fange vom Epos und den Thiergefchichten auf die Fabel geriethen, 
fo gelangen wir bier umgekehrt von der Fabel auf die Erzählung 
und auf das Epos zurüd. Es ift alfo auch ganz entfprechend, daß 
eben diefe Schweizer den Milton verpflanzen, ſich an Klopftod an- 
klammern, und alte epifche Gedichte auffrifhen. Alles Epos aber, 
eine Gattung, die durchaus ber naiven Poefie, der Naturdichtung 
eigen gehört, Eonnte in den neueren Zeiten fchwer mehr gedeihen, 
die den fentimentalen Charakter, den Charakter der Kunftdichtung 
tragen. Die mahre Achte Gattung dieſer Iebteren ift dad Drama, 
das darum um fo viel höher fteht als jene Unterarten der Satire, 
Elegie und Idylle, weil es nicht wie dieſe in fubjectiven Stimmuns 
gen fich umdreht, obgleich alle diefe verfchiedenen fatirifchen, elegis 
fchen, toyllifchen Stimmungen darin objectivirt erfcheinen Tonnen, ja 
fogar die Lehrfentenz und epifche Erzählung (nach der antiken Theorie 
wenigſtens) darin zuläffig oder gar nothwendig iſt. Das Drama 
vereint alfo, wie es fich chronologiſch auf dem Gipfel aller Dichtung 
ausbildet, auch alle Dichtungsgattungen in fih, und fondert fich 
nach jenen fentimentalen Stimmungen in feine drei Hauptarten. Daß 
fih die Tragoͤdie auf elegifhen Stimmungen aufbaut, haben unjere 
Dichter des 47. Sahrhundertd fchon gefagt. Daß ihr Gegenſatz, die 
Satire, dem Gegenſatz des Zrauerfpield vorausgeht, hat ſchon Ari: 


fiotele8 bei den jambifchen Dichtern gejagt, und Diderot nannte die 
2° 
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Satire die Kindheit des Luſtſpiels. Und daß zwifchen Idylle und 
Dper dad ähnliche Verhälmiß fei, ift wieder im 17. Zahrhundert 
ganz deutlih, wo dad Singfpiel faft immer Schäferfpiel und das 
Scäferfpiel Singipiel war. Wer des Arifloteleds Bevorzugung bed 
Dramas vor dem Epos billigt, der muß diefen intenfiven Reichthum 
und den Vortheil der Mannichfaltigkeit befonders in Anfchlag bringen. 
Das Epos und die naive Dichtungsweife bleibt bei den gefchilderten 
wirklichen Zuftänden ftehen, die fentimentale bezieht diefe auf Ideen; 
jene Unterarten thun es direct, dad Drama in jenem großen Sinne, 
in dem ed Shaffpeare einen Spiegel der Zeit nannte, thut es indi⸗ 
rect durch eine freie poetifche Schöpfung, und hier fällt der Begriff 
der Zabel (eines Schaufpield) mit dem des Apologs allerdings zu: 
fammen. Das Epos fällt in Zeiten, wo die Kraft der Phantafie 
fo lebendig ift, daß fie Feiner Hülfe bedarf; aber dad Drama in 
folche, wo die Sinnlichkeit ſtumpf geworden iſt, und wo daher dem 
Auge eine accefforifhe Nahrung geboten wird, die bie erfchlaffte 
Sinnlichkeit und Einbildungsfraft unterftüßen fol. Indem nun 
grade, ald die Schweizer auf dad Epos fielen, Gottſched fich auf 
das Drama warf, wäre es wohl natürlich geweſen, daß biefe beiden 
bedeutungsvollen Gegenfäge dad Thema ihres Kampfes geworben 
wären. Allein fo tief freilich faßte man jest noch nicht die Anges 
legenheiten der Dichtung auf, und der Hauptnußen, ber aus ben 
oberflächlichen Streitigkeiten zwifchen Beiden herauskam, war unſtrei⸗ 
tig die bloße Anregung Afthetifcher Kritif überhaupt. Wie dieſe nach» 
her fo weit geübt und fortgefchritten wer, daß Leffing feine kritifchen 
Einfichten fchöpfen konnte, fo war es auch möglich, daß ein folder 
Mann die Gebrechen und Rathlofigkeiten der Zeit mit Bewußtſein 
burchfchaute, und auf die jugendlichen und zeitgemäßen Gattungen 
der Poefie hinfteuerte. 

Wir wollen alfo zunächft fehen, wie ſich das neue Leben in 
den biöher Eultivirten Gattungen verfländiger und mufilalifcher Dich: 
tung ausfpricht, im Lehrgediht und im geiftlichen Liebe. Beides 
führt und nad) der Schweiz hin, auf zwei Männer, deren Einer 
. immer neben Hagedorn ald Verkünder der neuen Literatur genannt 
worben ift,, der andere immer hätte genannt werben follen, was 
jedoch nur Einmal in einem befannten Gedichte von Bodmer gefches 
ben ift. Jener ift Haller, dieſer Drollinger. Zu allen dreien 
gehören Richey und Brockes unzertrennlich, und find auch hier mur 
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darum äußerlich getrerint, weil wir uͤberall die Bändeabfchnitte an 
folhe Stellen zu legen fuchten, wo grade die Einfchnitte früherer 
und fpäterer Ideen am fchärfften find, um anzudeuten, daß ed in 
ben Perioden der Gefchichte Feine grellen Abtheilungen gibt. Wir 
fehen uns in Beiden, plößlicy in ein Land geſetzt, das feit der Res 
formation und befonders feit der Eremption von dem Reichöverbande 
im weftphälifchen Frieden faft gänzlich) aus ber deutfchen Literatur 
verfehwunden war. Wollen wir die neue Befruchtung dieſer brach: 
gelegenen Provinz und pragmatifch erklären, fo koͤnnen wir nach: 
weifen, wie bie deutfche Gefellfchaft in Leipzig, ald der einzige Reſt 
der literarifchen Corporationen ded 47. Sahrhunderts, Anpflanzungen 
in die verfchiedenften Gegenden Deutfchlands ſchickte. Seit langen 
Zeiten war Leipzig der Sit gelehrter Klubbs geweſen; Prediger, 
Redner⸗, anthologifche, philobiblifche Gefellfchaften waren dort neben: 
und nacheinander und gelangten, wie 3. B. die leßtgenannte, zu 
einem großen Rufe. Zulebt, haben wir ſchon früher erwähnt, ent: 
ftand 1697 aus einem poetifchen Collegium Mende’3 die fogenannte: 
görligifche poetifche Gefellfchaft, die erft 1722 bei Gelegenheit eines 
Löjaͤhrigen Jubelfeſtes den eben genannten Gelehrten zu ihrem Vor⸗ 
fteher wählte und ſich nun die deutfchübende, feit 1728 die beutfche 
Geſellſchaft nannte. Sie veranlaßte, wie gefagt, die Stiftung zahl: 
lofer ähnlicher Vereinigungen in Sena, Greifswald, Halle, Königs- 
berg, Helmftädt, Frankfurt, Tübingen, Bremen, Weftphalen, Goͤt⸗ 
tingen, Altdorf, Wien, und fo auch unter anderen in der Schweiz: 
in Bern, wo die deutſche Gefelfchaft (unter Profeflor Altmann) fi 
in Oppofition gegen die Züricher, bie einen mehr originellen Klubb 
bildeten, an Sottfcheb anlehnte, und in Bafel, wo man es mit 
den Bernern betrieb, eine helvetifche Gefellfchaft zu gründen. Mit 
diefen Vereinigungen, die eben fo ploͤtzlich und mit eben fo rafchen 
Wirfungen und ganz in demfelben Geifte auftraten, wie heutzutage 
die Kunftvereine, war tiberall die Publication von Schriftfammium- 
‘gen oder Wochenblättern verbunden, welche letztere fich in ungeheurer 
Anzahl durch lange Jahrzehnte hinziehen, und meiftend nad) dem 
großen Vorbilde des englifchen Spectatord moralifche Tendenzen hat: 
ten, neben denen die Poefte nur beiher ging: denn es ift daß allge: 
meine Kennzeichen diefer Periode bis zu Leffing hin, daß die Poefie 
durch religidfe und weltliche Moral beherrfcht if. Die erften diefer 
Wochenfchriften, der Vernünftler 1743 und die Iuftige Fama 17148 
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waren in Hamburg erfchienen, die Züricher Discurfe der Maler 
fchließen fi 4724 an. Won diefen Erftlingen an bis zum Jahr 
1761 find in Gottſched's Monatfchrift, dem Neueften aus ber an- 
muthigen Gelehrfamteit 3), 182 Wochenblätter aufgezählt, die in den 
verfchiedenften Gegenden erfchienen find, und ihre Zahl ließe ſich noch 
vermehren. Alle diefe Blätter wurden fehon durch ihre Menge ge: 
nöthigt, ſich als provinzielle Drgane aufzuthun, und dad Provin- 
ziele ward Anlaß zu den Reibungen der Kritil. Wir haben fchon 
früher gehört, daß der Unterfchied von fchlefifcher, meißnifcher und 
niederfächfifcher Dichtung immer mehr durch literargefchichtliche Werke, 
durch poetifhe Sammlungen, durch Fritifche Beobadhtungen zum Be: 
wußtfein kam; bald organifirte fich eine eigenthümliche preußifche 
und öftreichifche Literatur; Gottſched machte fich ein eigentliched Ge- 
fhäft daraus, in wohlerwogenen Abfichten bald auf den Gegenfat 
der proteftantifchen und Tatholifchen, der benedictinifchen und jefuiti- 
fchen Literatur aufmerkffam zu machen, bald auf die Leiftungen und 
Unterfcheidungszeichen der verfchiedenen Provinzen und Gefellfchaften. 
So kann man in feinem Neueften wohl verfolgen, wie er die weit: 
phalifchen Bemühungen, die fraͤnkiſchen und fchwäbifchen Verfuche, 
den armfeligen Hofpoeten Casparfon in Caffel, die baierifhen Reim⸗ 
fchmiede und Aehnliches aus dem Staube hervorzieht, den Stüm- 
pern Muth macht, die Fremden bald mit Lobfprüchen, bald mit 
Tadel für feine Schule wirbt. Ebenfo feßte er fich mit Bern gegen 
Zürich, und hatte anfangs auc mit den Zürichern fo enge Verbin: 
dung, daß Bodmer felbft unter den Mitarbeitern an Gottfcheb’fchen 
Zeitfchriften erfcheint. Als nachher die Miöhelligfeiten ausbrachen 
zwifchen Zürich) und Reipzig, drängte er ſich ebenfo wie zu den Ber- 
nern, auch zu den Bafelern, machte dem bortigen Gelehrten Weren⸗ 
feld das Compliment, daß fid) von feiner Schrift de meteoris ora- 
tonis, die in den Schriften der Leipziger Gefellfchaft überfegt er⸗ 
fhien, der Urfprung der kritifchen Zeiten herfchreibe; er wußte fich 
die Heraudgeber des helvetifchen Patrioten in Baſel ebenfo zu ver- 
binden, wie die des Brachmanen in Bern; und endlich wollte er 
Drollinger und Spreng in Bafel mehr für Schwaben ald Schweizer 
gehalten haben. Spreng würde ſich dieſe Ehre ald ein guter Bas 
feler verbeten haben, Drollinger ift aus Durlach und alfo zwar kein 


3) Band XI. ©. 829, 
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Baſeler, fuͤr den ihn jedoch ſein Freund Spreng ausdruͤcklich mehr 
erklaͤrt, als für einen Schwaben, weil er dort gebildet ward und 
meiftend dort lebte. Bei all dem läßt ſich nach Gottſched's Winke 
wohl fagen, daß die Poefie in die Schweiz eingewandert ift, und 
man kann ihre Wege von Sachen und Schlefien aus verfolgen. 
Mir fahen oben, daß Neukirch von Schlefien und Berlin aus nad) 
Anſpach überging, und daß dort diefer Same nicht verloren war, 
zeigten nachher Gronege und U. Dann gaben wir fhon König 
ald einen folchen an, der die Literatur des Oſtens und Weftend ver: 
band und diefer ift ein Schwabe, und fland fehr genau mit den Zuͤ⸗ 
richern in Verbindung. Und endlich ift allerdings Drollinger's Wan- 
derung nach Bafel und fein Anfchluß an die Züricher von Bedeu⸗ 
tung, und hauptfächlich darum charafteriftifch, weil er mit dem Hofe 
von Durlach in die Republif verfeßt, auch alle Eigenfchaften eines 
Hofdichterd preid gab und wefentlich ein populärer Dichter warb. 
Wenn wir aber bei diefer nächflen pragmatifhen Erklärung 
des erneuerten Antheild der Schweiz nicht ftehen bleiben wollen, fo 
läßt er fich auch ohne Schwierigkeit weiter und tiefer herleiten. Die 
Schweiz, ihrer geographifchen Lage nach, war eine ebenfo natürliche 
Bermittlerin der neuen Einflüffe von England und Frankreich ber 
als Hamburg. Wirklich) zeigt Die ganze Gefchichte der Schweiz 
einen fehr auffallenden Parallelismud mit nord = und niederbeutfchen 
Erſcheinungen, den man nur erflären kann durch die ähnliche Iſoli⸗ 
rung vom deutfchen Reichskoͤrper, die eigenthümlichen obzwar ganz 
verfchiedenen Lebend = Erwerböweifen und die enge Grenzberührung 
mit auswärtigen Voͤlkern. Wie die Niederlande mit der Schweiz 
durch den Rhein geographifch verbunden liegen, wie fich beide ge- 
f&hichtlich in den burgundifchen Reichen, poetifch in den Nibelungen: 
fagen berühren, fo auch in ber Ablöfung vom Reiche, in dem Re: 
publicanismud hier und dort, in der Aehnlichkeit der fchweizerifchen 
und dithmarfifchen Freiheitößriege, des Tſchudy und Neocorus. Gleich 
energiſch traten beide Gegenden hervor, wo es die Reinhaltung hu: 
maniftifcher und religiöfer Dinge galt, obwohl beide in ſich gefpalten, 
und wieder in dem, was fie mit Deutfchland darin gemeinfam hat- 
ten, eigenthuͤmlich unterfchieben ; wie denn auch die literarifchen Spal: 
tungen zwiſchen Schweiz und Sachſen, auf Einer Linie mit den re: 
ligidfen im 46. Zahrhundert liegen. In die Geſchichte der deutſchen 
Poeſie verzweigen ſi ſich beide Gegenden allemal nur in’ den vorragen⸗ 
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den Glanzperioden. Als unfere Literatur und Sprache überhaupt 
zuerft ermwachte und fich der lateinifchen gegenüber ausbildete, haben 
wir in der Schweiz und in Nieder Deutfchland neben einander ben 
Otfried und den Heliand; in der Ritterdichtung die Nibelungen und 
Gudrun; fpaterhin im 44. Sahrhundert gleiche Volkslieder in alter: 
thuͤmlichem Zone. So ift das Sneinandergreifen in der Reforma- 
tiondzeit Elar, wo der Rotterdamer Erasmus in Bafel die Verbin- 
dung perfünlich bezeichnet. So berühren ſich in dieſer unferer neueften 
Periode Haller und Drollinger mit Brodes und Hagedorn, Bodmer's 
und Liscov's Kritik, Klopſtock's geiftliche Dichtung mit Bodmer's und 
Lavater’d, Voß mit Ufteri, Campe mit Peſtalozzi. Wenn man mehr 
die hiftorifchen Werhältniffe ins Auge faffen will ald die Gattungen 
der Poefie, fo verhalten fi) Haller und Geßner, wie Klopftod und 
Wieland zueinander, Bodmer fteht gegen Gottfched fo im Vortheil, 
wie Sulzer gegen Lefling im Nachtheil u. f. f., fo daß es nicht 
ſchwer wäre, die ganze fehmeizerifche Literatur des vorigen Jahrhun⸗ 
derts ald ein Miniaturbild Der allgemeinen deutfchen zu zeichnen. 
Den Einflüffen von, dem Audlande, denen die Schweiz offener 
lag, als da8 innere Deutfchland, kamen die inneren Zuftände ber 
Schweiz entgegen, von deren eigenthümlicher Natur die ganze Ge- 
ſtalt und Färbung ihrer ſchoͤnen Literatur abhängt. Was bie fchwet- 
zerifche Poefie nämlich für fich auszeichnet, if, daß fie gern vor- 
zugsweiſe religios blieb. Sie war in jener älteften Periode ganz 
eigentlih Moͤnchsliteratur; in ber ritterlichen Zeit gibt ed hier, was 
fonft felten ift, geiſtliche Minnefänger; in der Reformationgzeit ift 
alle fehweizerifche Poeſie geiftlich oder kirchlich polemiſch; in der neue- 
ften Zeit ift fie allgemein durch die ſtreng oder übermäßig religiöfen 
Haller und Geßner, Bodmer und Lavater repräfentirt. Died hat 
fhon eben dort feinen Grund, worin die neueften Bewegungen im 
Canton Zürich ihre Erflärung finden. Wo die Staatdordnungen 
ftricter find, wie hier und in England, ift die Religion wie ein Ge⸗ 
feß, und fie weicht dem Buchflaben nad) weder der Demoralifation, 
noch der Aufflärerei und ebenfo ift e8 natürlicher, daß fie Die Poefie 
beherrſcht, als daß fie von ihr beherrfcht wird. Aus Schriften ber 
damaligen Zeit ſchon hätten die heutigen Radicalen fich über dieſe 
Verhältniffe belehren Fonnen. So fehrieb Haller feine Briefe über 
die Offenbarung gegen Rouffeau und die neue Aufflarung, nicht 
allein weil er wirklich religios und bypochonder überdied war, ſon⸗ 
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dern weil er als republitanifcher Staatsmann die Folgen fürchtete; 
und fo fchlage ih im Drollinger eine Stelle auf, die ald Infchrift 
auf diefe letzten Wirren in Zürich hier unten *) ftehen mag. Beſtimm⸗ 
ter aber erklaͤrt fich diefer religiofe Charakter der ſchweizer Literatur 
daher, daß jedesmal ihre Hauptperioden in folche Ruhezeiten fielen, 
wo fih die Nation nad) Erfhöpfung in politifcher Thaͤtigkeit zur 
geiftigen zuruͤckzog. So ift es überall bei vorzugsweife politifchen 
Nationen, deren Geſchichte von Zhatfachen, nicht von Büchern aus⸗ 
gefüllt wird; fo war ed bei Römern und Engländern. In der 
erften Zeit feierte die Schweiz nad) dem allgemeinen Heldenalter Eu: 
ropad und fandte ihre Friedensfegnungen nad Deutichland aus. 
Bor der Reformationgzeit hatte fie ihre burgundifchen Kampfe ges 
führt; und vor der legten Periode gingen im 47. Jahrhundert bie 
mannichfachen Kämpfe ber Fatholifchen und proteftantifchen Orte vor: 
ber, die grade in jenen Jahren mit einem Landfrieden anfingen be: 
endigt zu werben, ald die Eiteratur auch anfing ihre erften Flüge zu 
wagen. Es ift daher ungemein bezeichnend, daß grade vor aller 
andern auswärtigen Dichtung die neue englifche Literatur in ber 
Schweiz eine fo große Wirkung machte, die ihrerfeits auch auf die 
große politifche Erfchöpfung der Revolution folgte, und eben den 
Charakter der Weichheit und Religiofität theilmeife annahm wie bie 
ſchweizeriſche; und ebenfo, daß grade Milton der Liebling der Schweis 
zer ward, der nach einer republifanifch - politifchen Thaͤtigkeit, nach: 
dem er die Welt durchlebt und durchhandelt hatte, durch Blindheit, 
gleihfam durch phyſiſche Nöthigung zur religiöfen Beſchaulichkeit 
überging. Diefe Lage der Dinge, dies Uebergehen von einer han⸗ 
delnden zu einer contemplativen Natur, von Thaten zu Zuftänden, 
erklärt nicht allein den religiöfen, fondern auch den befchreibenden, 
idylliſchen und überhaupt weichen, reizbaren und fentimentalen Charak⸗ 
ter der ſchweizeriſchen Literatur ded vorigen Zahrhundertd und felbft 
der Literaten. So riß den trodinen aber lebendigen Bodmer der 


4) Drollinger’8 Gedichte 1745. p. 51. 
So wuchs der neue Hauf (der Religiongfpötter) ; die Lehre warb bekannt 
geſchwind bei Hof und Stadt, doch langſam auf dem Land. 
Der Landmann widerſtund dem Reiz der fremden Künſte, 
Der Einfalt Schwere brach das dünne Kunſtgeſpinnſte. 
So mühfam gibt ein Volk, verliebt in einen Gag, 
Den bie Ratur gelehrt, der Gegenlehre Platz. 
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feraphifche Schwung hin, fo fchrieb Zimmermann über die Einfam- 
feit, fand Gegner mit feinen fchlaffen Idyllen allgemeinen Beifall 
und Lavater mit feinen Schwärmereien eine Parthei; der friedliche 
Charakter von Sulzer's und L. Meiſter's Afthetifcher Kritif, die ber 
erftere auch auf die fhlefifchen Aefthetifer übertrug Müller und Bon⸗ 
ftetten, Peftalozzi und Sfelin, der jüngere Wyß und die ganze Mat- 
thiſon'ſche lyriſche Schule, die gleihfam Anker warf in der Schweiz, 
find bier durchaus charakterifirende Erjcheinungen. 

Nach diefen allgemeinen Angaben kehren wir zu Drollinger und 
Haller zurüd, die uns als Mittelpunfte der didaktiſchen und Firch- 
lichen Dichtungen vor Allen anzogen, und bie wir mit Hagedorn 
voraußftellen, weil alle drei fi) außerhalb der Kämpfe mit Leipzig 
zu halten fuchten. Carl Fr. Drollinger (1686— 1742) Iebte in 
Baſel hauptfächlih im Kreife des Pfarrerd Burtorf und des Pro⸗ 
feffor Spreng. Der Iebtere hat geiftliche und weltliche Gedichte 
(1749) und eine Meberfegung der Pfalmen geliefert, wovon weber 
die einen noch die anderen ſich auszeichnen, obwohl die leßteren, fo 
undavidifch fie find, von Gottfcheb noch gegen Kramer aus Verdruß 
an der Klopftod’fhen Schule geltend gemacht wurden, bie erſteren 
allerdings fich neben Drollinger’8 Gedichte ftellen, im Kampf gegen 
die trockne Liederbichterei eines Opitze) oder Rift. Auch Drollinger’s 
„Gedichte““ (1745) gab Spreng heraus, lange nachdem fie verfer- 
tigt waren; denn fo wie jener diefem das Zeugniß gibt, Daß er 
vor Anderen die Lethargie der Schweiz gefprengt habe, fo dieler 
jenem, daß er einer der Erften gewefen und fchon vor 20 und mehr 
Sahren, alfo um 4720, gedichtet habe, und daß er den Namen bes 
helvetifchen Opis verdiene. Beide arbeiteten fich gemeinfchaftlic) von 
Lohenftein’3 Manier los, von dem Profeffor Bernouilli in Bafel auf 
Canitz und Beſſer gewiefen, fpäter auf Boileau’d und Pope’s Kritik 
achtfam, dazu von David und Pindar begeiftert, und duch 3. Bap⸗ 
tiſt Rouſſeau's geiftliche Dden zur Nachahmung angefeuert, fo daß 
fie, in ihrer Polemik gegen den gewöhnlichen Kirchenliederton in 


„» Er fagt von Opigens Pfalmen vortrefflich: 
Wie tappt und klappt der VBoberfelder, wenn er nach Davids Spuren 
| kreucht! 
und durch des jähen Hermons Wälder ein jüdendeutſches Liedchen keucht! 
Er iſt zu Haus im Griechenlande, doch iſt er fremd in Ganaan, 
und bleibt bei trodenem Verftande am Brunnen Gihons und Jordan, 
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Deutfchland, an Lobwaſſer's einftige Stellung zu den franzöfifchen 
Pfalmen zurüderinnern. Drollinger im Befonderen hat ſich zugleich 
von Brodes anregen lafjen; wie diefer Fümmerte er ſich um Bota- 
nit, Malerei und Muſik; iſt lyriſch und didaktiſch zugleich; und 
wetteifert mit ihm in jenen Naturgefängen, in benen er ihn, wie 
Brodes felbft eingeftehen mußte, weit überflügelte, indem er Weni- 
ged und vorfichtig Dichtete und Fleiß mit Seele verband. Wirklich 
find feine Dichtungen von einer Durchfichtigkeit und einem klaren 
Fluffe, der fie vor vielen gleichzeitigen weit auszeichnet, und der ihnen 
“eine Freiheit gibt, die durchaus fehon ber neuen Zeit angehört, wie 
denn auch Uz und Aehnliche ihn noch mit Vergnügen lafen. Durch: 
weg zeichnet er aber auch ſchon in feinen Muftern, wie in feiner 
poetifchen Kritik, die verfchiedenen Wege vor, auf denen diefe Zeiten 
der Poefie ihren Werth geben wollten, Er verband wie Brodes die 
verschiedenen Eigenfchaften des Malerifchen, Muftkalifchen und Lehr⸗ 
haften, und wie er neben Pindar den trodenen Boileau fludirte, fo 
empfiehlt er als poetiſches Reizmittel ein Muſikſtuͤck oder ein Ge- 
mälde, neben dem tiefen Durchdenfen der Materie; er fehulte fich 
‚mit Spreng an dem gefünftelten und gefühllofen Rouffeau, aber 
Doch nennt Spreng des Dichterd Zeughaud fein Herz, räath ihm 
zu ſchreiben, wenn ihn ber Weder des Herzens mahne, in biefer 
Bewegung feinen Zwang zu achten, nur fich. des Einfalld zu ver: 
ſichern, felbft auf die Gefahr der Dunkelheit hin: genug daß er fich 
ſelbſt verftehe. Erſt fpäter fol dann die Kritik eintreten: und hierin 
liegt gleichfam der Katechismus ber poetifchen Kritik noch der Klop⸗ 
ſtock'ſchen Schule, die überhaupt für ihre Liederpoefie Fein Mufter 
hatte als Drollingern. Daher nun kommt ed auch, daß biefer fich 
über jeden unnatürlichen Zwang ärgert: über den Schellenflang des 
Reims, von dem fich das deutfche Ohr entwohnen möge, über das 
Gelegenheitögebicht und über den Alerandriner. Iſt's möglich, fagt 
er in einem Gedichte an Spreng, daß den deutfchen Dichtern von 
einer Kirchweihe die Ader ſchwillt? Crispinus freit? Gluͤck zu! 
Suſanne ſtarb? Gnad' Gott! Johannes iſt Magiſter worden? Ich 
wuͤnſche ihm Verdienſt und Brod! Da habt ihr's! bei fo fchlech- 
ten Wundern fallt mir nichts Beſſeres bei; und foll etwad meinen 
Geift beleben, fo muß ed etwas Größeres fein. Biel vortrefflicher 
iſt, wie er über den Alerandriner ſcherzt. Was legt und doch ber 
Dichterchor für eine Versart zur Strafe auf! Einen Doppelvers, 
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zu groß für Einen, zu Elein für Zwei. Zwölf Füße helfen ihm 
nicht zum Laufen, Fein Wechfel macht ihn dem Ohre angenehm, Fein 
geſchicktes Maas dem Sinne bequem. Ein gleicher Takt beftimmt 
ihm feinen trüben, ſchweren Schritt, beim fechften ftellt auch wenn 
er laufen möchte, das firenge Reimgeſetz ihn ſtill. Vernunft und 
Wis fchläft ein, wenn wie ein Pendel fein Tiktak beftändig ſchallt. 
Mühfelig gebiert man diefe Brut, die von Wind und Luft, flatt 
mit Geift und Blut gefült ift, und Fein Wunder, daß ber Britten 
feine8 Ohr fich ein freiered Reimgebäude gewählt. Diefem Ringen 
nach freier Bewegung hält aber durchaus Drollinger's kritiſche Strenge 
gegen fich felbft in Rath und hat ein Gegengewicht, und er weift 
glei) dringend auf Flaccus’ Feile, wie auf David's Feuer. Mit 
nicht3 konnte er aber hoffen, der deutfchen Dichtung eher vom Bo: 
den aufzuhelfen, als wenn er fie auf die geiftlichen Gedichte zuruͤck⸗ 
wies, und ‚‚in das Reich der Blitze, wo David feine Donner fand.’ ’ 
Denn noch drängte ſich alles Intereffe in Deutfchland um die reli- 
giofen Angelegenheiten herum, und für die Liederdichtung gefchahen 
noch immer ungemeine Anftrengungen, obwohl freilich nicht die, Die 
Drollinger wollte. Died macht eine Epifode über den Stand ber 
geiftlichen Poefie nöthig, in der ich mich aber kurz fallen kann, weil 
- die Maffen der mechanifch hingefchriebenen Lieder nad) dem alten 
Stil forthin Feine Bedeutung behalten, und faft nur foldhe in jenen 
Zeiten anzutreffen find. Denn wie groß auch die Erregung eines 
neuen religiofen Lebens im Anfang bed 18. Jahrhunderts bei ung 
war, fo wirkte fie Doch zunächft im Gebiete des Kirchenlieds mehr 
auf Quantität als auf Qualität günftig. 

Wir waren damals in Deutfchland noch weit entfernt, dem 
philofophifchen Neuerungsfinne zu laufchen, der ſich in England und 
Frankreich regte. Unfer Leibnis fland gegen Beide und führte Unter- 
handlungen zur Vereinigung der proteflantifhen und Fatholifchen 
Kirche; Wolf mußte vor den Pietiften weichen, und die Pietiften 
vertraten theilweife felbft Die Stelle der Aufklärer und freien Denker 
bei und, indem fie das Joch der Orthodorie müde waren und er- 
Ihütterten. Sreifinn und Frommheit gingen lange noch “unter ung 
friedlich zufammen, und es läßt fich diefe reliaiöfe Liberalität bis zu 
Herder hin in einem Wachsthum verfolgen, das von allen Freigei- 
ftereien und Drthodorien nicht gehemmt werden Eonnte. Wir haben 

oben gefehen, daß mitten in Hamburg, wo zwar gelegentlich Beccau 
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über die Poftillenreiter und Hunold über die Pietiften fatirifirte, Doch 
biefer Letztere ſich bekehrte und das unchriftliche Opernwerk verließ, 
und daß Brockes dort den Ehriften und Philofophen in fich vereinte. 
Offenbar fpielte hier nebenher grade, wie Boileau’s Einfluß in die 
Poefie, fo auch) in die Religiofität die franzöfifche Mode nach Deutfch- 
land herüber. Bekanntlich wurden der Parifer Hof und Racine’s 
Schaufpiele gegen das Ende ded 47. Jahrhunderts ploͤtzlich fromm, 
Fenelon wirkte fehr nachhaltig auf die deutfche Literatur fort, und 
felbft der Geift jener Secte der Antoinette Bourignon kam durch 
Poiret herüber 6), der aus dem Myſticismus eine Art Syftem machte, 
deffen Säbe man fpäter in dem Herrnhuter Geſangbuch wieder fand. 
Mad aber ganz aus ber alten deutfchen Natur unabhängig hervor: 
ging, war der Pietismud jener Zeit, der eine Weile Sache und Na- 
men zu Ehren brachte, bis die Herrnhuter diefen neuerwachten Geift 
übertrieben, und Fanatiker und Schmärmer ſich hinter jenen Namen 
mit verftediten, und dadurch den Gegnern Waffen bereiteten, fo forg: 
fältig fi) auch die Arnold und Aehnliche von ihnen zu fondern fuch- 
ten. Zuerſt kam biefer Name der Pietiften in Umlauf, ald 1698 
einige Stubirende in Leipzig fi zu Interpretation der Bibel ver- 
einigten, beren Wert Spener (1655 — 1705), damald Hofprediger 
in Dresden, begünftigte. Als fich diefer nachher nach Berlin be- 
gab, wo bie Spuren feined Wirkens, das ganz im Sinne der Arndt, 
Andrei und Gerhard, die Religion dem Herzen nahe zu legen fuchte, 
am fichtbarften blieben, fiegten in Leipzig die fcholaftifchen Gegner 
wie Carpzov, und nur Joachim Feller blieb dort ein Vertreter des 
Pietismus, der aud den Namen Pietiften fogar, im Gegenfabe zu 
den Amoriften, auf die Firchlichen Dichter übertrug ). Won daher 
6) „‚Poiret war Fenelon's Schüler; er hatte fi ganz nach ihm gebildet, über: 
fegte die Schriften der Brau von Gujon, der Bourignon, bes Joh. a Gruce, 
bes Thomas a Kempis u. A. ins Hochdeutſche; er erregte durch biefe 
Schriften, fo wie durch feine moralifche und wohlthätige Lebensweife eine 
ſtarke Bewegung in den Niederlanden. Dies geſchah in den erften 20 
Zahren des 18. Jahrhunderts, und von hier ging die Kraft des Enthu⸗ 
ſiasmus über ganz Deutfchland aus. Der Nationalgeift war bis bahin 
myſtiſch, boͤhmiſch, und mitunter paracelfifch gewefen; und dazu kamen 
noch die Lehren Peterſen's von der Wieberbringung aller Dinge (daß auch 
die böfen Beifter erlöft fein würden) und vom taufenbjährigen Reiche u. f.“ 
Yung Stilling. 
7) In der Vorrede zu Tob. Richter's Ueberf. der meditationes von Joh. Gerz 
hard. 1692. 
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fehon darf man ſich ed erklären, Daß noch fo fpät die Leipziger, daß 
Gottſched gegen Die geiftliche Dichtung fland, die er in Einer Linie 
mit den pietiftifchen Nachwirkungen fehen durfte, und daß er über 
die Herenhutifchen Lieder fpottete. Da fich ferner die Pietiften an 
Wolf verfündigt hatten, fo war Died ein anderer Grund, warum ein 
Groll bei dem Wolfianer Gottſched zuruͤckblieb. Darum ftellte füch 
die ganze Dichtung Gottſched's nachher fo poetiſch regelrecht und 
orthodör, fo Falt und verftändig an, und Drollinger verräth an einer 
verſteckten Stelle feinen Mismuth über ihn, da feine Neigung ganz 
zu der geiftlichen, muſikaliſchen Dichtung hinging e). Es läßt ſich 
vorausfegen, daß Drollinger und Spreng über die Lieber, die aus 
diefen pietiftifchen Kreifen herausgingen, beffer geurtheilt haben wür- 
den, als über die Fabrikarbeiten der Neumeifter und Benjamin 
Schmold (aus dem Liegnig’fchen 1672 —1737), die Beide in Riſt's 
Manier zahllofe Lieder hinfchmierten, und von denen der leßtere auch 
der fchlefifche Rift genannt worden iſt. Er kann in biefer Zeit als 
Repräfentant aller der gedankenlofen Arbeiter ſtehen, bie Falt gegen 
die Reize der Poefie, aus Gewohnheit oder auf Beſtellung ihre Lie- 
der fchrieben, und die wie Rift ihre Mattheit und Seichtigfeit nur 
gelegentlich, wie Spreng fagt, mit etwas Zuderfant und Marzipan 
zu verfüßen fuchen. Gegen die Gedanfenleere und das leichte Schul: 
geſchwaͤtze diefer Poeten ftellten fich dieſe Baſeler alfo in offener 
Fehde, wie gegen Opis und Rift, die ihnen gähnenden Verbruß er: 
wedten. Hätten fie nun zwar wohl billiger geurtheilt von den we: 
nigen Liedern Spener’5 und feined Freundes Joachim Nean der's (aus 
Bremen 1610— 1680), des Hauptoertreterd der reformirten Lieber: 
poejie, und Anderer, die fi um Spener gruppiren ließen, fo wie 
auch von der ganzen Hallifhen Schule, fo würden fie dennoch nicht 
Davon befriedigt gewefen fein, weil fie durchaus neue Elemente ſuch⸗ 
ten, und zwar eben die, deren fi) Klopftod nachher bemächtigte, 
und mit denen auc von feinem Meſſias aus die Liederdichtung vor⸗ 


8) In der Ode von Unfterblichkeit der Seele apoftrophirt er die heiligen 
Dichter fo: 

Geweihte Dichter, heilger Chor! o welche Kraft, o welche Zöne 
Durchdringen plöglich Herz und Ohr! Cs wirket euer mächtger Wille 
Der tiefiten Sinne Sturm und Stille. Gr ftellt den Regungen Gebot. 
Ich hör, ich höre David's Lieder, dee Himmel fteigt zu uns bernieber, 
und unfer Geift hinauf zu Gott. 
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übergehend neu belebt ward. Diefe neuen Elemente aber waren in 
den Hallifchen Liedern fo wenig zu finden, wie in ben Hermhutifchen, 
in welche zwei große Gruppen fich faft Alles vertheilen läßt, was 
bis zu Klopflod hin Pfalmartiged gedichtet ward. Beide Lieber: 
gruppen fchauen aber durchaus ruͤckwaͤrts, die hallifche auf die bef- 
fere und herzlich einfache Hymnendichtung des 47. Sahrhunderts, 
die herrnhutiſche auf die fchlefifchen Fatholifirenden Myſtiker eben die⸗ 
fer Zeit; allein beide erreichten ihre Älteren Mufter nicht, ja zum 
Theil nicht einmal mehr die Sacer, Ernſt Lange, Arnold, Diterich, 
Neander und Aechnliche, die der Zeit nach ihnen näher lagen; und 
eben darum empfanden die Bafeler dad Bedürfniß eined Neuen fo 
grel. Was die Dichtungen diefer Kreife in einem untergeorbneteren 
Werthe hielt, war dafielbe, was felbft ihre Frommheit und Religio- 
fität druͤckte. Alle Kräfte der Menfchen entfalten fi) am fchönften 
unter freier offner Luft, unter allgemeiner Mitwirkung ded Jahrhun⸗ 
bertd. Sobald fich Gegenwirkungen von bedeutender Macht einftel- 
len, inficirt died, wenn auch noch fo fein jede Leiflung und Beſtre⸗ 
bung; die religiofen Xendenzen aber vor Allem ertragen keine 
Reizbarkeit in den Individuen, von denen fie ausgehen, font ftellen 
fie gegen jeden Widerfland Intoleranz, Intriguen, Sektengeift und 
Fanatismus. Bekanntlich find die fchönften Charaktere unter jenen 
Pietiften verfolgt worden, fie haben aber auch wieder verfolgt. Sie 
haben fich nicht begnügt Aſyle für fich zu finden, die Inſpirirten 
gingen von Halle und Hermhut auf Eroberungen aus. Diefer große 
Kreid erfcheint in der Gefchichte als eine Beine chriftliche Dligarchie, 
und wie refpeftabel die einzelnen Männer an der Spiße find, fo un: 
wohlthuend ift dieſes Seftenartige, dad auch ſchon die Hallenfer an 
fi tragen. Eben die Freund» und Gevatterfchaften aber, die in 
den perfönlichen Berhältniffen fichtbar find, erfcheinen auch in ber 
Liederdichtung diefer Kreife. Nach Spener’d Sinn ward die theos 
logiſche Fakultät in Halle eigentlich gebildet, und A. H. Francke 
(1665 — 1727) war fein jüngerer Freund und Schüler, deffen innere 
Jugendgeſchichte fehon den geiftlichen Eifer in ihm etwas weit frei» 
ben mußte. Bor Gellert und Klopftod hat diefr Mann offenbar 
den größten öffentlichen Einfluß in Deutfchland gehabt, und in vie 
len Beziehungen einen fehr fegensreichen. Um ihn herum ftellt fich 
eine ganze Reihe von Liederdichtern. Sein Schwiegerfohn Freyling⸗ 
haufen gab 1704 — 44 daB bekannte Sefangbucdy heraus, in dem 
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eine ganze Reihe von Lieberbichtern erfcheinen, die wie Herrnſchmidt, 
Eufebius Schmidt, Urlfperger, 3. Lange, Breithaupt, Fr. Richter, 
Wolf und viele Andere, mit ihm oder Franke bekannt und verbun- 
den find. Ich leugne nicht, daß nicht vortreffliche Lieder hier noch 
vorfommen, aber doch überwiegen bei Weiten die gleichgültigen Maf: 
fen, und das Fabrikwerk. Es ift fchon fehr charakteriftifch, daß jest 
wieder ganze Reihen von Zuriften und Aerzten, die alle mit der Hallt- 
fhen Schule in Beziehung ftehen, in den Borgrund ber Liederdich- 
tung treten: die Namen des zur Theologie in Halle Übergegangenen 
Bogatzky, der fchon genannten Wolf und Richter, v. Bonin's, Boͤh⸗ 
mer's u. %. gehören hierher, und dieſe Erfcheinung wiederholt fich 
etwas fpäter in Würtemberg. Ward es in diefem Lande ein kriti⸗ 
ſches Zeichen für die fromme Poefie, daß fie hier ihre Hauptflätte 
auf der Feftung Hohenasperg hatte, wo die Mofer, 3. L. Huber, 
Rieger und Schubart ihre Lieber dichteten, fo war in Halle unb 
fonft überhaupt in den erften Jahrzehnten des vorigen Sahrhundertd 
ber Sammelgeift ein unwibderfprechliches Zeichen bed Verfalls, der 
Veberlebung und Weberfülle der bisherigen Hymnenpoefie. Freyling- 
haufen und 3. 3. Rambad) zeigen, was noch in den neueften Samm⸗ 
len, wie bei Knapp, wieder zu finden ift, daß fie befonders dort 
gern dichten, wo ed fehlt, oder wie Weßel und Andere der da⸗ 
maligen Hymnologen aus Nachahmungsgeiſt und allzuvieler Belefen- - 
beit und Anregung. Erinnern wir und auch aus unfern anfängli- 
hen Bemerkungen über das Kirchenlieb, daß grabe biefed bie Zeiten 
waren, wo jene ungeheuren Anftrengungen gemacht wurden, bie Lite: 
ratur des Kirchenlieds zu ordnen, den Vorrath zu überfchauen ober 
zu fammeln. Died tft allemal der Anfang vom Ende. Es ließ 
ſich alfo wohl auf die Kürze eine Revolution in der geifllichen Poefle 
verfprechen und Alles arbeitete zufammen, um die Erfcheinung Klop- 
ſtock's reichlich zu motiviren. Fehlte dazu unter den Produkten der 
Halliſchen Schule noch etwas, fo erfebte Died gewiß bad Herrn⸗ 
butifche Sefangbuh. Auch Zinzendorf (1700— 1760) liegt 
nicht außer dem Verbande mit den obigen Erfcheinungen. Er 
war Spener's Pathe und hatte feine Jugend theild unter fei- 
ner frommen Großmutter v. Gersdorff, die auch Dichterin war, 
theild in Halle zugebracht unter Frande’d Leitung. Wie das 
ganze Lokal der Herrnhuter (Böhmifchen und Mährifchen Brüder) - 
und in bie Gegenden verfest, wo von Huß an bis auf Schwend: 
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feld und Boͤhme, Frankenberg uud Kuhlmann die myſtiſche Theo⸗ 
logie und Poefie zu Haufe war, fo führen und.auc die Lieder bed 
Herrnhuter Geſangbuchs (41755) auf die Dichtungen des Silefius 
und feiner Genoffen zurüd; und zwar finten auch fie formell eine 
Stufe herunter, und dies ſchon durch die unkritifc und gefchmad- 
108 gehäufte Maſſe und die unendlihe Schwaßhaftigkeit dieſer Lies 
ber. Wir finden bier jened Katholifirende wieder, dad man aud) 
ben. Uniond- Grundfägen Zinzendorf's überhaupt zur Laft legte, wir 
haben wieder jene Bilder und Lehren von der Abgefchiedenheit der 
Seele, dem Wirkenlaffen der Gottheit und dem Bündniffe mit dem 
Seelenbräutigam, jene fein follende Kindlichkeit wie bei Spee, jene 
Spielereien mit dem Gott Papachen und Sefu dem Zimmergefellen, 
jenes Liebeln mit dem Lendenlody und den Wundenmalen; im Geifte 
durchaus jenen altbefannten Quietismus, in der Form jene Mifchung 
apofalyptifcher Erhabenheit mit Iehrhafter Profa, jened Erhöhen des 
Gemeinen und Herabziehen des Heiligen, jened Franzoͤſiſch⸗ Deutſch, 
das Zinzendorf ſelbſt ſeinen Favoritſtylum nannte und ſeine Ele⸗ 
gantien. 

Nicht allein der Convenienzſprache und dem „natuͤrlichen Elo⸗ 
quio“ diefer Liederklaſſe, ſondern auch dem trivialen Tone der 
großen Maſſe unſerer dem Sinn und Geiſte nach reinen Hymnen 
ſtrebten aber gerade unſere Baſeler, zu denen wir endlich zuruͤck⸗ 
kehren, die geiſtliche Dichtung zu entreißen. Sie wollten ihr einen 
hoͤheren poetiſchen Schwung und einen größeren Werth an Ge: 
banken und Empfindung geben, und eben dies griffen nachher 
Cramer und Klopftod auf, ald deren Borläufer wir Drollinger 
nothwendig hervorheben, und zu deren Erklärung wir Diefe Epifode 
nothwendig einfchieben mußten. Indem Drollinger und Spreng 
unfern deutfchen Hymnendichtern den 3. B. Rouffeau entgegen: 
fegten, fühlten fie wohl, daß dies nur ein andred Ertrem fei und 
daß auch ihm noch bedeutend fehle zu jener Höhe, bie fie in Aus⸗ 
fiht nahmen. Er erbaut fie zwar mehr; es regt fich etwas in 
ihnen, wenn er auf heiligen Saiten fpielt, allein fie wiflen, daß 
fi) dies Etwas nicht in ihm felbft geregt! Sie denken aber grade 
beöhalb darüber nach, wie doch diefer fie rühren Eönne, der Da- 
vid’8 Harfe entweiht und nur zum Zeitvertreibe fchlägt? warum, 
wenn Günther Plage und bereue, fie feine Pein in fich entglimmen 
fühlen? Sie fchließen, wenn der Himmelöfunte dies thieriſche Ge⸗ 

Gero. d. Dicht. IV. Wb. 
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muͤth fo begeiftre, Gottes Geift auch rohen Seelen feine Gefühle 
Ieihe, wie vielmehr jenen, die in feiner Gnade flinden — falls 
fie nur jene Gabe der Dichtung zugleich befüßen! Ste wollen 
alfo den Schmud der Poefie wieder, den Gryphius nicht verfchmähte, 
der aber gemeinhin im Kirchenliede verſchmaͤht warb, fie ärgern ſich 
an denen, die einen Pfalm, verwöhnt durch die werthlofen Lieber- 
maffen, geringfchägen®); fie ſcheuen fi nicht, dad Weltliche dem 
Geiftlichen näher zu ruͤcken, wie es Brodes ſchon gethan hatte, und 
eine Gedanktenfülle zu fuchen, die Drolinger’8 Gedichte hier und da 
nicht leicht faßlich macht. Mit Lehre und Bild, mit poetifchen 
Eolorit und mit Stoff zum Nachſinnen flrebt Drollinger feine Ge: 
dichte geiftlichen Inhalts zu heben, und nichts ift bezeichnender, ale 
daß fie ihrer Form nach Oben, ihrem Inhalt nach Lehrgebichte fein 
follen. Man wird aber gewiß nicht leugnen, daß bie feiner Zeit 
berühmte Ode vom Lob der Gottheit, oder die von der Vorſehung 
und ähnliche oft wirklich poetifchen Anftrich haben, den Pfalmenton 
in reinen Verſen und ungezwungenen Wendungen treffen und eine 
unpathetifche wohlthuende Hohheit behaupten, obgleich fie den ber: 
gebrachten Bibelton verlaffen und den Meiz der alten Sprache mit 
dem des poetiſchen Ausbruds, wie Gryphius, zu erfeßen fuchen. 
So ift er auch in feinen wenigen Fabeln unter die beftn Erzähler 
der Zeit zu flelen, und was feine malerifche Seite angeht, fo hat 
das fhon Bodmer, bevorzugend vor Brodes, an ihm gerühmt, 
daß er nicht blos todte Stoffe, nicht nur ein Feld voll Luft male, 
fondern eine Welt, die denkt, empfindet und handelt, hinzufekt. 
Drollinger'n gegenüber ftellen wir Albrecht von Haller (aus 
Ben 1708—1777), den Dichter des Verſtandes neben ben der 
Empfindung. Wie fi) jener an die religibfe Seite bed Brodes 
onlehnt, fo dieſer an feine wiffenfchaftlihe. Wir hatten ſchon bei 
Brodes gefehen, in welchen engen Verband Philofophie und Dich⸗ 
tung zu treten fuchten, und hatten aufmerkſam gemacht, ‘wie jene 


9) An Spreng p. 108. 
Denk, was ich über beine Lieder zu drei Poeten neulich ſprach: 
Schwingt unfer Spreng nicht fein Gefieder dem Dichter Jacobs gläcktich nach ? 
Man ſprach: Gin Pfalm ift keine Sache! Da fuhr ich aus: bu arme Rott! 
Du rühmft dich doch der Götterfpradhe, fo finge, kannſt du's, auch von Gott ! 
Umfonft, du kreuchſt in deiner Pfüge! Wer zu dem niebren Schlamm verbannt, 
Der ſteigt nicht bis ans Reich ber Blige, wo David feine Donner fand. 
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Ideale des Opitz nun realifirt zu werben fchienen, ber die Dichtung 
auf jener gefährlichen Stelle fuchte, wo fich die extreme Imagina- 
tion und Speculation berühren. Leibnis, der nicht felten feine 
Wahrheiten in Bilder und Gleichniffe Eleivete, mit poetifhen Vor⸗ 
ftelungen feine Metaphyſik ausfteuerte, und ein Kunftgebäude in 
feiner Theodicee entwarf, wünfchte felbft, daß Fraguier fein Syſtem 
in ein lucreziſches Lehrgedicht brächte. Je popularer durch Wolf die 
Leibnig’fche Pilofophie ward, je mehr Modeton ed damals in Deutfch- 
land ward zu philofophiren, und fich in Öffentlichen Gefelfchaften 
von den Monaden, dem zureichenden Grunde und der beften Welt 
zu unterhalten, defto mehr trat auch die Philofophie der Dichtung 
nahe, und in dee Wolf⸗Gottſched'ſchen Schule galt ed für eine 
Art Beruf der Poefie, die tiefen Wahrheiten der Meltweisheit zu 
popularifiren. Auf diefem Stande waren die Dinge in Deutſch⸗ 
land, ald Alles in Frankreich, Geneft, Polignac und Andere mit 
Lucrez wetteifern wollten, und ald Boileau und Pope befannt wur« 
ben, die, wie fie mit ber Elle alle Raume der Dichtkunſt ausmaßen, 
um ihr Mobiliar anzupaffen, auch in den Winkel des Lehrgebichts 
ihr Kunſtſtuͤck ſetzten. Haller war von Pope erregt, nachdem ihm 
Lohenftein, Brockes und Ganit verleivet waren, er begegnete ihm 
mehrfach in feinem Ideenkreiſe; in feiner Jugend ſchon war Virgil 
fein Liebling, während ihm im Homer der Mangel an Sittenlehre 
mishagte; von jenem genährt, liebte er den Ernſt und bie Ge 
brungenheit der englifchen Dichter, und mehrere feiner Gedichte ent: 
ftanden auf Wetten, daß er um den Preis eifernd mit den Eng- 
Ländern beweifen wolle, die deutſche Sprache verſchulde nicht den 
Mangel an philofophifchen Dichtern. War irgend Jemand gemacht, 
der Lehrdichtung Anfehen zu verfchaffen, fo war freilih Er ed, ber 
eine Riefenlaft von Gelehrſamkeit trug, die ſich in feinen zahllofen 
Beiträgen zu ben Göttinger Anzeigen in ihrer ganzen univerfellen 
Breite, in feiner Phyfiologie, jenem in Diefer Zeit großartigen wenn 
auch materiellen und compilatorifchen Werke, in ihrer größten Tiefe 
darlegt. Wie Göthe vortrefflich bemerkt hat, daß Haller's Literari- 
fher Ruf gänflig für die Aufnahme und Schäßung der Dichter 
wirkte, deren Stand noch immer in gewiſſer Art gebrandbmarft 
war, fo gab diefer wiffenfchaftliche Anſtrich den Gedichten Haller's 
in den Augen ber damaligen Welt einen philofophifchen Werth. Es 
fam hinzu, daß der Mann grundfäglich, wie Drollinger die Gelegen- 
z* 
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heitöpoefie verachtete und firenger als einft Opitz vermied, daß überall 
aus feinen Gedichten eine gefunde und grade Weiöheit, und ein ern- 
fler, tiefangeregter, männlicher Sinn ſprach, ber weit entfernt war 
von der Hofeleganz des Canitz, der Weichheit des Brodes, der Lie⸗ 
derlichfeit des Günther. Sein Ernft gebt bis zu finflerer Strenge 
in jenen Gedichten, die er Satiren nennt, wo er fih dem Schwarm 
der Parifer Spötter gegenüberftellt und die poetifche Polemik gegen 
die Zreigeifterei eröffnet, die bald ein allgemeined Thema unferer 
Dichter ward. Er felbft fand keinen Beruf, der Menfchen Thun 
in Satiren zu richten, weil er fah, daß Juvenal's und Boileau's 
Satiren nutzlos geblieben waren; er ift auch hier ein Materialiſt, 
dem alle Ideale fern lag. Und dies fpiegelt fich in feinem Bor: 
trage ab, ber ſchwer und voll ift, in dem man, 3. B. eben in 
jenen Satiren, wohl leicht findet, daß jeder Werd etwas fagt, aber 
ſchwer verfolgt, was das Ganze fagen will, fo daß ſchon die Gott: 
f&hedianer und die Verfaffer der Hallifchen Bemühungen, allerdings 
in Eindifcher Uebertreibung, vor Haller'ſcher Myſtik und Dunkelheit 
warnten, aber doch auch Michaelid Elagte, dag der Dichter Feine 
Sylbe an die Deutlichkeit verfchwende. Er fiel aus der profufen 
Manier der Mariniften in das Gegentheil; ed war Abficht bei ihm, 
gebrangt und knapp zu fein; er fuchte etwas darin, zu zeigen, baß 
fi) Begriffe reimen ließen; er wollte daher nur den Verftand bes 
friedigen. Daher gibt er und nicht einen Gegenftand an fi), fon- 
bern das, was fein Berfland darüber denkt; und wenn ed Empfin⸗ 
dungen fein follen, fo find es genau betrachtet Reflerionen. Died 
find meiſtens die Eigenfchaften aller Didaktiker, die felten oder nie 
verftanden haben, einen poetifchen Gedanken fchon zum Thema zu 
wählen, und in der Ausführung der Einbildungsfraft die Vorhand 
zu laſſen. Ueberal empfindet man daher bei Haller, wo er emft 
fein will, Härte, wo er erhaben fein will, Anfpannung, wo er poe⸗ 
tifch ausfhmüden will, Malerei, die er noch fpät felbft gegen Leſ⸗ 
fing’8 Laofoon vertheibigtz endlich felbft da, wo er warm und ruͤh⸗ 
rend fein möchte, Kälte und höchftend Schwermuth. Mit diefen 
Eigenfchaften Eonnte er kein Dichter fein; als er 1776 bie eilfte 
Ausgabe feiner Gedichte beforgte 2%), ſah er auch felbft mit Gleich⸗ 
gültigkeit darauf zurüd, obwohl mit heimlichem Werdruß über bie 





10) Sie kamen zuaft 17592 heraus. 
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neuen Aenderungen feit Klopflod, denen er nicht folgen konnte. 
Haller war eine fchroffe aber ganz normale Natur; die Dichtung 
feiner Zugend, die verfländige Forſchung und praßtifche Thaͤtigkeit 
in feinen beften Jahren, die religiofe Befchaulichkeit und philoſo⸗ 
phifche Betrachtung, der er fich in feinen Alteröfchriften hingab, in 
feinen Romanen und den Briefen über die Offmbarung, ftellen 
einen natürlich geregelten Lebenslauf dar. In Briefen an Bobmer 
geftand er, daß er je Fein Poet geweſen, daß ihn in feiner Jugend 
nur die lebhaftere Empfindung dazu gemacht habe. In feinen ge: 
legentlichen Urtheilm, wenn er 3. B. Weiße über Shakſpeare, 
Geßner über Theokrit feßt, beurkundet er dies noch deutlicher als 
in feinen Gedichten ſelbſt. Unter diefen blieb das erfte, die Alpen 
(1729), das beſte. Es entfland auf einer Alpenreife; die Natur 
ſelbſt diktirte ed ihm: wirkliche Anfichten der Natur oder von Ger 
mälden, wirkliche Ausfagen der Alpenbewohner, find die Quellen 

diefed Gedichted, dad aus dem Glauben gefchrieben ift, die Schüler 
ber Natur, ein Volk fchlichter Sitte, fern von den goldnen unb 
papiernen Schaͤtzen der Reichen und Gelehrten, lebe noch heute in 
dem goldnen Zeitalter. Dies gibt dem Werke den maleriſch⸗ idylliſchen 
Charakter, mit dem ed verfchiedenartig auf Kleift und Geßner hin⸗ 
wirkte; ed ift ein ähnlicher, obwohl verfchiedenartig geäußerter Nas 
turfinn darin, wie bei Brodes: diefer ift ein nieberländifcher Blu⸗ 
mifl, Haller ein großer Naturforfcher; bei Brockes fteht Pope hinter 
Thomſon, bei Haller Thomſon hinter Pope und Birgil. Das 
Lieblingsgedicht Haller’3 war das vom Urfprung des Uebeld (1734); 
ed iſt der Vorläufer der großen Maffe von Lehrgedichten, die fich 
an ihn anſchließen. Es ift das große Thema, über das ſich da⸗ 
mals die Philofophie quälte; es gilt hier nicht um poetifchen Koͤr⸗ 
per, fondern um Weisheit und Gedanken. Charafteriftifc, ift dabei 
ganz erflaunlih, wie fein der Dichter von der philofophifchen Loͤ⸗ 
fung der Frage zu einer religidfen übergleitet, und damit den Gang 
der Dichtung in Deutfchland fo andeutet, daß er zugleich wie ein 
Vorläufer von Klopſtock erfcheint. Gott ift eine Welt von Mängeln 
lieber, ald ein Reich von woillenlofen Engeln; der Tugend Uebung 
wird durch Wahl erft gut. Dies lehrt das erfte Buch; das zweite 
f&hildert Engel und Menfchen in dem Stande der Vollkommenheit 
und Unfhuld; das dritte den Fall von Beiden. Allerdings iſt 
nicht die biblifche Gefchichte erzählt, fonder ihr abſtraktes Refultat 
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philoſophiſch durchgeführt, aber fie liegt doch zu Grunde, und was 
die Hauptfache ift, der Dichter felbft bereute fpäter ald unverzeih- 
ih, daß er die Mittel verfchwiegen habe, die Gott zum Herftellen 
der Seele angewandt, bie Menfchwerdung Chriſt's, fein Leiden, Die 
Erlöfung. Die konnte aber nicht ein Didaktiker befingen, dazu ges 
börte ein epifcher Dichter, Klopſtock mußte diefe Aufgabe lofen. 
Haller's Einfluß war fo bedeutend, daß das Lehrgebicht in 
Deutfchlandb Iangehin nad) feinem Worgange Eultivirt, ja daß es 
durch Leſſing's gegnerifche Autorität nur in den Hintergrund ge⸗ 
ftellt, nicht ganz befeitigt ward, gefchmweige daß Gottſched's incon- 
fequente Erklärung gegen diefe Gattung etwas hätte verfangen fol- 
fen, der fih an Haller ärgerte und gelegentlich aus den lettres 
antipoetiques der Holländerin Hooghard Waffen gegen die willen: 
fchaftliche Poefie holte, die fonft feinem ganzen Syfteme nicht ablag. 
Herder, der im Anfange nah Leffing’8 Beiſpiel ſich bitter gegen 
alle Divarid erklärte, fpäter in der Adraſtaͤa ihr lebhafter Verthei⸗ 
diger ward, uns einen Boileau und Pope wünfchte und U; bes 
wunderte, Herder machte in jener erften Periode die vortreffliche 
Bemerkung, daß zum Lehrgebichte Fein Stern erfter Größe erfordert 
werde, ed dulde Halbſchoͤnes und fordere wenig Phantafie, es fei 
eine Beute für mittelmäßige Köpfe, ein Gegenfland um Dichterlein 
im Vorhofe der Poefie aufzuhalten. Dies ift fo wahr, daß deutlich 
ſich ein jeber, der mit Haller über den Alerandriner nicht hinaus: 
fan, und entweder mit Klopftod oder mit den gewandten Dichtern 
der Grazien nicht fortfonnte, ſich jenem ind Schlepptau hing und 
unter feinen Flügeln Schirm ſuchte. Died gefteht einer der Haupt: 
nachahmer Haller’3, der Freiherr von Greug (in Homburg 1724 
bis 4770), gradezu ein, er halte ed mit Reim und Alerandriner, 
weil er die Götterfprache nur von Klopſtock felbft hören möge! Hals 
ler hatte in feinem Urfprung vom Uebel nody das Syſtematiſche 
vermieden, er wollte nicht vollftändig fein, nichts erweifen, fondern 
nur malen, rühren, anregen. Die Dürftigkeit feiner Nachfolger aber 
führte ftet8 mehr ind Profaifche, ins Begriffweſen, in Syſtemrei⸗ 
merei hinein, bie die Literaturbriefe mit allem Recht bitter verfpot: 
teten. Sie fagten, daß wenn einmal Lehrgedichte gemacht werben 
follten, die Sitten der Menfchen ein würdigerer Gegenftand feien 
ald der Vortrag von Syſtemen, daß aber unfere Dichter, die den 
letzteren trefflich verftünden, unter mittelmäßig würden, fobald fie 


u, weltlichen Moral, u. d. Kritif, Gottſched u. d. Schweizer. 39 


fi auf dies Feld des Horaz ober der moral essays von Pope 
wagten. Man darf nur die moralifchen Lehrgedichte von Löwen 
ober ben bänbereihen Triller (aus Erfurt 1695— 1782) in ſei⸗ 
nen poetifchen Betrachtungen (6 Theile 1725— 1750) auffchlagen, 
wo er von der Nachahmung der Brodeö’fchen Naturpoefie auf fitt- 
liche Gegenftände übergeht, um died nur allzuwahr zu finden. Bei 
weitem bie namhafteſten der Halkerianer haben ſich auch immer gerne 
auf jene herrfhenden Modefragen der Philofophie geworfen und die 
Philofophen audgefchrieben und in Reime gebracht, und wenn man 
Beurtheilungen folcher Gedichte lieſt, fo fieht man, daß nicht Die 
Poefie, fondern die philofophifche Farbe und Orthodoxie unterfucht, 
und fo 3. B. Creutz von Gottſched unter die abligen Philofophen 
neben Tſchirnhaus, nicht unter die abligen Dichter geftellt wird. 
So Mhrieb Zernitz über den Endzweck der Welt, Joſias Sucro 
über die befte Welt, Withof über die zeitliche Gluͤckſeligkeit (in den 
moralifhen Ketzern), Creutz von der Unflerblicykeit, Wieland über 
bie Natur der Dinge. Uz ließ fich zu feinem kurzen Gedichte, ber 
Theodicee, die wohl dad Beſte ift, was wir in diefem Gebiete bes 
figen, von Leibnig anregen; ber ältere Sucro reimte in elenden 
Verſen Baumgarten’fche Theorien; Lichtwer fein Recht der Vernunft 
nad) Wolfifchen Begriffen; 3.3. Duſch (aus Zelle 1725 — 1787), 
der in diefem Fache und überhaupt fich gewaltig wichtig machte, 
und in feinen Briefen über Bildung ded Geſchmacks über alte und 
neue Lehrgedichte raifonnirte, fchrieb in feinem dürftigen Gedicht, 
die Wiffenfchaften, Hollmann's Naturlehre und Pope mit erklärter 
Freibeuterei aus; felbft Leſſing machte in feiner Jugend ein Gedicht 
von ber Mehrheit der Welten, beflimmt durch die neue Theorie 
bed Whifton und des Huygen’d Kodmotheoros, über dad er ſich 
fpäterhin felbft luſtig machte. Ueberall fehen aus biefen Dichtungen 
die Männer der Wiffenfchaften, nicht felten wie felbft bei Dufch und 
Withof (aud Duisburg 1725— 89), (den Herder gelegentlidy Ein: 
zelheiten halber fehr hoc) hielt, und wenn er ihn im Ganzen über: 
fah weit wegwarf,) die Pedanten und Nachbeter Haller's heraus. 
Hiervon ift felbft Käftner in feinem Gedichte über die Kometen nicht 
auszunehmen, zu dem ihn Opitzens Veſuv fcheint begeiftert zu ha⸗ 
ben. Bon diefen zwar werthlos behandelten, aber an ſich doch nod) 
würdigen Gegenftänden glitt man aber noch weiter herab, von Ver: 
nunftproblemen zu noch viel profaifcheren Berflandeöfragen, von 
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Dhilofophemen auf wiffenfchaftliche und praktiſche Themata. Die 
Aerzte reimten, wie Triller, von der Makrobiotik und der Poden- 
inoeulation, Tſcharner in Züri von der Waͤſſerung der Aecder, 
Eliad Schlegel bewies, daß einem Dichter die Mathematif nuͤtzlich 
fei, und Käftner die Pflicht des Poeten deutlich zu fein. Dies find 
natürlich Gegenftände und zum Theil Perfonen, bie und hier nicht 
berühren koͤnnen. Und noch viel weniger jene fflavifchen Nachah: 
mungen des großen Vorgängerd unferer Didaktiker, die bier und 
da ind unglaublich Elende noch ziemlich fpät herabfinten. Davon 
ift ein Hauptbeifpiel der Bredlauer Arzt Tralles, ber Hals 
ler's Alpen auf einer Bergreiſe mit fich hatte, darüber das Reim⸗ 
weh befam und das fchlefiiche Niefengebirge befang. Er feinerfeit® 
begeifterte wieder den byperbrodfifhen Blumiften Chr. Cuno (Kauf: 
mann in Amfterdam) zu einer Ode über feinen Garten, u® mit 
diefem wieder hängt ber Profeffor Denfon in Stargard zufammen, 
der den Beweis Gottes aud dem Grafe befang, und Beinom, ber 
eine Erklärung der Kupferzierrathen bei Cuno's Gartengebicht reimte. 
Mit der Erbärmlichkeit diefer Didaktik flreitet fi nur die Damit 
verfnüpfte poetifhe Malerei, und es begreift fi) wohl, warum 
Leſſing fo bitter gegen beide Gattungen ward. Wenn man diefe 
Dinge fieht, fo glaubt man fich nicht im 48. Jahrh., und man 
fieht wohl hier fo gut, wie bei den Kirchenliederbichtern, wie fich 


Verfall und Neubau aud in diefer Gattung noch kreuzt. Wir koͤn⸗ 


nen noch innerhalb dieſer trodnen Lehrdichter felbft nachweifen, wie 
felbft bier Alled nach dem neuen Schwung, namentlid) nad) der 
größeren Empfindung der Klopftod’jchen Dichtung fid) ummobelt, 
Man fieht es bei v. Creuß und Duſch, wie beide neben Pope fich 
zugleich Young zuwenden, und Died bezeichnet überhaupt die Krifis, 
die bald bei und eintrat. Creutz in den Gräbern (1752) flimmt 
einen elegifhen Zon an und bewundert den Dichter der Nächte, 
‚‚der in feinen Sram vertieft, wie .ein Pelikan die große Zuflucht 
zu feiner Bruft nahm.“ So geht auh Duſch fehon auf Affekt 
und Rührung aus, wie hölzern es fich ausnimmt, er läßt ſich vom 
Schmerze mehr entzüden ald von der Freude, und fein Gedicht 
von den Wiftenfchaften 2) nimmt mehr die Geftalt eines bibaftifchen 
Hymnus an. 


44) In Duſch's vermifchten Werken 1754, 
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Auf ein andred Gebiet verfegt und Friedrich v. Hagedorn 2) 
(aus Hamburg 1708 — 54), den wir Drollinger und Haller noch 
gefellen wollten. Er bildet mit ihnen ungefähr eben den Gegenfag, 
den in der fchlefifchen Zeit Hoffmann gegen Gryphius und Lohenftein 
gebildet; er Fannte auch Hoffmann, und tabdelte ihn zwar um ſei⸗ 
nen italienifchen Schwulft, den er wie Neulich mit dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Eöprit vertaufchte, aber er fühlte doch, Daß bie meiften 
Tadler Hoffmann’3 zu ſchwach fein, um nur fo zu fehlen wie 
biefer. Er fteht überhaupt, wie entſchieden zugeneigt er ben Aus⸗ 
ändern, im Liebe dem Chapelle und Chaulieu und den ähnlichen, 
im moralifchen Gedicht Boileau und Pope, in der Fabel Lafontaine 
tft, doch mit der Alteren, deutſchen Literatur in einer weit engeren 
Verbindung ald die Schweizer, las und ehrte noch die Pietſch und 
Mende, hatte Canitz als Mufter vor ſich und ließ fi auf der 
Univerfität von Schlefien feine Gedichte korrigiren, um nicht gegen 
die oberdeutfche Sprache anzuftoßen. Diefen Unterfchied bedingt die 
Neuheit der Literatur in der Schweiz, und auf ber andern Seite 
bie weitläufige und lebhafte Kultur unferer Poefie in Hamburg, in 
beren blühendfte Zeit Hagedorn fiel. Er lernte von Wernicke, er 
machte fi) von Weichmann los, er ehrte Richey, er bewegte ſich 
im Kreife ded Tragikers Behrmann, des Rechtögelehrten Wilken's, 
des Paftord Zimmermann, Ebert’d und des reichen Arztes Carpfer, 
die Alle dichteten und heitere Gefelligkeit liebten. In fo ganz vers 
ſchiedenen Verhältniffen bildete Hagedorn's ohnehin ganz verfchiedene 
Natur feine Poefie in einem volllommenen Kontrafte zu Haller’d aus. 
Diefer war einfam in Bern, vor feiner Berufung nad) Göttingen 
wenig geachtet, fchon ald Knabe kalt und verfchloffen, nad) ber 
Belanntwerdung feiner Gedichte verbittert, meil man naturaliftifche 
Aeußerungen und perfünliche Satire darin finden wollte, Hagedorn 
dagegen von früh auf gutgeartet und weich, jovial und felbft loder 
geftimmt, in einer freien obwohl nicht glänzenden Lage, überall 
wohl gelitten und gewandt; und felbft öffentlich hatte er mit feinen 
Poeſien das beſſere Loos, daß alle Partheien ihn hochachteten, daß 
Gotticheb ihm fogar einen ehrenoollen Platz einraumte, obwohl er 


12) Fr. v. Hagedorn's poetifche Werke. ed. Eſchenburg. 41800. 5 Thle. — 
Sein erfter Verſuch einiger Gedichte kam 41729; ber Verſuch in poeti⸗ 
fhen Fabeln und Graählungen 1738 heraus. 
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privatim mit den Schweizern hielt, während Haller von dem Leipzi⸗ 
ger Ariftarchen ignorirt warb, obgleich er fich frenger außerhalb 
des Streited ſtellte. Hagedorn, ald ein Veraͤchter der Pebanten 
und Polyhiftoren, ald ein feiner Edelmann, neigte ſich zu Ganiß’ 
DHofpoefie, die Haller nicht mochte, und zu den Zrangofen mehr, 
ald zu den Engländern, die Haller leidenſchaftlich liebte. Unter 
den Alten war Haller’d Liebling Birgil, Hagedom’d aber Horaz 
und Ovid, wie einft bei Lohenftein und Hoffmann der Unterfchieb 
war. Hagedorn betrachtet die Dinge mit heiteren Augen, Haller 
mit trüben; Fein Weiſer haft die Welt, ift der Wahlfprudy des 
Hamburger, der dad Kopfhangen und Beten verlachte, mit dem 
Haller nicht wenig Gemeinichaft pflegte; die Satire ift bei Hage⸗ 
dom gutmüthig=ironifch, bei Haller farkaftifch; die Liebe war für 
Haller'n, wie er felbft fagte, ein ernfthaftes Geſchaͤft, für Hage⸗ 
dorn ein lächelnd fröhliches; Haller's heitere Stellen find nicht von 
trübem Ernfte frei, das einzige mehr traurige Gedicht, das Hage- 
dorn gemacht hat, (die Liebe eined Sohnes gegen feine Mutter) 
geht zuletzt aufs Komifche hinaus. Beide Männer haben im An- 
fang Feine fehr laute Wirkung gemacht; dad Publikum hatte Fein 
Urtheil, und achtete fie nicht mehr wie viele Andere, doc) wurzelte 
ihr Verdienſt mit der Zeit ſtets fefter, fo daß fie langehin weit 
über ihren Werth erhoben wurden. Bei Hageborn erklärt fich dies 
ſchon durch die Zeile, mit der er flatt Neued zu dichten, fein Xel- 
teres, fortfchreitend mit der Sprachbildung und dem Gefchmade, 
befferte, während Haller dad Seinige gleichgültig liegen ließ; doch 
aber muß man fehon den nieberbeutfchen Patriotismus hinzudenken, 
wenn man begreifen will, daß noch Niebuhr im Jahre 1812 Hage⸗ 
dorn's Erzählungen mit hingeriffener Bewunderung lad! Dies iſt 
um fo auffallender, ald Niebuhr’8 Charakter bei weitem nicht ver: 
träglich mit Hagedorn's erfcheint, wie dagegen z. B. Wieland’s, 
der auch der beftändige Lobredner Hagedorn's war und feinem 
Dichter irgend einer Nation feineren Geſchmack zugeftehen wollte! 
Der ganze Kreid der fofratifch -anakreontifchen, der epiftolographi- 
fhen, der fabulirenden Dichter der nächften Zeit ſahen auf Hage⸗ 
born wie auf ihren gemeinfamen Ahn, wie auf den Patriarchen der 
beutfhen Dichtung zurüd, alle die die galante, die mittlere Poefie, 
nach ber bisherigen Benennung Fultivirten; die nichtd zwar mit 
ber falten Doktrin, aber auch nichts mit Klopflod’3 Ueberfchweng: 
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lichkeit zu thun haben wollten, uͤber deſſen Meſſias ſich Hagedorn, 
noch ehe er gedruckt war, vortrefflich dahin ausſprach: incedit per 
ignes suppositos cineri doloso; fo wie ihn fein Gutachten über 
den Hexameter auch wohl charafterifirt: non equidem invideo, mi- 
Tor magis. 

Die Bedeutung Hagedorn's wird fogleich einleuchtend, wenn 
wir hören, daß er in feinen Gedichten grabe jened Feld bearbeitet, 
das neben Drollinger und Daller noch in ben mittleren Regionen 
offen 'war, eben jenes, was die Literaturbriefe fo wenig und fchlecht 
bebaut fanden, die fittlihe Seite des Menfchen; und feine unge 
meine Fortwirkung auf die nächften Zeiten fpringt in bie Augen, 
wenn man fieht, daß er faft alle Iyrifchen Gattungen eröffnet, die 
fpäter verfolgt wurden. Hier alfo koͤnnte und nicht einfallen, wie 
bei Haller und Drollinger Gruppen aͤhnlich befchäftigter Köpfe um 
ihn herum zu ftellen: er zieht ganze Maſſen nach fich und darunter 
Männer, die ihn weit übertragen. Er gibt jener mittleren Poefie 
Maaß und Richtung, die nachher faft gemeinfam bie Dichtung der 
Grazien genannt wird. Drei Gattungen find e& befonderd, bie er 
bier, wenn nicht neu eröffnete, doch neu umgeftaltete. Zuerft bie 
eigentliche Lyrik. Hier flimmt er im Wein und Liebeöliede, forg- 
los wie Hoffmann, einen freieren Zon an, und will nicht feine 
fcherzhaften Einfälle nad) der Erleuchtung der Methobiften und an⸗ 
derer Heiliger beurtheilt wiffen. Er lacht der Sittenkünftler und 
Aretalogoi, er ahmt nicht troden nach, er wagt's zu fein, was er 
fingt, und zu fühlen, was er anpreift. Er verließ hier die Ita⸗ 
liener und folgte den Franzofen, den Chapelle, Peliffon, Pavillon, 
Dedhouliered u. A. und man fieht dies befonderd darin, daß er 
fi) jener franzöfifchen Forderung fügt, nach der jeded Lieb wie ein 
Epigramm zugerichtet und gegen dad Ende gefteigert fein follte, 
und die auch Haller in den einzelnen Strophen feiner Alpen zu be: 
friedigen flrebte. In dieſen Liedern bereitet er den Ton Leſſing's, 
in feinen Naturliedern den ded Voß und XAehnlicher vor, in feinen 
anacreontifchen ging er Gleim und Uz zur Seite. Obgleich dieſe frei: 
lich noch fo wenig ächte Farbe tragen, wie feine horazifchen Oben, 
fo gingen doc Beide in diefen Zweigen voran, bie bald beflere 
Früchte tragen follten. Dies find alfo die Iyrifchen Organe jener 
Weisheit, welche edler Seelen Woluft und der Achten Freude Werth 
wollte kennen lehren; auch didaktiſch aber lehrte Hagedorn dieſe 
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fröhliche Wiffenfchaft, dieſe ſokratiſche Doktrin2). Durch die ganze 
Folgezeit: zieht ſich dies hindurch, daß Horaz, Sokrates, Anakreon 
Loſungsworte für Moral und Poeſie wurden; fie ſollten gleichmäßig 
die Achte Zufriedenheit lehren, und die wahre Freude, deren Grenze 
Geſchmack, Wahl, Artigkeit (die Grazien) bezeichnen; fie follten 
unfere Dichter lehren, dieſe Weisheit wieder zu lehren und fortzus 
pflanzen. Didaktifcher ald im Liebe foricht fich dieſelbe bei Hage- 
dorn in feinen moralifchen Gedichten, Epifteln und Sermonen im 
Dorazifcher Art aus, in denen wir durch Boileau und Pope hin- 


durch dem alten Dichter etwas näher rüden. Diefe Gattung lehnt 


fih an die hergebrachten Satiren der Canitz und Neufirdy an, und 
leitet die Epiftel ein, die in der Halberftädter Schule nachher üblich 
wurde. In ihr fieht man, wie weit felbft diefen fröhlichen Dich- 
tern die Moral vor der Poefie am Herzen lag. Ganz ſtimmen fie 
in jened Horaziſche: Nunc itaque versus et cetera ludicra pono; 
quid verum atque decens, curo et rogo et omnis in hoc sum, 
oder noch beffer in das andere: Scribendi recte sapere est et 
principium et fons. Hagedorn rühmt ed hier an Horaz, daß er 
aus der Dichtung Lehren gezogen, die Menfchen zu beffern, ohne 
darum den Mufen gram zu werden, er habe häufig ein Lieb ent- 
worfen, aber öfter ben Unterfchieb der Menfchen, der Lafter Selbſt⸗ 
betrug, die Eigenfchaften ded Thoren und des Weifen Achte Bild; 
und wie fehr er des Roͤmers Dichterruhm achtet, doch ift ihm bie 
Gelaſſenheit feined Herzend vorzüglih werth, fein hoͤchſtes Gluͤck 
jene Bejcheidung und Zufriedenheit, der Freiheit Frucht, die nur 
ben Weifen rührt. So findet er ben Homer reizend, aber Eine 
That der Schönen Mäßigung ſchoͤner ald Alles was Homer fchrieb. 
Eden fo wie Er hier die Genuͤgſamkeit und die gluͤckliche Mitte 
lehrt, fo thun ed nachher Wieland und Gleim und bie ſich um fie 


45) Klopftod in der Ode Wingolph fingt Hagedorn zu: 
Zu Wein und Liedern wähnet ber Thor dich nur 
allein gefhaffen. Denn dem Umwiffenden 
ift was bad Herz bed Edlen hebet 
unfihtbar ſtets und verdeckt gewefen. 
Dir ſchlägt ein männlich Herz au! Dein Leben tönt 
mehr Darmonien als ein unſterblich Lied! 
Im unfokratifchen Jahrhundert 
Bift du für wenige Freund' ein Mufter. 
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fammeln; wie Er der Sreundfchaft Tempel baut, fo thun ed nach⸗ 
ber in Leipzig die Heraudgeber der Bremer Beiträge. Was endlich 
die dritte Gattung betrifft, Die Hagedorn wieder in Schwung 
bradhte, die Fabel, fo iſt ed ganz entfprechend, daß fie von 
einem fo warmen Moraldichter oder dichterifchen Moraliften zuerft 
wieber mit Glüd verfucht ward. Hier verbindet ſich die ernfle Lehre 
bed moralifchen Gebichtd mit der Kaune bed erotifchen, und bier 
und da felbft Lüfternen Lieds. Der eigentlichen Fabeln find wenige, 
viele Anekdoten und Schwaͤnke. Man merkt ed feiner Zabel an, 
daß fie aus einer Fabel flammt, wo dad Epigramm geübt ward, 
von einem Dichter, der den Wernide achtet und nachahmt, Anek⸗ 
boten und Apophthegmen mifchen fi) darunter, fatirifche Beziehun⸗ 
gen auf gefellige und literarifche Verhaͤltniſſe find nicht felten. Es 
war etwas werth, daß dem Dichter hier die Erzählung ſchon Selbft- 
zwed war, wenn auch diefe fo fehr gerühmte Seite vielleicht feine 
fhwächfte geweſen fein follte; fie wies bach wenigftend auf den 
eigentlichen Beruf der Dichtung hin. Wenige feiner Erzählungen 
find ihm fo geglüdt, wie der berühmte Seifenfieder; wie frei er 
bem Lafontaine nachging, fo warb er doch jenen weit- und ab- 
ſchweifenden Gevatterton nicht los. Man vergleiche die Erzählung 
von Laurette, einen belannten Eheſchwank aus der Ritterzeit, wie 
entfernt ift fie von ber alten Schalfheit und Simplicität! Oder bie 
von Aurelius und Beelzebub, wie viele Selbftgefälligkeit, welches 
Ausholen ohne Spannung, welche nutzloſen Alltagsfcherze, um einen 
übelriechenden Spaß zu erzählen, den ein Hand Sachs oder Wal- 
dis, die Hagedorn nicht fremd waren, weit beffer behandelt hätten. 
Eben fo ift es für Iemanben, ber den Dvid gelefen hatte, Schade, 
daß die Geſchichte von Philemon und Baucis nicht gefalliger nach⸗ 
zuerzählen ift. 

Nachdem wir diefe drei Männer vorausgeſchickt haben, laſſen 
fih) nun die Streitigkeiten zwiſchen Gottſched und den Zürichern 
weit beffer beurteilen. Auch folgen fie chronologiſch erft nad; 
Gottſched's erfte Thätigkeit fallt mehr in die 30er, ber eigentliche 
Kampf erft in die 40er Jahre. Um nun gehörig zu würdigen, was 
eigentlich die Schweizer unternahmen, als fie Gottſched's Autorität 
angriffen, müffen wir zuerft einen Blick auf diefed Mannes Per: 
fönlichkeit, Wirkfamkeit und Verbindungen werfen, wo dann be: 
greiflih werben wird, warum er die neue Kritik gegen ihn, bie 
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ſich bei und fpäter Jeder gefallen laffen mußte, fo übel nahm, dann 
in beleidigter Eitelkeit flet3 eigenfinniger und gereizter warb, und fich 
fo nach erworbenem Anfehn einen Fall bereitete, der im höchften Grade 
tragifh oder auch tragikomiſch war. Joh. Chriftoph Gottſched 
(1700—66) war ein geborner Preuße, aud Judithenkirch; hatte in 
Königsberg, wo Pietfch fein poetifcher Lehrer war, feine Stubien 
gemacht und kam 1725 als Haudlehrer zu Mende nad) Leipzig. 
Bald trat er ald akademiſcher Lehrer in deſſen Fußtapfen, fammelte 
in oratorifchen Vorlefungen, für die er fehon 4728 einen Grund: 
riß der Redekunſt ausarbeitete, der 1736 erweitert und ſpaͤter wie 
der im Auszug erfchien, einen Kreis von jungen Leuten um ſich, 
mit denen er umging wie Mende vor ihm, und nad) ihm Gellert 
mit ihren Zuhörern, oder wie vor hundert Jahren Buchner mit 
den feinigen in Wittenberg. Grabe wie dieſer Letztere thut er er: 
ftaunli wichtig mit den Redekuͤnſten feiner Juͤnger, bereitet das 
Yublitum auf die Früchte feiner Lehren vor, und 1758 erfchien 
wirftih ein Band mit Proben der Beredtfamkeit, die eine Reihe 
feiner Schüler beraudgaben, unter denen bekannte Namen wie 
Schwabe, Baͤrmann, Käftner ſtehen; und fie laſſen ed natürlich 
an Lobederhebungen ihres Meifterd nicht fehlen. Mencke brachte 
feinen Freund ferner in die beutfche Geſellſchaft, zu deren Rege⸗ 
neration Gottſched weſentlich beitrug. Damald wäre ed noch eine 
große Ketzerei geweſen, wad 25 Jahre fpäter die Göttinger in ihren 
Anzeigen thaten, die nagelneue Frage naͤmlich aufzumwerfen, ob bie 
Stiftung gelehrter Gefellfchaften eigentlich fürderlich fei, die einen 
Privatcharakter trügen, und die den Schulwirkungen Einzelner Thür 
und Thor öffneten. Gottſched gründete ſich vielmehr innerhalb 
biefer Gefellfchaft ein ungemeined Anjehn, dem freilich ber öffent: 
liche Geift in Deutfchland entgegenfam, der überall die Nachbil- 
dung ähnlicher Sefellfchaften betrieb. Diefe Verbindungen waren 
meift in erflärter Abhängigkeit von Leipzig, und gaben ihre Schrif- 
ten nad) dem Mufter der Mutterftadt heraus, worin denn Gott⸗ 
ſched's Lob aus allen Enden Deutfchlands verfündet ward. Foͤrm⸗ 
liche Emiffare gingen von Gottſched nad einzelnen Punkten aus, 
wenigſtens fuͤhrt Nicolai an, daß Schuͤler Gottſched's, wie Quandt 
und Neugebauer, proteſtantiſche Sachſen und Schleſier, in Wien 
die Liebe zur deutſchen Sprache zuerſt ausgebreitet haͤtten. Wir 
haben ſchon oben angezeigt, wie ſich dieſe Geſellſchaften verzweigten 
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und in welcher Anzahl fie entflanden. Zu dieſer Wirkſamkeit aus 
und auf der Univerfität und in den Klubbs kam die auf den niebes 
ren Schulen. Gottſched mifchte fich in alle Fächer, er fchrieb eine 
kritiſche Dichtkunſt (41729), eine Redekunſt (1728. 36), eine 
Sprachkunſt (1748), eine Weltweisheit (1734), und von allen 
machte er Ercerpte und Peine Ausgaben, die in vielfachen Auflagen 
auf den Schulen verbreitet und theilweife, wie feine Sprachlehre, 
in viele Sprachen überfest wurden. Nirgends verfaumt er dabei, 
die Eroberungen dieſer Bücher zu rühmen und den Scholarchen 
Artigkeiten zu fagen. Hatte er fih fo der unteren Regionen ver: 
fihert, fo griff er es mit gleicher Geſchicklichkeit bei den Gelehrten 
an. Ueber dreißig Jahre hindurch fuchte er fich mit feinen Fritifchen 
Zeitungen zum Diktator der Sprache und des Geſchmacks aufzumer: 
fen. Died begann 1725 mit den vernünftigen Tadlerinnen, und 
feßte fi) nachher in dem Biedermann 1727, 8, in den Fritifchen 
Beiträgen 1751 — 44, in dem Neuen Bücherfaal 1745 — 50 und 
dem Neueften aus der anmuthigen Gelehrfamfeit 1751 —62 in 
einer ununterbrochenen Reihe fort. Won diefen Schriften verlieren 
die fpäteren defto mehr ihre Bedeutung, je rafcher die Zeit forte 
fhritt, die früheren aber, namentlich die Beiträge find ohne allen 
Vergleich weit vorzüglicher ald irgend eins der zahllofen Blätter 
aud der gleichen Zeit. Wenn irgendwo, fo war hier der Beifall, 
den er erntete, nicht unverdient. In diefen feinen kritiſchen Be⸗ 
mühungen, namentlich auch in feiner kritiſchen Dichtkunft gerirt er 
fi überall als einen Wolfianer, und hatte daher diefe ganze Schule 
für fih, ehe es den Schweizern gelang, auch hier eine Spaltung 
zu bewirtn. Er kann e8 gar nicht oft genug fagen, daß zur 
Kritit ein Philofoph gehdre, gar nicht nahe genug legen, daß feine 
kritiſche Dichtkunſt im Wolfifchen Syſteme die Lüde der Poetik 
ausfülle, und ed war ihm ein fehr empfindlicher Schlag, als fpäs 
ter Baumgarten und Meier fich ihm entgegenftellten, und der bloße 
Name einer Aeſthetik, den fie aufbrachten, war ihm ein Greuel. 
So alfo fand er mit den Philofophen, er ftellte fi) audy mit dem 
Rechtgläubigen. Er nahm überall eine Pofitur gegen die Frei- 
geifterei an, er gab des Polignac Antilucrez mit einer Vorrede her- 
auß, er uͤberſetzte Fontenelle's Gefpräche und Eleme Schriften; ſelbſt 
feine Frau nahm er zu Hülfe, die den Spectator aus dem Englifchen 
überfegen mußte, das große Gegengewicht gegen die Shaftsbury 
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und andere Freidenker in England. Eben diefe feine Frau brachte 
ihn wieder in eine günftige Stellung zu dem fchonen Gefchlechte. 
Sie war eine eben fo fruchtbare Schriftftellerin und Ueberfegerin 
wie er felbft, fie bereicherte feine deutſche Schaubühne um die 
Wette mit ihm, fie verräth in ihren herausgefommenen Briefen 
(ed. Runfel, 4776) fogar einen weit feineren Sinn und Gefchmad 
als Gottſched felbft, wie denn biefelben offenbar weit über die 
Briefe Junker's und Neukirch's hinausgeruͤckt und ich weiß nicht 
ob nicht fogar den Gellert’fchen vorzuziehen find. Sie war babe 
Kennerin der Wolfifchen Philofophie und ſchon Dichterin ehe fie 
Gottſched's Frau war; fie überfah ihn offenbar, aber fie würbe 
und vielleicht befcheiden und wenig vordringlich erfcheinen, wenn 
fie nicht mit in dad Geſchick ihres Manned wäre geriffen worden, 
nicht in nachgeahmten Satiren und eignen Schriften Theil an feis 
nen Zänfereien genommen hätte. Bielleicht aber ift ihr felbft dies 
ein Ruhm, ‚daß fie fich ihrem Manne fo fügte, über deſſen Schwä- 
hen fie zum Xheil erhaben war. Sie lachte über die Krönung 
Schoͤnaichs, die ihr Mann fo eifrig und feierlich betrieb, fie ver: 
fhmähte ed in die deutſche Gefelichaft aufgenommen zu werden, 
die er den Frauen öffnete, und in der ſich damals Charlotte von 
Biegler, geb. Romanus, neben anderen Frauen bewegte, der zeis 
tige Mittelpuntt der gelehrten Damen, auf die noch die Unzer, bie 
Kari, die Groſe u. A. ihre Augen gerichtet haben. Noch mehr: 
auch den Hof und den Adel fuchte Gottſched auf alle Weife fich zu 
verbinden. Alled was unter dem Adel dichtete, fammelte fi um 
ihn, oder er drängte fi ihm zu. Welcher lächerlichen Dinge 
machte er ſich fchuldig, als er den Freiheren von Schoͤnaich, der 
ihm ganz ergeben war, zum erften Epiker über Klopſtock erheben 
wollte! ald er den Herin von Scheyb, den Verfaffer einer elenden 
Therefiade, den Herrn von Spilfer, den Ueberfeger des Prinzen 
Gantemir, den Herrn von Derfchau und ähnliche hervorhob, als 
er eine anonyme erbärmliche Ueberfeßung ded Horaz hoch anpries, 
weil er wußte, daß fie von einem Grafen von Solms war, ald 
er den franzöfirenden Herm von Bar und von Grimm feine Kom: 
plimente machte. Seine. ganze Poefie gehört hierher. In feinen 
Gedichten ftehen wir mitten wieder in jenen Lobhudeleien und heroi⸗ 
fhen Preis- und Gelegenheitdoden, wir fehen in der That wie im 
Rath feiner Poetik diefe ganze elende Gattung fürmlihft in Schutz 
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genommen und die guten Wenzel und Pietſch als Mufter gepriefen, 
während Drollinger, Haller und Hagedorn, Richey und Brodes, 
ohne Verabredung aus einem gemeinfamen Efel und Ueberdruß 
biefen Quark mit voller Abficht uns zu entreißen ftrebten. Mit 
dieſen Grundſaͤtzen war nicht allein die hohe Geſellſchaft zu gewin⸗ 
nen, an bie jene Zobgedichte gemeinhin gerichtet wurden, fondern 
ſolche Gedichte ſchienen auch der Kritif gleichfam entzogen, (wie 
ſich denn Gottſched einmal fehr wundert, daß man in Berlin die 
Frechheit gebuldet, ein Gedicht von Bod auf den König üffentlich 
hart beurtheilen zu laffen); und was noch viel mehr war, bie 
ganze Maffe der elenden Reimfchmiede und Bettelpoeten war damit 
gewonnen und dies find eigentlich die, die Gottſched's getreuefte 
Scildfnappen ausmachen. 

Um nun mit Einem Blicke zu überfehen, über welches Heer 
Gottſched zu kommandiren hatte, fo müffen wir erft hinweifen, wie 
er ald ein geborner Preuße und nad) Sachfen übergefiedelt und nach 
Schlefiern gebildet, dieſe großen Provinzen ganz in feiner Abhän- 
gigfeit hielt. Aus Königsberg ging Pietfchend Anfehn auf ihn 
über, und die preußifchen Dichter Bock, Kongehl, Derſchau, Spil- 
fer, Schönaidh u. U. waren ihm ganz angehürig. Seinen neuen 
Landöleuten, den Sachſen, wußte er fo fein zu fehmeicheln, und 
fo gründlich zu fagen, warum felbft aufs unpartheiifchfte betrachtet 
ihrem Meißen ein fo großer Vorzug gebühre! Man folle ihm doch 
einen Landftrich in Deutfchland von ähnlicher Größe ſagen, worin 
wie hier ein Dutzend Reſidenzen, ein Dutzend andere große Staͤdte, 
vier Univerfitäten, viele Gymnaſien und Fuͤrſtenſchulen, unzaͤhlige 
wohlbeftellte Stadtfchulen, fo viele Drudereien, Buchhandlungen 
und Bücher feien, wo fo viele felbft unftudirte Leute, Handwerker, 
Landleute, Weiber läfen, und wo man fi bis in die unterften 
Schulen deutfcher Bücher bediene! So Fam es denn, daß alle 
Polyhiftoren wie Müldener (Geander) und Juſti, alle Rectoren 
und Magifter in Zwidau, in Zittau, in Halberftadt u. f. f., alle 
Ihöngeiftigen Profefforen in Leipzig (mie der berufene Schwabe), 
in Halle, befonderd in Wittenberg, wo Triller, Bärmann, Licht: 
wer, Zitiud u. A. beifammen waren, auf feiner Seite flanden. 
Was die Schlefier betrifft, fo pofaunte Gottſched Opitzens Lob 
und Lehre; er war auch in feiner verftändigen profaifchen Poeterei, 
die fi, wie auch fein Haß gegen die Oper von feiner durchaus 
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unmufitalifchen Oper herfchreibt, ganz Opitzens Nachhall; er feierte 
4739 das Todesjahr Opitend mit einer Rede und ließ Lindnern 
fein Leben fchreiben. Diefer mit der ganzen Hirfchberger Schule 
ſchwur zu feinen Fahnen, denn wer follte auch die bändereichen 
Gelegenheitöpoeten Stodel und Hanke, Krank und Stiefe, Tralles 
und Pantke u. A. preifen, wenn ed nicht Sottfcheb that? Mit 
biefer großen norböftlihen Ligue unterwarf er fich eine Weile den 
ganzen Süden und regte ihn auf zu neuer Theilnahme,, wie einft 
Opitz den Norden, aber darin ward er ihm leider ungleich, daß 
fpäter die ganze Herrlichkeit für ihn verlören ging. Er hatte feine 
Hofdichter, wie Schwarze und Casparſon, in der Pfalz und in 
Kaffel, er hatte feine Schulpoeten wie die Wil, Richter, Haug 
in Altdorf, Göttingen und Schwaben; bis nach Peteröburg und 
Moskau Hin, wie einft bei Opitz der Kal war, trugen feine 
Freunde Potter und Kellner feinen Namen, und fo huldigten ihm 
anfangs natürlich auch die Schweizer, und in Hamburg hatte er 
an den Weichmann, Dreyer u. A. eine Parthei. 

Mas wäre diefem Manne in feiner guten Zeit unmöglich ge- 
weien? Er hatte fchon ganz frühe feine Kräfte an wirklich großen 
Aufgaben geprüft und ed war ihm gelungen! woran follte er vers 
zweifeln? Sened Verdienſt, deſſen er fich gern am meiften rühmte, 
haben wir noch gar nicht erwähnt, und wir wollen e8 auch an 
diefem Qrte grade nur fo weit anführen, um feine perfünlichen Ein» 
flüffe zu bezeichnen. Gleich bei feiner Ankunft in Leipzig machte 
er einen Verſuch auf das Theater. Er fchlug der grade anwefenden 
Truppe vor, Grmphifche Stüde zu geben, und bot ihr ein über: 
ſetztes franzofifches Stud an. Er ward abgewieſen. Allein er ließ 
fih) nicht irren und überfeßte mit feiner Frau eine Maſſe Stüde, 
griff Die deutfche Bühne an, die Poflenfpiele und Opern, und wies 
auf franzöfifche Mufter und Gefchmad. Bald darauf kam die 
Neuber nach Leipzig. und diefe Frau gewann Gottſched zu einem 
Verſuch mit regelmäßigen Stüden. Sie fpielte 1728 den Regulus 
von Pradon. Die hergebrachten Staatsactionen vol Schwulft und 
Schmutz, die Luftfpiele vol Poͤbelwitz, die Opern, die fo herabges 
fommen waren, wie wir früher ausführten, mußten nicht fo fchwer 
zu verdrängen fein, man fchonte fie auch, und die Neuheit und 
Pracht der reformirten Bühne gewann. Stud auf Stud ward 
jest überfeßt und aufgeführt, Noch fehlten ihm beutfche Originale, 
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oder wenigftend ignorirte fie Gottfched grade fu wie einft Opig die 
neben ihm erfchienenen regelrechten Gedichte. Er trat 1751 mit 
feinem Gato hervor, der bis nad) Frankreich) hin ſogleich auspofaunt 
und überall gegeben ward, und ben er nachher in feiner Samm- 
lung bdeutfcher Stüde (4741) befcheiden voranftellte. Wie er ſich 
fpäter im Eifer gegen Klopftod’5 Herameter die Miene gab, Er 
babe mit einer Heinen Probe zu dem Misbraud) mit diefem Vers: 
maaße den unfchuldigen Anlaß gegeben, wie er dad Anfehen nahm, 
die anakreontifche Dichtung, die die Nürnberger ſchon im 17. Jahr⸗ 
hundert betrieben, fei von ihm ausgegangen, wie er ſich rühmte zuerft 
die Kritik zu einer Wiffenfchaft erhoben, zuerft die wahren Schon: 
beiten der Alten in Poefie und Beredſamkeit enthüllt zu haben, fo 
wies er nachher auch immer mit Stolz darauf hin, daß fein Cato 
dieſe Art von tragifcher Dichtung in Deutfchland rege gemadıt. So 
alfo überflügelten nun allmählig die Schaufpiele die Opern, es ge- 
lang fogar, den Harlefin 1757 feierlid) vom Xheater zu verbannen, 
welches felbft, wie man richtig feherzte, die größte Harlelinade war, 
und in einer Stelle des nöthigen Vorraths s. a. 1744 ſcheint Gott: 
ſched auch zu hoffen, daß die Opern in Deutfchland gar nicht mehr 
wiederfommen würden. Mit den Wirkungen auf Dresden allein, 
auf die ed wohl am vorzüglichiten abgefehen war, mußte Gottſched 
unzufrieden fein, dort fuhr man noch lange fort, auf Ballette und 
Tänzerinnen unfinnige Summen zu verſchwenden. 

Died alfo ift dad allgemeine Bild ded Manned, gegen den 
fi die Züricher anfingen aufzulehnen. Natur und Verhältniffe in 
dem Züricher Kreife waren fo verfchieden von den Leipzigern, daß, 
wenn man vollends die unmerflihe Steigerung der Spannungen 
zwifchen den anfangs befreundeten Zirfeln hinzunimmt, der große 
Bruch, der am Ende erfolgte, wohl vorauszufehen war. Die Seele 
des Züricher Kreifed war Zoh. Jac. Bodmer (1698 — 1785) von 
Anfang an und blieb es bis an das Ende feined langen, von einer 
unermüdlichen und ungebuldigen Zhätigfeit bewegten Lebend. Er 
war fo weit entfernt von dem Schulwefen und der Schulgelehrfam: 
keit Gottſched's, daß er vielmehr fehon in feinen Jugendneigungen 
auf dilettantifches Nafchen geftellt erfcheint, fi) von Romanen und 
Abenteuern bis zur Manie feffeln ließ, während er der Wifjen- 
ſchaft den Rüden Eehrte, der er beflimmt war, fo daß er auch zum 
Kaufmannftande überging und nad) Stalien in die Lehre gefchict 
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ward, in der er fich aber eben fo untauglich erwied. Seit 1720 
zog er fih m fein Haus und in ein Amt zurüd, das ihm geftatz 
tete feinen Gedanken ganz nachzuhaͤngen. Hielt ihn fehon dies von 
allem Schultone frei und von aller vorherbeftimmten Richtung, fo 
noch mehr die Titerarifchen Berhältniffe in der Schwer. Man war 
felbft in Zürich der franzöfifchen und beutfchen Literatur gleich— 
mäßig nah oder fremd, und ed war nur ein Zufall, daß Bodmer, 
der franzöfiih und italieniſch dichtete und in Zürich felbft fort- 
während Umgang mit Stalienern hatte, fich auf die deutfche Kite 
ratur und Poefie warf. In Bodmer’s Jugend war Bayle in Zürich 
fo unbefannt wie Leibnis und Wolf, und diefen Schulen zu ver- 
fallen, war alfo gleichfalls Feine Gefahr. Aufgeflärte Denker in 
Wiffenfchaften und Religion, wie Scheuchzer, König, Wägelin 
u. %. hatten in Zürich, Bern, St. Gallen noch Berfolgungen zu 
erdulden, und der trübe Zuftand der Bildung mußte ed auch ver: 
anlaflen, daß fo viele und grade fo ausgezeichnete Schweizer wie 
Zimmermann, Sulzer, Chr. H. Müller, Haller u. A. nach Deutſch⸗ 
land gingen, unter denen jedoch verhältnißmäßig wenige Züricher 
waren. Erprobte fi) namlich hier auch literarifch der Wanderungs- 
zug der Schweizer, fo bildete fich dagegen Zürich zu der Stätte, 
von der aus nachher die ſchweizer Literatur durchaus ihren eigen- 
thümlichen Nationalcharafter annahm. Hier conftituirte fich ein 
Klubb, in dem fi die feinften Schattirungen ber allgemeinen 
deutfchen Literatur im Laufe der Zeiten abbildeten. Fehlte es diefer 
Vereinigung, die mit dem Kränzchen, aus dem bie Discurfe der 
Maler auögingen, begann und mit ber Helvetifchen Gefellichaft en: 
dete, an jener Baſis literarifcher Verbindungen, die man in Sachſen 
voraus hatte, fo erſetzte fih der Mangel an jenem Halte, den ber: 
gleichen ertheilen konnte, reichlich durch die patriotifche Einheit und 
ganz befonderd durch die Bedeutung, bie fich dieſe literarifchen 
Vereine innerhalb ihrer Republif zu geben fuchten. Die bebeutend- 
ften Staatdmäriner waren immer in ihrem Sntereffe; fo rühmte 
ſich Bodmer in feinem Schwanengefang, daß er mit dem zu früh 
geftorbenen Wyß, mit dem großen Heidegger, der in den Rath und 
die Diäten des Cantons die Einficht gebracht, Die ihm der Heimi⸗ 
fchen Liebe verdient, mit Zellmeger, den Eifer um die Wohlfahrt 
des Landes faft aufs Schaffot gebracht, -gefeflen und der Etikette 
der Großen und der Dunfe gelacht habe. So war Hand Kadpar 
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Hirzel (17251803) Bodmer'n ganz ergeben, der in feiner Kor- 
refpondenz; Züri) mit allen deutfchen Gelehrten in Berbindung 
brachte, und in feinen Schriften und Werfen unter den gemein: 
nüßigften Patrioten von Zürich fteht. Als Heinfe von feiner ita- 
lieniſchen Reiſe nad) Zürich Fam, fand er ed dort von Literaten 
wimmeln, er wollte wiflen, daß man 800 zählte, die etwas hatten 
druden laſſen; damald waren fchon große Spaltungen eingeriffen, 
die Einzelnen und die Gefellfchaften hatten oft fchon Feine rechten 
Zwede mehr, aber doch drang fich Heinfe die richtige Bemerkung 
auf, daß fie Alle zufammen gemiffermaßen die Seele in ihrem 
Staatöförper darzuftelen und ihre Bildungsvorzüge politiſch gel- 
tend zu machen fuchten. Wenn dies das eigenthümliche, nicht fel- 
ten übertriebene und verzerrte Selbftgefühl erflärt, mit dem weiter- 
hin ein Bodmer, Lavater, Fuͤßli u. X. auftraten, fo erflärte es 
fih auch ſchon früher durch die Natur der Leute. Bodmer war 
von erftaunlich bewegter Anlage, polypragmatiſch im größten 
Sinne des Wortd, ein Enthufiaft, eine lebendige Chronik der deut- 
chen Literatur. Göthe und Heinfe haben ihn ein Kind genannt; 
died Fann den Sinn haben, daß er wie ein Kind erreglich, aufneh: 
mend, ſtets Iernend, eitel, verliebt in feine Arbeiten und feinen 
Ruhm war. In Einem Worte läßt fich diefer Charakter firiren: 
er hatte die Unbefümmertheit und Selbfigefälligkeit eines anfangs 
von bloßem Thatigkeitötriebe beftimmten, dann von übertriebenem 
Eobe verwöhnten Kindes, das hierdurch zu feiner natürlichen Gut⸗ 
artigkeit einige Reizbarkeit und felbft feine Bosheit annimmt. So 
producirte er bis an fein Ende in forglofer Vergnüglichkeit für ſich 
und für feine Freunde, und ließ wie Gleim Vieles blos ald Ma- 
nufeript drudenz fo kritiſirte er und verfolgte feine Gegner mit 
oft ſorglos gewählten Mitteln, Er, der fo ftreng rechtichaffen und 
religiös fein wollte; er bot aber auch eben fo forglos die Hand zum 
Drud einer fcharfen Kritik ſeines Noah; er war verbittert gegen 
Leffing, der ihm gelegentlich feinen Platz nicht hoch über Gottfched 
anwies, aber er nimmt ihn ein anbermal au, eben fo aufrichtig 
gegen unbillige Angriffe von Dufh in Schug. Diefe Unbeküm: 
mertheit gab ihm alfo das zuverfichtliche Weſen, feine natürliche 
Breiheit gab ihm das Zalent zu fcherzen, und fi) zu verwandeln, 
womit er nachher, wie man gefagt hat, alle Lacher auf feine 
Seite und gegen Gottſched wandte, ber in ber hölzernen Gravität 
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eined Pebanten weder Scherz zu machen noch zu tragen verfland, 
Mit wisigen Köpfen fieht man Bodmer’n in feiner früheflen Kor: 
tefpondenz zuerft verbunden, mit Hagedorn, Renner, Liscov, König, 
befonder8 mit dem unfeinen Roft, der nicht wenig zu been und 
dad Feuer zu fchüren verftand. In Zürich felbft fand er am frü- 
beiten mit Wafer, der nicht nur Swift (1756) überfegte, fondern 
auch Swiftifehen Charakfterd war, und dann mit 3. 3. Breitinger 
(4701 — 76), der in feinen theologifchen wie in feinen Eritifchen 
Schriften geordnet, vol Gelehrfamfeit, weit gemeflener und ein- 
fihtsvoller ald Bodmer, und auch darin viel Flüger war, daß er 
fi) bei feinem kritiſchen Vermoͤgen begnügte und fi nicht ein 
poetifches antaͤuſchte. Auch ihn fand Kleift, ald er 1752 die Zuͤ⸗ 
richer befuchte, al einen Weltmann und Erzpolititus, und feine 
einfache Schilderung jenes Kreifes zeichnet fprechend ben vergnüg: 
ten und felbitgefühligen Ton dieſer Leute, die er genievolle Maͤnner 
nennt, und lauter luftige und wißige Schelme. 

Bodmer lernte um 1749 den englifchen Zufchauer von Addiſon 
und ben Opi& zugleich Fennen, dies beflimmte ihn. mit engen 
Zellweger, H. und 3. Meifter, Keller von Maur u. A. in eine 
Gefelfchaft zufammenzutreten, aus denen die Discurfe der 
Maler 1721 —22 hervorgingen. Wie bedeutungslos die englifche 
Wochenſchrift ift, die ihren ungeheuren Beifall und Abfab in Eng: 
land nur ber goldnen Mittelmäßigfeit, der Kunft zu laviren, der 
bequemen Zugendhaftigfeit, die fie predigte, zu danken hatte, fo muß 
man ja nicht glauben, daß diefe Discurfe ihr im geringften zu ver 
gleichen wären. Sie find in ihrer erften Geftalt kaum etwas beffer 
ald der Hamburger Patriot und ähnliche Blätter, gegen die fie 
auftraten, es find noch immer folche Discurfe und Traktate in der 
alten Schupp’fhen Art, und man konnte nicht ahnen, daß Das 
Bischen poetifche Kritit gegen Lohenflein, gegen den Reim u. bgl., 
das ſich zwifchen den moralifchen. Auffäßen verftedte, den Samen 
zu, aller Achten Kritik in Deutfchland flreuen würde. Bon 94 Blät: 
tern gehören 46 auf Bodmers Antheil allein. Gottfched felbft mußte 
ed geflehen, daß ihm dieſe MWochenfchrift auf den Gedanken ge 
bracht ‚ die Poeſie kritiſch zu betrachten. Man hatte bisher nur 
‚jene alten poetiſchen Trichter, jene unkritiſchen Poetiken, die Opitz 
aufgebracht, oder jene poetiſchen Kritiken in den Satiren der Canitz, 
Neukirch und fo vieler Anderer, ober in den Epigrammen und No: 
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ten des Wernide. Jetzt follte fi) die Kritif als Wilfenfchaft Eon: 
ftituiren, und eben hier fragte ſichs, ob fie in Leipzig oder Zürich 
ihren Sig haben follte. Die Schweizer richteten ganz ihre Waffen 
mit richtigem Takte auf das rechte Neft der elenden Schriftftellerei, 
auf die Wochenfchriften und Zeitungen, in denen der Ueberreft der 
barbarifchen Satirifer und Romanfchmiede ihr Wefen trieben. So 
griffen fie den Leipziger Diogenes, den Hamburger Patrioten 


und auch die vernünftigen Zablerinnen an, an denen ottfched 


Theil hatte. Zur Verbreitung ihres „geſtaͤupten Diogenes (1726) 
bot er felbft die Hand, aber ihre „Anklagung des verderbten Ge: 
Ihmads’’ı*) paffirte in Leipzig Gottſched's wegen nicht die Cenſur 
und konnte erft fpäter in Zürich herauskommen. Schon hier zeig: 
ten fie, daß fie die englifchen Kritiker mit Nachdenken lafen; ja 
veranlagt durdy den Spectator, ber in England eine Theorie der 
fhonen Wiffenfchaften vermißte, dachten fie ſchon damals auf 
ein allgemeines Werk über die poetifche und profaifche Beredſamkeit 
und fchrieben von dem Einfluffe der Einbildungskraft zu Ausbefferung 
des Geſchmacks. Seit lange hörte man hier einen verlorenen Be⸗ 
griff wieder, der felbft bei Gottfched mangelt. Hagedorn’s und Hal- 
ler's Gedichte erſchienen; fie konnten beide, befonders die von der 
Schweiz auögehenden, unfere Kritifer nur ermuntern. Hier trat ein 
anderer Bundeögenoffe zu, der von englifchen Dichtern feinen poeti- 
fhen Geſchmack herleitete. 41752 gab Bodmer feinen überfegten Mil: 
ton heraus, auch ihn hatte Addiſon veranlaßt, der in England Mil: 
ton erft zu feinem Ruhme half. Dies ift ein erſtaunlich wichtiger 
Alt in der Gefhichte unferer Eiteratur. Damals billigte Gottfched 
noch dieſe Ueberſetzung in feinen kritifchen Beiträgen, obwohl er fchon 
über bie reimlofen Verſe, den Gegenftand (Fall des Menfchenge: 
[chlechtes) und den Helden (Satan) im Milton fpottet und einen 
böhnifhen Auszug aus den zwei erften Buͤchern gibt. Nachher ent: 
brannte der heftigfte Kampf grade Über diefen Dichter, denn an 
ihm bing Bodmer fhon vor Klopftod mit ſchwaͤrmeriſchem Eifer; 

Pe 


14) Es kann unmöglich meine Abſicht fein, alle die Schriften und Schriftchen, 


die von dieſen Kreiſen ausgingen, nur aufzuzählen, geſchweige zu beur: 
theilen; die bloßen Liſten würden viel zu viel Raum wegnehmen. Ich 
begnüge mich hernach die beiden Poetiken von Breitinger und Gottſched 
herauszuheben und daran die Hauptpunkte der Verſchiedenheit und des 
Streits anzuknüpfen. 


— — 
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ſchon 1720 hatte er den Anfang zu einem Gedichte von der Schoͤ⸗ 
pfung gemacht und der Plan zu feiner Noachide ift älter ald der 
Meffias 25). Man fieht alfo wie flufenmäßig und allgemein ber 
Geift in der Zeit wuchs, aus dem Klopftod hervorging, dem fich 
Gottſched unverftäandig widerfegte. Denn hier erlitt er mit der Zeit 
die allerempfindlichiten Schläge, bier feierten die Schweizer ihre 
höchften Triumphe. Als Gottſched zuverfichtlich verfündigte, diefer 
- Milton’fche Gefhmad werde fi in Deutfchland nicht ausbreiten, 
erfchien Klopftod und riß die ganze bisherige Poefie aud allen ihren 
Fugen! während er Milton aufs Tächerlichfte herabfegte, erlebte er 
fletd neue Ausgaben! Ein Engländer Lowder hatte in einem be: 
fonderen Buche Milton der unverfchämteften Plagiate mit ausführ- 
licher Citation der Stellen befchuldigt, mit Triumph gab Gottfcheb 
im Neueften 4752 breite Auszüge daraus, als ihm ploͤtzlich Bod⸗ 
mer eine Gegenfchrift von Sohn Douglas vorhielt, die fhon 2 Jahre 
vorher 4750 aufgededt hatte, daß diefe Stellen von Lowder ganz 
unverfhämt erfunden und erlogen waren!! Hier alfo ging Bod—⸗ 
mer, durchaus feiner organifirt als Gottfched, mit der öffentlichen 
Stimmung ficherer fort, fompathifirte in feinen Theorien mit dem 
Zeitgeifte, und wußte mit weit feinerem Gefchmad die Dichter der 
Zeit zu charakterifiren und zu fehägen. Seine eigenen Gedichte ' 
(1746) vor Klopftod find nicht eben viel beffer, als die Gott- 
fheb’fchen, unter ihnen tft aber eines über den Charakter der deut⸗ 
[hen Dichter, das er fehon 17358 in Gottſched's Beiträge rüden 
ließ, und welches wir früherhin mehrfach ftellenweife benußt haben, 
weil die Dichter des 47. Jahrhunderts darin zum Theil vortrefflich 
gefchildert -werden. Ebenfo ift das, was er über Brodes fagt, 
und dann der hiftorifche Takt, mit dem er bie Heräus, Beſſer, 
König, Pietſch zu Sottfched gruppirt, eben fo vortrefflih, wie 
die Zufammenftelung und Charafteriftif der Drollinger, Haller und 
Hagedorn, und der Scharfblid, mit dem er diefe über den Troß 
. der übrigen Poeten hervorhebt, zu einer Zeit, ald fehr wenige An⸗ 
dere noch diefe Einficht mit ihm theilten. Immer noch fuchte man 
in biefer Zeit auf beiden Seiten den Ton ber Unpartheilichfeit zu 
halten, Bodmer lobte Gpttfcheden in dem erwähnten Gedichte noch 


48) Dies fieht man aus Bodmer's Eritiichen Briefen 1746. 


% 
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aufrichtig *°), aber Gottfcheden wurde ed immer fchwerer fein Sti- 
cheln zu laffen. Er beflagte fi), daß die Schweizer feine Sprad)- 
auöftellungen empfindlicher aufnahmen ald die Niederfachfenz; er 
lobte zwar Bodmer's Briefwechfel mit Conti über die Natur des 
poetifchen Gefhmads (1736), aber ‚zugleich flellte er fie als eine 
Ausführung des dritten Kapiteld feiner Dichtkunft hin; er zeigte 
feine Ueberfegung des Hudibrad (1717) an,. allein er fügt eine 
Probe in altfränkifchen Knittelverfen bei und meint darin würde er 
fich beffer ausnehmen. So viel Krittelei mochte die Schweizer end: 
lich verdrießen, die in der That bisher den Leipziger Schulherrn 
fehr ordentlich behandelt hatten und dazu Fam denn in den SVer 
Sahren eine weitere Erfcheinung, die fie vollends zu einem anderen 
Zone beftimmte. 

In den 50er Jahren nämlich fchrieb Chr. L. Liscov 17) (aus 
Wittenberg 1701 — 60), der eigentlich in profaifcher Rede das 
erfte Licht eined neuen Tages verkuͤndete. Er fann in den Dam: 
burgifchen Kreid geftellt werden, er arbeitete in dem Hamburger 
Korrefpondenten, der neben den Schweizern zuerft gegen die Leipzi⸗ 
ger auftrat, er war befreundet mit Hagedorn 18), und erft als 
er aus Holftein nad) Dresden überging, kam er in Verbindung 
mit Roft und König, und durch diefe audy mittelbar mit Bod— 
mer. Wir lernen in ihm wieder eine jener Fräftigen Naturen ken⸗ 
nen, in benen bie Lektüre englifcher und Elaffifcher. Schriften, bei 
ihm befonders des Swift und Cicero, ganz anders wirkte, ald bei 


16, Die Stelle ift oft angeführt : 
Mit ihnen (Pietſch u. ſ. w.) im Begleit feh” ich auch Gottfcheb gehen, 
Der mir nicht Eleine deucht und nicht darf ſchamroth flehen, 
wenn er bei ihnen figt, wiewohl er fie verehrt u. ſ. w. 


In fpäteren Ausgaben lautete dies: 
Mit ihnen ſeh' ih auch den ſtolzen Gottſched geben, 
Der doch weit Eleiner ift und fchamroth ſcheint zu ftchen, 
Da er bei denen ift, die er body nur entehrt u. ſ. w. 
47) Schriften, ed. Müchler 1806. 3 Bde, eine Ausgabe, bie eine beſſere 
und vollſtändigere verdrängen ſollte. 
18) Dieſer ſingt ihm zu: 
Dein glücklicher Verſtand durchdringt in edler Eile 
Den Nebel grauer Vorurtheile, 
Des ſchulgelehrten Pöbels Macht. 
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Gottſched und feiner Schule. Betrachtet man nämlich die Schreib: 
art diefer verfchiedenen Provinzialen und befonderd ihre Ueber- 
feßungen, fo findet man, daß Gottſched zwar gegen Die falfche 
Erhabenheit des Lohenftein und die platte Gemeinheit des Weife 
ſich erklärt, fo wie er mit Swift’ Antilongin, den fein Schüler 
Schwabe überfebte, gegen den Schwulft wie gegen dad Aadog in 
der Schreibart eifert, allein er geht in einer Falten Mitte, in einem 

profaifhen Pathos zwifchen beiden Ertremen fo durch, daß er gleich: 
fam beide Fehler vereint, wie fich denn Leffing mit Recht über die 
Gemeinheiten und fein follenden Natürlichkeiten in feiner und felbft 
feiner Frau Ueberfegungen, andere dagegen mit gleichem Recht über 
die fteife Gravität feiner Profe beſchweren; von feiner Poefie gar 
nicht zu reden, in der er noch ganz wie Weile die Wort: und Satz⸗ 
fügung der ungebundenen Rebe verlangt. Den Ueberfegungen Gott: 
ſched's und feiner Schüler, befonders der Aeneide von Schwarke, 
dem Stichblatt des Witzes der Züricher, werfen diefe vollfommen 
richtig vor, daß fie ſaͤmmtlich gottichedifiren, daß fie die Alten 
reden ließen wie fie in Leipzig Anno 4750 geredet haben würden 
und infofern Schönheiten darin enthüllten, die vorher nicht gefehen 
und erhort waren. Bodmer firebt offenbar wenigftend nach Objec⸗ 
tioität und Verwandlung vor dem Gegenftand, welche Gabe er in 
Opitzen ſchon rühmend entdeckte; ed wäre ihm auch fonft nicht 
möglicd) gewefen, fpäter ſolche Maſſen poetifher Nachahmungen 
zu liefern; und ob ich gleich feine Ueberſetzungen nicht ruͤhmen will, 
fo muß ich doch erinnern, daß Männer wie Herder darin Stärfe 
und Einfalt ftellenmweife vortrefflich fanden und daß in Weimar f. 
3. nur eine Stimme darüber war, Bodmer's Homer felbft dem der 
Stoliberge vorzuziehen. Ermüdet von Gottſched's Ausſtellungen an 
ihrem Dialekte kamen die Züricher zuletzt dahin, daß fie geradezu 
den Gebraudy von Provinzialismen rechtfertigten, den Weg alfo 
einfchlugen, den nachher Leſſing betrat, um Natur in unfere von 
einer Seite her latinifirte Sprache zurüdzubringen, und daß fie 
umgekehrt ebenfo die Nachahmung fremder Sabverbindungen, Kon- 
fructionen und Wortbildungen !°) vertheidigten, die unferm Sprad) 


49) Wie eigenfinnig Gottfcheb jedem neuen Ausdrucke entgegen war, und was 
für unbedeutende Wörter ihn ärgerten in dem Stil der Klopftodianer, 
liegt in einer Stelle im Neueften, X. p. 156, wo er eine Dichterin bies 
ſes Schlags zu tadeln bat. Die Prunkfpradye der neuen Poeten, das 
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geniud angemeffen waren, um in unfere von einer andern Seite 
ber durch den herfümmlichen Kurialftyl feftgefrorene Sprache Bes 
wegung und Mannichfaltigkeit zu bringen. Dad Gleiche geſchah 
in Nieberfachfen, wo befonderd zuerft Ioh. Ad. Hoffmann (+ 41754) 
den Unwillen der Meißner dadurch erregte, daß er aus dem Eng- 
lifchen den Gebrauch des vorgefchlagenen Genitivs, und des Par: 
ticipd der Vergangenheit einführte, und die weitfchweifigen Relativ: 
fäße befeitigte, keineswegs mit Billigung unferd auf Zeierlichkeit 
haltenden Gottſched. Hoffmann war ein Mitglied der patriotifchen 
Gefelfchaft in Hamburg, ein ganz eigenthümliher Mann, der die 
anfangende Bewegung in der deutfchen Literatur in Leben und 
Schriften darftellen kann, Theolog, Sprachkundiger, Antiquar, Ju⸗ 
welenhändler, ald Ueberfeger aus dem Englifchen ein Vorläufer von 
Ebert und Bode, ald Stilift von Lisfoo, denn er hatte aus neuen 
und alten Sprachen feinem Stil einen ganz eignen und neuen 
Charakter gegeben, und feine 2 Bücher der Zufriedenheit wurden 
mit Begierde gelefen und zwifchen 172258 fiebenmal aufgelegt. 
Alles Died überflügelte Liscov in feiner merkwürdigen Schreibart, 
die zwar nad) franzöfifcher Art korrect, praͤcis, phantaſielos, aber 
eigenthümlich rein und Fed ift, und die Lefling ungefähr ebenfo 
vorhergeht wie Drollinger dem Klopftod. Liscov ift der erſte Mann, 
der über fchlechte Scribenten bei uns fpottet, ohne, nad) dem ſtreng⸗ 
ſten Maße gemeffen, felbft einer zu fein, der in feinen Schriften 
fo ald ein Schlußftein der nordifchen Satiren des 17. Jahrhunderts 
erfcheint, wie Rabener auf der Höhe des viel niedrigeren fachfilchen 
Humors flieht. Wenn er diefen leßteren an Männlichkeit, Muth, 
Gediegenheit, Sefinnung und Schreibart weit übertrifft, fo ift es 
doch natürlich, daß Died nur von dem gebilbetften Theil des Volkes 
anerkannt werden konnte, denn feine Werke zu Iefen verlangt hier 
und da Kopf. Dies ift befonderö in der bei weitem bebeutendften 


Jauchzen, das ewige Schaffen, bad Entloden, Schmeden und Fühlen, 
die Sympathieen, der Seraph, der Bufen, das Zumeinen, bie Melancho⸗ 
lie, das Aufwallen, das Große, bie Sphären, die Scenen, die Majeftät, 
das Schöpferifhe, die heilige Beier, unbewußt, Phantafie, unentwidelt, 
die Mitternacht, das Jugendliche, das Umgaufeln, das Malerifche, bes 
fonders das Lächeln — Alles das ift ihm nicht reiht. So erklärte er 
bilbliche Redensarten wie: der Hundeftern kocht die Saat u. bergl. für 
Barbarismen, bie Niemand verftehe ! 
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feiner Schriften der Fall, die und freilich wenig angeht: über die 
Unnöthigkeit guter Werke zur Seligkeit (4750). Died ift nad) mei- 
nem Urtheile dad merktwürbigfte Dokument, um die damalige Ver: 
bindung unferer Freidenfer mit den Pietiften zu belegen. Liscov 
bat nicht allein ausdruͤcklich fi für die Geiftlichen erklärt, die wi: 
der den Gebrauch der Vernunft in Glaubensfachen eifern, fondern 
er nimmt bier auch durchgehends die Stellung der Pietiften wider 
der Orthodoxen Papismusd der Iutherifchen Kirhe. Man begreift 
daraus wohl die Wuth der Theologen über ihn; der bürre Ver— 
ftand, der hier mit einer merkwürdigen Schärfe an die Dinge ge— 
legt wird, über die geiftliche Salbung fo gern wegſchluͤpft, macht 
eine vielleicht nur zu grelle Wirkung, und dies noch mehr durch die 
grundtiefe Ironie, die vielleicht nie fo weit getrieben worden ift! 
Denn man Fönnte ſich gewiß hier die allerflarfften Waffen zur ern⸗ 
ſten Vertheidigung der orthodoren Lehre herholen, fo gründlich mas⸗ 
firt führt er auf das Glatteis, auf dem vielleiht noch mancher 
heutige Theolog flraucheln würde. Kein Wunder, daß ſich Liscov 
zu beklagen hatte, er habe in Deutfchland für feine hochgetriebene 
Jronie nicht die rechte Hurtigkeit und Biegſamkeit des Berftandes 
gefunden, die in lateiniſchen Köpfen durch die poffirlihe Schulgra= 
vität erftidt werde, Er fühlte ganz die fehwierige Stellung eines 
Satiriferd in einer Nation, die für den Scherz blind ift, die lieber 
Wudrians Kreuzfchule Tieft, als eine Satire, die jeden Kritiker ei- 
nen Pasquillanten nennt und jeden Scherz bei der Obrigkeit vers 
klagt. Er warb noch ein Opfer diefed Volks- und Zeitgeifted, in- 
dem er fein Leben im Gefängniß fchloß, weil er ed mit dem Gra⸗ 
fen Brühl verdarb, der noch niederträchtig genug war mit dem ge- 
meinen Roft in die gemeinften Kabalen gegen Gottſched einzugehen, 
eben mit jenem Roft, der damals auch den Satiriker fpielte, unb 
dem Liscov noch zu fchläfrig großmüthig war! 203 Großmüthig 
war er freilich, befonderd gegen Roft gehalten, aber nicht fchläfrig. 
Er iſt zwar nicht ganz frei von dem Unmohlthuenden, das ein 
Charakter mit ſich bringt, der alle Dinge nur von der Lächerlichen 
Seite anfehen kann, worin er Wernide fehr ähnlich erfcheint, aber 
er ift dabei gelaffen und unpartheifh und gereht. In ihm geht 


20) &. in Stäudlin’d Briefen berühmter Deutfcher an Bobmer 1794, in ei⸗ 
nem Briefe vom April 1744. 
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gleichfam jenes hartherzige, grobe, unfein fühlende Gefchlecht des 
17. Sahrhundertd zu Ende, aus dem wir, durch die fentimentale 
Stimmung fublimirt, durd die Schriften der Brodes, Addiſon, 
Gellert, Klopftod Hingeriffen, jet heraustreten. Noch Eine Heine 
jener moralifchen Unfeinheiten, die wir in den Rift und Wernike, 
und noch in Roft und Bobmer entdeden, finden wir auch bei Lis⸗ 
cov: er hatte fich über den Magifter Sieverd luſtig gemacht und 
biefe Schrift dann in einer nachfolgenden auf Rechnung eines armen 
Kandidaten Badmeifter in Luͤbeck gefchoben. Freilich fcheint dies 
ein blödfinniger Menfch gewefen zu fein; die Ironie war alfo hand: 
greiflich; dennoch bat fie Liscov nachher öffentli ab! Und ein 
eben fo fchöner Zug ift ed, daß er feinen Satiren gegen Philippi Ein- 
halt that, als diefer in Unglüd gerieth, fo daß man ohne Sünde 
nicht weiter über ihn fpotten dürfte Was er früher gegen die⸗ 
fen und Andere fchrieb, bereute er nicht, und fonft hatte er nichts zu 
bereuen. Schläfrigkeit am wenigften, dies Zeugniß hat ihm auch 
Bodmer, Rabener entgegenftellend, vortrefflic) gegeben 21). Er 
wollte nicht einfehen, daß ihn die chriftliche Liebe verbände, über oͤf⸗ 
fentliche Tchorheiten dad Lachen zu halten, er fagte fi) von ber 
Schwerfälligkeit der Asceten und Pedanten, dem närrifchen Ernite 
und fleifen Anftande der deutfchen Gelehrten und Sittenprediger mit 
dreifter und fchnöder Kedheit los, er zeigte dem finfteren Volke die 
Stine, dad zum Lachen ſpricht: du bift toll, und zur Freude: 
was madhft du? Er ftelt einen Kanon kritifcher Licenz auf, ber 
durchaus Leffing fo wohl thun mußte wie Klopftoden Drollinger’s 
Pfalmen:Begeifterung, er geht gegen die Einmifhung der Obrigfeit 
in Iiterarifche Fehden an, und nimmt eine republifanifche Freiheit 
der Gelehrtenwelt in Anfpruch, nicht allein faktifch durch feine Schrif- 
ten, fondern auch theoretifch, und eben Died wirkte auf die republi- 
fanifchen Schweizer wie ein eleftrifcher Schlag. Wie er ſich Diefer 
Freiheit gegen die Theologen bedient hatte, fo bediente er fich ihrer 


21) In feinem Schwanengefang „Bodmer nicht verkannt“ am Ende eben bies 
fer Brieffammlung mahnt er die Deutfchen Liscov's Satire nicht zu vers 
werfen ; es fchade nicht, daß fie perfönlich, wenn fie nur gerecht fey: 

Liscov hätte der Habichte Schnäbel und Fittiche befchnitten, 

ehe fie fü geworben und Haken den Klauen gewachlen ; 
Rabner, von fanftem Gemüth, verfolgte nur Eiftern und Hähne, 
ohne Kühnpeit, die Vögel von zadigten Schnäbeln zu jagen ! 





62 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. religiöjen 


gegen die fchlechten Scribenten, und bier geht er und näher an. 
Hier fliehen die Namen Sievers, Philippi, Radigaft u. A. neben den 
älterbefannten Hunold, Hübener und Aehnlichen in feinen Schriften 
ald Repräfentanten jener ganzen Klafje- von Guriofitätenfrämern, bie 
noch aus dem vorigen Jahrhundert übrig waren, und bie in den 
elenden Wochenfchriften ihr Unwefen trieben. So war Siever’s 
Hauptmitarbeiter an dem Patrioten, Philippi gab 1754 in Goͤttin⸗ 
gen einen Freidenker heraus, Beide haben fi) durch Poefieen und 
Reden in jenem barbarifchen Stile der Menantes u. f. w. noch fo 
fpat verewigen wollen. Liscov meinte gar nicht, daß ſolche Leute 
dad Recht zu eriftiren hätten. Und er hat ganz recht; denn wenn 
man einmal folche Schreiber hat, wie Liscov, fo ift die Unterdrüdung 
folcyer anderer, wie Sieverd und Philippi, Pflicht. Wer nicht die 
bodenlofe Erbärmlichfeit und Barbarei jener Wochenfchriften oder ei⸗ 
ned Sundling u. dergl. fennen gelernt hat, der kann eigentlich ‚gar 
nicht urtheilen, wie hoch Liscov Dafteht, und was er eigentlich mit 
der Bitterfeit will, mit der er in feiner befannten Schrift über die 
Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit der elenden Scribenten (1754 
und verbeffert 17356) diefe und ähnliche Autosen angreift, die wahr- 
lich nur deöhalb ihre Eriftenz zu haben fchienen, damit fie Liscov 
verewigen folte. Denn er ſcherzte ganz richtig, obgleich die Efel 
zur Muſik ungefchidt feien, fo mache man doch aus ihren Knochen 
die ſchoͤnſten Flöten, und fo gaben die elenden Schriften Anlaß zu 
finnreichen Widerlegungen und Spottgefchichten. 

Liscov hatte in diefer Schrift Gottſched nicht genannt, er hatte 
vielmehr gelegentlic) von deffen Charakter mit Vertrauen gefprochen, 
der ihm verbachtigt ward. Allein die Schweizer ließen feine Schrift 
nachdrucken und feßten Gottſched zu den angegriffenen elenden Scri⸗ 
benten hinzu. Wie wenig Liscov übrigens darüber böfe war, geht 
aus feiner fpäteren Vorrede zur Ueberfegung des Longin von Heinede 
hervor, wo er erklärte, wie nachher auch Leſſing, daß Gottfcheb in 
der That die Ehre ded deutfchen Witzes fehlecht behaupte und flug 
thäte fi) bei Zeiten zuruͤckzuziehen. Breitinger fei Gottſcheden zu 
hoch; feine Regeln feien leicht, ein Stuͤmper dürfe an feinen Mus 
flern nicht verzagen. Wenn ich übrigens vorhin von den Wirkungen 
Liscov's auf die Schweizer redete, fo meinte ich nicht diefe Erflärung, 
fondern vielmehr den Ton feiner Schriften überhaupt, die er 1739 
gefammelt herausgab, mit erneuter Verfechtung der fatirifchen Frei⸗ 
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heiten. Ein Iahr darauf rüdten die Zürcher mit ihrem groben Ge: 
[hu gegen Gottfched, und Bodmer in der Vorrede zu Breitinger's 
Dichtkunft erklärte ausdruͤcklich, daß er nun auf den endlichen Durch: 
brud) des Geſchmacks an kritifchen Schriften hoffe, „ſeitdem der uner: 
fchrodene Liscov in der Unterfuhung, ob fein Brionted (gegen Phi- 
lippi) eine frafbare Schrift fei, das allgemeine Recht der 
Menfchen (die Menfchenrechte in dem literarifchen Staate, eben jene 
obige revolutionäre Forderung!) fo vollkommen bemiefen habe, daß 
die Deutfchen ohne Zweifel zu diefem Geſchmack nunmehr genugfam 
vorbereitet ſeien.“ | 

Drei Werke erfchienen 1740 in Zürich auf einmal: Breitinger's 
Abhandlung von den Sleichniffen, Bodmer’3 von dem Wunderbaren, 
Breitinger's Tritifche Dichtkunft, und dazu famen 1741 Bodmer's 
Betrachtungen über die poetifchen Gemälde der Dichter. Gottfched 
zeigte fie in einem verächtlichen Tone an; er nahm die Fritifche Dicht: 
kunſt fchon ihrem Titel nach übel, als ob fie die feinige für unzulang- 
lic) erklärte. Wirklich) ward jebt der Gegenfaß beider Theile eclatant; 
Gottſched's Fritifche Dichtfunft hatte 1757 eine neue Auflage erlebt, 
und wenn man beide Gegnerinnen nun verglich, fo fam man auf die 
Gegenftände des Streitd und die Kontrafte der Anfichten deutlicher 
bin. Ueberblickt man das Werf Breitinger’d, das weit das wichtigfte 
ift, gegen Gottfcheb’3 nur ganz oberflaͤchlich, fo fieht man, daß dad 
leßtere durchaus eklektiſch iſt; der Verfaſſer felbft bildet ſich darauf 
etwas ein und hält mit Rollin den Ruhm eined guten Gompilators 
für groß genug. Breitinger ift aber Selbſtdenker und wahrer kriti— 
ſcher Forſcher. Dies zeigt fchon fein ‚gewonnener Standpunft. und 
der Ausgang von Vergleihung der Malerei mit der Poefie, worin aud) 
Er, wie wir von Bodmer fagten, ſympathiſch mit den Lieblingötheo: 
rieen ber Zeit erfcheint. Schon Goͤthe hat angeführt, daß diefer Ge— 
ſichtspunkt, den nachher Leſſing's Laokoon erfchütterte, in der Zeit all: 
gemein gelegen war. Engländer, Franzoſen und Staliener theoreti- 
firten damals über die bildenden Künfte; Dubos hatte Betrachtungen 
über Poefie und Malerei gefchrieben, Dujon (von der Malerfunft der 
Alten) hatte beide Künfte verglichen, Hurd in feinem Commentar über 
die Horazifche Dichtkunft liebte fehr von der Malerei feine Erklärungen 
ber Dichtung herzuholen, Andreucci verglich in feiner poesia ital. die 
Iprifchen Gattungen mit gewiffen Malerfchulen. Addifon, der fo viel 
auf die Schweizer wirkte, hatte in einzelnen Stellen feiner Reifen und 
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Gefpräche ber die alten Münzen oft verfucht, beide Künfte zu wech: 
felfeitigen Erklärungen zu brauchen, und daraus erwuchs 1747 Spen- 
cer's Polymetid, der zwifchen beiden Künften unter den Alten (wie 
auch Webb in Unterfuchung des Schönen in der Malerei) eine ftete 
Mechfelwirtung annahm. Breitinger, der unter poetifcher Malerei 
allgemein die Dichtung, nicht die befondern poetifchen Gemälde ver- 
fteht, bleibt zwar zu fehr mit feiner Betrachtung auf Nebendingen und 
Einzelheiten hängen, fo daß auch bei ihm nod die König und 
Broded neben Homer zu Ehren kommen; geht man aber der ganzen 
Anficht auf den Grund, fo fieht man wohl, daß er bei feiner Verglei⸗ 
hung der beiden Künfte nur auf ihre gemeinfame Wirfung auf die 
Phantafie abzielt. Hier liegt der allgemeinfte Unterfchied der Zuͤ⸗ 
richer und Gottfched’d. Bodmer hatte den Nagel auf den Kopf ge⸗ 
teoffen, als er den deutſchen Dichtern Mattheit und Trockenheit vor⸗ 
warf, „die fie durch ihre Philofophie und ihre Liebhaberei am Ver⸗ 
ftandeswefen ſich erwarben, die die Luftbarkeiten der Einbildungskraft 
unterdruͤcke!“ Der gute Gottfched pries das aber gerade! 22) die Ver: 
nunft fei Gottlob geläutert bei uns! die ausfchweifende Einbildungs- 
kraft fei in ihre Schranten gewiefen ! das habe den Fall Zohenftein’s be- 
wirft! es feten dauerhafte Schönheiten dafür gewonnen! daher will er 
von feiner Oper und Cantate hören, „weil der Verftand dabei nichts 
zu denken hat.“ Daher fchreiben ſich die wunderbaren poetifchen 
Urtheile ded weifen Mannes, die von einer merkwürdigen Phanta- 
fielofigkeit zeugen! Ganz recht tadelt er dad Malerifche bei König, 
der Lakaien und Kutfcher bis auf die Schnur an ihren Kleidern 
befchriebe, aber er tabelt auch den Schild des Achilles, und mit 
welchen Gründen! Der muͤſſe fo groß gewefen fein, wie der dia- 
mantene Schild der himmlifchen Ruͤſtkammer bei Zaffo; die Figu- 
ren darauf bewegten fi), fo daß man fie fi) wie Miüden vor- 
fielen müßte, die um den Schild fchwebten!! 2) Es ift wohl 
wahr, daß auch die Schweizer ihre Anficht von der Wirkung der 
Einbildungstraft in der Poefie nicht fireng verfolgen, auch fie find 
auf fehr bürftigen Standpunften ftehen geblieben. Beide orbnen 
die Dichtung den Anforderungen einer capriciofen Moral durchaus 
unter. Wenn Gottfched den Ausdrud fhöpferifhe Kraft für 


22) Kritiiche Beiträge VI. p. 661. 
25) Dichtkunft ed. 1750 p. 202, 
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Sünde hält, fo halten dagegen die Schweizer dad Reden von Ber: 
beflern und Erhöhen der menfchlichen Natur durch die Künftler für 
gottloß, beide wagen alfo von Kunft und Ideal noch keinen Be- 
griff zu faffen. Aber die Züricher find doch wenigftend auf dem 
Wege zu helleren Einfichten, fie fireben wenigſtens ſchon vor Klop- 
ſtock mehr nad) einer Poefie des Herzend ald des Verftandes, wäh: 
rend Gottſched ded ganzen Empfindungswefend nach Klopftod ſpot⸗ 
tet, fie vertragen wenigftend die Phantafie des Milton, Arioft und 
Taſſo, und überall find daher ihre Werke Schusfchriften für viefe 
Epiker und für dad Wunderbare darin, während Gottfched fich je 
länger je mehr in feinen Urtheilen proftituirte. Als der ärgfte Ge: 
genfüßler aller Romantif wirft er die „Teufeleien des Taſſo““, die 
‚„‚abgeichmadten Hexereien des Shakſpeare““, den Schwulft des Lo⸗ 
henſtein und des Klopftod, mit dem Spektakel von Kauft und den 
Ritterbuͤchern, das Epos des Arioft und Milton mit dem Ottobert 
und Wittefind, mit Schoͤnaich's Hermann und der Henriade und 
Pietſch's heroifchen Lobgedichten Alles auf Einen bunten Haufen 
zufammen, und eine Vorftelung von Milton räth er den Lefern 
fi bei einem älteren poffenhaften verftiegenen Ueberfeßer zu holen 2*). 
Selbft mit dem Wunderbaren der Fabel kommt er nicht zurecht, 
obwohl er doch diefe Gattung nicht verwerfen darf, die feine Etoppe 
und Triller Eultivirten, von denen der Letztere Außerft fcharf in der 
Dichtkunſt Breitinger’3 mitgenommen war. Um fie zu retten findet 
er nöthig, daß man voraudfegen müfje, die Bäume und Thiere, 
die da reden, hätten vielleicht in einer andern Welt Verftand und 
Spradhe!! Man fieht wohl, wie dürftig fein Wib da wird, wo 
ihn fein Dacier’fcher Ariftoteled- und. fein Horaz verläßt! Eben da 
aber wird der Schweizer am beredteften. In Breitinger's Dicht: 
kunſt naͤmlich ift außer der Bezugnahme auf die Malerei das 
Merkwürbigfte, was er über die Fabel fagt. Auch hier iſt der lo⸗ 


24) In biefee Ueberfegung , die von Haake begonnen und von G. von Berg 
168% vollendet warb, lautet 3. B. der Schluß des 3. Buches fo: 
Endlich nun fchimmert und fcheint das Licht herfür, 
und himmelab durchftrahlet alles tuntel 
der äußern Gränz. Bon dar fih Chaos in 
die tief verfchloff, und das irrwirrgeſchwärm 
der Finfterniß je längr je mehr verſchwand 
und ſich zumahl verlor :c. 
Ger. db. Dicht. IV. Bd. 3 
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gifche Gang feined Raifonnementd vieleicht wunderlich, allein das, 
was er ald Refultat eigentlich meint und nur nicht fcharf auszu⸗ 
drüden und ind Licht zu ftellen weiß, ift vortrefflih, und was er 
iheoretifch hinwirft, wird von der ganzen Zeit praktiſch geübt, in 
der die Zabel die repräfentirende Gattung if. Er raifonnirt fo: ber 
Dichter hat in feinem Gefchäfte eine Wahl zu treffen. Nicht Alles 
in der Natur ift an Werth glei, nicht Allee muß man fchildern 
wollen, der Poet fol nicht allein wahr fein, fondern auch fchon. 
Die Gegenftände der Natur nun beziehen ſich auf unferen Verftand 
und unfer Gemüth, find lehrreich oder rührend; die Wahl von 
Materien diefer letzten Gattung find von ſicherer Wirkung Das 
Gemüth aber wird mehr gerührt von etwas Ungewohntem, der 
Dichter fol daher dad Neue fuchen, deflen höchfte Potenz, dad Wun⸗ 
berbare iſt. Das Neue, das Wunderbare ift alfo die Urquelle der 
poetifchen Schönheit, fie entfpringt aus deſſen Verbindung mit bem 
Wahren. Daher find die Ritterromane, in denen das Wahre fehlt, 
und bie wiffenfchaftlichen Lehrgebichte, in denen dad Wunderbare 
fehlt, falfche Dichtartn. Das Wunderbare findet fih nun in 
zweierlei Erdichtungen, wenn der Dichter durch die Kraft feiner 
Phantafie ganz neue Weſen fchafft oder wirkliche Wefen zur Würbe 
einer höheren Natur erhebt: in Allegorie und Fabel! In der Fabel 
ift dad utile dulci, dad Wunderbare mit dem Wahren vereint; fie 
bat daher die höchfte Kraft der Schoͤnheit eines Vortrages. Dieſe 
Theorie ift vielleicht noch fchwächer als die Triller’fche, allein wenn 
man nun ſieht, wie fie in dem Begriff von Fabel alle Erfindung 
und Darftellung vereinen, wie, fie das Epos eine ausführliche Fa⸗ 
bei, die Zabel ein Eleined epifches Gedicht nennen, fo wird beut- 
lich, daß fich unfere Schweizer diefer Gattung annehmen, wie einft 
Harsbörfer der Allegorie, weil das fchaffende Vermögen ſich daran 
Bund geben muß, daß fie mit diefer Bevorzugung ber Fabel nichts 
fagen wollen ald was vorher mit der poetifchen Malerei: der Haupt: 
gegenfland der Dichtung nämlich) müßten Handlungen fein, und 
wenn Begriffe, fo wenigftend bildlich eingekleidete Begriffe. Und 
daher dringen fie ebenfo wohl auf dad Epos wie auf die Fabel, 
und Die ganze Zeit bewegte fich mit ihnen diefen beiden Gattungen 
zunächft zu. Gottſched ruhte auf feinen Regeln der Alten und kuͤm⸗ 
merte fi um alles Werdende um ihn herum, wie alle Schulpe- 
banten thun, gar nicht. Er trägt Daher auch jenes Kennzeichen, 
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daß er Regel vor Anlage achtet, den Kunftbüchern mehr Werth zu⸗ 
ſchreibt als der Natur. Es würde ihm nicht einfallen, fagt er 
felbft in der Dichtlunft, daß die Griechen es fo hoch gebracht, ehe 
fie die Regeln gefunden! fie erfanden nad, ihm die Künfte nicht 
durch die angeborne Kraft der Phantafie, fondern weil fie mit ib: 
ver Vernunft ihren Gelchmad bildeten und über Alled frei philofo- 
phirten! Wie die Wolfianer damals in alle Wiffenfchaften die ma- 
thematifche Methode und Demonftration trugen, fo follte es auch 
bier in der Poefie gefchehen. Daher fpotten denn die Schweizer 
über ihn, er babe eine Dichterzange ?°), die fo oder fo geftellt fähig 
fei, ein Heldengebicht, eine Dde, ein Drama zu produciren. Und 
wirklich fpielte er hierin die Rolle der Akademie und bed Franzoͤſi⸗ 
hen Hofs im goldnen Zeitalter, die fich die mangelnden Gattun⸗ 
gen beftellten, wie ein Fabrikat; er tadelt die Breitingerfche Dicht: 
funft darum, man werde aus ihr Feine Ode und Feine Gantate 
machen lernen, während die feinige Anfänger in Stand febte, alle 
Gattungen auf untadeliche Art zu verfertigen!!2e) Er be- 
trachtet alfo, wie alle feine fächfifchen Schulmeifter, die Poefie wie 
eine bloße Stilübung, ihm ift daher ein Gelegenheitögebicht fo Lieb 
wie ein Epos, während Breitinger allen Iyrifchen Gattungen gleich 
gültiger den Rüden wendet; er hat von einem freien Wahsthum 
einer verjüngten Poefie Feine entferntefte Ahnung, fo wie von dem 
Werth einer felbfländig erneuten Kritil. Erfah nicht ein, daß fich 
die Einfichten der Menfchen ſtets neu beleben müflen; ein äftheti- 
ſcher Satz, den Leſſing, Goͤthe oder Schiller frei fanden und dann 
in anderer Art der Auffaffung bei Ariſtoteles beftätigt fanden, war 
mehr werth, als alle Poetiken der Scaliger, Boileau und Gottiched 


25) ©. die Satire: Denkmal ber feltenen Verdienſte Gottſched's zc. 1746. 


26) Wer alfo, fügt er in ber Vorrede feiner Dichtkunft von 4787 hinzu, 
Breitinger's Buch in der Abfiht kaufen wollte, um Gedichte machen 
zu lernen, ber werde fein Gelb zu [pät bereuen. Zumal es dop⸗ 
pelt fo ſtark, und folglih boppelt fo theuer ſei als feines! und den⸗ 
noch führe es nur einige Kapitel der Dichtkunft aus, könne alfo gegen 
fein Wert nur die kleine Dichtlunft heißen, wie Ariftoteles jene große 
neuere Ilias gegen Homer's bie Beine genannt, doch ohne daß er ſich 
mit Homer vergleichen wollen !! Man ficht wohl, wie dem theuern Manne 
kein Mittel zu niedrig iſt und kein Dünkel zu hoch, um ſich gegen bie 
Schweiger gu wehren. 

5*® 


68 Regeneration d. Boefie unt. d. Einflüjfen d. veligiöfen 


zufammengenommen. Died ahnten die Schweizer wohl, fie ſchlu⸗ 
gen ganz diefen Weg ein. Sie fühlen ed daher nicht allein, fon- 
dern fie fagen ed deutlich, der Unterfchied zwifchen ihnen und Gott- 
ſched Liege darin, daß diefer überall auf dem Alten und Abgeftorbe- 
nen, fie auf dem Neuen und Werdenden, in der Zeit fländen. 
Died bezieht ſich nicht allein auf feine Ariflotelifchen Regeln, ſon⸗ 
dern auch auf fein Verhältniß zu der älteren deutichen Poefie, Die 
fie verachteten. Er fagte es ja deutlich, Thon ald Klopftod erſchie⸗ 
nen war, daß die Zeiten des Pietſch das goldene Zeitalter der deut⸗ 
ſchen Literatur feien! 


Daß bei dieſem ganzen Kriege nichts herauskommen würde, 
war bei der Schwäche der Einfichten, bei der Neuheit der Gegen: 
ftande über die ſich Die Kritif verbreitete, bei der Blindheit der 
Partheien und der Kleinlichkeit der Menfchen voraudzufehen. Nichts 
war gut dabei, ald daß ſich nun Alles zur Kritit drängte, und daß, 
während noch lange Zürich ald der Thron der Kritit betrachtet 
wurde und Alles auf Bodmer fah, ſich Leffing bildete. Was aber 
innerhalb diefer ftreitigen Partheien gefchah, war durchaus nicht auf 
die Dauer wichtig. Es galt nur Worte und Kleinigkeiten; was 
Gottſched an den Schweizer Dichtern ausſetzte, was die Vertheidi⸗ 
gung der Haller’fchen Mufe (4741) erwiderte, waren Alles Wort: 
fechtereien; was die beiden Poetifen brachten, war leeres Gehäus 
-auf der Einen Seite, und rhapfodifche Bemerkungen auf der anderen. 
Man ging in poetifcher Kritif wie in der Sprache von dem Prin⸗ 
zip der Korreftion aus, und dies vorzugsweiſe auf Gottſched's 
Seite. Verſtaͤndige Männer wie Hagedorn wandten fi) daher 
midmuthig von diefen Balgereien ab, die wir auch bier nicht im 
Detail verfolgen; fie fanden, daß fich beide Seiten laͤcherlich mach: 
ten. Was das auffallendfte dabei ıft, fo erfannten beide Partheien 
dad, was ihr beftes Werdienft ift, nicht allein bei den anderen gar 
nicht, fondern auch an fich felbft am wenigften an. Gottiched hatte 
das große Verdienft, daß er fich für die Emancipation der deutfchen 
Sprache in allen Kreifen intereſſirte. Er gab daher der franzofi- 
fhen Akademie in Berlin gern einmal einen Dieb, er fchonte den 
franzöfifchen Adel in Deutfchland fo wenig, ald Die Iateinifchen 
Schulmänner, und ald die Sefuiten, die Die barbarifche Sprach⸗ 
mengerei fortfesten. Er hatte feine deutfchen Schulbücher auf allen 
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Schulen in Sachſen verbreitet, und fteht fo direkt neben Thoma: 
find und Wolf und deren Beitrebung für Aufnahme der deutfchen 
Sprade. Er felbft vergißt zwar nicht, gelegentlich auch died Ber: 
dienft fi) anzurechnen, doch fpricht er weit feltener davon, als 
von feinen eingebildeten und Scheinverdienften geringerer Art; die 
Schweizer aber beachten es gar nicht. Diefe ihrerfeits haben faft 
fein wefentlichered® Gute geftiftet, als die Hervorziehung der alt: 
deutfchen Literatur. Was Gottfched für den Reinecke Fuchs und 
gelegentlih für den Renner, was Leute feiner Seite, wie z. 8. 
Müldener (für den Frofhmäusler) thaten, kommt hierneben in 
feinen Betracht. Die Minnefänger und Boner, Parcival und bie 
Nibelungen wurden von Bodmer befannt gemacht; mit welchem 
Eifer er die Rettung alter Schäbe betrieb, beweift feine Korrefpon- 
denz: er febte Hagedorn und Renner, Hartmann (in Tübingen) 
und Gellert, und wen er erreichen konnte, in Bewegung; Muͤller's 
Gedichtſammlung fchließt fi an feine Bemühungen eng an. Wie 
wenig aber beide Partheien, obgleich fie hier einmal zufammentrafen, 
diefe Beftrebungen beachteten, iſt ſchon Leſſing dufgefallen, der in 
feinem Auflage über die Fabeln der Minnefänger nachwies, Daß 
fie hier alle Gelegenheit verfäumten, von einander zu lernen, und 
fogar über einander zu fehimpfen. Died lestere verfäumten fie doch 
fonft auf feine Weiſe. Denn dies iſt das Xergerliche in dem 
ganzen Streite, daß man ſich gegenfeitig — und genau betrachtet 
eben fo oft mit ald ohne Grund — Kabaln Schuld gab, die 
Hülfe der Partheiganger ſuchte, und fo das Uebel ſtets ärger - 
machte. Bodmer klagte in der fpäteften Ausgabe feines Milton 
über die Kabale,. die fich gegen verfchiedene feiner Werke angefpon: 
nen, Gottfched argwöhnte Verfhworung und Beſtechung von Zü- 
ri aus, wo fi) nur Jemand gegen ihn ausſprach, und die Schwei⸗ 
zer verficherten felbft ironifh: der Hamburger Korrefpondent erhalte 
quartaliter einen Kober mit Schock Schweizer Käfe von ihnen, 
Roſt habe Würfte, und Liscov Beides empfangen. 


Innerhalb 40-15 Sahren entfchieb ſich übrigend für Die 
Seite der Schweizer ein vollfommener Sieg, und Gottſched's Nie: 
berlagen wären zu ſchmerzlich zu nennen, wenn er irgend eine Em- 
pfindung zeigte, wenn ihn nicht die Einbildung flumpf gemacht 
hätte. Nach 45 Jahren war er aud allen Pofitionen herausge⸗ 
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fchlagen, in denen wir ihn oben fo feſt verichanzt ſahen. Auf 

der Univerfität begann Gellert's große Wirkſamkeit; Gottſched's 
Schulbücher wurden blodgeftellt, felbft feine Sprachkunſt fing an, von 
Hagedorn privatim, von Heinze öffentlich und gruͤndlich anges 
fochten zu werden. Die kritifche Autorität verlor er, ſeitdem ſich die 
Dichtkunſt Breitinger's neben bie feinige, und die Sammlung kriti⸗ 
fher Schriften in Zürich 174144 gegen feine Zeitfchriften ftell- 
ten. Bald überflügelten ohnehin die Berliner Kritiker und Leſſing 
alle Beide. Seine Philofophifhen Monopole wurden zerftört, .al8 
Baumgarten in Halle, viel fchulgemäßer ald Gottſched an Wolf's 
Syſtem und deflen Theorien von der angenehmen Empfindung ans 
gefchloffen,, feine Aeſthetik (aesthetica 4750) fchrieb. Wenn diefer 
gleich unpolemiſch feine Beifpiele aus den Lateinern holte, und 
überhaupt nur den theoretifchen Theil von dem Schönen vollendete, 
fo griff dagegen fein Schüler Meier, der in feinen Anfangdgründen 
ber ſchoͤnen MWiflenfchaften (1748) das noch unerfchienene Wert 
Baumgartend benußte, in eigenen Abhandlungen und Beurtheiluns 
gen (1747—A9) Gottfheb und feine Dichtkunſt wiederholt und 
hart an. Noch ein anderer Schlag traf ihn aus Halle. Er hatte 
zwar dort in den Bemühungen zur Beförderung der Kritit und bed 
guten Gefchmadd 1745—A7 ein Blatt, an dem feine gefchwornen 
Schüler arbeiteten. Aber weldye Schüler! Der Hauptarbeiter war 
Mylius, jener Vorläufer unferer unordentlichen Genied des achten 
Jahrzehnts, von defien fpäteren Wochenfchriften noch, dem Freigeift 
und dem Wahrfager, Leffing, ver ihn doch als Freund fehonend 
behandelte, geurtheilt hat, fie feien Skandalchroniken, voll nach- 
läffiger Schreibart, poͤbelhaftem Wit, gemeine Moral und be 
leidigender Satiren. Die Bemühungen hatten überdied fo wenig 
Selbftändigkeit, daß fie gewoͤhnlich nur ausführten, was ihnen 
Gottſched's Schule in Greifswald in ihren kritiſchen Verſuchen 
174—AG an die Hand gab, bie jedoch, weniger blind fi in 
einer gewiflen Unpartheilichteit zu halten fuchten. Gegen die Bemuͤ⸗ 
bungen nun lehnten fid) die zwei Freunde ©. Sotthold Lange 
(aus Halle 17441—81) und 3. 3. Pyra (4715—4A) auf, von 
denen der Lebtere einen Erweis fehrieb, daß die BSottfcheb’fche 
Sekte den Geſchmack vwerberbe (1743). Diefe Schrift bedeutet 
viel weniger, ald daß Beide nachher durch ihre von Bodmer her⸗ 
auögegebenen freundfchaftlichen Lieder (von Damon und Thyrſis 
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4745) und Horazifehen Oden (1747) mit Gleim und Us wirkten, 
bie etwas früher in Halle zufammengetroffen waren, und Baum- 
garten’d dankbare Schüler und Meier’3 Sreunde wurben. Die ana» 
freontifche Poefie ging von diefen Philofophen und Dichten aus, 
und diefe Lyrik zwar, die nachher mehr eine feindliche Stellung 
gegen die Klopftod’fche Sekte nahm, konnte allenfalls für Gott: 
ſched günftig genannt werden, der die Religion nicht als Mufter 
ber Dichtung anerkennen wollte, allein die Dichter felbft ſtellten ſich 
fammtlih gegen Gottfcheb, und wie Lange felbft lächerlich an⸗ 
deutete, fo fleigerte bie enthuſiaſtiſche Zreundfchaft, die in dieſem 
Kreife herrfchte, die freimüthige „republikaniſch romifche Geſinnung“ 
und die Hülfleiftung unter einander, und wirklich war der Bund, 
der von hier aus mit den Schweizern gefchloffen warb, der engſte 
und gegen Gottſched auf alle Weile thaͤtig. Man hebte von hier 
aus Krititer gegen Kritiker, Philofophen gegen Philofophen, Dich: 
ter gegen Dichter „der Schule Zeutobod8 und des Blocksbergs“ 
und Lange’d Doris follte ihre Kräfte aufbieten, die Kulmus (Krau 
Gottſched) zu demüthigen. Nicht fo grell fielen auch noch in den 
40a Jahren in Leipzig felbft die fogenannten Bremer Beiträger, 3. 
Th. feine eigenen Landöleute und Schüler von ihm ab, und biefe Er⸗ 
fheinung werben wir zunächft verfolgen müffen. Weiterhin wand 
fi) aus dieſem Kreife Klopftod los, der alle Frommen und alle 
Weiber Gottfcheden ganz entzog, fammt Allem, was nur nod 
einigermaßen Sinn für Dichtung und Empfindung hatte. Won 
diefem Momente an war die Schweiz und Niederbeutichland ganz 
für ihn verloren, fein ganzer Anhang in den Provinzen zerftäubte, 
dad Anfehen Königsbergd und Pietfchend ging auf Berlin und 
Ramler über, Schlefien verftummte und die lebte Dichterin diefer 
Gegenden, die Karſch, zog fih nad Berlin und nad) der Halber⸗ 
ſtaͤdter Schule, felbft Sachfen ward durch Gellert, Weiße und 
Leffing ganz von ihm abgewandt. Der leßtere zerftörte ihm auch 
noch die Illuſion über feine Verdienſte ums Xheater, wenn eb 
deffen noch bedurfte. Denn bier hatte er die unverdienteflen em- 
pfindlichften Kraͤnkungen ſchon früher erfahren müflen. Er war 
thöricht genug, fich mit der Neuber, der Gründerin feines Ruhms 
zu überwerfen, als dieſe eine Weberfeßung feiner Zrau gegen eine 
andere zurüdwies. Er tadelte fie nun, da fie ihm auch in anderen 
Punkten nicht immer nachgab, laut und übertrieben, und bedachte 





12 Regeneration d. Poefie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


nicht, was es heiße, mit einer Frau Händel anzufangen, die alle 
Mittel gegen ihn hatte, während er Feine gegen fie. Sie rächte 
fi) bitter an ihm, Sie gab einen At feined Cato parodifch über: 
trieben und ind Lächerlichfte gezogen, fie brachte ihm zum Trotz die 
Burlesken zurüd, und ihn felbft in einem Vorſpiel auf dad Thea⸗ 
ter, unter der Perfon des Tadlers, im Beifein des Hofs, an dem 
Gottfched Feinen Gönner hatte, und unter dem Schube ded Grafen 
Brühl. Roſt verewigte diefe Begebenheit in einer boshaften poeti= 
ſchen Erzählung (dad Vorſpiel 1742), die Bodmer zum Drud bes 
forderte, und dachte, nachdem er 1744 Sekretaͤr bei Brühl ges 
worden war, darauf, Sottfcheden und feiner beluftigenden Phalam 
(Schwabe, dem Verfaſſer der Belufttgungen des Verflanded und 
Witzes) den Garaus zu machen. Er wollte fie mit Namen aufs 
Theater bringen, weil er fand, daß fie gegen jede Beweisführung 
und gelehrte Belampfung gleichgültig waren. Er war Gottſched's 
unverföhnlichfter und heftigfter Feind, und noch 4752 als fogar 
die Oper wieder in Leipzig erfchien und Gottfcheb alfo die lebte 
Frucht feiner theatralifchen Bemühungen verloren fah, breitete auch 
diefed Creigniß ein ganz perfonlihed Pamphlet in Knittelverfen, 
von Roft verfertigt, aus, und Gotticheb mußte die Demüthigung 
erleiden, bei perfünlicher Beſchwerdefuͤhrung vor dem Grafen Brühl 
in Anweſenheit Roſt's felbft noch perfiflirt und abgewieſen zu 
werden ?7). 


3. Die Berfaffer der Bremer Beiträge. 


Einer der berüchtigtften von Gottſched's Schülern und Schild: 
fnappen war 3. Soahim Schwabe, der von 1741 an acht Bande 
Beluftigungen des Verſtandes und Witzes herausgab, welche die 
Schwäche der Gottſched'ſchen Seite in der Produktion viel ſchlim⸗ 
mer heraugftellten, ald Gottſched's eigne Blätter die ihrer Kritik. 
An diefen Beluftigungen arbeiteten übrigens eine Reihe von Män- 


27) Die äußeren facta fowie bie einzelnen Fehdeſchriften muß man natürlid 
hier nit auffuchen, wo fie den größeren Erfcheinungen, bie fih nun 
drängen, den Plag unbillig verfperren würben. Ich verweife darüber 
auf bie gleich anfangs citirten Werke. 
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nern mit, bie nachher ehrenvoller befannt geworben find, als der 
Herauögeber. Unter diefen war Kaͤſtner Gottſched's genauer Schü: 
ler, und der Xebtere fuchte fich den bedeutend werdenden und ge- 
fährlichen Mann auch freundlich zu erhalten. Kaͤſtner feinerfeitd 
brach auch nicht mit ihm, er Außerte fich fogar in Briefen und 
Epigrammen gegen die Schweizer und felbft gegen Kiöcov; ich Laffe 
es aber dahingeftellt, ob Died nicht blos Widerfpruchögeift war, 
der in Menfchen, wie Er, die an Allem nur die fehlerhafte Seite 
fehen, und bie fich eben fo gern ald Andere ungern fpotten hören, 
fehr gewöhnlich iſt. Sonft äußerte er fich gelegentlich an Hagedorn, 
daß er nicht begriff, wie Bodmer alle Arbeiter an den Beluſtigun⸗ 
gen für Anbeter Gottſched's habe halten Fonnen. Wie zweideutig 
ed gleich in den erften Sghren nad) dem flärferen Auftreten der 
Schweizer innerhalb des vertrauteften Schulkreifes Gottfcheb’8 um 
Treue, Anhänglichkeit und Achtung ausfah, davon gibt Elias 
Schlegel dad redendfte Beiſpiel. Er hatte bei feinen früheften dich⸗ 
terifchen Verſuchen noch auf der Schule Gottſched's Dichtkunft mit 
Andacht benugt, er warb dann mit Gottfcheb in Leipzig befannt, 
ließ ſich von deſſen Eifer für die Literatur anfteden und fchrieb 
gegen Mauvillon’3 lettres sur les Francois et les Allemands. 
Noch viel entfchiedener griff er mit Gottſched dad Werk der Bühne 
an und fchon 4739 wurden ded jungen Mannes Gefchwifter in 
Zaurien und Hermann von der Neuber durch Gottſched's Hinzu: 
tbun aufgeführt. Dabei war er einer der fleißigeren Mitarbeiter 
an den Beiträgen, dem Bücherfaal und den Beluftigungen. Bald 
aber fieht man ihn durch Hagedorn's Bermittelung mit Bodmer 
forrefpondiren, und ed geht aus dieſen Briefen hervor, wie fehr 
Bodmer’d Schriften die junge Welt in Leipzig, die er angriff, zwi: 
[hen Scham und Xerger theilte. Noch zwar gefteht er (1746), daß 
er mit Gottfched nicht zerfallen fei, er fei fein Freund gewefen. Schon 
damald aber, ald Bodmer's Dichterfomplott 2°) Allen, die darin 
getroffen geweſen, die Galle rege gemacht, habe er fich zu wehren 
gehabt, nicht mit in den Streit gezogen zu werden, denn auch fein 


28) In den Beluftigungen war glei Anfangs ein profaifches Gedicht, ber 
Dichterkrieg , erfchienen, in dem Bobmer unter dem Namen Marbod 
verfpottet ward; hiergegen feßte Bodmer: das Kompiott der herrfchenden 
Dichter und Kunftrichter. 
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erwähnter Brief an Mauvillon war nicht frei ausgegangen in 
Bodmer’3 Schrift. Schon damals hätte er gem Bodmer'n Erläu- 
terungen über diefen Brief gegeben. Wenn man fich uͤbrigens, 
fügt er hinzu, in Leipzig jebt aus dem Lobe Gottſched's Feine Ehre 
mehr machte, fo fei dies fchon zu feiner Zeit fo geweſen. Gott⸗ 
ſched habe ihn ſtets als feinen Schüler gerechnet, doch habe er 
fi) auch ſtets mit Anderen darüber geärgert, wenn fie feinen Bei⸗ 
fall vollkommen gehabt! Naͤchſt diefen mar Rabener ein eifriger 
Mitarbeiter an den Beluftigungen. Sein Antheil daran füllt den 
erften Band feiner gefammelten Satiren und kann und ein Bild 
ded ganzen unlufligen Inhalt diefer Zeitfchrift geben. Man wird 
fi) dabei unmwilllührli an die fchlechten fatirifehen und humori- 
fifhen Schriften des 17. Jahrh. erinnern, aus denen Liscov mit 
einem frifchen Sab herausfpringt, Rabener aber langfam hervor- 
geht und noch viel — wenn nicht Schmutz — fo doch Waſſer und- 
Staub an fich hängen bat. - Auch Er Forrefpondirte aber bald mit 
Bodmer, fiel ganz von Gottfhed ab, machte fi) mit 3. Adolph 
Schlegel über ihn luſtig und pflegte ihn blos *fched zu nennen, 
weil man den Ramen Gotted nicht unnüs führen ſolle, was we- 
nigftend ein befferer Witz war, ald wenn Gottfched immer in Scherz 
und Ernft Klopfftod fchrieb. Auch Gellert war im Anfange Gott: 
ſched's Anhänger und fchrieb in die Beluftigungen; ein Band ver- 
mifchter Gedichte, der 4770 als ein Anhang zu feinen fammtlichen 
Schriften herausgegeben ward, und womit man ihm einen fchlech- 
ten Dienft erwies, enthält lauter beftellte Gelegenheitögedichte, Die 
ganz in Gottſched's Manier find. Auch Er aber änderte feine 
Meinung von Gottſched nach feinem eignen Geftändniffe bald. In 
den Beluftigungen war ferner Zacharis’8 Renommift erfchienen und 
Cramer hatte hineingearbeitet, Beide behandelte Gottfched nachher 
als Abtrünnige, fobald fie ſich ald Kiopftodianer verriethen. End⸗ 
lich war auch Gärtner ein Mitarbeiter an den Beluftigungen, und 
half Gottfched an feiner Ueberfegung des Bayle und Rollin. Er 
aber ift es grade, der zuerft mit den Beluftigungen unzufrieben 
ward und das Sianal zum Abfall von Gottfcheb gab. Daß dies 
grabe von gebornen Sachſen, von feinen eignen Schülern und von 
Leipzig felbft auöging, war für diefen ein empfindlicher Schlag, 
denn bald warb ber Meißnifche Wis durch diefe neue Geſellſchaſt 
pertreten, und nicht mehr durch Gottſched's Anhang. 
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2. Chr. Gärtner (aus Freiberg 1719 — 94), fchon auf der 
Schule in Meißen mit Gellert und Rabener bekannt, entwarf ben 
Plan zu den fogenannten Neuen Beiträgen zum Vergnügen bed 
Verftanded und Witzes (174A— AB), die fi ſchon diefem Titel 
nach von Schwabe Iosfagten, mit dem Gärtner vorher die Refor⸗ 
mation des bisherigen Blattes berathen hatte. Da fich dies zer- 
ſchlug, feßte er fich Juerft mit Cramer und 3. A. Schlegel in Ver: 
bindung, dann trat Rabener zu, C. Arnold Schmid aus Lüneburg, 
Ebert, Zachariaͤ, und aus ber Ferne Eliad Schlegel (in Kopens 
hagen); erft als die Verfaffer befannt wurden, Gellert; bei dem 
2. Bande Giſeke und Spener, der jung flarb, zulebt Fuchs, Klop⸗ 
flod und Schmidt aus Langenfalza. Eimige unpaflende Elemente 
fonderten fi) bald ab, wie Mylius und Kühnert, der nach Klop⸗ 
ſtock's Schilderung, eben wie Mylius, eine Art Vorläufer der un: 
regelmäßigen Genies gewefen fein muß: bald Zweifler, bald Philo⸗ 
foph, bald Spötter aller menfchlidien Handlungen, Dichter, Men- 
fehenfeind und Freund. Andere waren diefem Kreife zugefellt, bie 
weniger oder gar nicht durch Schriften bekannt wurden: Olde, Rothe, 
Straube aus Bredlau. Auch Hagedorn wurde eingeladen, und wenn 
auch nicht als Mitarbeiter, fo war er doch als Freund mit den 
meiften verbunden, und Ebert und Giſeke, die ihm fehr nahe flan- 
den, vermittelten dad Band, fo wie auch Fuchs durch Hagedorn 
unterftügt und diefer Gefellfchaft empfohlen war. Die Augen Aller 
waren auf diefen Mann als auf ein Vorbild gerichtet, feine Selbft- 
fritit, fein Geſchmack, feine Friedlichkeit und Abneigung vor ben 
literarifchen Streitigkeiten wurden ihnen gleichmäßig Mufter, und 
auch ber gefellige Kreid feiner Umgebung fchien hier nachgeahmt 
werden zu follen. Die Richtung unferer neuen Verbündeten ging 
namlich zuerft auf ſtrenge Kritit aus; die ganze Gefelfchaft follte 
ald Genfurgericht über Aufnahme und Verwerfung der Artikel ent 
fheiden, und Gärtner war in diefer Hinficht der Vorſteher, der 
unnachfichtig und belifat war, und um fo ftrenger fein fonnte, als 
er felbft fehr Weniges, einige Gedichte, ein und das andere Schaͤ⸗ 
ferfpiel u. dergl. producirte. Sobann aber war die Hauptabficht, 
fid) außer dem Streite zu flellen, die Namen deshalb verborgen zu 
halten, und feine Kritifen und Streitfchriften aufzunehmen. Um 
auch nicht einmal als blinde Leipziger zu gelten, feßten fie auf den 
Zitel den doppelten Drudort Bremen und Leipzig, woher. 
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ihre Schrift die Bremer Beiträge hieß, und fie ſuchten die Ver⸗ 
bindung mit Hagedorn und den Niederfachfen. Sonderbarermeife 
hatte dies ſolche Erfolge, daß fpäter die ganze Gefellfchaft, unter 
der mehrere Niederdeutfche waren, außer Gellert und Rabener nach 
Nieder: und Norddeutfchland überwanderten, was fehr fchon die 
Veroͤdung der fächfifchen Literatur ausdrückt, die mit der politifchen 
Kataftrophe 4756 ungefähr zufammenfällt. El Schlegel war ſchon 
feit 1745 in Kopenhagen, Cramer und Klopftod zogen fi) dort- 
bin und der erftere hatte Abfichten auch auf Gellert; Ebert aus 
Hamburg war mit Zacharia, Schmid und Gärtner fpäter in Braun- 
ſchweig zufammen, Giſeke, A. Schmid, A. Schlegel im Hanno: 
verfchen. Die friedfertige Stimmung fpricht ſich in der Einleitung 
der Beiträge aus. Sie fagt, die Verfaffer wollten die Liebe zur 
Dichtung und Beredfamkeit ausbreiten, fich über das Mittelmäßige 
-heben, befonderd den Frauenzimmern nüblih fein! Sie wollen 
vergnügen, erheitern, und laffen denen ihre Sreiheit, die nicht feher- 
zen fünnen und deshalb Scherze arifechten. Sie erwarten Kritiken, 
um fie ſich zu Nuße zu machen, wehren würden fie ſich nicht da- 
gegen. Der Friegerifchen Gegenden gäbe ed fchon genug, man 
werde fchon ausmachen, unter welchem Himmelſtrich der gute Ge- 
fhmad feine meiften Anhänger habe. Sie wollten friedlich zufehen. 

Das Symbol oder die Quelle ihrer Friedlichkeit war die ge- 
felige Natur dieſer Männer und die trauliche Freundfchaft, die fie 
im engeren Zirkel zufammenband. Ihre freiere, heitere Art zu fein, 
unterfcheidet fie fammtlic von Gottſched's fteifer Gelehrtenfitte, und 
neigt fich anfangs, wie wir felbft in diefer Einleitung hören, ganz 
Hagedorn zu. Einige unter ihnen waren, wie Nabener, geachtete 
Gefchäftsleute, mehrere von durchaus jovialer, wißiger, aufgeräum: 
ter Natur, und in gefelligen Kreifen ungemein wohl gelitten, 
worunter Rabener, Ebert und Zachariä gehören, Andere, wie na- 
mentlich Cramer, ihres feineren und felbft vornehmen Geſellſchafts⸗ 
tond wegen gerühmt. Bei ihrem Zufammenleben in Leipzig muß 
eine fröhliche glüdlihe Stimmung unter dem ganzen Kreife ver- 
breitet gewefen fein, die von Selbftgefühl und dichterifcher Wärme 
und gegenfeitiger Achtung aufs Schonfte gefteigert war. Keiner ift 
unter allen, der nicht irgendwo in feinen Werfen oder Gedichten 
auf dieſe reizvolle Geſellſchaft zurüdblidt, mit Stolz; und Weh⸗ 
muth bie goldne Zeit preift und der innigften Freundſchaft mit Ent: 


u. weltlichen Moral, u. d. Kritif. D. Berf. d. Brem. Beitr. 77 


züden denkt. Unter ihnen ift Klopftod wie ein Riefe über die An- 
dern emporgefchoffen, er hat fich aber nie über fie emporgehoben, 
und mit Recht war Niebuhr die Befcheidenheit rührend, mit der 
er die zum Theil mittelmäßigen Freunde ald feine Ebenbürtigen um 
fi fah. Won ihm haben wir die poetifche Schilderung dieſes Krei- 
ſes in der Ode Wingolf (1747), die merfwürdig dafteht unter den 
ähnlichen Dichtercharakteriftifen von Bodmer und Gottiched, und 
die zugleich die Gehobenheit det Sefinnungen und Empfindungen 
und ber dichterifchen Kraft diefer Sünglinge ausfpriht. Wie fehon 
gibt er Jedem, mit freundfchaftlichen Händen freilich Lob vertheis 
lend, fein charakteriftifches Merkmal. Er ruͤhmt Ebert minder als 
Dichter, aber ald Freund, ald Schüler der Griechen und Römer, 
befonderd „ald Verehrer der Engländer. Cramer's Ode von der 
geiſtlichen Beredſamkeit gegenüber hebt er, dem Stile ded Freun⸗ 
des gemäß, den Zon. Sing’ noch Beredfamkeiten, ruft er ihm 
zu, die erſte wedte den Schwan in Glafor fhon zur Entzüdung 
auf! Sein Fittig fleigt und fanft gebogen fchwebt fein Hald mit 
bed Liedes Zonen. Giſeke's fanftee Auge hatte Klopftod’3 Herz 
entwandt, ald er ihn das erflemal fah: wenn er einft flirbt, fo 
fol Er ihn befingen; fein Lied voll Thraͤnen wird den treuen Geiſt 
noch um fein nachweinended Auge zu weilen zwingen. Den Daffer 
der Thorheit, Rabener, den menfchenfreundlichen und gerechten, deſ—⸗ 
fen herzvolles Geficht den Freunden der Tugend liebenswuͤrdig ift, 
heißt er die Thoren ſcheuchen, und felbft durch ihr kriechendes Laͤ⸗ 
cheln fich nicht im flrafenden Zorne floren zu laffen. Gellert’3 füßes 
Geſchwaͤtz fol ihm einft feine Freundin auf dem Schooße erzählen, 
und ald Mutter zugleich ed bie kleine Zochter lehren. Dem ernft- 
voll heiteren Gärtner, dem Bertrauten unverhüllter Wahrheit, lau: 
fhen die Bemerkungen feiner Freunde, denen er werth war wie 
Duintiliud dem Flaccus. Schlegel’n fieht er in der Dämmerung 
des Haind aus dichterifchen geweihten Schatten fehweben, in Be: 
geifterung vertieft und ernftvoll. Aber das lautefte Evan Evoe be- 
grüßt Hagedorn und ed zeigt mehr ald etwas, wie fie den fröhli- 
hen Weifen in enthufiaftifcher Berehrung hielten und wie fie in 
jenen Zeiten für Vergnügen und Freunde empfänglic) waren 2°). 
29) Evan Gvoe Hagedorn | 


Da tritt er auf dem Rebenlaube 
mutbig einher, wie Lyäus Zeus Sohn ! 
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Wenn wir auch nachher an diefem Orte zufammenftellen, was eigent- 
lich aus dieſen Männern und aus ihren Schriften diefen Zeitpunkt 
und die Bremer Beiträge charakterifirt, fo würden ed bauptfächlich 
nur Rabener’d Satiren, Zacharia’5 komifche Epopoͤen und Gellert’s 
Fabeln fein, deren eingängliche Laune ihnen wenigftend fo viele 
Lefer damals verfchaffte, ald ihre makelloſe Moral. Selbft Gels 
lert nämlich war im Anfange offenbar zu weit größeren Freiheiten 
bingerifien, als er fich felber fpäter verzieh. Es ſtritten fich in die⸗ 
ſem Kreife, in ihren Charakteren, Gedichten und Schickſalen Freude 
und Wehmuth ganz eigenthümlih. Was in Haller und Hageborn 
mehr audeinanderlag, vereinte fich bier eine Weile gleichfam, um 
nachher in Klopfiod und Wieland fic) noch weiter von einander 
zu entfernen. Der vergnügliche Zirkel der weichen und fanften 
Freunde trennte ſich und dies ließ einen Stachel in jedem Einzel- 
nen zurüd, der fich wieder am fchärfiten in jener ſchwermuͤthigen 
Ode Klopſtock's an Ebert ausſpricht. Widrige Schidfale wirkten 
auf die Gemüther verbuntelnd ein; Schlegel hatte den Tod feines 
Vaters, bald darauf den Tod feines früh dahingegangenen Bru⸗ 
derd Elias, Giſeke den feiner Eltern, Cramer den feiner Braut, 
Klopftod den Verluft feiner erften Liebe zu betrauern. Died wur 
den Klagen für den ganzen Kreid der Freunde. Mit dem Mefliad 
zog fich ein elegifch fentimentaler Ton über ganz Deutfchland hin, 
Klopſtock verſenkte fid) immer tiefer in heilige Stimmungen, Cra⸗ 
mer ward obfeurer und fah fogar auf die Satiren feiner Freunde 
misbiliigend hin, Schlegel folgte, fogar Zacharias griff nach geiſt⸗ 
lichen Epopoͤen und Ebert überfeßte den Young. C. Arnold 
Schmid's lange nachher erfchienenen Gedichte, feine (Klopftodi- 
fehen) Lieder auf die Geburt des Erlöfers (1764) und feine (Bier 


Mein Herze zittert! Herrſchend und ungeſtüm 
bebt mir bie Freude durch mein Gebein bahin!. 
Evan! mit deinem Weinlaubſtabe, 
ſchone, mit deiner gefüllten Schale! 
Ihn deckt als Jüngling eine Lyäerin, 
nicht Orpheus Feindin, weislich mit Reben gu, 
unb dies war allen Waffertrinkern 
wunberfam, unb bie in Thälern wohnen, 
in bie des Waſſers viel von ben Hügeln her 
ſtürzt — u. ſ. w. Dazu bie ſchon früher eitiste Stelle. 
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Iandifchen) Iugendgefchichten des heil. Blafius (1786) zeigen ihn 
ſcharf getheilt zwifchen dieſe beiden Richtungen. Gellert ging von 
ber Fabel zum geiftlichen Liede über; feine Heiterfeit war immer 
eine rührende geweſen, und auc in Gaͤrtner's und Gieſeke's Froh⸗ 
finn fpielte Ernft und ſanfte Schwermuth hinüber. Alles, was 
die ganze Lyrik diefer Männer charakterifirt, Läßt fi) auf biefe Mo: 
mente zurüdführen, auf die Freude, die ehemald in ihrem Kreife 
berrfchte, auf die Wehmuth, die ihre Trennung und andere Ge- 
ſchicke, die allgemeine Stimmung in Deutfchland oder die hypo⸗ 
chondere Anlage der Einzelnen über fie breitete, auf die Freundfchaft 
und die Tugend, die in Beiden, in Leib und Freude audbauerte. 


Allerdings ift grade dad Lyriſche, und befonderd bad heitere 
Lyriſche die Stärke diefr Männer nicht. Ihre  gefammten Reim: 
gedichte find nur verebelte Gelegenheitögedichte, die dadurch, daß 
Empfindung in fie eingeht, aus ber Reihe der hergebrachten Gott⸗ 
ſched'ſchen heraustreten. Gärtner hatte nur des Mitgehend wegen 
wenige Gedichte gemacht; Klopftod’3 Freund, Schmidt, machte nur 
eine Zeitlang die Gefellfchaft zum Dichter; Adolph Schlegel hatte 
fih von feinem flürmifchen Bruber nur fo mitreißen laſſen, wie ex 
felbft gefteht; auch des Paſtors Gottlieb Fuchs (geb. 1722) wenige 
Gedichte 2°) find im Grunde nur intereffant, weil fie von einem 
geweſenen Bauernfohne herrühren. - Was bei Allen diefen Leichteres 
und Heiteres ift, hat, wie Alled der Art, auch bei Gifeke durchaus 
feinen Werth. Es fchien, ald ob fich alle Anakreontiſche und 
Joviale um Gleim und U; hätte fammeln wollen, ed gedieh in 
diefem Kreife nicht. Nur der Eine 3. Amold Ebert (1723 — 98) 
machte hier eine Ausnahme, er trat aber auch mehr mit den Hals 
berftäbtern in Beziehung und lehnte ſich vielfach und unfelbfländig 
in feinen lyriſchen Werfen an. Seine Gedichte, die 1789 von 
Eihenburg herausgegeben find, früher zum Theil in Ramler’s 
Anthologie aufgenommen waren, neigen fogleich zu dem Tone ber 
Halberftädter Epifteln, der Leffing’fhen, hier und ba auch der 
Voßiſchen Lieder hinüber, und ſtehen in unferer Leipziger Geſell⸗ 
f&haft fremd. Dies machte feine Herkunft aud Hamburg, wo er 
an feineren Umgang gewöhnt, mit Hagedorn bekannt, fchon 4742 


50) Gedichte eines ehemahls in Leipzig flubirenden Bauers« Sohnes, 41774. 
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Lieder machte, deren freierer Ton veranlaßte, daß man ihn von 
dem Studium der Theologie abfchredte. Ihm allein, deſſen ſcherz⸗ 
baftes Weſen beim Weine den ftrengen fittlihen Sachfen auffiel, 
verbarb die ſchwermuthsvolle Weisheit feines Young, ben er über- 
feste, fein fröhliche® Herz nicht, wie Klamer Schmidt von ihm 
rühmt 32). So fagt auch Gleim von ihm, er verdiene um feiner 
heiteren Lieder willen eher ein Monument ald Young mit feinen 
fhwarzen Nachtgedanken. Ebert war übrigens nicht Dichter und 
wollte ed nicht fein; Freundſchaft und Freude hatten ihn dazu ver: 
führt. Er warf fi) auf die Profa, und überfebte den Leonidas 
von Glover (4757) und Young's Nachtgebanten (1760), und wenn 
an diefen die Reinheit ded Vortrags gerühmt wird, fo muß man 
ja im Auge haben, was damals geleiftet ward, und übrigend auch 
zwifchen früheren und fpäteren Ausgaben unterfcheiden. Am allge: 
meinften vertritt dad Lyrifche der Bremer Beiträger Nicol. Dieterich 
Giſeke (eigentlich Köszeghi, aus Ungarn, 4724— 65), deſſen 
poetifche Werke Gärtner 1767 herausgab. Auch Er war in Ham: 
burg wenigftend erzogen und fland mit Broded und Hagedorn in 
Verbindung, rühmt jenen ald ben, der die Welt glüdlicher ges 
nießen gelehrt hätte, diefen des Geiſtes wegen, ber in ihm ben 
Dichter und Freund, ber deutfchen Redlichkeit und den Witz der 
Franzoſen vereint, der ebenderfelbe Geift fei, der im Horaz gerühmt 
wird, der im Sofrated die Wahrheit ergründet, und der und in 
Spivien gefällt. Man merkt ſchon, wir find auf Hagedorn's Thema 
von den Grazien, oder wie dieſer noch gleih Hagedorn fehreibt, 
vom Geſchmack. "Wie Giſeke perfonlich feines anmuthigen Umgangs 
halber bekannt war, fo fpricht er fich gleich feinen Lehrern gegen 
Schulpebanterie und die ‚„‚Eingelenfigfeit der midlungenen Philo- 
ſophen““ aus, gegen die Unempfänglichkeit der Mathematiker, Die 





51) Werke I, p. 498. 
— Nein willig flog e8 Dir 0 Komus und Dir o guter Amor 
weit entgegen, und ftimmet auch manches Lied an, 
das die blühende Nachwelt noch beim Kelchglas 
fingt und unter dem Löfefpiel ber Pfänder, 
wenn der jammernde Britte, kaum durdyblättert, 
von den Grätern und von den Efchenburgen 
der Zahrtaufende, die noch unterwegs find, r 
alterthümlich im morfchen Schrank umherftäubt. 
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nicht3 als Reime hören, wenn man ihnen ein bemwegliched Lied von 
der Tugend fingt, flatt fie zu definiren. Der Geſchmack, lehrt er, 
macht auch den Panfophus galant, und ohne ihn ift felbft ver 
Staatömann ein Pedant; der Gefchmad gibt der Tugend felber 
etwas, dad ihr fehlt, die Freundfchaft, die und Gott hier zum 
Troſt gegeben, empfängt von ihm Lebendanmuth. Wenn erft Ge- 
fhmad in Deutfchland herrfchte, fo würde Empfindung mehr des 
Dichter Kunft belohnen und Artigkeit nicht allein in Frankreich zu 
Haufe fen. Noch freilich befingt- er diefe hellere Weisheit dunkel 
genug, ungrazios dieſe Grazie, fein Lied und feine Oben find nod) 
hoͤlzern, oft find ed bloße Gelegenheitögedichte. Aber dunkel zeigt 
fi) die Spur jener feineren Empfindfamteit, die bei Kiopftod 
fühner und beutliher wir. Sie wagt fih bier nur fern in 
Liebeöliedern an feine Frau zu Außern, die Gärtner noch gleich 
fam entfchuldigen zu muͤſſen glaubt. Erſt Klopftod getraute feine 
Liebe der Welt zu eröffnen, Cramer und feine Radikin wurben in 
der Zeitfchrift, dem Süngling, nur noch unter den Namen XArift 
und Irene gefchildert; und Giſeke, wie deutlich ex fühlt, daß 
Liebe fi) gern dem Gefhmad und der Dichtung gefelle, will fie 
zu befingen einem Größeren vorbehalten; feine Muße weiß nicht 
die Empfindungen zu fagen, die kaum das Herz, das fie fühlt, 
begreife. Als Schlegel, fagt er, bie Liebe Gramer’3 befang, em⸗ 
pfand fein Herz nur die Sreundfchaft, doch die Schmerzen ber 
Liebe empfand er noch nicht. „Ich aber fühle fie fehon die ganze 
Seele durchwallen.“ Dennoch wirb auch bei ihm nur die Empfin» 
dung der Freundfchaft laut, wie in diefem ganzen Kreife. So 
haben Gellert und Schlegel und Rabener gefagt, die Freundfchaft 
babe fie zur Dichtung begeiftert; fo fagt Gellert in Briefen an 
Rabener: daß Er und Gärtner und die Andern feine Sreunde ge: 
wefen, folle ihm fo gewiß bei der Nachwelt Ehre und Sicherheit 
feines Geſchmacks fein, ale ed Racine Ehre war, daß Boileau 
und Moliere feine Sreunde geweſen; ihre Periode werde in ber 
deutfchen Eiteratur nicht minder merkwürdig fein, ald die ded Boi⸗ 
leau in der franzöfifhen! So fagt Giſeke, Gott habe in ihn den 
Trieb freundfchaftlicher Kiebe gelegt, und ihn zum Herrn ber ubri: 
gen Triebe geſetzt; Freundfchaft lehrte ihn fingen, und der Freunde 
Beifall ift ihm lieber ald der einer Welt; ald ihm der Himmel 


feine Freunde raubte, war ed ihm Freude, feine ‘quälende Schwer: 
Gero. d. Dicht. IV. Bd. 6 
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muth in Klagen zu ergießen, und er labte fih dann an bem 
fchmerzlihen Rüdblid auf die ſchoͤne Zeit in Leipzig >). So 
preift auch Adolph Schlegel jene kurzen Tage des Güde, ihm 
für Sahrhunderte von Wollufttaumel nicht feil; auch ihm war die 
Freundfchaft fen Ruhm, fein Süd, aber auch der Quell der 
berbften Klagen. Diefe Empfindung der Freundfchaft regte ſich 
damals "im ganzen Gefchlechte und ift eine der merkwuͤrdigſten Er⸗ 
fheinungen. Bei Klopftod findet fie bekanntlich fähigere Organe 
des dichterifchen Preifed. Bei Gleim flieg dad Gefühl der Freund- 
haft bis zu einer Art Manie; in feinem ganzen Kreife gruppirt 
ſich Alles in Freundespaare, und die Verhältniffe und Briefe von 
Lange und Pyra, Jacobi und Gleim und Aehnliche find ihres fen- 
timentalen Anftrih8 wegen befannt genug geworden. Wir haben 
die Bemerkung nahe liegen, daß ein ganz regelrechter Gang zur 
Ausbildung feinerer Empfindungen eingefhlagen wird. Brockes 
hatte für die Reize der tobten Natur geflimmt, Hagedorn und 
Richey für die Grazien des gefelligen Umgangs, Diefe fügen das 
tiefere Glück der Freundfchaft hinzu, und machen fie zu ihrer Mufe, 
und Oreſt und Pyladed zu ihren Helden. Giſeke fteht auf der 
Schwelle, wie wir fehen, um in dad Heiligtum der Geſchlechts⸗ 
liebe vorzudringen. Klopftod, werden wir finden, philofophirt 
foͤrmlich über dad Verhaͤltniß diefer und der Freundfchaftöliebe, 
er bleibt gleichfam in dem Vorhof platonifcher Frauenliebe flehen, 
wo fi ihm Wieland in feiner erflen Jugend gefellte. Diefer machte 
ed ſich aber eigentlich zur Aufgabe, die Liebe zu fingen, und fchien 
der Glüdlichere zu fein, den Giſeke prophezeite. Er brachte es, 
wie im Mittelalter gefchehen war, wieder dahin, daß die Liebe der 


52) Poetifche Werke p. 473. 
O wie wünſch ich mir dann nur Ginen ber vorigen Tage, 
Eine Stunde zurüd! 
Nur Ein Lächeln von euch, nur ein Geſchwätze von Freunbfchaft, 
Einen flüchtigen Scherz! 
Ach zu tief ift in mir ber Freundſchaft Empfindung gewurzelt, 
fie mein einziges Glück. 
Ihr Gedächtniß bleibt mir unendlich werther als Alles, 
bann auch, wenn ed mich quält, 
Ach der Himmel hat mir zu zeitig Freunde gegeben, 
und mein Herz ift verwöhnt. 
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Dichter Mufe ward, und dies blieb an unferen groͤßeſten Meiſtern 
haͤngen. Es war dazu eine recht ſinnliche Liebe im Anfange, die 
Goͤthe und Schiller erſt wieder laͤutern und ſublimiren mußten. 


Wenn es noch ein anderes Thema außer der Freundſchaft 
gibt, in dem die Bremer Beitraͤger, wie verſchieden ſie von Cha⸗ 
rakter ſind, faſt alle harmoniren, ſo iſt es die Bekaͤmpfung der 
Freigeiſterei, das Einſtehen fuͤr chriſtliche Tugend. Dies unter⸗ 
ſcheidet ihre Moralpoeſie, auf der ſich Klopſtock aufbaute, von der 
Lebensphiloſophie der Epiſtolographen in Halberſtadt, auf deren 
Hoͤhe Wieland ſteht. In allen ihren einzelnen Werken, in den 
Beitraͤgen, in den vermiſchten Schriften der Verfaſſer dieſer Bei⸗ 
träge, bie 1748 — 52 die Letzteren fortſetzten, in ben vielen Filial⸗ 
blättern und Wochenfchriften, die ſich an fie anlehnten, dem Jüng- 
Iing, dem Freunde, dem Fremden, dem Nordilchen Auffeher u. %., 
die von Giſeke, Cronegk, Eliad Schlegel, Cramer redigirt wurden, 
ift die Freigeifterei der einzige Gegenftand, über den dieſe fried⸗ 
* fertigen Männer polemifch werden fünnen. Man muß dabei fich 
erinnern, daß Mehrere unter ihnen, Gifefe, Cramer und Schlegel 
Geiftliche waren, daß Andere mit Geiftlichen in Verbindung -ftan- 
fien, wie denn z. B. Mosheim feinen freundlichen Verhältniffen 
nach) faft mit zu diefem Kreife gezählt werden müßte. Die Sache 
ſelbſt tritt mit den Dichtungen darüber eben jest allmählig heraus 
in der deutfchen Welt. Der prophetifche Aberglauben, der noch 
von Peterfen her fortdauerte in den Kindermann, Bengel und 
Andern, rief jebt einen Gegenftoß hervor; man nannte einzelne 
Freigeifter, wie Edelmann und Dippel, aber mit Abfcheu, man 
witterte Zweifel und Unglauben, und fo war jener Mylius im - 
Rufe eines Freigeiftes, obgleich er feiner Zeitfchrift nur aus Spe- 
tulation diefen Titel gegeben hatte Man merkt aber wohl, baß 
fhon etwas mit dem Namen zu machen war, ber fich, feitbem 
Toland's Buch christianity not mysterious (1696) verdammt und 
der Verfaſſer verfolgt warb, fchnell verbreitet hatte. Wir rüden 
allmählig auch in die Zeit, wo die Schriften jener freidenfenden 
Dhilofophen in England nad Deutfchland verpflanzt wurden, wo 
Heß, Sad, Bamberger den Shaftesbum, Locke, Benſon u. A. 
befannt machten, wo Spalding felbft (1745) Shaftesbury’s Mo: 


raliften überfegte, wo Michaelis und Semler, von Engländern 
6° 


84 Regeneration d. Poefie unt. d. Einflüffen d. veligidfen 


angeregt aus ber trivialen Kritik ihrer Vorgänger heraustraten. 
Schon erregte ed großes Bedenken, daß man in Deutfchland die 
gewifieften Wahrheiten, dad Dafein Gottes u. dergl. als flreitige 
Probleme aufwerfen durfte. Und wie lange, fo ſah man den gro- 
Ben König von Preußen im Umgang mit Voltaire, wie Gellert 
ſchrieb, mit feinem Unglauben triumphiren. Dennoch waren wir 
bei weitem früher mit ben Widerlegern diefer freigeiftigen Selte 
in England und Frankreich befannt geworden, ald mit den Wiber- 
legten ſelbſt. Wir hatten die Waffen der Boileau und Berniö ge: 
brauchen fehen, wir hatten Polignac und Fenelon, Young und den 
Spectator überfegt, ehe bie Reihe an Hobbes und Zode kam, und 
es dauerte bis 1770, ehe Shaftesbury ganz übertragen ward. Die 
pietiftifche Theologie hatte ſich diefem neuen Geifte mit ihren Glau- 
benöftärtungen entgegengeworfen, allein Died wollte nicht ausreichen. 
Wie viel fehlte, daß nicht die Drthodoren den Zinzendorf gar wes 
.. gen feines Umgangs mit Dippel zum Freigeift gemacht hätten ! 

Unſere poetifchen Zheologen, von denen wir handeln, greifen es 
ähnlich an. Wenn Jene die Freidenker abgefchredit meinten von ben - 
orthodoren Subtilitäten und dafür Nahrung ded Herzens boten, fo 
heben diefe die Reize der Natur, der Kunft, der menfchlichen Vils 
dung, der Philofophie hervor, um zu zeigen, daß alles dies Welt⸗ 
männifche wohl mit Religion und, Glauben beftehen koͤnne. Jenes 
Akkommodationsſyſtem beginnt, dem fo viele Theologen des vorigen 
Jahrhunderts huldigtn. So hoben Brodes und Giſeke die Weis: 
heit der Eimrichtungen in Natur und Welt hervor, um fi über 
den Spinoziften luftig zu machen, ber fi) und das verächtlichfte 
Gewürm zu einem Theil von Gott macht, und mit dem lebteren 
- einen Theil von Gott zertritt. So hatte ſchon die Gottſched aus 
einer ähnlichen Abficht den Spectator überfegt. Sie fand, daß 
Viele glaubten, ein großer Geift und ein Freigeift, ein wißiger 
Kopf und ein Religiondfpdtter fei einerlei. Hier macht fie mit 
tieffinnigen Weltweifen befannt, die ed für feinen Schimpf halten, 
ChHriften zu fein, Leuten, die den feinflen Spott zu Hand haben 
und doch damit den guten Sitten nicht nahe treten, großen Gei- 
fern, die es nicht für Dummheit halten, an die Ewigkeit zu glau⸗ 
ben. So hält fi) Gellert in den Kehren feiner Fabel und feiner 
Moral immer eng an Philofophie und Wernunft angefchloffen, im⸗ 
mer auf jener Seite der Buttler und Mosheim, die natürliche und 
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geoffenbarte Religion, Vernunft und Glauben verfühnen, um hinter 
diefer Zoleranz die intoleranteften Säbe gegen Die Freidenker, und 
gegen die Moralphilofophie der Heiden, die ihm dicht bei der Stark: 
geifterei liegt, audzufprechen. Nirgend ift Gellert fo feierlich be: 
ſchwoͤrend, fo grell ausmalend, ſo ruͤckſichtslos ausfallend, als 
wo er m feinen moralifhen Borlefungen gegen bie Deiften zu 
Felde zieht, die bald Herder in Schuß nimmt, gegen jene Lehren, 
die und der Natur folgen, dad Leben genießen, ben Aberglauben - 
brechen heißen, wie fie fehr bald von Wieland nahdrüdlicdy genug 
gepredigt wurden. Ganz befonberd merkwürdig für unferen Zweck 
find aber die Aeußerungen Cramer's im Norbifchen Auffeher über 
die Lektüre der Bibel 2°). Sie fcheint ihm in Bezug auf Stil und 
Geſchmack mit allen menfchlihen Schriften um den Vorzug zu 
ſtreiten. Wenn, fagt er, die heilige Schrift und befonderd die 
Palmen und Propheten mit kritiſchem (d. h. äfthetifchem) Geifte 
unterfucht würden, fo würde man poetifche Schönheiten finden wie 
in keinem menſchlichen Dichter. Eben darum beklagt er, daß fo 
wenige Audleger berfelben Geſchmack gehabt haben; wir würben fie 
von ganz anderen Seiten kennen! Die Freigeifter verachten bie 
Schrift, aber wenn fie fie nun ald ein Werft des Gefhmads 
lefen wollten, in welche Bewunderung würde fich ihre Verachtung 
verwandeln! WBetrachteten fie fie blos mit den Augen Longin’s, 
welche Schönheiten würden fie darin entdeden! Er befchäftige ſich 
zuweilen mit ihr in der Abficht, auch ihre fchonen Seiten kennen 
zu lernen, und er fehe diefe Art der Betrachtung ald die Andacht 
des Witzes und einer regelmäßigen Einbildung an! Wie 
viel Vergnügen finde er darin, zu fehen, daß dieſe Kräfte unferer 
Seele eben fo viel Nahrung darin finden, ald Vernunft und 
Haz!! Dies ift dad Stichwort, mit dem Klopftod nothwendig 
auf die Bühne treten mußte; es ift Die Anficht, aus ber die ganze 
wieberbelebte geiftlihe Dichtung um Klopftod herum betrachtet 
werden muß. Die Kunft konnte wenig dabei gewinnen; die Re- 
ligion mußte faft nothwendig babei verlieren. Man wollte ben 
Freidentern mit artigen Formen begegnen, und dies eben machte 
Wieland umlippen vom Chriften zum Freigeifi; man wollte die 


55) Nord. Auffeher St. 57. 
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Religion zur Leidenfchaft machen, und died bewirkte, daß fchwache 
Proteftanten zum Katholicismus übertraten. 


Ehe wir aber auf die ernfte, feierliche und mufitalifche Dich⸗ 
tung Klopftod’3 übergehen, wollen wir ber weltlichen und gefelli- 
gen Moral folgen, die, wie wir fagten, anfänglid in diefem 
Kreife fi) im Gewand ded Humord, der Satire, ber leichten 
Laune zeigte, und wir werben dabei finden, wie wenig innere 
Konfiftenz und Kraft biefe heitere Weltanficht unter den Haupt: 
vertretern hatte, um dem Anftoß fentimentaler Stimmung von 
Seiten Klopftod’d Widerfland zu leiſten. Dieſer einen Damm 
entgegenzuftellen, wurben nachher Leute von ganz anderem Charak ⸗ 
ter erfordert, ald fie fich unter bdiefen fanden. Drei Männer 
wollen wir an biefem Orte etwas näher betrachten, welche fich 
mit poetifchen Waffen der öffentlihen Moral annahmen, und 
zwar in den drei bamald verwandten Gattungen ber Satire, 
der Fomifchen Epopde und der Zabel. Wenn damald dad Abs 
fehen ber Poefie überhaupt auf die Moral ging, fo war dies 
ganz befonderd in Sachfen eigentlich von jeher der Fal. Man 
denke nur an Buchner's Theorien, an dad Kirchenlied, an die 
Schulfomödien zurüd! man erinnere fih, daß Gottſched feine 
ganze Zheaterreformation aus dieſem Gefichtöpuntte betrieb; und 
man wird fi) dann nicht wundern, in den Schriften der Ras» 
bener, Zachariaͤ und Gellert vor lauter Moral fo wenig “Dich: 
tung zu finden. 


Gottl. Wilh. Nabener (aus Wachau bei Leipzig 1714 bis 
74), der fatirifche und wißige Freund in unferm Kreife, ift nädhft 
Gellert der gelefenfte unferer Schriftfteller gewefen, ehe Klopftod 
erihien. Die Empfehlungen, die von Gellert und Weiße auß- 
gingen, erklären wir und durch feine Schriften weit weniger, als 
durh das, was Ruͤhmliches über feinen edlen, uneigennüßigen 
Charakter und beftechenden Umgang erzählt wird, in dem ihn aud) 
Klopſtock concentrirter und wißiger ald in feinen Werken fand. 
Ramler hat ihm in feiner Einleitung zum Batteur ein Lob ge 
fpendet, das uns zeigen kann, wie felbft aus dem Kritifchften der 
damaligen Kritifer Laune und Worurtheil, nicht eigentliched reines 
Urtheil fprah. Er nennt Rabener mehr einen lachenden Satiriker, 
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männlich ſchoͤn in feiner Schreibart,, lehrreih in feinem Zabel, 
ganz unerfchöpflich in feinen Erfindungen; er findet eine ganze Gal: 
lerie von Bildern und Charakteren in feinem Swiftiſchen Teſta— 
mente, in der Chronit und Xodtenlifte, im bdeutfchen Wörterbuch 
und ähnlichen Werken. Bon allen diefen Ausfagen würde man 
ungefähr dad Gegentheil wahr finden, wenn man fi die Muße 
nähme, die Satiren durchzulefen. Was nämlich zuerft die Erfin- 
dungen angeht, fo berührt fich dies mit ber poetifchen Ader und 
mit der Achnlichkeit Rabener’8 mit Swift, die fo oft ift hervor: 
gehoben und felbft von Herder noch anerfannt worden. Swift 
felbft pflegt wohl bei denen im größten Anfehn zu ftehen, die ihn 
nicht gelefen haben, dennoch aber muß man anerfennen, daß er 
feinen Satiren hier und da eine poetilche Einkleidung zu geben 
weiß, die eigentlich bei Rabener ganz fehlt. Nach einem ftrengen 
Maaße gemeffen, würden feine Satiren ganz außer allem Antheil 
an Poefie erfcheinen, obgleich, fie damals neben die Fabel geftellt 
wurden, und mit diefer als poetifche Gattung galten. Ganz aus 
diefem Geſichtspunkt betrachtet Rabener felbft die Satire als 
eine praftifche Predigt, als ein Beiſpiel flatt der Lehre, als eine 
Art Fabel alfo. Und wirklich enthält z. B. eine gewöhnlich unter 
feinen Schriften ausgezeichnete ‚Abhandlung Sancho Panſa's von 
Sprichwoͤrtern“ folche fatirifche Erempel, Beifpiele nah dem 
alten Gattungdnamen, die ganz auf einer Linie mit ben Gellert: 
fchen Fabeln liegen, nur daß etwas Beleidigendes darin ifl, Sprich: 
wörter durch ironifche Sophiſtik verdreht zu fehen, die grabe ber 
gefunde Menfchenverftand fanktionirt hat. Auf poetifche Würze 
alfo muß man in feinen Satiren ganz verzichten. Er ift auch in 
. allen feinen äfthetifchen Urtheilen ein guter phantafie- und poefie- 
loſer Gottfchedianer; er mag von Klopftod’3 Meffiad nichts hören, 
und nichtö von Odenfprache und Versart. Ein Ausdrud Gramer’s: 
„ſie fehläft zu Gott hin““ betäubte ihn. Kann ich dahin fchlafen, 
fchrieb er Cramer'n felbft, fo kann ich auch einher wachen, Alle 
feine Freunde und Biographen haben feine pünktliche Praxis und 
geſchickte Amtsführung auögezeihnet; ein guter Geſchaͤftsmann 
aber ift felten ein guter Poet. Wir müflen ed Rabener'n Dant 
wiffen, daß ihm eben feine gefchäftliche Stellung fo viel Selbft- 
gefühl gab, daß er fich nicht zum Lufligmacher mehr gebrauchen 
ließ, wenn fie auch dem Werth feiner Schriften follte bedeutend 
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Eintrag gethan haben. Er fchrieb in einer glatten Geſchaͤftsproſe, 
die reich an Formeln und ler an Gedanken ift, und fi alfo 
fehr gut, wie Geßner's Idyllen und Aehnliches für Fremde zum 
Erlernen der deutfchen Sprache eignet. Es fehlt ihm an der Ver⸗ 
flandestiefe und der Phantafie, die allein die grabe Ironie, deren 
er fich ſtets bedient, erträglich machen Tann. Wenn man nicht wie 
Liscov die Ironie bis an die Grenze des Ernſtes treiben Tann, fo 
weiß man jedesmal beim Anfang ſchon dad Ende, zumal wenn 
der Autor fo phantafielos ift, wie Nabener, und fich fo wenig 
getraut. Denn von aller Kühnheit und Schärfe ift feine Satire 
vollig entblößt, und von der Männlichkeit, die Ramler an ihm 
ruͤhmt, ift feine Schreibart nicht nur, fondern aud ihr ganzer 
Inhalt dad grade Gegentheil. Es ift der gereinigte Stil der 
Wochenſchriften, deutlich und bequem für die Leſer jener Zeit, die 
nicht viel vertrugen; für uns bis zum Ueberbruß breit und lang: 
weilig. Nur das Publitum, dad von Gellert’5 Fabeln enthuſias⸗ 
mirt ward, konnte fih an Rabener's Satiren erquidnn. Auch 
die Gegenftände find wie der Stil dem Inhalt der Wochenfchriften 
gleih. Für heutige Leſer, die den Inhalt der zwei erften Bände 
von Rabener's Satiren 3*) auffchlagen, find gleich die Titel fättis 
gend. Ueber Bortrefflichkeit der Sratulationöfchreiben ; eine Lob⸗ 
fchrift auf ein Schooshuͤndchen; item auf die geplagtn Männer 
u. dergl., dies find die erbaulichen Themen der Rabener’fhen Sa⸗ 
tree. Man fhlage die freundfchaftlihen Briefe auf, welche un: 
ſaͤglich Läppifche Xändeleien mit wie viel Selbfigefälligfeit und 
Wohlgefallen an der eignen Laune vorgetragen! Die fatirifchen 
Briefe im dritten heile find immer ald das Vorzuͤglichſte heraus: 
gehoben worden! Aber in welchem Kreife des Witzes dreht fi) auch 
bier der Satirifer herum! Ein roher Adliger fucht einen wohlfeilen 
Hofmeifter, das Kammermäbchen empfiehlt den ihr tauglichen; 
eine Pfarreröwittwe fucht einen tüchtigen Candidaten zu koͤdern; 
ein Richter fol beftochen werden und fo fort. Es ift wahr, die 
Geſellſchaft litt damals an folchen Uebeln, und ed ‚mag immerhin 
nicht ganz ohne Nutzen gewefen fein, daß man fo vielen Scherz 
nicht allein auf Lafter, fondern auch auf gefellige Thorheiten, und . 


34) Samml. fat. Schriften, 4781 — 54, A Thle, 
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‚fehlechte Gewöhnungen, auf Modenarren und lächerliche Gelehrte 


und Ablige ausgoß. Allein ed zeigt eine große Unkenntniß der 
Menſchen, wenn fid) der Satirifer an dem großen Gebäude ber 
Zhorheit dieſe Eleinen vorfpringenden Eden fuht, um fie glatt 
zu reiben, Rabener, Zachariaͤ und Gellert haben die Pedan⸗ 
terien der Zeit, auf die fich ihre Laune wirft, nicht vertilgt, 
fie fielen aber von felbft, als die Kreiheitöjugend der 70 Jahre 
ben ganzen Bau unterminirte und ſtuͤrmte. Man rühmte an 
Rabener, daß ihm fein Amt Kenntniß der Menfchen verfchafft 
babe! Aber ihm konnten die ärmlichen Provinzialfitten der Land» 
pfarrer und Landabligen in Meißen gleichgültig fein, wenn er nur 
Kenntniß der Zeit und der Nation hatte, um fich gegen jene gro: 
feren und momentanen Uebel zu wenden, die den Entwidelungs: 
gang der Zeit hemmten, ftatt auf die Bleinlichen aber dauernden 
ber Gefellfchaft, die, aller Satire zum Trotz, zu jeder Zeit, nur 
unter andern Formen, bafein werden und müffen. Jenes that 
Liscoo, und durch Leute feines Schlagd und auf feinem Wege 
ward es beffer, nicht durch Rabener und die ihm ähnlich waren. 
Dazu eben hatten ihn die Eleinen Umgebungen und Verhältniffe, 
in denen er fich fah, zu gebrüdt gehalten. Der Satirifer hat die 
Entfernung von Einfalt, den Widerſpruch der Kultur mit der Na⸗ 
tur, ber Wirklichkeit mit dem Ideal zum Gegenflande; Niemand 
bat fo fehr mit der gemeinen Wirklichkeit zu verkehren, in Nie 
manden follte daher der Gegenfab bed Ideals größer und fchärfer 
hervortreten. Davon ift aber bei Rabener gar nicht zu reden; 
eben jene engen Werhältniffe haben ihn dazu fchon viel zu ängftlich 
gemacht. Sein Wahrheitdeifer ging nicht weit genug, daß er mit 
feinen Satiren hätte zum Märtyrer werben mögen; er wollte an: 
fangs, gläubiger an die Kunft der Satire ald Haller, fo mancherlei 
Thorheiten heilen in feinem Volke, an jene Thorheit aber, keinen 
Spaß verftehen zu wollen, mochte er kaum einen Federſtrich 
ſetzen. Nachdem er in Erfahrung gebracht, daß man Perſoönlich⸗ 
keiten in feinen Satiren und Schlüffel zu feinen Geheimniffen fuchte, 
fpottete er zwar noch in dem Mährchen vom 1. April (Ar Th.) 
dieſer Manie, allein er verfchwur zugleich nod weitere Satiren 
druden zu laſſen. Wie er ed ben L2efern bequem machte, fo 
wollte er e8 auch gern ald Schreiber bequem haben. In Deutfch- 
land, Elagte er, dürfte man feinem Dorffchulmeifter die Wahrheit 
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ſagen, die man in England jedem Erzbiſchofe ſagen duͤrfe! Meint 
er ungeruͤgt? Auf die Gefahr hin wieder verfolgt zu werden, 
durfte er es aber in Deutſchland auch! Selbſt Gellert, der gewiß 
nicht zu viel Schaͤrfe liebte, hat es geſagt, daß die Satire viel 
zu enge Grenzen habe, wenn ſie ſich nur mit den Fehlern des 
buͤrgerlichen Lebens beſchaͤftigen ſollte: die Thorheiten der Großen 
machten beredter als die Narrheiten der Niedrigen. Allein Rabe⸗ 
ner, der eine eigne Abhandlung uͤber den Misbrauch der Satire 
ſeinen Schriften als Vorbericht vorausſchickte, lehnte es ab, ſich 
an die Narren der Palaͤſte und Antichambren wagen zu ſollen; 
fie find ihm zu gefährlich! Er unterdrüdt ein Thema „der allzeit 
fertige Bankerutirer““, das er unter ber Feder hat, weil ed etliche 
„Excellenzen ungnädig vermerken künnten!’’” Ueber Fuͤrſten und 
Obere zu 'fpotten, ift ihm ein Frevel! wenn ein Geiftlicher oder 
Schulmann unter die Geißel der Satire fallt, erfhridt er! nur 
über ‘den Kurialftil zu fpotten, hält der loyale Mann für un» 
recht!! Und fo waren ihm jene bibelfeften Luſtigmacher ein Greuel, 
jener Gottl. Richter aus Nürnberg u. A., die den Stil ber hei- 
- figen Schrift auf allerhand moderne Geſchichten und Chroniken 
übertrugen und damit zu beluftigen fuchten. Es verfteht fi) von 
felbft, daß er perfönliche Satire nicht zuläßt, da doch der Sati⸗ 
riker mit Luftgebilden ficht, wenn er Thorheiten fchlagen will und 
nicht feine Hiebe auf die leibhaften Thoren fallen läßt. Bei fo 
viel Aengftlichkeit alfo war ed freilich nicht möglich Satiren zu 
Schreiben. Will man übrigens unpartheiiſch richten, fo fann man 
Rabener auch vielfach entfchuldigen. Die Sättigung an ben 
Streitfchriften unter Gottfched, die Zriedfertigfeit feiner ganzen 
Umgebung hielt ihn fo zahm; feine Freunde vertrugen ed gar 
. nicht anders. Wenn er auf die Poeten ftichelte, fo tabelte ihn 
Gellert, wenn er über Chikane ſprach, fo hatte Gärtner etwas 
Dagegen, wenn ed über die Geiftlichen herging, Cramer, und fo 
Jeder über Jedes. Was follte er nun fchreiben? Wie wenig ver⸗ 
trug die Zeit und dad Volk Satire, das fie fo noͤthig hatte! 
Welche Empörung machten noch in fo fpäter Zeit die Zenien, die 
von fo hochgeachteten Männern auögegangen waren! Klo 308 
fih bald nad) Rabener in feinen mores eruditorum und im 
genius seculi wieder in die Iateinifche Sprache zuruͤck, und in 
ihr hinter verftedten Spott! Noch hat Rabener zu klagen, baß 


s 


— 
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Viele immer Satire und Padquill verwechfelten, daß andere aus 
Heuchelei und fchlechten Sitten gegen alle Satire fchrien. Andere 
verftanden die Ironie nicht, die müßte man wieder in die Schule 
ſchicken, Andere vertrügen fie aus Traurigkeit und Engbrüftigkeit 
nicht, denen wiſſe er nicht zu helfen, vielleicht wifle e8 fein Bar⸗ 
bir. Wie weit aber diefe Engbrüftigfeit ging, zeigte die Auf: 
nahme jenes bekannten Briefe an Ferber, worin Rabener (übri- 
gend vier Wochen nach dem Factum) in fcherghaftem und felbft 
muthwilligem Zone erzählte, wie fen Haus abgebrannt fei mit 
feinen Schriften, und wie er ed mit Öelaflenheit und ohne eine 
unruhige Minute habe brennen fehen. Diefer Brief ward damals 
von ben Hänbdefaltenden vielfad zu feinem Nachtheil gedeutet. 
Wer begreift es! Göthe fand ſich daher bewogen, grade dieſes 
Briefed wegen und grade mit einer frommen Hänbefaltung Rabe: 
nern „als einen Heiligen allen denen heiteren, verfländigen, im 
bie irdifchen Ereigniffe froh ergebenen Menfchen zur Verehrung“ 
zu empfehlen! Wer begreift auch dies? Wie fehr übrigend auch 
unter den männlicheren Lefern jener Tage in den 50er und 60er 
Sahren durch die fentimentale und fanfte Stimmung ber Zeit bie 
Verweihlihung und die Scheu firenger Satire durchgedrungen 
war, können und, zur weiteren Entſchuldigung Rabener’s, bie Lite⸗ 
raturbriefe lehren. Sie bevorzugen weit den fchalkhaften und nai- 
ven Horaz vor dem flrengen Juvenal! fie empfehlen Lafontaine 
und Gellert diefer fanfteren horazifchen Manier wegen! von fo 
gutmüthigen Männern in fo unfchuldigen Formen, wie die Fabeln 
waren, ertrug fich allenfalls ein fanfter Streih. Ganz neu nennt 
man dort den Satirifer feinem Temperament nad) cupidum pacis, 
und erklärt fich geradezu gegen alles ſchonungsloſe Mastenab- 
veißen. Das heißt denn freilich verlangen, der Satiriker folle als 
ein Schaf im Wolfskleide einhergehen, und noch dazu mehr als 
die Ohren hberauöftreden, um ja nicht zu plöglihen Schreden 
einzujagen. 


Das Verhaͤltniß Mabener’3 und feiner Schriften zum Publi- 
fum kündigt ſchon jene große Weichlichkeit und Paffivität an, bie 
fo weit fie fi in den Schriftftellern findet, nachher freien Spiel- 
raum für die Kraftgenied öffnete, bei deren Auftreten dieſe Lieb- 
linge in einem großen Theil der Nation veralteten und abgängig 
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wurden; und, fo weit fie in dem Publikum lag, dem Einzug der 
Sentimentalität alle Thore öffnete. Noch weit deutlicher aber 
bliden wir auf dieſen ſchwaͤchlichen Charakter der Zeit in Gellert, 
deſſen Schriften nicht allein, fondern auch deſſen WBeifpiel und 
perfönliched Wirken ungemeinen Eingang in die Nation fanden. 
Bei ihm müffen wir daher einen Blick auf feine Lebenöweife:) 
werfen, was wir überall nur da thun, wo und perfönliche Ber: 
haltniffe gleich charakteriftifh und wichtig zur Aufklärung der 
Zeiten erfcheinen, wie die Schriften felbft. Chriftian Kürchtegott 
Gellert (aus Haynichen 474569) zeigt fih uns ſchon auf 
der Schule in jenen drüdenden und engen Verhaͤltniſſen, die bei 
unferen Vaͤtern fo langehin jeden freien Aufſchwung im Keime 


erftidten. Die Schule unterdrüdte ven beften Theil feiner Jugend« . - 


freude; der Hofmeifter gewöhnte ihn an Bedientendienfte und an 
fo viel Refpeft, daß er fpäter noch feine Strenge pries; die Noth 
zwang ihn, Kaufbriefe, Dokumente und gerichtliche Akten abzufchret- 
ben, was ihm frühe den artigen Kanzleiſtil einuͤbte, deſſen er fich 
auch in Privatbriefen bediente. Auf der Zinftenfchule in Meißen 
machten Guͤnther's Gedichte vorübergehend einen Eindrud auf ihn. 
Darauf blidte er fpäter wie auf ein Verbrechen zurüd. Sie hät: 
ten einen feuerfpeienden Aetna aus ihm gemacht, der alle umber: 
liegenden gefunden Gegenden verheert habe! Schon bei feinen 
Studien in Leipzig aber war dieſer gefährliche Hang vollig unter: 
drüdt. Hypochondrie und Kränklichkeit wiefen ihn frühe zu einer 
Religiofität hin, die ganz ohne alle fubjektiven Einmifchungen, 
felbft in Gellert's Sinne ängftlih und peinlich genannt werden 
muß, weil er abwechfelnd einmal fo viel Zroft darin fand und fo 
viel Stolz hineinfeßte, daß er den Vorwurf eines Milzfüchtigen 
und Abergläubigen, den ihm die Spötter machten, ald den erha⸗ 
benften Lobfpruch aufnimmt, ein andermal aber den Gedanken 
fhrediic, findet, daß und die Religion das Vergnügen des Lebens 
rauben follte, und doch felbft dabei eingeftehen muß, daß ihm 
die Hypochondrie den rechtmäßigen Antheil am gefelligen Leben 
entzoge. Sn hellen Augenblidten befchulbigte er fich felbft einer ıfin: 
fern Ernfthaftigkeit und Schwermuth, die die Frucht eines fiechen 


55) Vgl. Gellert’s Leben von 3, A. Cramer, 1774. 
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Körpers und ſchweren Blutes fei, und einer leichtfinnigen Eilfer- 
tigkeit im Wohlthun, die aus Traͤgheit und Weichlichkeit entſtehe; 
ftatt daß ihn aber diefe Beobachtung hätte von feinem Adcetismus 
zuruͤckſchrecken follen, fo arbeitete er fi, wie aus feinem Tage⸗ 
buche hervorgeht, in eine ftrenge Achtfamfeit auf jeden Gedanken 
und jede Empfindung hinein, verfümmerte fi) mit Andachtsubun: 
gen auch feine guten Stunden, in denen er grade „ganz Empfin- 
dung der Religion zu werden“ fucht, er fleigerte dann feine Be⸗ 
gierde nach ſtets färferen Dofen andachtiger Gefühle, fchrieb fei- 
nen Mangel daran nicht mehr der Krankheit, fondern der menfchli- 
hen Gleichgültigkeit zu, klagte ſich des Unglaubens, der Erftor- 
benheit des Herzend, der Eitelfeit an, und quälte fi) mit dem 
Skrupel, ob er nicht dad Gute aus Verlangen nad) dem Schein 
thäte! Grade, weil in dieſem letzten fubtilen Vorwurf einiges 
Wahre lag, mochte died für ihn ein weiterer Antrieb fein, fich 
aus übertriebener Gemifienhaftigkeit fo firenge zu verfolgen. Ein 
feiner Ehrgeiz barg fich in dem befcheidenen Mann; er warb zwar 
züchtig roth dabei, wenn man ihn lobte, aber er hörte ed gerne; 
als ihm ein Sinngediht, bad Kleift bei einer falfchen Nachricht 
von feinem Tode machte, und das mit den Worten ſchloß: „die 
Erde weinte, der Himmel freute ſich“, zu Gefichte kam, erfchraf 
er und zitterte in einer Mifhung von Aengftlichkeit und Freude. 
Er hat die Eigenfchaft mancher eifrigen Chriften, daß er ſich ſei⸗ 
ner Tugend rühmt; in feinen fehönften Handlungen ift der Zug 
nicht angenehm, daß er zu fehr mit Bewußtfein darauf auögeht, 
daß fie fih nicht immer als freied Ergehen einer Kraft Außern, 
die in ihrer bloßen Thaͤtigkeit vergnügt ift ohne Rüdficht auf ihre 
Wirfungn. Er war ein moralifcher Enthufiafl, er ging auf 
Seelenrettungen aus, die, wo fie ohne fehr rechtfertigende Gründe 
bezwedt find, mir nicht viel mehr Werth zu haben fcheinen, als 
die Miffionsbefehrungen. Sogar in feine geiftlichen Lieder ging 
der Ausdrud der Freude über folche Rettungen ein‘). Verwandt 


36) Da ruft — o möchte Gott es geben, 
vielleicht auch mir ein Sel’ger zu: 
Heil fei dir, denn du haft mein Leben, 
die Seele mir gerettet, bu! 

D Gott, wie muß dies Glück erfreun, 
ber Retter einer Seele fein. 
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mit diefem Scheine eined moralifhen Propagandismus iſt der 
äfthetifche Anftrih, der über feine Schriften und befonderd bie 
Briefe (4754) gebreitet if. Pope's Briefe waren damals erſchie⸗ 
nen, die er, wie Johnſon fagt, immer mit feinem Ruhm ‚vor 
Augen gefchrieben; wenn auch Died gerade nicht bei Gellert ver Fall 
war, fo doch, daß er die feinigen mit dem Streben nad) Korreft- 
heit und nach jener Wohlanftändigfeit und Eleganz fchrieb, die die 
Franzofen, die Voltaire nicht allein befigen follten. Wie Gott- 
ſched's Poefieen gegen Lohenftein gerichtet waren, fo ftehen Gel- 
lert's Briefe gegen Balzac’d und Voiture's; Richardſon ift fein 
Mufter. Wenn man aus diefen Briefen auf Gellert’3 Leben fchlie- 
Ben follte, fo würde man fo weit fehl gehen, als fie ihrem ganzen 
Geifte nach von feinem Tagebuche entfernt liegen. In diefem fpricht 
immer der geängftete Geift, in jenen ber galante Hofmeifter, ber 
mit anfländiger Würde von Freundſchaft, Liebe und allen Her- 
zendempfindungrn redet, und der den Kigel fpürt ben Weltmann 
zu fpielen. Man würde nach diefen Briefen fchließen, fein Leben 
und Umgang müffe nach Richarbfon’d Romanen und Abbifon’s 
Spectator gefärbt fein, wo man’ fich einen fittlihen Scherz noch 
erlaubte, nach feinem Tagebuche aber müßte er die Youngifchen 
Nachtgedanken durchlebt haben, Wirklich verfichern feine Freunde, 
daß er nach außen fein liebreiches Weſen bei feiner Adcetif gegen 
ſich felbft beibehalten habe. Auch hier verfchuldete nicht Er, nicht 
feine Krankheit Alles, fondern Vieles auch dad damalige Gefchledht. 
MWie lange war ed her, daß Carpzov den frommen Spener einen 
Spingziften genannt hatte! es fehlte gar nicht viel, daß andere 
Eiferer den guten Gellert zum Freigeift machten! Er hatte in 
den AOer Jahren - einige Luftfpiele, darunter die Betſchweſter ge⸗ 
fhrieben, man fand fie anſtoͤßig. Wenn man Vergrößerungs- 
gläfer brauchen will, fo kann man wohl einige Liberalitäten in 
Gellerts's Schriften finden; die Stiche auf die Platonifche Liebe in 
dem Leben der fchwebifchen Gräfin, die aͤſthetiſch⸗moraliſche Tole⸗ 
vanz und bad milde Licht, in dem dort Verbrechen aus Liebe 
und Reue gezeigt werben, koͤnnten weit eher ald die Luſtfpiele da⸗ 
hin gehören. Allein wie begreift man, daß es damald Leute geben 
konnte, die in Briefen an Gellert die Redlichkeit feiner Gefinnun- 
gen angriffen, die das Wort Betfchweiter fhon eine Sünde nann⸗ 
ten, weil der Begriff des Gebets dadurch verunehrt wuͤrde, die ihn 
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aufforderten alles Anftößige in den Luftfpielen zu tilgen, die darin die 
Zärtlichkeit der Liebe zu einnehmend und ſchluͤpfrig befchrieben fanden ! 
und dies noch im Jahre 1768, nachdem Wieland ſchon lange auf: 
getreten war! Bei foldhen Angriffen konnte er feierlich den Wit ver- 
dammen, ben Er gegen bie Religion angewandt habe, und übrigens 
auch ernftlich untröftlich werden. Daher denn waffnete er fich fo 
eifrig in die ſchwerſte Rüftung de Glaubend, um auch jeben ge: 
fährlichften Feind zu beftehen. Schon auf der Univerfität begann 
ed, daß er feinen Haß gegen die Alten einfog, den er nachher in 
feinen moralifchen Vorlefungen (1771) ausſprach. Er verwarf ihre 
Philofophie ald gefaͤhrlich, weil fie ſtolz mache, weil fie ihre Ausbil⸗ 
dung auf bie eigne menfchliche Kraft gründe, weil fie das Herz 
lehrt, auf eigene Hand fromm zu werden und fich felbft eine 
Tugend zu geben, weil fie in ihrem fhläfrigen Vortrage 
gegen die Religion gleichgültig mache, dem Geift Gottes nicht die 
Ehre laſſe, unfer Derz zu Anden, um felbfl diefe Ehre zu ver: 
bimen! Diefe natürliche Sittenlehre gebot ihm Feine Feindesliebe, 
feine Demuth, Fein Gebet, nicht Buße und Glauben, nicht alles 
Gute zu Ehren Gotted zu thun. Und dies waren ihm eben bie 
theuerften Pflichten! fo mußte ed ihm wohl ein Greuel fein, daß 
Ariftoteles die Sanftmuth für Gemuͤthsſchwachheit erklärt, und 
Gebuld bei Beleidigungen für etwas Sklavenartiges. Wie Schade, 
dog diefer Mann fo ohne Saft und Kraft war, der ein Volks⸗ 
lehrer ward wie lange keiner! Wie hätte er wirken fünnen, wenn 
etwas von jener Luther’fchen Energie in ihm gewefen wäre! ftatt 
dag er nun eine fhläfrige Tugend lehrte, der die höfliche Sitte 
neuen Werth zufügen follte, Moralvorlefungen hielt in halb ſchoͤn⸗ 
geiftiger und halber Kanzelrede, brieflichen Rath ertheilte an hiſte⸗ 
rifche Frauenzimmer, denen die Glariffa im Kopfe ſpukte). Er 
hatte mit feinen Luftfpielen zuerft, beſonders aber mit feinen Fa⸗ 
bein, fpäter mit feinen geiftlichen Liedern eine ungeheure Wirkung ges 
macht. Alles was er fchrieb, war burchaus für die mittlere Sphäre 
bes bürgerlichen Lebens beftimmt, auf die damals am entichieden- 
ſten zu wirken war. So treiben fich feine Luftfpiele in dieſen Kreifen 
herum wie Rabener's Satiren; feine Kabeln wandten ſich von ben 


57) Dan fehe in den Neuen Briefen ed. A. Schlegel und Heyne. 
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Gelehrten weg zu den Mittelleuten von gefundem VBerftande, deren 
Fähigkeiten feiner Erzählungsweife grade angemeflen war; dorthin 
waren feine Briefe gerichtet, fein bürgerlicher Roman, feine mora⸗ 
liſchen Gedichte, die fi überall in der genauen Mitte zwifchen 
Chriftentbum und Vernunftmoral bewegen, borthin auch feine geiſt⸗ 
lichen Lieder, die in Schule und Kirche ein gute Theil älterer 
ganz verbrängten, eben weil fie fo ſchoͤn auf ein duͤrftiges Maß 
der Einficht angepaßt waren. Mit diefer Faßlichkeit und Popula⸗ 
rität, der einganglichen Ausbildung gangbarer Ideen, der nadhs 
giebigen Zubereitung für Jugend und Frauen, der zarten Rüdficht 
auf allen Anftand fenkte er fi in Haus und Schule fo tief ein, 
wie Fein anderer Schriftfieler. Mit dieſer weitverbreiteten Wirk: 
ſamkeit feiner Schriften woetteifert die perfünlihe an der Hoch⸗ 
ſchule. Er las über Dichtung, Beredfamkeit und Moral, verband 
mit feinen Vorleſungen ftiliftifche Uebungen, fammelte ein unge 
beuered Auditorium um fih, das er fchonend und aufmunternd 
behandelte, dem er Freund fein wollte. Er ließ fich Poefien, 
Briefe, Reden, Abhandlungen geben, lad davon anonym vor was 
ihm gefiel, und kritifirte mit DBefcheidenheit und Sorgfalt. Alles 
was er fprach, war höchft genau ausgearbeitet,‘ er gab fich alfo 
nie eine Bloͤße, feine rührende Stimme, feine herzliche Meinung 
verbreitete Spannung, Xheilnahme und wahre Ehrfurcht und Liebe. 
Geſchah irgendwo ein Erceß, fo flrafte er öffentlich und er durfte 
ſtarke Rügen wagen; er febte fi) mit den Eltern der Studirenden 
in Gorrefpondenz, und war ein Sitten-Cenfor und Ephorus im 
ganzen Sinne des Worts. Daher drängte fi) Alles, was auf 
aute und auf feine Sitte hielt, nach Leipzig, und in feine mora= 
liſchen Vorleſungen, Militair und Abel, Bürger und Student. 
Feder wollte von ihm Rath haben, und er fehrieb an Jeden wie 
ein Beichtiger und geiftlicher Vater. Er bildete und empfahl alle 
Hauslehrer, er war der Großhofmeifter der ganzen Nation. Wenn 
noch heutzutage ein folher Mann an einer Univerfität lehrte, wie 
würde man gern feine Söhne zu ihm in fichere Hut fchiden ! 
Bas Wunder, daß damals FZürften und Feldwebel, Bauern und 
Barone, Militard und Mägde fih an ihn drängten mit Dank, 
mit Lohn, mit Ehren; daß man ihm Penfionen und Geldfchenfuns 
gen anonym überall her zufchidte; daß ihm Oeſtreich das Land 
öffnete und ein böhmifcher Geiflliher um feined wahren Seelen: 
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heils willen ihn Fatholifch machen wollte. Wenn er fih in Carls⸗ 
bab fehen ließ, war er von hohem und niederm Adel wie belagert. 
In feiner legten Krankheit gingen tägliche Stafetten nad) Dresden; 
nach feinem Grabe gefhahen Wallfahrten, die ber Leipziger Magt- 
ftrat verbieten mußte, eine Sammlung von Gedichten erfchien auf 
feinen Tod, den ganz Deutfchland beweinte. Wenn die öffentliche 
Theilnahme für feine Perfon und die zeitgemäße Art feiner Wirk: 
ſamkeit fpriht, fo thun es noch mehr die Urtheile der allerver- 
fchiebenften Männer unter Freund und Keind. Daß ihm Weiße 
nachfang,, es fei in Deutfchland über ihn Fein Tadel, Ein Lob, 
Ein Leſer und Fein Richter, daß ihm Rabener unter Betheuerungen, 
er koͤnne nicht fchmeicheln,, feine Lieder ald Wunderwerke rühmte, 
daß Cronegk nicht an ihn denken konnte ohne zu weinen, dies ließ 
fi) erwarten. Aber haben nicht die leichtfertigen Halberftädter 
ihm rührende Nekrologe gefchrieben? 38) hat nicht auch Wieland ihn 
fein Mignon genannt? und feine naive Annehmlichkeit, feinen na- 
türlichen Witz, feine einfältige Sprache der Erzählungen gepriefen? 
bat fi) nicht Göthe in der freigeiftigften Zeit feiner Jugend des 
Gabeldichterö angenommen gegen die Stürmer des alten Parnaffes? 
hat nicht fogar Leffing, in dem Gellert etwas vom Pferdefuß wit: 
terte, ald er in Leipzig fludirte, in feinen Briefen fchone Natur, 
Sefinnung und Gefühl, Liebenswürbigkeit und alles Edle anerkannt? 
Bo folche Stimmen zeugen, da.muß ber fpätere Gefchichtfchreiber, 
der ein Verhältniß zwoifchen feiner Zeit und jener, feinem Charakter 
und diefem ſchwerer finden Tann, vorfichtig fchmeigen. 

Wir reden an diefer Stelle blos von Gellert’3 Fabeln; feiner 


58) Klamer-Schmidt fagt von Gellert's Bild fehr ſchön (Werke I, 471): 
Dies find bie abgehärmten Wangen, 

auf welchen nie ein Morgenroth 
von leidenfchaftlichem Verlangen 
und froher Thorheit aufgegangen. 

Dies ift die Miene, bie ben Tod 
als einen lieben Gaft empfangen. 
Sein hohles Geifterauge liegt 
tief in dem warnenden Gefichte, 
erzählt des Herzens rührende Gefchichte, 
fpricht Engeltolerang und rügt 
die Laſter mehr durch eine weiche Zähre 
als Rabner oder Swift durch ſeingedrehten Spott. 

Gero. d. Dicht. IV. Bd. 
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Luſtſpiele und Kirchenlieber gedenken wir mit wenigen Worten noch 
an anderen Stellen. Es ift billig, daß die Summe feined Weſens 
und Wirkens da gezogen wirb, wo von feinen Zabeln die Rebe 
ift, denn dieſe haben ihm den großen Eingang in bie Nation vor: 
zuͤglich verfchafft. Die Fabeln find zugleich die Lieblingdgattung 
der Bremer Beiträger, die von A. Schlegel, Giſeke, Ebert und 
Zachariaͤ auch verfuhht wurde, und mit der man einmal einen 
ganzen Band der Beiträge zu füllen dachte, was fich aber zer: 
fhlug. Sie drängen zugleich der Zeit nad) in die AOer Jahre zu: 
fammen, wo fur; vorher Hagedorn fein folgereiched Beiſpiel gege: 
ben, und die Züricher ihre Theorie aufgeftellt hatten, die wir vor- 
ber anführten. Wenn Hagedorn in biefer Gattung fich fortgeuͤbt 
hätte, fo ift es fein Zweifel, daß Er die großen Wirkungen anti- 
cipirt hätte, die nah ihm Gellert machte, und daß Er in bie 
Mitte der großen Gruppe von Fabeldichtern geftellt werben müßte, 
auf welchem Plage wir fo eben Gellert betrachten wollen. Um zu 
überzeugen, welch eine zeitgemäße Gattung Gellert mit feiner Pra⸗ 
xis, die Schweizer mit ihrer Theorie in ber Fabel ergriffen, wollen 
wir einen Blid auf die Gefchichte ihrer Wiedergeburt werfen. Sie 
batte im ganzen 17. Sahrhundert, wie wir häufig bemerften, ganz 
gefehlt. Nur in Nürnberg hatte eine Art Eleiner Allegorien oder 
Parabeln ihre Stelle vertreten. Daflelbe Beftreben nach poetifcher 
Erfindung hatte damald auf die Allegorie geführt, das jetzt auf 
die Fabel führte, und dieſe leßtere ging eben aus jener Gattung 
jest wieder hervor, ja man Tann fogar fagen von Nürnberg ‘aus. 
Zwar finden fich die erften Spuren der erneueten Zabel nicht in Nürn- 
berg. Der Rector Juſtus Gottfr. Rabener in Meißen, der Groß- 
vater unſers Satirifers (+ 1699) gab fchon 1691 nüßliche Lehr: 
gedichte heraus, die an Harsdoͤrfer und Andreä erinnem, und mehr 
Allegorifched als Apologiſches enthalten. Ein Paftor Chr. Andr. 
Roth erihien (Frankf. 1698) mit Kehrgedichten, von ber Parabel 
in der Bibel angeregt, befannt mit Acfop und Reineke Fuchs, bie 
jedoch nicht einwirften auf feine Fabeln. Es find bied dürftige 
Parabeln, die mit einem gereimten Verschen oder Bibelfprüchlein 
ſchließen, in hoͤchſt laͤppiſchem Maͤhrchenton, nach Manier unferer 
heutigen Kinderbücher, vorgetragen 3). Hier ſieht man in ber That 
39) Die erfte Parabel lautet fo: Jenes fromme Kind feste ſich auf einen ſchoͤ⸗ 

nen ſchönen Berg, da that ſich der liebe Himmel weit weit auf, daß das 
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die Sabel in den Kinberwindeln wieder ganz neu geboren. In ben 
erften Jahren ded 18. Jahrhunderts fing fi) nun ſchon alles an 
zu diefer jungen Greatur väterlich hinzuneigen. Scherz fing 1704 
an mit altdeutfchen Fabeln befannt zu machen; 4703 ward Aeſop 
von Hartnock uͤberſetzt, 14742 Phaͤdrus in Verſen von Melander 
(myihologia paraenetica); einzelne Dichter wie Canitz, König, 
Mende und Andere verfuchten fih ſchon an einzelnen Stüden, 
die zum Xheil wie bei Hanke überfegt waren, bei Mende aber 
(4740) von eigener Invention. Auch bier tragen fie aber fo- 
gleich allegorifch : fatirifchen Charakter. Hunold hatte einen be 
fonderen Hang zu Fabeln und fol auh, nah Mende, eine 
nette Berfion des Lafontaine in der Arbeit gehabt haben, die 
aber nicht gebrudt zu fein ſcheint. Alles Died ging unbemerkt ver: 
loren, bis 4747. Aeſop's Fabeln von J. Fr. Riederer in deutfchen 
Reimen erfchienen. Eben dies ift ein Nüruberger, einer jener Ems 
blematifer, der fi mit Erfindung von artigen Münzen, und fab» 
baliftifchen Buchftabenfpielen abgab, Paragrammata auf gefrönte 
Häupter machte, auch ein poetifches Scherzfabinet herausgab, in 
welhem Gefchichthen und Schwaͤnke erzahlt waren, noch abges 
trennt von der Zabel. Hier läuft diefer unfer neuer Ankoͤmmling 
fhon in der Kutte herum, und hat aus Hand Sachs (in kurzen 
Strophen und vierfüßigen Samben) zu reden gelernt. Diefe Fabeln 
machten nicht ihres Werthes, fondern ihrer altmodifchen Art wegen 
aufmerkſam; fie find oft gar zu drolig und man trug einzelne 
Stellen daraus lange Jahre zur Kurzmweil im Munde herum. Pier 
fehen wir die Fabel alfo noch ganz fich felbft überlaffen, aber es 
ſchien doch auch hier deutlich, dag unfre Poefie durchaus und in 
alen Stüden durch fremde Hülfe erzogen werden mußte. Man 
fand bald, daß fie fich bei Riederer gar zu poffenhafte Poͤbelſprache 
angewöhnte und man dachte auf eine anftändige Erziehung. Die 
bloße Haffifhe Schule wollte nichts verfangen; Aefop ward vor 
Gellert's Erfcheinung noch zweimal überfest ohne Erfolge. Man 
ſah fich nach franzöfifchen Gouvernanten um, und fand ihrer zwei, 
La Motte und Lafontaine. Beſonders Broded gewöhnte mit Ueber: 


fromme Kind hinein fchauen konnte; es kam auch ein fehön ſchoͤn Engels 
den vom Himmel, ber führte das Kind bei die andern vielen vielen 


ſchönen Engelchen u. ſ. f. 
7 * 
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feßungen an den erfteren, der endlich 4736 in Hirſchberg ganz über- 
feßt herausfam. Es hatte vorher, dies fieht man deutlich, durchaus 
nicht mit der Fabel fortgewollt; 4732 erfchien noch jener Hennynk 
de Han von Casp. Fr. Renner (1692—1772), der den Reineke 
nachahmte und ſich langhin mit Gluͤck für ein Gedicht bed A6ten 
Jahrhunderts audgab. Renner kuͤmmerte ſich um die Aufdedung 
altdeutfcher Gedichte, und hat auch die Windbedin überfekt; es 
ſchien dies alfo ein Verfuh, als ob auf dem originalen deutſchen 
Wege aud noch einmal dad Thier-Mährchen verfucht werden follte, 
allein die dürftige Erzählung, und dagegen die breiten Anekdoten 
und jene gelehrte mythologifche Urfprungsgefchichte vom Hahn u. dgl. 
Vehrten wohl, daß dafür Feine Zeit mehr war. So wie dagegen 
jene Franzofen eingedrungen waren, da fam Alled auf Einmal! 
Diefe Fabuliften uͤberſchwemmten die ganze Welt, wie dad franzoͤ⸗ 
fifhe Drama auch; in Frankreich felbft, in England und fo in 
Deutifchland ward die Zahl ihrer Nachahmer Legion! Zwei Jahre 
nach dem überfegten La Motte (1738) erfchienen auf Einen Schlag 
die Neuen Fabeln von Stoppe in Breslau und die Fabeln und 
Erzählungen von Hagedorn. Was Frankreich in vielen Jahren 
erlebt, triumphirte nun fogleih, das brachte und Eine Meſſe! 
Stoppe war unfer La Motte, denn er hatte lauter neue Erfin- 
dungen, Dageborn unfer Lafontaine, denn er nahm wie diefer den 
Stoff von vielen ältern, von Kafontaine felbft, von Aeſop und 
Phaͤdrus, von Ruiffeau, Oldham, Leftranged, La Motte u. A. 
Gottſched's Beiträge begrüßten, beide Dichter lobend, die ganze 
Gattung ald eine neue Art von Dichtungen. Noch hier ift dieſelbe 
Erfahrung zu machen, dag Stoppe, der wenigftend in der Materie 
auf eigenen Fuͤßen ſtehen will, noch fehr oft in Allegorifches und 
Parabelartiges verfällt, dann auch weit mehr Rohheit verräth als 
Hagedorn. Er ift zwar nicht mehr fo ungefchladht hier, als in 
feinen (früher erwähnten) Gedichten, aber doch laufen noch manche 
Unfeinheiten unter. In der Manier will er übrigens ganz die Fran: 
zofen Eopiren, der Handlung ift wenig, des Redens und fein fols 
lenden Wißes defto mehr. Schon Gottfcheb hebt dagegen die wun⸗ 
dernswerthe Kürze Aeſop's hervor, und tadelt Stoppe zugleich mit 
den beiden Franzoſen darüber, daß fie die geringſte Sache zerrten 
und ausdehnten, über unnüge Kleinigkeiten und Nebenftüde bie 
. Yauptfache aus den Augen verlören, poffirliche Einfälle einflöchten, 


* 
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fuͤr die hier kein Ort war, weitlaͤufige Eingaͤnge, geſchwaͤtzige Er⸗ 
zaͤhlungen, poſtillenhafte Lehren zuſammenleimten. Hagedorn da— 
gegen fand faſt allgemeinen Beifall mit der kunſtmaͤßigen Richtig— 
keit und Eleganz feiner Sprahe, und ihm ift hauptſaͤchlich das 
große Gluͤck zuzufchreiben, das jest die Fabel machte; Stoppe ward 
bald vergeflen, nur nicht bei Gottſched und Bodmer, die hier ein: 
mal einig waren. Die Sabel drängte jest überall hin mit einer 
großen Triebkraft. Sie erfhien in MWochenblättern; der deutfche 
Lodmann (Halle 1739) ift eine moralifhe Schrift, die Fabeln 
brachte weder im Geſchmack des Alterthums noch bed Orients; 
der deutfche Aeſop (Königsberg 1740-453) erichien als Wochen- 
fhrift und brachte 324 Fabeln ſtuͤckweiſe, fehr ungleih an Werth. 
Sie drängte in die Streitigkeiten der Schweizer und Leipziger, ja 
fie war eigentlich) ber Apfel des Zwiſtes, der dieſen vieljährigen 
Kampf anfhürte. Es waren nämlid) 1740 neue alopifche Fabeln 
von Zriller erfchienen, abgeichmadte Ueberfesungen und noch ab⸗ 
geſchmacktere Erfindungen, fammt einer elenden Theorie. Die 
Schweizer warfen ihn zu den elenden Skribenten, und griffen feine 
‚Produkte und Lehren in ihrer Dichtkunft im Zone Liscov's heftig an. 
Sie feßten ihre eigene Anficht entgegen und 1744 auch ein halb: 
hundert neue Zabeln von Meyer von Knonau. Wenn man das 
fatirifche Element in den modernen Fabeln pragmatifch herleiten 
wollte, fo würde man geradezu fagen, fie hätten es durch diefe 
Kämpfe angenommen. Meyer von Knonau und nad) ihm Bodmer 
in den kritiſchen Briefen machten geradezu Forderungen an die Fabel, 
die fie, pünktlich befolgt, zum Epigramme maden würden; man 
„Tolle, verlangen fie, in einer kurzen Auffchrift merken laflen, bei 
welcher Gelegenheit die Fabel verfertigt worden, ald da find z. B.: 
Wie Herr Gottfched ſich fchämte in den Halliihen Bemühungen 
gelobt zu werden; wie einer behauptete, Stoppe hätte mit feinen 
Fabeln mehr Ehre einlegen fonnen, wenn er mehr Arbeit daran ge: 
wandt u. f. fe Wollte man Meyer’3 Kabeln feciren, fo. würde man 
fie um fein Daar beffer finden als die Zrillerfhen. Wir fehen 
alfo, daß troß biefer vielfachen Verſuche noch immer dad Feld 
* für einen glüdlihen Vermittler frei blieb. Die friedfertigen Bremer 
Beiträger traten auch bier mitten zwifchen die Streiter hinein. 
Zwiſchen 4742—48 fallen die Fabeln, die eigentlich diefe Gattung 
bei und barftellen, und bies find wefentlich die Gellertfchen , denen 
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fi) die von Gifefe, Schlegel, Ebert und Lichtwer fo anlehnen, 
dag Schlegel z. B. fich verwahrt, er habe, wie man ihm gewoͤhn⸗ 
lich nachfage, Gellert’3 Fabeln nicht nachgeahmt; es fei wohl natür: 
[ich gewefen, daß, wenn Freunde an Einem Ort fid in Einerlei 
Gattung verfuchten, fie unvermerft einen gegenfeitigen Einfluß auf 
einander übten. Sehr häufig iſt dad Verhaͤltniß der Originalität und 
Nachahmung der verfchiedenen Fabuliften damals zur Sprache gekom⸗ 
men, Gellert, felbft Lichtwer u. A. haben immer ungern oder garnicht 
den direkten Einfluß des Lafontaine anerkennen wollen. Site konn⸗ 
ten dies auch Müglich fagen, denn der fie anregte, war überall 
Hagedorn. Das haben aber die meiften Flüglich nicht gefagt. Die 
fpäteren waren geftändiger, daß fie Gellert nachgingen; unter dieſer 
großen Mafle ift eigentlich nur Pfeffel wichtig, original ift Nies 
mand als Lefjing und Gleim. Bei Gellert und feinen Anhängern 
ift die Fabel allerdingd durch Fleine deutfche Züge von ben genann« 
ten Sranzofen verfchieden, dem Weſen nach durchaus nit. Sie 
lag zu fehr in den Zeiten, wo Satire und Epigramm zu Daufe 
waren, ald daß fie nicht von diefen einige Eigenfchaften annehmen 
folte. Ueberall überhüpfte Lafontaine die Grenzen, und fo aud) 
Gellert. Ihre Ausdehnungen und wisigen Ausfhmüdungen wurs 
den unvermerft zu fatirifchen Zügen, die nur ſchon darum von 
unfchuldiger und fanfter Natur bleiben mußten, damit fie das 
Weſen der Fabel nicht völlig zerftörten, und eben bier berührt fich 
Gellert fo fehr mit Rabener, und zeichnet fi) vor feinen bürftis 
gen Nachahmern dadurch aus, daß bei ihm wenigſtens, wie bei 
Lafontaine, dieſe Ausfhmüdungen nicht bloßes Wortgepränge 
und ganz zwedlofe wenn auch zwedwidrige Einfchiebfel waren. _ 
Mie ed immer war, dad Amufante trat vor dad Kehrhafte voraus, 
und dad haben Göthe und Leffing und Herder gleichmäßig mis⸗ 
billigt. Der Lestere ift darüber am fchärfften herausgegangen, und 
ih finde feine Sage durchaus fchlagend, Sie haben, fagt er, 
die Fabel aus einer Naturlehrerin zu einer Schwägerin gemacht, 
fie haben fie aus der rohen Natur ind Viſitenzimmer geführt, ed 
fprach die Perüde mit der Fontange. In Einleitungen und Dis 
greffionen, denen meift der Reim ihr curriculum vorzeichnete (!), " 
Ichlenderte man fpaßhaft langweilig bin, und auch im Inhalt er 
laubte man fich fprechen zu laſſen, was irgend fprechen Fonnte. 
So ward die wahre Naturpoefie dad abgegriffenfte Ding, fo amuͤ⸗ 
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fant, daß es faſt Riemanden mehr amüfirt. Gehe man den Schenz- 
digreffionen und Spaßpräambuln nad), es find platte Einfchiebfel 
und die meiften haben ſich auch dem Ausdrud nach überlebt. 
Dätte man nur wenigftend, möchte ich allenfalls einfchränfen, die 
alte wahrhaft naive Art zu fcherzen noch von unfern unverdorbenen 
Vorfahren übernommen, fo wäre vielleicht nicht fo viel Abfloßendes 
darin. Waldis, Boner, Hugo von Trimberg u. A. waren Zachariä 
und Gellert befannt ; Gellert fand auch wirklich einen ungefchliffenen 
Demant in Boner, und hätte er ſich doch dorther angeeignet, was 
ihm darin fo gefiel, daß nichts Gekuͤnſteltes und nichts Froftiges 
darin fei, daß fie nicht fo. kurz wären, um aͤngſtlich zu werben, 
und nicht fo wortreih um Müßiged zu fagen! Aber dad Manier: 
liche des Lafontaine gefiel ihm doch befler, als das Natürliche der 
Alten. Und fo wenig wie diefer felbft hat er weber die Naivetät 
der ritterlihen Schwaͤnke noch die Einfalt des alten Aeſop's ers 
reichen konnen. Bielleiht — wenn nur nicht Mode geweſen wäre, 
über Hands Sachs zu lachen! oder wenn feine Nachahmer, die fi) 
in Knittelverfen verfuchten, die Müldener und Roft, nur nicht fo 
geringe Talente oder fo boͤſe Menfchen geweſen wären! und wie 
ſollten vollends folche altmodifche Fabeln vor La Motte’s Theorie 
beftehen, die der Kanon für alle Fabeldichter war! Gellert hatte 
noch fehr viele Mühe feine Geſchwaͤtzigkeit etwas zu mäßigen, feine 
erften Fabeln in den Beluſtigungen wurden fpäter fehr gekürzt. 
Immer aber behielt er im Auge fie für diejenigen, die nicht viel 
Verſtand befigen *°) leöbar zu machen. Darum geht alle fo im 
Tone des fanften Humors und der Behaglichkeit her, die Gegen- 
ftande faßlih, huͤbſch aus der bürgerlichen Gefellfchaft, in ber 
Moral nichtö, worüber der ffrupulöfe Sinn des Zeitalters firaucheln 
fonnte, in den Scherzen artig, Daß ed Niemanden wehe that, in dem 
Zone gleich, ohne die Rohheiten Stoppe's, die Abfälle Lichtwer's, 
den flauen Spaß des Zachariaͤ, in der Ironie recht handgreiflich, 
aber doch manierlich, damit fich der wisige Leſer gleichſam über 


40) In ber Kabel von der Biene und Denne heißt es: 
Du fiehft an mir, wozu fie nügt (die Poefie), 
Dem, der nicht viel Verſtand befigt, die Wahrheit durch ein Bild gu 
fagen. 
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eine verſteckte und gefundene Feinheit ſelbſtſchmeichelnd erfreue. 
Bon einer Poeſie iſt hier nicht die Nede, die mit dem Gemuͤthe, 
der Einbildungdfraft, oder auch nur mit Empfindungen zu thun 
hat. Leidenfchaftlos wie der Mann felbft war, unaufgeregt, wie 
er fih zu halten firebte, fo bewegt ſich auch feine Erzählung im 
fehonenden Konverfationston, fein Luftfpiel ftilt dad Lachen mit 
Ruͤhrung, fein tragifher Roman die düftern Eindrüde mit milder 
Beleuchtung, fein Kirchenlied fordert weder große Anftrengung bed 
Kopfes, noch macht ed dem Herzen eine große Bewegung. Er 
nannte in feinen Borlefungen die Namen von Klopftod, Lelfing 
und Wieland gar nicht; fein nüchterner Verftand hat ihn dem Einen, 
und feine übertriebene Moralität den Anbern entfremdet. Uebrigend 
war dad, was uns jeßt an feinen Zabeln und Erzählungen das 
Miderlichfte duͤnkt, damals dad Wichtigſte. Daß er in demfelben 
Zone wie der Naturenthujiaft Brodes, der Schulmann Richey, 
der Weltmann Hagedorn auf die Perüdenfitten der Zeit, bie fteifen 
Moden, unter deren Ioch die Gefellfchaft gebeugt war, bie Klein- 
ftadtereien ded Provinziallebend fpöttelte, half immer die jungen 
Geſchlechter aufmerffam machen, dag nicht Alles fo fein muͤſſe, 
wie es war. Und fo fam es, daß nachher Leute, die bie alte 
Kleinmeifterei in Deutfchland freilich zugleich mit der alten Ehr⸗ 
barkeit und Frömmigkeit erfchüttern halfen, in ihrer Manier ganz an 
Gellert angelehnt erfcheinen. Wir haben oben gehört, wie Wieland 
von Gellert’3 Erzählart urtheilte; er hat auch Die feine ganz von 
ihm gelernt. Was fich bei Lafontaine zufammen fand, das trennte 
fih bei und in Gellert und Wieland; der Lebtere ging erft auf 
bie [chlüpfrige Erzählung von der ehrbaren Fabel über, die Lafontaine 
beide behandelte. Wie wenig Kluft aber zwifchen beiden lag, 
fehben wir nachher auch in Deutfchland bei v. Nicolayz und Wie- 
land’8 Charakter zeigt fehr Ddeutlih, wie natürlih es tft, Daß 
häusliche Ehrbarkeit fiher im Gewiſſen, dad fichere Gewiflen 
muthwillig, und der Muthwille endlich frivol macht und dffent: 
lichen Anftoß gibt. So kam es, fonderbar nur dem Anfchein 
nah, daß die Meichlichfeit und Schlaffheit diefer Jahrzehnte in 
dem nächiten (6ten) nach zwei ganz verfchiedenen Richtungen hin⸗ 
führte, zu gefteigerter Srommelei und Sinnlichkeit, die bei Wie: 
land neben einander liegen. 


u. welt. Moral, u. d. Kritik. D. Verf. d. Brem. Beitr. 105 


Ich erwaͤhne die Fabeln der uͤbrigen Bremer Beitraͤger nicht 
beſonders. Getrennt von ihnen war Magnus Gottfried Licht: 
wer (1749—85) aus Wurzen +1), der mehr Verhältnig zu Gott: 
ſched und Zriller hatte, und fich übrigens überhaupt ifolirt hielt, 
wie er denn auch nachher, nad) Halberfiadt verfest, durchaus 
keine Verbindung mit dem dortigen Poetenflubb unterhielt. Seine 
Fabeln erichienen 1748, man fand aber noch fo viel gemifcht 
Gutes und Schlechted darin, daß fich zwei fremde Hände, und 
darunter Ramler, an ihrer Werbefferung verfuchten, zu dem 
größten Aerger des Verfaſſers. Mendeldfohn (in den Literatur: 
briefen) fand gleichfald Ungleichheit darin, einige von gemei⸗ 
ner Moral, und niedrig poffirlichem Weſen, andere unnachahms 
ih. Wir müflen und biefem Urtheil etwas ermäßigend ans 
ſchließen, das auch Lelfing unterfchrieb. Wie närrifch kreuzte 
fi bei und der Geſchmack! die Fabel von den Kaben und 
dem Hausherrn fand man damald in den Literaturbriefen abge: 
fhmadt, die Heraudgeber der Werke Lichtwer’5 aber nennen fie 
unfterblih! Wie war es anderd möglich, ald daß man ſich über 
dergleichen Produkte nie vereinte, wo gutflehende Naivetät und 
misglücdte Verfuhe der Thiere Natur und Stimme abzulaufchen 
wechfeln, wo bald eine magere Wahrheit breit aufgeftugt wird, 
bald epigrammatifche Säge unerwartet und überrafchend ald Moral 
gezogen werden. Es ift daher auch gar fein Wunder, daß Leſſing's 
Erfcheinung in diefem Gebiete verhälmißmäßig weniger fruchtete 
ald irgendwo ſonſt. Noch ehe er auftrat erfchienen Kabeln von 
Gleim, die erften um 41755. Er hatte fie früher fchon verfucht, 
ohne Gluͤck. Auf einmal ging ed aber von Statten. Nicht eined 
Prinzen Zufpruh, wie er meinte, war daran Schuld, fondern 
weil er ftetd mehr gelernt hatte auf fich zu vertrauen! Sie find 
eine Art Widerfpiel zu den bisherigen, wie der ganze refolute 
Charakter Gleim's gegen Gellert’d. Sie fchreiten leichtfüßig ein⸗ 
ber, wo die Gellert'ſchen ehrenhaft wandeln, find fo Furz wie jene 
lang, fo pidelnd wie jene breit humoriſtiſch, mit knapper, oft 
mit gar Feiner Moral, wo Gellert Lehrgedichte anhängt. Wo er 
recht in feinem Wefen ift, macht die Lehre gewiß ein Epigramm 


Al) Schriften ed. Pott 1828. 
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für feinen König oder gegen einen Uhu⸗Recenſenten oder Pfaffen 
aus. Gleim unterfcheidet fo: Aeſop's Fabel ging fchlecht und recht, 
Phadrus’ nett und ohne Pracht, Lafontaine's ald eine Hofdame ; 
wir koͤnnen fortfahren: Gellert’3 als lehr⸗ und wortreiche Gouver⸗ 
nantin, und Gleim's ald kurz angelnüpftes ſchnippes Kammer: 
mädchen. So näherte fie fid) denn etwad mehr wieder dem lehr- 
haften Sklavenftand des Aefop, zu dem fie Leſſing (1754) ganz 
zurücdführen wollte. Schon daß fie fi) gegen die andern Neben: 
bubler zu ftelen hatten, machte, daß es nicht ohne fatirifche Hiebe 
abgehen Fonnte. Seine Thiere find Epigrammatiften, hat Sohannes 
von Müller gefagt, und Gellert's Profefloren der Moral. Immer 
beffer jene als diefe. Sie find ed doch nicht in dem Grabe wie 
fpäterhin die politifchen Kabeln von Zifcher (Koͤnigsb. 1796) und 
Aehnliches bei Pfeffel, was nicht unbeliebt war, wo man unter 
lauter Belonderheiten der Geſinnung, der Stimmung, der Fakten, 
ber Nußanmendungen tritt, die politifch, partheiiſch, leiden⸗ 
Ihaftlih und bitter find. Leſſing Fonnte die Welt nicht anders 
ftelen als fie fland; wir leben nicht mehr in den großen Urans 
fangen der Gefelichaft, wo große Grundlehren der Menfchheit in 
einfachen Bildern zu lehren waren; die Fabel hatte ſich dorthin 
gezogen, was wir Gefeljchaft nennen, und dort mußte fie wohl 
einigen Wit geltend machen. Satirifh und witzig war die Fabel 
nicht allein bei Leſſing in diefer Zeit, fondern bei Allen; Dies ift 
burchaus Fein Unterfcheidungszeichen für feine Perfon, fondern für 
feine Zeit. Der wahre Unterfchied ift, daß die übrigen alle ın 
ihren Fabeln wigig fein wollten und nicht waren, Lelfing vieleicht 
nicht wollte und war. Es kam nur darauf an, daß der Scharf: 
finn nicht feine eigene Spige brach, daß der Autor gefund blieb 
in ber ungefunden Luft und daß er den nußlofen Flitter verfchmähte. 
Leſſing that dies, und ich zweifle, daß man beffere Fabeln in un- 
ferer Zeit machen kann als die befferen unter den feinen, bis ich 
welche gelefen habe. Gleich 4760 erfchien Bodmer mit feinen un⸗ 
fopifchen Fabeln. Er. fchrieb fich felbft dad Armenzeugniß, indem 
er bei jener Fabeltheorie zu bleiben erklärte, die Leſſing aus den 
Stoppifchen Fabeln gezogen habe, der die Gedanken feines Kopfs 
der Kürze zu Liebe nicht zurüd behalten habe. Er dachte Stoppe's 
Luftigkeit ſolle ſchadlos halten für die anderen Schönheiten, die er 
feinen Sabeln nicht geben konnte. Das ganze Deer der übrigen 
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Fabelfchreiber, die in den 30er und 60er Jahren und weiterhin noch 
fehr zahlreich waren +2), folgte meiftens Gellert, Einige, die wie 
Kretihmann, Weltphalen u. A. Profa verfuchten, fcheiterten *°), 
und bied mag Leſſing's Wirkſamkeit in diefem Sache fehr beeinträch» 
tigt haben, daß eben jeder fchlechte Reime, aber Niemand gute 
Profa fchreiben konnte, was, wie auch Goͤthe fagt, die Leute erft 
in den 70er Jahren durch Leffing einfehen lernten. Aus der großen 
Maſſe nenne ih nur noch Gottl. Conrad Pfeffel (1736—1809) 
aus Colmar, der wie fein Landsmann v. Nicolay zwar außer 
engerer Verbindung mit den deutfchen Poeten diefer Zeit fleht und 
erft nachher in Verhaͤltniß zu Georg Jacobi fam, der aber doch 
zur Fabel von Gellert angeregt war. Die fruchtbare Epoche feiner 
Sabeldichtung hatte er erft ganz fpät, ald ihm Florian in die Hände 
fiel, zu dem er in bemfelben Verhältniß fteht wie Gellert zu Lafon- 
taine. Seine erften aber erfchienen ſchon gedrudt um 1759-61. 
Sie find für die Schule fehr bequem gefunden worden, und Died 
darum, weil fie an Glätte der Korm mit der Zeit fortgegangen 
waren, und weil fie dad alzuüppige Neben» und Beiwerk ab« 
ſchnitten, was ihr charakteriftifches Merkmal ift. Aber jener Ernft 
um die Sache, der bei Gellert noch wohlthuend ift, ift bei ihm ganz 
weg, und dies ift das Zeichen, daß die Gattung nicht mehr an 
ber Tagesordnung war. Die Mafle fol nun die innere Güte 
erfeben, die Eleganz die Kiebe zur Sache; und eben diefe Maflen 
nebeneinander, und biefe durchgehende Mattheit und Weichlichkeit 
machen bann eine gleich unangenehme Wirkung, wie die vergnüge 
liche Weitfchweifigkeit bei Gellert. Dabei wird man noch häufig 
gewahr, daß jene Glaͤtte der Form oft gar fehr bloßer Firniß ifl, 
benn plößlidy überrafchen und im gewöhnlichen Erzählton und ganz 
unmotivirt gemeine Ausdruͤcke, wie das Menfh, das Beeſt, der 


49) Ich gebe natürlich auf die Einzelnen nicht ein, die zu wenig Verſchieden⸗ 
heit unter einander haben. Ich will die vorzüglichften jedoch wenigſtens 
nennen: Es find in den 50er Jahren Pfeil, Petermann, in den 60er 
Lieberfühn, ©. v. Mofer, Weftphalen, Willamov, Michaelis, Burmann, 
in den 70er Zachariä, Brauns, Kl. Schmidt, Nicolay, Götz u. X. 


45) Man vergl. nur z. B. die fchauderhaften Proben aus den Fabeln von 
einem Nahahmer Leſſings, Raupſch, die die Lit. Briefe Nr. 424 mits 
theilen. 
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Bengel u. f. f., die, ſcheint ed, Kraftbroden in der fchalen 
Brühe fein follen, und neben denen fi) dann die orientalifchen 
und mythologiſchen Benennungen und Geftalten mitten in biefer 
Thierwelt fonderbar ausnehmen. Nirgends meine ich auch fo oft 
jene plumpen Wort= und Wipfpiele ftatt der Moral gefunden zu 
haben, wo plößli dad arme agirende Thier ald ein Schimpf: 
name auf gewiſſe Menfchenktaffen gebrauht wird. Wäre unter 
diefen Thieren, fagt Herder, der Affe und Efel lächerlich? O ber 
alten abgefommenen Späße, die den Dichter fo oft felbft zum Affen 
oder Langohr gemacht haben! Kein Wis kann leicht abgeichmadter 
werden ald ber Fabelwitz. Und keine Gattung, füge ich hinzu, 
fo fehr zu KXrivialität verwöhnen. Died fühlt jedes Kind mit 
vechtem Takt. Auf der Schule gäbe wohl jeder frifche Knabe 
Pfeffel's fammtlihe Kabeln um feinen Ibrahim bin. Wie im 
Maͤhrchen fo ift es auch nicht gut, die lebensdurftige Tugend zu 
lange in ber Fabel zu halten; fie fehnt fi bald nach Hands 
lungen, die eben fo wohl belehren und zugleich den Charakter bes 
flimmen. 


Auch Fr. W. Zachariaͤ (aus Frankenhaufen 1726-77) hat 
„Fabeln in Burkard Waldid Manier‘’ (1774) gefchrieben, über die 
wir fchon früher einmal unfer Gutachten gegeben haben. Das 
harakteriftifche Zach dieſes Dichters ift aber die fogenannte ko⸗ 
mifhe Epopde, Sie liegt durchaus auf Einer Linie mit den bie» 
berigen Erfcheinungen und führt und in fleigender Progreſſion, 
aber langſam dem poetifchen Schaffungd » und Erfindungsvermoͤ⸗ 
gen näher. Dieſes Außerte fich in neuer Lebenskraft zuerft bei 
Brodes als bloße. Nahahmungsgabe, im Abfchildern und Malen; 
Rabener's duͤrftige Charakteriftitien von Menfhen und Ständen 
führten einen Schritt weiter; die Fabeln verlangten fchon eigent: 
liche Compofition, allein fie waren noch am feltenften erfunden, 
meift blos nacherzählt. Die komifche Epopde und die Idylle führen 
zu Darftelung weiterer, ausgebehntere Werhältniffe über; noch 
aber find ed bloß einzelne Fleine Begebenheiten und Zuftände, die 
gefchildert werben. Erſt Klopftod ging zu Handlungen, zum Epos 
über, Was man gewöhnlich Fomifche Epopoͤe nennt, müßte durch⸗ 
aus einen anderen befcheidneren Namen führen, und läßt fi 
eigentlich gar nicht unter Einen Zitel bringen. Es gibt nur Eine 
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fomifche Epopoͤe, Reineke Fuchs, und nur Ein Werk in Profa, 
was fich dem vergleichen läßt, Don Quixote. Was jene vor- 
nehme Benennung führt, ift gewöhnlich Parodie des Epos der 
Form nach, dem Inhalt nach aber Fomifche oder fatirifche Idylle. 
Und fo liegt auch die Schäferpoefie in dem glänzendften Zeitpunft 
ihrer Entwidlung in Europa dem berbfomifhen Roman in großen 
Maffen gleichzeitig gegenüber. Uz, ber ein fehr mäßiger und 
verfländiger Mann war, und ben feine poetifche Beſchaͤftigung in 
feiner Weife aufgeblafen machte, nennt auch das Stud, dad er 
in diefer Gattung gemacht hat (der Eieg des Liebedgotted) aus: 
drüdtich eine bloße Erzählung, und zwar in Dppofition gegen 
Dufh, der fih nach Pope's Lodenraub feine Theorie der Tomi: 
[hen Epopde gebildet und dann die Thüre hinter fich zugefchlagen 
babe. Diefe Pope’fche Theorie, der alle unfere fcherzhaften Epiker 
eben fo fllavifch als feiner Praxis folgen, läuft dahin aus, daß 
in den fomifchen Epopven ein Feiner Gegenftand in dem großen 
Stile ded ernften Epos folle behandelt werden. Daher werden 
bei ihm Stellen ded Homer und Pirgil parodifch benußt, Die 
ausgeführten Gleichniffe nachgeahmt, der Kothurn ironifch beibe- 

halten, eine Art Göttermafchinerie ( Syiphen und Genien) anges 
wendet; Alles dies ahmen unfere Deutfchen getreulich nach. Sieht 
man aber auf das Wefen, fo liegen diefe einen Dichtungen durch⸗ 
aus im Gegenfage zur Idylle. Während hier die Naturzuftände 
unſchuldiger Menfchen, der Hirten und Fifcher gefchildert werden, 
fo drehen wir und dort in den Zuſtaͤnden der verfeinertften Ge⸗ 
ſellſchaft, der Stuger und Kofetten herum. Beide Gattungen tre- 
ten auch gleichzeitig hervor, nur mit dem Unterfchiede, daß in der 
Einen der Hauptrepräfentant, Zachariaͤ, vor Fleineren Nachahmern 
vorauögeht, in der Andern Gegner auf kleinere Vorgänger folgt, 
der daher erft etwas fpäter genannt werden Tann. Uebrigens 
haben wir fchon gelegentlich erwahnt, daß Gottſched und feine 
Frau Schäferfpiele machten, eben fo Gärtner und Gleim; und 
Roſt, deffen Worfpiel (gegen Gottfhed) ganz im Stile diefer 
fomifchen Epopden gefchrieben ift, hat auch Idyllen gefchrieben. 
Bei den befferen fcherzhaften Erzählungen Laßt ſich auch die Grenz- 
berührung oder Verwandtſchaft fehr deutlich heraußftellen. Zacha⸗ 
ria’8 Phaeton, in dem er die fleife Sorm des Alerandriners ver: 
läßt, und im Fluß des Herameterd jened Detail anbringt , 10% 
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in allen übrigen fomifchen Epopden durchweg fehlt, ift immer, 
fo viel ich weiß, neben dem Renommiften am meiflen gelobt wor: 
den, nur nicht von Gottſched und den heutigen Gottfchedianern, 
die der Derameter ärgert. Wenn dad Ganze nicht einigen An« 
ftrich einer Parodie auf Ovid's Phaeton hätte, und wenn nicht 
fhon der Gegenftand — ein Mädchen will im Phaeton felbft und 
allein kutſchiren und wird für ihren Vorwitz im See abgekühlt — 
wenn nicht fchon die Kleinheit dieſes Gegenflanded einen Stich 
enthalten follte auf die Fruchtbarkeit der elenden Dichterlinge, die 
fi ohne Vermögen an dem ernften Epos verfuchen, fo würde 
man dies Stüd nicht anders ald eine Idylle nennen koͤnnen; man 
wird ſchon ganz auf Voßens Luife vorbereitet. Thuͤmmel's ihrer 
Zeit fehr bewunderte Wilhelmine würde ebenfo nicht als eine 
Idylle heißen, wenn nur ber hochgehende Ton und die Reminis⸗ 
cenzen an Domer daraus getilgt wären, und wenn ed nichts Wehe: 
thuendes hätte, ein ibyllifches Gemälde von Gemeinem entftellt 
zu fehen, was felbft in der fomifchen Erzählung unangenehm auf: 
falt +). Was ich hier von diefen bdeutfchen komiſchen Epopoͤen 
fage, gilt auch von ihren auslandifhen Muftern, von Boileau 
und Pope. Wie dürftig unfre guten Poeten an Erfintungdgabe 
find, liegt bei diefen Produkten Zacharid’d zu Tage, von denen ' 
nicht zu reden, die den Nachahmer wieder nachahmten! Er be: 
kennt fich von den hohen Zonen Boileau's und Pope’s (im Pult 
und Lodenraube) entzuͤckt, fürchtet aber, daß fie den Deutfchen 
noch unnachahmlich ſeien! Als er fie felbft hinlanglich nachgeahmt 
hatte und Beifall genug fand, und ein ganzes Heer Nachahmer 
wieder auf ihn folgte, warb er ed endlich müde, daß „der deutfche 
Stuser vom Satyr aufgeführt werde’, was das Lieblingäthema 
von Pope ber blieb, und er ermahnt die Dichter, nicht immer 
Miederhall zu bleiben, original und neu zu fein. Dies fagt er, 
als er eben ein nagelneued Thema aufgebradht, und von einem 
Lieblingäfater erzählt hatte, der getodtet ward und nicht in bie 
Hölle konnte, weil er unbegraben lag: und er fühlt ſich wie ein 
Kind verjüngt in dieſer neuen Erfindung, und in der Gunft der 


44) Das Thema ift ein frommer guter Pedant, fonft unverfchuldet, dem ein 
zerpflüsttes Kommermäbchen zur Frau zugeführt wird. Dies ſcheint mir 
eben nicht ein Stoff zum fchadenfrohen Lachen. 
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Mufe, die ihm die Hölle der Thiere gezeigt! Man begreift wohl, 
dies waren die Männer nicht, die und zu einer neuen Dichtung 
helfen konnten, die fih auf ſolche Schöpfungen etwas zu gute 
thaten, die fi an einer fo elenden Gattung entzüden und gar 
an ihrer Nachbildung verzagen konnten. Geht man die einzelnen 
Stüde durch, die Zucharia meift in den Wer Jahren gemacht hat, 
fo erflaunt man über die Zeerheit und Geringfügigkeit diefer eine 
Zeitlang fo berühmten Erzählungen, in denen Ffeinerlei Tiefe der 
Satire, Fein freier Humor, nicht einmal ein Reiz zum gefunden 
beitern Lachen gefunden wird, Er war ubrigend n’cht der Erſte, 
der fih darin verfuhte. Der Damburger Lambrecht hatte fchon 
4741—AA zwei folcher fcherzhafter Gedichte geliefert, die Tänzerin 
und die Nachtigall; fie wurden aber erft recht häufig auf dem 
beutfhen Parnaß, ald die Gottſched Popes Lodenraub (1744) 
überfegt hatte, und Zacharia mit dem Renommiften auftrat. Dies 
ift das berühmtefte unter feinen Stüden; er hätte auch viel mehr 
Recht gehabt, fi) auf diefen Griff etwas einzubilden als auf den 
Murnerz es ift Doch wenigftend ein Gegenfland friſch aus dem 
Leben und der Gegenwart genommen, ber au in fofern noch zu 
und heutigen eine Beziehung haben fann. Das Keere an Faktiſchem, 
an Mannichfaltigkeit des Detaild, die abgefchmadten allegorifchen 
Figuren, den parodifch=epifhen Zon, al dad hat dad Gedicht 
mit Pope gemein, allein was viel beffer darin ift, ift der ge- 
wonnene Gegenfas zwifchen Rohheit und Mode, Renommift und 
Stuger, zwifhen den zwanglod groben Sitten feined Ienenfer 
Raufbolds und den galanten und modiſchen des Leipziger Galans. 
In den Werwandlungen wird Ovid parodirt. Ein Syiphe, der 
Pudergott Zephid, verwandelt eine ganze Schaar Stuger in ent: 
fprechende Formen, um Selinden, die er liebt und die fie um- 
flattern, von ihrer Kofetterie abzubringen. Zuletzt fcheint es zu 
gelingen, da er felbft ald ein modiſcher junger Herr erfcheint ; 
fein Kleid fiegt, ald er ihr aber auf ihr Verlangen, von Liebe 
bethört,, fein Zauberband giebt, fo verwandelt fie fih in einen 
Stein. Died kann und Ein Beifpiel für alle fein, welch albernes 
Zeug der gewöhnliche Inhalt diefer Sachen if. Den Phaeton 
haben wir vorhig erwähnt. Die Lagoſiade befingt in hochtrabender 
Profa, wie ein Jaͤger einen Hafen mit einer Keule erfchlägt! 
Das Schnupftuch enthält wieder eine folde Zoilettengefchichte, 
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ein „Heldenepos von einer Kleinigkeit,’ wie aus einem Tafchen- 
tuch ein neues Sttum wird. Eine Reihe von Nacjfolgern, die 
faum fich in etwas unterfcheiden, gehen mit ganz ähnlichen Er- 
findungen furdtfam nah. Duſch erzählt in 7 Büchern wie das 
Toupe eined Stußerd in feinem Zirkel von einem Neider aufge 
brannt wird; Uz, wie Amor eine Sproͤde mit einer prächtigen 
Eauipage beugt; Aehnlicyes enthält der Baron (1733) von Schön: 
aich, der verlorne Hut (1764) von Eberlein, einige Stüde von 
Hommel, Löwen u. A. Bei Dufh werden ſchon Stellen aus 
deutfehen Epen von Schoͤnaich und Naumann mit fattrifcher Ab: 
fiht parodirt; auch Uz flichelt vielfach in feinem Liebeögott auf 
bie gefchmadverderbenden Epen der mizraimifchen Dichter. So 
ift es fehr bezeichnend, daß noch fpät in dem erneuerten Rabelaid 
von Sander, diefem Hauptwerke auf ber Seite Fomifcher Erzaͤh⸗ 
lung die Goͤtterſprache der Klopſtockianer vortrefflich verfpotter 
wird. Ganze fomifche Epopden wie der Wurmfamen, die Trüffeln 
u. %. feßen fih glei nah Erfcheinung des Meſſias Klopftod 
entgegen, und geben jede andere Abficht auf, als die Parodie ber 
feraphifhen Dichtung. Bei Zacharia findet hoͤchſtens ein Spott 
auf Naumann’d Nimrod Eingang. Denn er felbft ging zu ent: 
ſchieden zu Klopflod über, und ahmte ihn mit eben fo wenig 
Gluͤck nah, ald Pope. Er Iehnt fi wie Er gegen dem Reim 
auf und gegen die Anakreontifer 5), er gefiel fih in geluchten 
Bildern und Ausdrüden, er verfuchte Oden, und hob feine Seele 
‚mit feraphifhem Schwung in höhere Sphaͤren“, wo er nicht 
heimiſch war. Er griff weltliche und geiftliche Epen (den Cortes, 
und die Schöpfung der Hölle) an, ohne damit fertig zu werben. 
Wenn diefe Wendung auffallen follte, fo muß man bebenten, 
daß Zacharik nur Nachahmer, nie Dichter war, und daß er fid 
als folcher gleichgültig verwandelte. Wie er auf Klopftod, wie er 


45) In den Stufen bed weiblichen Alters, einem Gedichte, deffen Vorbild 
von einem Züriher, Wartmüller,, herrührte, (Br Ih. der Werte 1767) 
fagt er von feiner idealen Jungfrau, fie höre Lieber: 

— nicht les biſche Leiern,, 
oder das tejifche Lied. Der ftonitifchen Mufen 
göttlichen Harfenklang hört fie entzüdt, und liebt die Gefänge, 
dir ehrwürbige Tugend zum Ruhm — nicht jene voll Wolluſt u. |. f. 
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auf Waldis fiel, fo auch gelegentlich auf Hagedorn, dem er gleich 
allen feinen Freunden gewiffe humoriſtiſche Liederformen abfieht, 
fo auch auf Milton, den er in Herametern überfeste, fo enblich 
auch auf Thomfon, dem er in feinen Tageszeiten grade fo ffla« 
viſch folgt, ald Pope in feinen Erzählungen. Died wäre etwa 
der Mittelpunkt feined ganzen Dichtend, daß er überall an bie 
Engländer angelehnt erfcheint. Sein Umgang mit Ebert erklärt 
died, fein Aufenthalt in Göttingen, wo damals mehr brtifche 
Spmpathien waren ald fpäter, wie man aud aus Duſch fieht. 
Seine Tageszeiten in der frühern Bearbeitung, bie fehr verfchieden 
von der fpäteren ift, fprechen feine Anglomanie nicht allein in Bes 
ziehung auf die Dichter, fondern auf dad ganze Voll nur zu oft 
aus, Died ift überhaupt der große und allgemeine Charakter der 
ganzen nieberfächfifchen Literatur, daß in und über ihr die ver« 
wandtere englifche Natur und Literatur vollig herrſcht und waltet. 
Als den Kulminationspunft diefer niederfächfiichen Literatur aber 
haben wir Klopftod zu betrachten. 


4 Rlopftod. 


Mir haben unter den Bremer Beiträgen auch Friedr. Gottl, 
Klopfiod (aud Quedlinburg 1724-1805) genannt. Er trat 
am fpäteflen mit feinem Freunde 3. C. Schmidt (aus Langens 
falza) zu, und fleht in den 5er Jahren in foldy einer abgefon- 
derten mehr ernften Gruppe mit Cramer und I. A. Schlegel, wie 
die bisher genannten humoriftifchen unter fih. Wer. ihn mit 
unferm gefammten Kreife im innerlihen Bunde fehen wollte, der 
hätte nicht Mühe, die Züge zufammenzuftellen, die ſich berühren, 
aber vergebend würbe er den Ton zu halten fuchen, der fich ber 
Schilderung jener eintönigen Charaktere natürlic) aufbringt, ben 
aber dieſer außerordentlihe Mann ebenfo entichieden verdrängt. 
Gleich feine frühefte Gefchichte wirft ein ganz anderes Licht über 
ben zwar gleichen Grundton feiner Jugend, und er ragte gleich 
ald Knabe über die andern durch merkwürdige Sicherheit und 
Praftigen Trieb hinaus. Er brachte wie jene zwar bie fromme 
und gläubige Denkart von Haus aus mit, aber fein Vater war 


ein Mann von derbem und tapferem Charakter, unter deffen Lei: 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd. ð 
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tung den Knaben die drüdende Stubenluft nicht fo verwöhnen 
konnte; auch wuchd er kräftiger unter freian Himmel auf, badete 
gegen ber Eltern Willen, und fein enthufiaftifcher Lebensbefchreiber 
(der junge C. F. Sramer*s) möchte und gern in feiner Jugend 
einen Heinen Cheruskerhelden in ihm zeigen, wie er fie fpäter in 
den Barbietten befang. Er theilte mit Mehrern unferer Leipziger 
Berbindung die gute faͤchſiſche Schule in Pforta, aber in Keinem 
hing fich die Begeiſterung für die Alten fo lebensvoll an und wedte 
die Luft zum Schaffen fo frühe: er dichtete fchon auf der Schule 
in beiden alten und m deutfcher Sprache Schäfergedichte und Buß⸗ 
lieder. Bor ihm hatten fchon Gottſched und Gellert in verfchie- 
dener Art einen groben und feinen Wetteifer gegen die Fremden 
und Alten verrathen, aber Keinen quälte in dem Maafe Scham 
gefühl und Unmuth wie ihn, bi8 er Hand an ein Werk gelegt 
hatte, das ſich dem Beſten der Ausländer an die Seite ftellen 
folte. Ein geheim gehaltener und unterdrüdter Ehrgeiz lag bei 
Gellert unter deckender Afche, aber in ihm fehlug das feurige Ges 
fühl für Nachruhm und Unfterblichfeit in belle Flammen, bie 
felbft feine chriftlihe Demuth nicht niederhalten konnte. Mit eben 
jenem friedlichen Gemüthe kam er zu ben Leipzigern, das ben 
Lärm der Streitigkeiten haßte; aber bei ihm bildete fich der Abs 
fheu gegen alle Kriti zu einer feltenen Höhe: fein Water felbft 
enmunterte ihn, bie therfitiichen Gottſchedianer mit dem goldenen 
Scepter bed Um zu widerlegen, aber er fand es nicht ehrbar, 
und machte es fich fpäter zum Grundſatz auch auf Feinen Tadel 
zu achten, felbft wo Stillſchweigen für Schwäche audgelegt werde. 
Auch ben elegifhen Hang brachte er ſchon aus der Schule mit; 
er aͤußerte ſich bei ihm in Liebe zu Natur und Einfamfeit, die die 
übrigen meiſtens Fälter ließen. In den Anden brachte diefe Stim« 
mung bad Beduͤrfniß der Zreundfchaft zu Tage, Keiner hat es fo 
fort empfunden ald Klopſtock: Freundſchaft war ihm mit der 
diebe im Grunde eimerletz fie war ihm nach dem Bemußtfein, feine 
Pflicht getban zu haben, die größte Gluͤckſeligkeit des Menſchen 





40) Kiopfiod, Er und über iyn, v. G. % Gramer. 1780. Ein wunderliches 
Beh Es follte Sammlung ber Werke, Leben, Kritil, Panegyricus 
und Alles werben, Es ward zum Glück nicht fertig; Kiopftod hätte 
es nicht geftatten müſſen, daß bied Werk unter feinen Augen angefan⸗ 
gen ward. 
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bier und dort. Wir fanden in jenen. einen gewiſſen Frohfinn oft 
dicht neben Truͤbſal und Schwermuth liegen, bei Keinem iſt Bei⸗ 
des ſo energiſch ausgeſprochen wie bei Klopſtock. Er hat mit 
ſeiner freieren Weiſe, ſo wunderlich dies auch lautet, auf die kraͤf⸗ 
tigere Lebensregung in den 70er Jahren ebenſo entſchieden gewirkt, 
wie mit ſeiner liebenden Schwermuth auf die ſentimentale Sinnig⸗ 
keit vorher. Seine gymnaſtiſchen Fertigkeiten, ſein Schlittſchuh⸗ 
laufen, das er mit Leidenſchaft trieb, das er ſo ſchoͤn beſang, fuͤr 
das er in ſoloniſchem Ernſte Geſetze entwarf, ſein Reiten, ſein 
Baden, hat ſich direkt auf die Stolberge vererbt, die dieſe Bur⸗ 
ſchikoſitaͤen ſo betrieben, daß ſie Goͤthen ein Aergerniß waren; 
wenn er zu Gleim nach Halberſtadt kam, hatten die heiterſten 
Feſtlichkeiten Statt, und ſpaͤt noch ſetzte er (in der Ode der Wein 
und dad Waſſer) den muthwilligen Jugendfcenen ein Denkmal, 
die fie dort burchlebten; wie ſich Scherz; und Ernſt bei ihm ab» 
söften, zeigen nicht allein einzelne, Dichtungen, wie wenn er (in 
der Ode Frohſinn) mit Wehmuth befingt, wie er glüdlic durch 
Heiterkeit war, fondern auch folche Scenen feines Lebens, wie der 
hoͤchſt charafteriftifche Beſuch in Zürich und die Zahıt auf dem 
See. Die Frommen unter. den Zuͤrichern erwarteten einen heiligen 
Propheten in ihm Tennen zu lernen; fie hätten. wohl über feine 
Zragmente, die er vorlas, den ganzen Tag verweint, Er aber 
bielt die Freude wach und eroberte fih, den Anderen voran, yon 
feiner fpröden Schönen, die ihm zugetheilt war, einen Kuß. So 
fagt er felbft, er habe Lieder fingen wollen wie Hagedorn, aber 
die Mufe hätte ihm zugewinkt, nicht jene Lieber habe ihn die Nas 
tur gelehrt. 

In allen diefen Zügen fleht er unter den Bremer Beiträgern 
als ein Gleicher, nur überall ald ein Höherer: er faßte aber in 
weit größerem Maaße alle Richtungen und Beflrebungen der Zeit 
überhaupt in füch zufammen, vereinte in fich die Strahlen der da» 
maligen Bildung wie in einen Brennpunkt, ſchloß die vergangene 
Zeit völlig ab, und warf eben fo viele Strahlen nad) neuen Rich⸗ 
tungen für die Folgezeit wieder aus, die bie allerverfchiebenften 
Früchte zeiften. Mit ihm beginnt daher erft bie neue Zeit, und 
die Wiedergeburt ımferex Literatur, und nur ein fo energifcher und 
fo beglücter Geift konnte diefen Wendepunkt herbeiführen. Ueber 
feiner Geburt machte der Genius der Zeit, der ihm alle Neigungen 

* 
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des Jahrhunderts einimpfte, die beftehenden und die werdenden; 
mit ihnen ergriff er fein verwandte Gefchleht und machte eine 
denfwürbige Wirkung. Was irgend bie Gemüther vorher be« 
wegt und die Köpfe befchäftigt hatte, dad nahm er mit ficherem 
Griff auf und trieb es zu einer Reife, nach der nichts übrig blieb, 
als Abfall der Frucht und Erwartung neuer und anderer Blüthen. 
Das Berfchiedenartigfte, was die Menfchen um ihn getrieben hatten, 
band er harmonifch in feinem Weſen und feinen Werfen, und 
died iſt einer der wahrften Säbe, daß der Menſch, wo er Kon⸗ 
traftirended harmonifch zu verknüpfen weiß, immer das Hoͤchſte 
zu leiſten ſich anſchickt. Wir fehen demnach in Klopftod nicht 
allein die fentimentale Stimmung der Zeit eine anftedende Kraft 
erreichen, fondern auch ihre fröhlichheitere, wir fehen ihn nicht 
allein mit der ſokratiſchen Weisheit Hagedorns fympathifiren, ſon⸗ 
dern auch mit Bodmer auf dem Wege zur Verehrung Youngs 
und Miltons; nicht allein trat er wie Haller, wie es feiner fteten 
Richtung auf große und erhabene Gegenftände gemäß ift, in ſich 
felbft mit erhöhtem Selbfigefühl zurüd, fondern er ging aud, 
wie Hagedorn und Giſeke noch ſchuͤchtern thaten, von reicher 
Empfindung des Schönen uͤberwallend aus fich Heraus, und fagte 
zum erfienmal der Welt die geheimften Regungen feines Herzens; 
er faßte in feiner Befchäftigung mit der Sprache nicht allein Gram⸗ 
matit und Regel ind Auge wie Gottfched, fondern aud ihre 
lebendige Bildung aus Volksſprache und den alten Klaffitern zu 
gleih, gerade wie Bodmer; er fuchte in feinen Dichtungen das 
Malerifhe und Mufitalifche der Haller und Drollinger zu ver 
binden mit ber Lebensweisheit Hagedorn's, und firebte, wie. bie 
ſchweizer Kritik verlangte, für Verſtand, Einbildungstraft und 
Herz zugleich Nahrung zu geben, mit entfchiedener Bevorzugung 
der Wirkungen auf dad Gefühl, Wozu Bodmer entfernte Anlage 
verrieth, fich in verfchiedene Geftalten zu verwandeln, das tft bei 
ihm gleich in entichiedener Wirtuofität. So hatte noch Niemand 
ben Ton der bardifchen Urdichtung, die einfache Grüße ber bebräi« 
fhen Poefie, den Achten und unverfehrobenen Geift des klaſſiſchen 
Alterthums getroffen, wie gleich in feinen Iugendoben Klopflod, 
wo wir bald Horaz, bald David, bald, was dad Seltfamfte ift, 
Oſſian Hören, noch ehe die Welt von Offian etwas wußte. Diefe 
Gabe Hatte ſelbſt Leſſing und Wieland nicht beſeſſen, fie zuͤndete 
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zuerft in Herder wieder nur um nachzuahmen, dann in Goͤthe 
um frei zu produciren. 

Mit all dieſen Eigenſchaften geboren, ſprang ſeine Dichtung 
gleich in ſeiner erſten Jugend wie eine bewaffnete Pallas ins Leben. 
An einem dreifachen Scheidewege ſtand der ungeduldige Juͤngling 
und waͤhlte; die Alten und ihre Kunſtdichtung, das Vaterland 
und die Naturdichtung der Barden, das Chriſtenthum und David's 
prophetiſcher Geſang lockten ihn, zwiſchen Leier und Telyn und 
Pſalter je zu ihren Gunſten zu entſcheiden. Sein Genius zeigte 
ihm, wie ſtreng das Gericht der Zukunft ſei; er wies ihn vor der 
Luſtfahrt der Andern auf glattem Strome hinweg auf das weite 
Meer; aber hier ſah er warnungsvoll viel hochmaſtige Dichter⸗ 
werke vom Sturm zertruͤmmert liegen. Er wurbe bis zu Schwer 
muth ernft, vertiefte ſich in Zweck, Verhalt, Grundton und Gang 
eined Gedichtes und firebte, geführt von der Seelenkunde, zu er⸗ 
gründen, was deſſen Schönheit ſei. Wie felbftändig die Dichter: 
kraft fich in ihm bewährte, doch fühlte auch Er, daß wir Deutfchen 
die alte und fremde Bildung, auf der wir aufgewachfen find, nicht 
verleugnen koͤnnten, wo wir groß werden wollen. Er wählte fo, 
daß er Feined von den Dreien fallen ließ; die Hauptelemente 
der deutfchen Dichtung: das deutfch Vaterlaͤndiſche, dad chriftlich 
Univerfele, dad antik Klaffifche hielt er mit Einem Griffe feft; 
er umfpannte die Dichtung ded Nordens, des Drient3 und de 
Alterthums, und was er gleichgültig liegen ließ, die alexandri⸗ 
niſch⸗ritterliche Givilifation war die Ausbeute, die feinem ent: 
ſchiedenen Gegenfüßler Wieland übrig blieb. In feinen Oden unters 
foheiden fi, gleich bei den früheften am deutlichften, nicht allein 
diefe drei verfchtedenen Elemente, fondern auch drei gleichfam ent« 
fprechende Arten, in denen dad Eine oder dad Andere vorherrfchte. 
Die einen find geiftlih, die anderen bardifch, die dritten antik; 
die erſten dithyrambiſch und hymnenartig, die zweiten fünftlich in 
Maaßen, verfchlungen und dunkel im Inhalt; die legten ein: 
fach und gehalten; jene verwandt mit dem Meffiad, mit David 
und den Propheten, die anderen mit den Bardietten unſers Dich— 
terö, mit dem Zone der Edda und des Offian, die dritten mit 
Pindar und Horaz. Diefe anti geformten und gedachten find. 
unftreitig die Beſten, vielleicht fchon weil fie fi) den alten Maa- 
Gen bequemen; Herder meinte wohl mit Recht, daß bei Horaz 
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die Form der Ode erſchoͤpft ſei, und wies mit ungemein feinem 
Takte die Gebrechen der neu erfundenen gothiſch geſchlungenen 
Maaße Klopſtock's gegen die Alten nach. Und was dieſer von 
dem Versmaaß ſagte, das behauptete Klopſtock ſelbſt von dem 
ganzen Tone der Ode, ihn habe Horaz bis auf jede feinſte Wen⸗ 
dung beſtimmt. Nur dieſe Gattung hat in Ramler und Voß 
nachgewirkt, die andern gingen verloren; fo hatte auch gewiß Nie⸗ 
mand, wenn wir lateinifche Kopiften auönehmen, in neueren Spra⸗ 
hen den Geift der Achten Ode wieder erreicht, und Klopftod 
führte hier auf bie reinften Meifter, Pindar und Horaz, zurüd, 
fo weit «8 die Zeit geftatten wollte, ‘wie Leffing mit der Fabel 
that, und er warf Alles, was fi) vor und neben ihm bei Hage- 
born, Lange, U; und Xehnlichen mit dem Namen Ode ſchmüuͤckte, 
ohne daß der befcheidene Juͤngling ed wußte oder ahnte, in tiefen 
Schatten. Und died hauptfächlih darum, weil er mit fo ftrenger 
Fuͤgſamkeit in die Vorzüge der Formen einging, ohne darım ben 
lebendigen Stoff in fich preiszugeben; er blieb dabei, wie Göthe 
in der Iphigenie, der moderne Dichter ded Herzens und bes Ge- 
danfend, und die Dorazifche Form ward nicht bei ihm wie oft bei 
Ramler ein leered Gehäus. Er nahm von den Alten, was unfere 
größten Dichter ihm nach thaten, den Formenfinn, ber nur leider 
bei ihm nicht fo weit ging, daß er für ihre plaffifche Dichtungs⸗ 
art Gefchmad gefaßt hätte; er blieb vielmehr bei dem ftehen, was 
ih auf Versmaaß und Sprache bezieht. Er Iernte bei ihnen ben 
Reim verfhmähen, den er (in der Ode an Voß) übertreibend ein 
Mörtergepolter, Zrommelfchlag und wirbelndes Gleichgetoͤne nennt ; 
er fiel, als er uͤberdenkend die epifhen Maaße der Neueren prüfte 
und mit effem Ohre verwarf, auf den Derameter mit jener Freu« 
digfeit, die des richtigen Taktes Gefährtin if. Wie viel feinem 
Derameter fehlte, doch war er ein unermeßlicher Kortfchritt, wenn 
man ihn gegen die de3 Heraͤus und Meife verglih. Wenn man 
die befchränkte Kriti jener Zeit bedentt, mit der noch der Gram⸗ 
matifer Chrift und Uz im beften Ernfte die alte Versregel an die 
die deutfche Sprache hielten, wie einft Dtfried die Sprachregel, fo 
muß man alle Achtung vor dem glüdlihen Griffe Klopſtock's 
haben, der den Accent ded Sinned und der Wortgeltung einführte, 
bie einzige mögliche Regel, die mit Poefie beftehen Tann, bie 
alle Dichter nad ihm, und darunter Goͤthe, befolgten, bie 
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aber freilich) von den pebantifhen Grammatikern und Trochaͤen⸗ 
verfolgeen noch heute angefochten wird, benen ed noch immer auf 
dem Standpunkte des Dffried und der Schulmeiflr in der Re, 
formationdzeit ‚gefällt. Die Trage über das Bürgerrecht des Dera- 
meterd bei uns iſt laͤngſt verjährt. Schon vor Klopftod fiel Kleiſt 
gleichſam aus fich felbft auf dieſes Maag, dem er eine Vorſchlag⸗ 
ſylbe gab, und das nicht ald Herameter galt. Wir haben, wenn 
man nicht etwa den Oberon mitzählen will, nur brei epifche oder 
epoßartige Gedichte der neueren Zeit, die volfäthüntlich geworben 
find, Meſſias, Luife und Hermann und Dorothea, und fie find 
alle in Hexametern. Ich fürchte auch nicht, daß die Nibelungen: 
frophe, hinter die ſich die poetifche Armuth fo bequem verftedt, 
und bie Romanzenabtheilung, die noch viel bequemer für die Dürf- 
tigkeit ift und die jedes Epos wieder in feine erften Elemente 
zerpflücht, in anderer Zeit einen Werth behalten "werden, als in 
folher, wo die Dichtungen feinen haben. So wie nun Klopftod 
diefe Maaße der Ode und bed Epos von den Alten entiehnte, fo 
auc bie poetifche Sprache. Hier ſtand er der ganzen Vergangen⸗ 
heit unferer deutfchen Dichtung gegenüber, unb der tiefe Unwille, 
ben er über die Verſtandes duͤrre und Profa der biöherigen Poefien 
empfand, muß ed erklären helfen, daß er in dad entgegengefebte 
Extrem fiel, feine Begriffe von Poefie und Sprache überfleigerte, 
und gleich in feiner Jugend auf einen Stoff für fein Epos, auf 
eine Form für feine Lyrik fam, die feinem Streben nah Würde 
und Erhabenheit leider den weiteflen Raum ließen. Er vermwirft 
die Branzofen mit ihrer profaifhen Poefie, die. Alten und die 
Engländer lehrten ihn, zwiſchen der Sprache der Dichtung und 
gemeinen Rebe zu ſcheiden, und er arbeitete daher mit beſtem 
Willen und Willen, im Sinne Opisend und Luther's, an der 
Weiterbildung der Sprache für beide Zwecke, indem er dem richtigen 

Takte, nicht der Theorie, die Grenzen in diefen BBeftrebungen 
überlich +7), Mit Stolz antivortete er denen, bie fi über die 
Schwierigkeit feiner Sprache befchwerten, fie möchten fie lernen. 
Und allerdings hat und dad Naturelle der wielandifchen und go: 
thifchen Poeſie weit zu fehr verwöhnt und auf den Weg der 
Sranzofen zurüdgeleitet. Nur daß ich freilich damit nicht bie 


A7) Im Nord. Auffeher. St. 26, 
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Odenkryptik, die allzu kuͤhnen Wortfchbpfungen,, die lateiniſchen 
Satzbildungen, die feraphifche Götterfprache und jenen allzu hohen 
Kothurn preifen will, der und bei Klopftod eben fo midfällt, 
wie dem Ariſtophanes am Aeſchylus und dem Artfloteled am 
Pinder. Wenn man, wie Klopftod, gefühlt Hat, was endlich 
die Schönheit des Gedichtes, was poetifche Rede fei, und wie die 
Dichtung in Bilder Heiden fol, was die gewoͤhnliche Rede in 
abftrakten Begriffen läßt, To folgt die legte Schwierigkeit, an ber 
wir ben Gefhmad erft prüfen, und nad dem fih ber Genuß 
des Leferd beflimmen wird: daß nämlich ein Maaß gehalten fei 
in der Anwendung ber poetiſchen Form, daß nicht Alled Schmud 
und Bierat werde, daß man nicht vergefle, wie dad Material, 
in bem der Dichter wirkt, Verftandeöbegriffe find, bie jeden 
Boll breit in Bilder umzufchaffen die Phantafie ded Dichters 
und Leferd übermäßig anftrengt, fo daß dort zulest der Eis 
gende Verſtand die Bilder fornıen und hier fie zergliedern muß, 
und fo durdy die Ueberanfpannung der Einbildungskraft ihr Werk 
ganz’ verloren geht. Allerdings iſt der Ode, die wie ein Berg: 
from abflürzt, hierin mehr zu geftatten, als dem ruhig gleitenden 
Fluſſe ded Epos, in dem dad Poetifche gleihfam nur wie bie 
 Scenerie ded Uferd mitwirken fol. Allein unftreitig ift von Klop⸗ 
ſtock zu viel gefcheben, und feine Gegner hatten vielfach Recht, 
hier Lohenfteinifhen Geſchmack und undurchdringliche Dunkelheit 
zu tadeln *®), 

So weit alfo reiht Klopſtock's Verhaͤltniß zu den Alten, 
Aber fie waren feine Begleiter gleichfam nur bi8 zum Austritt 
aus der Schule; er wandte fich fpäter immer mehr, wie Gellert 
moralifcherfeitd that, poetifch und moralifh von ihnen ab. Schon 
als er von Schulpforta Abfchieb nehm, bebauerte er Homer und 


. 48) ‚Der Weder mit dem röthlichen Fuß“ (bie Sonne), „des frommen 
Mönchs Erfindung ſchallt““ (ein Schluß fällt) u. dergl. bildliche Auss 
brüde, ober ſolche Werte wie „es Eleinelt und zwergelt mit ber Größe 
bes Eroberers/ berechtigten freilich die Gottſchedianer über Lohenfteinifchen 
Schwul zu Magen. Und fo finden fih ganze Säge, die mit Anftren« 
gung wie ein Inteinifcher Zert herauskonſtruirt werden müſſen, über welche 
Eigenfhaft K. doch felbft an den alten Sprachen Elagt. In dem: „Neue⸗ 
ften aus der anmuthigen Gelehrſ.“ dünkte man ſich fehr wigig, daß man 
Klopſtock's Oden ins Deutfche Überfehte, 
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Birgil um ihrer Religion willen, und vergleicht ihnen Fenelon als 
Nebenbuhler des Homer. Sobald ſich das Selbſtgefuͤhl in ihm fo 
fReigerte, daß nun das Individuelle und Pathologifche fich feiner 
Dichtung bemädhtigte, fo fühlte er den Mangel der Herzens⸗ 
erfchütterungen in der alten Poefie, fie war ihm jest nur Stimme 
ber Kunſt, und der Grieche fchien ihm die Sprache der Natur 
aur zu flammeln. Der Poet, unterfcheidet er, läßt die Leier 
klingen von den Grazien, den leichten Tritt an der Hand der 
Kunft geführt; der Barde fingt zur Telyn die fchönere Grazie 
der feelnvollen Natur. Unter fparfamer Hand tönten (in 
dem Naturgefang der Barden) Gemälde herab, geftalteten mit 
kuͤhnem Zug, taufendfältig, und wahr und heiß, ein Taumel, 
ein Sturm, waren die Zone für dad vielverlangende Herz! Dies 
ift in Wahrheit, nach unferer anfänglichen Andeutung im Beginn 
dieſer Geſchichte, der Charakter des deutſchen und nordifchen Urs 
geſangs, der auf leidenſchaftliche Erregung des Herzens ging, der die 
Kunft verfchmähte und die Natur über Alles feßte! eine Acht deutfche 
Natur empfindet im fpäten aber ſich verjüngenden Zeitalter vers 
einzelt, wie fein Volk im erften Keime innerer Regungen in 
Maſſe empfunden hatte; und wie er den Ron bed Dffian traf, 
wie ihm Cramer die Antlänge an die Edda in feinen Gedichten 
zeigte, noch ehe er fie Tannte, fo wies ihn Ddiefelbe norbifche Nas 
tur auch theoretiih auf die Erkenntniß der Unterfchiede antiker 
und germanifcher Dichtung (in der Ode der Hügel und Hain 
4767), fo fiel er in ähnlichen Zeiten und Berbältniffen auf einen 
ähnlichen Gegenftand ber Dichtung mit dem eben fo norbifch ge⸗ 
arteten Milton, ohne auch diefen zu kennen. Immer entfchiebener 
trat dieſer germanifche Charafter heraus und verbrängte immer 
fhärfer die Alten. Ed. hing damit auch fein Haß gegen die Fran⸗ 
zofen zufammen, deren. Schaufpiele er auf Einerlei Linie mit den 
griechiſchen ſah (!), deren Epiker, Voltaire und Chapelain er 
fhon in jener erwähnten Schulrebe mit beißendem Spotte vers 
achtete; und gegentheild feine Vorliebe zu den germanifchen. Eng⸗ 
laͤndern. Nicht allein ber englifhen Dichtung eined Milton und 
Young ſich gleich zu ftelen, ward fein Ehrgeiz, fondern auch 
ben Typus der feandinavifchen Poefie zu erreichen, der er gleich: 
fam durch feine Verfegung nach Kopenhagen (4751) nahe gerüdt 
ward. Died liegt fchon in ber verfuchten Herſtellung ber nordir 
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ſchen Mythologie gegen die griechiſche. Wecke ich von den alten 
Göttern zu Gemälden des fabelhaften Liebes auf, fingt er, fo 
haben die in Zeutonia’d Hain eblere Züge für mid. Als nun 
endlid gar Dffian bekannt warb und bad erfte Signal zu ber 
fpäteren Revolution unferer Dichtung gab, warf fi ihm Klopflod 
natürlich ganz in die Arme, fand, daß er dem Homer troge und 
dag Apoll vor ihm verflumme. Auch bier zeigte fi denn in den 
modernen Dichtern wieder, was unfere Poeſie auf ausſchließenden 
Wegen werben foltte. Ramler ifoliste fich auf das Antife und. 
ward vergeffen, in diefer beutfchen Dichtung bemegte ſich Klopftod 
nachher in den Barbietten, und fie wurden noch ſchlimmer als 
vergeffen. Nichts fchloß fich ihm in diefer Richtung an, als bie 
nachherigen Barden, ein verdorrter Zweig unferer Literatur. Wie 
fehr diefem nordiſchen Ungeflüm die Kunftlofigkeit, das Mer: 
fleigen, das Ertrem, die Ueberfpannung natürlich ift, beweifl 
Klopſtock fo gut wie die altmordifche Poeſie. In feinen offiani« 
ſchen Bardenoden ift jened verführerifhe Dunkel am bäufigften, 
das und zu nebelbaftem und gebantenlofem Lefen gewöhnt. In 
feinen Bardietten ift der anfpannende heroifhe Bombaft immer 
peinlich gefunden worden, abgefehen nod von ber Anftrengung, 
die darin liegt, daß wir bier in eine und ganz unbefannte Welt‘ 
verfegt werden follen, die die unplaftifche Manler der Darftellung 
um nichtd heller macht. In der Sprache verirtte er ſich in biefen 
abhorredcirenden Germanismus, in jene puriſtiſchen Grillen der 
DOrthographie, die er zuletzt felbft gern unterbrüdt hätte. Im 
feinem patriotifchen Schwindel ſchrieb er jene heftigen Oden gegen 
ben franzöfirenden Sriedrich IT., in denen zulegt Feine Spur von 
Achtung für den großen Mann übrig bleibt. In feinem Freiheits⸗ 
finne, der mit dem Patriotismus Hand in Hand "ging, verftieg 
fih der Eifer gegen Tyrannei fo übermäßig, daß die Erhabenheit 
bart an Gemeinheit grenzt. Denke dir, mein Geift, heißt es in 
der Dde Fürftenlob, daß du nie durch höfifches Lob die heilige 
Dichtkunſt entweiht haft! Durch das Lob luͤſterner Schwelger, 
oder eingewebter Fliegen, Tyrannen ohne Schwert, Dalbmenfhen, 
die fih in vollem dummen Ernfte für höhere Wefen halten 
als und. Nicht alte Dichterfitte, nicht Freunde, die geblenvet 
bewunderten, erfchütterten deinen Entſchluß: denn du, ein biegs 
famer Fruͤhlingsſproß in Eleinerm Dingen, bift, wenn es größere 
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giebt, Eiche, die dem Orkan fleht! Und dedte Marmor auch 
das Grab, ed ift eine Schandfäule, wenn euer Geſang Kater: 
latten und Orangutane zu Goͤttern verfhuf. Ruhe nicht 
fanft, Gebein der Vergötterer, fie habend gemacht, daß nur’ die 
Geſchichte, nicht mehr die Dichtung Denkmal iſt. Man hört-bier 
"den Freiheitbombaft unferer teutonifhen Jugend aus jeder Zeit, 
bie auch ihr Berhältnig zu Klopftod in den edleren Stimmungen 
von 4813 u. f. wohl herausfand. Denn ebel find diefe Regungen 
bei Klopſtock durchaus, und das eben muß’ man fo tief bejam⸗ 
mern, daß Alles, was unferen vaterländifchen Dingen je Heil 
bringen konnte, immer verfümmert, dann durch Verfümmerung 
verbittert und überfpannt ward. Wie vielmehr hätte Klopftod 
für unfere Sprache noch werden können als er geworben ift, wenn 
er in ihrer Bildung Maaß gehalten hätte, wenn er nicht feine 
Morfie allzu erhaben fehrauben und feine Profa allzu pedeſtriſch 
hätte laſſen mögen. Ex liebte unfere Sprache fo fehr, fo ftolz, 
fo weit entfernt von dem Undank Göthes, der die Gründerin 
feiner Unfterblichfeit den undanktbarften Stoff nennen mochte! Wie 
manche fchöne Ode hat diefe feine Wärme für deutſche Sprache 
geoffenbart! Und übrigens ift er für fie fo viel geworden! Geit 
länger ald einem Zahrhunderte war fein Mann von ähnlicher Bes 
deutung für die Sprache erfhienen. Das haben die verfchiedenften 
Männer anerkennen müffen! Herder bewunderte es poetifch und 
proſaiſch, wie ihm die Sprache fo eng, wie er ihr ein Schöpfer 
geworben fei und feine Macht befonderd da vortrefflich geuͤbt habe, 
wo er „aus der Tiefe der menfchlichen Seele Seftalten bildete.‘ 
Und Wieland wollte in der Hälfte des Meffiad -nachweifen, wie 
die Sprache dem Dichter zu jedem Ausdrude jeder Gegenftände 
und Empfindungen freiwillig entgegengefommen fei, und in ber 
anderen, wie der Dichter die vorgefundene Sprache auszuarbeiten, 
zu formen, zu wenden, ihre Widerfpenfligfeit zu zähmen, unb 
aus dem oft fpröden Stoffe einen gefchmeidigen Luftkoͤrper zu 
bilden gewußt hat. Wie fhon ferner ſchlug Klopfſtock's Herz für 
deutfche Freiheit, wie freudig weiffagte er (,,denn auch ihm ift 
der Blid hell in die Zukunft”), daß nach einem Jahrhunderte 
Deutſchland frei fein und Vernunftrecht vor dem Schwertredt 
gelten werde, wie wirkte er in diefer Hinficht lebendig auf feine 
ganze Umgebung, aber warum. mußte ein C. 8. Cramer aus 
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feiner unmittelbaren Schule und ein Stolberg hervorgehen, bie 
grade in diefer Beziehung nach beiden Seiten [chwärmten, warum 
mußte er fo übertrieben felbft in Ertremen bald die lobhudelnden 
Wohldiener mit jenen grellen Farben malen, die wir eben fahen, 
and. doc nachher felbft gegen ben dänifchen Friedrich im nordifchen 
Auffeher und in den Oden eine Wohldienerei fo weit treiben, daß 
fie ihm fehr hart ift vorgeworfen worben? warum mußte er im 
freudigen Begrüßen und dann im Werfluchen der franzoͤſiſchen 
Revolution beidemale dad Kind mit dem Bade verfchütten? Und 
endlich, welch edle vaterlaͤndiſche Sefinnung, welche feine Kenntniß 
feined Volks, feiner Schwaͤchen und Größen, ſpricht nicht aus 
feinen Oden! wie ſchwaͤrmt er in dem Gedanken, dem Vaterlande 
das Leben zu opfern! und in dem Ehrgeize feiner werth zu fein! 
Wie ganz erfüllt ihn der große Gedanke der Unfterblichkeit, bie 
ihm bed Schweißed der Edlen werth ſchien! und der Stolz, baß 
die deutſche Dichtung fick) ohne Mäcene emporgefhwungen, und 
daß unfere Mufe den Bühnen-Wettlauf mit der beneideten briti« 
Shen wagen dürfe*‘). Er wollte nicht, daß den Deutichen an« 
derer Geſang ſchrecke ald der Griechen, und felbft ihn follte die 
Religion überwinden helfen. Iſt dir Anderer Dichtung furchtbar, 
fagt er, fo gehören dir Hermann und Luther und Leibnig nicht 
an, und bie der Hain Braga's verbarg, fo bift du Fein Deuticher, 
ein Nachahmer, belaftet vom Zoch verkennft du dich felber, und 
batteft nie Nächte, denen der Ehrgeiz den Schlaf nahm. Wie 
nabe alio war bie Hoffnung, daß uns ein vaterländifcher Dichter 
einmal werben follte, allein auch bier warb und vom Weltbürgers 
thum das Vaterland beraubt, und, wie dad Chriftenthum fo viel» 
fach verfchuldete, der Religion wegen entfremdet. Schon ba mein 
Herz den erften Schlag ber Ehrbegierde ſchlug, erzählt der Dichter 
in der Ode mein Vaterland, erkor ich Deinrih (den Vogler) 
beinen Befreier zu fingen. Allein ich fah die höhere Bahn, und 
entfammt von mehr ald nur Ehrbegier, zog ich weit fie vor. 
Sie führt hinauf zu dem VBaterlande des Menfchenge: 
ſchlechts! Noch gehe ich fie, und wenn ich auf ihr erliege, 
fo wend’ ich mich feitwärtd, und finge zur Telyn Vaterland 
did) Dir! So mußte fi) denn dad Vaterland mit dem Neben: 


49) Die ſchöne Ode: die gwei Muſen. 
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gefang begnügen; fo feitwärtd fang er nachher die Barbiette, die. 
denn auch dad Vaterland, unzufrieden mit ber halben Abfindung, 
feitwärtö liegen ließ. 

So alfo gab er Homer gegen Oſſian auf, und beide zugleich) 
fammt Pindar und Horaz gegen David*). Sions Lied ſchien fich 
ihm über Hämus und der Hufe Quell zu heben, und Pindar war 
ihm, wie Gellert, nichtd gegen den Iſaiden, der den Unendlichen 
fingen konnte. Das Vaterland fchien ihm nichts, ald Befriedigung 
der Ehrbegierbe zu bieten, die laut in dem Juͤngling ſchlug. Sie 
verließ auch den Mann nicht, fie ward nur gehaltener; ift etwa 
ein Lob, ift etwa eine Tugend, dem trachtet nach — Died war 
der Leitfiern, der ihm nur noch höhere Pfade zeigen folte! Als 
er unter ben Dentmalen bed Vaterlands einen Helden fuchte und 
nicht fand, fank er müde bin, und fah dann plößli ihn, den 
er ald Chrift liebte, mit einem fchnellen begeiftertn Blick als 
Dichter. Ueber ihn vergaß er ber gebürfteten Unfterblichkeit, und 
ſah mit Ruhe auf die betriimmerten Geſtade. Er grub ſichs ins 
Herz, er dürfe erft nach dem SOften Sahre feinen Meffiad beginnen, 
aber er hielt ed nicht auß,- übertrat und begann. Er wollte ſich 
ein Denkmal errichten durch das Aeußerfie, was die Poeſie ver« 
möchte: Erhebung der Sprache, gemwählteren Ton, bewegteren 
“ edlern Gang und Darfiellung, und vor Allem Religion. Sie 
ſollte dem Gedichte einen Werth geben, der die Kunſt der Griechen 
und die Leidenfchaft bed bardifchen Volksgeſangs uͤberwaͤnde. Aber 
bier laufchte er feinem Genius am wenigften. Hätte er dad Ge⸗ 
dicht in Einer Zugenbbegeifterung binwerfen konnen, fo würde 
vielleicht da8 Gute erreiht worden fein, was er barbot, ohne 
dad Ueble, das ed nach fich zog. Allein, nachdem die erfien drei 
Sefänge 1748 in den Bremer Beiträgen erfchienen waren, vers 
fhob ſich das Gedicht immer mehr (bis 4775), je mehr ber 
Dichter durch den edlen Bernflorf Muße gewann; und. feine Freunde 
begannen, die Dichterpenfionen zu verwünfhen. Er ermübete 
über der großen Anfpannung, aber ed band ihn eine Art Pflicht« 


9) Klopftod will uns vom Pinbus entfernen; wir follen nach Eorbeer 
nicht mehr geizen, uns fol inländifche Eiche genügen ; 
und doch führet er felbft den. überepifchen Kreuzzug | 
bin auf Golgatha's Hügel, auslänbifche Götter zu ehren. Goͤthe. 
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gefühl an das heilige Wert! Er gefland ed Clodius⸗0) ſelbſt! 
daß er ſchwerlich Dichter geworden ober geblieben, ohne daß 
ihn der Gegenfland feines Gefühld und feiner Verehrung ge 
hoben hätte! Es ergriff ihn (fchon 4730) Schwermuth, ja Todes» 
fehnfuht, aber er wollte leben bis er das Lieb von Gott ges 
fungen. Er kehrte immer neu zu diefem Geſchaͤfte zurüd, er 
lebte femer Dichtung und bichtete fein Leben, Beides fog ihn aus, 
erfchöpfte ihn und überreizte ihn, und fo ging biefe fchöne freu⸗ 
dige Kraft in weichlihe Schwäche über, erfchien in feinen Schaus 
frielen und Sprachgrillen nachher zur Karrikatur entartet, und in 
feinen chriftlichen Dden zum inbrünftigen Pathos verzerrt. Dies 
find jene am häufigften angefochtenen Hymnen, in denen bie 
Lippe flammelt, was die Seele benfend, und das Der, empfin- 
dend nicht erreicht, jene Anbetungen und Entzüdungen und Halle 
kujarufe, zu denen die fublimen Gebanfen von Engeln entlehnt 
fein foßen, jenes Staunen über ben Unendlichen, in welchen 
bier gepriefen werben fol, was doch „die Welten nicht donnern 
und der Pofaunen Chor nicht hallt!“ jenes poetifche VBerfiummen 
im Gebet vor Gott, was ihm ſchon als Knaben im Milton. die 
hoͤchſte Beredtſamkeit war! Died ging denn auch in ben epiſchen 
Meſſias über, mit jenen Wiederholungen, jenem kurzen parabo« 
liſchen Tone bed Drientd, mit jenem Unperiodifchen der jugend= 
lichen Poefle der Völker, dad dem epiichen Gange widerſtrebt, mit 
jener bebräifchen Zerftüdelung ber Sprache, der Bilder, der An⸗ 
fhauungen und Begriffe, die höchftens in muſikaliſchen Texten 
am Orte wäre, die in bad Epos durchaus lyriſche Farbe tragen 
muß, und die Einflüffe des Individuums. Died find nun auch 
die zwei großen Merkmale der klopſtock'ſchen Dichtung, daß fie 
ganz muſikaliſch und pathologiſch, daher ganz unepiſch und un⸗ 
plaſtiſch iſt, was Niemand greller empfunden hat, als der Maler 
Fuͤßli, der lieber eine nähere Verwandtſchaft ver Dichtung zur 
plaftifhen Kunft ald zur Muſik gehabt Hätte, der nicht Emepfin- 
dung, fondern Einbildungskraft im Dichtungswerke firchte *2), und 


50) &. beffen Auswahl aus Ki. nachgelaffenem Briefwechſel. 2 Thle. 1821. 
81) Füßli fchreibt an Merk: „Den größten Theil non SKI. Andachtsreden 
hole Bott, und beinahe Alles von feiner teutoniſchen Mythologie der 
Teufel. Es iſt eine Lüge, daß der größte Theil von David's Pfalmen 
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der dieſer richtigen Einficht fehr derbe aber fehr wahre und vor⸗ 
treffliche Worte geliehen hat. 

Klopſtock war ſelbſt muſikaliſch; er hatte fuͤr Muſik das 
feinſte Gehör, er war von den großen Meiſtern jener Tage, von 
Händel und Bah, von Slud und Kunz u. %. begeiftert, er 
konnte fi) ganz in Wonne verlieren, „wenn geweihte Muſik und 
des Pſalms heiliger Flug die Religion begleitete, wenn die Schaas 
ren des Tempels feternd fangen, und — ward dies Meer fill — 
die Chöre vom Himmel herab.’ Er warf fi) daher mit jener 
großen Vorliebe auf die Gefänge David's und auf die Propheten; 
eben da, wo Händel und Bad, mufikalifche Nahrung fuchten, fand 
er feine poetifche. Sehen wir einen Augenblid ab von dem Mef« 
ſias, fo ift die Ode Klopftod’8 eigenthümliche Gattung, in. ber er 
bedeutend geworben iſt. Sie ift ber Kulmmationspunft affer lyri⸗ 
ſchen Poefie, als deren Repräfentanten daher immer Pindar und 
Horaz genannt werden; die Spitze der muſikaliſchen Poefie, bie 
in fich felbft die Muſik erfeken, und des Gefangs entbehren will, 
was eine weit größere Emancipation ausdrückt, ald wenn das 
Schaufpiel nicht mehr aufd Darftellen berechnet wird. Mer bie 
Selbftändigkeit der Lyrik verfechten will, hätt ſich an jene beiben 
Dichter, obgleich der Eine fih ſchon an Epifhes, der andere an 


poetifh feien, und dad aus bem Grunde, auf welchen Ktopfiod ben 
vermeinten Vorzug feiner eigenen unb ber übrigen beutfchen Poeſie vor 
der englifchen baut: weil ſich nämlich die meiften Pſalmen auf ein Privats 
gefühlt, eine Lokalität, ober andere empfindbungsvolle Grille fügen. 
Ber ift der, ber mir fagen will, daß bergleichen Trockenbrötelei wie 
der 419. Palm, oder eines von Kiopftod’& ewig Herr! Herr! ruſenden 
Zonftüden Poefte ſei. Bilder, die Bilder, die ihe verachtet, die ihr nicht 
erfinden Tönnt, die machen Homer. Gin wahres allgemeines Gefühl gießt 
fi dur ein aͤhnliches Bild in alle Bergen, während ein falfchee , ört⸗ 
liches „ individuelles nur Ginigen gefallen und alle Anderen venrirren 
und betäuben muß. Die facultas. lacrimatorian, dieſes Schönpfläfterchen 
der deutfchen Poefie, die telcfcopifirten Augen, unnennbaren Blide, und 
der ganze theologifche Hermaphrobitismus find vergänglichere Lumpen, als 
die, auf welche fie gebrudt find. Fühlt, wenn ihr wollt, dergleichen; 
ich währite auch es zu fühlen, wie tch ein Kind war; aber es iſt ſtür⸗ 
zenswerthe Unverfchämtheit, es Andern vorzutrommeln, unb wenn 18 
in euren heiligen Gedichten ift, fo fage ich mit Götz: für die Majeflät 
der Religion habe ich alle fyuldige Hochachtung, aber Ihr, Herr Haupt 
mann u. er w. 
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Didaktifches anhält, ganz abgefehen von dem Verhaͤlmiß Beider 
zur Mufit, über das wir nicht fo ficher urtheilen konnen. Aller 
dings ift die Ode jene Iyrifche Gattung, die am meiſten eine 
Grenzfcheidung zwilchen Poefie und Muſik verlangt, fie fucht ſich 
felbftändig binzupflanzen, fie kann gelefen und braucht nicht fo 
nothwendig ald das Lied gefungen zu werden, fie ericheint als 
der Muſik nicht bedürftig, fo wie man bamald auf Seiten ber 
Mufit die Sonate ald dad Inſtrumentaltonſtuͤck entgegenfehte, das 
ben begleitenden poetifchen Text erfege und Empfindungen ohne 
Morte fchildere. Allein eben diefe Selbftändigfeit wird doch nur 
in ber Ode erhalten, indem fie die mangelnde Muſik in fich felbft 
berzuftellen fucht; eben das, was alfo die Unabhängigkeit von ber 
Muſik beweifen fol, beweift das grade Gegentheil. Die Muſik 
fuht in ernſten Texten, eben in folhen, Lie allein in der Ode 
behandelt werden, nothwendig jene Erhabenheit, die auch der Ode 
eigenthüumlich ift, weil der verweilende Gang des mufitalifchen 
Vortrags eine Schwere des Inhaltd verlangt, auf dem Berftand 
und Gemüth lange zu ruhen hat; die Chöre bedingen gleichlam, 
um mit Ramler zu reden, den Zubaton, eben wie bad Inſtru⸗ 
ment felbit. Die Ode fucht ferner, indem fie die Melodie ente 
behren will, felbft Melodie und Zonftü zu werden, und fie kann 
daher, je nachdem man es anfieht, fehr ſchwer oder fehr Leicht 
tomponirt werben: fehr fehwer, weil der Mufif kaum etwas übrig 
bleibt, fehr leicht, weil Sprache und Versmaaß erſtaunlich vor« 
arbeiten. Daher fommt es denn, daß dad, was wir ald Refte 
griechifcher Mufit haben, und die Begleitung, die wahrfcheinlic) 
mittelaltrige Mönche zu Horazens zweiter Ode machten, unb bie 
Choräle, die aus den Pfalmen wurden, und die Kompofitionen 
Klopftod’fcher Dden von Gluck gleihmäßig im hoͤchſten Grabe 
einfach gerathen mußten! Und umgekehrt warb ed Klopftod ges 
läufig, aus Heinen Zonftüden von Haͤndel, Glud, Allegri, 
Palöfirina u. A. Poefien und Oden zu machen, die er 3. Th. 
unterdruͤckt hat, die aber in einzelnen Beiſpielen auch in feinen 
Werken zu finden find. Sein großes Vorbild bei Erfindung neuer 
Ddenmaaße, fagt er felbft, war die Natur und ber tonbefeelte 
Bach! Aus dem ganz mufifalifchen Charakter der Ode rührt es 
ber, baß fie und fo leicht verführt, blos dem Klange nach zu 
leſen, über den Tonfall und zu freuen und unvermuthet Sinn 
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und Gedanken zu vergefien. Sie verlangt laut gelefen zu werden; 
dad Ohr, dad mufitalifhe Organ, will an ihr feinen vorzüglich: 
fin Genuß; die Ode ift daher dort am trägften und unleidlichften, 
und ihrem Zweck entgegen, wo fie, wie bei Uz, philofophifche 
Abhandlung, wo fie, wie bei Ramler, voll von Eopfanftrengenden 
Allegorien und Bildern ift; und daher hat Klopftod auch geradezu 
wie Leffing fich ganz entſchieden gegen alle befchreibende und Lehr: 
Poeſie geſetzt >). Nicht allein will dad Ohr fein Recht im Em: 
pfangen der Ode haben, fonden ed will auch bei Geſetz und 
Regel der Dde mitfprechen. Die Ode widerſetzt fid) und wider: 
firebt allem logifchen, verftändigen Gange, und jeder Regel, die 
eine beftimmte Drbnung da vorfchreiben will, wo der regellofe 
Affekt allein Gefeßgeber fein fol, der vor jedem Gegenflande ans 
ders operirt; wo ſich eine Empfindung, ein Gefühl aus fich felbft 
und nad feinem eignen Gefeb zu einem oft fehr geſetzlos erfcheis 
nenben poetifchen Zonftüd formen will. In den Pfalmen, diefen 
ganz mufitalifchen Stüuden, die der Kompofition nur darum gün- 
ſtiger, weil fie poetifch geringer waren, in biefen Pfalmen hat 
Luther jene feinen Ausbrüde der Empfindungen von Leid und 
Freud', Zucht und Hoffnung gefunden, fo wahr, fagt er, wie 
fie Fein Maler beffer "hätte bilden fünnen! Man beachte, wie 
fhief dies herausfommt! viel beffer hätte er gefagt: wie fie fein 
Tonkuͤnſtler tiefer ind Gemuͤth fenfen kann. Denn dem Ausdrud 
der Empfindungen gibt die Muſik erft feine volle Stärke, beren 
reined Gebiet dies if. Darüber bat ſich Klopftod felbft nicht 
getäufcht. Worte fprehen Gott nicht aus, fagt er, aber fie find 
doch feines Lichts ankündende Dämmerung; fie werden Morgen: 
röthe, wenn mit herzlicher Innigkeit den nennenden Laut bie 
Menichenftiimme (fingend) befeelt. Aber er wußte auch, daß 
feine Odendichtung bier mit der Muſik wetteiferte. Wenn fich 


82) In feinen Epigrammen : 
Poeſie, welche den Ramen ber defcriptiven verdient, 
Hätten für Poeſie niemals die Alten erkannt u. f. f. 
und: 

Wenn Lehrdichter zu fein bu wähleft, fo Tannft bu bes Stolzes 
Schein nicht vermeiden ; denn ohne die leidenſchaftliche Handlung 
wagft du zu geben des Dichtenden Pfad; der Sterblichen opferft 
du die Göttin auf, Darftelung auf der Beſchreibung. 

Gero. d. Dicht. IV. Bd. 
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das Gedicht fo hoch erhebet, find wieder Worte von ihm, daß 
ber Geſang ihm kaum zu folgen vermag, dann entzündet fich hei⸗ 
Ger Streit; ed wird Vollendung errungen, bie nur felten dem 
Friedlichen glüdte! Und wie wenig dieſer Wettkampf mit ber 
Mufit bei ihm eine felbfländige Losreißung von ihr fein follte, 
beweift feine Dde der Bund. Es ſtellt dort die plaftifchen Künfte 
eben darum zurüd, weil fie ifolirt find, weil fie fich nicht vers 
binden laffen, worin 2effing gerade ihren reineren Kunftcharakter 
gefunden hätte. Aber die zwei redenden Künfte, fährt er fort, 
Mufit und Dichtkunft, vereinten ſich einft, und fo ſchoͤpferiſch 
war der beiden Unfterblihen Eintradht, daß fie mit dauern» 
ber Slut mich durdhfirömte, daß auch Seher der Hör 
rende wurde. 

Die Anficht, welche die Inrifche Poefie in eine abhängige Stelle 
rüdt, fchließt darum keineswegs bad Außerordentliche aus. Wir 
wiſſen Pindar wohl zu ſchaͤtzen, aber ohne darum über Ariftoteled 
zu zümen, der ihn neben Homer und Aeſchylus zuruͤckſetzt, und 
feine Gattung gegen Epos und Drama in Schatten ſtellt. Diefe -- 
Anfiht muß übrigens nothwendig in einer Zeit miöfallen, bie 
nichts mehr als dieſe bürftigere Gattung zu Eultiviren fähig ift, 
und fie gern zur höchften machen möchte, und fich im Kleinften 
recht groß zu fühlen. Damit nun diefe Anficht nicht der hiftorifchen 
Betrachtungsweiſe allein Schuld gegeben werde, will ich einige 
Stellen eimer Beurtheilung der Klopftod’fchen Oben 5%) von Herder 
hier ausziehen, die vom äfthetifchen Standpunkte ausgeht, und 
die flatt meiner reden mag. Sie ift fo voll von jener feinen Wit- 
terungögabe, die hier gerade in dieſem mufilalifhen Gebiete 
angerwandter ift ald Leffingifcher Scharfblid, und in ber Herder 
bekanntlich fo unerreihbar war. Nie hat vielleicht dad Werk eines 
deutfchen Dichterd eine fo eindringnde und dabei vielleicht allzufehr 
anertennende Beurtheilung erfahren, und ich will auch Fein Wort 
hinzufügen; nur. flele man fih in Gedanken vor, Herder rede 
von Zonftüden, nicht von Oben, um zu finden, wie Jeder feiner 
Ausfprüche noch treffender werden wird. Er entdeckt alfo in jeder 
Ode Klopflod’d einen eigenen Ton bed Ausdrucks, der fi von 
der ganzen Menfur, Haltung und Betrachtung des Gegenflandes 


83) Aug. D. Bibl. Band 49. 1, 100. 
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bis auf den Meinften Zug, auf Länge und Kürze ber Perioden, 
Wahl des Sitbenmaßes, beinahe bis auf jeden härtern ober weis 
hen Buchſtaben erftredt. Darin haben biefe Gedichte fo etwas 
Eingegeiftetes, daß über jedem ein anderer Duft und Geift weht. 
Die Seele hat immer gewirkt wie fie war und fühlte, und Her 
ber wünfcht fih nur, diefe Melodie und Modulation jedes Stüudes 
deutlich nieberfchreiben zu konnen! Welch eine herrliche Abend» 
bämmerung geht 3. B. durch die Erfcheinung Thuiscon's! mit 
Silbenmaß und Ideenfolge und Bilden, die wie aus den lebten 
Sonnenftrahlen und dem ftäubenden Silber und den raufchenden 
Wipfeln heilig, feierlich und flil zufammengewebt find. Nichts 
ift daher ſchrecklicher, als alle diefe Stüde mit feifter Sand und 
Stimme fortzublättern und zu lefen, ba zu jedem eme eigene 
Bereitung gehört! Einige von feinen Maßen haben ſchon ‘an 
fid) betrachtet Geſang und Melodie, bie den forglofeflen (um ben 
Inhalt unbekuͤmmerten) Leſer und Deflamator von der Erbe erhe⸗ 
ben müffen. Hier findet der feinhörende Kritiker auszufehen. Er 
erdennt den muſikaliſchen Wohlklang höchſt ehrenvoll an, gefteht 
aber, daß oft das Ende nicht dem Anfang ntipredhe, und dem 
ganzen Strophenbau die wnaufgehaltene Glätte und Runde ber 
Alten fehle. Nach einem meift fanften Anklang ftemmen ſich die 
Toͤne, oft 2—3 hintereinander, dann fchließt die Strophe oder 
bricht meiftene ab, ohne daß das Ohr im Tanze fortgeführt und 
bis zum lesten Tone ahnend erhalten wäre, und man weiß, bieß 
war dad Geheimniß des griechifchen Perioden, des Herameterd und 
der ſchoͤnſten Iyrifhen Silbenmaße. Es kommt bei der Melobie 
ber Ode Alle auf die Succeffion der Töne, auf das Entwideln 
bed Gefangs der Seele, und ber Bebungen ded Herzend an! In 
ber mufitalifchen Zuftimmung der Worte zu den GSilbenmaßen 
iſt Klopſtock Meifter. Diefe Oden find Gefang, man muß fie 
laut leſen, daß fie fih vom Blatt heben, daß fie verftändlich und 
lebend reden, ein Zanz ber Silben, eine Gedankengeſtalt, fich 
auf und nieder fhwingend. Meift aber werben fie dann, vom ein- 
fachen Laut bis zur vollſten Modulation ein fi) vollendender Aus⸗ 
brud der Empfindung, Seine Mufe fei Rebnerin and Herz 
(wie man die Mufit fo oft nennt), die von jedem Bilde der Em 
pfindung gleichfam nur den Seelenlaut nimmt und dem Ohre zu- 


bringt u. f. f. 
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So ift denn diefe ganz muſikaliſche Gattung höchft charakteri- 
ſtiſch von diefem mufilalifchen Dichter (dem z. B. Fein Epigramm 
geglückt ift) ergriffen worden, allein auch fein Epos, den Meifias, 
hat er zu einem Dratorium gemacht. Er warf der britifchen Dich⸗ 
tung vor, daß fie in Bildern weine, felten dad Herz treffend; ihm 
bünfte die Einbildungskraft leer, die ohne Empfindung iſt; Dich⸗ 
tung der Phantafie nennt er die leichte feherzende Grazienlyrik der 
Anatreontiter! Sein Epos entbehrte daher alles Plaftifchen und 
Darftellenden, und fein Verehrer Clodius nannte ed felbft einen epi⸗ 
[hen Hymnus. Die Entflehung in der Zeit ertlärt dies vollkommen. 
Man war aus den frommen Opern und aus ben frommen Ro- 
manen (von Ziegler, Lehms u. A.), den biblifhen Staatd- und 
Heldengefchichten herausgetreten, Alles warf fih auf Dichtung 
von Kantaten und Dratorien. Eine große Reihe Dichter ließen 
fih aus den Jahren kurz vor der Erfcheinung des Meſſias ans 
führen s*), die mit Mufitterten über die Paffion nahe führten zu 
dem Gedanken an eine epifche Leidensgeſchichte, oder an biblifche 
Poeſie, auf die auch Klopftod, Drollinger, Bobmer u. %. felb: 
ſtaͤndig verfielen. War ja Leibnis 4744 auf den Gedanken gera- 
then, es ließe fich ein olympifches Gedicht entwerfen, eine Uranias, 
in der Adams Fall und die Erlöfung bed Menfchengefchlechtd durch 
Chriſtus befungen würde! Wieland entwarf in feinem 13. Jahre 
(1746) ein Gedicht von der Zerftörung Zerufalemd und Lange um 
(1745) einen Mofes, der Milton nachgehen follte. Fehlte noch et- 
was, fo erfhien fieben Zahre vor Klopſtock's großer Dichtung 
ber Meffiad von Händel! Klopſtock kannte ihn, beftaunte ihn, 
er hielt den großen Meifter den Engländern triumphirend entgegen: 
Wen haben fie, der kühnen Flugd wie Händel Zaubereien tönt? 
Das hebt und über fie! Und died machte, daß im Laufe 
feiner Dichtung immer mehr diefer mufitalifhe Meffiad auf ihn 
wirkte, und der plaftifche Milton zurücdtrat, an deffen Stelle auch 
Young bei ihm rüdte, der gar Fein Dichter war, ihm aber ber 
Dichter fchien, ber allein verdiente ohne Fehler zu fein. Daher 
fand Schiller in mufikalifch s poetifher Hinſicht die Meſſiade eine 
trefflihe Echöpfung, in plaftifcher Hinfiht aber laſſe fie nichts 
übrig, wo wir beftimmte Figuren für die Anfchauung erwarten. 


54) Vgl. Raßmann's Ueberficht ber aus der Bibel gefchöpften Dichtungen 1888. 
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Wenn fchon diefe Eigenthuͤmlichkeit den großen Geift in lauter 
koloſſale Irrungen reißen mußte, als er mit diefen Iyrifchen Ga: 
ben unternahm ein Epos zu dichten, fo noch mehr das Hinein- 
tragen feiner Perfon und feiner perfönlihen Empfindungen und 
Stimmungen in feine Poefie, ein Zug der mit feinem Iyrifchen 
Charakter zufammenhängt. Er verlangte des Dichter Herz voll 
Empfindung, und wie fehr ihm felbft dies. Beherrichtfein vom 
Gefühle und dieſer erbrüdende Ernft bei feiner Arbeit gefchadet 
babe, geben fogar feine größten Verehrer zu. Er ift gegen bie 
Theorie, nach ber die Kunft eine Nachahmung ſei. Wer thut, 
fagt 5%), was Horaz fordert: wenn du wilft, daß ich weinen 
ſoll, fo mußt du felbft betrübt gemwefen fen — ahmt der blos 
nah? Er ift an der Stelle dedjenigen gemefen, der gelitten hat, 
er hat felbft gelitten. Und vollends der, der feinen eigenen 
Schmerz beichrgibt, der ahmt alfo blos nah? Er ftellt alfo 
grade die pathologifche Dichtung ald die rechte und Achte hin. Und 
diefen Sinn hat jener Ausſpruch, daß fein erfungener Ruhm bie 
Frucht feiner Jugendthraͤne (Liebe) und feiner Eiebe zum Meffias 
fei. - Darum denn wagte er auch, was feit zwei Sahrhunderten 
fein Dichter gewagt hatte: er fang von feiner unglüdlichen Liebe 
zu der Schwefter feines Freundes Schmidt (Fanny) und fpäter 
von feiner glüdlichen zu Meta. Er verwarf felbft die Falte 
Gedantenliebe des Petrarca, wie er all das „brennende Stroh 
der Künftelei”” bei den Franzofen verachtete. Und dieſer ertreme 
Trotz auf das eigne Gefühl des Dichters, wie fchädlich er Klop⸗ 
ftod’8 Gedichten war, war durchaus mohlthätig und nöthig in der 
Zeit, um die fhredliche Eisrinde zu brechen, die bisher alle poe- 
tifhe Glut überdedt hatte. Kein wunderlichered Beifpiel von der 
Denkart jener Gefchlechter in diefen Beziehungen gibt es, als eine 
Aeußerung bed doch ſchon unbefangeneren Bodmer gegen Dufch, 
als diefer in Leffing den Schriftfteller und Menfchen für Eins nahm. 
Welcher Gedanke, fagte Bodmer feined Feindes fi) annehmen, 
daß der Menſch mit dem Autor etwas zu thun habe! daß der 
Menſch es fei, der fchreibe!! In einer nichtd ald wißigen 
Schrift denke und rede bloß der Autor, nicht der Menfh! Die 
profane Sprache der Trinklieder u. dgl. rede der Poet, nicht der 


885) Nordiſcher Auffeher IT, 2. p. 54. 
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Menſch! die Flafche, die Küfle, die Mädchen feien nichts Wirkli⸗ 
ches, nur Hirngefpinnfle, Schwindel, die der Poet anfpricht, ber 
Menſch aber hat fie nicht mit den Augen gefehen, noch mit ber 
Lippe gedrüdt! Gegen diefe Engberzigkeit war ed wohl nöthig, 
daß ein von fich felbft und dem eignen Adel fo erfüllte Mann, 
wie Klopflod, die ganze Laft feiner Perfünlichleit warf. Und 
follte ed nicht fehr heilſam gewefen fein, daß er die finnlidhen 
Gefühle feiner Liebe verließ und fi ganz der Andacht hingab 
und diefe zur dichtenden Kraft in fih machte! Würde er nicht 
mit feinem machtvollen Beifpiele alle moralifche Zügellofigkeit er: 
öffnet haben, während er jetzt ald Schüger der Moral daſteht? 
Der geiftlihen Dichtung einmal hingegeben, bildete ex fich jene 
Theorie von der Kunft 5%), nach der fie immer moralifche Abſich⸗ 
ten baben folle, wie felten fie fie hat, nach ber der lebte End⸗ 
zwed aller Poefie und dad wahre Kennzeichen ihres Werth die 
moralifhe Schonbeit fe. Bon der Kunft die Sittlichkeit 
trennen, bieß ihm ein Zempelraub. Nach biefem Ziel fehreitend 
nimmt er nun bie Offenbarung zu feiner FZührerin, dad Erhabene 
zum ficherftien Mittel, die Seele mächtig zu bewegen. Er wählte 
fi jenen Stoff, in dem er die Einbildungsfraft mit den in Koͤr⸗ 
perlichfeit gekleideten überirdifchen Weſen, den Verſtand mit er: 
flaunungdwürbdigen Wahrheiten, dad Herz mit religiofer Beredſam⸗ 
feit befriedigen will. Indem nun bei ihm Leben und Dichtung in 
jo enges Verhältnig und fo ftete Wechſelwirkung trat, erhöhte bie 
anhaltende Beſchaͤftigung mit dem Gedichte die andächtige Stim⸗ 
mung in ihm und biefe influirte wieder um fo ftärfer auf das 
Gedicht. Er gerieth unverfehens in einen chriftlichen Zelotismus, 
fah fi) immer mehr der Zreigeifterei gegenüber ftehen, dem alten 
Voltaire, der ſich über die Sterblichkeit feiner Seele mit der. Un» 
fterblichkeit feines Namens tröftete, dem Bolingbrofe, der in ſei⸗ 
nem Vermaͤchtniß mit ber feurigften Beredſamkeit gegen bie Relis 
gion woüthete, dem feineren Hume, ber fih ben Schein eines 
bloßen Zweiflers gibt, ſpaͤterhin Kant, ber fi) an Hume anſchloß. 
Einen Zreigeift zu lieben ift ihm eine Sünde; Alles zugegeben, fo 
nimmt er an, daß ein Zreigeift höchflend einige nur fcheinbar gute 
Eigenfchaften haben kann. Er fragt die fchredliche Frage, auf 
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welcher Stufe ber Geiſter der flehe, der den Gotteöleugner nicht für 
raſend halte? Bon ben Arten an Gott zu denken hält er die angeſtreng⸗ 
tefte, die enthufiaftifche für die einzig wahre; nicht fo würdig ald wir 
tönnen von Gott denken, heißt ihm klein von ihm denken. Beifaͤllig 
erinnert er an Robert Boyle, der nie Gott fagte, ohne das Haupt 
zu entblößen. Alle ſolche Züge ber Lebensanſichten blieben nicht ohne 
Wirkung auf fein Epos. Wenn er die fpäteren Ausgaben burchfah, 
fo forrigirte er, wie ihm Lefling verwies, nicht mit Afthetifcher Kri⸗ 
tik, fondern mit dem Geifle der Orthodoxie. Es gab Bewunderer 
Klopſtock's, fagt Elodius, denen er ein Homer blieb, wenn auch 
einft die Anficht von ben zwei vereinigten Naturen nicht mehr An« 
fehen behalten follte ald die Mythe von ben Gentauren; mehr in 
Klopftod’3 eigenem Sinne feßte er Dagegen, daß deſſen Dichterwerth 
fein Chriftentbum fe. Died war aber weder dem Dichterwerth 
noch dem Chriftentbum ein Augen. Wenn ihn Clodius eine Stüße 
der Religion nennt, fo muß man dagegen erinnern, daß direkt 
aus der Uebertreibung bed Glaubens durch Klopſtock der Unglaube 
feine erſte bedeutende Stüge in Wieland, der Ueberglaube einen Ayo» 
flaten an Stolberg erhielt, daß durch die Richtung des ſchoͤnen 
Dentend auf die Andacht die Religiofität eime Leidenfchaftlichkeit 
annahm, die jenen Gegenfah ber trodenen Berliner gegen Cramer 
nothwendig heroorrufen mußte; daß der Eifer, dad Chriftenthbum mit 
der Poefie zu unterflügen, auch auf den verwandten führte, ihm 
mit der Vernunftreligion eine Stüße zu geben, und ferner ihm 
im ber Schule gegen bie trocknen lateinifchen Studien mehr Raum 
zu fchaffen: in beiden Richtungen aber ging Baſedow von der Ver⸗ 
bindung mit Cramer und Klopftod aus, den fie gewiß in feinen 
weiten Progreffen dedavouirten. Was aber den Dichter betrifft, fo 
wird uns ein Blid auf fein beruͤhmtes Gedicht dad Nähere lehren. 

Wer die Meinung hat, daß der Verband von Religion und 
Moefie Beides förbere, den müßte doch bei einiger Nüchternheit ein 
Bid auf das, was die Poefie und Phantafie im Katholicismus 
geftiftet, und dann eine Betrachtung der Einflüffe, die bie Reli: 
gion auf unfer proteflantifched Epos gehabt hat, eines Beſſeren 
belehren. Der Dichter, der feinen Gefang, wie Klopftod, „durch 
den Inhalt für unfterblih, für einen Sieger der Zeiten’’ hält, 
Kann ſchon durch feine Frömmigkeit forglos werben. Biel mehr 
aber, als dieſe Sorglofigkeit um bie Mittel, bie er anzuwenden 


136 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einfluͤſſen d. religioͤſen 


hat, wird ihm die allzugroße und anſpannende Sorgfalt ſchaden, 
die ihm die Ueberſchaͤtzung ſeines heiligen Werkes mittheilt. Hier 
ſoll eine fortdauernde Erhabenheit erhalten werden, von der kein 
Ausruhen geſtattet wird, uͤber der wir aber voͤllig ermatten und 
ſinken; es ſollen ununterbrochen Empfindungen eingeſtroͤmt werden, 
die ſich einander ſelbſt ertraͤnken. Es wird hier aus dem Erhabe⸗ 
nen gleichſam eine ſtehende Gattung von Poeſie gemacht, waͤhrend 
ed nur innerhalb der heroiſchen Dichtung, (zu der der Meſſias mit⸗ 
gezählt werben muß) die und an die Grenzen einer höheren Menfch: 
beit führt, ald Eigenfchaft zumweilen erfcheinen follte, wie ed benn 
fhon im Begriffe des Erhebens liegt, baß es nicht dauernd 
fein kann. Wo die Erhabenheit im Vortrag heroifcher Dichtung 
permanent wird, ift dies noch viel unleidlicher, ald wenn im Trauer⸗ 
fpiel das Elegifche oder Schredende, im Poflenfpiel dad Grotesfe 
ununterbrochen dauert 7). Die Spannung, in die fie den Lefer 
in dieſer Paffionögefchichte verſetzt, wird für dieſen eme Paſſion, 
uͤber der er die im dunkeln Hintergrunde erzaͤhlte ganz vergißt; die 
Spannung, in der ſich der Leſer ſelbſt befindet, laͤßt ihn uͤber 
dem Entfernteſten das Naͤchſte Alles vergeſſen. Von dieſem Punkte 
aus erklaͤren ſich grade alle Eigenſchaften dieſes merkwuͤrdigen Ge⸗ 
dichtes, das nur eine einzige Reihe ungeheurer Fehler iſt. Der 
Dichter wagt ſich, um ſein Streben nach Groͤße und Wuͤrde zu be⸗ 
friedigen, an die hoͤchſten Objekte; Gott und die Engel, Himmel 
und Hoͤlle ſollen geſchildert werden, fuͤr die doch des Menſchen 
duͤrftige Phantaſie kein Maß mehr hat. Er fuͤhrt uns auf aͤthe⸗ 
riſchen Wegen zu Oeffnungen am Nordpol und Sonnen im Mittel⸗ 
punkte der Erde, zu den Hoͤhen und Tiefen des Himmels und des 
Abgrunds, die fuͤr unſere Sinne eitel Wuͤſte ſind. Er will uns 


87) Was noch den Fehler erhöht, iſt, daß ſich dieſe Erhabenheit hier in das 
Elegiſche eindrängt. Die Elegie ruht weſentlich auf dem Grunde der 
Vereinſamung, wie ihr Gegenſatz, alles Komiſche, auf dem Geſelligen. 
Die Klagen der Zurückgebliebenen um Todte, des unglücklichen verlaſſenen 
Liebenden u. dgl. geben daher den ergiebigſten Stoff für Elegien. Das 
Gefühl der Einſamkeit und Verlaſſenheit erträgt aber den Ton des Er⸗ 
habenen faſt grade ſo wenig, wie ſein Gegenſatz, die Freude am geſelligen 
Umgang. Und daher iſt aller einſame und dabei lebhafte und geſteigerte 
Verkehr mit Gott und Aehnliches, ein peinlicher und in ſich widerſpre⸗ 
chender Zuſtand, und daher Young's Nachtgedanken z. B. ein Bud, das 
immer anſtrengend ungemein viel fordert, aber nichts im geringſten gibt. 
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Sott Vater zeigen, den zu nennen er Scheu trägt, ben abzubilden 
er dem Maler. ald gottlod verbietet. Er führt uns in.bie Kreife 
ber Engel, aber ed ift ihm zu materiell, fie und menſchlich zu 
zeigen, fie wie Milton und wie das alte Teſtament effen und trin⸗ 
ten zu laſſen; und obgleich er Raphael und den erfien Malern vor- 
geworfen hat, daß fie aus der Engelwelt nichts als gleichförmige 
Kinder zu bilden, keine Individuen zu unterfcheiden, nicht jene 
Erzengel in größerer Fruchtbarkeit als Supiter zu zeichnen gewußt, 
fo hat doch Er nichts dergleichen Plaftifched gebraucht und nur 
vage innere Formen gefchildert; er hat nicht allein, was er ver 
ſprach, dieſe geiflige Welt zu vertörpern, nicht gehalten, fondern 
er bat auch allem Körperlihen die Körper ausgezogen. Er hat 
von Milton die Hölle und bie Teufel übertragen, weil auch fie 
ben Charakter furdhtbarer Erhabenheit unterflüsen, allein er bat 
nicht vermeiden koͤnnen, daß jener eiteln Titanomachie alle natürs 
liche Triebfeder mangelt, daß alles Intereffe einem Kampfe ber 
Unmacht gegen die Macht, die ihr nur allzugut bekannt ift, ab⸗ 
geht, daß ein Geſchoͤpf feinen Antheil erregt, welches diefen Kampf 
. nur führen konnte, weil ed fein Bewußtfein hatte, weil e8 aus Er: 
fahrung nicht lernte. Der Dichter felbft macht dem Satan den mo» 
ralifchen Vorwurf: Wenn. du lernen koͤnnteſt, fo würdeft du einmal. 
lernen, daß der Kampf des Endlichen mit dem Unenblichen Qual iſt 
für den immer Befiegten und immer wieder Empdrten. Aber ex 
hätte fich felbft, der er lernen Eonnte, diefen Vorwurf Afthetifch mas 
hen müflen. Sind died zu unmächtige Wefen, ald daß fie in der 
Dichtung feffeln und bewegen fonnten, fo ift dagegen der Meſſias 
zu mächtig. Hier war ed dem Dichter durch feine Kunft nicht allein 
vorgefchrieben, fondern felbft durch fein Dogma erlaubt, feinen Hel⸗ 
ben menfchlich zu kleiden. Milton, dem die Tradition mit viel wes 
niger Mitteln entgegen kam, brachte wirklich jene Urzuftände zu einer 
ſinnlichen Anfchaulichkeit, Himmel und Hölle fogar flehen bei ihm in 
ſchaͤrfern Umriſſen und richtigem erhalte da, und man fann bei 
ihm Farben und Geftalten verwerfen, aber nicht Anordnung und Er- 
findung. Im Charakterifiren der erſten Menfchen hatte ed Milton 
viel ſchwerer, allein er gab ihnen breift anticipirend Die ganze 
Menſchlichkeit, und das idylliſche Gemälde des Paradieſes iſt grade 
das vortrefflichſte in ſeinem Gedichte geworden. Klopſtock hatte 
es viel leichter. Er haͤtte uns einen Menſchen zeigen muͤſſen, in 
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bem ber göttliche Gedanke auflam, daß der menſchliche Verderb 
feit Adam nicht auch die menfchliche Freiheit verborben babe, ber 
fi mit den Muthe rüflet der fiegreihen Sünde md Schwert zu 
fallen, wie bei Milton Satan der fiegreichen Zugend, nicht fie 
bintergehenb und umftellend mit göttlicher Macht; die göttliche 
Gnade für dad Menfchengefchlecdyt hätte nicht die Werke ausſchlie⸗ 
ßen follen. So wie ber Dichter in Chriſtus Die göttliche Natur 
bewußt machte, fo ging die menfchlidhe, die allein in der Poefie 
und in der Geſchichte Werth hat, verloren. Wie konnte der Ehri- . 
ſtus, der am Delberg auch bei Klopſtock menſchlich bebt und leidet, 
im felben Augenblid den Adramelech mit einem bloßen Blick ohn⸗ 
mächtig machen? Wie gleitet ed faft ind Komifche ab, daß ber 
felbe Ehriflus, der am Kreuze hängt und ſchmerzlich bulbet, zu 
gleicher Zeit unfichtbare Winke gibt, Sprachen rebet und Befehle 
ertheilt? Welch menſchlich fchöner Stoff hätte ſich gewinnen laflen, 
wenn ald Wirkungen eined ahnungdvollen Triebs nad) feinem gött- 
lichen Berufe jene auffallenden Züge wären. bargeftellt worden, mit 
denen ſich Chriftus offenbar zum Tode drängte, als er plöglih in 
Serufalem fo geraͤuſchvoll erfcheint, das er vorher fo vworfichtig mied, 
als er ſich unter die Pharifäer mifchte, die Wechslertiſche umflürzte, 
‚Hd vor dem Hohenprieſter Gotted Sohn, vor Pilatus den Juden⸗ 
bnig nennt und feine Zünger faft zum Verrathe reizt. So aber 
erſcheint er niemals faſt handelnd, ruht ſtets im erhabenen Hinters 
runde und tritt als allmächtiger Gottfohn auf, fo daß felbft ber 
ſchoͤnſte Grundzug des Erlöferd, die ftille Größe und befcheibne 
Würde ganz und gar gegen bie falfche Majeflät verloren geht, in 
bie ihn Klopſtock kleidete. Man leſe, um bied beflätigt. zu fin: 
den, nur im erſten Gefang vor dem erhabenen Erlöfungsfchwure 
bie großprahlende Rebe, die alle Wirkung des Folgenden ftort. Alles, 
fieht man wohl, fließt aus dem Einen Streben nad) einer wunder⸗ 
baren Höhe und Würde, die dem Stoffe, ven Figuren, ben Hand⸗ 
lungen gegeben werben fol! Wie ſchoͤn hätten fi) Juden, Römer, 
Fünger und Pharifaer um die Hauptgeflalt gruppiren laffen, um 
epifchen Boden zu gewinnen! Herder in bem Gefpräce eines 
Rabbi und eines Chriften deutete ed an, wie viel Plaftifched und 
Pragmatifches hätte gewonnen werden koͤnnen, wenn ber Dichter 
und in den jübifchen Nationalgeift verſetzt hätte, wie viel Chriſtlich⸗ 
intereflanted, wenn bie Schidfale ber Särche fo im Auge behalten 
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wären, wie bei Virgil ber römifche Staat, wie viel menſchlich Er⸗ 
regended, wenn bie handelnden Menfchen natinliche Geſchoͤpfe waͤ⸗ 
ren. Nichtd aber von AU dieſem iſt geleiftet. Die Juden, die dort 
erfcheinen, bie Pharifäer und Priefter, find nicht jene fangfragen⸗ 
ben Schlingenleger, es find fluchthürmende Großmäuler, eine Art 
anderer Zeufel; feine Chriften,. fein Nikodemus tft ſchon ein viel 
zu entichiebener Bekenner und Märtyrer, feine Portia fpricht fo in⸗ 
brünftig von dem Heiland, ald ob fie ſchon 4800 Jahre hinter 
ſich hätte; feine Liebenden Paare find wie Geftalten aus Richarbfon’s 
Romanen. Und fo find im Ganzen feine Menfchen Engel oder 
Teufel, Thiere oder Götter, und feine Engel und Teufel find im 
Grunde gar nichts. Eine wahre Furt fi) unter Menfchen zu 
mifchen, von menſchlichen Handlungen zu reden, fpricht aus dem 
ganzen Gedichte; kaum ift bei Pilatus ein Verſuch zu finden, einen 
Charakter, einen Weltmann und Freigeift zu ſtizziren. An allen 
Handlungen ift völliger Mangel; es ift fehr charakteriſtiſch, daß 
der Held leidend handelt, daß bie Paffion Gegenftand dieſes 
Epos iſt. Wo die Erzählung zu eigentlichen Handlungen führt, 
ſchluͤpft der Dichter vorüber. So geht der Verrath ded Iſcharioth 
in ein Paar Werfen vorbei; bie Verleugnung Petri geht im Hinter 
grunde vor fi, dann tritt der Sünder auf, klagt ſich in eine 
efftatifchen Werzweiflungsarie feiner Werrätherei an, ımb „erweint 
fih die Maͤrtyrerkrone!“ Die Kreuzigung ſchleppt fi) durch Drei 
Gefänge, und wir vergeflen den eigentlichen Vorgang über den 
bimmlifchen und höllifchen Heeren, die um das Kreuz ber verfam- 
melt werden, und reben und Flagen und flaunen. In der letzten 
Hälfte ded Gebichtd kommen wir vollendd in die Regionen, wo 
die Halleluja Handlungen find. Nur ber 44. Gefang, wo der 
Auferftandene den Seinen erfcheint, wo man. einmal Engel und 
Genien vermißt, ift etwas epifcher gehalten; man athmet ordentlich 
auf. Gleich die folgenden verderben aber wieber ven wohlthuenben 
Eindrud, eine Reihe von Schildereien und Gemälden, wie bie 
Seligen und Patriarchen den Bekennern und erflen Chriften erfchei- 
nen; ber 47. Gefang, das Heft der Freundfchaft in Lazarus’ Gars 
ten ift eine förmliche SdyDe, fo wie eine Menge Reden und Klagen 
ganz eigentliche Elegien find; die Vifionen in ben 2 folgenden, bie 
einen Blick auf dad jüngfte Gericht öffnen, ermangeln wieder aller 
Handlung, und beleidigen durch den theologifchen Zelotismus, mit 
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dem bier Glaubensfehler befiraft, Menfchen verworfen werden, 
weil fie nicht in Nächten weinenb gerungen haben um Gnade. Wie 
in dem ganzen Gedichte Handlungen gemieden werben, fogar da, 
wo fie Selbflzwede find, fo auch ba wo fie dharakterifiren follten. 
Chriſtus und Maria, die Herzenögefhichte von Semida und Cidli 
im A. Gefang, die Jünger, in beren Gefellfehaft wir im 3. Gefang 
treten, Alle lernen wir nicht durch Werke kennen, fondern durdy 
Reben, durch gehäufte, lange, wortreiche Reden. Wer die orato- 
rifchen Maffen aus dem Mefliad flriche, hätte neunzehn Zwanzig⸗ 
theile vertilgt. Nachdem man in den 2 erftnm Gefängen Himmel 
und Hölle durchiert hat, fehnt man fich nad) Land; wirklich follen 
wir die Zünger kennen lernen, allein wir kommen unter lauter Se- 
saphim, die durcheinander jentimentalifiren und und bie Jünger 
gelegentlich, kaltwarm befchreiben. Wir lernen die Schußgeifter der 
Menichen kennen, nicht die Menfchen. Und mit diefen Geiftern 
erhalten wir die weitere Plage geboppelter Reden. Wenn bier 
Philo zu reden und Nikodemus geredet hat, fo flüftert ein Teufel 
vorber, oder betrachtet ein Genius nachher das Geredete in neuen 
Reden. Wo Iſcharioth flirbt, Halt zuerft Er einen Monolog, dann 
fein Genius und der Zodesengel einen Dialog, bierauf redet noch 
des Abgefchiedenen Seele! Nicht allein alles erdenkliche Rebbare 
wird geredet, fondern auch dad Unnennbare und Unaußsfprechliche 
wird wenigftend berebet. Die taufendmal taufend Herrlichkeiten, vor 
denen die Seraphim ftille beten, die fehweigenden Reden ded Er: 
löferd mit Gott, die Fein Erfchaffner verfteht, die Gedanken der 
Engel und fo vieles Ueberfchwengliche, das ihm verborgen bleibt, 
werden doch immer und immer wieber wie ein eitles Schaugericht 
vorgetragen. Tauſend Gedanken, die ihm die Sionitin, feine Mufe, 
fagte, erflog fein Geift nicht, zu taufenden fehlt ihm Stimme, 
und taufendmal taufend verbarg fie bem Hörer. In der That, fie 
bat ihn karg gehalten, denn ed kommen von den taufendmal tauſend 
Gedanken immer nur ganz wenige zu Tage, und biefe find dann 
immer ſchon taufenbmal in einigen Wariationen dageweien. So 
werden wir benn ftufenweife zu dem Verſtummen des erhabenen 
Erftaunend geleitet und dann wieder durch ein dithyrambifches Forte 
aufgefchredt. Wir haben eben ein unendlich ermüdended Oratorium 
‚vor und, dad marternde Unifono einer raufchenden Muſik, in dem 
man jede Minute auf einen Ruhepunkt wartet, aber immer wieber 
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in baffelbe Thema bis zum peinigenden Ueberbruß hineinpofaunt 
wird. Alles Erzählte ift wie ein gleichgültiges Mittelglied zwifchen 
die Arien und Chöre, die hymnenartigen Stellen, die oratorifchen 
Recitative gefchoben; in den drei Gefängen der Kreuzigung flehen 
bie fieben Worte Chriftus zerftreut zwifchen all den Arietten, Mae: 
flofo8 und Tuttis wie einfache gehobene Recitativftellen zwifchen 
leidenfchaftlichen Muſikſtuͤken, und dad ganze Ende mit Halleluja- 
rufen, Palmfchwingen und Pfalmfingen ift gewiß ein vollfommnes 
mufitalifches Finale, wie „wenn erhabner Vempelgefang von ber 
Auferftehung oder vom ewigen dt, Erfindung der Töne, dem 
Liede gleich, und Stimme des Menfchen und Hauch und Saite zu 
Einem großen Zweck vereint, mit Schönheit beginnt, jebt fleigend, 
ſinkend jet, fortfährt mit Schönheit, nun fleigender immer, inni- 
ger, fanfter, erfchütternder mit Urfchonheit endet —! _ 

Wir haben ftillfehweigend einigemal ein Verhaͤltniß zwifchen 
Klopftod und Milton berührt. Es ift natürlich, daß jener dieſen 
vor Augen hatte, daß er ihm die Mafchinerien der Engel und Teu⸗ 
fel abnahm, daß gewiſſe elegifche und idylliſche Faͤrbungen übers 
gingen. Ihre Themen berühren ſich nothwendig; es ift nicht Ver: 
fühnung ohne Fal denkbar. Im Ganzen gefaßt liegen ſich übris 
gend die zwei Gedichte ganz verfchieden einander gegenüber, eben 
wie ihre Themen Gegenfäße find, oder wie fich altes und neues 
Teſtament entfprechen und wibderfprechen. In Zolge ber größeren 
Freiheit, die fih auch nach Kiopftod’8 Grundfägen, der Dichter 
altteflamentlicher Gegenftände nehmen durfte, wurde das Gedicht 
Milton’3 durchweg freier und plaftifcher und hat mehr Verhalt zur 
Malerei. Windelmann verglih Milton’d Befchreibungen mit ſchoͤn 
gemalten Gorgonen, bie fi ähnlich und gleich fürchterlich find; 
Lefling wollte ihn im 2. heil des Laofoon brauchen wie Homer 
im erften, um aus ihm feine dortigen Behauptungen zu unterflügen. 
Diefen plaftifchen Charakter unterftüst die Schule des Virgil, die 
man Milton anfieht. Erhabenheit des Handelnd begegnet und bei 
ihm, bei Klopftod aber der Gefinnung und Empfindung. Alles 
ift männlich groß bei dem Engländer, was weiblich fanft bei dem 
Deutfchen ift, hart und tragifh, was hier weich und verfbhnend, 
wie es dem Stoffe gemäß if. Bei Milton ift Alles verkörperte 
und menfchlicher, es fehlt nicht an Motiven in jenen parabiefifchen 
Zuftländen, wo noch wenig Pragmatiömus anzuwenden war, fein 


1A2 Regmeration d. Poeſie umt. d. Einflüffen d. religiöfen 


Adam ift fogar ein Grübler, aber ber Meſſias ift ein leibenfchaft- 
loſer Gott, nichts, was auch die Menfchen bei Klopftod handeln, 
ift motivirt, Dagegen wenbet er wohl eher einen himmliſchen Prag 
matismus an, den wir ihm geme erlafien hätten: als fich bie 
Sonne verfinftern fol, wird von Uriel ein Stern fommanbirt, fich 
vor fie zu fielen. Bei Milton ift dad Uebermaß der Erhabenheit 
oft zum Bombaft, zur Karrilatur und verzerrten Größe geworben, 
bei Klopſtock ift es ins Kleinliche herabgefunfen. Chriſtus flößt 
mit demfelben Blide, mit dem er ein fterbendes Wuͤrmchen erhält, 
bem Satan Entfegen ein! Mit göttlicher Ruhe, wie wenn er dem 
Wurme zu fterben geböte, fagt er den Häfchen: Ich bins! So 
fol bei ihm in jeder Fleinen Bewegung etwas Bebeutendes, wie in 
jenem tieffinnigen Schweigen die erhabenfte Poefie liegen. Milton’s 
Gedicht ift durch Didaktifches vielfach entftellt, Kiopftod’8 durch 
Sentimentalität. Die Phantafie trägt in beiden wenig Davon, 
bei Milton mehr, und, was man nicht glauben follte, fogar das 
Herz. Beide Dichter haben lange gemählt; beide hatten zuerft 
weltliche Stoffe, Milton den Arthur, Klopftod Heinrich den Vogler 
vor Augen, ehe fie auf ihre Firchlichen Werke fielen; Milton be 
gann das feine fpät und endete rafch, daher fteht fein Gedicht 
abgeichloffen und in einer freudigen Feſtigkeit; Klopſtock fing früh 
an und vollendete fpät, und zog feine Krankheit und feinen Truͤb⸗ 
finn mit aller Langwierigkeit feined erfahrene in den Ton des 
Werkes hinein. Dabei ift e8 eigen, daß Milton, der fich weniger 
vertraute und zweifelte, ob nicht fein ſpaͤteres Zeitalter, ober ber 
nordifche Himmel ober feine hohen Jahre feinen Flug drüden würs 
ben, der fogar die Schwäche der rechtgläubigen Mufe, die ums» 
fonft die göttlihen Modelle nachzuahmen ftrebt, fi) nicht ver⸗ 
hehlte, daß grabe Er fo kuͤhn und ſtark in Erfindungen und Phans 
tofien war, während Klopflod, der vol Selbftgefühl begann, 
zögernd dichtete, furchtfam erfand und zu große Kühnheit fcheute. 
Beide aber waren von ihrem Stoffe ganz erfüllt, und erwarteten 
von ihm, was ihre Dichterkraft nicht leiften würde. Und fie haben 
fih nicht betrogen. Der Eine blieb anfangs vergeflen, und machte 
erſt fpäter feine großen Wirkungen, der Andere machte dieſe gleich 
und warb nachher vergefien; bei Beiden aber konnten die Gedichte, 
wenn fie wirklich fo viele Gebrechen hatten, wie wir am Meffiad 
zu finden meinen, kaum ihren Ruhm als Kunſtwerke an fich bes 
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gründen, und um fo minder, da der Geifl der Zeit Beiden nicht 
unbebingt huldigte, da dem Einen Shaftesbum, dem Anbern Wie 
land entgegenfland, die Beide unter fi genau im demſelben Ver⸗ 
haͤltniß liegen, wie Milton und Klopſtock. 

Diefe Wirkungen aber, die fi) gewiß in jenen Zeiten auf 
Viele erfiredten, weiche ben Meffiad- weder ganz lafen noch ver- 
flanden, bie eine gewiſſe epibemifche Anſteckungskraft zeigten, er. 
klaͤren fi vollkommen aus den Ideen, auf denen bdiefe Gedichte ° 
ruhten und die auch den Maffen geläufig waren, welchen bie bar 
auf gebaute Dichtung nicht zugänglich war. Wir haben ein Dich⸗ 
tungswerk vor und, dad auf dem Geifte von Sahrhunderten fteht, 
dad mit verborgneren Faden an bie Gefchichte der chriftlichen Bil⸗ 
dung und Literatur feit einem Jahrtaufend her angefnüpft iſt, ein 
Werk wie wir e3 feit den ritterlihen Epen, d. h. feit fünfhundert 
Fahren nicht wieder m Deutfchland gefehen hatten. Diefe großen 
Berhältniffe geben "einem literariſchen Produkte äfthetifch keinen 
Zufhuß von Werth, hiſtoriſch aber einen ungeheuerm, ber zwar 
in den Recenfionen der Belletriften überfehen, aber in der Schaͤtzung 
der Voͤlker und in der dunkeln Stimme der Zeiten angefchlagen 
wird. Died muß ed erflären, warum Klopftod unter und unflreis 
tig bei den Einzelnen weniger gefannt ift, als vielleicht irgend einer 
auch der viel geringeren Dichter jener Zeiten, aber im Allgemeinen 
auch ungefannt fih in Achtung und Würde erhält. Ueberdenken 
wir alfo, um und bdiefen hiftorifchen Werth zu verdeutlihen und 
die dunkle Sympathie mit diefem Werke zu verftehen, daß eine 
chriftliche Poefie unter uns feit taufend Jahren exiſtirte. Die erften 
poetifchen Schöpfungen von einigem Umfang, bie und übrig ges 
blieben, find jene Eoangelienharmonien bed Otfried und eined uns 
befannten Niederdeutſchen, die poetiſch geſchmuͤckten Erzählungen 
aus dem neuen Zeflamente, neben denen andere aus dem alten 
Teſtamente hergingen. Hierauf folgten, als ber biblifhe Stoff 
zu enge ward, bie gereimten Seiligenlegenden, bie immer mehr 
den epifchen Theil der religidfen Tradition erweiterten. Als diefe 
Erweiterung ihr Ende erreicht hatte, ging man von ber hiflorifchen 
Ueberlieferumg zur moralifh didaktiſchen über, ed kam jener 
Freidank und Renner und wie bie Ähnlichen Werte heißen, in 
benen zu den Lehren bed Evangeliums grabe fo die ber Kirchen« 
väter treten, wie in ben Erzählungen die ber Legenden zu denen 
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der Bibel. Das Geoffenbarte in der Religion ward alſo eben ſo 
poetiſch behandelt, wie das Offenbarende. Allein auch der alle⸗ 
goriſch-dogmatiſche Theil ſollte, nachdem dies Beides vollen⸗ 
det war, hereingezogen werden; man ſuchte jene prophetiſchen Vor⸗ 
zeichen des Meſſias im alten Teſtamente auf; wie der Held des 
Evangeliums dort ſeine Vorverkuͤndung hatte und ſeine Geſchlechts⸗ 
ahnen, ſo ſollte jede Begebenheit deſſelben auch dort ihr Vorbild 
haben, man verglich Beides und erzaͤhlte und moraliſirte uͤber Beides 
erſt in Proſa, dann im Schauſpiel, in den Myſterien. So 
wie man hier den Hauptgegenſatz von Chriſtus in David, dem 
epiſchen Helden im Prophetiſch⸗-Lyriſchen, gefunden hatte, war 
der Uebergang zur Iyrifchen chriftlichen Poefie nothwendig, und 
daher füllten die Pfalmen in mehr ald hundert Bearbeitungen bie 
zweibundert Jahre aus, die verfloffen, feitbem fie anfingen bie 
myſtiſchen Neligionspoefien zu verdrängen. Hier haben wir die 
ganze Gefchichte unferer Poeſie in einer Nuß, -benn die weltliche 
läßt fich in einer bis ind kleinſte entfprechenden Parallele daneben 
fielen. Wir fehen die Uebergänge des Epifchen ind Dibaktifche, 
des Didaktiſchen ind Allegoriſche, des Allegorifchen ind Lyrifche, 
neben dem fich zugleich die dDramatifche Form fchüchtern anfing zu 
bilden. Seitdem die epifche Form verloren und fo lange die dra⸗ 
matifche Form nur geahnt und nicht gefunden war, fteht in der 
Mitte jener Zwittergattungen des Didaktifchen und Lyrifchen bie 
Allegorie ald eine Mifchgattung, die alle Eigenichaften des Didakti⸗ 
ſchen und Lyrifchen, und Alles was damit zufammenhängt, Idylle, 
Satire und Elegie, dad Malerifhe und Mufilalifhe, in fich 
vereinigt, und bie über diefe Nebengattung weg eine einzige unge: 
heure Brüde bildet, zwifchen Epos und Drama, und daher auch, 
an ihren Grenzen befonders, felbft epifche und dramatifche Elemente, 
Erzählung und Dialog, in fid aufnimmt. Es ift die große, ge 
ſtaltloſe Gattung, die in ganz Europa über den Zeiten dominirt, 
wo die Poefie felbft chaotifch und geftaltlos blieb und fich zu den 
zwei einzigen Achten Formen nicht erheben konnte; in bie Allegorie 
ſtroͤmte der verjüngende Samen des abfterbenden Epos über; über 
ihr brütete die reifende Zeit, und fie durchging alle Stufen eines 
embryonifchen Lebens, bi dad Drama aus ihr and Licht geboren 
ward. Keine Poetit hat je diefer Gattung ihr Recht, ja nicht ein- 
mal eine einfichtige Erwähnung berfelben gethan; und Died zwar, 
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weil nie die Dichtung hiftorifch ift betrachtet worden. Und doc) blie: 
ben, ohne daß man diefe Gattung gehörig erfannte, taufend unges 
loͤſte Räthfel zurüd. Am Ausgang bed europäifchen Volksepos liegt 
jene Komödie ded Dante, Nie hat man dies Werk zu rubriciren, 
nie den Titel zu erklären gewußt. Es ift dad kanoniſche Wer, 
Eröffnung und Vollendung diefer ganzen Gattung. Es liegt an 
den Grenzen des Epos unb iſt darum von epifchen Elementen voll, 
es liegt am fernften vom Drama und deutet auf dies ahnend mit 
dem Titel hin, keineswegs weder durch Wunder, noch durch Zu⸗ 
fall, fondern weil der Wechfel der poetifchen Karben, der Elegie, 
Satire, Idylle, des Epiſchen und Lyrifchen und Didaltifchen, weil 
die bunte Variation der Scenen mit nichts beffer ald einem Schau: 
fpiel verglichen werben konnte, grade wie wir früherhin zeigten, 
daß unfere geringen Allegorien in Deutichland die geringen Anfänge 
des Schaufpield enthielten, grade wie man die Allegorie ded Venus⸗ 
bergs, des treuen Edhart, eine Komödie nannte, und wie jener 
Volkspoet Vogel feine Komödien umgekehrt nach Art eined Venus: 
bergd mit Schauwerk aufftugen wollte. Auf der entgegengefeßten 
Grengberührung der Allegorie mit dem Drama ift der Uebergang 
in den Mufterien von felbft Elar. Die Zwifchenzeit füllen in Eu⸗ 
ropa jene Allegorien in Frankreich, jene allegorifchen Idyllen und 
Romane, die berühmten Namen der Sannazar und Montemayor, 
der Sidney und Spenfer aus, und maß felbft in Stalien in epi- 
fher Form auftrat, ward vielfach allegorifch gedeutet, oder behielt 
Elemente der Allegorie in ſich. Daffelbe iſt der Kal mit unfern 
erften Epen, bie in England und Deutichland aus diefer geftaltlofen 
Form heraußrangen, in dieſer Zeit, wo fich Philofophie und Re: 
ligion, Kunft und. Mufit wieder felbftändig losrangen aus dem 
unnatürlihen Vereine, in ben fie hier gerathen waren. Brodes 
hatte auf. ein folches koloſſale Wereinigungdwerf noch dad Auge 
gerichtet, alleined ging nicht mehr; dad Epos drängte zu mächtig 


‚hervor. Allein unfre beiden Werke von Milton und Klopftod geben 


wohl noch ihren Urfprung zu erkennen. Wie viel ganz ungeheu- 
chelte Allegorie blieb nicht in Milton hängen! wie gingen nicht in 
Klopftod Bifionen ein und Schildereten ! wie haben Beide die 
muſikaliſchen, elegifchen, idylliſchen, Iyrifchen Elemente zufammen- 
gehäuft, und die Acht epifchen nur mit Mühe und vereinzelt ges 


funden! Ja felbft der Kampf mit dem Drama ift, wenn nicht 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 10 
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in den Werfen, fo doch in der Dichten zu finden. Milton foll 
von einem Singſpiel Andreini's (Adam) zu feinem Werke angeregt 
worden fein; er wollte fogar zuerſt eine Tragoͤdie aus dem Falle 
des Menfchen machen, zu der fich verfchiebene Plane und Bruch⸗ 
ſtuͤcke vorfanden. Klopftod umgekehrt ging noch während der Ver⸗ 
fertigung feines Epos zum Drama gleichſam über und ſchrieb ſei⸗ 
nen Adam. Died gleiche, aber umgekehrte Verhaͤltniß rührt daher, 
weil dem Milton die Bluͤthe des Schaufpield in England voraus: 
gegangen war, auf Klopftod aber erſt folgte. Wie nahe übrigens 
Milton der Gedanke zu einem Schaufpiel liegen mußte, folgte aus 
der fortdauernden Eriſtenz ber Myflerien, mit denen das Thema 
fo verwandt war. Denn dad war ja bie Quintefienz aller jener 
myftifehen Gleichungen, jenes große Verhältniß von Adam zu Chri- 
‚Rus, von jenem vaterlofen Erbgebornen und dieſem vaterlofen 
Sohn der Jungfrau, die, Beide unflerblih, ſterben mußten, ber 
Eine durh Sünde gezwungen, der Andere um ber Zugend willen 
aus freiem Antrieb, ald Verderber und Erlöfer. Milton fang den 
Ball des Menfchen im einer Zeit, wo fich nad femem Sinne im 
Politiſchen m feinem Baterlande dad große Schaufptel der ver- 
lorenen Freiheit der Menfchheit wiederholte. Er fagt ed im 12. Ge⸗ 
fange felbft, daß der Abfall von Vernunft und Zugend den Men- 
[hen auch äußerlich durch ZTyrammen den Berluft ihrer Freiheit 
bringt; gerechted Urtheil und Fluch der Vorſehung bringe die inner» 
lich Unfteien auch in politifche Knechtſchaft; Tyrannei muͤſſe fein, 
obwohl der Tyrann deshalb nicht zu entichuldigen fe. Er fchrieb 
fein Wert wenige Jahre, nachdem die Republik England aufgehört 
hatte zu fein, deren Sache er ergeben war bid auf die Vertheidi⸗ 
gung ded Konigmorde. Man erkennt den Sohn einer rauhen Zeit, 
bie nur firenge Gerechtigkeit nach religiog Grundſaͤtzen übt; das 
ganze Gedicht geht, wie ed dem Thema gemäß ift, von ber 
Sagung aus: der gefallene Menfch ift dem Untergang geweiht, 
„er muß mit feiner ganzen Nachlommenfchaft flrben, Er muß 
flerben oder die Gerechtigkeit.” Und nach eben diefem Grund» 
fage flimmte Milton in der Wirktichkeit für jenen At. einer finfteren 
Gerechtigkeit, die an Karl I. pie Erbfünde der Koͤnige unerbittlich 
frafte. Ein folder Mann Fonnte den Fall der Menfchheit fingen, » 
aber nicht ihre Erlöfung. Er verfuchte ed, es ift aber nur Eine 
Stimme, daß das wieder erlangte Paradies ein misgluͤcktes Wert 
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ft. Die Entwidelung der Ideen flemmte ſich in der Zeit; der ſtrenge 
gereizte Puritaner konnte nicht das Wort und den Geift der Barm⸗ 
herzigkeit, der Werfohnung, der Toleranz falten, aber das weiche 
and fanfte Jahrhundert in Deutfchland faßte ihn, Klopftod faßte 
ihn, dem bie Thraͤne ber Erbarmımg immer näher lag, als ber 
Ernft des Gerichts, der den gefallenen Abbadonna in feinem Ger 
Dichte rettete, Der nur die elegiſche und verfühnende Zodeöftunde 
Adams, nicht feinen Fall befingen konnte, der, nicht minder em- 
pfaͤnglich für menfchliche und bürgerliche Freiheit ald Milton, body 
vor dem ähnlichen Akte jener Vergeltung der Erbfünde in Frankreich 
mit ganz Deutfchland zufammenfchauderte.e Der fang dad Werk 
der Erlöfung, nachdem die religiöfen Verfolgungen lange aufgehört . 
Hatten und ein Geift der Milde und Verſoͤhnung über der Melt wehte, 
und in unferm Baterlande befonderd. Das Chriftenthbum hatte dad 
Dogma von der Gnabe und Vergebung gebracht; bis fich aber 
der güttliche Begriff in den menfchlichen Dingen verwirklicht hatte, 
brauchte es faft zwei Sahrtaufende. Dad alte Teſtament, die ganze 
alte Geſchichte kennt den Begriff der Begnabigung und Billigkeit 
‚eigentlih gar nicht. Was der Grieche in feinem kraͤftigen maͤnn⸗ 
lichen Gebete: gib mir was mir gebährt (dog or va oyerAoyera) 
ausdrüdt, unterfcheidet ihn von bem weiblichen Chriftengebet (ver- 
gib und unfere Schuld) eben fo, wie feine ganze Rechtsordnung, 
in der feine Obrigkeit einen NRichterfpruch mildern und Billigkeit 
vor Recht walten laſſen konnte, von unferer chriftlihen. Dad Als 
terthum hatte entfchuldigte Sünden, die auch Fein moralifches Ur- 
theil verbammte, benn „wo fein Geſetz ift, da ift feine Sünde’, 
das Ehriftenthbum aber flatuirte Feine Schwähen, bie eben dadurch 
entfchulbigt wären, weil fie Feine menfchliche Anftrengung. in und 
tilgen kann 5%); fie waren Erbfünden und feine Werke fonnten ohne 
die Gnade (ohne Begnadigung und Vergebung, ohne Billigkeit und 
Nachficht) fie verwiſchen. So follten denn auch folde Berbre- 
hen, an denn die Schwäche ber menfchlihen Natur ihren Antheil 
äußert, menfchlich nicht mehr nach ganzer Strenge beflraft werden. 
Allein diefed Begnadigungsrecht ift im ganzen Mittelalter nur fel- 
ten geübt worden, bie menfchliche Natur erwies fich mächtiger als 


| 89) Denn jeder Menſch hat angeborne Schwächen, 
Die Gnabe nur, nicht Kraft kann überwinden. Shaktfpeare. 
410° 
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die chriftliche Lehre. Die Reformation emeute biefe Ideen Der 
Milde, auch nad ihr aber drängte Krieg und Intoleranz fie in 
folchen Zeiten, wie die republifanifchen in England und der 3Ojähr. 
Krieg in Deutichland waren, natürlich zurüd. Aber das vorige 
Jahrhundert machte diefe Chriftenrechte zugleich mit den Menſchen⸗ 
rechten in ganz Europa geltend, und dazu half freilich die Philos 
fophie ihr gutes Theil mit. Vor und um und nad) Klopflod ar⸗ 
beiteten Voltaire und wie viele Andere nad) der Beachtung jener 
Rechte hin, und Xolerahz und Humanität warb die Loſung bes 
Sahrhunderts. In diefer Zeit fteht das Werk Klopftod’3 von Er⸗ 
loͤſung und Befreiung des gebrüdten Menfchen als ein großes 
- Symbol. Er vollendete das Werk des Milton; beide zufammen 
geben in der proteftantifchen Kirche, einfach epiſch geftaltet, ben 
Kern der chriftlichen Mothologie, den erhalt der Erlöfung zur 
Schöpfung, der innern geifligen Erhebung zu dem phyſiſchen Zwang 
ber Natur, gereinigt von all dem Beiwerk, dad der Katholicismus 
. binzuthat, in jener einfachen Größe und Würde, die dem Chriften- 
thum gemäß ift, und Die diefe beiden Dichtungswerfe bei all ihren 
Fehlern zu weit würbigeren Repräfentanten chriftlicher Poefie macht, 
ald das gefammte, form⸗ und bebeutungslos gebliebene Legenden: 
wefen ber mittleren Zeiten. In dem durch die Reformation erneuten 
Chriftentyume nehmen dieſe beiden Werke völlig biefelbe Stellung 
ein, wie die des Cäbmon und DOtfrieb in der Zeit der erflen Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums, und beide Gedichte verrathen auch an 
einzelnen polemifchen Stellen gegen den Papismus ihren audfchlies 
ßend proteftantifhen Charakter, und konnten nur oberflächlich in 
tatholifche Gegenden eindringen. Im großen und engen Bunde 
liegen fie, durch ein Jahrhundert getrennt zwar, doch dicht bei- 
fammen, und ed wirb nun nicht mehr fo kuͤhn und willlührlich er: 
feinen, wenn wir im erften Bande zwifchen den bebeutenderen 
Dichtungen verfchiebener Zeiten und Voͤlker eine Ideenverbindung 
vermutheten; denn was fich dort nur vermuthen ließ, das läßt fich 
hier in ben helleren Zeiten ermeifen. 

Diefe tiefen Beziehungen der Meffiade zu der Geſchichte ber 
europäifchen Literatur erklären und alfo den flillen Beifall der un⸗ 
fihtbaren poetifchen Kirche hinlänglich. Dergleihen Bezüge finden 
fi) nie bei bebeutungslofen Männern; fie find ed, Die Jedem, bei 
dem fie fih finden, in der Sefchichte der Welt eine Stelle geben. 
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Sie ſetzen immer dad engfte Verhälmiß zwifchen der Bilbung des 
Inbividvuumd und ber feiner Zeit voraus, was eine viel wahrere 
Größe in ſich begreift, als jener oratorifche Ruhm, feinem Zeit: 
alter um Jahrhunderte vorgeeilt zu fein. Denn biefer Ruhm bes 
deutet eigentlich in ber Wirklichkeit nichtö, oder er muß gerade 
ſolchen Männern zugetheilt werden, die die Bildungsſtufe ihrer 
Beit, eben weil fie ihre ächten Söhne find, in ſich abfchließen und 
zur Reife bringen. Gerade durch biefen Abfchluß des früheren 
find fie zugleich Anfang des Neueren, das ſich durch Sahrhunberte 
fortziehen kann. Wie Klopftod die Eigenthümlichkeiten der älteren 
Dichtung und bie Ideen der Zeit, die er vorfand, in fich ver: 
einte, haben wir oben gezeigt: die Gefchichte ber Folgezeit wird 
und jeden Augenblid in den verfchiedenften Gebieten auf ihn zuruͤck⸗ 
führen, wo er anregte, Ziele zeigte und Wege gebahnt hat. Wie 
frieblih er felbft war und wie fehr er ber friedlichen Zeit unferer 
Dichtung angehörte, doch hat die folgende Revolutionsperiode faft 
Feine Richtung zu zeigen, in die nicht Klopftod bingewiefen hätte. 
Auch galt er den flürmenden Genied dieſer fpäteren Zeit ald ihr 
Berkündiger, und er hat auch wirklich diefe Begriffe von regel: 
lofer Naturdichtung, von Genialitaͤt und Originalität neben Leſſing 
zuerft wie einen zündenden Blitz unter die Jugend geworfen. Buͤr⸗ 
det ihr Satzungen dem geweihten Dichter auf, fragte er die Aeſthe⸗ 
tifer? dem Künftler warb doch fein Gefeb gegeben, wie ed bem 
Gerechten nicht ward! Wißt, die Natur fchrieb ed ihm in fein 
Haz, und er fennt ed, ihr Thoren, und fich felbft fireng übt er 
es aud. Kommt zu dem Gipfel, wo ihr glei, im Antritt, wenn 
ihr zu gehen verfuchtet, fchon finten würdet. So galt feine Ges 
lehrtenrepublik felbft Göthen für die beſte Poetif, und diefe Anficht 
forach fich in feinem Jugendkreiſe herum und hielt fich gegen mans 
nichfaltige Anfechtungen. So pflanzte er zuerft die Liebe zur 
Volkspoeſie, und Herder konnte bei ihm lernen, fremder Zeiten 
Sinnedart zu errathen und nachahmend zu treffen, und gegentheils 
lehnen ſich die Gräciften wie Namler wieder eben fo entſchieden 
an ihn anz die kriegerifchen Barden find von ihm ausgegangen und 
die friedlichen Idyllendichter; die Werächter der Franzofen und bie 
Berehrer der Engländer hatten an ihm Stüben; wer ſich mit Hages 
Dorn und Horaz an einem Weinliede erlaben wollte, Tonnte ihn 
auffchlagen, und ber, dem mit Young eine mitleidige Menſchen⸗ 


450 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. religioͤſen 


thräne lieber war ald das Firmament und die Sterne, dem pflich- 
tete er bei. Wer in dem weiten Gebiete unferer Dichtung vor 
Schiller den Durft nad) Vaterland umd Freiheit zu flilen fucht, 
der findet nur bei ihm eine Stelle, wo er. fi) raſtend erquicke. 
Ueber die ganze Dichtung bed Jahrhunderts weg. reichte er, felbfi 
unwillig, feine Hand den Romantitern, er hat die ganze daͤniſch⸗ 
deutſche Dichtung, die mit diefen fo eng zufammenhängt, ‚angeregt. 
Der proteftantifche Dichter fah feinen Lieblingsjünger Fatholifch 
werden und konnte ihm nicht zu fehr zuͤrnen, ber vaterländifche 
Barde fah die beutfche Jugend ſich bis in beide Hiöpanien und Ins 
dien verirren, und er mußte es fühlen, baß er zu beibem ein ent: 
fernter Anlaß war. Denn eben bad, was die Romantik charafteri- 
firt, das hatte Klopflod ganz entfchieden, dag er die Poefie nämlich 
ind Leben und dad Leben in die Dichtung trug. Mit eben dieſem 
Zuge hat er durch feine Perfönlichkeit den Wirkungen feiner Dich: 
tung noch einen deſto größern Nachdrud gegeben. Der religtöfe 
Dichter durfte nichtd anders in der Wirklichkeit fein wollen, . als 
er in ber Poefie war; der durch Lehren auf Moralität und. From 
migfeit wirken wollte, mußte ed mit feinem Beifpiele ebenfo. So 
verlangten ihn daher die Schweizer mehr, blos feinem epifchen Ges 
dichte gleich, während er zugleich feinem Iprifchen glich; fo lebte 
er in feinem Familien⸗ und Freundekreiſe in Kopenhagen oder in 
Hamburg ein ganz poetifches Leben. Die Schriften und. Briefe 
feiner Meta find bierfür das forechendfte Denkmal. . Sie fühlte 
ſich in holder Freude die allerglüdlichfte Frau, daß fie ihm beim 
Meifiad helfen, daß fie beten durfte, während er daran fchrieb, 
daß fie mit ihm reden konnte, wohn ſich ihre Kleinen Frauens 
zimmerlicheiten gewagt hätten, vom Kolorit der Wiflenfchaften, 
vom Geſchmack, und was über Alled geht — von Empfindungen! 
Die verliebteften Gedanken gehen mit. den heiligften fehr gut zus 
fammen; fie ftreiten fi unter einander, wer den anderen, aber 
auh wer Gott am meiften liebt. In. ihrem Familienkreiſe und 
auch in anderen war dad Schidfal des Abbabonna eine allgemeine 
Angelegenheit; unter dem Praͤſidium von Sad in Magdeburg be 
kretirte man fonodalifch feine Erlöfung, die Züricher Gefellfchaft 
fupplichte für ihn; im Bten Gefang, fchreibt Meta ihrer Schwer 
fer, kommt Abbadonna fehr wieder vor! Sie lebten nicht .nur 
dad Leben der Richarbfon’fchen Romane, und Meta hieß Claͤry bei 
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dem Manne ihres Herzens, den ihre ganze Familie wie ein Wun⸗ 
der verehrte, ſondern ſie ſetzt ſich auch mit Richardſon in Korre⸗ 
ſpondenz, und ſchreibt ihm in feinem. eigenen Stile. Die Unmit- . 
telbarkeit dieſer Schreibart, die ihre Schwefler Schmidt noch mehr 
befigt, ihre Liebe für Klopfiod aus feinen Werken, noch ehe fie - 
ihn kannte, und ihre Erklärungen an Richarbfon, daß, wenn 
fie in England: fei, fie nicht auf die. kalte Geremonie der Ein- 
führung bei ihm warten würbe, bied und die ‚ganze Säarbung 
ihres Weſens ihre wie Klopftod’s Sinned » und Lebensart er⸗ 
innert: und berührt fich mit des ber fpäteren Romantifer, zwiſchen 
welchen beiden Kreifen die Stolberge mitten inne fliehen. Auch 
mit Young Inüpften fie noch. Verbindungen an und Klopftod 
wünfchte fich, daß jener, wenn er ftürbe, fein Genius fei. Dies 
fer poetifche Anſtrich des Lebens pflanzte fich auf feine Freunde 
über, beſonders in Niederſachſen, deſſen Poeſie bei ihm ihren: 
höchften Flor erreicht. Die im Harz, in Halberfiabt, in Braun« 
ſchweig Zerflreuten hatten eime Art Mittelpunft in Gleim, und 
Diefer, wie oft er auch unzufrieden mit Klopflod war, ſchwaͤrmte 
doch in Freud und in Andacht mit, enthufiasmirte fi) über die 
Hermannſchlacht, und über den Meſſias, und Klopflod’3 Mutter 
kam ihm wie die des Meſſias vor. Wie die Göttinger Jugend 
der 70er Sabre für ihn fchwärmte, werben wir unten genauer 
hören; dem Chriftian Stolberg war er, „um wenig zu fagen, 
der größte Dichter der neueren Zeit.” Und die Liebe, die er 
in Hamburg, in Holftein, im Kopenhagen fammelte, dad gefeg- 
nete Andenken, in dem er da lange ftand und noch fteht, war wahr: 
lich mehr werth, ald bie perfönlichen Auszeichnungen bei feinem 
Leben und die vollen koͤniglichen Ehren, mit denen er begraben 
wurde. Man muß die Pietät der nordifchen Familienbande Eennen, 
um fich einen Begriff von der Wärme und Energie zu machen, 
mit der feine Freunde an ihm hingen. Bei diefen perfonlichen Ver: 
baltnifien gilt übrigens völlig, was bei feinen Gedichten zu er- 
innern iſt. Die Meinung ift durchaus trefflih, die Wirkung nicht 
fo. Eine Zeit Yang war die Ausficht da, ald ob Klopfiod, auch 
felbft mit feinem Meffiad, ein ganz volfäthüumlicher Dichter werben 
ſollte; die erfte Begeiſterung ließ ed ganz erwarten. Sobald ſich 
aber der Miderfpruch der Geiftlichen und der Laien, der Nüchter- 
nen und felbft der Enthufiaften (in der Schweiz 3. B.) erhob, zog 
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fi) Klopflod, unter inneren Vorgängen, die den Goͤthiſchen nicht 
unähnlih find, in fich..zurüd und vergaß feine Pflichten für bie 
Nation über dem ifolirten chriftlichen Standpunkt, den er einnahm, 
feine populare Stellung über feiner familiären, feinen Ruhm über 
feiner Seligkeit. Er ging mit den allgemeinen Forberungen und 
Bildungen ber Zeit nicht mehr fort, und die unter feinen Ver⸗ 
ehrern, welche dieſen Entwidelungen folgten, wie Voß und Niebuhr, 
wandten ſich theilweife von ihm ab, beklagten die Beſchraͤnkung 
feines Ideenkreiſes, die Genußfucht, den Frieden, die Xrägheit, 
der er fih hingab. Nicht allein die Sreigeifter, wie Clodius meint, 
fondern auch eben biefe Männer, bie noch dazu voU Anerkennung 
waren, warfen Klopftod mit Recht vor, daß er ber Urheber weich⸗ 
licher Empfindelei wurbe, daß er bad ,, griechifche Gefühl der ge⸗ 
funden Natur’ verdrängt habe; Die ganz eigentlich feine nächften 
Freunde waren, die C. 5. Cramer, Schönborn, Stolberg kamen 
durchaus krankhaft aus feiner Schule, und in der Ferne klam⸗ 
merten fi) die Krankhaften, bie Lavater, die Schubart u. X. an 
ihn an. Daher hat Schiller fo vortrefflih gewarnt, daß kein 
Dichter fich weniger zum Lebenöbegleiter eigne, als er, ber unaufs 
hoͤrlich den Geift unter die Waffen rufe; und’ es fei ihm bange um 
den Kopf, der fi den Meflind zum Lieblingsbuche mache, ber 
nur in eraltirten Stimmungen des Gemuͤths gefucht werben Tonne, 
leicht ein Abgott der Jugend werde, bie fih im Unenblichen gem 
ergeht, und deſſen gefährliche Wirkungen man binlänglich in Deutfch- 
land erfahren habe. Niebuhr ferner fand, es fei in Klopftod etwas 
Mädchenhafted gewefen, nicht nur in dem fihönen Sinne male: 
Iofer Unfhuld, fondern auch in dem, der für den Mann nicht 
paßt. Daher kam's, daß er fo frauenbedürftig ward, baß er 
fentimentale weibliche Lefezirkel gründete, über bie Lefling in ben 
Briefen an feine Braut fpottete, und daß die Frauen feiner Um: 
gebung, gelehrig wie fie waren, jene fchnelle Bildung annahmen, 
die Niebuhr befremdete. Charafterifirend wie biefe weibliche Um⸗ 
gebung ift auch die adlige. Auch dies hängt mit Klopſtock's Per- 
fönlichkeit genau zufammen. Er hatte, wie Göthe fagt, von Zus 
gend auf großen Werth auf fich gelegt, er befliß fich der größten 
Reinigkeit, und die Würde feines bichterifchen Stoffes erhöhte ihm 
das Gefühl feiner Perfonlichkeit; gefaßtes Betragen, abgemeßne 
Rede und Lakonismus gaben ihm ein biplomatifched Anfehn, und 
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ed ift ein epochemachended Faktum, daß er ber erfte Dichter war, 
ber fi ,, eigene Verhältniffe fhuf und den Grund zu einer unabs 
bängigen Würde legte.“ Anfangs ein Volksmann, dann ein Hof: 
dichter warb Klopflod zuletzt der Mittelpunkt eined ariftoßratifchen 
Kreifed. In feiner nächften Nähe fehen wir die Bernftorff und 
Schimmelmann, die Schönborn und Moltke, die Etolberg und Holk 
und wie fie alle heißen. Der ganze Kreis um Klopſtock und feine 
fromme Dichtung her macht einen ähnlichen oligarchifchen Eindrud, 
wie wir ed oben von ben Pietiften in Halle fagten. Der Dichter 
der Würde fing je länger je mehr an von dem Publitum wie vom 
Pöbel zu reden, ober jenen ehrwürdigen Namen nur ben Kennen 
zu geben. Eben ber Mann, der fo bewunderungdvoll von der 
voltöthämlichen, unböfifchen Pflege unferer Dichtung ſprach, bes 
mühte fich fpäter fo eifrig um bie Wiener Akademie, und dachte 
wohl darin Diktator zu werden. In eben diefem biktatorifchen 
Sinne ſuchte er einmal untereinander zufammenhängende Leſezir⸗ 
Tel in allen Hauptftädten zu gründen, ein Projekt, dad uns eine 
‚Korrefponden; mit Thielemann näher eröffnet haben würde, wenn 
biefer nicht ein ausdruͤckliches Verbot der Bekanntmachung wäre 
beigefügt geweien. Mit diefen Gefinnungen hängt die ganze Ten⸗ 
den; und der ganze Ton feiner fpäteren Werke eng zuſammen, bie 
ihn ber Nation immer mehr entfremdeten, und nichtd war daher 
übler angebracht, ald wenn man und zumuthete, im Meſſias 
unfre deutſche Nationalepopde, in ihrem Verfaſſer unſern Achten 
Volksdichter zu erkennen. 


5. Chriſtliche Dichtung nah Klopſtock. 


Die Erſcheinung der drei erſten Geſaͤnge des Meſſias (1748) 
fiel mitten in die Zeit der größten Aufregung zwiſchen Gottſched 
und ben Zürichern. Sie waren für die lebteren eine gewonnene 
Hauptſchlacht, nach der die Anftrengungen ber Sachſen krampf⸗ 
hafter aber ſtets ſchwaͤcher und zuletzt veraͤchtlich wurden. Klop⸗ 
ſtock gruͤndete durch ſein Auftreten ein allgemeines und enges Buͤnd⸗ 
niß zwiſchen der Schweiz und Niederdeutſchland, wo ſein Anhang 
an Zahl und Begeiſterung wetteiferte, er zog außerdem Kopen⸗ 
hagen, Halberſtadt, Berlin und ſelbſt Wien in ſein Intereſſe, und 
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dies war mehr ald genug, Gottſched's Ligue zwiſchen Sachfen, 
Schlefien und Preußen zu fprengen. Wie vielen Einfluß die Schweiz 
zer auf Klopftod gehabt haben, wie natürlih e8 wear, wenn fie 
ihn als ihr Merk betrachteten, und wie eö ihnen fchmeicheln mußte, 
baß biefer bewunberte Süngling fich ihnen ganz hinzugeben fchien, 
dies geht aus Klopftod’3 Briefen an Bodmer deutlich genug hervor, . 
bie feit 1748 gefchrieben find °o), Er nähert fich ihm gleich mit 
jener Mifchung von Zutraulichkeit und Ernſt, die ſchon dem Knaben 
eigen war, mit jener Sreundeöwärme, bie im lberlegenen Menfchen 
fo gewinnend ift, die nachher den Zauber um ihn breitete, ber 
feine jugendlichen Freunde fo fehr enthufiasmirte. Er gefleht ihm, 
daß er feine Fritifchen Schriften verfchlungen habe noch ald junger 
Menſch; Bodmer's Milton (denn er lad damals noch nicht englifch) 
mußte erſt das Feuer in ihm aufregen, das Homer nicht konnte; 
das Bild ded Epikers, das Bodmer in feinem kritischen Lobge⸗ 
dichten entworfen, ergriff ihn und wedte jenen neidifchen Ehrgeiz 
in ihm; denn ihm fchien dad Epos über alle übrigen Dichtungs« 
arten erhaben zu fein wie die Erde über ihre Theile. Mit dieſem 
literarifchen Bekenntniß legt er- Bobmer zugleich fein Herzensbe⸗ 
kenntniß, feine Liebe zu Fanny vor; er wollte nit allein feine 
dichterifche Stellung , fondern auch eine amtliche und auch eine 
Geliebte und Frau feinem Bobmer verdanken, und wirklich legte. 
biefer fein FZürwort in einem Briefe an Fanny für ihn em. Die 
Züricher Inden ihn zu fih und er fam auch 4750 mit Sulzer und. 
Schultheß dahin. Bodmer täufchte ſich in feiner Perfonlichkeit. 
etwas, aber dies konnte nicht die Verbindung ſtoͤren, und nod 
weniger dad Feuer löfchen, das fein Meſſias bereitö in der Schweiz 
entzündet hatte. Was wir oben von dem Charakter der Schweizer: 
Zuftände und Kiteratur im Allgemeinen gefagt haben, macht mit 
der ganzen Stimmung. ber Zeit begreiflid), daß hier die facultas 
lscrimatoria (wie fie Fuͤßli nannte) und die patriarchalifche Sal. 
bung am tiefen eingreifen mußte. Bodmer fehte Tfſcharner in’ 
Bewegung, den Mefltad ind Franzoͤſiſche zu überfegen, und Meiern, 
in Halle, ihn zu beurtbeilen: (der Meſſias 4749), er felbft fchrieb- 
Empfehlungen, Auszüge und Abhandlungen und fing an, ben. 


60) Gebrudt in ber Iſis 18006. 
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Plan feiner Noachide beroorzufuchen. Was Milton dem Kiopftod 
war, follte biefer wieber. für ihn werden; ber verfländige Mann, 
ber kaum kritiſche Gedichte biöher zu fehreiben gewagt, fühlte ſich 
plöglih von der feraphifchen Mufe begeiftert. Um dies zu be 
greifen, muß man auch hier die moralifchen Einfluͤſſe nicht ver: 
geſſen. Klopftod ergriff die jüngeren Gemüther mit einer unwiders 
flehlichen Anziehungskraft; ber zwar 5Ojährige Bodmer ließ fi) 
‚jugenblich mitreißen, und ihm war nachher ber enthufiaftifche Wie- 
land perfönlich lieber ald.ihm Klopfliod war. Um die Stimmung 
in dieſem Kreife zu bezeichnen, wähle ich eine Stelle aus Briefen 
von 3. G. Heß, Pfarrer zu Altftetten bei Zürich, der gleich 4749’ 
in Zufälligen Gedanken über ven Meſſias eben fo. empfindungsvoll 
biefe Erfcheinung begrüßte, ald Meier troden und verftändig ges 
than hatte®?). Er fchreibt an Bobmer, er. müfle ihm Klopſtock's 
Freundſchaft verfchaffen; entweder. fei die platoniiche Liebe eine 
Chimaͤre, ober er habe fo rechtmaͤßige Anfprüche an dieſe Freund⸗ 
ſchaft, wie Klopftod an die Liebe feiner Fanny, denn er fei in 
alle feine edlen Gemütbseigenfchaften und Zugenden beinahe fo 
ſchmerzlich verliebt, als Er in feine Freundin. Wenn er ihn nicht 
zum Freunde annehmen wolle, fo werde er (ber fich biöher nur m 
Lohenfteinifcher fehwerfälliger Poeſie verfucht hatte) noch lernen, 
zartliche Oben zu machen, und darin fo Eäglich thun, daß fich bie 
ganze Nachwelt für fein freundfchaftliches Herz, ebenfo wie für 
feine Liebe interefliren müfle. Bald darauf fchreibt Heß an Klop⸗ 
ſtock ſelbſt tändelnde Briefe, in benen er die Rolle bed Liebhabere 
zu Klopftod’3 Tochter (der Mefliade) ſpielt. Mit der fErupulofeften 
Gewiſſenhaftigkeit Iad man hier und bebachte fich jede Zeile in 
dieſem Werke, damit ja Alles volllommen fe, bamit Fein Ortho⸗ 
dorer und Fein Keber, Fein Krititer und Fein Poet etwas zu tabeln 
‚haben: ſollte. Die nüchternen Heidegger, Wafer und Künzli hatten 
ihre religiöfen und fritifchen Bedenken bei der Sache, fie wagten 
ed aber kaum in Antimeflianifchen Briefen (1749) unter ber Maske 
von Landpredigern anonym aufzutreten, um ed nicht mit Heß und 
Bodmer zu verderben. Diefer begann nun fi) in Young und das 


61) Bon ihm Hat Keifing fehr ſchön gefagt : 
Sein kritiſch Lämpchen hat die Sonne felbft erhellet, 
und Klopſtock, ber ſchon fand, von neuem aufgeftellet. 
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alte Teſtament zu begraben und theilte fchon 4749 feinen Freunden 
Proben der Noachide mit, er fühlte den Geift auf fih gelommen 
und wollte ald ein treuer Zünger mit neuen Wundern die Wunder 
feined Meiſters bethätigen. Dätten Klopflod und Hagedorn ges 
wußt, was fie thaten, fie würben ihm feine Probeflüde nicht fo 
gelobt haben, wie vorfichtig fie ed uͤbrigens ſchon thaten; vielleicht 
aber würde e8 auch nichts geholfen haben, wenn fie ihn in Schran⸗ 
ten zu halten verfucht hätten, benn er hatte feinen Wieland zur 
Seite, der feinen edlen kuͤhnen Schwung bewunberte und nichts 
tadelte, als daß feine Epen zu klein wären. So erfchien denn 
1752 der Noah in 42 Gefängen, der Hauptvertreter feiner fioni« 
tiſchen Gefänge, die Fleine Erlöfung des Menfchengefchlehts, in 
Klopſtock's Verſen, Malerein, Empfindungen, aber ganz profais 
fhem Gange; und die Wieland und Sulzer empfahlen ihn der 
Welt ald einen Nebenbuhler des Meflind. Binnen weniger Jahre 
erichien feine Suͤndfluth, fein Jakob und Joſeph, Rachel, Joſeph 
und Zulika, Jakobs Wiederkunft, Dina und Sichem; noch ebe 
Klopftod’3 Adam kam, ging er fhon 3754 in feinem Joſeph zum 
Drama über, und fehrieb eine unüberfehliche Reihe patriarchalifcher, 
weltlicher, antikiſirender, polemifcher, politifcher Stüde, indem er 
fih, aͤhnlich wie Gleim und Nicolai, verborben durch fein Pro⸗ 
tektorat über jüngere Leute und feinen bisherigen Fritifchen Ruhm, 
auf eine importune Art in alle Dinge mifchte und über alle Dinge 
wegfete. Niemand würbe begreifen, wie er in fo fpäten Jahren 
plöglich zu einer fo großen Produktionskraft kam, wenn man nicht 
wüßte, daß er über das fchriftftellerifche Eigenthum die Loderften 
Begriffe hatte, daß er gleich einer Eifter ftahl, wie Wieland von 
ihm fagte, und wirklich auf eine ganz unſchickliche Art ſich Alles 
aneignete, was - ihm nur irgendwo in fremden Dichtern gefiel. 
Was Gellert von fich felbft fagte, daß er fich gern wieberhole, 
was fogar von einem Voltaire und Wieland zu fagen ifl, das gilt 
von Bodmer im höchften Grade: er fchreibt fih aus, er bichtet 
aus der Memorie, er wiederkäuet nur. Ganz lernte er von Klop: 
ſtock, was früher nie feine Eigenfchaft war, fi für Alles zu 
enthufiasmiren, von Allem bie poetifche Seite zu fafien, Feine lite: 
tarifchen und politifchen Begebenheiten vorüberzulaffen, ohne fich 
irgendwie an ihnen verfucht zu haben; er machte den Gang ber 
Schweizer Literatur von dem harten Haller zu dem weichen Geßner 
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und zu bem eraltirten Savater ganz mit. In aller Hinficht ſtei⸗ 
gerte er mit feinen Kräften Duͤnkel und Eigenfinn, und übrigens 
auch Anficht und Gefinnung. Er, der noch 1760 dem Dichter 
nicht geftatten wollte, feine poetifchen Empfindungen wirklich zu 
empfinden, verlangte gegen dad Enbe feined Lebens, daß die Ge 
finnungen der großen Perfonen feiner politifchen Dramen den Le⸗ 
benden eigen fein follten, und behauptete, der müffe fchlecht fein, 
dem fie nichts als Poefie wären. Er, der fo viel Ehrfurcht für 
Klopſtock's Poeſien gehabt, war bald kuͤhn genug, ihn über feine 
Charaktere aus dem alten Teſtamente mit entgegengefehten Stüden 
zu tadeln, er feste fich gegen Leſſing's Fabeln, maßte ſich an, 
deſſen Philotad, und Gerſtenberg's Ugolino, und Weiße’ 3 Romeo 
und Qulie und Gellert's Yariko zu meiftern, und kämpfte mit fei- 
nem Schüler Wieland gegen die leichtfinnige Poeſie der Grazien. 
Unglüdlicherweife gab Klopftod felbft einigen Anlaß, namentlid) 
zu dem patriarchalifchen Eifer feiner Freunde. Er zögerte mit 
feinem Meffiad fo lange, daß die frommen Enthufiaften die langen 
Luͤcken audzufüllen ftrebten; er gab mit feinen Dramen und feinen 
geiftlichen Liedern inzwifchen zwei neue Gattungen an, zu denen 
ſich wieder Andere binzubrängten, und feine geiftlichen Dramen 
waren leider fo ſchwach, daß auch ein bürftiged Ingenium daneben 
zu beftehen hoffen durfte. Won feinem Tod Adam's (1757) hat 
man mit allem Recht gefagt, daß des Dichterd Name das Werk, 
nicht das Werk den Dichter ziere; es ift fo dünn an Gehalt, daß 
ed felbft dem midfallen müßte, der am Weinerlihen und Rühren- 
den fich fehr erfreute, und hat übrigens dadurch Bedeutung, daß 
ed als ein tragifches Idyll Gegnern ganz unmittelbar angeregt bat. 
Klopftod’3 Salomo (1764) und David (4772) ferner haben ver- 
bientem Spotte nicht entgehen Tonnen, obgleich er felbft fich nicht 
wenig barauf einbildete und vielleicht einen Wettflreit mit Sopho⸗ 
kles im Abficht hatte. Won bem erfteren fagt Abbt, ed ginge in 
biefem Stüde Alles darauf hinaus, ob der reformirte Hofprediger 
ober ber Fatholifche Kaplan Sonntags bei Hofe fpeifen follte; dar⸗ 
“über fei der alte Nathan in feinem Haufe eine Zeitlang eingefpertt, 
darüber murre der Nachmittagdprebiger Chalcol, und dies fei ber 
Knoten, der fih zum Vortheil Nathans entwidelt. Er erwartete 
auf diefed Werk eine Mandel Rrauerfpiele über alle Könige in 
Juda und Ifrael, und er hatte ganz Recht; wie bei dem Meflias 
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mit Shen gefhah, fo folgten auf diefe Dramen noch in den 70er 
und 80er Jahren eine Unyabl von geifllichen Stuͤcken und Opern 
von C. v. Stolberg, Eonz, Niemeyer u. %., von benen vielleicht 
der einzige Joſeph und feine Brüder ald ein Zeugniß auf unfere 
Tage gelommen ift. Ich erwähne anticipirend dieſe fpäteren Er⸗ 
feheinungen, die ohnehin nicht Bedeutung für die Gefchichte haben, 
um zu zeigen, wie natürlich ed war, baß, wenn noch in jenen 
fpäteren Zeiten von weit anderen Intereſſen und Richtungen Klop- 
ſtock's geringere Werke fo viele Nachfolger nach fich ziehen konnten, 
fein Mefliad dieſe Wirkung auf die Bodmer nothwendig ausuͤben 
mußte, wo fein getheilted Interefle noch da war, wo Alles ſich 
auf diefed biendende Erzeugniß warf, wo bie Stimmung für Aehn⸗ 
liched in den Gemuͤthern außerorbentlidy erregt war. Man bat 
daher Unrecht gethban, wenn man dem armen Bobmer allein es 
verargte, baß er fich von bem Geiſte ber Zeit fo uͤberwaͤltigen ließ. 
Bisher hatte die Frömmigkeit Feine poetifche Stimme geſucht; als 
dies jetzt Beduͤrfniß ward, fo famen, unabhängig von einander, 
die verſchiedenſten Männer auf die Dichtung von Kantaten, Ora⸗ 
torien und Epen, wie wir oben fahen, und fo verfielen ungefähr 
za Einer Zeit in den 50er Sahren Bobmer, Klopflod und ber 
Dr. L. Fr. Hudemann (damals in Hamburg) auf Racine's Athalia, 
und eiferten in geiftlihen Stüden nad. Und worin wären fo 
viele andere Patriarchaden der 5Der und 6GOer Jahre von zum Theil 
namhaften Männern beffer ald der Noch? Moſer's Daniel z. B. 
eme fo mechanifche Arbeit ohne Werth und Wuͤrde, fo bochtrabend 
und gemein, fo ganz als ob ed eine Nachahmung der. fchweizerifchen 
Nachahmungen ſei? Oder der Verſuch Zachariaͤ's von: einer (un⸗ 
vollendeten) Schoͤpfung der Hoͤlle, uͤber die die Literaturbriefe ganz 
vortrefflich jene Stelle aus Klopſtock, die der Autor als Motto 
vorſetzte, als Urtheil gebrauchten: In drei erſchrecklichen Naͤchten 
ſchuf er fie, und wandte von ihr fein Antlie auf ewig! War 
nit bie Verkehrung Bodmer's zum Poeten ein weit geringere 
Zeichen der Zeit, ald des jungen Wieland's Belehrung zum Sera 
phiter? der bald nach Klopfiod zu Bodmer kam, in beflen Haus 
fi zu großen Entwürfen flimmte, dem Noah nachrühmte, ex babe 
feinen ſchwankenden Charakter gefefligt, und der nun anfing, bie 
Rome, bad große weibliche Ideal bed Klopfiod’fchen Kreifes, in 
Briefen der Verftorbenen (4753) nachzuahmen und bis patriarchi⸗ 
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ſchen Epiker im geprüften Abraham; und ber feinen Bodmer dem 
Ezechiel verglih, „der die Gefichte Gottes, und den Bertrauten 
des hohen Eloa die begeifternden Schwingen über ihn breiten, und 
ihm die Harfe reichen fah, bie das Herz ded Menfchen maͤchtig 
erfchüttert, und auf die felbft die Sphären horchen. 

Bodmer blieb unter fo vielen Mitfchuldigen der Hauptangeklagte, 
weil fi) natürlich) gegen ihn die Waffen der erbitterten Leipziger 
am heftigften Fehrten; die Nemefid erreichte ihn hier, aber fie riß 
auch freilich feine Gegner zugleich) mit in ihr tiefſtes Verderben. 
Wenn die Gottfchebianer nur ein bischen Wis und Geſchmack ge- 
habt hätten, fo war ihnen hier Gelegenheit gegeben, ihre biöherige 
Schmach glänzend zu rächen, denn vieled Treffende ließ fi an 
dieſen Patriarchaden audfehen und geißeln ; auch haben fie manches 
Gute dagegen bemerkt, nur verunzierten fie ed mit fo vielem Laͤ⸗ 
cherlichen und Verkehrten, was Leidenfchaft und Ungefcehmad ein: 
gab, daß fie fi nur noch mehr proftituirten, als fie bisher ge: 
than hatten, und fo ihr Iebted Anſehen ſelbſt bei ihren beften 
Freunden verloren. So erklärte fi) Triller in der Vorrede zu 
einem Bande feiner Gedichte gegen biefe neuen Heldengedichte, und 
in jedem Gabe liegt etwas Wahres und etwas Kächerliches und 
Profaifches in komiſcher Mifchung beifammen. 8 herrfche darin, 
fagt er, ein ungeſtuͤmes Lärmen zum Trotze aller gefunden Ver⸗ 
nunft, eine Beleidigung des Wohlklangs. Schöpferifch dichten fei 
ein ftrafbarer unchriftlicher Ausdrud. Diefe Gedichte würden ver- 
fhwinden, fo bald das jest allgemeine Sinnenfieber nachgelaffen 
habe. Er mürbe dies Urtheil nicht gefagt haben, hätten es ihm 
nicht vornehme Standeöperfonen anbefohlen! er danke Gott, daß 
er nicht von der Dichtkunft leben müfle, fondern weit rühmlicher 
etwas Anderes und Nüblichered gelernt habe. Wie überwiegt bier 
die Pleinliche und gemeine Gefinnung dad Wahre in den Ausftel- 
lungen! und wie durfte der die ‚, Inarrenden und fnafternden Verfe 
fhwülftiger Poetafter und ihr gemaltes Feuer ’’ tabeln, ber ganz 
gutmüthig ,, eine gereimte Profa beffer und angenehmer findet, als 
eine im boppelten Verflande ungereimte, dunkle Ligata, oder Con⸗ 
torta und Coacta“? wie mochte Gottfched Jemanden gegen Klopftod 
ftelen 62), ber das belagerte Wittenberg, und ben Prinzenraub und 
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62) Daher hatten denn die Schweizer auch bier gewonnene Sache und reiches 
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den Wurmfamen fchrieb! Das Iekte (4751) ift ein fatirifches 
Heldengebicht gegen den Meffiad, worin befungen wird, wie ein 
Seraph aus den Wüften der Scythen, bei den Sihim und Orim 
geboren, wo Kobolde und Rohrbommeln fi) von Wind und Nebel 
nähren, den Wurmfamen ausftreut, aus dem die neuen epilchen 
Gedichte aufwuchfen. Aber was follte diefer Wis in den Haͤnden 
eined Mannes, der über bie neuen Wortheder fpottete und über 
“ Beleidigung des Wohlklanges klagte, und bier fo elende Verſe 
machte*?), daß fie nur mit denen des berüchtigten Nimrob von 
Naumann zu vergleichen find, den bie patriarchifchen Dichter felbft 
desavouirten! Ganz in biefer Art laͤßt fich Gottſched felbft ver- 
nehmen! Nur weil man ed von ihm verlangte, gab er (1752) 
im Neueften fein. befcheidneds Gutachten über die chriftlichen Epos 
pden, womit er nur die Dichtung folcher Gegenftände meint; denn 
wie weitläufig und betaillirt er oft vom Meffiad u. A. fpricht, fo 
behauptet er doch wiederholt fehr verächtlih, daß in Leipzig Fein 
Gelehrter fei, der fih nur zu Einem Gefang im Mefliad zwingen 
Fonne, ober ber deflen Nachahmer nur eined Blickes wuͤrdige. 
Haͤtte er ſich begnuͤgt, die Uebertreibung dieſer geiſtlichen Dich⸗ 
tung zu ruͤgen, das Fehlerhafte dieſer abſtrakten Poeſien zu zeigen, 
meinethalben auch auf den moͤglichen Schaden in der Kirche auf: 
merkſam zu machen, und übrigens anzuerfennen, was anzuerkennen 
war, fo hätte er viel Beherzigenöwerthed fagen können. Aber was 


Feld zum Wis. Bekannt ift Bodmer's Gpigramm auf diefe elenben 
Machwerke : 
Zriller: Was fagen Sie, mein Gönner, zu Meſſia? 
Gottſched. Iefu Maria ! 
Zr. Und großer Mann, was fagen Sie zum Noah? 
G. Oha! 
Tr. So dacht' ich auch, Gott thu mir dies und das! 
Behüte Gott und die Hermannias, 
bie Schwarziad und bie Thereſias! ı 
&. Den Prinzenraub und ben Wurmſamen! 
Ir. Ia, Amen! 
62) Der Seraph wird z. B. fo befchrieben : 
Wo fonft die Füße find, da ift fein Haupt angewachſen, 
Und wo das Haupt fland, da find Hingegen bie Füße. 
Ihm ift die Bung unbiegfam , erftarret und ohne Gelenke, 
Daß fie nicht ſchmecket, ſchwer redet und ſchwer zu verftehen. 
Und dies follen Herameter fein ! " 
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foltte e& heißen, daß er Klopftod zu Böhme und Pordaͤtſch und 
feine geiftlichen Legenden zu dem Talmud und den Rabbinern 
ſtellte? Daß er über Bodmer ſich luſtig machte und von einem 
Freunde erzählte, der fich den entzücten Schweizer vorftellte, wie 
er mit erhobenen Dänden außrief: - Herr nun läffeft du deinen 
Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben den Meffias 
gefehen. — Died mochte noch gut fein, obgleich es ihm die Bremer 
Beiträger ald Gottlofigkeit auslegten, aber was follten die übrigen 
Denunciationen, daß er ſich wunderte, wie die Gotteögelehrten 
ruhig fißen möchten bei dieſem Unmefen, daß er ald Nahrung für 
Freigeifterei und SReligionsfpötterei bezeichnete, das er in feinem 
Handleriton mit den pöbelhaften chriftlichen Volkskomoͤdien ver: 
glich? Mochte er fich doch befchmweren, daß man den Meſſias auf 
der Kanzel citire, und daß ein neuer poetifcher Schwung in bie 
Predigten kam, aber warum flichelte er auf gedungene Lobredner 
des Meſſias, als der Rector Stuß in Gotha ſich in verfchiedenen 
Commentarien der chriſtlichen Mythologie und Dichtung annahm, 
und dingte doch wenigſtens mit ſeinem Beifall und hetzte zugleich 
den Dr. Hudemann, der ſich des Schadens Joſephs (1784) an⸗ 
nahm, und ſich dagegen erklaͤrte, daß nıan den Tod des Erloͤſers 
zu einem leichten Spiele der Phantaſie mache, und dabei der ver: 
derbten menſchlichen Natur fehmeichle und fie erhebe, ja ihr bier 
und da abgöttifche Ehre erzeigte? Mochte er fich doch befchweren, 
dag Stuß den Mefliad mit Virgil verglich, aber wie konnte Er 
feinen Schönaich mit Homer vergleihen? Dies war das Aeußerſte, 
wohin ed Gottfcheb treiben konnte. Diefer gutmüthige Mann 
ließ fi) von Gottfched ganz leiten und brauchen, wozu er nur 
wollte; und der Ariftarch, der in feiner Schule gern alle Gattungen 
nicht allein befiniren, fondern auch produciren wollte, und mit -» 
dieſem Einen alle feine poetifchen Blößen deden mußte, machte 
ih zum Satiriker, zum Dramatiker und zum Epifer. Er hieß ihn 
(41751, feinen Hermann, in trochäifchen Verſen, die die Frau 
Profefforin eingeführt, dem Meſſias entgegenfegen ; feine freiherr: 
liche Feder und die Denkmuͤnze, die ihm ber Landgraf von Heflen 
ſchenkte, und die Dichterfrone, die ihm Gottſched aufleßte, und 
ein Belobungsbrief Voltaire's 62), der ber 2. Ausgabe vorgefegt 
63) Der gute Gottfcheb und feine Jünger fühlten nicht den verſteckten Schalt 


in biefem Briefe, der mit den Worten ſchließt „ es würde unverzeihlich ſein: 
Sm, d. Dicht. IV. Bd. 11 
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ward, foßten dem elenden und hohlen Gedichte einen Plag über 
dem begeifterten Werfe Klopftodd erobern, und dad nannte Gottſched 
nicht Lob dingen! Der treuefte Anhänger Gottſched's, und ber 
zugleich Verehrer von Schoͤnaich's perfönlichem Charakter war, Käftner 
verfpottete Gottſched und Schönaich zugleich über deifen Hermann 
und Dramen. Endlich erfehien noch (1754) Schoͤnaich's neologifches 
Wörterbuch oder Aeſthetik in einer Nuß (anonym, von einigen Ver: 
ehrern der fehr affifhen Dichtkunſt); deren Zitel ſchon em 
Stich auf die neue Wiſſenſchaft der Aeſthetik fein follte, deren Zu: 
eignung (an den Geiftichöpfer, Seher, Evangeliften, Träumer, den 
göttlichen St. Klopftod und den Sündfluthbarden, Patriarchen: 
dichter, vabbinifhen Mährchenerzähler Bodmer) die affektirte Er: 
habenheit Beider perfiflirte, deren Inhalt aber die ganze Profa der Gott: 
fchedianer in Maffe zu Tag legte, indem hier die anſtoͤßigen Bilder 
und Ausdrüde der neuen Epen ausgezogen und darunter bie einfachften 
und fchönften befrittelt wurden. Bon diefem Augenbid an war 
faft nur Eine Stimme über Sottfched, und dies mag bezeugen, 
wie unaufhaltfam dieſe mizraimifche Dichtung, wie man fie nannte, 
fi) Bahn machte. Kaͤſtner, der gewiß nicht ihr Verehrer war, 
ftandalifirte fih über dies Wörterbuch; Kleift, der Gottſched nicht 
fo ganz verwerfen mochte, brauchte die hier getadelten Ausdrüde 
gerade zum Trotz; Gleim, ber eine Zeitlang den Namen eines 
Gottſchedianers mit Freude trug, epigrammatifizte gegen den Meifter, 
ben Er und Viele für den Verfafler der Aeſthetik hielten; Wieland 
meinte, nun würde bald dad Schilf flüftern auriculas asini Midas 
rex habet; er fchrieb den Entwurf einer Dunciade, von der der 
falbungsvolle Cramer das derbe Wort brauchte, ed müffe nach ihrer 
Erfcheinung dem Gottfched der erfte Strid der liebfte fein.. Und es 
. mußte der Unmuth gewiß in Deutichland groß und allgemein fein, 
ba felbft Leifing vor hatte, Gottfcheden in einer Satire ald einen 
Don Quirote mit feinem Knappen Schwabe auf die Jagb nad 

Seraphim gehen zu laffen, und da er in. ben- eben. erfcheinenben 
Literaturbriefen anfing, in einem ganz anderen Tone mit Gottfched 
zu reden, ald er es biöher erfahren hatte Wie anders. äußerte 
ſich Leffing über Klopftod und feinen Anhang! ſelbſt in feinen 


d’igaorer une langue que les Gottscheds ef vous rendez necessaire ä tous 
les amateurs de la literature — (und zum Beweife, daß er fie. verftehe:) 
Ich bin ohne Umftand fein gehorfamer Diener 8. 
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Grillen unpartheiifch! abweilend gegen bie üblen Folgen und bie 
üblen Nachfolger des Meſſias, jedoch für den Werth des Dichters 
darum nicht blind, blind vielmehr im entichiedenen Eifer gegen die 
jämmerlihen Anfechter vol Profa, die er aufs ſchnoͤdeſte abfertigte. 

Wie wenig übrigens bie patriarchalifhe Dichtung in der 
Schweiz fi durch die Schmähungen Gottfcheb’8 und durch Die 
vernünftigen Einreden Leſſing's flören ließ, beweift ihr normales 
Kortfchreiten von dem trodnen Stile bei Bodmer zu dem weichen 
bei Geßner und zu bem überfchmwenglichen und prophetifchen bei 
Lavater. Daß wir die Idyllen des Salomon Geßner) (aud 
Zürih 1730 —87) auf Eine Linie mit diefen Patriarchaden ftellen, 
wird niemand wundern, der die gefchichtlichen Verhältniffe beachtet 
bat. Er ging aus Klopftod hervor, wie Thomſon aus Milton. 
Bei beiden Epifern haben wir Mangel an Handlung, Ueberfluß 
an Zuſtaͤnden und deren Schilderung gefunden, was eben die Idylle 
ausmacht; bei beiden waren die idylliifchen Gemälde oft das An- 
fprechendfte ; der geringere Nachahmer fiel wohl natuͤrlich gerade auf 
diefe Stellen. Die Liebhaberei an der Natur, das Malerifche in 
der Beſchreibung derfelben, ift bei Geßnern auf der höchften Spiße. 
Nicht allein Brodes, den er hoch verehrt, den er ald einen un- 
billig Vergeſſenen empfiehlt und mit dem er in fehr naher Ber: 
wandtfchaft fteht, hat in ihm den Sinn genährt, die Natur für 
feine poetifchen Gemälde zu fludiren, nicht allein Bodmer, beffen 
treuer Schüler und Verehrer Geßner ift, hat diefen Sinn mit feiner 
Theorie von ber poetifchen Malerei gefhärft, fondern auch Klop« 
ſtock wirkte Hinzu, der in dergleichen Naturmalereien ſtark mar, 
den: in feiner Jugend ſchon die gewaltigen Vorftellungen aus ber 
leblofen Natur in Hiob und den Propheten entzüdten, eben jene 
Stellen, die wir in aller Urdichtung des Volks ſchon frühe als 
bie erften Aeußerungen ber poetifchen Kraft bezeichneten, und auf 
die ein Dichter nothwendig verfallen mußte, der mit aller Natur: 
und Augenbbichtung fe fehr fompathifirte. Und was mehr als 
Alles ift: er war felbft Maler und zwar Landfchaftsmaler, er fand 
mit den Künftlern (Fuͤßli u. U.) in Verbindung, die damald aud) 
ber Malerei in der Schweiz ein neues Leben gaben, er fah ganz 
nach ber Theorie Breitingerd bei dem ‚großen &homfon’’ Gemälde, 


64) Schriften. 476%. und fehr oft nachher. 
11* 


164 Regeneration d, Poefie unt. d. Einflüffen d. religioͤſen 


die ihm aus den beften Werken der größten Maler genommen fchienen, 
und fo hat Meißner gefunden, daß Geßner's Landſchaftsſtuͤcke in 
Erfindung, Kompofition, Zeichnung und Farbgebung feinen Gedichten 
durchaus ähnlich feien*). Dies tft fo wenig zufällig, wie Daß auch der 
Maler Müller und Ufteri Idyllen machten, oder daß der große Flor der 
fchäferlichen Dichtung in Italien und Spanien gleichzeitig mit dem 
Flor der Malerei fiel, oder baß man diefe ganze Gattung von Idyllen, 
wie Geßner einmal felbft fagt, Bilderchen nemt. Denn es gibt 
feinen andern Namen für diefen eigentlichen Repräfentanten ber maleris 
ſchen Poefie, da er fo einzig erfchöpfend ift, wie alle griechifchen 
Benennungen find, wie Lyra für die mufitalifche gefungene Poefie, 
Epos für die erzählende, Drama für die darftellende. Hier nun fcheint 
Gegner dem mufifalifchen Klopftod gegenüberzuliegen. Aber nur dar- 
um, weil Er fi einen Beftandtheil klopſtock'ſcher Poefie fo vorzugs⸗ 
weile herauswählte, wie Ramler 3. B. eine andere, die Ode, Lavater 
die Prophetie, Die Barden eine vierte, und Andere Anderes. Wenn 
man ſich nämlich zwingen wollte, ‘fo koͤnnte man fagen, Klopfiod 
fei jener Dichter, den wir oben vermißt haben, der die Beſtand⸗ 
theile der Allegorie in ſich verbände, wenn nit in Einem Ge 
Dichte, fo doch in feinen Werken. Unter diefen Beſtandtheilen ift 
aber die Idylle, oder wir wollen lieber fagen die Schäferpoefie 
feine der geringften. Sie bat gleich ber Allegorie Verhältniß zu 
allen poetifhen Hauptgattungen: zur Iprifchen Poefie, wo fie 
Ekloge, zu Epos und Schaufpiel, wo fie Schäferroman und Drama 
wird. Die großen Werke diefer Gattung, Die unter Spanien, 
Portugiefen und Italienern entftanden, die Dichtungen der Ribeyro, 
Saa de Miranda, Montemayor, Sannazar und der Engländer, 
die ihnen folgten, find fehr oft räume, Viſionen, Allegorien; 
allegoriich find die Schäferromane und was ihnen verwandt ifl 
faft immer gemeint, ja die ganze Einkleidung der erotifchen Lyrik 
in ſchaͤferliche Lieber ift Allegorie. Die Allegorie, wie bie Idylle, 
war fchildernde Poefie, die fi zur darftellenden und erzählenden 
verhält, wie Zuftand zu Handlung, Ereigniß zu That, Natur zu 


*) Geßner bat noch felbft eine Prachtausgabe feiner Werke in 2 Bben. A. 
beforgt, bie mit vielen Kupferftihen und Vignetten von feiner eignen Rabirs 
nadel begleitet find. Diefe Ausgabe ift jegt wieder hervorgefucht, und bei 


diefer Gelegenheit eine Sammlung aller Radirungen Geßner’s in 2 Bben. Fol. 
ausgeboten worden. 
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Menſch, Friebe zu Krieg. Diefe Gattung ift daher in folchen Laͤn⸗ 
bern und in ſolchen Zeiten zu Daufe, wo Mangel an felbftbeweg- 
ter Gefchichte iſt, wo vorherrfchend blos Zuftände find, die nur 
von außen geftört, nicht durch innere Zriebe verändert werden; 
Portugal, Sicilien, Neapel find folche Länder, die im Grunde 
eine innerliche Gefchichte nie gehabt haben, bie Zeiten Geßner3 
waren eine folche Ruheperiode für die Schweiz. In foldhe Stände, 
Zeiten und Räume trägt nun auch der Idyllendichter feine Erfin: 
dungen über, wo Ruhe und Frieden herrfcht, denn fein Gemälde, 
das nur ruhende Zuftände fchildern kann, vermeidet alle Zeiden- 
ſchaften und alle grellen Geſchicke, und es ift daher auch in den 
Dichtern, wie in Brodes und Geßner und felbft in Klopftod fo 
charakteriftifch, daß fie einen übertriebenen Schauber vor allem Krieg 
und allen Eroberern und auöfchließlich handelnden Charakteren haben. 
Hier nun berühren ſich Geßner und Klopftod, die Idyllen und 
die erzvaͤterlichen Epopden; denn die Hirtenwelt ift eine patriarcha- 
lifche, in Beiden fahen jene Dichter dad golbne Zeitalter ungeftörter 
Eintracht zu Haufe. Geßner ift nicht der einzige, der dieſe Ver⸗ 
bindung ausfand. Jac. Friedr. Schmidt (aus Blafienzel 1730 
— 96), ber die heidnifche Vorwelt in fanften „Idyllen““ (1761) 
zeichnete, ber wie Geßner eine Zeitlang ald einer ber größeren 
Dichter, befonderd in den literarifchen Organen feiner Deimath, 
gepriefen und wie Geßner durch Huber den Franzoſen befannt ge- 
macht ward, obgleich fein Ruf nicht fo aushielt wie Geßner’s, 
eben diefer hat (4759) poetiſche Gemälde und Empfindungen aus 
der heiligen Gefchichte, und darin einen Noah u. X. gedichtet; er 
fand die Einfachheit ber Natur, die er fuchte, nicht in der Zeit, 
und holte fie nicht in Arkadien, fondern in der Urwelt. So zwei: 
felt Geßner nicht an der gewiflen Eriftenz eined goldnen Zeitalters, 
wie es bie Dirtenwelt befchreibt, und dafür ift ihm die Zeit Der 
Patriarchen der Beweis, die doc Niemand abzuleugnen wagen 
werde; und daher find ihm denn auch natürlich jene matellofen Men: 
fchen kein Zraum, die bei ihm, wie Derder fagt, nicht verfcho- 
nerte Natur, fondern verfehonerte Ideale find. Fehlt noch etwas, 
um Geßner’3 Zufammenhang mit Klopftod evident zu machen, fo 
kann es fein Tod Abels, das gerühmtefte feiner Werke vervollftän: 
digen. Nicht allein ift das Ausgehen auf das Rührende, die Hal: 
iungsloſigkeit, Charakterifirung und Motivirung durchaus gleich mit 
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dem Tod Adams, und der Zon feiner Profa durchaus klopſtockiſch, 
fondern er fühlt fi hier felbft dem epifchen Dichter näher, er 
will bier Döheres fingen, er wünfcht ber Welt recht viele Domere, 
und er giebt ihr bier gleich felbft einen. Das Eine, was ganz 
gegen Klopſtock's Sinn wäre, ift feine Proſa; dieſem fchien bie 
Frage, ob ein Gedicht in Verſen gefchrieben fein müfle, gar nicht 
aufzumerfen, da die Dichtung des ganzen Auddrudd der Sprache 
bedarf und oft damit nicht ausreicht. Aber die Freunde Bodmer 
und Sulzer hatten ihn mit Eritifchen Urtheilen und mit dem Bei: 
fpiel profaifcher Ueberfegungen bed Milton u. A. gerechtfertigt, 
und fo emancipirten ſich die Schweizer immer mehr von Klopftod 
indem fie fi) auf Einfeitigkeiten und einfeitige Abweichungen zu- 
ruͤckzogen. Geßner gab mit diefer Einführung der Profa ein fehr 
verderbliches Signal für viele Stuͤmper, die ihm in feinen Idyllen 
nacheiferten. Die Wilmfen (Sammlung für Geift und Herz 1769), 
Brüdner (Unfhuldöwelt), Breitenbaudh (in juͤdiſchen Schäfer 
gedichten) u. A. gehören überhaupt unter die elendeſten Erfchet: 
nungen unferer Literatur; aber auch in andere Gattungen ging 
biefe halb verftiegne, halb elegante, immer aber ganz matte Rebe 
weife über, Wie fehr fie ihm felbft gefchabet hat, wie ganz mit 
Poefie unverträgliche Dinge die profaiihe Rede an und für fich 
mitführen muß, zeigt jebe erfte beſte Stelle‘). Seinem Rufe ift 
fie vielleicht fehr günftig gemein. Man weiß, daß kein Dichter 
Deutichlands im vorigen Jahrhunderte und vielleicht felbft noch 


65) Der Anfang des Zobes Abel's Tautet fo: „Stehe du mir bei, Mufe, 
ober edle Begeifterung, die du bes Dichters Seele erfüllft, bei nächtlichen 
Stunden, wenn ber Mond über ihm leudhtet, oder im Dunkel bes 
Hains, oder bei der einfamen befchatteten Duelle. Wenn bann bie 
heilige Entzüdung feiner Seele fid) bemädtigt, dann ſchwingt fich bie 
Einbildungstraft erhigt empor, und fliegt mit kühneren Schwingen durch 
die geiftige und die fichtbare Welt bin, bie in die ferneren Reiche des 
Möglihen, fie fpürt das überrafchende Wunderbare auf und das ver: 
borgenfte Echöne. Mit reihen Schägen Tehrt fie dann zurüd und bauet 
und flicht ihr mannichfaltiged Ganzes, indeß bie haushälterifche Wernunft 
fanft gebietend Aufficht hält, und wählt und verwirft, und harmoöniſche 
Verhältniffe fucht. O wie entfliegen da der erhigten Arbeit die golbnen 
Stunden! Wie bift du der Bemühung und ber Achtung der Edlen werth.“ 
Hier haben wir eine profaifche bobmertfche Theorie in Klopftod’s Oden⸗ 
ſchwung und Worten. 


u. weltl. Moral, u. d. Kritik. Chriſtl. D. n. Klopſtock. 167 


jetzt dem Auslande ſo bekannt war, als Geßner. Ich vermuthe, 
daß dies theilweiſe daher kommt, daß nichts fuͤr den Auslaͤnder 
zum Einuͤben einer fremden Sprache ſo foͤrderlich iſt, als ſolche 
Werke wie Geßner's; wie wir denn für das Italieniſche und Fran 
zöfifche das Aehnliche von Guarini und Fenelon brauchen. In 
diefen Schriften muß das Inhaltlofe durch die höchfte Glaͤtte der 
vorm erfegt werden; den Anfänger ftört Feine Schwierigkeit des 
Stoffs, dad Verftändniß wird durch die Ebenheiten der Sapbildung, 
die Wiederholungen, und felbft die diefer Gattung oft eigenthüm- 
lichen Gegenfäße und Spitzfindigkeiten erleichtert. Unglüdlicher: 
weiſe waren die Mufter des Fontenelle und Pope in der Schäfer: 
dichtung noch nicht verwunden ; ja die Erinnerungen an jene füße 
Zeit dauerten noch, wo der parifer Hof das Schäferweien zu 
feiner Unterhaltung brauchte, und wo ſich die Deshoulieres wünfchte, 
ein Schäfchen zu fein. Je roher die bisher in Deutfchland er: 
fchienenen Schäferfpiele und Gedichte waren, deſto natürlicher war's, 
daß man auf die franzöfifhe Eleganz fiel. Gleim, der felbft einen - 
blöden Schäfer (4743) gedichtet hat, fagte, unfre Schäferfpiele 
feien 3. &h. wahre Schweinhirtenfpiele, und er felbft hielt fich wie 
Gottſched, Dufch und Andre hier an die Franzoſen. Wie fehr ſich 
auch Geßner den Theofrit zum Mufter nahm, doch blieb Alle bei 
ihm modern gefärbt, wie in Wieland’8 Romanen, neben denen 
Geßner's Schäfergebicht fo natürlich erfcheint, wie beide Gattungen 
im großen Umfange im 46. und 47. Sahrhundert neben einander 
lagen. Seine Schäfer mögen weniger franzöfifche Hofleute fein, 
als Fontenelled, aber etwas bleibt davon übrig. Er fagt ſelbſt, 
er wolle für bie jungen Herren von Gefchmad im Tode Abel’s 
forgen, wenn fie ſich mit der einfältigen Sprachweife der alten 
Welt nicht vertragen Fönnten, er wolle für fie eine Intrigue an: 
bringen, Abel fole ein zärtlicher junger Herr fein, Kain wie ein 
ruffifher Dauptmann, und Adam folle nichts reden, als was ein 
betagter Franzoſe von der Welt fagen koͤnnte. Es ift dies Scherz ; 
aber abgefehen von dem ruffifchen Hauptmann, fo hat ed mit dem 
alten Franzoſen feine ernfthafte Richtigkeit. Und fo find feine Phyllen 
und Chloen nichts als fchnippifche Stabtmamfellen, und wenn in 
dem Romane Daphnis die Mädchen fchon blos an den Bach gehen, 
um ihr Geficht zu wafchen, als fie fich in Putz werfen wollen, fo 
find e8 doch im Grunde feine Damen , die gar nicht in einfältiger 
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Redeweiſe der Schäferwelt ſprechen. Wie fchaal und ſuͤßlich Diefe 
Redeweiſe ift, fo matt ift aller Inhalt. Wie er mit feiner laren 
Profa Haller’d gebrungner Poefie fo gegenüberliegt, wie fein ge 
liebter Wieland gegen Klopftod, eben fo macht die bequeme Sinned- 
art gegen Haller's Ernſt, und die ganze friedliche Gattung gegen 
Haller's oft herbe Satire den ſchneidendſten Kontraft. Nirgends 
ftoßen wir auf ein Fräftiges Moment, wie nahe wir ed oft liegen 
fehen. Sn dem erften Schiffer follte man denken Matrofencharafter 
und Korfarenblut zu treffen, aber wir finden weber große innere 
Entwürfe, noch unbeflimmten Drang, noch materiellen Zwang, 
der die Schifffahrt erfindet, fondern Amor zettelt eine Liebfchaft 
an, indem er ein iſolirtes Paar einander in Zraumbildern befannt 
und dann den Steuermann madıt. So lag es fo nah, daß Geßner, 
gerade nach Haller's Vorgang auf Schweizerzuflände gekommen, 
auf heimathlichem Boden geblieben wäre, wie Voß, Ufteri, Hebel, 
und der Maler Müller, ja daß er fich der Volksſprache bedient 
hätte, die bei diefen und im Xheofrit, und für fpanifche Zefer in 
den portugiefiihen Schäfergedichten fo heimlich anfpridht. Denn 
wenn wir und einmal für ein fo befcheidenes Stillieben, folche 
ruhige Zuſtaͤnde intereffiren follen, fo feien es wenigftend häusliche, 
zu denen wir ben ähnlichen Zug fühlen, wie zu unfern Jugend⸗ 
erinnerungen. Warum hat nie ein Idyllendichter fich Diefe ‚zum 
Thema genommen? Denn die Kindheit iſt dad wahre goldne Zeit: 
alter des Menfchen, und wenn wir den gereiften, den gewordenen 
und vollendeten Menſchen von den kleinen Keimen felbft erzählen 
hörten, und von den Zuftänden, aus denen fein Charakter und 
feine Dandlungen geworden find, fo würden wir jenen wunden Fled 
vermeiden, an dem faft jeder Idyllendichter leidet, daß er und 
nämlich partheiifch erfcheint gegen das Leben der Stadt, und bad 
Treiben der Welt und die Leidenfchaften der Menfchen, die er und 
nicht zeigt, Die er nicht Tennt, die er nicht aus Erfahrung fowohl, 
ald aus einem fentimentalen Hang zum vegetabilifchen Leben der 
Natur und zum moralifchen Quietismus zu verwerfen ſcheint. Wie 
anderdö, wenn der im Leben Geprüfte und Beſtandene im. Geifte 
zu jenem Frieden feiner Kindheit zuruͤckkehrt, oder wenn man uns 
z. B. zeigte, wie die in der Welt gefcheiterten Napoleon und Karl 
bie Einſamkeit der Infel und der Zelle empfängt. Die Reize ber 
Robinfonaden liegen eben hier, der einzigen Idyllen, die eine po⸗ 
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pulare Verbreitung gefunden haben: fie liegen an der Grenze von 
Handlung und Zuftand, von Epos und Idylle, und es ift bezeich- 
nend genug, daß fie in diefen Zeiten des wieberbelebten Idylls fich 
ausbreiteten, und daß Geßner fhon auf der Schule über Robin: 
fonaden brütete se). So ließen fich vieleicht doch noch Wendungen 
finden, mit denen der Idylle felbft ein tiefered Intereffe zu geben 
wäre, obwohl die Schwierigkeiten fehr groß find. Niemand hat. 
darüber fchöner geſprochen ald Schiller, ‚bei dem es fo charalteri- 
ſtiſch iſt, daß er lieber zu Haller's Gunſten etwas fagt, ald zu 
Geßner’d, den dagegen Göthe in feiner Jugend neben Kleiſt auf 
Einer Linie mit Klopftod dem Gellert und Aehnlichen entgegen 
feßt. Jedes Wort, mad Schiller über diefen Gegenſtand gefagt 
hat, ift klaſſiſch. „Der Zwed der Idylle ift, den Menfchen im 
Stande der Unfchuld, des Friedens mit ſich und von außen dar⸗ 
zuftellen. Das natürlichfie Mittel dazu fchien faft immer die Schä- 
feorwelt, eine Stelle vor aller Kultur. Es gibt aber auch einen 
folhen Zuſtand am Ziele aller Kultur, die Idee davon und der 
Glaube daran verfühnt und allein mit allen Uebeln der Kultur. 
Das Dichtungsvermögen bringt diefe Ideen zur finnlichen Anfchau- 
ung, und will fie verwirklichen, da ed die Erfahrung nicht thut. 
Die Idylle, die alfo einen folchen Naturzuftand fchildert, fchließt 
aber, vor den Anfang aller Kultur gepflanzt, mit den Nachtheilen 
zugleich alle Bortheile derfelben aus, fie ftellt das Biel hinter ung, 
zu dem fie und hinführen fol und kann uns daher blos das trau- 
rige Gefühl eines Verluſtes, nicht das fröhliche einer Hoffnung 
einflögen. Weil fie nur durch Aufhebung aller Kunft und Ver 
einfachung der menfchlichen Natur ihren Zweck ausführt, fo bat fie 
bei dem höchften Gehalt für das Herz zu wenig für den Geift, 
und ihr einfürmiger Kreis ift fchnell geendigt. Sie kann nur dem 
ruhebedürftigen kranken Gemüthe Heilung, dem gefunden Feine Nah: 
rung geben, fie kann nicht beleben, nur befänftigen. Keine Kunft 
der Poeten hat diefem Mangel abhelfen konnen, der in der Gattung 
gegründet iſt. Bei den Liebhabern verfelben ift es nicht ihr Ge: 
Ihmad, der urtheilt, fondern das individuelle Beduͤrfniß; ihr Ur- 
theil ift alfo nicht von Belang. Weniger gilt Died von der naiven 


66) Vgl. Bronner’s Schriften 1794. I. p. 241. 
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Idylle ald von der fentimentalen. Jener kann es nie an Gehalt 
fehlen, da er bier in der Form felbft enthalten if. Der naive 
"Dichter ftellt feinen Gegenfland mit a feinen Grenzen individua⸗ 
liſirt dar, er verfehlt feinen Gehalt nicht, wenn er fih nur an 
die Natur hält; der fentimentale, der feinen Gegenftand idealiſirt 
und allen Grenzen entrüdt, follte daher nicht dem naiven feine 
Begenftände abborgen, welche an und für fich gleichgültig find, 
und nur durch die Behandlung poetifch werden. So haben unfte 
fentimentalen Scyäferdichter ein Ideal ausgeführt, und doch die 
dürftige Hirtenwelt beibehalten; fie find gerade fo weit ideal, daß 
die Darftelung dadurch an individualer Wahrheit verliert, und fo 
weit individuell, daß der ideale Gehalt darunter leidet. Ein Geß- 
ner’fcher Hirt kann und nicht ald Natur entzüden, dazu iſt er em 
zu ibealed Welen und zum Ideal ein zu dürftiged Geſchoͤpf. Diefe 
Halbheit erſtreckt fich bis auf die Sprache, die zwifchen Profa und 
Poefie ſchwankt. Beſſer haben daher die gethan, die hier zwifchen 
Idealitaͤt und Individualität eine entfchiedene Wahl getroffen, wie 
Voß.’ Bei diefem nehmen wir daher diefe Bemerkungen wieder 
auf. E& mußte durchaus erft eine Fräftigere Haltung in die deutfche 
Literatur fommen, ehe die reine Naivetät, der einfachere Ton und 
die heimatliche Farbe für die Zoylle wieder gefunden ward. Dies 
lernt man am beflen von dem einzigen Schüler Geßnerd, der einer 
Erwähnung werth ift, aus ben Filcheridyllen von Franz Kaver 
Bronner (aus Hoͤchſtaͤdt). Seine Idyllen find aus - wirklichen 
Naturzuftänden entlehnt, tragen aber ein vollig ideales Gewand; 
der Dichter felbft ift ein naiver, ungefünftelter Menfch, aber feine 
Bildung nicht. Bronner flammte naͤmlich aus einer Bauernfamilie, 
und ward in feiner Jugend zum Klofter halb beftimmt halb ge: 
zwungen. Er felbft hat fein Zeben (1795) bejchrieben, in einem 
troß feiner Breite fehr feſſelnden Buche, dad mir alle gedichteten 
Klofterromane fo weit zu übertreffen fcheint, wie im 47. Jahrh. 
der Simpliciffimus alle picarifchen Romane, oder wie Stilling’d 
Augendleben alle unfre Nachahmungen bed Yorid. Bronner machte 
die Schule der Sefuiten, das Klofter der Benebiktiner, die feinen 
Chikanen der Pfaffen, die Xhorheiten der Illuminaten und Frei- 
maurer, der Sefuiten und Roſenkreuzer durch, und läßt in all Diefed 
reiben und in den Zuftand der Fatholifchen Länder Suͤddeutſch⸗ 
lands auf eine vortreffliche Weile hineinbliden, da feine ganze 
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Erzählung ruhig und ſchonend ift, ia da ex ſelbſt von dieſer Schule 
und dieſen Verhältniffen inficirt erfcheint, wiewohl er dies weiß 
und in naiver Denkart gefteht. Er riß fi aus eigner Kraft, an- 
geftedt von dem Bildungdtriebe der Nation, aus den Beengungen 
des Fatholifchen Religionöglaubend los, und floh aus dem Klofter 
in die Schweiz, aber er war zu fräftigem Handeln unfähig ger 
worden, eine rein idyllifche Natur ſelbſt. Ex hatte im Klofter feit 
4777 Fiſcheridyllen gedichtet, da er aus „feiner Höhle, wo Mur- 
melthiere und Dachfe fchnarchten”‘, aus einer engen Spalte nichts 
vor fih hatte als das Fiſcherdorf Ried bei Donauwerth; taufend 
Hleine Anläffe liegen feinen Bildchen zu Grunde, die aber ganz 
Iuftig und fchwebend geriethen, und daher Geßnern fehr gefielen, 
der ſich des geflohenen Dichterd annahm und feine erften Fiſcher⸗ 
idyllen (4786) herauögab. Es find nicht etwa die Schäferlichkeiten 
blo8 dem Zifcherleben untergefhoben, wie es Bronner in den pis- 
catoriis des Jeſuiten Gianettafind (4685) fand, fondern vie fehr 
einfachen, oft gar zu Eleinen und unbedeutenden Schildereien und 
Situationen und Gemälde find felbfländig gefunden, tragen aber 
einen Ton, der bie Lektüre der alten Eflogen, des Geßner, bed 
Siegwart, des Yorid und Offian überall verräth. Ueberall geben 
fie die elegiidhe Stimmung ded Dichters im fanften Abdrud wieder, 
und Dies ift ihre naive und natürliche Seite. Aber der Geſchmack 
der Zeit erlaubte ihm nicht, Fräftiger dad nahe Leben zu ergreifen, 
Die Kluft zwifchen ihm und der Dichtung nicht fo groß zu machen, 
und fo Fam ed, daß er zuleßt felbft fühlte, wie Die Idylle ſchwer⸗ 
lich mehr eine Lieblingdleftüre des Volks werden koͤnnte, und daß 
er unbewußt in der wirklichen Abſchilderung feines Lebens viel 
fhbnere Idyllen eingeflochten bat, als in feine Sammlung 
fiehen. 

Wenn man fagen kann, daß Bodmer die leere Form, Geßner 
die. fentimentale Weichheit und idylliſche Schilderei der Flopftod”: 
ſchen Poeſie auf die Spige trieb, fo that dies Joh. Kaspar La⸗ 
vater A744—1801) in Bezug auf ihren chriftlichen Gehalt. Wir 
kommen fpäter auf dieſen merkwuͤrdigen Mann zurüd, an dieſer 
Stelle heben wir blos ferne Poefien hervor, die ſich ohnehin von 
feinen übrigen Schriften, die ihn für unfere Bildung bedeutend 
gemacht haben, ganz ablöfen, und die und am beften zeigen, wie 
die geiftliche Poefie bald in fich felbft zerfallen mußte, in einer 
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Zeit, wo ber Religiondglaube fich anfing in Fanatismus und Gleich⸗ 
gültigleit zu theilen, wo Wieland und Lavater gleihmäßig aus 
Einer Schule hervorgehen konnten. Lavater’d Studienzeit fiel in Die 
Periode, wo Klopſtock's Mefliad und Rouſſeau's Zreiheitsideen in 
der Schweiz die Stimmungen der Jugend beherrfchten und religiöfe 
und patriotifche Dochgefühle nährten, die in Zürich befonderd durch 
Bodmer und Breitinger unterhalten wurden. Auch in Lavater ifl 
daher, wie in Klopftod, anfangs diefe Doppelfeite vaterländifcher 
und chriftficher Intereffen zu bemerfen., Sein Name warb zuerfl 
laut, ald er mit Heinrich Fuͤßli den Landvogt Grebel in Gröningen 
Erprefiungs halber angriff.e Der junge, feurige Geift, der zu Diefem 
Sturme antrieb, ift ganz derfelbe, der Klopſtock's freiere Oden 
diktirte, der fich in Lavater’8 Schweizerliedern Luft machte, der von 
der Schweiz aus bie gebrüdten ſchwaͤbiſchen Schriftfteller ergriff, 
weil er in der fchmweizer Jugend, unterflüßt von dem Freundfchafts- 
enthufiasmus jener Zage zu einer energifchen Bluͤthe Fam. In 
Schinznach verfammelte fich feit 1762 eine patriotifche Geſellſchaft 
von Sünglingen, unter denen wir außer Lavater und Geßner aud 
Zimmermann, Hirzel, Ifelin und viele andere wohlbefannte Namen 
finden. Ihnen allen war jenes klopſtock'ſche Selbftgefühl, jener 
Stolz auf einen Seelenadel neben der Verachtung bed gemeinen 
Geburtöabels , jened fchmärmerifche Wohlgefallen an Idealen einer 
Menfchen und Staatenkultur eigen, die fie in diefe abfondernde, 
emporhebende Gemeinfchaft zufammentrieb, welche wieder ihrerfeits 
jene Empfindungen fteigerte. Bimmermann’s Einfamkeit und Natios 
nalftolz, Iſelin's Träume eined Menfchenfreundes find in den erften 
Ausgaben, ehe jene dort zu Anefvotenfammlungen, diefe hier zu 
einer Staatötheorie anmwuchfen, die fprechenden Dokumente für den 
edlen, guten, erreglichen Sinn diefer Jugend, die fchnell anfing, 
den Diplomaten, den Häuptern der ariftofratiichen Cantone, den 
Katholifen, gefährlich zu duͤnken. Selbft Haller neckte fich lange 
an diefer Geſellſchaft; er hielt die Mitglieder „fuͤr Feinde der allein 
feligmachenden Kandesorthodorie, für Lehrlinge und Mitverfchworene 
des verrufenen Rouffeau’8’’6”). In diefer Gefellfchaft fiel durch einen 
Herrn Planta 1766 die Aeußerung, wie vaterländifche populäre 


67) Zimmermann, von ber Einſamkeit. Im dritten Bande ber fpäteren 
Ausgaben. " 
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Lieder edle Volksgeſinnungen erweden koͤnnten; der junge Lavater 
griff fie auf und lieferte im folgenden Jahre feine Schweizerlieder, 
deren Drud anfangs von der Büchercenfur in Zürich verboten wurde, 
weil man ‚‚den alten Mift nicht wieder aufwaͤrmen ſolle.“ Diefe Lieber 
find das reinfte, ſchoͤnſte und unverfümmertfte, was Lavater ge- 
macht hat; fie find zwar formell den Gleimſchen Kriegsliedern nach⸗ 
geahmt und mit der XAengftlichkeit eines Mannes gemacht, der 
feinen dichterifchen Talenten nicht fo viel traute ald einer Kritif 
von Klog, allein fie zeigen dennoch, felbft ihre Muſter und Drigi- 
nale übertreffend, wie ein freier Boden ſolche ungezwungene vater: 
ländifche Empfindungen wedt, die wieder ganz anders auf ihre 
Umgebung wirken, ald da, wo erft Volksſinn und Vaterlandsgefuͤhl 
gefchaffen werden muß. Diefe Lieder drangen wirklich in das Volk 
ein, und in alle Klaffen des Volks, wurden damals mit Enthufias- 
mus von Alt und Jung gefungen und haben bis heute ausgehalten. 
Uebrigend find diefe Dichtungen ganz im Dienfte moralifcher Ges 
fihtspunfte gemacht, nad) Bodmer's Vorbild und Borfchrift 5%) ; 
und bald gab Lavater, entfchiebner noch ald Klopftod, feine Poefie 
Gott und der Religion ausfchließend in Dienft. Auf feiner erften 
deutfchen Reife hatte er ſchon Klopftod kennen gelernt; er las feine 
Oden, ahmte fie nach, betete nach ihnen, er Ffonnte an dem Meſ⸗ 
fiad fich nicht fättigen, er lieferte fpat noch eine Sliad nach dem 
Homer, nachdem das Feuer für dieſe fromme Poefie fo ziemlich 
in ihm allein übrig geblieben war, und ein patriarchalifches Schau: 
fpiel (Abraham und Iſaak), nachdem der patriarchalifche Gefchmad 
fhon ganz auf der Neige war (1780). Er bildete Klopſtocks Ge: 
Ihmad fürd Erhabne noch übertriebener in fi aus, er fteigerte 
jene oligarchifchen Begriffe vom Chriftenthbum fo hoch, bis Er den« 
felben hoͤchſtens allein noch entfpradh, und aus Befcheidenheit bes 
Tannte, daß er Keinen wifle, der ihnen entfpreche; den vermenfch- 


68) Schweizerlieder 1768. p. 422. 

Die, dir find alle meine Lieder, moralifher Geſchmack, geweiht! 

Das, Bodmer, Haft bu mich gelehrt, zu dieſer Wahrheit will ich 
ftehn, 

Und wenn uns auch bie Welt nicht hört: nein, was nicht gut ift, ift nicht 
ſchoͤn! 

Lacht laut, ſo viel ihr lachen wollet, ich ſinge mehr als Lieb und Wein, 

Verdammt mit lauter Stimme ſollet ihr mir, ihr Wolluſtlieder, ſein! 
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lichten und perſonificirten Gott, ben er ptebigte, lehrte und befang, 
lieg man fich in der Poeſie noch geme gefallen, die praftifche 
Doktrin darüber ward aber kindiſch. Der braufende Kopf uͤber⸗ 
fpannte Alle, was er berührte, und trieb Alles zu einer Höhe, 
die den Herabſturz ind Gegentheil nothwendig machte. Wenn man 
in Klopftod den Stand der Empfindung bei feinen geiftlihen Poes 
fien nicht bezweifeln konnte, dagegen bei Cramer fchon das Feuer 
kalt fand, fo bat ed nicht an folchen gefehlt, die Lavater's Flam⸗ 
men für Eid hielten. Man fand zulest bei feinem übertriebenen 
Chriſtianismus Feine weitere Ueberzeugung mehr, ald etwa die poes 
tifche während feiner Ausarbeitungen; und ein Mann wie Hume 
boldt, ber ihm perſoͤnlich ſah, fand die Ideenleere dieſes Kopfes 
fogleih aus, und vermißte die Xhätigfeit in ihm, mit der geniale 
Menfhen die geahnte Wahrheit fuchen und die Wärme, mit der 
fie die gefundene umfallen. Wollen wir dies auf feine Poefien 
anwenden, fo ſehen wir, wie fie blos aus überfpannten Anforde 
rungen fo ſchlaff, ja aus jäher Hite fo fat wurden. Wie Cramer 
ſah Lavater die Bibel vielfach mit poetifchen Augen ar, fie Bot 
ihm die fchönften dramatiſchen Gemälde dar, er lernte aus ihr die 
feinften auf jede menfchliche Natur wirkenden Regeln der aͤchten 
Alle begeifternden Dichtkunſt; wer aus der Bibel nitht Dichten 
lernte, meinte er, der werde gewiß aus feinem Lehrbuch der Dicht: 
kunſt etwas fernen... Lavater hat dad Dichten gewiß nicht aus 
Lehrbüchern gelernt, das koͤnnen ſchon feine zahllofen Gelegenheits⸗ 
herameter beweifen; aus der Bibel aber eben fo wenig, und aus 
eigner Natur am wenigften. Er hat fpäter als alle damaligen 
bedeutenden Liederdichter, auf die wir fogleich zuruͤckkommen wer: 
den, fpäter als Kiopftod, Gellert und Cramer feine chriftlichen 
Lieder gedichtet, er- hat größere Anforderungen an das geiftliche 
Lied gemacht, als Alle, und hat weit geringere geliefert. Gewiß 
fegt ein chriftlich Lieb, fagt ex, mehr voraus, als Klopſtock's 
Schwung oder Triumphton, mehr als Gellert's Deutlichkeit, Ein- 
falt und moralifche Empfindfamfeit, mehr ald Cramer's Kühnheit 
und Fleiß! Erleuchtung! eigne Empfindung, Erfahrung, Schrifte 
kenntniß, tiefe richtige feine Schriftkenntniß, und himmliſche Sal: 
bung! ein feiernder Ton, dem lieber etwas Deutlichkeit geopfert 
werden ſoll! Er fcheint died Alles vereinigen zu wollen, unb ba= 
durch hebt er Alles auf; felbft diefem Zeiertone geht amt Ende die 
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Deutlichkeit vor, und wenn nit im Zerte, fo doch in den Noten, 
in denen er firahlenfpaltend die Flarften Ausdruͤcke erklärt. Jede 
Zeile, jedes Wort ift ihm bedeutungsvoll, er begleitet die ausge⸗ 
fprochenen Gedanken mit geheimen, die Bedeutfamkeit bed Einzel: 
nen foll dem Ganzen Bedeutung geben, und raubt fie ihm.. Diefe 
Lieder find daher Gebete, aus der größten Subjettivität, von 
einem Glaubenöhelden für Glaubenshelden gefchrieben, ohne Muſik 
und ohne Poefie, mit zu viel Berebtfamkeit und Suade, wie Derber 
meinte, fo daß ein armer Zoͤllner mit feinem einfylbigen Gebete 
nicht wiffe, wo aud und ein. Einzelne diefer Lieder haben indeß 
bereiten Eingang gefunden; feinen Jeſus Meſſias dagegen, das 
Gedicht, das er für alle Leſer Klopſtock's beflimmte, für alle, die 
mehr als trivialen Dichterfinn haben, dad er eind ferner ausgezeich⸗ 
netftien, dauerfähigften, tief aus der Seele quellenden Pro- 
dukte nannte’), iſt ganz verfchollen. Er paraphrafirte unter diefem 
Titel erft (1780) die Apokalypfe in Hexametern, und man kann 
denken, mit welchem Schwung der neue Johannes in eigner Perfon 
die Gefichte ded alten wiederholt. Dann folgten die Evangelien 
und Apoftelgefihichten in Gefängen, ein Werk von dem breiteften 
Umfang, das Damann der Flopftod’ihen Meſſiade wie Martha 
der Maria gegenüberftellte, und deſſen biftorifcher Stoff alle poe⸗ 
tifche Form nach feiner Meinung übertrifft. In der That ik es 
eine blos hiftorifchzencylopädifche Paraphrafe und Eregefe des 
neuen Teſtaments, thapfodifche Erzählungen ohne alle epische Farbe, 
ein Werk von vielleicht gelehrter Erbauung , nicht von religiöfer, 
gefchweige poetifcher, ein Gedicht des Studiums, nicht der Be⸗ 
geifterung. Der Dichter will etwas erzwingen, was die Zeit nicht 
mehr hat und mag, er wiederholt fi), dehnt ſich, überfchreit fich 
bis zur Heiferkeit, um im Tumult anderer Dinge gehört zu werden. 
Klopfiod’d Wert war die Frucht einer edlen: heißen Jugendglut, 
Andacht und wahrer Empfindung, dies aber iff die Frucht der 
Bibelleftüre mit Kommentar und Konkordanz; jenes. ift Inrifcher 
Geſang, dies Doftrin und Eregefe im Salbton des prophetifchen 
Kothurns; jened Oratorium und Hymnus, died Evangelienharmonie 
vol Heinlicher Pebdanterie, bid auf die Bewahrung der Gefchlechts- 


69) In den Herzenserleichterungen,, wo er eine Eritifche Revue feiner Schrif: 
ten Hält. 
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reihen, um ja Fein biblifches Brofämlein verloren gehen zu laſſen. Dort 
ſprach und rührend eine Achte Liebe zu Chriftus an, bier ſchreckt 
und ein hohler Stolz des bünkelhaften Schülerd auf den Meifter 
unwohlthuend ab. Kurz, dieſes Werk ift das non plus ultra ber 
Bodmerifchen Nahahmungen, von der höchften Höhe prophetifcher 
Erhabenheit zur Tiefe hiftorifcher Profa herabgefunten. Die „Hoch⸗ 
flüge und Gemeingaͤnge“ ded Lavater’fchen Geifted liegen hier dicht 
nebeneinander, und würden, wie bei den mwftifchen Dichtern des 
17. Jahrhs. noch fchroffer beifammen liegen, und Lavater würde 
Klopftod fo gegenüber ftehen, wie eben diefe einem Gerhard, wenn 
es bie Zeit gelitten hätte, daß er fein Syſtem in poetifcher Form 
gelehrt hätte, flatt in Predigt und Profa. Allein weber die Zeit 
litt dieſes, noch Lavater's Natur, deren poetifhe Nüchternbeit 
Söthe noch in den Jahren des guten Vernehmens mit ihm vors 
trefflich bemerkte. Als Lavater 4768 die Außfichten in die Ewig⸗ 
feit fchrieb, in denen er den Plan zu einem Gedichte über diefe 
Materie nieberlegte, frappirte Goͤthen die Berechnung dieſes rais 
fonnirenden Werkes über einen ſolchen Stoff, der ſo (poetiſch) 
behandelt werben follte, für Gelehrte und Denker. Hätte Lavater, 
fagte er, für den empfindenden Theil des Menfchen zu fingen: 
fi) zum Seher berufen gefühlt, fo follte er diefe Briefe (an Zim⸗ 
mermann) nicht gefchrieben haben. Er hätte empfunden für Alle, 
und Alle mit fortgeriffen, allein ald Denker Denfenden ein genug- 
thuended Werk zu liefern, da man eher hundert Herzen vereinigt 
ald zwei Köpfe, da folte er Gefichtöpunfte variiren, Skrupel 
wegräumen, und dazu beflimmte er diefe Briefe. Er hätte beffer 
gethan, gleich mit der erfien Wärme and Gedicht zu gehen. Dazu 
bat er über diefe Materie fchon genug, fchon zu viel gedacht. — 
Dann wuͤnſcht er ihm zu diefen Werke „einige Gemeinfchaft mit 
dem gewürdigten Seher unferer Zeiten, ringd um den die Freube 
bed Himmeld war, dem Geifter durch alle Sinne und Glieder 
fprachen, und in deflen Bufen die Engel wohnten.” Wer auch fo 
wenig wie Göthe auf die Dauer mit Klopftod ober Lavater em⸗ 
pfindet, der fühlt doch ſchon aus diefen Worten, wie richtig der 
grübelnde Theolog hier auf feinen Weg gewiefen und gegen den 
empfindenden Dichter in Schatten geftelt wird. 

Im Süden Deutfchlands, wo bie epifche Dichtung zu Daufe 
war, gruppirten fich mehr die epifhen Nachfolger Klopflod’3 zus 
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fammen;z im Norden fchließen ſich von Seiten der religiofen Poeſie, 
bie wir hier allein im Auge haben, mehrere Kirchenliederdichter 
an ihn an. Er war 1751 nach Kopenhagen berufen, wo ſchon frü- 
her durch Elias Schlegel eine deutfche literarifche Kolonie eröffnet 
war; Klopftod zog 1755 Baſedow nad) fi, 1787 3. A. Cramer 
und diefer wieder G. F. Fund. Eine Weile lebte fpäter auch Ger: 
fienberg in der Nähe. Diefe Pflanzftätte deutſcher Literatur fing ſchon 
frühe an, auf die dänifche zu wirken (in Sernftrupp, Jacob Graah, 
der Frau von Paffom u. A.), und fpäterhin fehen wir die Bag- 
gefen und Dehlenfchläger die Verbindung beider nachbarlichen Dich: 
tungen auf die Spibe treiben, und an der ganzen Nord- und Oft: 
fee bildete fich eine jüngere Dichterfchule, die Klopſtock's Farbe 
nicht verleugnen konnte. Unter allen feinen erften Anhängern, Freun⸗ 
den und Geiftesverwandten fleht 3. X. Cramer (aus der Gegend 
von Annaberg 17235 — 88) obenan; von ihm geht auch das Kir- 
chenlied der damaligen Periode aus und auf ihn zurüd. Er gab, 
ehe er noch) die Sammlungen feiner Lieber "und überfesten Pfalmen 
(1762. 82.) veranftaltete, einzelne Hymnen in ben Bremer Bei- 
trägen und in dem mit Schlegel herausgegebenen Iüngling, und 
in biefen berrfchte, ſchon ehe Klopftod auftrat, jener Schwung, - 
der Beiden immer eigen blieb, und das Streben ſich über dad Ge: 
mwöhnliche zu heben. Won diefem Standpunkte aus muß dad Kir- 
chenlied diefer Zeiten durchaus betrachtet werden; auch in ihm ziehen 
wir und vornehm aus der großen Maffe zurüd und fchließen uns 
ariftokratifcher zufammen. Spalding, Zollifoffer und ähnliche Geift- 
liche fühlten damals dad Bebürfnig, für eine feinere Gefellfchaft 
feinere Lieder zu haben; man-fing an die alten zu beſſern; Klop⸗ 
ftod, Schlegel, Cramer, Alle haben dieſe Emendationdpoefie ge- 
trieben. Herder, der den Sinn für Natur und Einfachheit nicht 
verlor, der diefe Vornehmheiten gering achtete, hat fi) immer gegen 
die Art und Weife diefer Verbefferungen erflärt. Was fie geben 
konnten war ftatt der Einfalt Eleganz oder meinethalb Würde und 
Poeſie; ob aber diefe dad Kriterium für gute Firchliche Eieder wa- 
ten, haben wir gleich anfangd bezweifeln müflen. Nicht als ob 
wir dad Unpoetifche in ber Religion fo fehr liebten; wir haben uns 
im Gegentheil bei Gryphius nicht anders ald freuen können über 
diefe neue Zierde ber geiftlichen Dichtung; aber bei ihm floß fie aus 
einer unbewußten Fülle, während fie bei diefen jebigen Dichtern 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 
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vielfach von Abfichten, Theorien, von vornehmer Stellung und 
Polemik diktirt iſt. Das Zurudziehen der Kultur in engere Kreife 
kann für die Dichtung vielfach fürderlich fein, Die wir dem großen 
Haufen von Anfang an nicht gern verfallen fahen, allein mit ber 
Religion und religiöfen Dichtung iſt ed weit anderd. Statt alfo 
mit Rambach bier eine Regeneration der Kirchenlieder zu finden, 
ſehe ich nichts’ als die hochfte Spitze derjenigen Kunft, Die dieſe 
Gattung verträgt, und damit das eigentliche Ziel derſelben ge- 
fommen; fie hat in jenen Zagen ihre lebte Bedeutung für die Def: 
fentlichfeit gehabt; was fpäter fiel, Fan nur ald Ausnahme gelten, 
an der ed in der Mannichfaltigkeit des Lebens niemals fehlt, ob- 
wohl ich auch da Feine befonderd auffallende anzuführen, und als 
charakteriftifche Erfcheinungen der Weiterbildung‘ dieſes Zweiges, 
nur gefchmadvollere Sammlungen und kritiſche und hiftorifche 
Forfchungen auszuzeichnen wüßte. Selbſt an den damaligen Hym⸗ 
nendichtern ift ed ſchon nicht ohne Bedeutung, daß fie beffere 
Theorien ald Lieder, und nie Lieder ohne Theorien machten. Unter 
ihnen ift Gellert derjenige, der am meiften popular blieb, der 
am wenigften jene oligarchifchen Eigenheiten theilte, der auch weit 
mehr aus feiner eigenen religiofen Natur ald aus Anregung durch 
Klopſtock feit 4754 ungefähr ſich mit Liedern befchäftigte, und 
4757 deren veröffentlichte. Allein wir haben oben gefehen, wie 
diefe Natur durch Kranklichkeit vielfach bedingt war. Jene alte 
Freudigkeit und gefunde Kraft eines Gerhard fuchen wir daher hier 
umfonft, auch die Stärke der Empfindung, die hier dichten follte, 
ift ihm nicht eigen. Er unterfcheidet zwifchen Liedern, Die vor⸗ 
zugsweiſe für den Gefang oder für den Lehrvortrag beftimmt find. 
Sene find bei ihm die feltneren, aber weit die befferen, und es ift 
gewiß, daß darunter ganz vortreffliche Stüde find; die Iehrhaften 
aber find die ihm eigenthümlichen. Hier wird die Sprache der Em: 
pfindung und Phantafie ganz preis gegeben, und jeme deutliche, 
profaähnliche Rede aus Grundfag angewendet, die ibm überhaupt . 
eigen war, die leicht zum Kopf, ſchwerer zu Derzen geht, weil 
ed nur auf dem Ummege durch den Kopf gefchehen kann. Eben 
diefe Eigenfchaft machte feinen Liedern Eingang auf die Schule; fie 
paffen zum Memoriren und zur Erklärung, weil fie plan und logifch 
find. Daß fie auc zum Gefang fo viel gebraucht wurden und ald 
eigentliche Andachtd » und Erbauungsbücher viele älteren verbrängten, 
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beweift nur gegen die Lebendigkeit der alten gläubigen Empfin- 
dungen. Der Ausdrud eined nie’ angefochtenen Glaubens wirft 
auf die Andacht weit befler, als die fchönften Gründe der Ueber: 
zeugung. Aber allen Liedern biefer Zeit fieht man an, daß fie 
die Sreigeifter überzeugen wollen, daß fie keinen Boden mehr ver: 
muthen, auf dem fie mit den alten einfältigen Mitteln ausreichen, 


Das Chriftenthum ift nicht mehr ein unangefochtener Bet, & 


ift ein Eigenthum, das gefährdet, angegriffen, zu vertheibigen, 
zu rechtfertigen ift, bie Dichter find alle auf der Defenfive. Es 
ift daher eine gewiffe Aengftlichfeit bei Gellert; er betet, ehe er 
feine Lieber dichtet, er ſchickt fie allen feinen Freunden zur Kritik, 
er treibt dad ganze Werk ald eine Sache der Pflicht. Vielfach 
thaten feine Lieber daher Feine Genuͤge. Eramer war ihnen ent: 
gegen, der überhaupt ald dad andere Extrem des verfländigen Lehr: 
liedes auftritt; zwifchen beiden liegen die übrigen ald Bindeglieber. 
Bon Seiten der großen Sanftmuth und des wohlwollenden Her⸗ 
zend, und wieder des glüdlichen Gebrauchs der Bibel, der Deut: 
lichkeit und leichten Eingänglichkeit, find wohl die geiftlidhen Lieder 
(4766) von Chr. Fr. Neander den Gellert’fchen am ähnlichflen, 
der ſchon mit 48 Jahren aus Halle Beiträge in die Belufligungen 
fchictte und von ber: frommen Bewegung um geiftliche Lieder unter 
Gellert, Klopftod und Cramer hingeriffen ward, die feinigen hin- 
zugeben. 3 %. Schlegel (aus Meißen 4721 — 95) billigt 
im Grundſatz Gellert's Unterſcheidung zwifchen Liedern des Affekts 
und der Lehre, er haͤlt auch die letzteren von gleichem Werth wie 
bie erſteren, ja er ſtellt das geiſtliche Lied unter die Kuͤmſte, bie 
mehr nuͤtzen und unterrichten, als ergoͤtzen. Die Lehrlieder ſind 
ihm das Lehrbuch des gemeinen Mannes. Aber in ſeinen geiſt⸗ 
lichen Geſaͤngen (47168 — 79) ſelbſt verſucht er ſich doch mehr 
Cramer und Klopſtock zu nähern, und noch mehr in jenen andaͤch⸗ 
tigen Liedern, bie in feine vermifchten Gedichte (1787) eingegangen 
find. Ex war überhaupt fo wenig felbfländig und lehnte ſich in fei- 
nen Beichäftigungen mit Liedern und Fabeln, mit dem Chryſoſtomus 
und Batteur, mit Beitfehriften und Predigten immer an Jeman⸗ 
ben, und am wmeiften an Cramer an, und an ihm allein hat auch 
Klopſtock felbft in jener Freundſchaftsode zu tabeln, daß er „des 
Richters Stime zu wenig falte.“ Webrigend entfernt er fih in 
feinen Liedern mehr von ber Herifchaft des Verſtandes und vom 
12° 
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den längeren Perioden, weil nach feiner Anficht weber Die wahre 
Empfindung, die in dem Liebe, noch der gemeine Mann, für 
den das Lied fein foll, fich periodiſch ausdruͤcken. Er arbeitet alfo 
fhon aus der Verftändigkeit zur bloßen Verftändlichleit weg. An⸗ 
derd geftaltet ſich die Theorie und Praxis des Lieds bei Klop- 
ſtock (geiftliche Lieder 4758). Er unterfcheidet erhabne und fanfte 
Palmen, Gefänge und Lieder. Jene, zu denen eigentlich 
feine Neigung fteht, würden von den Meiften nicht verftanden, in 
diefen muß man fi „herablaſſen“, und viele poetifhe Schoͤn⸗ 
beiten opfern, um der moralifchen Abficht willen Vielen zu nüßen. 
Der Geſang ift kurz, feurig, flarf, voll himmlifcher Leidenfchaf: 
ten, kuͤhn, bilbreih, das Lieb mildert diefe Sprache der Ent: 
zudung in fanfte Andacht und Demuth. Den Gefang würde Feine 
NReligiofität ohne Genie erreihen, das Lied Fein Genie ohne Re: 
Iigiofität. Mer Lieder machte, die aud dem gefielen, der dem 
Gefang, der Ode folgen kann, der hat treffliche Lieder gemacht; 
und ſolche Lieder wollte Er offenbar liefern. Beide Gattungen aber 
folten nad) ihm feine Abhandlungen von einer Lehre der Religion 
fein, fie folen da& Herz bewegen, weil die Andacht mehr Herz 
ald Betrachtung ift! ihr Inhalt fol mehr Danf ald Klage fein, 
fie follen die Werke Gotted und Jeſu befingen, ihr Hauptton fol 
der Ausdrud der Empfindung ded neuen Teſtamentes fein. Aus 
diefen Beflimmungen, die zum Theil feinen Zabel gegen Gellert ent- 
halten, fieht man aber, daß, wenn Einer, fo Er auf dem Wege 
unfrer alten freudigen Liederdichter fteht; dabei hatte er gewiß alle 
inneren Gaben und dazu die äußeren Begünftigungen der in Sprache 
und poetifchem Ausdruck vorgerüdten Zeit. Warum befriebigte 
dennoch fein Lied noch weniger ald felbft Gellert's? Weil in bie 
Zeit. des poetifchen Urtheild und Gefchmads verſetzt dieſe Gat- 
tung nothwendig untergehen mußte. Leſſing hat über diefe Lie 
der Klopſtock's an Gleim eine Fragfchlinge geftelt, aus der man 
fi) bei unferer ganzen chriftlichen Poefie nicht helfen Fann. Was 
fagen Sie dazu, fragt er? Wenn Sie fchlecht davon urtheilen, 
fo werde ich an Ihrem Chriftenthum zweifeln, und urtheilen Sie 
gut davon, an Ihrem Gefhmad. Wir wollen aber den freieren 
Leſſing nicht hören, fondern ein Urtheil von Herder anführen. 
Sch glaube nicht, fagt diefer, daß Klopſtock's geiftliche Lieder im- 
mer Lieder fürd Volk find, und daß fie feltner ganze Gegenftände, 
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ganze Pflichten, Thaten und Geftalten des Herzens befingen, als 
Theile, feine Nuancen, oft Mittelnuancen von Empfindungen, 
daß alſo ein fehr fompathetifcher und zu gewiffen Vorſtel— 
lungen fehr zugebildeter Charakter zum ‘ganzen Sänger 
feiner Lieder gehört. Man beachte ja, wie dies wieder den adli⸗ 
chen Dichter bezeichnet, der fich zur Herablaffung herabläßt in dieſen 
Liedern, der für die Maffe dichtet, nicht weil ihn feine Dichtung 
dahin zieht, fondern blos das chriftliche Pflichtgefühl, der zwi: 
fehen Gemeinde und Chor fcheidet, für jene das Lied, für dieſen 
den Gefang al& für eine obere Behörde, zurichtete, und der fich 
mit der dritten Gattung, „die nicht für den Gottesdienſt gefchrie: 
ben iſt““, (mit dem Meffias) in eine noch auserlefenere Gefelfchaft 
zurüdzog. Seine Lieder ftreifen eher immer an den Gefang, nach 
feiner Unterfcheidung; fie feßen feine meffiadifche Mythologie gleich: 
fam voraus, fie haben nichts Praktifches, fie reden oft in Kon⸗ 
firuftionen, die dem gemeinen Mann fehwer fallen würden; fie 
find zu aufregend für die Menge, dieſe Donnerflimmen, dies 
Handeringen ift nicht für das ruhige Gebet einer großen Gemeinde. 
Diefem Charakter feiner Lieder find die von Fund, Bafedow und 
Cramer verwandt. Auch die Theorie des Lebteren 70) führt das 
nur fehärfer aus was Klopftod will, und fest ſich beftimmt gegen 
Gellert. Daß es möglich fei, fagte er, nübliche Lehrlieder zu ma⸗ 
hen, ift wohl unftreitig. Aber darf man wohl Denkverfen ben 
Namen eined Lieded beilegen? Gottesdienſtliche Lieder follen ge- 
fungen werden, das ift ihre Natur; die Mufit aber ift eine 
Tochter der Empfindung. Sie kann. nichtd ausdrüden ald was Em: 
pfindung iſt. Die Lieder follen von Allen gefungen werden, wer- 
ſoll alfo lehren und wer lernen? und warum follen die Lieder un- 
terrichten, da dies die Predigt und die Katechifation thun fol? 
Sie follen erbauen; dazu reicht der Unterricht nicht aus; man ifl 
noch nicht erbaut, weil der Verſtand erleuchtet ifl. Lieder, worin 
Empfindung und Affekt herrfcht, werden mehr erbauen ald Lehr⸗ 
lieder. Viele von Gellert’3 Liedern würden weit mehr erbauen, 
wenn fie den Zon hätten, den die meiften (2) fehon haben. Wie 
Klopftod für die Dde, fo will Er, bei dem auch in ber Prarid 
Klopftod’3 Unterfchied zwifchen Gefang und Lied mehr ſchwindet, 


70) Nord. Auffeher t. I, 4. p. 481. 
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für alles Kirchenlied nicht die Regel des verfländign Denkens, 
fondern die des Affekts feftgefegt, er will es immer, wie übrigens 
auch Kiopftod, auf Geſang berechnet haben. Er wendet baber 
der Fälteren Sprache der Gnomen den Rüden, er ift auch in 
feinen gemäßigteren Liedern fühner, als Gellert in feinen gehoben: 
fin. Auch ihm ift der Gehalt feines Objectd zu unendlich für 
feine endlichen Gefänge, und die Folge iſt die angeftrengtere Er: 
bebung. Er ift in Glanz der Farben, in überrafchenden Bildern, 
nicht felten fogar in fehr einfältigen Stellen, die ſich unter dem 
Pomphaften defto beffer hervorheben, oft vortrefflih, er kann an 
Gerhard erinnern, aber er ift nicht fchlicht genug, um lange an 
ihn zu erinnern, Was bei Gellert zu viele Feile war, bad ift bei 
ihm zu wenig. Er verfolgt in einer gewiffen Ordnung mit feinen 
Liedern (Saͤmmtliche Gedichte 1782) die fammtlichen theoretifchen 
und praftifchen Lehren des Chriſtenthums, und durch dieſes Zuviel, 
wie durch das gewöhnliche Zuhoch wird fein Feuer, wie die Litera⸗ 
turbriefe ihm vorwerfen, kalt. Seine Begeifterung, feine Stärke 
ſtellt ſich nicht mehr wie bei Luther's Zeitgenofien ungerufen ein. 
Sein Lied, wie. fehr er ed auf die Mufif berechnen wollte, wird 
in den Händen bed berühmten Kanzelredners deklamatoriſch 72). 
Daher find jene nicht für den Gefang berechneten Stüde, wie 
feine Dden an Luther und Melanchthon, eben die, worinnen Alles 
von Ausrufungen, ragen, Sprüngen und jauchzenden Tönen vol 
ift, immer am charakteriftifchften gefunden worden. Auch feinen 
Predigten machte man die ähnlichen Vorwürfe wie feinen Liedern. 
Wenn man damald Zeter ſchrie über den neuen koſtbaren Pomp, 
den die priefterlichen Klopftocdianer auf die Kanzel brachten, fo war 
Gramer damit nicht am wenigften gemeint. Nachdem Mosheim 
mehr von den Zrublet und Bourbaloue, die noch Wieland anprei- 
fen mochte, weggewielen hatte zu Tillotſon und Clarke, kehrten 
Cramer und Schlegel wieder zu den Sranzofen zuruͤck, und felbft 
Ebert fand, daß Cramer, wo er Clarke fein wollte, Chryfoftomus 
wurde. Ale diefe Eigenfchaften hängen bamit zufammen, daß 


4 


71) &ämmtl, Gedichte t. 3. p. 262. 
Ein Heilig Band vereint euch Beide, 
Di fromme Dichtkunft, meine Freude, 
Dich heilige Beredtſamkeit u. f. f. 
wie Klopftod von feiner Dichtung und Muſik fagte. 
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Cramer feine unpoetifche Natur und Gattung zur poetifchen zwin- 
gen wollte. Wie Klopftod, fo ift auch er, und noch greller, eine 
vollig nordifche Natur; wie ganz Norddeutſchland mit diefer Sat: 
tung des chriftlichen Gefanges that, fo Er: ed ſollte Poefie mit 
Religion erfegt werden, denn, wie er felbft meinte,. fo koͤnnte das 
Herz fehr oft dad Genie erfegen. Und wie wir im Gefühl des 
Mangeld an innerer Dichterweihe oft thun, wenn wir ihn uns 
nicht (wie 5. B. Wieland) geftehen: er fchraubte Sprache und 
Stoff, und endlich felbft feine Gefinnung zu einer Höhe, die eine 
Reaktion nothwenbig hervorrief.. Wir haben angedeutet, daß bie 
berliner Eiteraturbriefe an feinen Liedern und Predigten auszuſetzen 
anfingen; fie tadelten audy feine Gefinnungen, die in dem Nor- 
difchen Auffeher laut wurden, einer Wochenfchrift, die feit 1760 
in Kopenhagen erfhien, und an der außer ihm nur Klopftod und 
Bund mit arbeiteten. Hier begann eigentlicy fchon der Kampf ber 
Nüchternheit mit der Verftiegenheit, und wie bei den Patriarchaben 
fo werden wir audy hier auf die preußifche Literatur hingewieſen, 
zu der wir zunächft übergehen muͤſſen. In jener Wochenfchrift, 
die fi noch ald eine Fortſetzung des Spectators anfündigte, war 
die Art von angeftrengter Befchaulichkeit und Frömmigkeit, wie 
fie die Elopftod’fche Schule zunächft mit fich brachte, in der That 
am voeiteften getrieben. Hier erklärte Klopſtock felbft dad Leben 
für einen Gang zum Grabe und einen Schauplag des Elends; 
hier ward Young für ein weit größered Genie ald Milton erklärt; 
unter allen Menfchen fei er dem Geifte David's und der Propheten 
am nächften, und nad der Bibel fei Fein geliebtered Bud ald 
feine Nachtgedanten. Ale Ironie und Satire wirb finfter ver: 
worfen, alle thörichte Heiterkeit auf ber Bühne, der Pantalon der 
italienifhen Bühne wird mit Gottfcheb gefchmäht, auf deſſen 
Standpunkte die Afthetifchen Urtheile und die Liebhaberei am Bat- 
teure Gramern überhaupt noch ſehen laffen. Er vergibt felbfi Mo- 
tieren feine Farcen nicht, und läßt fich nicht von dem verfüh- 
ren, was an Shakfpeare Erhabenes, Pathetifched und Erflau- 
nungswuͤrdiges fein mag; er empfiehlt lieber die Lebendfreuden ber 
englifchen Dichterin Rowe (geb. Singer), die fich ſtets nad) dem 
Tode fehnte. Die Freigeifter nennt er die Schmeißfliegen der Ge: 
ſellſchaft, und er vermuthet nit, daß ein Mann ohne Religion 
ein rechtfchaffener Mann fein koͤnne. Noch dazu tft ihm wie feinem 
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Meifter Young deutliche Erfenntniß der Religion nicht genug; man 
ſoll bis zur Begeiſterung davon gerührt fein, die Religion fol 
gleihfam eine Leidenfhaft werden. Ihr Quietiſten in ber 
Verehrung Gotted, ruft er mit Young, die ihr zwar hinkt, aber 
ohne mit Gott um den Segen gerungen zu haben, denkt ihr, daß 
die Leidenfchaften eben die Heiden der Seele find! Iſt bie 
Vernunft allein getauft? allein verorbnet, geweihte Gegenflände 
anzurufen? bei der Religion und Erlöfung iſt es gottlos ruhig 
zu bleiben! Affekt ift hier Vernunft, bier iſt Entzuͤckung Gelaf- 
fenheit. Eine laue Andacht ift unandachtig, aber wenn fie glüht, 
fo fchlägt ihre Hige bi zum Himmel hinauf! Es gibt feine Stelle 
die ein fehlagendered Licht auf die Poefie und dad Chriſtenthum 
diefer Männer werfen koͤnnte, fo wie ed überhaupt Teinen Autor 
gibt, der damals fo elende Zinfterlinge zur Nachahmerei und Schrift: 
ftellerei trieb ald Young. Alles wollte in den erften Jahren, nachdem 
Ebert’5 Ueberfegung erfchienen war (1754), in Profa und Verfen 
den Poeten von der trauernden Gefltalt machen, und wir wurden 
mit Einfamkteiten und Nachtgedanten uͤberſchwemmt, die nicht we⸗ 
nig die aufleimende Neizbarfeit und Hypochondrie zur Reife zu 
bringen halfen. Gewiß war es gut, daß die heitere Lebensphilo⸗ 
fophie des Gleim'ſchen Kreifes, die ed mit dem Leben nicht fo 
ängftlich und ſchwer nahmen, dieſem Geifte einen Damm entges 
genwarf und daß fich zulekt die Berliner mit Heftigfeit wider: 
feßten. | 
Diefe beiden Gruppen epifcher und Iyrifcher Dichter bahnen 
und den Uebergang von den chriftlichen Dichtern ber Elopftod’fchen 
Schule zu den theild antikifirenden, theild teutonifirenden Dichtern 
und den mehr philofophirenden Literaten in preußifchen Landen ; 
ed bleibt und noch eine dritte übrig, die und eben dahin den Weg 
weift. In MWürtemberg nämlich hatte feit langer Zeit, wie in der 
Schweiz, alle Literatur ganz gefeiert, und es laffen fi überhaupt 
fehr ähnliche Erfcheinungen hier wie da nachweifen. Seit dem 
SOjährigen Kriege war Würtemberg in eine flagnirende Ruhe zu: 
ruͤckkgefallen; die nächften Herzoge nach dieſer Zeit ließen jene Thaͤ⸗ 
tigfeit der früheren, die Eleinern Fuͤrſten allein möglich iſt, auf 
Vergrößerungen bedacht zu fein, fallen; dad Land verſank in Gleich: 
gültigkeit gegen alle fremden Einwirtungen, und nur die benach⸗ 
barten Iefuiten in Dillingen und Augsburg übten noch fpät im 
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418. Zahrhundert Einflüffe, die natürlich) der Literatur nicht gün- 
flig waren. Auch ald ſich fpäterhin neue politifche und literarifche 
Thätigfeit 'entwidelte, ging ed wie in der Schweiz fehr langfam, 
bis fich eine allgemeine Theilnahme bildete, und es fah damald 
weit anderd6 in Schwaben aus ald jest, wo vielleicht in Feiner 
deutſchen Provinz die. erworbene Bildung fo fehr Gemeingut zu 
werden firebt, wie dort. Abbt hat die Bemerkung gemacht, daß 
in feinem Vaterlande damald der Haß ded Fremden ein Haupt- 
hinderniß der Bildung war, die engen häuslichen Verhältniffe, das 
Anfchließen an einander und dad Abfchließen im Dialekt. Aehnlich 
klagte Wieland, feine Landsleute feien der Art, daß ihn feine 
Schriften, ftatt ihn zu empfehlen, um allen Kredit brachten. Ein 
Poet fei da ein Zeitverderber, ein Philofoph ein verdächtiger Grübler, 
und beide Wiffenfchaften brodlofe Künfte, mit denen fich ein ver- 
nünftiger Menfch nicht abgebe. In den 60er Sahren hatten Stu⸗ 
dirende in Zübingen eine Monatfchrift herausgegeben, fie warb 
aber fogleich konfiscirt und den Verfaſſern aller Umgang mit Poefie 
verboten, fie follten fi an ihre Theologie halten, wurden mit 
MWächtern umgeben und in ihre Zellen gefchloffen. Noch ein Jahr⸗ 
zehnt fpäter waren Klopftod und Geßner von den dortigen Theo: 
logen in Bann gethban und G. D. Hartmann (1752 — 75) fand 
Schwierigkeit, ald er für Bodmer alte Manuffripte aus dem 
Staube ziehen wollte Daher nun rührt die ähnliche Erfchei- 
nung wie in der Schweiz, daß Schwaben faft alle feine "großen 
Männer, Abbt, Wieland, Spittlr, Schiller, Hegel u. A. ent: 
zogen wurden; Andere verdbarb die Laft des Despotismud, der 
langehin die Aufblüthe der Bildung gewaltfam vrüdte. Noch ehe 
Klopftod erfchienen war, finden wir übrigend in Würtemberg das 
Surrogat der Dichtung, das fo oft zur Einführung und Einleitung 
derfelben dienen mußte, das kirchliche Lied. Das Wirken 3. A. 
Bengel's (1687 — 1752) war nicht in jeder Dinficht feinen apofa- 
Ipptifchen Rechnungen gleich; wir konnten ihn ſchon früher als 
Dritten in der Reihe von Frank und von Zinzendorf nennen, deſſen 
Sekte er vielleicht allein damald Gerechtigkeit widerfahren ließ. Um 
ihn ber fleht wie um jene eine Reihe von Liederdichtern, an deren 
Werfen wir übrigens wie dort vorübergehen wollen, um und nicht 
allzu oft bei diefer einförmigen Gattung wiederholen zu müflen. 
Wir wollen nur anführen, daß in dem alten wärtemberger Ge: 
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ſangbuch, dad 1742 von Fromman und Tafinger redigirt warb, 
noch Feine Spur von dem neuen Geifte ift, der fi) um dieſe Zeit 
zu regen anfing; wie auch nicht in Ph. Fr. Hiller (16989 — 1769), 
ber in feinen vielen Sammlungen einzelne vortreffliche Lieber ge- 
macht hat, die vielleicht am meiften mit ben ftünftlerifchen ver 
Klopftodianer im Gegenſatz ftehen, da fie fi) jener volksmaͤßigen 
Kürze und praktiſchen Manier nähern, die jest ganz aus ben 
Augen gefeßt warb, wo bie erhabenen Dichter immer nur mit Gott 
zu reben fuchten. Daher warb auch fein geiftliches Lieberfäftlein 
(1746) eines ber verbreitetften Bücher in Wuͤrtemberg. Neben 
ihm würde 3. A. Lehmus aus Rothenburg an ber Zauber (1707 
— 88) an Geltung ftehen, wenn er fich nicht in fo mechanifche Maſ⸗ 
fen von Pfalmen, Evangelienliedern u. X. verbreitet und dadurch feine 
Kraft gefchwächt hätte, fo daß nun auch bei ihm und Hiller jenes 
Merkmal ded Sammelns, des Ausdehnend fichtbar ift, jene all- 
zugroße Sorgfamkeit für die Menge, gegen die das Rebuftiong- 
prinzip der Klopftodianer ein natürlicher Gegenfag war. Dies 
Sammelwefen und mechanifche Dichten von Liedern ift bei 3. J. 
v. Mofer (aus Stuttg. 4704 -- 85) auf der Spite. Diefer bekannte 
Publicift hatte fi Thon in den der Jahren mit Erbauungäfchrif- 
ten des Breiteren abgegeben. Immer waren feine Gefinnungen und 
Handlungen aus religiofen Grundſaͤtzen gefloflen; dies lehrt feine 
offenherzige Lebensgeſchichte; man kann bei ihm alfo nicht fagen, 
daß die Lieder, die er nach feiner Gefangenfeßung auf Hohentwiel 
(1759) auf eine oft erzählte Weife verfertigte, aus Langerweile ent- 
flanden wären, wohl aber aus mechanifch erworbener Fertigkeit durch 
Lektüre. Denn dad Sammeln war viel früher eine Lieblingsbe— 
ſchaͤftigung von ihm; .er befaß über 250 Gefangbücher, und feine 
voluminöfen gefammelten Lieder (1766) enthalten über taufend 
Stüde. Noch waren bi8 dahin von dem neuen poetifchen Tage 
wenige Strahlen nach Würtemberg gebrungen; denn dieſe 3. Th. 
nad) Klopftod fallenden Dichtungen und Sammlungen waren doch 
durch Männer veranftaltet, deren Jugendbildung in andere Zeiten 
zuruͤckging. Allein feit 1750 änderte fich dies plöglih. Die Oben, 
Lieder und Erzählungen (1754) von 3.&. Huber (1723 — 1800) 
und die Briefe nebft anderen poetifchen und proſaiſchen Städten 
(1733) von Eberhard Fr. v. Semmingen (4726 — 91) ſtehen 
ſchon in großem Zufammenhang mit den ſchlagartigen Wirkungen, 
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die das Auftreten des Dichterbundes der Bremer Beiträger und dann 
der Mefliad in Deutfchland machte, und die auch Wieland er 
griffen. Beide jammern mit ihrem Freunde Hartmann um bie 
Wette über die Finflerniß und Barbarei in ihrem Waterlande und 
es fehlte Hubern auch nicht an Muth fich mit dem Reich der Un- 
wiflenheit dort in Kampf einzulaflen, und fein altfchweizerifch Blut 
wirken zu laflen gegen die Despotie in Staat und Literatur. Beide 
Freunde, die man nicht mit gleichnamigen fpätern Schriftftellern 
verwechfeln muß, ftehen mit ihren genannten Schriften ungefähr 
auf Einer Linie mit Uz; man fieht ihren Dichtungen noch die ifo- 
lirte Lage an, aus der fie gefchrieben find. Beide theilen fich, wie 
etwa Zacharid und Ebert, in die beiden Hauptrichtungen der Zeit. 
Semmingen fteht mit Bodmer, der (1782) feine Blicke ind Land⸗ 
leben herausgab; auch Huber ift in genauer Verbindung mit den 
Zürichern, und beider Dichtungen, wie Hartmann's, find durchaus 
von dort und von Klopflod angeregt. Gemmingen fagt ausdruͤck⸗ 
ih, er wolle nicht geftehen, zu welcher der zwei großen beſtehen⸗ 
den Faltionen er gehöre und er deutet in Profa und Verſen an, 
daß er jeder ihren Werth läßt. Beide find zugleich mit den Dich- 
tern im Harze und im niederfähfifchen Kreife vertraut. Gemmingen 
hatte Zachariaͤ in Göttingen Fennen gelernt, und ihr Freundſchafts⸗ 
bund war der innigſte; daß ihn Gemmingen Tiebte, war des an⸗ 
dern liebfter Ruhm. Und fo hat es ein hiftorifched Intereſſe, daß 
derfelbe Zachariaͤ Hubern warnt, er folle, indem er ſich in feinen 
freimüthigen Liedern von dem Schwarme der kriechenden Reimer 
entferne, nicht dabei vergeffen, Daß er in Deutfchlandb finge, 
wo nicht britifche Freiheit herrſche. In England nur ſei ed mög: 
ch, hohen Stand und Reichthum nicht zu fürchten und vom Lafter 
ungefcheut zu fehreiben. Dies ift nämlich derfelbe Huber, der, weil 
ex fi) von dem verfaffungswidrigen Herzog Karl nicht zu Erpreſ⸗ 
fungen brauchen ließ, auf Asberg gefangen gehalten ward, ein wahr: 
haft deutfcher Ehrenmann , deffen Selbſtbiographie?) aud wir 
mit Herder’3 Worten Jedem zu lefen empfehlen, „der den Traum 
von Freiheit und Sicherheit eines deutſchen Staatdbürgerd unter 
der Willkuͤhr des gefeh « und flraflofen Despotismus träumt. ’’ 


79) Etwas aus meinem Lebenslaufe und meiner Mufe auf der Feſtung 
1798 ü 


488 Megeneration d. Poefie unt. d. Einflüffen d. religiöjen 


Auch Er machte auf der Feflung einige fromme Lieber, wie audy 
Fr. Rieger auf Hohentwiel, von denen mir übrigens nichtd bekannt 
iſt. Voruͤbergehend erinnern wir und auch bier an Schubart, den 
fpäterhin dieſelbe Lage zum geiftlichen Dichter machte, und der ein 
entfchiedner Klopflodianer war. Merkwuͤrdig ift ed übrigens, wie 
bier in Würtemberg grade bie patriotifche Seite von Klopflod zu- 
erft einen Widerhall findet und zugleich praftifch zu werden anfä.ıgt. 


Die Deutſchheit und Freifinnigkeit der neuern Gefchlechter in Wür: 


temberg hat fchon von jenen Zeiten ber etwad Nationalee, und 
Schiller's Sympathien mit der Freiheit der Wolter waren durch den 
gleihen Drud erregt, der in diefen Männern und in Wieland den 
Gegenftoß hervorrief. Hartmann’d Dichtungen 79) und Briefe fpre: 
hen patriotifchen, freimüthigen Sinn aus; Huber beweiſt diefen 
nicht allein durch Worte, fondern aud in Charakter und Hand: 
lungsweiſe; auch Abbt wäre hier fchon zu nennen, befonderö aber 
der berühmte Fr.Karl v. Mofer (1725—98), des vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Sohn. Wir haben nicht Raum, diefen vielbefprochenen Schrift: 
fieller hier ganz zu charakterifiren, er gehort aber wefentlidy unter 
die Männer, die von Klopflod’3 Poefien um fo mehr angeregt 
wurden, als fie fehr verwandte Naturen entgegenbradhten. Ic) 
würbe die geifllichen Gedichte, Pfalmen und Lieder, und den Da- 
niel in ber Löwengrube (beide 1765) am wenigften gebrauchen, um 
Mofern an Klopftod anzuknuͤpfen, weil faft alle feine Poefien noch 
mehr aus Eorperlichen Leiden ald aus Anregungen von außen her⸗ 
vorgegangen find, weil die Lieder eine fromme Verzuͤckung an ſich 
tragen, die nicht Elopftodifch ift, der Daniel aber, wiewohl er 
mehrere Auflagen erlebte, gar zu fehr auf der Stufe der ſchweize⸗ 
rifchen Arbeiten fteht. Moſer felbft bevauerte fo, daß Klopſtock's 
Meſſias eine Pandorenbüchfe von fchlechten Nachahmungen gewor: 
den fei und er legte doch hier ſelbſt ein Schärflein, und dazu ein 
fehr dürftiged hinein, Was ihn mit Klopftod in Eine gemeinfame 
Richtung von einer ehrenwerthern Seite ftellt, ift, daß Er aus 
jenen höhern Regionen heraus, zu denen Klopftod aud) im Norden 
fo vielen Zugang fand, zuerft den Ruf nad) Achtung der Men⸗ 
fchenwürbe erhob, daß er fuchte Selbfigefühl zu weden und aus 
dem dumpfen Leben der Schule, des Haufed, des Eleinen Staates. 


75) Wagenſeil's Sammlung von Hartmann’s hinterlaffenen Schriften. 2779. 


u. weltlichen Dioral, u. d. Kritif, Chriſtl. D. n. Klopſtock. 189 


in eine weitere Atmoſphaͤre herauszulocken. Es iſt außerordentlich 
intereſſant, zu beobachten, wie der Inſtinkt bei dieſem Unternehmen, 
dad ein durchaus gemeinſames in Klopflod’s Tagen ward, Die 
deutfche Natur auf Einerlei Weg hielt. Man fpornte die Nation 
nad) allen Richtungen mit dem Rufe der Zreiheit und bielt dabei 
die Zügel auf's flraffte an, als ob man durch Die ertremen Erfchei- 
nungen in Frankreich, halb nad Erfahrungen, halb nad) Ahnun: 
gen, gewitzigt wäre. So hatte Brodes Freude an der Natur, 
Achtung vor des Menichen Sinnlichkeit gewedt, aber er bezog Alles 
auf den größeren Ruhm Gotted mäßigend zurüd. Wir fanden 
bei den Bremer Beiträgen dad Streben nach gefelliger Heiterkeit, 
aber durchaus von religiöfer Sittenflrenge, und bald felbft von 
Schwermuth niedergehalten. Die Satiriter wagten nur ſchwach 
die gedruͤckten und lächerlichen Zuflande eines Eleinftädtifchen Lebens 
zu figeln, und Liscov, der darin weiter ging, hatte es zu büßen, 
obgleich er auf der rechtgläubigen Lehre fußte. Die Dichtung und 
ihe Vertreter Klopftod ift durchaus der reichhaltigfte Mittelpunft, 
um dieſe Acht deutfche Erfcheinung einer gehemmten Fortbewegung 
zu erflären, die wir fehon bei Zuther und noch jeden Tag um und 
ber beobachten koͤnnen; eine Erfcheinung, die und allerdingd vor 
manchen Abgründen bewahrt, aber auch oft wieder in refrograbe 
Bewegungen geworfen und zu einem Schnedengang ber Entwidelung 
verdammt bat. Klopftod erlöfle in mehr ald Einem Sinne den 
Menſchen; er gab diefen einzig würdigen Gegenſtand der Dichtung 
zurüd, allein er blieb feffeind ftehen, indem er fih auf den gei- 
fligen Heroismus der menfchlichen Natur ifolirte, dem er nachher 
gleichfam den phyſiſchen in den Bardietten zur Seite ftelte. Er 
entband die Dichtung von der Regel der Aefthetit, aber er feffelte 
fie m der Moral; er löfte die poetifche Sprache von dem Joch der 
srammatifchen Pedanterie, aber er legte ein andered dafür auf bie 
profaifche Rede. Er warf eine neue Freiheit der perfünlichen Be⸗ 
wegung in den abgezirkelten Umgangston, aber er fteigerte zugleich 
die Forderungen an Würde und Anftand. Die Summe feined Wir- 
tens woitterten jene finfteren Orthodoren vortrefflih aus, die ihm 
vorwarfen, er lege der menfchlichen Natur eine übertriebene Würbe 
bei, aber er zügelte den menfchlihen Hochmuth durch chriftliche 
Demuth zugleih. Ganz diefen Standpunkt nehmen die erften frei: 
finnigeren Theologen, Semler und Michaelid ein. Wie Erome Ver 
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Bibel aud einem neuen, freien, aͤſthetiſchen Geſichtspunkt betrach⸗ 
tete, ohne darum den fireng orthodoxen aufgeben zu wollen, fo 
Michaelis, als er orientalifchen Geifl und Geſchichte, und die Zur 
flände des Lebens forfchend an die Bibel hielt; Beiden aber ward 
unverfehend der Fuß, der auf der Orthodoxie ruhte, unterfchlagen. - 
Ganz ähnlich war ed mit Bafedow, auf deſſen Pläne zur Schuls 
reform auch Wieland in feiner Eopflodifchen Periode einmal ganz 
unabhängig verfiel. Voͤllig in Klopſtock's Sinn wandte fih Baſe⸗ 
dow in feiner erften Thaͤtigkeit, die felbft Cramer's und Gellert's 
und feiner nachmaligen Zeinde Beifall hatte, gegen bad Herkommen 
des pedantifchen Schulzwangs, dad des Menfchen freiere Entfal⸗ 
tung hemmte, aber dad herrfchende Glaubensſyſtem fchien ihm da⸗ 
mald noch nicht unter diefe Hemmungen zu gehören. Ganz in 
diefe Reihe nun gehört Mofer. Was jene Anderen gegen Haus⸗ 
und Stubenleben, gegen Pebanterie im Umgang, gegen die Sagung 
und Gewohnheiten der Kirche und Schule burchfechten wollten, das 
wollte er gegen den Staat, d. h. gegen die Höfe und ihre Krea⸗ 
turen. Poetiſch wird died durch feinen Hof in Fabeln (1709) ver 
treten, eine Reihe von feplecht erzählten und allegorifirten Staats: 
fabeln, die mit Recht vergeflen find. In feinem politifchen reis 
heitöfinne ift er ganz wie Klopftod von ben Engländern angeregt, 
‚von dem ‚Hereinfpielen einer gehobeneren Stimmung und Lehre nad) 
Göttingen, von jener Sympathie mit freieren Staatäformen, bie 
wir auch in Huber, Ebert, Zacharia und Dufep gewahren. Gr 
fah in Deutfchland nichts al& kleinlichen Separatiömus und Stamm 
geift; Die engen bürgerlichen Zuftände feflelten ihn nicht wie Möfer ; 
er fah nichtd von Vaterland, nichts von Staat, fondern überall 
ben großen politifchen Irrthum, ver die ganze deutſche Gefchichte 
feit der Reformation durchdringt, daß dem befonderen Intereſſe zu 
Liebe dad Allgemeine aud den Augen gefebt wird. Er ſah nur 
Höfe und ihre Knechte; und bat er nicht vecht bis heute, wenn 
kein Staatödiener in manchen deutfchen Ländern fo viel Stolz übrig 
behält, fich nicht auf Einer Linie mit dem Kammerbdiener tituliven 
Jaffen zu wollen? Er fah felbfi den einzigen Stand, der damals 
zu neuem Anfehn fam, bie Gelehrten zu höfiichen Werkzeugen, die 
Profeſſoren zu Hofräthen geworden, und nannte Die Lehrer ber 
Politik und des Staatsrechts Lehrer des Eigennubes und des blin- 
den Gehorſams, denen die Liebe zum Vaterland ein verfiegeltes Bud) 
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ft, Die ihre Wiflenfchaft ald Handwerk zum Lebensunterhalt treiben . 
und feine anderen, als Tnechtifche, eigennügige und nieberträchtige 
Gefinnungen -einflößen koͤnnen. Das traurige Refultat feiner poli« 
tifhen Betrachtungen des Vaterlands war: Es fehlt und Alles. 
Jene Eiferfucht Klopſtock's gegen die Fremden faßte auch ihn, denen 
wir ein Gegenſtand der Spötterei in politifchen Dingen damals 
waren und heute noch find. Er rang nach Herftellung des deut: 
fchen Namend, und der verbunkelten Würde und Geltung des Ge- 
ſetzes. Es war bei ihm Anfangs eine fo feine Mifchung von Natur 
und von Klugheit, daß er fich bei diefen Anfechtungen auf die Re- 
ligion flüßte, daß Jeder Recht behalten kann, der eins ‘von beiden 
allein verfiht. Er nannte dad Saug⸗ und Bedruͤckungsſyſtem der 
Fürften politifche Freigeifterei, alfo mit eben dem Namen, mit dem 
alle unfere bisherigen Freunde ihre Gegner ſchreckten; und er ift 
daher ganz wie Klopftod ein Gegner von Friedrich dem Großen. 
Er nahm feine plöglichen Aenderungen in Gefinnungen und Formen 
in Audficht, er wollte weislich den Schlag der Patriotenftunde 
erwarten und nur einftweilen chriftliche (d. h. gewiflenhafte) Obrig- 
- Reiten, chriftliche (d. h. in ihrer Menfchenwürbe fich fühlende) Un: 
terthbanen, und chriftliche Waterlandsliebe erweden. Grade wie 
Klopftod, außer von England her, auch von den politifchen Zu: 
ftänden in der Schweiz angeregt ward zu feinen gefleigerten Bes 
griffen von Vaterland und Freiheit, fo Mofer. Er war mit Re: 
vater befreundet, nachdem diefer ſchon feinem erften patriotifchen 
Eifer Luft gemacht hatte, er ſtand mit Sfelin in einem ganz aͤhn⸗ 
lichen Berhältniffe, wie Klopftod zu den ihm befreundeten Schwei⸗ 
zen. Wie in deſſen Haus die helvetifche Gefelfchaft von einem 
patriotifchen Enthuſiasmus ergriffen ward, fo hoffte er auf das Er» 
wachen eines ähnlichen Sinne in Deutfchland, und hätte wohl gern, 
wie Klopftod durch Lefezirkel im Gebiete der Poefie, fo im Poli: 
tifhen an der Spiße einer Ähnlichen rein baltenden Korporation 
gewirkt, wie in der Schweiz die Schinznacher war. Schade, daß 
er Died Alles, was er wollte, nicht in den rechten Formen zu fagen 
wußte; er hatte fich, wie aus feiner Staatögrammatif (4749) her: 
vorgeht, noch von dem barbariihen Kanzleiftil loszuringen, und 
obgleich er fich hernach in feinen befannteften Schriften (Herr und 
Diener 1759. Vom deutfchen Nationalgeift 1765 u. A.) verhält: 
nißmäßig freier bewegt, fo fieht man doch auch hier, WS ve 
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- Ausbildung der Poefie früher fällt ald die der Profa, indem unfere 
damaligen Dichter und Schönrebner ihre Ideen weit beffer zu Pa⸗ 
pier zu bringen willen. Mehr Schade war ed, daß er ſich nad: 
her in eine entfegliche WBielfchreiberei verlor, und noch weit mehr, 
daß er, ähnlich wie Klopftod zwiſchen Poefie und Moral, fo in 
eine Klemme zwoifchen politifcher Wirkfamfeit und jener fittlichen 
Religiofität gerieth, die er immer mehr, eben wie Klopftod und 
Lavater, fleigerte. Daker fam es denn, daß er faft allgemeinen 
MWiderfpruc fand, wozu denn auch freilich der Mangel an politi- 
ſchen Gefühlen dad Seinige beitrug. Möfer beklagt ſich über feine 
Schwarzfichtigkeit, Hamann über die Galle feiner Schreibart, Herder 
über feine fromme Mifanthropie. Und er überfpannte diefe auch 
in der That grade fo wie Cramer und Klopftod, und grade fo 
kuͤndigen ihm die Literaturbriefe dafür den Krieg an, denen Er ſei⸗ 
nerfeitd gehäflige Abfichten gegen die Religion Schuld gab. Abbt 
wollte feinen Beherzigungen Gegenbeherzigungen entgegenfeben; er 
warf ihm vor, daß er in feinen moralifchen Schriften behauptet 
habe, man dürfe nur fromm fein, fo erhalte man auch zu bürger- 
lichen Gefchäften Verſtand, und am Ende fei ed beffer, ein Land 
gehe mit einem frommen Minifter zu Grunde, ald ed blühe mit 
einem irreligiöfen. Diefe fpäteren Schriften verdienen diefe Bor: 
würfe; aber den Vorwurf der politifchen Schwarzfichtigkeit in ſei⸗ 
nem Herrn und Diener und in dem Nationalgeifte koͤnnte felbft 
heute noch nur der politifhe Stumpffinn machen. Wie viele Bloͤ⸗ 
fen er dort richtig aufgedeckt hatte, zeigten die Anfeindungen, die 
fie ihm eintrugen, und die neuerdings befannt gewordenen Briefe 
des Herzogd von Weimar an Merk fprechen eine Schadenfreude 
über feinen Sal in Darmfladt aus, die auch der bitterfie Gegner 
nicht äußern follte. 

Wir haben Mofer hier erwähnt, um gleich an einem Beifpiele 
zu zeigen, wie bie Tendenzen unferer Dichtung immer mit den Ten⸗ 
denzen bed allgemeinern Volkslebens zufammen, und in gewiſſer 
Hinficht wegzeigenb voran gehen; und wir werben an einem fpä- 
teren Orte ed überfehen konnen, wie Jedem unfrer größeren Dichter 
ein Eorrefpondirender Politiker und Hiftoriker folgt, was diefe wech: 
felfeitigen Berührungen vortrefflich ausdruͤckt. Keineswegs bezeichnen 
wir diefe Nachfolger ald Nachahmer, fie pflanzen ſich felbfländig, 
aber der Zeit nad) etwas jünger, den poetifchen Leiftungen zur 
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Seite, indem fie gleichſam den Fortgang von Dichtung zu Ge- 
ſchichte, von Ideal zu Wirklichkeit verfinnlichen. Moſer's ähnliche 
Sinnedart ift daher fo Achte Natur wie bei Klopſtock; Beide blieben 
auf dem einmal genommenen Standpunfte ftehen, unbefümmert 
um die fortfchreitende Zeit. Anders war ed z. B. mit Baſedow, 
der zur SHeteroborie überging, ohne fid jedoch in feiner tumul- 
tuarifhen Art zu leben und in feiner- cynifchen Unbefümmertheit 
um ſich felbft davon deutliche Rechenſchaft zu geben. Noch weit 
anderd aber Wieland, auf den wir bier noch einen Blick werfen 
müflen. An ihm Fonnen wir die fliegende Hitze am beften be: 
obachten, die auch bei ganz anders gearteten Naturen die frap- 
pante Erſcheinung des Meffiad hervorrief, nachdem die ganze 
Stimmung der Zeit die Wärme der Empfänglichkeit dafür faft 
allgemein verbreitet hatte. Bei ihm kommen die Symptome ber 
Zeit zu einer folchen Deutlichkeit, und die Krifis jened andächtigen 
Sinnenfieberd zu ſolch einer heftigen Höhe, daß dad Umfchlagen 
zu einer anderen geiftigen Diät bei ihm in folcher Schärfe vor: 
liegt, wie die Gefchichte felten ein Beiſpiel fo fchroffer Uebergänge 
aufzuweifen hat. Died erklärt fich durch die ungemein reizbare 
und empfängliche Natur Wieland’d, die Durch die Aufgeregtheit der 
Zeit und durch feine Erziehung noch fo fehr erhöht ward, daß in 
der That nur ein fo leichtes Talent und ein fo fchlanfer Charakter 
wie der feine biefem Uebermaß von Reizungen und Anregungen 
und von entgegengefesten Einwirkungen Stand halten konnte, in- 
dem er ihnen fehmiegfam nachgab. 

Shriftoph Martin Wieland (bei Biberah 1735 — 1815) 
ward mit der entfchiedenen Anlage zu einer Srühreife der Bildung 
geboren, die fein Vater noch mehr mit treibhaudartigen Reiz: 
mitteln unterhielt. Er warb fhon im 3. Jahre zum Unterricht 
angehalten, las ſchon im 7. ben Cornelius mit Vergnügen, dachte 
fhon mit 145 Jahren auf größere epifche Gedichte, las zwifchen 
dem 12 — 46. faft alle Autoren des römifchen goldnen Zeitalterd 
neben F$ontenelle und Boltaire, und war fehon in diefer Zeit von 
Bayle hingeriffen. Auf der Schule in Klofterbergen unter dem 
Abte Steinmes fehen wir ihn fehon, Ahnlih wie Klopftod, an 
jenem Scheidewege ftehen zwifchen Alterthum und Chriftenthum ; 
der gute klaſſiſche Unterricht und die frommen Andachtsuͤbungen 


theilten ihn; er ſchwaͤrmte ſchon fuͤr Addiſon aber auch für Xeno⸗ 
Ger. d. Dicht. IV. Bd. 
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phon's Sokrates und Cyrus, und diefe lebte Neigung am An⸗ 
fang feiner geiftigen Thaͤtigkeit it im hoͤchſten Grade bedeutfam, 
da die Cyropaͤdie und Sokrates in der Gefchichte gerabe die An⸗ 
fangspunfte der beiden Geiftesrichtungen und Produktionen find, 
die Wieland’8 ganzes Leben ausfüllen. Und eben fo ift ed nicht 
ohne Wichtigkeit, daß er auf die Lektuͤre des Don Quixote fo 
früh mit befonderem Nachdrude geführt ward. Alles arbeitete 
wie burch die wunderbarften Zufälle oder Schickungen zufammen, 
ihn auf die Denfarten und Stoffe zu leiten, die feiner Natur 
am beftlimmteften zufagten; und es ſcheint nur dieſem Sabe zu 
widerfprechen, daß er vielfach fo fehr m Ertreme geriffen warb, 
da ihn doch diefe allein fo entichieden auf den Weg der Mitte 
leiten tonnten, der nachher fein Ideal wie feme Natur war. Schon 
auf der Schule verbarb er fich mit gequälter Frömmigkeit bie 
Nächte, und doch fland er zugleih im Rufe eines Freidenkers, 
ganz frühe wollte er dem Spinoza darin folgen, dem Kopfe nach. 
ein Freigeift, und im Herzen ber tugendhafteſte Menfch zu fein, 
und darum fpmpathifirt er fo fehr mit Shaftesbum mitten in 
feinen Schwanfungen, ba biefer überall felbft in einem fo unfteten 
Lichte erfcheint, daß man feine Schriften eben fo oft für ald gegen 
die Religion gebraucht hat. Mit 17 Jahren faßte er eine ſchwaͤr⸗ 
merifche Liebe zu einer Wermanbtin, der nachherigen Frau La Roche, 
in deren Dienft er das Kehrgediht von der Natur der Dinge 
(1751) in der Haft des jungen Produktionseiferd hinwarf. Bier 
ftand er auf Haller, obwohl er behauptete, Lukrez fei fein Mufter 
geweſen. Es war natürlich, daß dies Merk eines fo jungen 
Menfchen die Meier und Bodmer entzädten mußte; man nannte 
ihn gleich den beutfchen Lukrez, und e8 war luſtig genug, zu ſehen, 
wie altklug ber junge Meifter ſich mit metaphyſiſchen Syftemen 
berumfchlug und wie nafeweiß er zwilchen Bayle und Leibnitz, und 
gegen Ariftoteles als ein Stimmberechtigter auftrat. Es war da: 
ber Fein Wunder, daß er auf Kleift, der ihn in dieſem Alter fah, 
den Eindruck machte, als habe er ſtark vor die ganze Welt zu 
reformiren. Ahmte er hier in biefem bogmatifchen Gedichte bie 
didaktiſchen Spftematifer nah, fo in ben moralifhen Briefen 
(1752), bie den &pitres diverses des Landdroften von Bar nach: 
geahmt waren, die moralifhen Lehrbichter, deren Mittelpuntt 
Hagedom war. Indem er nachher zu Klopflocd übergeht, fo 
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fehen wir auch ihn gleich diefen ben Hauptrichtungen der Zeit 
vollig folgen, jeboch iſt er weit von der Energie entfeent, mit ber 
Klopſtock diefe in einem felbfländigen Weſen verſchmolz. Wieland 
lehnt fich vielmehr überal an, und geſtand ed felbft, daß jebe 
Lieblingöleftüre damals und fpäter ihn veranlaßt habe, etwas im 
der ähnlihen Manier zu verfuchen, und dies Talent bildete er 
bei Bobmer nody mehr aus, von dem er die Gefchidlichkeit zu 
ftehlen gleichfal8 erlernt zu haben bekannte +). Zu diefen erften 
Schriften ift nicht religiofe, fondern nur die edle Schwärmerei 
der Jugend fichtbar, der Glaube an Zugend, ber Haß gegen 
Lafter, vor denen Wieland fpäterhin gleichmäßig warnte. Die 
Weisheit des Sokrates ift hier, wie bei Hageborm, das große Ziel, 
und er fieht den Weifen_hier noch mehr fo, wie ihn Plato aus⸗ 
legte, während er ihn fpäter mit Ariftipp’8 Augen interpretizte. 
Sm Keime liegt bier unter dem Heiligenfcheine der Idealitaͤt ſchon 
feine fpätere Gluͤckſeligkeits⸗ und Mäßigungslehre verborgen. In 
der Natur ber Dinge fagt er fchon, daß Glüd der Zweck der Schoͤ⸗ 
pfung fei, und dad, was und befelige, dad mehre den Ruhm ber 
Gottheit. In den moralifchen Briefen wendet er fih von den Ti⸗ 
monen und Gatonen und felbft von Zeno ganz wie fpäter ab. Ja 
in Briefen an Bodmer, mit dem er durch feine erflen Arbeiten in 
Verbindung kam, vertheidigt er noch den freiern Ton der Dichtung, 
in dem er noch Oben auf den erſten Kuß gemacht und feine Liebe 
befungen hatte, und wagt zu fchreiben, daß jener Kuß in jener Ele⸗ 
gie mehr werth fei ald hundert Gefänge mit ihrer ganzen langen Un- 
ſterblichkeit. Dergleichen durfte man dem firengen Bodmer damals 
nicht ſchreiben. Es wies ihn zurecht, er Frittelte beftänbig an feinem 
Leichtfinn und erregte Zwiefpalt in feinem Suneren. Bald bereute - 
er feine erotifchen Zändeleien, wollte ficy nicht mehr mit Boccaz und 
Lafontaine beſchmutzen, verurtbeilte den Leihtfinn (!) der Bre- 
mer Beiträger und der Anakreontiker, ex wendet dem ‚‚affenmäßi- 
74) Byl. Sruber’s Leben Wieland's I. p. 67. Dies tft die beſte Eharak⸗ 
teriftif, die wir bis jeßt von einem beutfchen Schriftfteller haben, Der 
Berfaffer hat überall ald Freund geurtheilt, zu fehr auf bie Worte ung 
nicht auf die Werke gefehen, ber Verfüherung geglaubt und nicht bie 
HSandlung und Wirkung beachtet. Aber ich glaube, daß das Panegyriſche 
was qhieraus fließt, jader Biographie nachzuſehen iſt, bis aus Eiche zum 
Gegenſtand Doch faſt überall entſteht. 
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gen und flüchtigen Nationalcharafter der Franzoſen“ den Rüden, 
und flüchtet zu Milton und zu Young, der auch ihm jet ummit: 
telbar an die Engel grenzt! Er fohrieb 41752 feinen Antiovid, im 
dem er die fhäferliche Liebe befang, die fpäter fo viel Spott von 
ihm erfuhr, und den Grebillon verdammte, den er nachher nad: 
ahmte. Als er in Zürich ſich aufhielt, liebte er, nach Zimmermann’s 
Erzählung, ein Mädchen, dem er nad) vierjähriger Bekanntſchaft zum 
erftenmale die Hand kuͤßte. Er las jest Klopftod, und meinte Alles 
ausgefprochen in ihm zu finden, was er immer felbft gefühlt hatte, 
und diefelbe Bemerfung machte er über der Lektüre ded Plate. Er 
fchrieb einen Frühling in Herametern, in dem er ſich Kleift näherte; 
dann moralifhe, ober beffer empfindfame Erzählungen 1752), die 
und in die Unfchulböwelt, unter Einfalt und fchone Natur verfeßen, 
wo noch die Rehe mit Pardeln fpielen. Hier rivalifirt er mit Thom⸗ 
fon und feinem Geßner; glaubt mit ihnen an die goldne Zeit, 
„deren mächtige Wahrheit noch jest in den Tagen trübfter Hefe 
auf jede menſchliche Seele wirkt, wo ihm die Zöchter der Natur 
lächeln, die Bodmer uns fo liebenswerth ald den erften Frühling 
der Vorwelt zeigt.’ Bei all diefem ätherifchen Hauch aber ift doch 
eine gewiſſe wolluftathmende Atmofphäre hier, in ber man ahnt, 
dieſe Gabe der Iodenden Schilderung koͤnnte fich leicht einmal an: 
ders wohin verirren. Dies woitterten Die Literaturbriefe, die Feinde 
aller unnatürlihen Verſtiegenheit vortreffli aus, und fie Iuden 
Wieland zeitig ein, fich wieder aus diefen Sphären zur Erde her- 
abzulaffen. In eben diefem Jahre ging er nach Zürich zu Bodmer. 
Er bezauberte diefen mit feinem fügfamen, eingehenden Wefen fo 
fehr, als diefer ihn mit jenem neu erworbenen Firniß, hinter dem 
Wieland den Iangegefuchten Weißen entdedte. Beide wetteiferten 
nun in Kompofitionen, und in der Birtuofität mit Plagiaten ihre 
Produkte zu füllen. In den Briefen von Verftorbenen (41753) 
ahmte Wieland die gefeierte Rowe nad); wir baden hier in Seen 
von Strahlen und Aether, die Seele fieht hier Erde und Luft in 
Waſſer nachgeahmt, menfchlihe Fiſche, fchuppige Vögel, thierifche 
Pflanzen und was Alles die irdifche Sprache nicht nennen Tann, 
und dieſer reinere Stoff der ätherifchen Welt fol hier gleichſam in 
einer gehauchten uͤnd feufzenden Sprache: der Verklärten bargeftellt 
werden, zu der der mweichliche Prunf des Hoffmanndwaldau ein we: 
nig aufgeboten wird. An demfelben Tifche, wo Bodmer feine Epo⸗ 
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poen fchrieb, verfertigte Wieland den geprüften Abraham (1753), 
an dem Bodmer fogar mitgearbeitet hat, die einzige Patriarchade, 
zu der fi) Wieland bekannte, obwohl ihm fein Freund, wie er 
fagt, mehrere Kinder diefer Art vor die Thür gelegt habe. In 
den Sympathien (1754) erreichte die fromme Wuth Mieland’s 
ihre Spige. Es find died Warnungen, Ermahnungen, Bifionen, 
Predigten an fympathetifche Seelen, die gemahnt werden, die Welt 
mit den Augen des Chriften anzufehen. Weile fein felbft in der 
Blüthe des Lebend, wenn jede Aber nach Vergnügen lechzt, wenn 
taufend Sirenen die leichtfinnige Seele an ihre Ufer laden, dies ift 
ein Triumph für die Seraphim. Gegen Gleim und U; richtet ſich 
eine gehäffige Polemik. Die Grazien (die er felbft fpäter zu Die: 
nerinnen der Wolluft machte) follen Aufwärterinnen der Weisheit 
fein. Ovid hoͤre nicht auf abfcheulich zu fein, weil er reizend ift, 
lehrt er bier, und that fpäter nach der Lehre des Gegentheild. Auch 
die Religion und Zugend habe ihre Grazien; nachher aber fuchte 
er fie gefliffentlich an Laftern und Schwächen heraus. Ein frommer 
Alter habe der misbrauchten Dichtkunft den rechten Namen gegeben: 
Wein der Teufel, womit fie die unbefonnenen Seelen beraufchen. 
Die wollüftigen Weifen, die in Iydifhen Zonen zu Weichlichkeit 
und zum Schlummer am Bufen der Venus einladen, follen die 
Worte bei fich gelten laffen: daß die Mufen nie fehöner find, denn 
als Dienerinnen der Tugend; oder ihr Wis fol zu Wafler werden, 
die Feder lauter geiftlofe Reime und platte Gedanken heroorbringen, 
die Leier gähnen, wenn fie foherzen. Ich fürchte, dieſer Fluch ift 
auf Wieland’d Haupt ein wenig zurüdgefallen, als er einige Jahre 
fpater ploͤtzlich zu dieſen angefochtenen Dichtern der Grazien übers 
ging, und die Verbrechen, die er hier an diefen anafreontifchen 
Dichtern rügt, überbot. Er ging noch weiter. Er gab Empfin- 
dungen eined Chriften (1785), drei Pfalmen in Profa, heraus (die 
übrigens heterodor gefunden wurden), und die er mit einer Vorrede 
an Sad begleitete, worin er diefen aufforberte, ‘der Unordnung zu 
fteuern, die gewiſſe leichtfinnige Anbeter der Venus und des Bachus 
anrichteten, und er bezeichnet deutlich unter diefen die Iprifchen Ge- 
dichte von Us. Bodmer hetzte ihn gegen diefen, weil ihn Uz feiner 
Anglomanie und feiner langweiligen Epopoͤen wegen verfpottet hatte. 
Die Polemik aber, die ihm Uz entgegenfebe, der Spott der Lite: 
raturbriefe, die Sättigung und Entfernung von Bobmer, und die 
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Mahnungen der eignen Natur begannen jest nach dieſer höchften 
Anfpannung bed heiligen Eiferd eine Abfpannung herbeizuführen, die 
gegen das Ende bed 6. Jahrzehnts Wieland plöglih zum Abfall 
von den feraphifhen Dichten brachte. Er wandte fich geradezu 
auf die Seite der angefochtenen Dichter der Grazien herüber, als 
deren Schlußftein er fo erfcheint, wie Klopftod ald Grundſtein der 
Seraphiker. Diefen Uebergang aber machen wir mit, und wollen 
uns baher zunächft m der neuen Gefellfchaft, den veränderten Lo⸗ 
falm und Berhältniffen etwas orientiren. 


6. Preußen’s Theilnahme an der poetiſchen 
Literatur. 


Die preußifche Dichtung war bis hierhin in einer anhaltenden 
Abhängigkeit erft von Schlefin, dann von Sachen gewefen. 
Berlin war kaum zur Zeit ber Canitz und Beſſer genannt worden, 
der Mittelpunkt der preußifhen Literatur war Königdberg; Halle 
ward erft mit Anfang ded 18. Jahrh. von Bedeutung. Seitdem 
Beſſer und die Pietiften aus Leipzig nach Berlin und Halle geflüch- 
tet waren, febte fich nachher die Auswanderung ber Literatur aus 
Sachſen gleihfam fort. Leffing, der für die Geringfügigkeit ber 
fächfifchen Literatur von Luther bis auf ihn hätte entfchädigen koͤn⸗ 
nen, verfinnlicht gleichfam mit feinen Aufenthalten in Leipzig, Bres⸗ 
lau, Berlin, Hamburg und Wolfenbüttel 7%), und mit feinen geftör- 
ten Beziehungen zu Wien und Mannheim, daß ed FTünftig Feine 
vorherrſchende Hauptftätte deutfcher Kiteratur, gefchweige eine Pro⸗ 
vinzialbiftatur geben ſollte. Schon zu Canitz's und Pietſch's Zeiten 
hatte ed allen Anfchein, als ob Berlin und Königdberg fi an die 
Stelle von Leipzig und Dresden feben würden; dann hätte ber 
Preuße Gottfcheb hier feinen Sit genommen und Beſſer wäre nicht 
nah Dresden zurüdgewandert; allein unter Friedrich Wilhelm I., 


75) Von ihm auch gilt, was Käflner von Leibnig fagt: 
Bon mir warb Leibnig bir gegeben, 
warf Sachſen einft Hannover vor. 
Dir, ſprach Cheruscien, hieß ihn der Zufall leben, 
mir fein erfannter Werth, nach dem ich ihn erfor. 
Das Glück gab dir ihn erft, du ließeſt dir ihn nehmen ; 
ift dies zum Prahlen Grund, ifts meiner fih zu ſchäͤmen? 
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wo die Gunbling und Morgenfiern, die Hofnarren ber Tabaksge⸗ 
ſellſchaft, die erften Poſten der Wiffenfchaft einnahmen, war in 
Preußen Feine Stätte für die Mufen. Sobald er feine Augen 
(bloß, im felben Momente faft begann Gleim feine Laufbahn, der 
die Hebamme der preußifchen Literatur genannt zu werden verdiente. 
Und je mehr der vorige Drud Spannung in der preußifchen Bil: 
dung ‚hervorgebracht hatte, defto elaftifcher war der Gegenfloß. 
Joh. Wilh. L. Gleim (aud dem Halberftädtifchen 1749 bie 
41805) fludirte um 1758—40 in Halle unter Baumgarten, mit 
Uz, Goͤtz und Rudnik aus Danzig befreundet. Sie lafen den Ana: 
freon zufammen; der Streit über die reimlofe Poefie, durch Bodmer 
belebt, war im Gange; Pyra, den wir oben fchon mit Lange ge 
nannt haben, hatte dürftige Verſuche gemacht (im Tempel der Dicht: 
kunſt 1752 u. f.), den Reim zu entbehren. Die Frucht der ge 
meinfamen Beichäftigungen mit Analreon kam 4746 (Dden Ana: 
kreon's in reimlofen Verfen) heraus, fchon vorher aber (4744) er: 
ſchienen Gleim's ſcherzhafte Lieder, die gleichfalls anakreontifch fein 
folten. Verwandt mit diefer Liebe zum Anafreon war, wie wir 
fhon bei Hageborn fahen, die zum Horaz, mit dem fi U; und 
Pyra's Freund Lange befchäftigtenz und diefe ganze hallifche Schule 
verhält ſich auch zur fchmweizerifchen, wie Hagedorn zu Haller, und 
fie flanden mit jener auch anfangs in fo freundlichem Wernehmen, 
wie diefe beiden Männer untereinander. Gleim hielt fich mit Gott- 
ſched öffentlich, ftand aber heimlich mit den Schweizern 7%); Hirzel 
trat aus der Ferne in den halliichen Bund zu, Sulzern verſchaffte 
Gleim 1747 eine Profeffur in Berlin, und ald der Meffiad Bod⸗ 
mern noch nicht bethort hatte, fagte diefer in feinen kritiſchen Lob: 
gebdichten noch ohne alled Arg von Gleim, er folle die ganze Welt 
für nichtd al8 einen Raum voll ſchoͤner Mädchen halten, und auch 
in Briefen an Zange ſprach er fich noch 4747 billigend über Gleim's 
und Hagedorn's anakreontifche Lieder aus. Die leichte erotifche Ly⸗ 
rik hatte fih in diefem Kreife fchon einen Boden gewonnen, ehe 
Klopftod die Stimmung In Deutfchland veränderte. Es war eine 


— 


76) Sulzer ſchrieb an Bodmer, Gleim fei heftig gegen Gotticheb, doch wollte 
er verborgen bleiben, er habe das Herz nicht fich gegen ihn zu erklären, 
das Lob eines Gottfchedianers fei ihm doch immer angenehm. Man muß 
übrigens beachten, daß dies in einer Zeit gefchrieben ift, wo bie Span: 
nung zwiſchen Gleim und den Schweizern ſchon angefangen hatte. 
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kompakte Maffe gebildet, die dem neuen anbächtigen Ernſte eine 
ungeftörte Heiterkeit entgegenfegte. An die beiden obigen Werke 
fchloffen fi in einer Reihe, wenn nicht immer dem Zone, fo doch 
der perfönlichen Anregung nach, die freundfchaftlichen Lieder von 
Lange und Pyra, Gleim’d Lieder (1744), die horazifchen Oden 
von Lange (4747), Uz lyriſche Gedichte (1749), Gleim's liebliche 
Lieder (1749), Loͤwen's zärtliche Lieder (1754), Goͤtz's Gedichte 
(1752), Leſſing's Kleinigkeiten, Weiße's fcherzhafte Lieder u. X. an; 
es zog fich diefer Geift nach Leipzig und Berlin, und niftete in 
Männern, die Konfequenz und Energie genug hatten, dieſe Gattung 
gegen die Klopftodianer zu verfechten. Died war nicht das Einzige, 
was ihm die Konfiftenz gab, deren er auf alle Weife, um gegen 
die Macht der Seraphiker zu beftehen, bebürftig war. Anakreon's 
Autorität und die anakreontifchen Lieder hätten diefer Lebensrichtung 
die hinlängliche Nahrung und den nöthigen Schuß nicht gegeben, 
am wenigften durch ihren poetifchen Werth. Gleim's fpätere Lieber 
nad) dem Anafreon fogar (1765), und die Ueberfeßungen feiner 
Freunde find fo fern von Anafreon, wig Geßner von Theokrit, 
und wie Gleim’3 getrarchifche, horazifhe und Minne = Lieder von 
ihren Originalen. Er geftand ed von feinen fcherzhaften Liedern 
felbft, daß darin fo viel Schlechtes, Ueberflüffiges und Weniges in 
Anakreon's Geift fei, daß er ed wohl nur dem unbeflimmten Ge- 
ſchmack zu banken habe, daß man fie fchon fand und übrigens 
noch ungeſchickter nachahmte. Roc wird bier Tanz, Wein und 
Liebe befungen, nüchtern und ohne Empfindung: und rhuthmifchen 
Wohlklang, mit Zwang wird ein leichtfertiger Ton angefchlagen, 
der hier und da Iehrartig Mingt, und ironifch unmoralifche Vor⸗ 
ſchriften verkuͤndigt. Goͤtz und Uz wandten fi) von Anafreon’s 
Formen zum Reim wieder zuruͤck; fie ſchienen ſich leichter zu be— 
wegen in als außer dieſem Zwang. Die Liebesliedchen von Uz, 
(aus Anſpach 1720 — 96), die ihn Cypripor zur Laute des Tejers 
ſingen lehrte, ſind gelenker als viele andere, und kein Name iſt 
auch neben Hagedorn unter den Verehrern unſers alten Stils ſo 
oft genannt worden, wie der ſeinige. Wie Gleim voll Jugend⸗ 
gefuͤhls der pebantifhen ‚alten Ehrenmaͤnner“ lacht, fo ſticht 
dieſer gegen die Gelegenheitspoeten, gegen die altmodiſchen Dich- 
ter, die durch ſchulgerechte Schluͤſſe der Maͤdchen Kuͤſſe fordern, 
ihm ekelt vor ber Liederbrut, die Gleim's ungrazioͤſe Nachahmer 
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heckten, in ‚denen fi) unleidlich jeder Ton flemmt und der träge 
Witz nur wörterreihe Säge gebiert. Er ift felbft gegen Gleim in 
feinen erotifchen Liedern hier und da muthwillig, in feinen Wein- 
liedern leichter als Leſſing und Aehnlihe, überall flüffiger als 
fein Freund Go& (aus Wormd 17241 — 81). Die anakreontifchen 
Kleinigkeiten, catullifchen Scherze, erotifhen Madrigale und Epi⸗ 
gramme biefed Ießteren find auch dem Anafreon II., Hagedorn, 
und deffen franzöfifhen Quellen nachgeahmt, aber wenig treu und 
wenig geläufig; es ift befannt ’”), daß er unficher und muͤhſam 
arbeitete, und man fieht auch feinen Liedern troß der Ramler’fchen 
Zeile an, wie fauer fie ihm wurden, und die profaifchen Abfälle, 
die in dieſen anmuthigen riens fo übel ftehen, konnten nicht ganz 
getilgt werden. Obgleich feine Mädcheninfel betanntlich vor Friedrich 
dem Großen Gnade gefunden hat, fo ift doch die Runde und 
Glaͤtte der Franzoͤſiſchen Lyriker, die er bei feinem langen Aufent: 
halte in Lothringen und Elfaß lieben und nachahmen lernte, nicht 
von ihm erreiht; in Hagedorn vollendet fich fein Sdeal, mit dem 
ihm alle Grazien in Deutfchland auögeftorben ſchienen. Wo er 
fi) vollends aus feinen erotiichen Gegenftänden verirrt in das, 
was er Balladen, Idyllen u. %. nennt, greift er überall fehl. 
Am nächften wird und der aͤſthetiſche Standpunkt dieſer Anafreon- 
tiker durch Leſſing's Iyrifhe Sachen gelegt, und Sebermann weiß, 
auf wie wenig poetiſches Werdienft diefe Anfpruch machen konnen. 
Wie nothwendig ed war, daß unfere Sprache auch von Seiten 
der Gefälligkeit und Anmuth, und nicht allein von Seiten bed 
Ernſtes und der Gebrungenheit aufgeholfen wurde, und wie wid)- 
tig Gleim's Anficht fein mochte, daß Bachus und Amor und eher 
helfen Fonnten, ald Mofes und David, dennoch erhielt die Poefie 
bei weitem nicht fo viel Zuwachs von diefer Seite, ald von der 
entgegengefesten. Mit ihrem inneren Werthe hätte alfo diefe Lyrik 
der Grazien den Anfechtungen der Moral und Religion nicht wider: 
ftanden, die fie fogleich zu erleiden hatte. Gleim's Schäferwelt 
wurde in den AOer Jahren in Hamburg öffentlich verbrannt; ein 
Geiftlicher fand, nad) Gleim's eigner Erzählung, aus den fcherz- 
haften Liedern heraus, daß der Berfaffer weder an Gott noch bie 
Ewigkeit glaube. Hagebom felbft wünfchte ja, die Anakreontiker 


77) ©. Voß über Göt und Ramler. 
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möchten die Gottheit nicht höhnen. Sind Shnen folche befannt, 
fragte Gleim Bodmern? fo will ich fie mit Ditbyramben, nicht 
mit leichten Liedern ſtrafen. Der Pfarrer Goͤtz, der ſich am 
Oberrhein in Gegenden umtrieb, wo alle fhönen Wiflenfchaften 
verachtet wurden, und auf 46 Stunden Wegd Fein Buchladen 
und Feine Bibliothel war, hielt feinen Namen voller Aengftlichteit 
vor dem Publitum, und feine Poefien fogar vor Weib und Kind 
geheim, und wollte nur das Allerfittfamfte von feinen Freunden 
publiciren laſſen. | 
Man fieht ſchon aus den weiteren Wendungen der Dichtung 
unferer Anakreontifer, daß fie fi) aus diefem Gebiete leicht hätten 
berauöfchlagen laſſen. Allein fie fußten zugleich auf einer anderen 
Autorität, an die fie fi) eigenfinniger anflammerten, die fie auf 
das Gebiet der Moral und Philofophie herüberleitete, in dem fie 
fi fo ficher wußten, wie die eifrigen Religiofen auf der Gegen- 
feite. Died war Horaz. An diefem Römer entzüdten ſich da⸗ 
mals, wie wir fehon bei den Leipzigern faben, alle Männer, bie 
in fich edel von Sitte, nach außen anmuthige Gefelligfeit und 
einen erlaubten Genuß und Gebrauch des Lebens fuchten, die des 
närrifchen Lehrernſtes der deutfchen Schule fatt, fich an der feinen 
Ironie und Urbanität des weifen Dichters erbolten, deſſen Weis: 
heit von eben fo viel Zreiheit gehoben, beffen Freiheit von eben 
fo viel Anftand und Grazie gemildert war, ald die ftrenge Zucht 
in Deutfchland vertrug und verlangte. Bei ihm erfchien Dichtung 
und Philofophie am reinften und edelſten in jenem fchweiterlichen 
‚ Bündniß, das damald Jeder fuchte; wer ihn nachahmend erreichte, 
durfte ſich fchmeicheln, ein philofophifcher Lehrer im Gewande ber 
Anmuth, ein gefälliger Dichter in der Würde des Meifen, ein 
befcheidener Lebemann, bei feinen Hoffitten ohne Anſpruch an 
Größe zu ſcheinen. Selbſt um die Fabel drängte fi) daher kaum 
eine folche Unzahl von Nachahmern wie um ihn; feine Dichtkunft 
warb verfchiebentlich überfegt und galt immer mehr als Afthetifcher 
Kanonz feine Epifteln bildete man in freieren Formen befonbers 
in dem fpäteren halberftädter Kreife um Gleim herum nad; an 
feinen Oden verfuchte fi) Alles, was reimen und nicht reimen 
fonnte, wer eine mäßige Gabe hatte, Lektüre zu nuben, und wer 
ein Paar verworrene Konftruftionen zufammenbrachte, man ebirte, 
erklärte, verglich und rettete feine Schriften und fein Leben ; felbft 


u. weltlichen Moral, u. d. Kritif. Preußens Theilnahmex. 205 


feine Rachahmer Balde und Sarbiewsky wurden heroorgezogen 
und nachgeahmt; nur fhüchtern glitten Uz und Gleim zuweilen 
auf Petrarfa mit ihrer Begeifterung über. Bon den erften rohen 
Ueberfebern, den Weidner, Lange, Grofchuff, bis zu den Ram: 
ler, Maftalier, den beiden Schmidt und den noch foäteren, 
welche Metamorphofen hat diefer Dichter nicht durchmachen müflen. 
Seit Klob feine Bindicien und feinen Kommentar fehrieb, ober feit 
Herder's Briefen über Horaz, von wie viel Seiten warb ber’ Dichter 
nicht befprochen und beleuchtet! Im Voß's Ueberfekung und in 
Wieland's, wie fonderbar wechfelte er die Kleider! Und wie viele 
unferer Odiften wurden damals mit dem Ehrennamen des Horaz 
belegt! Auf Einem blieb er vorzugsweiſe hängen, nicht weil er 
die dichterifche Form des Driginald am beften erreicht hätte, fon» 
bern weil er den Kern von feiner Lebensweisheit zuaft am trefs 
fendften ausſprach, auf Uz naͤmlich. Und von ihm fand man 
aus, daß er fogar in feiner äußeren Geftalt wie in feinem inneren 
Leben dem Bilde glich, das der römifche Dichter von fich felbft ent- 
warf: ein Mann von mittlerer Größe, rundlicher Figur und leicht 
bemweglichem Körper. 

Diefe Lebensweisheit der anakreontifhen Sorazianer bildet 
ihre moraliſche, für die Zeit wichtigere und für ihre Bedeutung in 
‚der Literatur charakteriflifchere Seite! In Gleim's früheren Liedern 
fpricht fie fich formell mehr als materiell aus; Die durchgehende 
Leichtfertigkeit verfündet die liberale Lebensanfiht, Die mit der 
gellert’fchen fo Fehr kontraſtirt: daß Welten voll Jugendluſt bie 
allerbeften , daB Feinde der Freude auch Feinde der Tugend 
feien ?e). In den „Liedern,“ wo er und in die niebern Lebens⸗ 
freife von Bürgern, Bauern, Bettlern führt, ift Aled von Fruͤh⸗ 


78) Die Seele feinee Moral liegt in den befannten Berfen : 
Unfchuldige Jugend, dir fei es bewußt, nur Feinde der Tugend find 
Geinde der Luft. 
Ja Jugend und Freude find ewig verwandt, es Tnüpfet fie Beide ein 
bimmlifches Band ; 
ein reines Gewiffen, ein chrjiches Herz macht munter zu Küffen und 
Zänzen und Scherz. 
Diefe Stelle ftebt in den Werfen ed. Körte I, p. 148. Zu einer hiftorifchen 
Beurtheilung Gleim's muß man übrigens auf bie Driginalausgaben zurüd- 
sehen, die zum Theil fehr felten geworben find. 
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ling, Jugend, Wein und Küffen belebt, er führt und aus ber 
Hirtenwelt in die angrenzenden Sphären unferes wirklichen Lebens, 
und preift Landleben, Mittelftand, Zufriedenheit, die Mittelpuntte 
der weifen Befcheidenheit des Horaz. Aehnlich ift es mit Sog ”°); 
feine Lieder, in denen Herder eine Daktyliothet von lieblichen, zier⸗ 
lich gefaßten Liedern fand, ftelen jene Philofophie der Freude und 
der Gemächlichkeitt mehr lyriſch dar, als daß fie fie didaktiſch 
(ehren. Auch feine Wünfche gehen die Mittelflraße, auch feine 
Theorie der Glüdfeligkeit fucht diefed Ziel durch Beſcheidung zu 
erreichen; das Vergnügen verfolgen, heißt ihm e& fliehen, durch 
bloße Empfindungen zieht man ed nah. Im kleinen Dorfpalaft 
macht ihn Zufriedenheit und Ruhe mit keuſchem Scherz; verfchwiftert 
zum König. Auch Uz's Lieder bringen diefen harmlos fröhli 
hen Sinn zum Anfchauen; allein fie gaben auch der nadten Lehre 
deutlichere Worte, und fanden damit näheren Eingang ; fie ſchloſſen 
fi auch enger und auffallender, wie Hagedorn, an Horazens 
. Lehre an. Mit geheimer Zierde, fingt er an Horaz, vergnügft 
du den feineren Geift, fieh auf drei Freunde nieder, die Dir fle- 
ben; fie glühen, die Mufe deiner Lieder in ihrem Reize zu fehen. 
Dem Meifter ähnlich gibt der Schüler zu empfinden, was bie 
Philofophie mühfam lehrt, und gewinnt dadurch den Verftand; er 
lehrt den Muth und die Standhaftigkeit des Weifen, der das 
Uebel in Vergnügen verkehrt; Freude, Frieden, Natur und Früh: 
ling und die fanften Genüffe ftiller Herzen fingt er, und die Luft 
ift ihm wie Horaz der Quell der ächten Dichtung®‘). In feiner 
„Kunſt fröhlich zu fein‘ ift diefer unfchuldige Epitureismus zum 
Syſtem gerundet. Der Glüdfeligkeit Wefen ift die Luſt; Die 


79) Göttzens Gedichte find in der Ausgabe von Ramler 4785 von defien 
Eritifcher Feile zugerichtet, freilich nad des Dichters ausdrücklichem 
Willen, 

80) uz poetifhe Wele 1768, I. p. 400. 

Horaz trinkt Chier Wein und jauchzt bei feinem Weine, 

fein ewiger Gefang ertönt in Ziburs Daine 

nur an der weifen Wolluft Bruſt. Der Wolluft weihe beine Leier, 

bloß diefe Mutter wahrer Luft befeelt ein Lieb mit ächtem Reiz und 
Teuer. — 

Der Weife kann das Glück betrügen, auch wahres Uebel fühlt er kaum, 

und macht ſich's Leicht und macht ed zum Vergnügen. 
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Kunft, fi zu erfreuen, ift für uns die Kunft glücklich zu fein, 
und diefen Satz hält er in einer Parabel den neuen Andächtlern 
vor, die diefe Kunft nicht kennen. Er lehrt dann das Vergnügen 
nicht im Sinnlichen ſuchen, fondern in den reineren Freuden ber 
Tugend und Wahrheit; die Freuden, die fi) Die Seele denkend 
Schafft, find die Grazien, die dem Weiſen allein lachen, feine 
Einſamkeit fchmüden, feine Mufe adeln. Zaͤrtliche finnliche Ge: 
fühle entehren und nicht; der uns die Sinne gab, will nicht mür- 
rifch die Menfchheit zerftören; aber man muß die Luft der Sinne 
mit Gefhmad genießen und mit Faſſung entbehren lernen. Diefe 
Standhaftigkeit, die niederen Güter verachten, den Schmerz Iin: 
dern, ben Tod ertragen zu können, wird fchließlich fogar mit dem 
Vebergang in chriftliche Weiöheit gelehrt. 

Welche doppelte Thorheit war ed von Bodmer und befonders 
von Wieland, dieſe fromme Heiterkeit mit fanatifchem Eifer zu 
verfolgen, die noch (1751) im Kriton von ihnen gelobt worden 
war, und die Wieland in ihrem ganzen Umfang nachher weiter 
ausbildete; welche Thorheit von dem letzteren, diefe Dichtung ber 
Grazien zu beſchmutzen, die er bald mit komiſchem Eifer auszu⸗ 
fhmüden ſtrebte. Welcher Unfinn, diefe Männer mit dem Schimpf- 
namen von Ungeziefer zu belegen, und fie in Eine Klaſſe mit 
den ſchmutzigen Dichtern der Nachtigall, der Brautnacht 81) und 
der unzüchtigen Schäfergedichte (Roſt's) zufammenzuwerfen, und mit . 
diefem leßteren zu verbammen, ber noch dazu das einzige beutfche 
Vorbild war, von dem Wieland die Sprache der Schlüpfrigkeit 
gelernt haben konnte, Nicht hat daher Wieland fpäter fo ſehr 
bereut, ald diefen Angriff auf Uz, der fein Liebling ward, und 
nichtd hat diefer fo übel empfunden und fo lange nachgetragen. 
Sn einem poetifchen Briefe an Gleim fpottet er daher bitter über 
den ſchwachen Geift, der die Grazien von dem Parnafle jagen 
wollte, über den finfteren Kopf, dem Schwermuth Zugend ſchien 
und Niemand weife bünfte, ald wer immer weint. Auch Uzens 
Freund, Cronegk, griff Wielanden heftig in feinen Gedichten an. 
Vebrigens war diefer eben fo wie aud) Duſch durch Bodmer auf: 


Bl) ©. Roſt's vermifchte Gedichte. 1769. Die Nachtigall ift in der hier an⸗ 
geführten Sammlung gedrudt und Roſt zugefchrieben ; fie ift aber von 
einem anderen, berliner Dichter, eine freie Wederfegung eines Stückes 
von Tafontaine. 
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gehest, auf ben Uz in feinem Sieg bed Liebesgottes ftichelte. 
Die züriher Freimüthigen Nachrichten erklärten ihm ben Krieg 
darüber, Dufh, der fi mit den Schweigern feßen wollte, die 
ihn bisher fchlecht behandelt, machte es in feinen vermifchten 
Schriften (1758) nah. Auch ihn fertigte Uz ab und er Fonnte 
fich jest fchon auf die neue berliner und Igipziger Kritit berufen, 
die fich feiner entfchieden gegen dieſe Froͤmmler annahm, auf die 
Briefe über den jesigen Zuſtand der Literatur von Nicolai, bie 
Bibliothek der ſchoͤnen Willenfchaften von Weiße und die Kiteratur: 
briefe. Won bier aus nämlich bereitete ſich jegt für bie züricher 
Krititer baffelbe Schidfal, das fie früher den leipzigern bereitet 
batten, und Bodmer zerfiel deöhalb mit Lefjiing und Weiße, eine 
Zeitlang aud mit Gleim, und ed bildeten fi) Gegenfäße zwiſchen 
Kamler und Sulzer, die vorher in Eintracht gewirkt hatten. 
Alles waren Folgen diefed Kriegs gegen die Anakreuntifer, deren 
ſich Leifing und Weiße in Theorie und Praxis annahmen, und 
auf deren Seite bie berliner Literaturbriefe entfchieden gegen Die 
ſeraphiſchen Dichter traten. Das verfländige Prinzip, Das hier 
von den Redaktoren Abbt, Mendelöfohn, Nicolai, Leſſing und 
Mamler gegen die Kopmhagener und Züricher und deren Ueber 
ſchwenglichkeit verfochten ward, laßt und auf eine Art Reaktion 
gegen bie Uebermacht des Empfindungswefen bliden; und dieſer 
 Rampf ift ein natürlicher Vorläufer der nachherigen tumultuari: 
fchen Streitigkeiten zwifchen Nicolai und Lavater. Wie fehr ver: 
fchieden nämlich Die Zarbe der neuen preußifchen Literatur ven 
der der ſchweizeriſchen iſt, und wie nothwendig dieſe Verſchie⸗ 
denheit eine Kollifion herbeiführen mußte, leuchtet auf den erſten 
Bil ein, den man auf die durchaus trodene und verftändige 
Richtung in Preußen wirft, nachdem man die reizbare Stimmung 
in der Schweiz kennen gelernt hat. Stellt man die Produktionen 
Ramler's gegen Bodmer's, fo hat man dad fprechendfle Beifpiel 
dieſes Kontraſtes. Dazu kamen dann die durchaus verfchtedenen 
Verhaͤltniſſe. Ein patriotifcher Wetteifer in einem monarchiſch 
tegierten Wolke flellt fih gegen die uniwerfellere NRivalität ber 
Schweizer; eine Triegerifche große Zeit erhöhte die Fräftige Stim⸗ 
mung ber preußifhen Nation, als gerade die Schweiger eine fon: 
templative Richtung genommen hatten, und ed tft daher fehr be: 
zeichnend, daß fih an Preußen angelehnt vorübergehend die krie⸗ 
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gerifche Barbendichtung ber weichen idylliſchen des Geßner ent 
gegenftellte. Wie endlich die vepublifanifche Nebefreiheit früher der 
fhweizerifehen Kritik Energie und Nachdrud gegeben hatte, fo 
gefehah es mit der berliner, die ſich der größten Licenz zu er: 
freuen hatte, und Sulzer, ‚der die kritifchen Theorien feiner zuͤ⸗ 
richer Freunde auf die Spibe ſtellte, mußte vor den Literatur: 
briefen weichen. Wie fehr übrigens die fentimentale Stimmung, 
die durch Klopftock erregt worden war, dieſe fammtlichen vorüber. 
gehenden Eräftigeren Hebungen in der Ration überflügelte, (fo weit 
wie nur immer jener Dichter die Produfte, die aus diefen her⸗ 
vorgegangen waren), das beweilt, daB fi) die preußifche Dich- 
tung in Halberftabt aus dem frohen anakreontifchen Zone in einen 
füßlich fentimentalen umgeftaltete; daß Gleim von den WVolksliedern 
und Kriegögefängen zu laͤppiſchen freundfchaftlihen Epifteln und zu 
Halladat zuridging, und auch dadurch mit Bodmer und Klop- 
ſtock ausgeföhnt ward. Diefe Andeutungen nun werben uns den 
Faden durch unfere nächften Erörterumgen barbieten. 

Was zuerft den allgemeinen Charakter preußtfcher Literatur 
emgeht, fo ift fchon der Eingang franzoͤſiſcher Bildung an dem 
Hof, die Gründung einer franzdfifhen Akademie und eines Aſyls 
für fremde Literaten, die von Seiten des literarifihen Geſchmacks 
ganz franzöfifche Tinktur des fonft fo beutfchen Charafters Fried» 
rich's des Großen, aͤußerſt bezeichnend für das Verſtandesweſen, 
das Die ganze preußifche Literatur beherrſcht. Was wit von der 
Poefie des deutfchen Nordens überhaupt bemerkt haben, gilt im 
17. Jahrh. von der fächfifch » fchlefifchen, im 48. aber von der . 
preußifchen um fo vorzüglicher, ald fie in dieſem hellexen Jahr⸗ 
hundert umfaffender und maffenhafter hervortritt, als die fonftige 
nordifche Dichtung bisher. Sie bewegt fi zwiſchen Mufit und 
Philofophie, zwifhen Empfindung und Verſtand; einen eigentlis 
hen wahrhaft ſchoͤpfriſchen Dichter von vorftrebenber Größe hat 
Preußen trog der lebendigſten Theilnahme an unferer neuen Lite⸗ 
ratur nicht gehabt. Es ift daher eigen, daß Fein Dichter und 
fein Hiftoriter Zriebrih den Großen intereffiren Tonnte, daß da⸗ 
gegen Wolf's Philofophie entfchiedenen Einfluß auf feine Bildung 
gehabt hat, und daß er mit’ deutſchen Mufifern ftetd umgeben 
war. In ber Gefchichte der preußifihen Theologie, einer Wiffen- 
ſchaft, die fo entfchieden zwilchen Empfindung und Verftand ſich 
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theilen Tann, find auch dieſe beiden Extreme ſtets zu finden. 
Bald nad) der Reformation haben wir in Königäberg die empfin- 
dungsvollften. Lieder neben den heftigften und thörichtften Kontros 
verfen; in den Zeiten, worin wir fliehen, finden wir bie Pflege 
kirchlicher Mufit neben den Beſtrebungen jener Sad und Spal: 
bing, Serufalem und Anderer, die, dem freigeiftigen Könige gegen- 
über geftellt, vor Allem trachteten, die Religion ,,von Unver: 
ftand zu fäubern und dem gemeinen Menfchenverftand begreiflich 
zu machen,’ und dies artete nachher in jene duͤrre Nüchternheit 
aus, mit der Nicolai und fein Anhang auch jede Reminifcenz an 
einen poetifchen Religionsglauben zu tilgen fuchten. In den brei- 
teften Zügen des Nationalcharatterd wie in ben höchften Sphären 
der wiffenfchaftlichen Kultur treffen wir dies verfländige Element 
dominirend. Die ganze füdbeutfche fchwerfällige Gemüthlichkeit 
firäubte fich von jeher gegen die Herzlofigkeit des preußifchen Wied 
und Anefdotenjagend, dad in den Spaͤßen der Edenfteher und in 
den Anekdoten von Friedrich und in den Epigrammen von Wernide 
und taufend anderen Yeußerungen gleichmäßig wieder gefunden wird. 
Männer, die dem menfchlichen Leben tiefere Seiten abgemonnen 
haben, wie Forfter und Göthe, haben fi daher übermäßig heftig 
über die ‚, Entartung ber Denkart in Berlin, gegen jenen faden 
Witz und die jolis riens des gefelligen Tons, gegen das, geinliche 
und feccatorifche der vielfach verbreiteten und zur Schau getragenen 
Bildung der Berliner *’ erklärt; und gegen jene Anfeindungen alles 
Poetifchen, gegen die fade Aufklärerei, die von Berlin und Nicolai 
ausging , erhob fih feiner Zeit Alles, was von Einbildungs⸗ 
kraft einige Begriffe hatte, und in Berlin felbft geſchah nach⸗ 
her der Uebergang in dad andere Extrem der Hyperpoeſie in Tieck, 
Fouque, Zach. Werner, Hoffmann, Armim u. A., wie ed immer 
da geihieht, wo man nicht weiß, was wahre Dichtung ift. 
Preußen ift durch dad, was es in Philofophie und aller Wifs 
fenfchaftlichkeit geleiftet hat, großartig verbient geworden, und 
fleht hier an der Spike und auf der Höhe der deutſchen Leiſtun⸗ 
gen. Sein erfter Eintritt in die Literarifche Verbindung der Welt 
geſchah mit Copernicus! Und in bdiefen fpätern Zeiten hat Preus 
fen die Humboldt und Buch, Die Kant, Herder, Zorfter und 
hundert Männer des erften wifienfchaftlichen Ranges geboren, es 
firebte immer, dem übrigen Deutfchland feine großen Namen zu 
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entreißen, und ift dadurch der Bildung in Sübbeutfchland wahr: 
haft gefährlich geworben, wo feit langeher die Sorge für höhere 
Kultur nirgends in einer heilbringenden Konfequenz betrieben wor: 
ben iſt. Die Gebiete aber, in denen die Phantafie zu Haufe ift, 
haben von Preußen wenig Anpflanzung erfahren. Es ift eigen 
genug, daß ein Eingeborner, der fich gegen das herbe Verftandes: 
weſen empörte, der allem logiſchen Denken und aller Philofophie 
blind entgegen war, daß Hamann mit feinem Baterland, mit 
feinem großen König, mit dem großen Philofophen Koͤnigsbergs 
und mit der Welt in Berlin, dad ihm ein Babel war, ganz zer: 
fiel. Eben fo eigenthümlich ift ed, daß die bebeutendflen Männer 
aud Preußen beroorgingen, die oft das befte Kunfturtheil, den 
ſchaͤrfſften Kunftverftand oder auch die feinfte Kunftempfindung 
hatten, ohne das geringfte Produftiondvermögen damit zu ver: 
binden. Dabin gehören die unfterblihen Namen Windelmann’s, 
des jungen Forſter's, Wilh. Humboldt's und Herder's, der ald ein 
Zögling der Königsberger angefehen werden darf. Unter ihnen 


bat Windelmann felbft den Sat ausgefprochen, daß in einem’ 


Lande wie Sparta die Künfte nicht Wurzel faffen Eonnten umd, 
gepflanzt, entarten müßten. In den Zeiten, ald fich die deutfche 
Dichtung felbftändig erhob, opponirten die Nicolai und Hermes 
den verfprechendften Erfcheinungen, und die Romane von Beiden 
und. von Dippel find mit die charakteriftifchffen Vertreter preußi⸗ 
ſcher Poefie in jenen Tagen. Als die Kiteraturbriefe in Berlin ald 
Richter des Geſchmacks auftraten, fühlten die Verfaſſer bald, daß 
fein bichterifches Vermögen unter ihnen war, und daß fie, wie 
fie felbft fagten, ihre poetifche Blöße zu deden, ben einzigen 
Ramler hätten. Und Dies it eben der rechte und Achte Reprä- 
fentant der damaligen Schule in Berlin, aus der bald genug bie 
Poeſie ganz wegflüchtete in ein andered Aſyl. Gleim, der eine 
ungemeine Beweglichkeit in die deutſche Literatur brachte, hatte 
die Poefie aus Halle nach Berlin geführt, aus Meier's Schug in 
den bed Ramler, er führte fie aber auch bald wieder weg nad) 
Halberftabt, was bezeichnend genug ift, weil er mit der preußis 
ſchen Verſtaͤndigkeit einiges nieverfächfifche Gemürh verband, das 
ihn nie von Klopftod und deffen Schule ganz trennte. Das Aehn⸗ 
liche hat Göthe in einem fpöttifchen Zone geäußert, wo er und 
von Gleim's Gedichten, die fo gut wie vergelien ſind glauben 
Gero. d. Dicht. IV. Bd. 
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machen will, fie feien dem allgemeinen beutfchen Weſen am mei- 
ften verwandt. Sie find, fügt er bei, der Ausbrud eines ge- 
müthlihen Menſchenverſtandes, innerhalb einer wohlge- 
finnnten Befchräntung. 

Gleim fam nämlich nad) 1740 aus Halle nah Berlin und 
Potsdam, und lernte dort zuerft Kleift kennen, der in einem 
Duell verwundet worden war und frank lag. Die Anekdote ift 
befannt, daß Gleim mit der Vorlefung eined feiner fcherzbaften 
Lieder zu der Heilung bed Kriegsmannes beigetragen habe, der 
fih nun entfchiedener als vorher der Diehtung widmete und fo, 
neben dem General von Stille, die erften Funken einer literarifchen 
Kultur in die preußifche Offizierwelt trug, die nachher mächtig 
um fih griff. Auch mit Spalding Fam Gleim in Verbindung 
und mit Karl Wild. Ramler (aus Golberg 1725—98), den er 
dem laͤſtigen Studium der Medicin entzog, indem er ihn als 
Hauslehrer zu feiner Schwefter empfahl. Später brachte er Euler 
nad) Berlin, und die erfte Frucht dieſes Zufammentreffend waren 
1750 die Kritifchen Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrfamkeit, 
die von Euler, Ramler, Sucro u. %. herausgegeben wurden, 
und dann die Wochenfchrift, der Druide. Ramler lehrte feit 
1748 an der Kadettenfchule, Die Friedrich neu eingerichtet hatte, 
um fein Militär vernünftig zu machen; er trieb bald jtatt der 
Logik Gefhichte und fchone Fiteratur, zog einen großen Kreid von 
Zuhörern an fih, und wirkte nun wie Gottfchen und Gellert auf 
Stil und Gefhmad. Alles bezog er in feinen Studien auf Poefie; 
er hatte ein feines Gehör für Rhythmus ſchon in feiner Sugend 
gezeigt, und hatte ſich unverhofft ſchon im 10. Sahre einen Didy: 
ter nennen hören. Weiterhin fchien er ſich ganz zum Dichter ge 
boren; feine Mutter war zur Zeit feiner Empfängniß ins Bad 
gereift, mehr um der Nachtigallen, ald um ded Bades willen, 
wie fie fagte: dies nun war ihm das hulpreiche "Lächeln der Mel: 
pomene über feiner Geburt. In Wahrheit aber war ihm von ben 
Gaben der Mufen, des Lyaͤus und der Aphrodite nicht geworben. 
Seine Wirkſamkeit ift durch nichts fo berühmt und berüchtigt, als 
durch dad, wozu ihn eben feine poetiſche Improbuktivität antrieb, 
durd Sammeln von Blumenlefen, durch Kritit der Gedichte feiner 
Sreunde, durch Ueberfegung feines Batteux. Noch fpät machte er 
den Plan zu einem Reimleriton. Der Mittelpunkt feiner ganzen 
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Tätigkeit wurde die Bearbeitung der Einleitung in die fehonen 
Willenfchaften von Batteur (1758), der damals der Lieblings: 
Afthetifer in dem Kreife Cramer's und Schlegel’8 war, und in Ram- 
ler's Ueberfegung eine ganze Zelt lang als Lehrbuch galt. Hier 
kam noch einmal die franzdfifche Technik als griechiſche zu une 
betüber, bie Theorie von der Nachahmung ward dad Princip der 
Kunſt; und obwohl Ramler ſich überall ald einen Franzofenfeind 
zeigt, fo tft er doch dem frangöfilchen Geſchmacke aufs ftärffle 
verfallen, und hat auch ihre pathetifche Tragödie fo gut wie Klop- 
ftod für Achte Nachbildung der antiten genommen. Indem er 
aber bei diefer Arbeit am Batteur die Beifpiele aus deutfchen Dich: 
tern fuchte, fand er fo Vieles zu beffern, um vollfommene Mufter 
zu gewinnen, baß er diefed Gefchäft der Korrektur nun anfing ins 
Große zu treiben, das er übrigens auch ſchon früher mit Eifer 
gegen fi) und andere ausgeuͤbt hatte. Wenn er in feiner „Werk⸗ 
ſtatt“ ſaß, fo lachte er oft laut und fpottete "feiner felbft mit 
lauter Stimme, wenn er heute lad, was er geftern gefchrieben 
hatte. Ad er (um 4747) Lange's Oden mit Gleim durdhging, fo 
zankten „Anakreon und Horaz“ halbe Tage um ein Wort, ver 
warfen eine Zeile und reftituirten fie, und „holten ihren Tadel 
und Lob aus dem Innerſten der Philofophie’’ 82). In den erften 
Rofenjahren dieſer poetifhen Freundfchaft war dies vortrefflich. 
Damald ald Lange und Pyra, Gleim und Jacobi, Leffing mit 
Ramler oder Moſes, Goͤtz mit U; und Andere mit Andern in 
Einerlei Werk als Zwillingdautoren und poetifche Oreſte und Pylade 
Arm in Arm gingen, taufchte man friedlich, in demfelben friti- 
Ihen Eifer wie die Bremer Beiträger, feine Arbeiten aus, tadelte 
und lobte, und nahm dad Eine willig auf, und dad Andere nicht 
übel. Ramler war in feinem Löbe karg und ward e& immer mehr, 
je mehr die Anderen ihm ihre Gedichte überliegen. Uz nahm feine 
Berbeflerungen mit Freuden an, Goͤtz dankte ihm innig, daß er 
ſich feiner Kinder erbarmte, Kleift, Kuh, Nicolai, die Karfchin, 
Leffing und Weiße ließen ihn in ihren Werkchen gewähren, und 
ed ift Feine Frage, daß er mit feinem rhythmifchen Feingefühle 
die altmodiichen Unebenheiten oft tilgte, und. alfo unter bielen 


89) ©. Lange's Sammlung freundfch. und gelehrter Briefe 1769. 
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Poeten eine wahre Autorität war, in einer Zeit, wo (wie Voß mit 
einem Stich auf Herder fagt) die „dieſer befonnenen Dichtung un: 
günftige Poetit der 70er Jahre noch nicht begonnen hatte, da 
ein talentvoller Mann kühnen Wurf und erſten Guß in poetifcher 
Profa zu empfehlen und in profaifcher Poefie auszuüben begann.’ 
Geßner hielt Ramler's Kritif nicht aus, und fchrieb dann in Bod⸗ 
mer's Schule, der in feiner nachlaͤſſigen Kopiermanier der ftriftefte 
Segenfag zu Ramler iſt; es ift gewiß feine Frage, daß ihm Ram- 
ler fehr gut gethan haben würde. Aber hier zeigten fich fchon die 
Kontrafte zwifchen Berlin und Zuͤrich. Mit der Zeit warb dann 
Ramler auch fietd anmaßender ; feine Perfon ward ganz Ziererei 
und Eigenliebe; feine Dichtungen fprachen, mit Pindar’d Worten, 
von den goldenen Pfeilen, die ihm im Köcher Flirten ; feine Kritik 
ward fchärfer und intoleranter und machte ihm Feinde. Lichtwer’s 
Fabeln gab er forrigirt ohne deflen Vorwiſſen heraus, was diefem 
äußerft befchwerlich obwohl nicht ohne Nußen war; weil Mendels⸗ 
fohn ihm feine Pfalmen nicht durchzuſehen gab, nannte fie Ramler 
in einem Lobgedichte auf denfelben von Fälterer Sprache; weil 
Gleim weiterhin ſtets weicher und empfmdlicher wurde, die fpißen 
Ausftelungen Ramler's nicht mehr ertrug, zulegt nur Bosheit und 
Herzlofigkeit in feinen Briefen ſah, und als jener feinem freund⸗ 
ſchaftlichen Despotismus nicht nachgab, ihm auffündigte, fo über- 
ging Ramler dafür in feinem Batteur die Kriegdlieder mit Schwei: 
gen und lobte bafür die fchlechten Amazonenlieder des willigeren 
Weiße. So bildeten fi Gegner, die ed dann mit Schadenfreude 
aufnehmen mochten, ald Chodowiecky den todten Kleift im Sarge 
abbildete, wie ihn Ramler raſirte. Nichts ift charakteriftifcher für 
die Poefien diefer Zeit, ald wenn man bie oft feinen Einzelnheiten 
der Korrekturen Ramler’5 mit feinen eigenen Produften im Großen 
vergleicht. Alles ift hier nachgeahmt und erlernt, ſchwach und 
geſchmacklos, Alles fol im antifen Kleide erfcheinen, und dieſe 
‚‚gemacdhten Gefühle, die aus der Bewunderung und dem Wohl- 
gefallen an den Alten fließen,’ die Anlehnung und Abhängigkeit 
von Doraz hat Ramler auf feinen Schüler Blum (aus Rabenau), 
bei dem fie Goͤthe laͤſtig fiel, und auf viel fpätere märkifche 
Dihter, wie Stägemann vererbt. Sie wie Ramler die Fleinen 
Häußlichkeiten ded deutfchen Stubenlebend, viel hochtrabender als 
Voß, in antikem Zone befpricht, die geröftete Frucht des arabifchen 
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Kaffeebaumes trinkt, während ein blaues Ambrofiawolfchen die Stirn’ 
umwirbelt, wie er bei Einweihung eines Kamins den Bulfan be- 
fingt und bei dem Tod einer Wachtel eine Nänie anftimmt , fo 
meint er mit bloßer Einfleidung in Mythologie und Allegorie poe: 
tiſche Form gewonnen zu haben, und nad) jener übeln Sitte, nad) 
der man jest Friedrich den Großen in sine antife Statue bilden 
wil, nad der Ramler’d Freund Rode damald die Siege Friedrich’s 
unter der Allegorie ber Arbeiten des Derkules darftellte, gab Ram: 
ler felbft damald Denktmünzen an, und führte feine Lokale und 
Perfonen unter alten Namen auf: Berlin ift Athen, die Kaferne 
ein Tempel ded Mars, der König Derfuled, Daun der üftreichifche 
Fabius u. f. f. Seine Oden find oft ganz über horazifche Riſſe 
geformt: feine Concordia ift eine Nachahmung von Horazens Ode 
an das Gluͤck, die an den Arzt folgt der horazifhen an ben 
Weinknaben und andere wieder anderen. Seine Ueberfegungen der 
horazifchen Oden find allerdings von Vielen fpäter benutzt aber 
auch von Vielen übertroffen worden. So wie biefe fchläfrig und 
felbft metrifch fehr nachläffig find ®?), fo haben feine eignen nichts 
von der Kühnheit, um die er die Lateiner beneidete, und der Klop⸗ 
ſtock fo keck nachſtrebte; feine ganze Kunft beftcht darin, daß er 
lange Perioden in feinem ſchwierigen Maaße in fo natürlicher Folge 
bindet, daß aufgelöft eine einfache Profa daraus wird +). Alles 
ſteckt er vol Allegorien, die oft in Dingen geſucht find, an bie 
fein fombolifcher Scharffinn ohne die breiten Noten jemald gedacht 
hätte. Und hierin gleiht er den nürnbergifhen Emblematifern 


85) Dan darf nur auffchlagen, wo man will. 3. B. vergleiche man mit 
Voßens Ueberfegung das: 
Welch ein Jammer, wenn man weder ſich der Liebe Spiel erlauben — 
u. f. f. | . 
84) Poetifche Werke ed. Göckingk. 1800. Zur Probe: I, 211. 

Schugtzgeiſt, fige nächtlich am Haupte junger Gekrönten ; zeige diefem 
den goldenen Kallftrid, ben ihm ein Sklav eines benachbarten Könige 
legte; nimm jenem den Nebel von dem Gefidht, daß er bie reblichen 
Weifen fehe, von denen er lerne, Bündniffe Elug jchließen und unver: 
rüdt halten, Schäge des Staats und feiner Bürger zugleid mehren, 
den Ueberfluß in bie prächtig erweiterten Städte bringen, und Madıt, 
Freiheit und Sicherheit in das völkerbefuchte Land. — Man fieht wohl, 
dies iſt Profa, die nicht einmal rhetorifch ſich verfteigt, und nun darf 
man nur das Versmaaß abtheilen ; es ift keine Eylbe verändert, 
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ganz, daß ihm die Allegorie vielleicht die hoͤchſte poetiſche Kunſt 
zu ſein ſcheint! Dies ſagte er in der genannten Zeitſchrift, den 
kritiſchen Nachrichten, und eben dort wird auch, gerade wie bei 
jenen Nuͤrnberger bildneriſch⸗ muſikaliſchen Poeten, auf die Fein⸗ 
heiten ſeiner Oden für Aug’ und Ohr aufmerkſam gemacht. Im 
der Ode an den Granatapfel, der in Berlin gewachſen, liefen die 
Strophen gegen das Ende ſchmal zu und ſpitzten ſich wie ein 
Pfeil, was dem Auge ſo ſchoͤn duͤnke als dem Ohr wohlklinge! 
Es ſeien darin Verſe, die gleichſam Kraͤnze floͤchten, oder wie der 
Sturmwind eilten. Nicht leicht faͤnden ſich darin 3 Konſonanten 
hinter einander, kein Reim zweimal, kein Hiatus, nicht einmal 
zwiſchen zwei Verſen. Dies letztere haͤngt wieder mit Ramler's 
muſikaliſchem Gehoͤre zuſammen. Auch Er naͤmlich ſucht wie Klop⸗ 
ſtock im Horaz die muſikaliſche Seite, die Ode, nicht wie Uz die 
moraliſche, die Epiſtel und Satire. Er iſt eben hierin ſo eigen⸗ 
thuͤmlich, daß ſich Muſik und Kritik, Gefuͤhl und Verſtandesduͤrre 
ſo nah bei ihm beruͤhren. Er hatte den Vortheil mit Graun und 
Krauſe in Verbindung zu ſtehen, er vollendete für jenen den Tod 
Sefu, den die Prinzeffin Amalie angefangen hatte, und überfegte 
für eben diefe dad Aleranderfeft von Dryden; auh hat Graun 
Schlacht⸗ und Eoblieder von ihm gefeßt, und mit Kraufe, der 
das erſte Werk in Deutfchland über mufifalifche Poeſie geichrieben, 
machte er den erfien Verſuch, für den gefelligen Gefang zu wir: 
ten ; fie gaben 1758 zwei Hefte Lieder heraus, mit leichten Kom: 
pofitionen von beiden Graun, Quantz u. 4. So bat er viele 
andere Kantaten, Operetten, Singfpiele und Gelegenheitöftüde ge= 
fchrieben, und er ift neben Gleim der Chorführer der ganzen Reihe 
jener bardifchen Dichter, die von großen Perfonlichkeiten angefeuert 
wieder Gelegenheitd« und Lobgedichte verfertigten, die fih von denen 
des 47. Jahrhds. nur durch beffere Objekte und poetifche Gabe 
unterfcheiden. Und fo findet fi) denn Manched bei ihm zufam- 
men, was an die erften preußifchen Dichter Dach und Albert 
zurüderinnert. . 

Ramler war fchon in den Bremer Beiträgen fehr frühe auf: 
getreten; er producirte aber wenig, wie die Freunde des hallifchen 
Bundes au, und fo fland die preußifche Dichtung langehin fi. 
Kaum ließ Gleim einige Lieder und Fabeln auögehen und auch 
fein und Ramler’d Freund Chrift. Ewald von Kleift (aud Pommern 
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41745—59) probducirte wenig und ohne großen Beruf. Er hatte 
Ihon in feiner Jugend gereimt, und fein Talent befcheiden an 
Stödel und Gottſched gebildet, deren er fich auch gegen Gleim noch 
annahm; die Spuren bed fhlefifchen Geſchmacks trug er unverfenn: 
bar an fih. Gleim trieb die Dichterfraft in ihm zur Reife, aud) 
Leſſing fpornte ihn zu Epen und Zragüdien, die er mit Wider: 
fireben ſchrieb, in Einem Nu war er mit der ganzen dichtenden 
Welt in Verbindung, und ward nun mit in den Strudel gerifien. 
Was ihn zum Dichter machte, war berfelbe Hang zur Einfamfeit, 
den Klopftod trug, Noth, unglüdliche Liebe und eine krankhafte 
Konftitution, die fein freies und felbft unbändiges Gemüth druͤckte, 
ein ganz edled goldenes Herz, und jened mufilalifche Feingehör, 
das Klopſtock und Ramler eigen war. Aus biefer legten Eigenfchaft 
floß fein Vertrauen zu Ramler, den er in feinem Frühling fchalten 
ließ, auch wenn ihm dad Herz dabei weh that; und feine Achtung 
vor Klopftod, nach deflen Meffiad er erft an eine deutfche Dich: 
tung glaubte. Sein Gefhmad beftimmt fih ganz nad) bdiefer 
Eigenfchaft ; fo liebte er die Naturdichtungen von Zacharia und Uz, 
aber. Die gefehmadlofen Malereien von Zwiebeln und Meerrettig bei 
dem Einem miöfielen ihm, und die vielen Lorbeerwaͤlder bei dem An: 
dern: Hauen Sie doch ein wenig aus, fehreibt er an Gleim; und 
rupfen fie auch den Majoran weg, der befler in eine ſchoͤne Wurſt 
als in ein Gebicht paßt. Died find eben bie. Korrekturen, die auch) 
Ramler zu machen hatte, dem immer der würdevolle Klang antiker 
Poeſie dad Ohr rein und ekel hielt. Eben mit diefem muſikaliſchen 
Maaßſtabe richtet fich Kleift gegen Uzens Lateinifche Profodie: man 
muß bei und das Sylbenmaaß blod nad) dem Gehoͤre richten, fagt 
er, und ich weiß nicht, was U; mit feinen reinen Daltylen will. 
Laßt unfere Nachkommen ſich aus und eine deutfche Profodie ma⸗ 
chen, wie bie lateinifchen Grammatiker die Profodie aus den Aus 
toren zogen, nicht diefe aus jenen ®s). Ganz fo ift nun auch fein 
Frühling, (eigentlich die Landluft), das berühmtefte feiner Ge: 
dichte (A747), eine mufitaliihe Dichtung. Ein unverdorbenes Na: 
turfind führt und, wie Broded, zur lebendigen Empfänglichkeit 
für die Reize der Natur und ohne das Syſtembuch in der 


885) Kleiſt's Werke ed. Körte. 1805. I, SV. 


+ 
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Hand zu haben wie jener, oder das Schnupftuch wie Geßner. 
Dem durchaus kraͤftigen Charakter folgen wir noch einmal ſo gern, 
wenn er uns die Reihe ſeiner Naturbilder zeigend vorfuͤhrt, und 
lauſchen ohne das Gefuͤhl der Mattigkeit ſeinen Empfindungen und 
den ergreifenden Klagen ſeiner Sehnſucht nach der Geliebten und 
den Freunden, nach Ruhe und Dichtung, die in ejner nach Rein⸗ 
beit, Reichthum und Hoheit ringenden Sprache vorgetragen find. 
Auf diefer Einen ſchoͤneren Seite ganz Empfindung wie Klopftod, 
ift er aber auf einer andern oft blos wieder Gedanke und verein= 
zelte Anfchauung wie Ramler. Wir haben fein erfchöpfenderes 
Urtheil als Schiller’8 über ihn. Die Reflerion, fagt er, ftort ihm 
dad geheime Wert der Empfindung. Seine Phantafie ift thatig, 
doch möchte man fie eher veränderlich ald reich, fpielend als ſchaf⸗ 
fend, unruhig fortfchreitend, als fammelnd und bildend nennen. 
Schnell und üppig wechſeln Züge auf Züge, aber ohne fih zum 
Ganzen zu geftalten. So lang er blos Iyrifch dichtet und blos 
bei landfchaftlichen Gemälden weilt (wie im Frühling), laßt uns 
theild die größere Freiheit der Igrifchen Form, theils die willführs 
liche Beſchaffenheit ded Stoffes diefen Mangel überfehen, indem 
wir bier überhaupt mehr die Gefühle des Dichters ald den Gegen: 
fand felbft dargeftellt verlangen. Der Fehler wird aber allzu merk: 
lich, wenn er ſich wie in (dem epifchen) Giffides und Paches, und 
in dem (dramatifchen) Seneca herausnimmt, Menfchen und menſch⸗ 
lihe Handlungen darzuftellen, weil bier die Einbildungstraft fich 
zwifchen feften und nothwendigen Grenzen eingefchloflen fieht, und 
ber poetifche Effeft nur aus dem Segenftande hervorgehen kann. 
Hier wird er dürftig, langweilig, mager, und bis zum Unerträg» 
lichen froftig; ein warnendes Beifpiel für Alle, die ohne inneren 
Beruf aus dem Felde mufilalifcher Poefie in das Gebiet der bil- 
denden fich verfleigen, wie denn dem verwandten Thomſon die gleiche 
Menfchlichkeit begegnet ift. Dieſes ftreng ſcheinende Urtheil ift 
nicht um Einen Zug uͤbertrieben. 

Kleiſt iſt in ſeiner Landluſt ganz von dem elegiſch ſentimen⸗ 
talen Geiſte beherrſcht, der in Klopſtock's Dichtungen liegt, er iſt 
auf dem idylliſch maleriſchen Gebiete der Brockes und Geßner, 
er ſehnt ſich wehmuͤthig nach Friede und Muße, er verflucht die 
Kriege und laͤßt den Eroberer Alexander wie einen armen Suͤnder 
klagen. Aber nun bricht der ſiebenjaͤhrige Krieg aus, und in dem 


? 
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fernigen Manne, in dem die Energie feiner Jugend fammt ihrem 
Leichtfinn bisher gefchlummert hatte, brach die alte Ehrfucht und 
friegerifche Natur wieder durch, aus Noth und Niedrigkeit her⸗ 
auöftrebend nährte er feinen Ruhm und feine Schlachtbegierbe, vergaß 
über Thaten und Krieg die Freunde und die Iyrifhe Dichtung, 
verfuchte ed mit dem epifchen Stüde Eiffives und Paches, das. 
Clover's Leonidas anregte, das die Kriegäluft, nicht mehr die Land: 
luft diktirte; er vertheidigte jebt den Krieg und redete nun vom 
Alerander anderd ald wenige Jahre vorher. Der Tod fürd Water: 


land warb das Ziel feiner Wünfche und feined Lebens ®°). Er flarb 


41759 in der Schlacht bei Kunnerddorf nach einer denkwürbigen 
Tapferkeit den wahren Tod eined Helden. Sein Zal erfchütterte 
feine Freunde Gleim und Keffing aufs Heftigfte; diefe feine Bra- 
vour gewann der beutfchen Dichtung und Literatur weit mehr die 
Herzen des preußilchen Heeres und Volkes, ald es je feine Poefien 
vermocht hatten, die er bei Lebzeiten vor feinen Kameraden ſorg⸗ 
fältig verftedte; auf dem Grabe bed kriegeriſchen Sänger3 ließ 
Kretſchmann den Bardengefang erfchallen, der eigentlidy die ganze 
Barbendichtung hervorrief. Wie dieſes Eine Faktum, fo machte 
ber ganze 7jährige Krieg eine fchlagartige Wirkung in Deutſchland. 
Es trat nicht nur diefe Eine Perfönlichkeit in einem poetifchen 
Glanze hervor, auch auf viele andere hatte die Fräftige Stimmung 
diefer Jahre einen entfchieden vortheilhaften Einfluß, und bier, 
müffen die Keime gefucht werden zu jenen jungen Charaktern ber 
70er Zahre, die mit einer neuen Kühnbeit unfere alte Literatur er: 
fhütterten. "Der kriegeriſche Zon der Literaturbriefe, die gerade in 
die Sahre des Krieges fallen, der erobernde Ungeftüm Leſſing's, 
mit dem er alle hergebrachten Gattungen angriff, find von den 
Einwirkungen der Zeitverhältniffe nicht frei; dad peinigende Gefühl 
gebrücdter Verhältniffe und dürftiger Eriftenz, das fich gleichmäßig 
in den Keffing, Kleift und Windelmann regte, erhielt hier neue 
Nahrung, und ihre Strebfamfeit neuen Schwung. Ein gemalt: 
famered Xreiben, eine Haft der Gefühle und Leidenfchaften, ein 


86) In Ciffides und Paches fchrieb er fich felbft diefe Inſchrift auf fein 
Denkmal: 
Der Zod fürs Vaterland iſt ewiger 
Verehrung werth! wie gern fterb ich ihn auch 
Den edlen Zod, wenn mein Verbängniß ruft. 
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rafcherer Umfchwung kühnerer Ideen und Anfichten durchdrang Die 
Nation. Es kam in die Lebensfchidiale eben dieſer Männer und 
Anderer eine neue Bewegung, und wieder in Andere ein poetijcher 
Anftrih, der in den Menſchen neue Empfänglichkeit für die Dich: 
tung der Leidenfhaft und der Handlung anregen mußte. Eine 
unbeftimmte Unruhe faßte die Menfchen, und riß fie bier zur 
Größe, bier ind Verderben. Der Freiherr von der Trenk iſt das 
befanntefte der mannichfachen Beifpiele, die fich hier anführen lie- 
Ben. Ein Freund Kleifl’d, der Epigrammatift Fr. Ewald aus 
Spandau, Auditeur in Prinz Heinrich's Regiment, forderte in 
dem erften Iahr des legten Feldzugs feinen Abfchied, ging an 
ben Hof der Landgräfin von Darmfladt, ward von Liebe berüdt 
und entlaffen, trieb fih nun in aller Welt um, fiel in Rom 
Winckelmann zur Laſt, fol dann in Livorno gebettelt haben, und 
in Afrika geftorben fein. Friedrich felbft hatte fich in einer ge: 
drüdten Jugend frei erhalten müflen; er war unter Umſtaͤnden 
aufgemachfen, denen fonft Fein Regent unterworfen zu fein pflegt; 
auf feiner Jugendgefchichte ruht ein Strahl jener Freundfchafts- 
fhwärmerei, auf feinem ganzen Zeben der Zug des allgemeinen 
Bildungdtriebes, in feiner Seele jener wetteifernde Ehrgeiz, was 
Alles die ganze Zeit mit ihm theilte. Nun kamen jene Thaten 
hinzu, die dem philofophifhen Helden die Bewunderung der Welt 
verfchafften; fie gaben. feinen patriotifhen Dichtern einen Gegen- 
ftand der Bewunderung, einen Anftoß der Begeiſterung, und der 
Poefie „die Ereigniffe der Volker, das Menfchlichfte, auf dem fie 
ruhen konnte.“ Gleim war durch die ſtete Verbindung mit Kleift 
mitten in bie Kriegdereigniffe verfeßt; der gleiche Enthuſiasmus 
des Freundes für den Freund, des Unterthand für den König, des 
Patrioten für das Vaterland begeifterte ihn zu ben Liedern des 
preußifchen Grenadierd (1756. 7.), die fonft feiner Natur fehr 
abgelegen hätten. Der glüdliche Anſchluß an die Begebenheiten 
des Tages, die Maske, unter der ber gelehrte Dichter eine Weile 
verborgen blieb, die Aufregung und Theilnahme an den öffentlichen 
Dingen ſchafften diefen Liedern allgemeinen Beifall; nicht allein 
Weiße ahmte fie in den Amazonenliedern, Lavater in den Schwei- 
zerliedern, Willamov in ruffifchen Kriegsliedern und Andere an: 
ders nad), auch Lefjing überfahb ed, daß der Patriot darin den 
Dichter überfchrie, und Herder fogar meinte, fie hätten mehr An: 
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ſpruch auf Unfterblichfeit ald die Kriegslieder des Tyrtaͤus. Göthe 
bat mit Recht darauf hingedeutet, wie überrafchend dieſe frifch aus 
dem Leben gegriffenen, originalen Stüde gegen die triviale Fopirte 
Poefie der früheren Jahre abftehen mußte; und Lefling, der in 
feiner empfehlenden Begleitfchrift aufs feinfte die Fehler diefer Lie: 
der bezeichnete, verbat fic jedoch mit Recht den frangöfifhen Maaß⸗ 
ſtab, und verglich den Dichter mit den alten Barden. Bald hieß 
er im ganzen Reiche nicht mehr anders, und der gräcifirende Ram: 
ler fogar gab ſich felbft den Ehrentitel des brennifchen Barden. 
Leſſing's Philotad war ganz von dem Eriegerifchen Geifte der Zeit 
diftirt, und ihn feßte Gleim in frifchefter Wärme in Iamben um. 
Die Minna von Barnhelm nannte Söthe von unberechenbarer Wir: 
fung, das erfte Produft, das den Blid in eine hbhere bedeuten: 
dere Welt aus der blos literarifchen und bürgerlichen eröffnete, in 
der fich die Dichtkunft bisher bewegte. Ramler ift dort faft am 
“ vorzüglichften, wo er gehoben durch Friedrich's Größe die Sänger 
Heinrich's, und Ludwig's ganze Zunft hinter ſich zu laffen hoffte. 
Willamov's pindarifche Lyrik und Denid und Maftalier'd Oden 
trugen den von ihm und Gleim angeftimmten on nad) Peterö- 
burg und Wien, und fangen Katharine, Maria Therefia und Io» 
feph, wie Klopftod feine daͤniſchen Könige feierte. Die Karfhin 
gehört ganz hierher; ihre Natur hatte fie zur Dichterin gemacht, 
aber die Siege des Königs gaben ihrer Dichtung ein neued Ge⸗ 
präge, fie ſchloß fihb an Sleim und Ramler mit ihren Ehrenge: 
fangen an. Wie bei Kleift der Fall war, fo bradıte ihr Leben 
entfehieden mehr poetifche Elemente mit ald ihre Dichtung. Ein 
ſchleſiſches Bauernmänchen 8’), die mit 45 Jahren die Rinder wei⸗ 
dete, mit einem Hirtenknaben Volksbuͤcher lad und ſich aus ber 
fhönen Melufine Ritterideale bildete und Naturlieder dichtete, Die 
dann mehrmald unglüdlich verheirathet und ins tieffte Elend ges 
bracht war, endlich durch Gelegenheitspoefien befannt und nach 
Berlin gebracht ward, wo fie in die erſte Gefellfchaft gezugen, 
am Hofe. empfangen, in Verbindung mit den größten Literaten 
gelegt, ald deutfche Sappho begrüßt ward, eine folche Erfcheinung 


87) Gine fpätere Landsmännin der Karfch, eine ähnliche Naturdichterin, aber 
befcheidener und glüdlicher war die Webersfrau Schubert in Würgsdorf, 
deren Gedichte 1814 bekannt wurden. 
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war wohl für die neuigkeitöfüchtige Welt pilant genug 88). Es 
fhien, ald ob Preußen neben dem würdigen Stoffe diefer Jahre 
auch Anekdoten und Kuriofitäten zur Ddeutfchen Literatur hätte lie- 
fern wollen, mehr ald würdige Dichtungen. War ed nicht Furios 
genug, daß ein Wiener, ein Iefuit, den preußifchen König befang, 
der freilich die Jeſuiten lobte, ſeitdem fie die Welt verfolgte? 
Und war ed nicht ganz etwas Neues, der fibyllinifhe Ton, in 
dem fich der Magus in Koͤnigsberg zumeilen vernehmen ließ? 
Und in Berlin haben wir bald einen Buchhändler, der ben litera- 
rifhen Mäcenad machte, und einen Juden, ber ſich zwilchen 
Komptoirgefhäfte und fokratifhe Philofophie theilte. Ueberall mo 
neue Ideen in Schwung kommen, beobachtet man, wie auch heute 
in politifch- moralifcher Beziehung, daß Juden und Frauen kraft 
ihrer leichteren Erreglichkeit gern mit thätig find. Moſes Mendels⸗ 
fohn fammelte einen ganzen Kreis jüdifcher Literaten um fich, Die 
Gumperz, Zriedländer, Salomon Maimon u. A., in Königöberg 
Euchel, in Breslau Ephraim Kuh. Noch vieler lebtere gehört 
mit feinen Schidfalen als Seitenftüd neben Ewald. Leichtfinn 
„ und Gutmüthigkeit brachte ihn um fein Vermögen, falſche Ems 
pfindlichkeit um feine Verforgung, mit den Trümmern feines Bes 
ſitzes durchreifte er in bypochonderer Stimmung die Welt, die Leib» 
z0Ue reisten feinen Menfhenhaß, Armuth und zerrüttete Nerven, 
Unmäßigfeit und Mangel an Selbftbeherrfchung, dazu die Placke⸗ 
veien von orthodoxen Glaubendgenoffen und chriftlihen Freunden 
trieben ihn zum Wahnfinn ®°), 

Sn dieſer flüchtigen Skizze von dem, was Preußen und fein 
König und feine Gefchichte unmittelbarer auf die deutfche Eiteratur 
wirkten, mifcht ſich Großes und Kleine, und Scherz und Ernft. 


88) Ihr Leben ift in der Ausgabe ihrer Gedichte, von ihrer Tochter von 
Klende. 1792, 

89) Seine von Ramler durchgeſehenen hinterlaffenen Gedichte (1792) find nur 
als Abbild bes Verfafferd merkwürdig. Sein Zorn gegen bie intolevante 
Chriſtenſchaft, feine freie Religionsanſicht, getäufchte Freundſchaft, Ges 
ringſchäzung des Geldes, Alles drüdt ſich in biefen Cpigrammen aus, 
die Übrigens meift auf den gewöhnlichen Schlag find, und nur durch 
anakreontifche Zändeleien und Madrigale, die eingeſtreut find, etwas 
Ausgezeichnetes haben. Diefe Gattung kleiner Spielereien, die weit beffer 
find als das Aehnliche bei Gleim, fällt defto mehr auf, da er fie meift in 
dem Mittelzuftand zwifchen Wahnſinn und Vernunft machte. 
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St es aber auch nicht ein Spott, ein Volk zu fehen, in dem . 
für Thatengröße und Voͤlkerſchickſale ſo wenig Sinn liegt, daß in 
der Zeit der größten dichterifchen Erregung eine Erſcheinung, wie 
diefer ruhmreiche ſchleſiſche Krieg nichts Wichtigered hervorruft, als 
jene fogenannte Bardendichtung, bie fo flüchtig vorbeiging und fo 
hohl und bedeutungslos geblieben tft, wie ihr Gegenfaß, die Idyl⸗ 
lendichtung jener Zeit? Geht man nämlich diefer Bardenpoefie auf 
den Grund, fo ift fie auf der einen Seite nichts als eine er» 
neuerte Dofpoefie, wie fie die Beſſer, Canitz, Heraus und Pietfch 
betrieben hatten. Nur die größeren Perfonen, um die ſich das 
Lob dreht, und nur die gehobnere Sprache und Form der Poefie, 
bie Herftellung eined aͤchteren Odenſtils, gibt dieſer Poefie ein 
Hein wenig mehr Werth. Wie vol in Gleim’d Liedern Alles von 
feiner Bewunderung bed Königs ift, ift befannt ; fein Enthufiasmus 
litt hier wie in der Freundfchaft Feine Lauheit, er Fonnte fich gegen . 
Klopftod und feinen Waffenträger Cramer erboßen, bie ftetd auf 
den kriegeriſchen Friedrich Ausfälle thaten, und dafür ihren Chri- 
flian in den Himmel erhoben, ber dad Papier zum Meffiad ges 
ſchenkt hätte. Aller feiner Freunde Verfammlung war ihm wohl 
nicht fo viel ald die Eine Unterredung, die er fpät bei dem König 
erlangte, und die ganze Gallerie ihrer Porträts wog ihm fchwer: 
lich den Hut des alten Fritz auf, der ihm nad deflen Tode für 
feine Unterthanen-Schwärmerei geſchenkt ward. Mehr ald an feine 
mehr popularen Zobfprüche lehnen fi) an Ramler's Oden die übri- 
gen Fürftendichter an. Anna Louiſe Karfch (aus Schlefien 1722 
— 81) hatte in ihrer früheften Zeit die fchlefifhe Dichtung gleich- 
fam wieder zu ihren erften Anfängen zurüdgeführt, zur Gelegens 
heitöpoefie. Lieder von Kranke hatten ihrer poetifchen Anlage die 
erfte Richtung gegeben. In allen ihren Gedichten ift höchftens 
dad von einigem ntereffe, wo fie anfpruch8los auf die Vergan- 
genheit zuruͤckblickt. Das übrige ift nichts als die plattefte Gele: 
genheitöpoefie, und dies ift überall dad weite Gemeinfame der 
damaligen preußifchen Poefie, daß fie nichtd thut ald das gemeine 
Leben in Verſe oder Romane tragen. Die repräfentirende Gattung 
in dem halberftädter Kreife iſt daher Die poetilche Epiftel, die ſich 
ganz an die Wirklichkeit und gewöhnliche Perfonen und Dinge 
des Lebens fchließt. Auch fie ift von der Karfchin behandelt wor: 
ben, ald fie mit den Halberfläbtern in Verbindung trat. Kaum 
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werben einige ihrer Hof- und Gratulationspoefien in ihren beften 
Zeiten von 4764—B durch größere Gegenftände, wie durch des Königs 
Perfönlichkeit, gehoben, fonft iſt ed ergöglich genug ihre gereimten 
Dankſagungen an die Dofbauadminiftration und andere Wohlthäter 
zu lefen?%). Wunderbar ftreitet ſich in ihren Sachen diefe dürf- 
tige Profa mit dem altfchlefiihen Pompe, den fie mitbrachte, und 
dem fappho=griechifchen Anftrih, den ihr Ramler zu geben fuchte. 
Am verwandteften mit Ramler fteht in dieſer Reihe 3. Gottlob 
MWillamov (aus Morungen 175694), der durch feine Fabeln 
und befannter geblieben ift, ald durch feine Dden, Enfomien und 
Dithyramben, die dagegen in jenen Jahren des Krieged, da bie 
erfien entftanden, angejehener waren und ihm den Namen des 
deutfchen Pindar eintrugen. Nicht allein Frievrih und Berlin find 
bie Gegenftände feiner Preiögefänge, fondern, da er fpäter nad 
Petersburg kam, aud Katharina, Peter, Sobiesky und Peters⸗ 
burg. Schon Herder, der feinen Landsmann fo viel nur möglich 
fhonte und bei dem es eine Art Ehrgeiz fchien, ihr „gemeinſames 
verfchrieened Boͤotien““ in befferen Ruf zu bringen, bat angebeu- 
tet, ‘welche ungeheure Kluft die heutigen Werhältniffe von diefer 
hochgehenden Form trennt, die nur in jener fchranfenlofen Sprache, 
jener Simlichfeit und Bilderwelt der Alten, unter bacchiſchen Ge 
- genftänden und Taͤnzen möglih war. Willamov verſpraͤche Di: 
thbyramben auf dem Titel, in der Vorrede nur halb, im Bud 
feien gar keine. Es fei nur eine Sammlung von unnatürlichen 
Ausrufungen bei allerhand Gelegenheiten, fein brennendes, nur 
blendended Feuer; ein Huͤpfen und rudweiles Fliegen, nirgends 
der gewaltige Zug des Pindar; der Sänger fpiele auf einer Pfeife 
von dritthalb Zonen. Ganz eigen berührt ed, wenn der helleniftifche 
Dichter, der felbft griechifche Verſe gemacht hat, auf höherem Ko: 
thurn ald Ramler dad Gemeine aud den Strophen verbannt und 
fein Lied fingt, „das dem Unwiffenden abentheuerlich, aber ver: 
fländlich ift den Söhnen griechiſcher Mufen, die ein wohlthätiger 


90) In der von Gleim beforgten Ausgabe ihrer Gedichte 1764 fängt ihr 
Dankgedicht für ein Paar Defen fo an: 
Vergebung von der Eöniglichen Abminiftration bitt ich, 
weil aud bed Winters Länge fi fo nach und nach hinweggefchlichen, 
eh die dankbare Karfchin ſich mit großem Dank hat abgefunden 
für ein Paar Defchen ihr geſchenkt! u. ſ. f. 


\) 
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Lichtſtrahl geträntt und Götterbefanntfchaft ihrer fchaffenden Seele 
eingepflanzt hat’, und wenn aud Er dabei auf die wiberlichften 
Gegenftände Fällt, 3. B. auf die Genefung ihrer kaiſerlichen Ma- 
jeftät von Einimpfung der Blattern, und mit einer folchen bloßen 
Ueberfchrift alle Gedanken der Erhabenheit daͤmpft. Auch auf die 
dritte Hauptſtadt in Often, nah Wien, ging -die Wiederbelebung 
diefer fürftlichen Shrenlieder über ; wie Zofeph nicht hinter Friedrich, 
fo wollte Jenes Werehrer nicht hinter denen des Letzteren zuruͤck⸗ 
bleiben. Unverkennbar ift in Michael Denis (aud Schärding 
4729— 1800) derfelbe Humanismus wie in Joſeph, und die gleiche 
Ehrbegierde und Rivalität gegen Preußen ?!), und wie Iofeph dem 
Friedrich, fo beut er die Freundeshand dem Gleim und Klopftod, 
die den Feind feined Landes befangen, oder eined andern Glaubens 
waren. Bei Denid find die Bardengefänge auf Maria Therefia 
und Joſeph und die dftreichifchen Gelebritäten mehr Gemüthsfache 
und von Empfindungen voll; der Barde flreitet fi) in ihm mit 
dem Poeten, der Natur» mit dem Kunftdichter, doch herrſcht in 
diefem Theile feiner Gedichte Horaz vor, und bei feinem Schhler 
Maftalier ift der antife Dichter wieder ausſchließliches Mufter. 

Es liegt durchaus in der Natur der Dinge, daß eine epifche, 
bandelnde Zeit auch epifhe Dichtungen anregt, allein wie biefe 
menigen Kriegdjahre nur ein Fragment einer folchen Zeit waren, 
ſo ward ed auch unfere epifhe Dichtung; wie fih in dem Helden 
Kriegsluft und Philofophie ftritten, fo im Sahrhundert, und über: 
al zeigte fic) dad Wiſſen und Lernen mächtiger ald das Handeln 
und Wirken. Der ganze deutiche Volkscharakter aber und die 
weichlihe Stimmung der Zeit Fam hinzu, uns im Steim die epilche 
Dichtung zu zerftören, und fie auf der Einen Seite nad) der Mu: 
fit, auf der andern nach der Philofophie hin abzulenfen. Ein 


91) Lieder Sined's des Barden ed. 4772 p. 127. 
Müßig brütender Wis, luftiges Wortgezänt, 
nicht nad) Wahrheit bemüht, nicht der Natur getreu, 
[hol vom lärmenden Saale 
wahngetäufchter Druiden aus. 
Deinen Barden erzürnt, war der Gejänge Geilt, 
war das ächte Gefühl, Donau, von bir entflohn, 
zu den Quaben und Sachſen, 
zu ben Katten und Brennen hin u. f. 
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Volk, das nicht gewöhnt ift, fich felbft handelnd zu fehen, auf 
Thaten zu halten und einen Werth auf den Ruhm des Kriegs zu 
legen, ein folches Volk verzichtet leicht auch auf die Dichtung, Die 
Thaten und Handlungen Monumente ſetzt. Es war daher zufrie- 
ben, bag Friedrich den Ruhm ded Kriegd allein erntete. Man 
hatte in Deutfchland lange her, fo lange der Abſolutismus herrfchte, 
unter Deldengedichten weit weniger epifche Gedichte ald fürftliche 
Ehrengefänge verftanden. Und fo gefchah es jebt wieder, nur daß 
man ed germanifirend Bardengefänge nannte, die doch wohl eben 
fo gut wie beroifche Gedichte epifchen Inhalts fein follten. Wie 
dürftig Kleiſt's Verſuche zu eigentlich epifhen Gedichten außfielen, 
haben wir oben gehört; wie Wieland in diefen Jahren in allen 
Beftrebungen nach der Höhe der epilchen Poefie abglitt, werden 
wir unten erfahren. Daß nur der Triegerifche kräftige Sinn in 
Leſſing's Philotad Wurzel gegriffen hätte, daran war gar nicht zu 
denfen. Löwen 3. B. ahmte gleih dad Stud nah, d. h. er 
fuchte fich eine griechifche Anekdote, die fich aber um eine elende 
Liebeögefchichte drehte. Wer aud) am Ende von den Ereigniffen 
der Tage zu fich einem etwas fräftigeren Sinne aufraffte, ber fußte, 
wo er fich zu poetilchen Produktionen verftieg, nicht auf der Ges 
genwart wie Zefling in der Minna oder Gleim in ben Kriegsliebern, 
fondern zog fich ind teutonifche Uralterthum zurüd. Leſſing felbft 
hatte Gleim's Gefchaft mit dem ber alten Barden verglichen, und 
wie verfchieden auch die Bardendichtung, die fich jest an ihn an- 
fhloß, von feinen Grenadierliedern war, doch galt er als eine 
Hauptquelle diefer Poefie, der aber alfobald ein viel mächtigerer 
Seitenftrom eine ganz andere Richtung gab. Dier namlich wollte 
es das Geſchick, dad fi) mit dem fentimentalen Hang des Zeit: 
alterd verichworen zu haben, und felbft Wunder aufzubieten fchien, 
um ja nicht eine Eräftigere Sinnedart bei und überhand nehmen 
zu lafien, das Geſchick wollte, daß grade in den Zeiten der krie⸗ 
gerifchen Wärme, im Jahre 1764 ‚Fragmente der alten hochſchott⸗ 
ländifchen Dichtunft”’, und das Heldengedicht „Fingal“ uns den 
Offian nach Deutfchland brachten, eine Erfcheinung,, die für unfere 
Doefie grade fo wunderbar wichtig war, wie daß dad Scidfal 
dem in Windelmann neu erwachenden Kunftfinn mit der Aufgra- 
bung von Pompeji entgegenfam. Wir haben oben gehört, wie 
Ihon Klopflod aus fi den Zon dieſer nordifchen Dichtung ges 
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teoffen, und wie viele elegifche Empfindung für Natur und Einſam⸗ 
keit Alles vorbereitet hatte, um biefem alten Sänger die begeiftertfte 
Aufnahme bei und zu verfchaffen. Die Neuheit der Sache und der 
thörichte Streit über die Aechtheit dieſer Gefänge reisten ſchon aͤußer⸗ 
lich die Neugierde °2); aber weit überwog dieſe die füße Bewun- 
derung, bie fich des ganzen Geſchlechts bemächtigte, das foviel Sym« 
pathie zeigte mit diefen Naturmalereien, mit diefen idylliſchen Sce⸗ 
nen, biefer Wehmuth und Sehnſucht, die hier untergegangenen 
Welten nachſeufzt. Hier war grabe fo viele oder wenige, geringe 
und einformige Menfchheit, daß fie den Empfindungen breiten Raum 
gab, und nicht mehr epifche Erzählung, als fich über dem muſikali⸗ 
fhen Eindruck vergeflen ließ. Wie formlos und des Zufammenhangs 
entbehrend, wie unplaftifh und zerriffen diefe Gemälde da lagen, 
fühlte man damals nicht, wo der poetifche Sinn durchaus noch für 
feinen Ueberblid großer Verhaͤltniſſe geſchaͤrft war; man fehte Offian 
über Homer, weil er mehr Herz und Gemüth zeigte, weil er Kraft 
und Empfindlichkeit paarte, weil die bi8 zum Erhabenen edlen Cha 
raftere mehr ald die menfchlichen des Homer dem Heinen Menfchens 
flolz der Pebanten fchmeichelten, die von Welt und Menfchheit Feis 
nen Begriff hatten. Daher ergriff der neue Dichter nicht allein bie 
Goͤthe, Klopftod und Herder, fondern auch die Denis und Kretſch⸗ 
mann, die Bobmer und Sulzer. Wer fi am profaifchften fühlte, 
durfte hoffen, feine dürftigen Gedanken am wirkfamften mit den 
verfhwimmenden Zonen dieſer mufikalifehen Proſa zu verbehlen, 
oder feine poetifche Blöße mit dem bauſchigen Gewande ber nordis 
fhen Mythologie zu bebeden. Grabe diefer Fam Offian wie geru⸗ 
fen zu Hülfe. Klopſtock hatte fie bereitd eingeführt, der Profeflor 
Gottfried Schüse hatte ſchon 1758 in feiner „Beurtheilung der ver⸗ 
fhiedenen Denkungsarten bei den alten griechiſchen und roͤmiſchen, 
und nordifhen und deutfchen Dichtern“ nachdruͤcklich auf fie hinge- 
wiefen, Gerftenberg folgte nachher zuerfl; aber weder diefe Autori- 
täten, noch die fpäteren Bemühungen ber Gräter, Karl von Münch: 
baufen u. A. wollten etwas verfangenz dieſe Welt zeigte nicht die 
Anlage aus ihrer Frembheit heraus und nahe zu treten. Doc fchien 


92) Ich brauche wohl. nicht zu fagen, daß ich hier von Oſſian in dem Zone rede, 
in dem ihn bie Zeit damals empfing. Soll fich der Streit in unfern Tagen 
noch einmal erneuern? S. Talvj, die Unächtheit der Lieder Oſſian's. 41840. 
und Patrick M’Gregor, the genuine remains of Ossian etc. Load. 4844, 

&erv. d. Dicht. IV. 8b. u 48. 


/ 
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für die vaterländifhe Dichtung, die Klopflod im Auge hatte, durch 
Oſſian neue Nahrung zu fommen. Die Bardendichter festen fich wie 
3. DB. Kretichmann, entfchievden gegen die antikijirende Poefie und 
die neuen Horaze, fie empfahlen den Gebrauch der alten und veral- 
teten Volfsfprache, fie wollten die Bardenpoefie brauchen, um den 
Vorwurf, daß wir feine Nationalität hätten, von und abzuwenden, 
fie feßten dad Feuer der Empfindung und Leidenfchaft in diefen als 
ten Naturdichtern gegen die leichte Waſſerblaſe ded franzöfilchen 
Mies. Der Bardenname fing an eine Ehre zu werden; wie Gleim 
und Ramler Alles gräcifirten, fo teutonifirten dieſe alle Verhältniffe 
und Perfonen: Klopftod hieß Werdomar, Kretſchmann Ringulph, 
Denis Sined; Gleim war der Bardenführer der Brennenheere, Ram: 
ler Friedrich's Barde, Weiße der Dberbarde der Pleipe. Einer der 
früheften Geſaͤnge in Offian’s Ton war Kretihmann’d Rhingulph, 
fünf Lieder über die Varusſchlacht, und die Klage; an fie ſchloß 
fich gleich Klopſtock's Hermannsſchlacht (1769) an, deren Dedifation 
an Sofeph allgemein mit patriotifchen Begeiſterungen füllte. Gleim 
begrüßte dafür den göttlichen Sänger und wuͤnſchte Kaifer zu fein, 
um dieſes Bardiett aufführen zu laffen mit den Koften des pelopon- 
nefiihen Krieges: eine Million für die Probe! Allein alle dieſe 
Dinge hatten feinen Körper und für das Wolf in keinerlei Weiſe 
einen Reiz. Die Verbindung mit dem Norden brachte und dad Un» 
heil, daß man und mit Gewalt in die teutonifche Urzeit zurüdzaus 
bern wollte; e8 war als. ſtecke jener Boden mit diefer Manie an, 
denn fo hatte Schon Schlegel in Kopenhagen einen Dermann gedich—⸗ 
tet und der Kapellmeifter Scheibe dafelbft ein Singfpiel Thusnelde 
(1749). Man feste uns hier in eine Welt zuruͤck und unter Figu⸗ 
ten, die nur aus Fülle der Körperfraft handeln und gegen Nöthie 
gungen, und, die wir mit Geifteöfräften und nad Grundfägen ung 
bewegen; wir hatten fo wenig Verhältniß zu diefen Eriegerifchen Ges 
ftalten, wie zu den friedlichen der geßner’fchen Idylle. Das hat Goͤthe 
bei der Wahl feines Goͤtz gang vortrefflich gefühlt, baß unfere Urzeit 
in der Reformationsperiode zu fuchen iſt, wo Eörperliche und geiftige 
Kräfte nebeneinander, die leidenfchaftliche phyfifhe Gewalt eines Urge⸗ 
ſchlechts neben den Anfängen jener Kultur liegt, an deren Vollendung 
. wir noch arbeiten. Noch dazu ift und jene frühere Welt durch gefchicht: 
liche Tradition nicht klar; es gelang aber diefen Dichtern nicht, mit 
zwedmäßigen Handlungen biefe Faßlichfeit in der Poefie herzuftellen 
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durch die Kraft der Phantafie. In Klopftod’3 bardifcher Trilogie von 
Hermann reden die Helden immer von ihren Thaten, von denen man 
nichts fiebt, in großwortigem Pompe; fie machen, hat man gefagt, fo 
viele Worte davon, daß fie wenig Worte machen. Ihre Redeweife 
dazu ift eine ganz unerhörte, und wer diefe Dinge nüchtern anfah, 
nahm das größte Aergerniß daran ??). Derfelbe Fuͤßli, den wir oben 
fo grob fehweizerifch über den Meffiad und die Hymnen hatten ur= 
theilen hören, urtheilt nicht anders über die Bardiette. „Was Klop- 
ſtock's Vaterlandspoeſie betrifft, fagt er, fo nehme ich Hermann und 
Thusnelde und die beiden Mufen aus und fage noch einmal: hole 
fie der Teufel. Es wäre ebenfo leicht, der Synagoge den Talmud 
zu erklären, als die glaforifchen Locken der Enherion audeinanderzu: 
leſen.“ Und allerdings machte es die Anftrengung nach dieſer neuen 
Sprechart Klopftod noch unmöglicher, ald ed ihm ſchon an und für 
ſich fein mußte, die Figuren feiner Bardiette gehörig zu umfchreiben. 
Die übrigen ohnehin haben viel zu wenig Gabe, fih nur in den 
Ton folcher alten Gefänge zu verfegen, geſchweige in die Verhältniffe 
alter Zeiten. Kretſchmann ift unter ihnen ein durchaus profaifcher 


Gelegenheitöpoet, an deffen elenden Gedichten und Epigrammen und 


Luftfpielen man leider nur zu beutlich fieht, wie große Armuth fich 
hinter diefen dDithyrambifchen Werfen verftedte; bei ihm erfennt man 
noch den gleichmäßigen Ausgang der Bardendichtung von Gleim und 
Oſſian. Hier wird noch nicht der altoäterifch moderne Ton verleug- 
net, den zu verbannen noch am erften Hoffnung ward durch dieſe 
Dichtung, die ſich in den Anfängen der Voͤlker bewegte; nicht ein« 
mal der Verſuch zu jenem kecken Wurf ift hier, den Denis und Her⸗ 
der fich für die naive Poeſie aus Oſſian abftrahirten, Kretfcymann . 
ift noch gläubig an das horazifhe Dogma nonum in annum. — 
Weit beffer griffen e8 Denis und Gerftenberg an, bie nordifche Dich⸗ 
tungen überfegten und fich in den Zon der Skaldenpoeſie zu verfenfen 
fuchten und died zum erften Requifit eines Barden machten. Denis 
überfegte (A768) den Dffian °*) in Herametern; erft 4772 erfchienen 


95) „Es ift ein kaltes, herzlofes, ja fragenhaftes Produkt, ohne Anſchauung 
für den Sinn, ohne Leben und Wahrheit, und die paar rührenden Situa⸗ 
tionen, bie ed enthält, find mit einer Gefühllofigkeit und Kälte behandelt, 
daß man indignirt wird.’ Schiller. 

94) Als Denis zuerft den Oſſian las: Wie war mir, fagt er, von welden 
Gefühlen Erbebte mein Bufen! wie brannte die Wange, Wie fhwellten 

48° 
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feine „Lieder Sined's.“ Aber in ihnen war nichts Epiſches mehr, 
außer was überfegt und entlehnt war. So blieb von dem ganzen 
Bardengefang nichtd ald der muſikaliſche Hal übrig, und fonft war 
auch nichtd daran, was übrig bleiben konnte. So hatte fi) Damals 
Sedendorf und nahher Zumfteg an Kompofitionen aus Dffian -ver- 
ſucht. So haftet von Gerſtenberg's Stalden (1766), der den Un: 
tergang der norbifchen Götterwelt befingen will, nichts als der reine 
mufitalifche Fall der Verfe; was der Inhalt eigentlich fagen wollte, 
war vielleicht dem Verfaſſer bei der Ausgabe feiner Werke °) felbft 
nicht mehr klar. Gerftenberg war im feinen mufitalifchen Gehoͤre 
Ramler und Klopftoc ähnlich; feine Artadne auf Narod hat wahr⸗ 
fcheinlih zu Ramler's Ino den Anlaß gegeben, wie zu Herder's 
Ariadne, und ift ganz mufitalifcher Rhythmus. Wir verfolgen in 
den breien gleichfam den Uebergang der Mufit vom Oratorium und 
geiftlicher Kantate zur weltlichen und zur Oper. Sobald diefe Gat- 
tung bergeftellt ward, fo hörte die unnatürliche Zwifchengattung der: 
jenigen mufifalifchen Poefie, die ohne Muſik die Wirkungen der Muſik 
affektirte, auf, grade wie die Gattung von philofophifc = hiftorifchen 
Romanen, die Wieland aufbrachte, ihre Bedeutung verlor, als -ächte 
Philofophie und Gefchichtfchreibung aufkamen. Was allein ald ſe⸗ 
gendreiche Frucht diefer Skaldenpoefie übrig blieb, war, daß durch 
fie der Sinn für Naturdichtung zugleich mit dem Begriffe davon, 
den Klopflod zuerſt aufgefaßt hatte, ſich weiter verbreitete. Es war 
der erfie Schritt zur Simplificirung, die den Hereintritt einer Revo: 
lution verfündete. An diefer Art Poefie durfte Keiner fo leicht ver: 
zagen und er konnte ſich Offian und Homer dabei dünfen. Dies 
. half denn zueft an die Stelle der geflügelten Kunftgattungen ein 
Anderes, ein Neued fegen; man fing an diefe „aus fettem Erdreich 
blühend und farbreich gebornen Gewächfe”’ höher zu ſchaͤtzen, als 
die mit Scheere und Schnur des holländifchen Gaͤrtners zugeftubten. 
Für die Stimme der Natur in dem Volksliede, für diefe Produkte 
der einfachften Anfchauung den Sinn zu weden, war nichts fo ger: 


die Zähren ber füßeften Wehmuth mein flarrendbes Aug'! Da ſchwur ih 
dich Lehrer zu nennen, Die Saiten ber Donau nach beinem Geſange zu 
flimmen, Zum Herzen, zum Herzen bie Wege zu fucdhen wie du; bie 
Beiten der Ahnen, bie Zeiten der Baterlandsliebe, ber Tugend, des Mus 
thes, der Ruhmgier und Einfalt Im Liebe zurüdzuführen wie du. 

9) Gexſtenberg's vermifchte Schriften. 1818, 
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ſchaffen als Oſſian, und auch iſt feine Wirkung auf Herder außer- 
ordentlich bedeutend geweſen, der dieſen Sinn erſt recht bei uns 
weckte; fo wie auch der Gebrauch, der von Oſſian im Werther ge 
macht wird, darauf hindeutet, von welchem Werthe er auch für die 
einzige Unmittelbarkeit in diefem göthifchen Jugendwerke gewefen ift. - 
Eben bier findet ſich auch wieder dad Verhaͤltniß der offianifchen 
Bardendichtung zu Gleim heraus; feine Kriegälieder waren faft das 
erſte Unmittelbare und Volksthuͤmliche, was unfere Poefie aufzuzei: 
gen bat, und neben Oſſian muß Er mit diefen Grenadierliedern, 
mit feinen Romanzen und Volksliedern als Anfangspunft der er: 
neuerten Volksdichtung angefehen werden. 

Wenn man die Lage der deutfchen Literatur Friedrich dem 
Großen gegenüber betrachtet, fo begreift man wohl, warum er in 
eine bittere Stimmung gegen fie gerietb), auch wenn man nicht 
einmal daran denken wollte, daß ihm feine franzöfifche Erziehung 
die Kenntniß und das Findliche Gefühl für die deutfche Sprache ver: 
kuͤmmert habe, gefchweige der kleinen Umflände zu gebenfen, daß 
er mit Niemanden fo oft deutſch verfehrte ald mit rohen Militairs, 
oder daß er perfönlich Feine anderen Vertreter deutfcher Schrift: 
ftellerei kennen lernte ald die Gottſched, Gellert und Sulzer, ober 
dag man ihm, wie Gleim meinte, die afiatifche Baniſe in die 
Hände gegeben habe, um ihm ben Geſchmack zu verderben. Friebrich 
war ein Freidenker und an den pilanten Verkehr mit Voltaire und 
wisigen Sranzofen, an die Lektüre ihrer waflerflaren Profa ge: 
wohnt. Nun lagerte fih ihm die fromme Dichtung Klopſtock's 
mit al ihrem falbungdvollen Pompe, und einer Sprahbilbung 
gegenüber, die felbft denen anftößig war, bie fich der deutſchen 
Sprache Pfleger zu fein ruͤhmten. Was Wunder, daß er fidh 
von dem unverftändlichen Zeuge abwandte, da er an Gellert’d Fa: 
bein nur darum eine Art Geſchmack zeigte, weil er fie verfland. 
Wenn ihm die Beichaffenheit jener uͤberſchwenglichen Poefie auch 
nie zu Augen kam, zu Ohren kam fie ihm gewiß, und Died war 
genug ihn zu fättigen. Wenn ihm ja nur einfiel, daß er in feiner 
Tugend deutfche geiftliche Lieber zur Strafe und Pönitenz hatte 
audwendig lernen müflen, wie follte er jetzt ſolche Hymnen zur 
Erbauung fuchen oder zum Genuß! Jetzt nun kam hinzu, daß 
ſich ihm eine beutfch » vaterländifche, teutonifche Dichtung entgegen 
warf, die gegen die franzöfifche lebhaft polemifirte. Er hatte für 
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diefen Empfindungdfchmelz, für dieſe Naturſchule, für die Nach⸗ 
ahmer Shaffpeare’s, für den Goͤtz von Berlichingen und dergleichen 
keinen Sinn, und ed ift gewiß noch nicht bedacht worden, wie 
felbft an dem populären und etwas kecken Patriotismus Gleim's 
ein preußifcher König des 48. Jahrhunderts noch weniger ald einer 
des 49. Wohlgefallen finden Eonnte%). So war aud Friedridy 
gegen alled Teutonifche eingenommen; als ihm Müller feine alt⸗ 
deutfchen Gedichte zuſchickte, fchrieb er ihm voll Aerger zurüd, ber 
ganze Plunder fei feinen Schuß Pulver werth! Died erflärt nicht 
allein feine gallifche Bildung, fondern auch fhon, daß er König 
eined Staates war, der ganz in modernen Verhältniffen wurzelt, 
und deſſen Regierung ed nie recht verftanden hat, den Weg, auf 
den ihn dad Geſchick zwingt, mit kluger Willführ zu verfolgen, 
den Weg nad dem Mittelpunfte Deutfchlande und dem Hoͤhe⸗ 
punkte deutfcher Bildung und Zuftände, den die macebonifchen 
Könige, Griechenland in ganz gleicher Tage gegenäber, fo geſchickt 
einzufchlagen wußten. Es fragt ſich fehr, ob Friedrich gegen eine 
Literatur gleichgültig geblieben wäre, die fi) als preußifche hätte 
abfondern koͤnnen. Wie viel feiner Eigenfinn mag fih aud im 
ihm angehäuft haben, und felbft wie viel verſteckter Aerger und 
Rechthaberei, daß er noch 4780, als er die Schrift über deutfche 
Literatur fchrieb, von der Nation behauptete, fie könne nichts, als 
Eſſen, Trinken und Schlagen. Wieland hat er gewiß nicht kennen 
wollen, weil man ihn als beutfchen Voltaire ausſchrie; daß er 


96) Als Friedrih Wilhelm III. den Thron beftieg, fhrieb ihm Gleim in feinem 
zubringlichen Enthuſiasmus fo: „Sir! Voltaire ber Dichter fchrieb an 
Friedrich den König wie an feines Gleichen. Die deutfchen Dichter machen ſich 
mit ihren Königen nicht fo gemein ! weil ihre Könige fich nichts aus ihnen 
machen, fo machen fie auch aus ihren Königen nichts. Sie find ſtolzer als 
die franzöfiihen! Wenn aber ein König anfängt Einer zu fein wie Ew. 
Maj., dann find fie nicht mehr flog. Dann gebietet ihnen ber König, ihn 
nicht zu loben. Dann fagt der Dichter: Ihn loben foll man nicht, wer 
aber kann's denn laffen? So gehtd dem alten Soldaten, ber auch einmal 
jo etwas von einem Dichter war, er kann's nicht laflen. Friedrich der 
Große hatte nur einen Fehler; biefen Einen haben Ew. Maj. nicht; Gie 
find ein deutfcher König!’ Der König ließ ſogleich durch feinen Kabinets⸗ 
vath „dem Kanonikus Gleim für fein Andenken, und bie in feinem Schreis 
ben bezeigten devoten Gefinnungen unter ben aufridtigften Wünfchen 
für die Ruhe und Zufriedenheit feines Alters in Höchftdero Ramen banken 17’ 
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Leffing nicht ſprach, war gewiß recht Schade, aber follte er nie ge- 
hört haben, wie übermüthig diefer feinem Voltaire dad Konzept For: 
rigirte, und follte er da8 irgend anders angefehen haben, als Gott: 
fcheb’8 Aeußerung gegen ihn, daß er ed wohl mit der franzöfifchen 
Kürze noch aufnehmen wollte? So ging er auch an Mofes fehmei- 
gend vorbei, der ihn gewiß ad jüdifcher Schriftfteller intereffirt hätte; 
er firich feinen Namen unter den Vorgefchlagenen zur Aufnahme in 
bie Afademie, aber wie- follte er ed denn auch ihm und Keffing vergef- 
fen, daß fie in ihrem Pope eine Preiöfrage feiner Akademie und dazu 
eine recht Acht franzöfiiche durchgehechelt hatten? Als übrigens jene 
Schrift des Königs erfehien, bedurfte es kaum mehr der Widerle: 
gungen, die von guten und fchlechten Autoren, fogar von Franzofen 
ausgingen; es that auch gar nichte, daß unter dieſen Gegnern Se: 
rufalem die deutfche Kiteratur fo fchlecht vertheidigte als die Religion 
gegen Voltaire, und daß ſich Zralles mit ihm das Wort gögeben 
zu haben ſchien, etwas zum Beweis zu liefern, daß die Deutfchen 
dumme Teufel feien, wie ber König wolle”). Die deutfche Litera— 
tur hatte ſich längft ihren eigenen Werth und ihre Freiheit erobert. 
Daß ihr ein Mann wie Friedrich diefen Ruhm nicht gönnen wollte, 
fo wenig als er ber deutfchen Freidenkerei geflatten mochte, was 
ihm an der frangöfifchen gefiel, Died wird immer, man mag auch 
zu feiner Entfchuldigung fagen was man will, in der Geſchichte als 
autofratifche Laune ftehen *), und man wird feine Schrift nie ohne 
Unwillen, und dagegen Klopſtock's Oden wider Friedrich), die weit 
die fchärffte Widerlegung dagegen find, mit vaterländifchem Selbft- 
gefühl und vielleicht fogar mit Schadenfreude leſen. Wo war, 
fragt er ihn, dein Abdlerblid, als fi der Geift regte unter ung, 
dag du nicht fahft, daß ſich Deutfchlands Dichtung fehnel aus 
fefter Wurzel zu dauerndem Stamm erhob? Lange warteten wir, 
du würbeft Deutfchlands Mufe fchüsen, die dir Gleim und Ram: 
ler ſchickten, um anzufragen. Du antworteteft, daß fie fchamroth 
dad Auge ſenkte. Der Deutfche war fehonend genug, fich nicht 
zu rächen, hier auch deiner werther ald du ihn Fennft, Zremdling 


97) Worte von Gleim. 

98) Klopſtock: Sagts der Nachwelt nicht an, daß ev nicht achtete, 
was er werth war, zu fein. Aber fie Hört es doch! 
fagts ihr traurig, und fordert 

ihre Söhne zu Richtern auf. 
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im Heimifhen! Doch du felbft haft dich an bir gerächt! du emie- 
derteft dich, Ausländertöne zu flammeln, und dafür den Hohn zu 
hören, felbft nach Arouet’3 Säuberung bleibe dein Lied noch tuͤdesk. 
Und dann — bein Blatt über deutfche Sprache! Die Race ift 
ſelbſt durch Widerruf nicht tilgbar, du koͤnnteſt es nur dadurch 
verfchleiern. — Wie richtig empfunden died Alles ifl, fo muß man 
übrigens boch bekennen, daß Friedrich's Oppofition gegen die deut: 
ſche Literatur dieſer mehr nüßte, als ihr feine angelegentlichfte Pro: 
teftion je hätte nüßen konnen. Sein Schug hätte nicht halb fo 
viel gefpornt, ald, da er ihn entzog, der Eifer ihm zu troßen. 
Mir haben gefehen, wie panegyrifd die Poeten und Barden fich 
an ihn drängten: bie Bleinfte Handreichung von ihm oder Sofeph 
hätte unfere Dichtkunft in Feſſeln gefhlagen, während fie jest frei 
aus dem Volke wuchs, wie Alles was wir in Religion, in Kunft, 
in Wiffenfchaft, felbft im Staate unfer nennen. Er hätte ung 
mit leichter Mühe in den frangöfifchen Gefchmad zurüdgeleitet, aus 
dem jest eben Alled mit Macht herausſtrebte. Die Nieberlaffung 
franzöfifcher Bildung mitten im Herzen von Deutfchland verurs 
fachte, wie fpäter die Invafion, den Gegenftoß, der grade von 
Berlin zuerft ausging. War ed doch fo weit gefommen, daß die 
Franzoſen felbft, daB ein Premontval über die Gallomanie der 
Deutſchen ſchreiben mußte! Die Mitarbeiter an den Eiteraturbrie- 
fen in Berlin machten zuerft eine fpftematifche Oppofition gegen bie 
franzdfifche Autorität, Die Wirkfamkeit diefer hat in der Literatur 
das meifte Analoge mit den politifehen Erfcheinungen bed 7jährigen 
Kriegs. Sie febten ſich im Geiſte des preußifchen Königs gegen 
alle Finſterniß und übertriebene Refigiofität; fie warfen das Anfehn 
der fächfifchen Literatur ebenfo vollig nieder, wie der König das 
fächfifche Land; und fchlugen wie diefer die Franzoſen auf eine ganz 
unverhoffte Weife aus dem Feld, 

Hier find wir in dem Gebiete der Kritil, in dem bie preu« 
Bifche Literatur von fehr großer Bedeutung geworden ifl, was wir 
fogar ſchon bei Ramler unter den herrfchenden Umftänden nicht 
verfennen konnten. Neben ihm ift der Buchhändler Friedrich Ni⸗ 
colai (aud Berlin 1735 — 1811) eine durchaus merkwuͤrdige Er⸗ 
fheinung in der preußifchen Literatur. An feine Perfon und feinen 
Unternehmungdgeift knuͤpft ſich eigentlich die ganze Inſtitution des 
Fritifchen Journalismus in Deutfcehland an. Was vor ben Blättern 
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" Iag, die von ihm audgingen, doch war faft Alled mehr oder we: 
niger mit den moralifirenden Wochenfchriften verwandt; und es ift 
für den ganzen Charakter der poetifchen Literatur feit den 70er 
Jahren bedeutfam, daß Nicolai von Leffing geleitet anfing, ſchon 
durch die äußere Einrichtung feiner Sournale auf die Trennung von 
Moral und Poefie hinzuarbeiten. Noch ald unbekannter junger Mann 
gab er um 4756 die Briefe über den jesigen Zuftand der fchönen 
Wiffenfchaften in Deutfchland heraus, eine Art Gutachten über 
ben Streit der Schweizer und Leipziger, worin ein unpartheitfcher 
Standpunkt gefuht und den züricher Poeten ebenfo viel Unange: 
nehmes ald den dortigen Krititern Beifälliged gefagt wird. Schon 
in dieſen Briefen tritt die eingetretene Spaltung zwifchen Ramler 
und ben übrigen Berlinern mit Sulzer hervor; die Sympathie dieſes 
Letteren mit den Epopoͤen feines Bodmer und fein ganzes Aftheti- 
ſches Glaubensbekenntniß, das auf Vereinbarung der Moral mit 
der Poeſie beruht, wird angefochten. Auf dieſen Briefen bauten 
fih nun die eigentlichen kritiſchen Blätter Nicolai's auf. Er ge: 
wann zuerft Weiße und Mendelsfohn für die Bibliothet der ſchoͤnen 
Künfte und Wiffenfchaften (1787 u. f.), die er nach Leipzig vers 
legte und feit 4759 Weiße überließ: fo hatte er an dem bisherigen 
Throne der Kritit ein Organ und einen geborenen Sachſen zum 
Redarteur. Won diefem Augenblid an, der mit ber Belebung Sad: 
fend durd Preußen zufammenfält, ging bie bisherige Bedeutung 
Dresdens und Leipzig für die deutfche Givilifation auf Berlin und 
Königsberg über. Der Sachſe Leſſing felbft fiel ja gleichfam zu 
den Preußen ab, benn er hatte im höchften Falle nur einen deut: 
Shen Patriotismus. Mit ihm verlor Sachfen den Einzigen, der 
feine Provinzialliteratur hätte heben können, ed gab ihn aber dem 
gemeinfamen Vaterland, um die gemeinfame Literatur zu erziehen. 
Sachſen hat .in der Zeit zwifchen Luther und Leffing vieles Unheil 
und Verkehrtheit in die deutfche Literatur gebracht, aber mit biefen 
Beiden und mit Leibnig hat es Alles überreich vergütet. Bisher hatte 
man unter ‘dem fächfifchen Adel und felbft unter der Mittelklaſſe Bil- 
dung und Lektuͤre gefunden; Dresden war im Norboften ein Mittel: 
punkt des Geſchmacks und der feinen Lebensart, Künfte und Gewerbe 
blühten unter dem maaßlofeften Luxus, den die früheren Höfe auf Bal⸗ 
lette, Opern, Jagd, Zafel und Stall verfchwendeten. Aber freilich 
mußte ein folcher Hof, der lieber ungeheure Schulden häufte, als feine 
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Taͤnzerinnen entlaſſen wollte, feine Intereffen in dem Konflitt von 
Preußen und Oeſtreich miskennen, er fchloß fi) an den Mächtigeren 
an und fiel. Die Kataftrophe, die dies zugleich für die fächfifche 
Literatur war, hat Adelung bezeichnet, der ungefähr fo auf der 
Höhe der gottfched’fhen Sprahforfhung und äfthetiihen Dürre 
flieht, wie Sulzer auf der Poetik feiner Zuͤrcher. Er verfocht in 
feinem Magazin der deutfchen Sprache, daß ber Geſchmack eigent- 
lid in Meißen allein zu Haufe wäre; er fei ſchon vor der deutfchen 
Literatur da gewelen, denn er mußte erft feinere Sitten und Spra- 
che gebildet haben, ehe er auf die Literatur wirken konnte, und 
zu diefem Zwecke mußte er fich erft in der Provinz, die er zu fei- 
nem Sitze erwählt hatte, gehörig vorbereiten. Wohlftand, 
Volksmenge, die in Sachfen hergeftellte Philofophie, die prächtigen 
Höfe der Augufte, die die Schöpfer des feinen Gefchmads wurden, 
die von Gottſched gereinigte und von fremden Auswüchfen befreite 
Sprahe, al died wirkte zufammen, Sachſen zu Deutfchlanbe 
Attila, Leipzig zu Athen zu machen, und die Zeit von 1740 — 
60 zur fchönften Epoche der deutfchen Literatur! Der fiebenjäbs 
rige Krieg verdarb Alles. Sachſen verlor feinen Glanz und 
Einfluß, und die übrigen beutfchen Provinzen glaubten nun ohne 
fremde Beihülfe weiter gehen zu Fonnen! Aber da die aus dem 
deutfchen Athen erhaltene Geichmadsbildung noch unvolllommen 
war, fo artete der Gefchmad in den Provinzen fehr bald aus, und 
daher denn die Wernachläffigung der Reinheit und Richtigkeit ber 
Sprade, die Jagd auf fremde Wörter und Provinzialimen, ba- 
ber der Barbengefang, die fremden Syibenmaaße u. f.f. Entwe 
der (diefen Trumpf fpielt er zuletzt aus) hat Sachfen zwifchen 1740 
— 60 gänzlid den guten Gefchmad verfehlt, oder die Wege ber 
Provinzen find Abwege und Verirrungen. Mit diefem lebten Stiche 
freilich war das ganze Spiel verloren. 

Won der Leipziger Bibliothek, die wie fpäter die Hallifche von 
Klotz und die Jenaiſche von Daried nicht viel andere Bedeutung er: 
halten hat, ald daß fie zugleich die züricher und leipziger Kritif 
verdrängte, zog fich Nicolai 4759 zurüd und gab nun mit Men: 
delsſohn Die Literaturbriefe (1759 — 65) heraus, an denen aud 
Leffing, fpäter Abbt und Reſewitz mitarbeiteten, und an dieſe wie 
der ſchloß ſich dann die berühmte Allgemeine deutfche Bibliothek, 
ein Werk, das zuerft jenen anfänglichen Zweck unſers Journal⸗ 
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weiend ganz erfüllte, daß es Gemeinfamkeit in unferer Literatur 
und Nation und freilich dadurch wieder Reibung und Spaltung 
heroorbrachte. Wie fchädlich es ift, wenn die Buchhändler die Li⸗ 
teratur beherrfchen , fo wird man doch zugeben müffen, daß Nicolai 
im Anfang feiner Thätigkeit und im Verband mit Leſſing, befonderd 
alfo durch die Literaturbriefe, zunächft auf die aufkeimende Eitera- 
tur in Preußen, und dann auf ganz Deutfchland ungemein viel 
Gutes gewirkt hat. Ich habe nirgends die Abfiht auf Iournalen 
zu verweilen, deute daher auch hier nur flüchtig auf dad Beſtreben 
ber Literaturbriefe hin, die übrigens eine periodiſche Schrift bildeten, 
welche auf einen klar vorftehenden Zwed mit Gefchid und mit Kon⸗ 
fequenz hinarbeitete. Dies ift von faft Keinem unferer fpäteren Blaͤt⸗ 
ter zu fagen, außer etwa von den naͤchſten, die Durch die Litera⸗ 
turbriefe veranlaßt waren, und am wenigften von ber allgemeinen 
Bibliothek, die uns jene thörichte Univerfalität der Kritik eröffnete, 
bei der entweber Srünblichkeit oder Konfequenz, und gewöhnlich 
Beides verloren geht. Wie ift ed auch möglich, dad eine und das 
andere bei einer Zahl von Mitarbeitern, die in die Hundert geht, 
zu bewahren? An ben Literaturbriefen aber waren lauter Leute 
einerlei Schlages thätig, die einerlei Tendenz feflzuhalten fähig 
waren. Hier leitete Nicolai ein vortrefflicher Takt. Er felbft war 
ein Mann des Lebend, nicht der Wiſſenſchaft; das Studium bed 

Menfhen war ihm ein natürliches Beduͤrfniß, und felbft fpäterhin, 
wo ihn feine mäcenatifche Stellung zu mancherlei Voreiligkeiten bins 
riß, läßt fich ihm gluͤckliche Beobachtungsgabe, eindringliche Mens 
ſchenkenntniß und ein fletö gleicher Trieb nach Wahrheit nicht abfpres 
hen. Er gefellte ſich Mendelsſohn, der gleichfalls Kaufmann und 
gleichfalls Fein foftematifcher Gelehrter war. Wie wenig Lelfing und 
Abbt aud dem Ruhme foftematifcher Gelehrter machten, ift allbes 
kannt; Beide waren weltfiuge Leute, nur daß der Eine ed zu 
fein und zu fcheinen verfchmähte, während der Andere in Büdeburg 
bei dem Grafen Wilhelm Gelegenheit hatte, fein hierhin einfchlas 
gended Talent zu üben. Auch Reſewitz (aud Berlin 1725 — 
4806) war ein feiner Weltmann, in den Künften bed Umgangs 
bewandert; als Prediger, Schriftfteller und Pädagoge fletd auf Dad 
Praktiſche gerichtet, fo fehr, daß er in leuterer Beziehung den Ruf 
der altklaſſiſchen Schule in Klofterbergen, an der er auf bie Breit: 
haupt und Steinmes ald Rektor folgte, herunterbrachte, weil er 
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in feinen päbagogifchen Theorien der praftifchen Richtung Baſedow's 
zu viel nachgab. Diefe Eigenthümlichkeit nun des mehr prafti- 
fhen Zalentd gab nicht allein den Literaturbriefen, fondern auch 
dem was diefe Männer fonft fehrieben, einen Charakter der Unmit- 
telbarfeit, der VBerwandtfchaft zwifchen Leben und Schriftftellerei, 
die wir überhaupt von dem lebensvollen verjüngten preußifchen 

Staate, und wie fchon biöher deutlich geworden ifl, von dem 
Zjährigen Kriege angeregt finden. Und daher fam ed, daß fich 
Herder an die Literaturbriefe fchloß, der zuerfi mit dem edlen Un- 
geſtuͤm auftrat, das dem Selbftgefühl und der Unmittelbarkeit des 
Wirkens eigen ifl. Daher find von den Literaturbriefen die Briefe 
über Merkwürdigkeiten der deutfchen Literatur von Gerftenberg u. %., 
die Briefe über den Werth einiger beutfcher Dichter, und weiterhin 
der Ton aller jener übermüthigen züricher, franffurter, deſſauer 
und anderer Blätter angeregt, die bad neue Leben der Originalgenies 
verfündeten. Daher hebt Goͤthe an Mendelöfohn fo fehr Died Ver⸗ 
trauen auf das eigne Willen, die Autodidaris, die Entfernung von ber 
Schulphilofophie hervor, weil auch Er jener Empirie anhing, die das 
Leben einfach anfchauen mochte und auf eigne Anfhauung eigne Phi⸗ 
lofophie gründen. Die Schulphilofophie, fagt er, hat fletd das 
Verdienft, nah angenommenen Grundfägen Alled wornach der 
Menſch fragen kann, in einer beliebigen Ordnung, unter beftimmten 
Rubriten vorzutragen. Sie wich jest, und Mancher dachte nun, ex 
habe fo viel guten Sinn von Natur, um ſich von den Gegenfländen 
einen deutlichen Begriff zu machen, ohne ſich grade um das Entfern: 
tefte mühfam zu kuͤmmern. Der fo geübte Menfchenverfland wagte 
ed dann, auch in dad Allgemeine zu gehen und über innere und äußere 
Erfahrungen abzufprechen und dies drang in alle Fächer ein. Dies 
charakterifirt die Literaturbriefe und ihre Verfaſſer erfhöpfend. Sie 
ftehen am Anfang jener großen Gruppe der Fragmentiften, Die Leſ⸗ 
fing eröffnet und Herder fortführt, die im 7. 8. und 9. Jahrzehnt 
zu ungeheurer Verbreitung kamen, nicht mehr Polyhiftoren im alten 
Sinne der Bildung, fondern Panfophen, wie Herder unterfcheidet, 
der fo gern ein neuer Xeibnig zu werden ftrebte, und der, wie e 
zuerft mit Fragmenten auftrat, fo auch nachher die umfangreichften 
und Eoloffalften, und faft überall Fragmente geliefert, eben dadurch 
aber ungeheuere Anregung gebracht hat. Alle jene Sturz, Lichtens 
berg, Hamann, Merd, Zacobi, Möfer und was ihnen befreundet 
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und befeindet war, traten unter dieſe Eine Klaffe von Männern zu- 
fammen, die von der Schulphilofophie fo wenig willen wollten, wie 
zuerft diefe Berliner, die mehr oder weniger ganz improbuftive Auto: 
ren und negative Gelehrte waren, bie daher lieber den Begriff einer 
Lebensphilofophie in Die Nation warfen, und die MWeltweisheit wie 
Sofrated auf den Menfchen bezogen, und unter denen daher Mofed 
zuerfi mit dem Namen des beutfchen Sokrates begrüßt wurde. Eben 
dies feßt diefe Berliner mit den halberftädter Dichtern in Verbindung, 
deren gemeinfames poetiſches Thema ein Syſtem heiterer Lebensphilo⸗ 
fophie war, und mit Wieland, der died am meiften ausbildete, und 
der eigentlich) von den Piteraturbriefen befehrt ward. Denn wir be: 
‚greifen nun, warum dieſe jene finftere Religionsmoral ebenfo ver- 
warfen, wie bie wolfifche Philofophie;- warum fie Mofer, Era: 
mer, den bodmerifhen Wieland und Dufh fo entfchieden an- 
griffen, wie Gottfcheb und feine elenden Gefhöpfe, warum fie 
Rouffeau bei Seite fchoben und Shaffpeare empfahlen, die Ver: 
götterung Youngd beladhten, und lieber die leichte phantafievolle 
Docie des Südend rühmten, die eben Meinhardt’8 Verſuch über 
die italienifchen Dichter neu einführte; warum fie Withof, der 
um der Religion Platz zu machen alle menfchliche Weisheit befei- 
tigt, zurüdfeßen gegen Uz, ber zwifchen Beiden einen Vergleich 
traf; warum fie fo fehr über den Mangel einer Poefie klagten, die 
fi) den Menfchen zum Vorwurf nahme; warum fie, unpartheitfch 
und fern von elendem Zunftgeifl, und nur auf die Veredlung ber 
Literatur bedacht, ihren eigenen Gegner Hamann hervorzogen, in 
dem fie dad Talent ehrten und dad Herausſtreben aus ben alten 
Defangenheiten, warum fie Wieland und Baſedow troß ihrer An- 
bänglichkeit an Bodmer und Cramer fchonend firaften und ftrafend 
fhonten, in denen fie mir wahrem Scyarfblid die Keime ded Ab» 
falls von ihren erften Idolen erfannten. Wollen wir einen Augen- 
blick die beiden Hauptmitarbeiter an den Literaturbriefen, Thomas 
Abbt (aus Um 1733 — 66) und Mendelsſohn abgetrennt ver: 
folgen, fo werden wir in ihnen im Befonderen den Charakter diefer 
Zeitfchrift wieder finden. Sch nenne nur fie, und trenne Lelfing 
ausdruͤcklich ab, weil er fich felbft von den Briefen trennte, nach⸗ 
dem er ihnen den Weg gewiefen, denn er war wohl geeignet im 
ſchoͤnen Eifer ein folches Unternehmen zu beginnen, aber gar nicht 
der Mann, auf die Länge mit folchen immer fehr untergeordneten 
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Männern gemeinfame Sache zu machen (wie er denn auch die aus⸗ 
fhließenden Zendenzen der Berliner nie getheilt hat) und der von ben 
Fragmentiften ber Zeit dadurch himmelmweit getrennt war, daß biefe, 
taftend auf dem Wege der Natur, nachdem fie den bequemen und 
mechanifchen Weg der Schule verlafien, nach einem Berufe und 
einem Standpunkte für ſich fuchten, und fi) demnad an taufend 
Gegenftänden, des Erfolges unficher, verfuchten, während Er der 
Zeit und der Nation ein Ziel zeigte und einen Standpunkt, auf 
dem er felbft fußte, und zu dem er mit jedem Striche feiner Feder, 
bald froh hoffend, bald mismuthig, immer aber im gleich richtigen 
Takte hinleitete. Weit fo war ed nicht mit jenen Männern. Mofes 
Mendelsfohn (aus Deffau 1729 — 86) war im 14. Jahre arm 
nah Berlin gefommen, und war mit rührender Mähe durch freund» 
liches Entgegentommen einiger gebildeter Glaubenögenofien in bie 
Literatur eingegangen. Aber diefe Schule und feine Dürftigkeit hatte 
ihn immer blöde und befcheiden gehalten, und Leffing, mit dem 
er durch das Schachfpiel befannt worden war, mußte ihn halb mit 
Gewalt zur Deffentlichkeit zwingen; der Plan zur Allgemeinen deut⸗ 
fhen Bibliothek fchredte ihn; Die erzwungene Theilnahme an den 
Streitigkeiten, die ihm Lavater und Jacobi erregten, war ibm im 
höchften Grade laͤſtig. Es ift daher wohl begreiflih, daß grade 
ein ſolcher Mann von ftrenger Philofophie ablentte, deſſen Schrif 
ten fammtlich theoretifch den geringften Werth haben, der es felbfl 
geftand, daß ihm fnflematifcher Vortrag nicht möglich fei, deſſen 
Briefe mit Lelfing über das Trauerſpiel, des Gegenfaged wegen, 
am peinlichften fühlbar machen, wie wenig Schärfe ded Gedankens 
und klares Erfaſſen und Berfolgen eines beflimmten Zieles ihm 
eigen war. Er bilettirte, was jeder Autodidaft und Fragmentiſt 
gemeinhin thut, nur daß ed ihm wie feinem Freunde Abbt Ernft 
war um Alles wa3 fie trieben, nur daß ihr Dilettantiömus eine 
Art Abficht und Bewußtſein in fih fhloß. Sie fahen, daß man 
ſich in Poefie und Profa, in Philofophie und Miffenfchaft überall 
rathlos umtrieb, und daß fchon der Vortrag im Kanzleideutfch und 
im Schulftil alle freie Bewegung bed Geiftes hemmte. Deßhalb 
raffte fih Abbt z.B. zufammen, und zwang fi), wie man da 
mals fand, in eine falluflifche oder taciteifche Schreibartz er fuchte 
die Sprache des Volks auf, komprimirte Stil und Gedanken, ließ 
etwas zwilchen den Zeilen zu lefen, und flicht daher gegen Wieland 
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und ähnliche fo ab, wie er gegen Mofer Oppofition machte! So 
fuchten die Kiteraturbriefe felbft in ihrem pilanten Zone Mufter 
einer minder fchwerfälligen Schreibart zu werben, fie leiteten von 
dem feichten Witz und der Oberflächlichfeit der Franzofen und von 
dem Sprachverderb der deutfchen Schulmeifter ab, aber fie wollten 
die Eleganz der Einen, und die Gründlichkeit und den Emft der 
Anderen beibehalten wiſſen: Philofophie wollten fie im Schmud 
der Poefie, Deutlichkeit zur Klarheit verfhont und was Skelett 
auf der Studierftube war, als fleifchigten Körper dem Publikum 
geben. Aber fie fühlten dabei wohl, daß fie fich bei diefen Be- 
firebungen felbft noch fo oft den Schweiß vom Geficht wifchten ! 
fie finden felbft, daß die Literaturbriefe hie und da matt werden, 
und zweifeln ob aus Güte des Herzens oder Schwäche des 
Kopfs; fie merken felbft, daß das Aufräumen ihr Fach ift, nicht 
Dad Aufbauen. Dies ift nicht allein mit dem Vortrage ber Fall, 
fondern mit den Sachen felbft, und eben bier tritt ihr gleich- 
fam beabfichtigter Fragmentismus zu Tage. Bei Gelegenheit von 
Spalding’d Buche über die Beflimmung ded Menfchen ahnte 
Abbte dag mit dem Hinweiſen auf die Unfterblichkeit, und der 
Stage über dad Gute und dad Uebel nichts gethan fei, daß 
unfer Verhältniß zu unferer Umgebung eine untheilbare Mitfrage 
von der nad unferer Beftimmung fein müffe. Zu einer folchen 
Unterfuhung aber fand er die Zeit nirgends reif, und er fah 
ein, daß fi) unfere Autoren überall zu große Aufgaben ftedten, 
denen fie nicht gewachſen waren. Ein folcher Skepticismus machte 
ihn, und ein ähnlicher viele Andere in den naͤchſten Sahren noth⸗ 
wendig zu Dilettanten. Er, wie Mofed, wie Garve, wie Hamann 
und hundert Andere, gab dem Hange nach, ſich mit nichts Be: 
flimmten zu beſchaͤftigen. Wie Abbt zwifchen Metaphyſik, Geſchichte, 
Moral und Politif ſchwankt, wirbt ihn Mofes für die Philofophie des 
Menfchen, ein vages Feld, dad wieder demfelben Schwanfen 
Raum ließ. Auch Er alfo flieht in diefer Unficherheit die Schul« 
philofophie, ,, die immer ihre eigne Logik citirt und deßhalb immer 
Recht behalten muß,“ wie eine Peſt; er hält ed mit Bayle, dem 
Haſſer aller Spfteme, er folgt dem Zuge der Zeit, die, nachdem 
Wolf's Philofophie zum Modeartifel geworden war??), fich ganz 
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von der Philofophie abwandte und die Liebe zur fuftematifchen Erkennt⸗ 
niß fallen ließ, ſeitdeme, die Bekanntfchaft mit den Ausländern ftär- 
ter ward und die Diehtlunft mit Ermwerbung eined fehnellen Ruhms 
Vielen fchmeichelte ’ 10%). Diefer eigenthuͤmlichen Auflehnung gegen 
die Schule, dieſem unmittelbaren Leben, dieſem praftifcheren Takte 
haben wir in feiner weiteren Verbreitung die ganze Regeneration un⸗ 
ferer Literatur zu danken. Was im Kleinen jeden Tag vor und ges 
ſchieht, gefchah dort im Leben der Nation. Die Schule hatte bisher 
Taufende geirrt, und wir hatten daher maffenweife unfere Poe⸗ 
ten in ganz falfhem Berufe wirken und nad Einer Richtung irre 
gehen ſehen; jett da jeber der Natur und der Neigung folgte, gingen 
die Einzelnen in ber erften Unficherheit auch noch fehl, jedoch 
nach vielen Richtungen, und bie Kräftigeren fanden fi endlich 
zurecht; es trennten fi die Wege, es fchieden ſich die vielfach 
verfehmolzenen Künfte und Wiflenichaften rein ab, und jede fand 
ihre eigenen und angemeflenen Pfleger. Indem’ die Wege ber 
Bildung fih nun theilten, Treuzten fie fi) auch, und diefelben 
Männer, die unter bdiefe Gattung der Philofophieverächter und 
Fragmentiſten zufammenfallen, ftehen ſich aufs Grellſte oft inwhren 
Tendenzen entgegn. Schon in der Stellung Hamann’d gegen 
die Berliner, die wir fpäter nachholen, kündigt fich der nachhes 
rige große Bruch zwifchen Verftand und Phantafie, zwiſchen An- 
hängern des Alten und Neuen, Reformern und Revolutionairen, 
Aufflären und Frommen an. Die Verfaffer der Literaturbriefe 
machten fehon reine Parthei für die Sache des gefunden Menfchen- 
verftands. Abbt fah die Philofophie nur dafür gut an, daß fie 
bie Dinge des gemeinen Lebens ſolle richtig beurtheilen helfen, was 
ihr dad Anfehen des gefunden Menfchenverftands geben würde; er 
empfiehlt den gefunden Menfchenverftand überall, er fucht ihn in 
der Poefie und wünfcht, daß ihn Spalding auf die Kanzel bringe; 
er hält ihn für den Nationalcharafter der Deutfchen, von Seiten 
des Kopfs, und er hat wohl recht, wenn er fich an die mittleren 
Sphären des deutſchen Lebens halt, für die er mehr als für die 
Gelehrten zu fchreiben ſtrebte, was ſchon aus der Wahl feiner Auf: 
gaben: uber Verdienſt, über den Tod fuͤr's Waterland u. a. ein⸗ 
leuchtet. So verwidelte er fih noch vor Mofed und Leffing mit 
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den Orthoboren, unb wie er mit Moſer angebunden hatte, fo in 
der Nachricht von einem evangelifchen Autobaft mit den berüchtig: 
ten Goeze, Winkler, Paulfen, Treſcho, Ziegra und den andern Mit- 
arbeitern an ben Hamburgifchen Nachrichten. Auf eben dem Stand» 
punkte des gefunden Menfchenverftandes, wo wir die Philoſophie 
diefer Berliner finden, werden wir die halberftädter und die wies 
landiſche Poefie treffen; baß wir fie in derfelben Oppofition mit der 
religiofen Richtung finden werben, läßt ſich aus der weltlichen, epis 
Fureifchen, nlichternen Tendenz diefer Kreife erwarten. Jene Poefie 
ift zu dieſer Kritit und Philofophie die natürliche Kehrfeite. Hier 
gibt und verlangt man Philofophie im poetifchen Gewande; Men- 
belöfohn leiht fo feinen Auflagen den Schmud von Einkleidungen 
und Formen, und ift durch feine Behandlung bed Phaͤdon am be⸗ 
Eannteften geblieben; Abbt fucht überall auf die Einbildungskraft 
feiner Xefer zu wirken; und ihren Freund Spalding loben die Kite 
raturbriefe um feines Vortrags willen, der felbft da, wo er blühend, 
ja luxurios ift, einen nothwendigen Aufwand macht, weil er ſich der 
Denkart eng anfchließt. Die Epiflolographen und Wieland geben 
dageden Poefie im philofophifchen Kleid, fie fleuern auf eine Moral, 
die in fich ſchoͤn fein follte, und nannten dies in Bezug auf den 
Snhalt die Philofophie, in Bezug auf die Form die Poefie der Gras 
zien. Auf Menfchenkenntniß und Menfchenumgang ift man hier 
und dort gerichtet; fie wird hier auf dem Wege halber Wiffenfchaft, 
bort auf dem Wege halber Kunft gelehrt. Wie jene Philofophie 
des Menfchenverftands fich gegen die Elopftod’fche Empfindungsphis 
Iofophie ftellte, die ausdruͤcklich in ben Literaturbriefen angefochten 
wird, fo lagert fi) dann bie verwandte philofophifche Grazienpoefie 
der mufilalifchen feraphifchen gegenüber, und auf ihrer Höhe bildet 
Wieland den fchneidendften Kontraft zu Klopftod. 

Den lebten Pritifchen Wertheidiger der mufilalifchen Poefie ha» 
ben wir in Joh. G. Sulzer (au Wintherthur 1749—79). Wir 
erwähnen ihn hier, weil er in Berlin lebte, weil er eine Weile mit 
Ramler, mit Gleim und den Anakreontikern zufammenhielt, dann 
aber, ald er zu Bodmer und Breitinger ausſchließend zuruͤckkehrte, 
am beutlichften den erften Bruch bezeichnet zwifchen den Eritifchen 
Rationaliften und Senfualiften, zwiſchen welchen hindurch fich die 
Männer um Göthe herum Platz fchafften. Er nimmt in ber ſchwei⸗ 
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und ausfuͤllte; in Pädagogik, Naturkunde und Mathematit umge⸗ 
trieben, blieb er fpät auf den Künften hängen, und regiflrirte in 
feiner allgemeinen Xheorie ber ſchoͤnen Künfte, zu ber er lange un⸗ 
ter vielen Zerflreuungen fammelte und mit ber er des Lacombe di- 
ctionnaire des beaux arts zu überflügeln firebte, Alles, was aus der 
Kritik, der Poefie und der Malerei feiner zuricher Freunde refultirte, 
Nicht allein blieb er auf den meiften Theorien Bodmer's und Brei- 
tinger’8 (wie von dem Neuen, der Fabel u. X.) hängen, in einigem 
ging er vieleicht wieder zuruͤck; er citirt noch 4771 Opig und po⸗ 
Vemifirt gegen Hand Sachs! er nimmt fi wie Opitz des Regeln- 
wefend an, inbem er zugleich wie diefer von ber Begeifterung bes 
Dichters und feiner vernünftigen Raferei, an ber er nie Erfahrung 
gemacht hat, faſelt; er will mit feinem Buch die Kuͤnſtler lehren, 
wie fie fi in diefe Begeifterung feßen follen; und zugleich will er 
den Philofophen mancherlei ind Ohr ſagen; und er fagt dies im 
einem Tone des Dünkeld, wie Bodmer weder von feiner Poefie noch 
Kritik, wie höchftens Gottfcheb von feinen kritifchen Trophäen fprach. 
Batteur und Baumgarten find feine Afthetifchen Autoritäten, Leſſing 
wird kaum in dem bidleibigen Buche genannt; Bobmer und Klop- 
flo find feine poetifchen Ideale, und die Noachide, zu deren Em⸗ 
pfehlung er ein beſonderes Bud) gefchrieben hatte, noch mehr als 
der Meſſias; Rouſſeau und Dante bewunderte er der mufikalifchen 
oder feraphifchen Verwandtſchaft wegen, obgleich er den Lebteren 
nicht zu verfichen bekennt; Homer wird nad ihm mit Vergnügen 
ben Bodmer im SHeldengebicht neben fi und Theokrit in Einer 
Dinfiht den Geßner über fih, in jeder neben fich erfannt haben. 
Hier kehren wir alfo ganz zu Gottſched's Manier zurüd, das Große 
berabzureißen, das Elende emporzuheben; man thut es, indem man 
meint, mit dem Schönpfläfterchen der Empfindung und der Moral 
die äfthetifche Häßlichkeit zu entfchuldigen. Die Theorien Klopſtock's 
von pathologifcher und mufitalifcher Dichtung find hier ganz einge: 
gangen 102); der Grund des poetifchen Genied wird in „ungewoͤhn⸗ 
licher Bühlbarkeit der Seele’’ gefucht, und in ben lebendigen Ges 
fühlen des Dichters; das Höchfte ift, wo des Dichter eigenes Herz 
zu dem Herzen bed Leferd redet. Die Ode ift daher die höchfte 
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Dichtungsart, weil ihre Art Gedanken und Empfindungen audzus 
drüden poetifcher ift, ald ber epifche und übrige Vortrag. Die 
Dper, obgleich fie in Wirklichkeit das Niedrigfte ift, koͤnnte das 
Größte und Wichtigfte alles Schaufpielmefens werden! Wie bier 
ungefähr Klopftod aus ihm redet, fo in feinem Eifer gegen das 
„Ungeziefer“ der Anakreontiften Bobmer, der noch 1769 fein Werk: 
chen über die Grazien des Kleinen audgab, und” darin feinen alten 
Zreund Gleim felbft nicht fchonte. In Schilderung der Liebe follen 
die Dichter vorfichtig fein, ein Weh wirb dem Jüngling zugerufen, 
der nichts kennt, als das Gefühl zu lieben und geliebt zu werben; 
Bodmer habe durd) gefehte Gottesfurcht die Liebe der Noachiden vor 
überwältigender Kraft geſchuͤtzt. Luſtige Lieber werden kaum ftatt- 
haft gefunden; ehe man ein „Bruͤder laßt und luſtig fein’’ fingt, 
fole man wenigftend „Bruͤder laßt und reblich und fleißig fein’ 
gefungen haben! Gegen die lachende und fpottende Komödie wird 
als eblerer Stoff jene gefegt, die ohne Lachen durch anmuthige Ges 
mälde ergoßt, und Plautus und Moliere werben da am trefflichften 
gefunden, wo fie ernfihaft gemefen! Hier hören wir Cramer reden. 
Damit aber ja Feine elende Autorität unferer bisherigen Kritik fehle, 
fo fpricht hier und da auch Gottſched. Sonderbar genug vereint 
der Mann mit feiner Elopftod’fchen Sentimentalität die Verftandes- 
trodenheit des Leipziger Kritikers; er wollte die beiden Vermögen 
des Menfchen, Verſtand und fittliched Gefühl, auf deren Entwide- 
lung, nad) ihm, das Glüd des gefellfchaftlichen Lebens begründet 
werden muß, wie ed fcheint, gleichmäßig in fich felbft entwideln. 
Er verbindet alfo die fyftematifche Philofophie mit der mufifalifchen. 
Empfindung in fih; er kann fi nichts Erhabenered denken als 
dad leibnitz⸗wolf'ſche Syſtem, er nimmt daher auch das Lehrgebicht 
in Schuß, und ermahnt Wieland zu diefer Gattung zurüdzutehren, 
und dem Leibnig zu werben, was Lucrez bem Epikur war. So er: 
innert auch das befonderd an Gottſched, daß er eine allgemeine phi⸗ 
Iofophifche Grammatik empfahl, welche Regeln gäbe, nach denen bie . 
Vollkommenheit einer Sprache beurtheilt'werden müßte, und daß er⸗ 
auf jene Klafficität, auf Verbannung von Idiotisſsmen und berglei- 
chen drang, was fogar Bodmer einft angefochten hatte. Der Gipfel 
feiner äfthetifchen Kritif iſt, daß er in dem fittlichen Gefühl, dem 
Duell der Dichtung, das Moralifche und Aefthetifche zufammen be⸗ 
greift. Der legte Endzwed der Künfte geht auf Erwedung mora⸗ 
‚46° 
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Niſcher Gefühle; feinered Gefühl unter dem anfehnlichften Theil ber 
Nation zu erweden, ift fein angelegened Beſtreben, weil er mit die: 
fem die Künfte zu befördern hofft, und mit den Künften dad ganze 
öffentliche Leben zu bilden. Hierin ift er ganz Republikaner, daß 
er eine ftete Verbindung der Poefie mit Religion und Politik fucht, 
wie Kiopftod, daß fi) die Kuͤnſte daher an Feſtlichkeiten und alles 
Nationale anlehnen follen, um die Völker ‚mit Eifer für die Rechte 
der Menfchheit zu entflammen,’’ daß er daher Männer am berufen: 
ſten zum Dichten findet, deren herrſchende Leivenfchaft die Liebe zum 
Allgemeinen Beften iſt. Diefe Gefinnung machte ihm Herder günflig 
geftimmt, aber Alles, was auf reine Poefie hinauswollte, ftrebte ihm 
entgegen, unb nur für einen Hadert blieb feine Theorie ein Kanon. 
Goͤthe warf ſich in den Frankfurter Anzeigen gegen feine „ſchoͤnen 
Künfte”’ (4772) und gegen bie Theorie auf, deren Berechnung auf 
Dilettanten übrigens in Sulzer's lebtgenanntem Zwede und feiner 
ausgefprochenen Abficht lag; vortrefflich aber tadelt Göthe die Straf: 
predigten auf die Anafreontiker und die Anpreifungen der Noachibe; 
‚nachdem fich die Waſſer der epifchen Poefie verlaufen, hätte man 
die Trümmer ber bodmer’fchen Arche auf dem Gebirg der Andacht 
weniger Pilgrime überlaffen konnen.” Wenige übrigens achteten 
auf diefe wohlgemeinte Theorie. Sulzer enthielt fi) des Polemi: 
firend, er nannte die Literaturbriefe felten, obwohl unzufrieden da: 
mit; dieſe ihrerfeitö erwiederten dies, und gingen ihn nur gelegent- 
lich über feine Sprachphilofophie an. Daß fie aber durchweg Ge 
genſatz gegen ihn waren, uͤberſieht man leicht. Sie waren ja überall 
gegen feine Empfindurfgöpoefie und gegen dieſes Syſtemwerk, das 
er empfahl, fie verwarfen den Rouffeau und das Kehrgedicht, die 
Bodmer und die Geßner, die er fo rühmte, und fie fuchten den Wie: 
land eben dort wegzuwenden, wohin ihn Sulzer zurüdwollte. Sie 
festen endlich die Freundfchaft mit jenen Anakreontikern fort, von Denen 
fih Sulzer ſchied. Zu dieſen kehren auch wir num endlich zurüd. 
Sleim war feit 4747 Domfelretär in Halberftadt geworben 
and ward dort der Mittelpunkt einer ungemein verbreiteten Freun⸗ 
beöverbindung. In anderer Art als Nicolai, fo enthuſiaſtiſch als 
biefer troden, fo uneigennübig ald dieſer berechnend, ward er zu einer 
Art Protetor der deutfchen Dichterjugendb und zu einem popularen 
Mäcen, wie Bobmer in Zürich war, mit dem Gleim überhaupt man» 
cherlei Achnlichkeit hat. Wie Leffing fürs Theater, fo war er in 
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feiner Liebe für alle Poefie überhaupt ein wahrer poetifcher Profes 
lytenmacher und Propagandift. Er febte feinen Ehrgeiz hinein, als 
ein literarifcher Werber junge Männer zur Dichtung zu überreden; 
er machte Ramlern in feiner Jugend Luft, und Kleiften Muth, und 
Jacobi Vertrauen auf fich felbft, und diefer Letztere dankte ihm dafuͤr 
laut, weil er ihm mit feiner Mufe dad Glüd feines Lebens bereitet 
habe, Wie wenig bazu gehörte, um fo weit Dichter zu fein, daß 
man fich mit feiner Dichtung das Leben erheitern Tonne, lernte er 
Gleimen genau ab. Michaelis meinte, man koͤnne Gleim nicht den⸗ 
Een, ohne in. die VBerfuchung zu fallen, nad) Kräften dichten zu wol⸗ 
len. So warf Gleim die inneren Hemmungen deö Talents bei den 
Einen nieder, bei vielen Anderen aber die äußeren. Die uneigen- 
nügige Bereitwilligkeit ift bewundernswerth, mit der er durch das 
ganze Jahrhundert zahliofe Beweiſe feined Eiferd gegeben hat, jungen 
aufftrebenden Geiftern die Laſt der Armuth zu erleihtem; Ramler, 
Sulzer, die Karfchin, Bürger, Heinfe, Michaelis, Kleuker, Jean 
Paul, Seume und wie viele Andere dankten ihm Aemter ober Un⸗ 
terftügung ; in Halle war Fein armer Stubent, ber fi) nicht an ihn 
wandte, und es follen ſich in feinem Nachlaffe unzählige Briefe dort» 
ber gefunden haben, die alle mit Bitten und Klagen, mit Dant 
und Freude gefüllt waren. Kleift ftedte er mit dieſer Aufopferungs: 
wuth an, der fein biöchen Armuth mit Leffing und Ramler theilen, 
und feine Heine Mufe zu Erwerben für Beide verwenden wollte. 
Gleim war ber Meinung, daß aus der Jugend Alles zu machen 
wäre, und in feinem Kopfe gährten die wunderbarften Ideen, was 
er nicht Alles aus ihr machen wollte. Wäre er feines Friebrich’s 
Mäcenad geweſen, vermaß er fi), ein Jahrhundert wie Auguſt's 
und Ludwig’ XIV. zu fliften. Es war unter ben Gährungen des 
fiebenjährigen Kriegs auch eine Projeftenwuth in die Köpfe gefahren. 
Bon ihr gibt Baſedow das auffallendfte Beiſpiel; in Bezug auf 
Poefie müßte Gleim neben ihm genannt werben. Plane zur Unter: 
ftügung armer Gelehrten, Plane zur Befoͤrderung einer Ueberfeßung 
des Homer, Plane zu Dentmälen für alle großen Deutfchen, alled 
Mögliche diefer Art kreuzte fich in feinem Kopfe, bei Allem ſah er 
nur die Möglichkeit und Leichtigkeit der Verwirklichung. Wir wol- 
len eine Akademie ftiften, fchrieb er 4768 an Zacobi 192), deren 
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Mitglieder dem Verdienſt Verehrer werben follen; Jeder diefer Ver: 
ehrer ſoll jährlich etwas in eine Kaffe fleuern, aus der allen großen 
Männern ein Monument von Marmor errichtet werden foll; Leib⸗ 
nis, Wolf, Thomafius, die beiden Baumgarten, Hageborn, Kleift, 
Meinhard, Pyra follen zuerft fo begraben werden. Wie hier die 
Todten fo wollte er die berühmten lebenden Dichter gen in einem 
parnaffifchen Bunde vereint fehn. Er war ed, ber fo freigebig 
feine Zreunde auf dem Parnaß mit großen Titeln begabte; fein 
Kiopftoc hieß ihm Homer, fein Michaelis Iuvenal, Leffing Sopho⸗ 
kles, Uz Pindar, Ramler Horaz u. ſ. w., mande Stelle wußte. er 
zweimal zu befeßen, und nicht allein im Alterthum, fondern auch 
unter Franzofen und Engländern 10%). Frühe befchäftigte ihn die 
Lieblingdidee, in Berlin oder Halberftadt ein beutfches Athen zu 
gründen; fobald er Sucro und Lichtwer in Halberſtadt fah (von 
denen ber Lebtere zwar wenig in Gleim’d nachmaligen Kreid paßte, 
weil er dieſen Weichmüthigen zu fehroff und zu hart war), fo griff 
er die Sache, wie er es denn überall mit der That lieber ald mit 
dem Worte hatte, werkthätig an. Die Nähe von Queblinburg, wo 
Klopftod’3 Eltern und Cramer lebten, von Braunfchweig, wo Ebert, 
Zachariaͤ, Efchenburg, Schmid u. X. verfammelt waren, fpornte ihn 
noch mehr. Er dachte Klopftod nad) Halberfladt zu ziehen, und 
ließ Spalding berufen, Goͤtz wuͤnſchte er aus feiner Graffchaft Spon: 
heim zu erlöfen; aber mit diefen glüdte e8 nicht. Die Sappho⸗ 
Karſchin lud er zu fich ein, und diefe wäre ihrem Gliphäftion gerne 
geblieben, wenn er fie hätte heirathen wollen, allein fein Herz ges 
hörte ganz der Freundfchaft an und hatte einen Raum für Liebe, 
So zog es fid lange hin, bis einige Ausſicht zur Verwirklichung 
biefer Projekte erfchien. Erſt 4766 lernte Gleim Georg Sacobi in 
Lauchftädt Fennen, der ihn im Nimbus eined großen Dichters fah. 
Ihn zog er 1769 an ſich, jauchzte nun, daß neben Anakreon Aeſop 
und Greffet an einem deutfchen Stifte wären, und wünfchte nur, 
daß die Mönche von Huysburg Iefuiten wären, um fie fortjagen 
zu Tonnen. Jacobi war bisher in Halle Hausgenoſſe von Klotz ges 
weſen, der bort gleichfam Die anafreontifche Zeit fortgeſetzt hatte, 
und durch lateiniſche Gedichte, ſo wie durch ſeine Geſchichte Amors 
aus Gemmen der gelehrte Repraͤſentant dieſer Hetaͤrie ward, der man 
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auch bald Wieland in der öffentlichen Meinung gefellte. Bon Hals 
berftabt aus und von Gleim's Zeit her fiel damals noch zumeilen 
ein Strahl heiterer Froͤhlichkeit unter die Hallenfer, unter denen es 
fonft fo fteif und finfter herging, wie Jacobi fchreibt, daß Viele gar 
nicht auf den Gedanken kaͤmen, fie koͤnnten auch laden. Klotz, 
Sleim, Iacobi, Meyer, Koch 200) in Braunfchweig und Lange ſchrie⸗ 
ben ſich untereinander jene Beinen närrifchen Briefe wie fie Amor 
diktirte, oft halb Profa halb Poefie, wie fie nachher als poetiſche 
Epifteln häufig veröffentlicht wurden. Bekanntlich find Die zärtlichen 
Briefe der neuen David und Sonathan oder Damon und Pythias, 
Jacobi und Gleim, gedrudt, dad Widrigfte, was bie läppifche 
Freundſchaftstaͤndelei in dieſem Kreife neben ber Brieffammlung von 
Lange (1769) hervorgebracht hat. Die Freundin Karfch fchrieb es 
felbft an Gleim nicht ohne Bitterkeit, daß darin doch zu viele Kuͤſſe 
auögetheilt würben, ald daß biefe Geifteövereinigung dem Gefpötte 
entgehen könne. Diefer verliebte Ton hHerrfchte übrigens ſchon in 
den 40er Sahren in den Briefen Lange’d mit Gleim und Waſer, 
Meyer’3 mit andern Zürihern u. f. f., und die Briefe Wafer’s 
unter andern wetteifern mit allen übrigen an Iäppifcher Zärtlichkeit 
und Zändelei. Lange und feine Doris, bie „deutſche Anakreon“ 
werden in diefem Kreife geehrt, genannt und gekannt wie Cleveland 
und Pamela, und die richarbfon’fche Sentimentalität erhielt ſich von 
Halle aus genährt unter Pebanten .und Philofophen, bis fie von 
der vorik'ſchen in den 60er Jahren abgelöft ward. Der Freund» 
fchaftdenthufiasmus blidte in dieſem Kreife verächtlih auf alle 
herab, bie fich über ihre Zärtlichkeit Faltfinnig wundern. In den 
60er Jahren nun war eine Zeit der Briefwuth gefommen, bie vor 
der Fragmentenperiobe hergeht, und die vortrefflich den werbenben 
Charakter der Unmittelbarkeit in unferer Literatur ankuͤndigt. Man 
legte jett ohne Scheu die inneren häuslihen und Herzendzuftände 
der Welt: vor, und died ausjubreiten, war Gleim ganz geichaffen, 
"der arglos in die Welt hineinlebte, der in dem weiten Kreife feiner 
Freunde nichts ald Lob und Schmeichelei und Dank zu hören und 
zu geben gewöhnt war, was man benn gern veröffentlicht ſehen 
mochte. Dazu lebte er ganz in Briefen, und felbf von Zreunden 


108) Seine ‚‚Beinen Gedichte” find Braunſchweig v. 3. (4772) gebrudt, 
und tragen genaue Familienähnlichkeit mit ben übrigen aus dielem Kreeik. 
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zuleßt umgeben, konnte ed nicht ohne fchriftliche Mittheilungen ab⸗ 
gehen. Seit den 0er Jahren erfchienen nicht allein eine Unzahl 
von Zeitfchriften, deren wir oben einige genannt haben, unter dem 
Titel von Briefen, nicht allein warb der Mittelpuntt der halber: 
ſtaͤdter Poeſie die Epiftel, ſondern auch die Privatbriefe von Gleim, 
von Klo, von Boyfen an Sleim, von Schirach, der auch unter 
Koch's und Klotzens Belanntfchaft gehörte, von Lange, der Frau 
Gottſched und zahllofen Andern wurden and Licht gegeben, und er 
dffneten eine ganz neue Quelle für die Gefchichte der Literatur. 
Gleim's glüdlichfte Zeit begann nun, ald er mit fenem Jacobi 
perfönlic verbunden war; er fann auf Stellen für Kloß, Riedel, 
U, Meufel und Header; ein junger Schlag wuchs in Halberfiabt 
felber auf; Klamer Schmidt, der Felbprediger Jaͤhns, Sanger: 
haufen 108), der jüngere Gleim, Michaelis fanden ſich zufammen, 
von denen Zähne und Michaelid 4772 ſchon flarben. Dafür kam 
in diefem Jahre Wilhelm Heinfe, von Wieland empfohlen, beffen 
Feuerkopf für Gleim eben gemacht war, weil er bei allem Enthu⸗ 
fiasmus nie vergaß, wie verbunden er dem Vater Gleim war 206), 
Als audy Zacobi 4774 nad) Düfleldorf zog und Heinfe dorthin ent⸗ 
führte, wie Gleim ihn (mit Unrecht) befehuldigte, erfeßte diefe der 
Rektor Fiſcher und fpäter Ziedge und Bothe. Der Domdechant 
Freiherr von Spiegel nahm Theil an der Minnebichtung dieſes 
Kreiſes; ihn erfehte ald er 4786 flarb, der Graf Chriſtian Stol⸗ 
berg, bei dem Klamer Schmidt Haudfreund und Hausdichter ward. 
In engerer Verbindung fand diefer ganze Verein zugleich mit den 
benachbarten Dichtern in Göttingen und im Harz, mit Goͤckingk, 
Unzer, dem Hauptmann Stamforb, ber feit 4769 in Ilfeld war, 
foäter nach Halberftadt Fam und um 4777 entfernt wınde, um den 
Prinzen von DOranien in der Fortifikation zu unterrichten. Bon ihm 
find Lieder und Fabeln in den damaligen Almanachen und nachgelaflene 
Gedichte, von Marcarb (4808) herauögegeben, bekannt geworden. 


406) Briefe in Verſen. 41771; leicht verſificirt; im gewöhnlichen jacobifchen 
Stile 


406) Der Zutmuthige Freundſchaftsenthuſiasmus artete zuweilen gar zu milk 
aus. Sacobi gab 4774 einen heinfe'fhen Brief mit ber Abreffe: An- 
unfern lieben Vater Gleim — auf die Poſt. „Um Gotteswillen, ſchreibt 
er zurück, nicht mehr biefe Addreſſe! In ber ganzen Stadt Hatfcht man, 
Gleim habe von feinen Hurenkindern einen Brief erhalten I‘ 


u. weltlichen Moral, u. d. Kritik. Preußens Zheilnahmex, 249 


In diefem Kreiſe führte man ein poetifches Leben, wie unter den 
Freunden um Klopfiod und im göttinger Bunde. Früher, wenn 
Klopftod und Schmidt oder Cramer und Ramler kamen, feierte man 
anafreontifche Becher und Rofenfefte, d. h. man zechte im Weinhaufe 
wol ganze Nächte durch und kraͤnzte Flaſchen und Becher. Der nüch» 
terne Gleim aber war dem Tempel des Bacchud nicht ſo hold, er zog 
ſich in den der Mufen und Freundſchaft zuruͤck und becorirte dazu ein 
Zimmer feines Hauſes mit den Portraits feiner Freunde. Ed ward 
eine Buͤchſengeſellſchaft geftiftet, zu ber auch Damen gehörten ; unter 
ihr ging eine Buͤchſe herum, in die jebed Mitglied einen poetifchen Bei: 
trag warf; Sonnabends verfammelte man fich bei Gleim, er lad 
anonym vor, ließ den Verfaſſer errathen, der befte erhielt einen Preis. 
So entſtanden zahllofe Blättchen, eine .neue Art Gelegenheitöpoefie, 
ber reine Gegenfa gegen die pomphafte und höfifche der Ramler und 
Willamov. Sie blieben Privatgut; influirten aber auch auf die ver- 
öffentlichten Dichtungen ber Theilnehmer, beren Sorglofigfeit und 
Fluͤchtigkeit fo durchgehend ift, Daß bie Heraudgeber der Werke von 
Sleim und Klamer nicht wagten, alles Gebrudte wieder zu drucken; 
Jacobi iſt ed gewiß nicht gedankt worden, daß er nicht noch mehr zu⸗ 
ruͤckhielt, ald er that; Jaͤhns verbot die Heraudgabe feiner Gedichte. 
Gleim war ed ein Bebürfniß auf dieſe Art zu fpielen und er neigte da⸗ 
ber fo zu Sacobi und Schmidt, die auf dieſe ſchwache Seite eingin: 
gen. Wenn er nicht fchlafen Eonnte, fo fehrieb er Verfe uud fandte 
fie dem Nachbar Klamer, der ein geverdted Handbriefchen zurüds 
ſchickte 207), Alles Vorfallende gab Gelegenheit zu Reimen, alled Ges 
Iefene zu Nachahmungen. Bald Petrarcha, bald die Minnefänger, 
Horaz, Lafontaine, Jakob Balde regten zu Nahbildungen an; eine 
Zeit lang fiel Die Wuth auf Sinngedichte, auf Elegien, Triolette ober 
Schöfüßler, und Gleim mußte wohl felbft Lachen über bie feinigen, 
die er oft unter dem Zorn der Mufen gemacht hatte. Und geht ed fo 
bei den meiften, felbft feiner gebrudten Gedichte. Sie find, wenn 
nicht mit Bodmer's Plagiatgenie, doc) mit deflen Verwandlungsluſt 
gefchrieben. Wie Gleim ohne Wahl und Urtheil in feinem freunds 
ſchaftlichen Enthuſiasmus ſich Jedem hingab, der ihm nahe kam, und 
dann bittere Erfahrungen zu machen hatte, fo fand er in feiner poe- 
tifchen Begeifterung Alles göttlich, Alles gut und ſchoͤn; Opitz war 


107) & Ri aan Leben, in den Werken cd. Schmidt und Lautſch. 


n 
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ihm noch unüberfungen, da Klopftod doch da war, und bie Henri⸗ 
ade galt ihm und Johannes von Müller neben Homer; er trug feine 
eigne Wärme in die Sache hinein und lad nur halb, nur was ihm ges 
fiel, fo in Klopftod wie in Jean Paul, verweilte auf dem Zufagen- 
den, theilte e8 im Drang feines Jubels mit, und follte ihm gleich 
ein roher Bauer herhalten müflen, wenn Niemand anders zur Hand 
war; er ahmte dann das Halberfaßte nach und mußte fich Uber bie 
Sticheleien der Kritik ärgern. So ift ed denn Schade, daß feine 
Gabe der Unmittelbarkeit aufgewogen warb burdy feine Dingebung an 
Stoffe, die feiner Natur fremd waren, die er mit fammt den Formen 
verdbarb, und die dann immer eine nachgeahmte und mechanifche 
Sache blieben. So verfificirte er ben Tod Adam's und den Philotas, 
und opferte die feinften Züge .den Verfen auf. Er machte Schäferge- 
bichte im alten fleifen Ton der Franzofen und zu gleicher Zeit (17AA) 
Romanzen im Bänkelfängerftile, wie fie Löwen nachleierte; dann zu 
Einer Zeit wieder Fabeln und Kriegdlieder (um 4756), die mit das 
natürlichfte find, weil fie beide aus dem lebendigen Triebe der Zeit 
emporwuchfen.. Ganz anders ift ed mit: feinen Minnelieden, mit 
feinen horaziſchen und anakreontifchen Oben, welche Iehtere ex oft ver: 
fuchte, und faft am beften ganz fpät erreichte in den tändelnden Amos 
rettenepigrammen, Amor und Pfyche betitelt, wo er gerade vielleicht 
den Anakreon ganz vergeflen hatte. Original ift er noch in feinen Volks⸗ 
liedern (1772). Er läßt fich darin zu dem Stande der Bauern unb 
Bürger, des Gärtnerd und Hirten herab. Hier ift er Vorbild und 
Seitnftüd zu Claudius, Bürger, Voß, obgleich er noch nicht ver- 
ftand, ſich nicht allein in die Verhältniffe, und zu dem Verſtand und 
ber Gefühlöweife des Volks herabzulaflen, fondern zugleich, wie Bürs 
ger und Hebel, in deffen Anfchauungsweife zu verfegen. Wer follte . 
benten, daß berfelbe Mann ungefähr gleichzeitig den (dramatifirten) 
Apfeldieh machte, deflen Inhalt iſt, wie Amor einen Apfel ftiehlt 
und dafür von der Venus die Ruthe erhalt! Auch zu Epoden und 
Sinngedichten verftieg er ſich, da er Doch den Witz nicht leiden mochte, 
den er mit ber Kräbe verglich. 1774 fchrieb er veranlaßt durch Die Be⸗ 
ſchaͤftigung Boyſen's mit dem Koran, fein Hallabat. Der Anakre⸗ 
ontifer, der Grenabier, der Pfaffenhafler wanbelt hier in erhabenen 
Sphären, und flammelt von Gott und feinem Weſen, oder erzählt 
orientalifche Parabeln vol wunderbarer Namen, die er mit fichtbarem 
Wohlgefallen häuft, als ob fie der myfteriöfen Erhabenheit zugäben. 


“. 
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Es war einft ein Kindesgedanke bei ihm, ein Buch wie die Bibel zu 
ſchreiben, biefer Kindesgedanke iſt hier ausgeführt. Die Freunde, die 
Alles loben mußten, lobten auch Died. Zwar Leffing ſtutzte und fragte, 
ob das Alles aus feinem Kopfe ſei? Aber Bodmern ,, erquidte es 
fein welfenbes Leben,” Herder rühmte, er habe Morgenlandspofaunen 
aus der Hand bed Engeld erhalten; Zimmermann, es fei ihm mehr 
werth als hundert der gerühmteften Bücher; Wieland, ed müfle fo 
Allgemeine Theilnahme erregen, als ob ed eine Taube vom Himmel 
gebracht. Allein ed blieb unbeachtet, wie feine fpäteren goldnen 
Sprüche des Pythagorad, von denen er felbft wußte, daß fie ihm un» 
ter der Feder zu filbernen geworden. 4790 gar ließ er fich noch zu 
Marfchliedern für die preußifche Armee fommanbdiren. Gegen alle diefe 
mechanifchen Zwangsverſuche machte fich feine Natur im Laufe der Re: 
volution, Die ihn in-feinem friedlichen Quietiömus peinvoll aufftörte, 
in den Zeitgebichten Luft, und endlich im Hüttchen Tehrte der alte 
Mann ganz wieder zu fich felbft zurüd. Nachdem ihn der Strom ber 
Welt in Dichtung, Vaterlands- und Fürftenliebe, Freundſchaft und 
Theilnahme an dem öffentlichen Dingen, an vielfache Klippen gewor⸗ 
fen hatte, lebte er jeßt wieder wie Vater Epikur ſtill nach der Natur, 
und in diefer Periode fahen ihn Herder und Voß am liebflen und fpra= 
hen mit tiefer Ehrfurcht von dem patriarchalifchen Eindrud, den der 
jugendliche Weiſe zurüdließ. 

Dad poetifche Zreiben der Halberftädter unter fih, fieht man 
wohl, mochte erbaulicher gewefen fein, ald die gedruckten Ergebniffe 
davon, obwohl Schmidt und Goͤckingk un Fein guͤnſtiges Zeugniß von 
dem poetifchen Geſchmack in Halberftadt geben 10%), und feine rechte 
Frucht aus diefem etwas einformigen Berkehre hervorging ald die Reim: 
fertigkeit, bie nach Körte noch heut in Halberftadt dauern fol. Ges 
wiß ift wenigftend Gleim's Leben und Wirken wichtiger als feine Ge: 
dichte, feine Geſchichte befchäftigt und daher auch mehr als feine 
Werke 109). Gleim bezog alle feine Gedichte auf feine Freunde, er 


108) In Göckingk's Gedichten 1780. I, 192: Ä 
Was träumteft bu von Halberftadt? daß hier Athen im Kleinen fei? 
Geh Hin du Freund der Schwärmerei, ob Kleift dort AB Lefer hat! 
Der Hunger hätte da geheim Michälis ficher aufgezehrt, 
Wenn nicht die Breundfchaft feines Gleim bed Tigers Zahne noch 

gewehrt. 

409) Sollte a. ihm unrecht thun, ſo entſchuldige er dies ſelbſt. Werke B. 

V. p. 
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ſchrieb nicht für Kridier, wie er fagte, fondern für Uz die ſcherzhaften 
Lieder, für Kleift die Fabeln, für Leffing die Kriegölieder, Halladat 
für Heinfe. Seine Leier erfang ihm keinen König, aber einen Kleift. 
Mit diefem lebte er auch nach deflen Tode im Geifte fort, er wähnte 
feinen Geift in feiner Nähe, und glaubte, er würde fich ihm zu erfen» 
nen geben, wenn es fein koͤnnte; feine Nichte lehrte er in Allem dem 
Engel Kleift wohlgefällig werben. In dem Andenken bed todten Freun⸗ 
des konnte er zufrieden fchwelgen, und dies war feiner ungeduldigen, 
zwar friedlichen aber reizbaren Natur am wohlthuendflen. Die Leben- 
den machten ihm viele Sorgen, er aber auch ihnen. Er war eiferfüch- 
tig auf feine Freunde, die Zreundfchaft war bei ihm Enthufiasmus, 
wie fein Patriotismus und feine Liebe zu Friedrich, fie warb zur Lei⸗ 
denfchaft wie bei Klopftod die Religion, fie warb eine Kunft und 
Wiſſenſchaft bei ihm, wie bei Wieland die Ehe. Die Freundfchaftss 
periode hat in ihm ihre Kriſis; Müller und Bonftetten find nur noch 
ein Paar Nachzügler, von denen ber Erftere auch noch in Gleim's in⸗ 
time Bekanntſchaft gehört. Wie dieſer überhaupt nichts Halbed that 
und ertrug 210), fo am wenigften in ber Freundſchaft; er drängte fich 
(ahnlich wie die Zacobi und Wieland an Göthe) mit Ungeſtuͤm zu, und 
ward Manchem dadurch läflig, und Herder hatte ed fchon 1771 vor: 
ausgefagt, man folle an ihn benten, wie Sleimen alle feine Freunde 
einmal lohnen würden. So war ed eine anfloßerregenbe Gefchichte, 
ald er mit Spalding brach und Michaelis fich in diefen Bruch unzeitig 
einmiſchte. So hörten wir, wie er mit Ramler brach und auf Klop⸗ 
fiod ungehalten ward ; Keiner that ihm genug im Feuer der£iebe, denn 
Keiner hatte wie Er die Anlage des Eifererd und des Zärtlichen zugleich, 
bie polternde Gutmüthigfeit, bie, menfchenfreundliche Timonie, den 
reizbaren Quietismus, die fchroffe Humanität und humane Derbheit, 
und jene taufend Züge, die in Zelter's Briefen, fcheint mir, einen 


Sch war ein guter Mann; und wär’ id etwas mehr gawefen, 
als nur ein guter Mann, ein Etwas nur, fo fol 
man etwas mehr body nicht auf meinem Grabſtein leſen, 
weil etwas mehr zum Lobe wohl 
nicht ſtrenge Wahrheit wär. 
110) Schon Klopſtock pries früh in Gleim 
feinen brennenden Durft, Freunden ein Freund zu fein; 
wie er auf das Verdienft beß, ben er liebet, ſtolz 
edel ftolz ift, von halbem 
kaltem Lobe beleidiget. 
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nicht unähnlichen Charakter darlegen. Er vereinte grobe Schmeichelei 
und fehmeichelnde Grobheit am liebften, er Eonnte derbe Wahrheiten 
fagen mit dem fchönften Lobe verblümt, und bis in den Himmel erhob 
er die Sachen feiner Freunde, deren fich ein rechtlicher Gefchmad ges 
ſchaͤmt hätte. In diefem Stile redeten Heinfe und Michaelid wieber 
zu ihm; Jacobi und Schmidt waren ihm ganz ergeben und erhielten 
ihn freundlich; wenn bann einer wie Ramler in eignem Zone zu ihm 
ſprach, und ihm, wie diefer that, triftige Wahrheiten fagte, fo Elagte 
er, feine Freunde brachten ihn um 211). Mit diefem braufenden Tem⸗ 
peramente, dad immer in vollen Segeln ging, ftieß er in der gaͤh⸗ 
renden Zeit, in die er hineinlebte, überall an: er fcheiterte mit feiner 
Dichtung und fühlte das in feinem Alter ſtets mehr, ohne feinem Vor⸗ 
faß aufzuhören nachkommen zu koͤnnen; er fcheiterte an dem Ideal der 
Freundfchaft und an manchen patriotifchen Hoffnungen ; und wie feine 
guten Freunde nicht immer feine Zudringlichfeit Sreundfchaft, wie ihm 
der Naturbichter Hiller in's Geficht fagte, was feine Klienten ſich nur 
leife zuflüfterten, daß feine Dichtungen oft nur fehr werthlofe Reime 
feien, fo fpradh ihm Dohm fogar den Sinn für Menfchen- und Buͤr⸗ 
gerrechte ab. Wie fein Temperament gemifcht, fein Charakter dop⸗ 
pelfeitig ift, wie ferne Gedichte getheilt find zwifchen das alte hohle 
Kormenwefen, und bie neue Natürlichkeit feit den 70er Sahren, fo 
vereinigen fich im ihm Züge von Philifterei und freier Genialität, von 
Sreifenthbum und Jugend. Der Kampf der ganzen Zeit zwifchen Al: 
tem und Neuem gährt in ihm, ben Prozeß der Verjüngung follte er 
mit dem ganzen Gefchlechte in dem fehauerlichen Medeenkeſſel der 70er 
Jahre durchmachen, und er war nicht mollusfenartig genug, wie die 
Jacobi und Wieland, fi) durchzuwinden, noch knoͤchern genug, 
wie ein Käftner und Kichtenberg, um zu wiberftehen. Wie fehr er rang 
nad) dem Stillfeben feiner behaglichen, fanften Freunde, dennoch mußte 
er ſich mit einem Widerfpruch in adjecto, einen Timon in Sansſouci 
nennen; wie fehr er fich in feine epikureiſche Weisheit einniftete, doch 
4441) In friedlicheren Stimmungen flrafte er fie mit Großmuth. Werke 
B. 265: | 

Hier ift mein Lebenslauf: Ich lebte gern in Frieden 

und liebte meinen Gott und meinen Friedrich, 

und meinen Kleift und Uz und alle meine Freunde. 

Da ſtehen fie umher um mid); 

und wurben einige von ihnen meine Feinde, 

fo wurben ſie's, nicht ich. 


- 
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riffen ihn die Zeitereigniffe heraus und ftörten ihm feine Freude; er 
hätte um konſequent zu fein, Jedem fein Stedenpferd laſſen müffen 
wie Wieland, ſich die böfe Welt abhalten wie Goͤthe im ähnlichen 
Falle quietiftifcher Reizbarkeit. Aber er ärgerte ſich an den Greueln 
der Revolution wie an den Chifanen der Kritil. Als 1797 die Zenien 
auf ‚, den alten Peleus’’ flichelten, waffnete er fich entrüftet Dagegen, 
und feine Freunde befänftigten ihn am Geburtötag mit 50 lobenden 
Diftihen. Er ärgerte fich an der kantiſchen Philofophie und an aller 
Spekulation, wie feine berliner Sreunde, wie eben biefe an allem 
Dfaffenweien und Berfinfterung, und es ift ebenfo ergößlich zu hören, 
Friedrich Sacobi und Lavater und Klopftod (wegen Stolberg) von ihm 
in diefer Hinficht von fcharfem Tadel hören mußten, wie feine Lob⸗ 
fprüche auf den preußifchen Patriarchen Semler und auf Leffing. Wer 
einen Nathan ſchuf, fingt er an Friedrich Sacobi, Der koͤnnte wohl 
ein Gott fein aber fein Atheiſt! In den drei Großmeiftereien der 
Kebermacherei, Grübelei und Lobpofaunerei, fagt er in den Epifteln, 
blieb er am liebften klein; gern wäre er der Erſte in drei andern: ber 
Dichteret, Malerei und in der Kunft fich zu freuen. Diefe Kunft, in 
ber e8 U; hochgebracht und die überhaupt alle feine zahmeren Freunde 
leicht fanden, nennt em. fchwer, ein Werk der Ewigkeit. Ex lehrte 
aber Freude und Zufriedenheit in dem Kreife der fröhlichen Armuth, 
wohin feine Volkslieder verfeßen, und im Halladat und im Hüttchen. 
Hier meint er zuleßt die Freude in der Natur wieder zu finden, bie ihm 
zuvor mit den Ereigniffen der Zeit hingefloffen fchien; er mahnt fogar 
Matthiffon, feinen elegifchen Ton zu verlaflen, froh zu fingen oder 
zu fchweigen, aber bei all dem geht der Klageruf über dies Leben und 
über den Tod ber Freude duch. Hagedorn's und feine Lieder, fagt 
er trauernd, finge Keiner mehr, und „alle muntren Seifenfieber feten 
aus der Welt verſchwunden.“ Wirklich gingen diefe mit den Jacobi's 
und ähnlichen aus. ine neue Zeit ward von den Michaelid und 
Heinfe eingeleitet, die mit Gleim's mifanthropifcher Laune und hypo⸗ 
hondrer Stimmung fo zufammenhängen, wie Sacobi und Schmidt 
mit feiner heiteren. Er theilt fich alfo zwifchen feine Sreunde, und wie 
wir bei diefen beiden Hälften finden, daß die friedlichen und fanften ' 
davon ber älteren Zeit, die unruhigen, die aus den Strängen ſchla⸗ 
gen, ber neueren angehören, fo meinten wir eben baffelbe in den zwei 
Eontraftirenden Hauptfeiten von Gleim’s Charafter und Poefie zu 
beobachten. 
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Joh. Benjamin Michaelis (aus Zittau 4746 — 79) hat wie 
Gleim noch Verhaͤltniß zu den Bremer Beiträgern, unter denen er 
Gellert ehrte und hörte; auch zeigen feine erften Werfuche, bie Fabeln, - 
Lieder und Satiren (1768) fchon den Gattungen nad) auf Gellert und 
Lafontaine, auf Canit und Boileau zuruͤck. Leider nagte fchon feit 
diefer Zeit eine Krankheit an ihm, die ihn bald wegraffte, und eine 
dürftige Eriftenz drüdte ihn zu Boden, aud der ihm Lefling zu helfen 
fuchte, indem er ihn ald Theaterdichter der ſeyler'ſchen Gefellfchaft 
empfahl, und aus ber ihn Sleim rettete, als diefe Truppe verfiel. 
Er war alfo wieHeinfe nur hereingezogen in den halberftäbtifchen Kreis 
und paßte auch nicht dazu; Klamer Schmidt ſcheute wenigftens feine 
Hypochondrie und auch feine Verfe wurden hie und da dunkel gefunden 
und feine Archaismen von biefem glatten Geſchmack der Halberflädter, 
der überall auf der Heerftraße blieb, getadelt. Aber Voß, dem er 
hierin ähnelt, prieß ihn dafür, und wie wenig e! dem Wefen nach, 
gleich den übrigen Anhängern des Uz und Gleim, fi Wieland nähert, 
ben er zwar in feinem Freund Jacobi hoch verehrt, liegt fchon darin, 
daß ihn Voß gerabezu Wieland entgegenfeßt 772), Der Ton feiner 
Dichtung ift auch überall ganz verfchieden. Man fchlage nur ein Ge- 
Dicht auf, wie die Küffe, welche andre Gluth hier herrſcht! Man 
fehe in feinen Epifteln und Satiren, wo er überall feuriger, Träftiger, 
lebhafter, maleriſcher ift ald irgend Einer dieſes Vereined; die Verfe 
find freier gebaut, Alles fchwungreicher und leidenfchaftlicher. Er hat 
nur Verhalt zu Gleim’3 unmittelbarerNRaturdichtung, zu feinem Lands⸗ 
mann Kretfchmann, zu den Barden, mit denen er vielfach ſympathi⸗ 
firt, zu Gleim's, Loͤwens oder Bürger’ Volköton, wie man z. B. 
aus dem rhapfodifchen Gang der Erzählung Paros und Hyle fieht, die 
ganz auf tragifche und heftige Eindrüde ausgeht, oder aus feiner Probe 
zu einer traveftirten Aeneis, Die Blumauer aufgriff. Durchaus eigen 
“ift ihm die Laune, die in dergleichen herrſcht. In der fünften feiner 
Epifteln 222) erzählt er und von ber Laune, bie ihren Sig im Monde 


419) — Nicht würdig war 
bed edlen Jünglings biefes entnerote Wolf, 
das Wieland's Buhlgefängen borchet, 
Daniens Königen Klopftod's Lied ſchenkt. 
— Keinem Lotterbuben fröhnen 
tonnt er, noch betteln im Fürftenvorfaal. 
3415) In den Poetiihen Werken, ed. Chr. H. Schmid. 4780. 
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hat. Sie iſt ein Mittelding zwiſchen Grazie und Faun. Wenn wir 
ſpaͤter zu den Naturdichtern wie Heinſe, Lenz, Maler Muͤller und 
Aehnlichen uͤbergehen, ſo werden wir finden, daß dieſe ſich ganz wie 
Faunen zu den halberſtaͤdter Grazien verhalten; und ganz in der rich⸗ 
tigen Mitte zwiſchen Beiden liegt Michaelis. Er wuͤrde hierher kaum 
gehoͤren, wenn er nicht die Gattung der horaziſchen oder popiſchen 
Epiſtel gleichſam gegründet hätte, die in unſerem halberſtaͤdter Bunde 
zu Haufe iſt. Schon in feinen „ Einzelnen Gedichten“ (1769). Tas 
men folche Briefe vor; die etwas fpäter erfchienen (17792) gehören im⸗ 
mer noch unter die früheften in diefem Kreife, und fie find unter als 
len bie einzigen geblieben, bie nicht ald Privatmittheilung und Erfak 
für Briefprofa entftanden, fondern ald Gedichte. Darin fieht man 
ihn deutlich nur erft als Grenzſtein gegen die Naturdichter und Shak⸗ 
ſpeare's Schule hin liegen, und übereinflimmen mit dem Sinne ber 
Halberftäbter, die diefen fhakfpearifchen Genied gram waren, daß er 
(in der charakteriftifchen Epiftel VI. von Erziehung des Dichterd) Die 
Regel lobt, den Anfänger vor Shakfpeare warnt, und bie griechifche 
Kunft ald das hoͤchſte Beiſpiel aufſtellt 224). Aber fieht man genauer 
zu, was er doch an die Natur verlangt und die Geburtögaben feines 
Dichters, und wie er von Shakſpeare und den Griechen fpricht, fo 
ahnt man, daß wenn er länger gelebt hätte, ex mit Heinſe zu jener 
neuen Schule würbe übergegangen fein, und baß er ſich zum Satiri- 
fer wuͤrde gebildet haben. Daß er nicht mit den Jacobi, Schmibt 


414) Ein Shakſpeare, Freund, taugt für den Schüler nicht, 

fein Leben war fo kühn wie fein Gedicht. 
Der kleinſte Zug bleibt auf dem Süngling haften, ° 
er wird zu groß für Meine Wiffenfchaften, 
und fieht zu fpät, es glücklich zu bereun, 

für große fi im Alter einft zu Mein. 
Ad die Natur ift blos ein Buch für Götter, 
auch das Genie verfteht nur halbe Blätter, 
nur Aberwig verachtet Fleiß und Lehren. — 
Den höchften Reiz enthüllte die Natur 
für Griedenland. Da nahm ihn die Skulptur 
und grub ihn ein. Nun lebt er, übergeben 
der Ewigkeit, fein unverwelklich Leben. 


Man muß hierbei auch wohl 'erwägen, baß er felbft in feiner Zugend bie 
Schule nicht ertrug und es früh zu bereuen hatte. 
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und Goͤckingk nad) der entgegengefekten Seite gegangen fein würde, er: 
klaͤrt er faft felbfl, wo er andeutet, wie wenig dad Erotiſche feine 
Sache fei. „Ein kleines Gefpräch zwifchen der Taube der Venus und 
Zupiterd Adler’’ fagt er an Jacobi ‚‚da8 er einmal einem Franzofen 
nachſchwatzte, und einige flüchtige Reime, bie nun unter feinem dra⸗ 
matifchen Hokuspokus zu einer Operette umgezaubert ihm zur Laſt lie⸗ 
gen, dad ift Summa Summarum Alles ’’ was er in diefer Art ges 
macht hat. 


Die ausfchließend friedliche Seite der Anakreontiker und Grazien- 
Dichter auf dee Höhe und Spitze der Weichlichkeit und Suͤßlichkeit zeigt 
Joh. Georg Jacobi (aus Düffelborf 1740 — 1814). Wenn Gleim 
als ein Guido Reni bald in harter bald in weicher Manier auftritt, fo 
ift Sacobi ganz Albano, ganz Carlo Dolce. Gleim und Wieland ga- 
ben ihm den Ruhm der weichen Behandlung unferer Sprache anheim 
und dad Verdienft, der franzöfiihen Eleganz, und felbft dem mufi- 
kaliſchen Inſtinkt des Metaftafio:nahe gekommen zu fein; feine Lieder 
an Elite fchienen ihnen Petrarcha’3 befte Gefänge zu erreichen, ohne fie 
nachzuahmen. Alles Fam diefen Petrardhiften damals auf den Fluß, 
die Harmonie, den Schmelz, das Cantabile der Verfifilation an, und 
Wieland befonders ift fo maaßlos in den Lobſpruͤchen, die er dem 
Manne,. den er fpäter gering achtete, in's Geſicht fagt, daß ihm oft 
ber Athem auszugehen fcheint. Gleim bildet ſich etwas darauf ein, 
daß er Zacobi aus dem Handlangerdienft ded Recenfirend für Klotz ge- 
rettet, Daß er ihn der Dichtung gewann, in ber ihn fonft vielleicht 
bie hochwuͤrdigen Paftoren geftort hätten. In den erften Gedichten Sa- 
cobi's ift Alled voll von dem Kriege der Amoretten, und dem Liebäu- 
geln mit Plato, dem Lieblingsphilofophen der Grazien und Amoren, 
voU von arfadifchen und mythologifchen Figuren und Taͤndeleien und 
jener fanften epikureifchen Weisheit, die et an Hagedorn und an ben 
feanzöfifchen Lyrikern bewunderte, die diefem und ihnen Mufter wa- 
ren, an den Chapelle, la Zare, Pelifion, Greſſet, Desmarets, 
Bernard, Arnaud und wie alle die Anakreontiker der Franzoſen hießen, 
bie dem 3. Baptiſte Rouſſeau fo entgegen liegen, wie unfere Halber- 
ſtaͤdter Ramlern. Jacobi kam zwar felbft in der Theorie zuruͤck von dem, 
der übergoldete Schnörkel für Tempelbau der Grazien hält, ber die 
drei Holden nach parifer Puppen drechſelt, und fi) mit bunten Flit⸗ 
tern gepuberter Schäfer behängt, aber in der Prarid blieb er dielem 

Gerv. d. Dit. IV. Vb. X 
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Sefhmade fo ziemlich treu. Er unterdrüdte ein gutes Theil feiner 
Taͤndeleien“'“), allein man fchließt aus dem Uebriggebliebenen noch 
gut genug, welcher Art dad Verworfene fein müffe. In der Rofe fu- 
chen diefe durftigen Blumenpoeten, die Minnebichter des 48. Jahrhs., 
das Sinnbild alled Lebenslauſs, das Weſen menfchlicher Unſchuld und 
Tugend, die Lehre von der Weisheit deffen, der fie. gelchaffen; in der 
Verwandlung der Blumen ſuchen fie die Troſtlehre der Unfterblichkeit, 
und der Erde Untergang ift ihrer galanten Logik nach darum unmoͤglich, 
weil der Geliebten Fuß ihren Boden betrat! In diefem Ideenkreiſe 
wiederholen fich ihre zärtlichen Spielereien ewig, und Jacobi felbft 
empfand dies bei feiner Poefie, und tröftete fich mit Petrarcha, bei dem 
der ähnliche Fal war. Er war zu Zeiten von ber Werthloſigkeit feiner 
Poefien überzeugt; wenn Klopftod’8 Harfe Hang, fragte er fich zag⸗ 
haft: bin auch ich ein Dichter? Aber über Anakreon's Liebern rief er 
begeiſtert: Ich bin auch ein Dichter. Seine Mufe gründete bad Gluͤck 
feineß befcheidenen Lebens, fie fchuf ihm eine genußreiche Welt, und 
gewährte ihm, was bie Fühnften Dichter von ihm rühmten. Wie hätte 
er fich follen von den Paftoren irren laſſen, die gegen feine Lieder pre: 
digten? oder von den Dichtern ber traurigen Geftalt, den Voungia⸗ 
nern, bie ihn mit Uz und ben Andern mishandelten? - Bei ihm war 
die ſchlanke Sinnedart zu tief gemurzelt, ald daß er fich von der fchwer: 
fälligen Andacht der Seraphiter hätte ftören laflen ſollen, und fo hat 
er wie Pfeffel und Wieland und Gleim immer deö Pfaffenweſens ges 
lacht. Als er in Halberſtadt (1769) Kanonifus ward, und zwei 
Nächte in der Kapitelftube bei der Kirche in der Roviziatöprobe ſchlafen 
mußte, wobei ihm die Schüler Young’3 und deffen Nachtgedanken 
einfielen, machte er ein Liebedlied an Bellinde. Er fpottet Uber dieſe 
Leichendichter, die am hellen Tag die Mitternacht ſchreckt, denen ber 
Fruͤhling Klagen entlockt und verliebter Vogel Geſang wie Sterbegio: 
den tönt. Sein Gedicht die Dichter (1772) bezeichnet feine Anficht 
von den verfchiedenen Richtungen der deutfchen Dichtung ſprechend. 
Es ift eine Art burlesker Gefchichte der Poefie. Zuerft haͤtten harmloſe 
Sänger ländliche frohe Lieder gefungen. Dann fei von Welten ein 
Engel (Young) angeflogen, deß Lippen meilmlange Worte riefen, me- 
mento mori fchallte es in’8 Thal, bie Luftgefilde verſuummten, man 








115) Die Iedte Ausgabe feiner Werke, bie Er feldft beſorgte, ift Zorich 
41807 — 13, Ä | Be 
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weinte und befraszte die Leiern; die Liebesgoͤtter flohen und Gefpenfter 
belagesten ihren. Sig ber Freude. An die Stelle des Liebreized und der 
Grazien traten die Regeln der Stoa und bie Lieder von Eloa, und 
flatt auf der Gondel der Venus fuhr man In ber Arche Noaͤh. Nun 
flieg eine Jungfrau: vom Himmel herab, die Empfindung; edle Eee: 
len hätten fie allein begrüßen ſollen, allein das Gefchrei von ihr ward 
vulgar, die jungen Sänger brachten jedem Wtättchen einen Thränen- 
zoll, machten fi im Mondſchein ihr Bettchen, : wollten allmählig ihr - 
Gefühl erhöhen, es floß die Quelle, es ſang die Nachtigall, es blies 
der Zephyr nicht zauberifch genug. Der Tempel der griechifchen Götter 
eröffnete fich jetzt (Wieland) ; aber auch Er wird. befehdet von den Bars 
den, ben Eriegerifchen, mit teutonifchen Toͤnen, rauh und prachtvoll, 
nur in wenigen Gefängen ben Mufen unverbädhtig u. f. fe Mit dem 
Uebergang zur Empfindung bezeichnet er die weltlich = fentimentale 
Stimmung, bie an die Stelle der. geiftlichen trat. Wie die berliner 
Sofratiter die Philofophie aus den metaphufifchen Fragen über Gott 
und Unfterblichkeit zuruͤckrufen wollten zum Menfchen, fo dieſe epiku⸗ 
reifchen Weiſen und Dichter die Poefie von den Engeln ded Himmels 
zu denen ber Erde. So fagt Michaelis: Mein Standpunft ift dieſes 
Mund; was außer ihm liegt, gehört nicht meinen Sorgen; ber Erd⸗ 
ball aber ganz, unb meinem Geifte warb Licht, mein ganzes Wohl, 
dad diefer Ball verflicht, auf dieſem Balle ganz mir aufzuflären, Aehn⸗ 
lich wie diefer in Bezug auf dad Intellektuelle, Außert fi) Klamer 
Schmidt über dad Empfindende. Ich lafle, fagt er, dem hohen 
Dichterfchwunge feinen Werth, doch Alles, was nicht enger um un« 
fer liebendes Herz fich dreht, ift ein fremdes Gut, das die Ge- 
fühle nicht reiner macht, das fie nur verwirrt. Er fucht daher nad) 
verflandenen Empfindungen und macht den Uebergang von andaͤch⸗ 
tigen himmliſchen Gefühlen zu irbifchen und nicht felten finnlichen. Die 
ganze Zeit macht diefen Uebergang mit. Oſſian fchob Young bei Seite 
und zu feiner Fahne fchwuren bie Barden; Yorid’s empfindfame Reife 
verbrängte Young gleihfalld, und an dieſe hielt fi) auch Zacobi. 
In feinen empfindelnden (verfificirten) Sommer « und Winterreifen 
(4769) ahmt er VYorick nad); das Faktiſche fehlt, der Nebel der Em⸗ 
pfindung blieb. Alles athmet hier Weichheit, Schonung, Xoleranz, 
felbft gegen Thiere und gegen Jeſuiten. Em Paar Zauben, in einem 
Wirthshauſe ihrer Freundlichkeit wegen gehalten, und mit dem Kür- 
chentode verfchont, befchäftigen ihn mit Gedanken länger As Ver 
17° 
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Sieg eines Helden gethan haben wuͤrde. Wie Alles fuͤr dieſe Em⸗ 
pfindſamkeit empfaͤnglich war, belege eine Anekdote, die ſich auf 
Jacobi bezieht. Er hatte Yorid’d Reifen im einer Geſellſchaft vorge⸗ 
lefen; die Stelle, wo Yorid mit dem Pater Lorenzo die Dofe 
tauſcht, machte einen freundlichen Eindruck, man Taufte fi) Horn⸗ 
dofen mit den Namen Lorenzo und Yorld, und Jacobi ſchickte 
eine folhe an Gleim mit einem Briefe, der gebrudt warb unb in 
- dem der Vorfall erzählt war. Die Induflrie griff Died auf, und 
bald hatte Alles in Nieder » und. Oberfachfen, bis Dänemark und 
Lievland hin Lorenzodofen, und Zacobi hatte ed zu bereuen, daß 
er in diefem Briefe gefagt hatte, er wolle Jedem brüderliche Ver⸗ 
traulichkeit beweifen, der ihm eine foldhe Dofe ald Ordenszeichen 
darbieten würde. Zu diefer Anekdote gehören dann nothwendig die 
Briefe Jacobi's an Gleim, dies Uebermaaß alberner Freundſchafts⸗ 
liebelei. In diefen Briefen ift und fpricht die Kreundfchaft gleich 
ber Liebe. Jacobi möchte, da er feinen Gleim fo fehr liebt, fein 
Gefühl verawigen, wie unfere beutiche Sappho; ded Freundes 
Zärtlichkeit ift fein größtes Gluͤck; jeber Gedanke an ihn die füßefte 
Wolluſt; fie kuͤſſen ihre Briefe mit der füßeften Entzüdung, mit 
ber ein Liebender fein Mädchen küßt. Sie fihreiben immer von 
Srazien und Najaden und Nymphen, und von Geiftern empfan- 
gen fie Küffe, von ihren Genien nad) Art der verliebtn Syl⸗ 
phen. Für drei ſchoͤne Schlußzeilen in einem-Gebichte, in denen 
Gleim's Name huͤbſch angebracht war, ſchickt er feinem Jacobit⸗ 
hen, feinem Greſſet zehntaufend Küffe; in einem von ihm felbfl 
verfertigten Fonnte er den Schlußverd beffer Klingen lafien, wenn 
er flatt mein Jacobi blos Jacobi feßte; aber er will dad mein 
nicht für allen ramler'fhen Wohlklang fahren laſſen. Weldy eine 
niedliche und artige Kritik überhaupt in dieſen Briefchen über ihre 
Liederchen herrfcht, wie fie mit Amor's Ohren laufhen, ob auch 
kein Blüthenftäubchen dem Wohlklang im Wege liegt, das muß 
man Alled an Ort und Stelle auffuhen. Die ganze Welt fieht 
rofenrothb aus bet dieſen Diehtern, die mit dem Amor und den Gra: 
zien gerade fo Verkehr und Gefpräch halten und Briefe wechfeln, 
wie die Minnefänger mit ber Frau Minne. Gleim ſah fich nur 
für den Freund, Sacobi für den Liebling diefer Huldgdttinnen an; 
Jener verhärtet fich in feiner Freundfchaftsmanie, aber Jacobi macht 
nach diefer Krife den Uebergang von ber Freundfchaftd = zur Ge: 
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ſchlechtsliebe, die das weite Thema Wieland's warb, mit beffen 
Belanntichaft in Sacobi eine zweite Periobe auf die anakreontifche 
folgt. Zu Wieland gehört Zacobi fo untheilbar, wie die Minne- 
Dichter zu den erotifchen Epikern des 43. Jahrhunderts. Er verlebte 
mit Jenem und der La Roche unvergeßliche Tage, ald ‚‚Belde von 
den goldnen Traͤumen ihrer Jugendjahre umfchwebt fein Herz ers 
wärmten, ’’ und Wieland fprach ihm dad Wort der Weihe jekt, 
wie vorher Gleim. In füßer Schwärmerei entfianden Nachahmun⸗ 
gm Wieland's bei ihm, wie auch in ben Taͤndeleien Gerftenberg’s 
und Anderer. „Der Schmetterling’ Charmides und Theone, eine 
Erzählung in Profa zeigt uns eine Art fublimirten (halb geßner'⸗ 
(hen) Wieland. Man ift in Cypern, bei einem Bildhauer und 
‚ feiner Geliebten, die fich dem Dienſt ber himmlifchen Venus 
weihen und ber Grazien, und bie nachher vermählt eine Schule der 
Grazien anlegen und darin Mädchen in verfchiebenen Rangftufen 
bildeten. Eben dies ward hinfort fein eigned Gefchäft. Indem er 
fi zum Thema der Frauen und Frauenliebe wandte und mit Wie: 
land am Werke der Emancipation der Frauen arbeitete, fah er ſich 
gendthigt, auf die fittliche und aͤſthetiſche Bildung berfelben zu 
wirken, und zu biefem Zwede ftiftete er ein Taſchenbuch für Das 
men, bie Iris (1774 — 76). Je mehr in den 70er Jahren bie 
rohe Kraft der Originalgenied, die Jacobi wie Pfeffel haßte und 
Cyklopen nannte, vorflrebte und amazonenmäßige Sitten ben Schoͤ⸗ 
nen einprägte, deſto nachdruͤcklicher lehnte fi Sacobi, mit feinem 
mehr weiblichen ald männlichen Charakter ganz hierzu gefchaffen, auf 
die Gegenfeite und redete zu dem zarten Gefchlecht in feinen Liedern _ 
und profaifchen Auffägen in einem wiberlich füßen Zone, der auch 
feined Freundes Pfeffel profaifhe Werfuche (meift in der Flora) 
durchdringt. Mit Recht wendet man ſich von diefer durch Subli⸗ 
mirung ber Sitten fittenverberblichen Schriftftellerei ab, die felbft 
dem verzärtelten Gefchmad eines Geßner zu verzudert war. Gerber 
fpradh °"*) mit Unwillen über die balberftädter Liebeöbriefhen, bie 
nur die Herzen. ber, Weiblein haſchen follten, und die ihm fo ab- 
fcheulich find, wie alle billets de confession unter Hermhutern und 
Katholiken. In jedem Schritte Jacobi's ſei fo viel liebliche Frech⸗ 


1416) In Briefen an Merd. 
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heit, eine Winkelſache immer zur Sache des Publikums und eine 
Litanei von Empfindungsnamen zur Liturgie zu machen; auch habe 
man bad gute Maͤnnlein ſchon laͤngſt ſo ausgehoͤrt. So machte 
ſich Nicolai im Sebaldus über ihn luſtig“““), und Goͤthe nannte 
ihn ein kindiſches Ding. Herder's Andeutung über bie Winkelſa⸗ 

hen bahnt und den Weg zu einer dritten Periode. Jacobi's, in be 
er fich unſerm Interefle faft ganz entfrembet.. Er marb 1784 nad 
Freiburg verſetzt, und .lebte num. im Kreife von Schloſſer in Em⸗ 
mendingen, Pfeffel in. Colmar, dem von Goͤthe verewigten Lerfe, 
dem Freiherrn von Zink und einigen Anden, unter denen ſich bie 
Spiftelpoefie erneuert... Es kam die Reolutionszeit, in der fich 
die Charaktere prüften, und bier zeigt ſich Jatobi ganz wie: Wie 
land als eine jener biegfamen Naturen, ber kein Sturm etwas !an- 
haben kann. Während feine Mitbürger: wegen Näherung ber: Feinde 
in tiefer Beſtuͤrzung find, bolt er frifche. Blumen: im: feine Glaͤſer 
und macht ein Gedicht fertig; es war ihm. leicht, ben verzagenden 
Schloffer zu tröften,. denn die Dinge der Zeit berahrten. ihn nicht. 
Pfeffel drängten fie fich näher, er Iitt unter den Stürme der Be 


um Die Stelle ift vortzeffi, aber fer empfindtic eigene. Heirr 
Säugling” heißt es „hatte kein eigentliches Wrobftubish getrieben, er 
legte ſich auf die belles lettres, ſtudirte alle Poeten, beſonders bie 
Freude und Wein und Liebe beſungen haben. Er hielt dabei viel von 
ſeiner eignen kleinen Perſon, die daher ſtets geputzt und geſchniegelt war. 
Er gefiel ſich dadurch ſelbſt ſehr wohl, und ſuchte nächſt dem beſonders dem 
Frauenzimmer zu gefallen, daher er Geſellſchaften von blos Mannsperſonen 
mied. In gewiffen Geſellſchaften faß er allemal einem Srauenzimmer zur 
Seite, bewunderte ihre Arbeit und fagte ihr artige Sachen. Von da ging 
er zur Erforſchung ihres Werftandes über; fagte ihr mit fanftliöpelnder 
Stimme, er fehe Amoretten. auf ihrem Poſtillon aufs und abfteigen und 
anbere bergleichen niebliche Inaginatisnchen. Sympathiſirte fe mit. feinen 
lieblihen Empfindungen, fo fing er an zu flammeln und etwas Ichafmäs 
Fig auszufehen und langte dann aus ber Zafche einige feiner Gedichte, bie 
er ihr vorlas. Erhielt er Gehör und Beifall, fo hatte er ein vergnügtes- 
Tagewerk gehabt ; empfing er gar laut Bewunderung, hörte er Seufzer, 
fo zerfloß er ganz in fanften Empfindungen und war ber &Have ber 
Schönheit, bie fo gut empfand, Gr fchien etwas abgeihmadt, doch 
war er das unfchäbdlichfte Gefchöpfchen unter der Sonne, zu allen guten 
Eigenfchaften fähig, zu denen nicht Stärke bes Geiftes erforbert. ward, 
denn die Poefte hatte ihn fo breiweich semad, daß er einer © herzhaften 
That unfähig war’ u. f. w. | J 
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volution, aber er feßte Gleichmuth und Geduld dagegen. : Hier 
erprobten fid) diefe borazifch » fohratifchen Weifen, die Zröhlichkeit 
in Armuth, Gluͤck in mittlerer Sphäre immer gepriefen hatten. 
Beide Treunde, Jacobi und Pfeffel, hatten ſich wie Wieland in 
ihre Schneckenhaͤuschen zurüdgezogen und freuten fich wie Diefer 
eined reichlichen Hausſegens, und Pfeffel hatte bekanntlich das 
große. Stud, gerade feit dem Unglüd feiner Blindheit ein Weib 
zu befigen, die die Stüße und Freude feined Lebend war. Jacobi 
wollte gem auf Nachruhm verzichten, wohl aber mochte er, ba er 
dem Voͤlkchen der Erde immer gut war, noch im Grabe den Mens 
ſchen nahe fein und ihnen erzählen, welch, fchöned Loos ihm fiel. 
duch haͤuslich Süd, durch Weib und Kind, durch mäßigen Ge- 
nuß. Das häusliche Gluͤck diefer Männer fpiegelt ſich fo in ihren 
Gedichten letzter Periode reichlich ab, aber aud) ganz die Dürftigs 
keit ihres poetifchen Talents. Hier haben wir wieder eine ganz mes 
chanifche Gelegenheitödichterei ; die Wochenblatt » und Stadtpoeten, 
die gegen dad 19. Jahrh. hin fich über ganz Deutfchland außs 
behnten, werden gleichlam von ihnen eingeführt. Pfeffel fand es 
doch noch einmal ein biöchen bedenklich und vielleicht beſchaͤmend, 


den ‚„„Poeten im Dorf“ zu machen, aber Iacobi vertheidigte es 


geradezu in audbrüdlichen Auflagen; man mache fich beliebt und 
Andere freundlih damit. Aber die Mufen macht man eben nicht 
fo freundlid) und die entfernten Lefer nicht fo erkenntlich, wenn 
man fi) in die Devotion eined Koch verfeßt, Thurmwaͤchterlie⸗ 
ber macht, Beilagen zu gefchentten Häubchen druden läßt, und 
erzählt, wie Eoftchen flreitet, daß fein Geburtötag mit Karl's auf 
Einen Tag falle. Opitz hatte die Gelegenheitögedichte feiner Vor⸗ 
fahren verachtet, Zacobi verachtete die von Opitz, und wir vers 
gelten ed ihm heute, indem wir die Seinen beladen. Es iſt un- 
ſaͤglich, wie hier der Ruͤckſchritt unfrer Poefie, in der Zeit, wo bie 
Kogebue und Iffland Dichter hießen, Kar darliegt in Einem Sub: 
jekte, das ſich wahrlich nicht in ber glänzendften Richtung früher 
hervorgethan hatte. Wer follte es glauben, baß ber feine Ja⸗ 
cobi, nachdem er Matthiffon’s und Schiller’8 Gedichten mancher: 
lei. abgelernt hatte, nach Goͤthe's Abtreten, im 49. Jahrh. noch 
derer fpottet, die da glaubten, erſt jetzt ſtrahle der Lorbeer in einem 
Glanz, der den Ruhm bed Opitz und Hagebom verdunkle!! Die 
dem Pindar näher gelommen feien als die meiften unferer neueften 
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Dichter!! So was konnte nur eine fo nivellivende Natur fagen, 
der Alles recht war, was von ihr und Andern auöging, und ber 
auch in der Poefie Alles gefiel, DIeremiaden und Zliaden, bie 
Chronica von Liliput und Hermann's Schlacht und das Harfenfpiel 
des kühnen Celtn. Auch aus dem Unmuſikaliſchen in diefer Schule 
laßt fi die Sympathie mit bem mufiflofen Opis und bie Rüd- 
kehr zu Gottſched's Gelegenheitöpnefie herleiten. Wie diefe Ana⸗ 
kreontiker in Allem der Hopftod’fchen Schule gegenüber liegen, fo 
auch hierin, daß fie ihr muſikaliſches Gehör nicht theilm. Bei 
Gleim vermißte Göthe die Melodie; wie unmuſikaliſch Jacobi tft, 
fann man in feinen Kantaten am leichteften fehen; wie der ver: 
wandte Wieland an der Oper feheiterte, ift befannt genug. 


So wie wir Jacobi in fpäte Zeiten hineinleben, in andere Ver⸗ 
hältniffe übergehen und andere Gattungen anbauen fehen, fo auch 
Klamer Eberh. Karl Schmidt (17461924); wir müffen ihn 
aber bier nennen, in ber Zeit, wo fein Talent am wirffamften und 
natürlichften thätig war. Er gehört ſchon darum am wefentlichften 
bierher, weil er felbit aus Halberſtadt, war, und mit feiner Jugend 
in Gleim's Blüthezeit fiel, fo daß er fehon mit Mitfehälern auf der 
Schule dichtete und unter dem Beifall feined Vaters; fpäter beiras 
thete er in eine Familie (Abel), wo fein Schwager und Schwieger⸗ 
vater dichtete, und er vererbte dad Dichtungstalent auf feinen früh 
geftorbenen Sohn Emft; er kann alfo neben ber Familie Unger das 
befte Beifpiel von dem familiären Poefietalent der Halberftäbter und 
biefer Umgegend geben. Er hatte von Gleim dad Freundfchaftsbe, 
bürfniß geerbt und die Verswuth; ganz fo wie biefer lehnte ex fich 
in feinen meiften Poefien an fremde Manier und Mufter an, und 

hatte gerade fo gelegentlich zu beflagen, daß er fih auf Fabeln (4776) 
und Anderes einließ ohne allen Beruf; ganz wie Gleim freute er 
fi, jeded fremde Dichtertalent zu nähren; er nahm fich, wie feine 
Verwandten fagen, der ſchwarzen Wäfche von Schuhmachern und 
Gärtnern feiner Vaterſtadt zum Reigen an, und noch fpät nahm 
er den Naturdichter Gottlieb Hiller freundlich auf und ließ ihn von 
feiner eilfjährigen Tochter krͤnen. Ueber den Werth feiner eignen 
und der Dichtungen feiner Umgebungen täufchte Er fich vielleicht am 
wenigften. Cr fühlte es wohl, daß in einem häußlichen Leben, „auf 
einer Laufbahn um den Ofen herum‘’ Fein Dichter gebildet wird; er 
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wußte, wie wenig dem Lob ſeines Gleim zu trauen war, und ſein 
ſtrengerer Schwager Abel, der in den Kreis der Jacobi nach Duͤſ⸗ 
ſeldorf überging, war ihm nicht immer zur Hand; er wußte, wie 
feinen Epifteln und Sprüchen, Erzählungen und Sinngedichten allen 
dad Gepräge der Eile und Unvollendung aufgebrüdt war, und ließ 
Zahllofed liegen. Wie über fich felbft, fo urtheilte er von feinen 
Landöleuten ungeblendet. „Die Halberftädter‘’ fchrieb er 1775 an 
Klopſtock ‚‚Icheinen von dem Geiſt der Bagatelle befeflen zu fein. 
Sie intereſſiren fih mehr für Beine Liebeögdttergruppen und linke 
Spiele des Witzes, ald für Bildfäulen von größerem Sinn und für 
ernflhafte Entwürfe, die einen Einfluß auf die Nation haben. Wenn 
Sie Homer's Schickſal hätten, fo würde Halberftabt Feine von den 
fieben Fehdeftäbten fein. Sie werben bewundert ohne verftarfden 
zu werden.” Was diefe Achtung angeht, bie er bier für Klops 
ſtock 218) ausfpricht, fo drängt filh die Bemerkung auf, daß wir in 
Schmidt's Leben und Dichtung noch einen Schritt näher zu Wie⸗ 
land treten, ald mit Jacobi. Seine ganze Bildungdgefchichte hat 
einen analogen Gang theild mit Zacobi’s, theild mit Wieland’s. In 
feinen erften fröhlichen und vermifchten Gedichten (14769. 1772) ?°) 
leitete ihn Natur und Erziehung auf bie Liebesfcherze, Amoretten 
und Naturlieder der Anakreontiker; er fehrieb wie diefe eine Menge 
Pendants zu allen möglichen Vorbildern unter Griechen, Lateinern, 
Sranzofen und Engländern, ohne die Unebenheiten Gleim’d, obne 
die Flauheit Jacobi’, etwas humoriftifcher nach Bürger geneigt, 
wie Goͤckingk, der auch viel Einfluß auf feine Dichterei hatte. 
Dann aber wandelte ihn wie Wielanden eine fehwärmerifche Periode 
an, die mit Gleim's Halladat ungefähr zufammenfält. Ein Fuß 
breit Schwärmerei, fagt er fpäter, grenzte an fein Herz aber Feine 
Bosheit. In diefer Periode waren ihm die Bibel und der Meffiad 
Hauptquellen alles Großen und Schönen: in ihr fehrieb er Se: 
fänge für Chriften (4775) vol Ziererei; ferner Elegien und Phan⸗ 
tafien in Petrarcha's Manier (1772), die er ſpaͤter ebenfo belächelte, 


41418) Er Hat audy Briefe ‚„Rlopftod und feine Freunde’ herausgegeben, wors 
über die Familie des Dichters ungehalten war. 
4149) Man muß fi ja hüten, nach den fpätern Sammlungen der Werke auf 


die Originalausgaben zu fchließen ; bier laufen außerordentlich unpolirte 
Stüde noch mit unter. 
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wie Wieland feine platonifche Periode. Diefe Dinge verhalten fich 
zu Petrarcha höchftend wie Gleim's Anafreon zu feinem Original; 
eö find hier die erſten Sonette, die hernach die ganze Fluth nad 
Deutfchland hereinleiten, Die aber noch kaum ben Namen verdienen. 
Was unter diefen Phantafien Liederform trägt, find eben fchmidt’fche 
Lieder; er will Petrarha in feinen eignen. halberflädter Formen nach⸗ 
ahmen, und vergißt, daß bei einem Dichter wie Petrarcha die Form 
Alles iſt, weil fie einzig zu dem Weſen und dem Inhalte paßt, der 
aber, freilich Schmidt ebenfo fremd war; wie er denn fpäter felbft 
fagte, daß es ihm lächerlich vorläme, Petrarcha's Wege gehen zu 
wollen „ohne Geliebte und ohne Studium des Plato.“ Er war 
übrigens. weder lange, noch auch je ganz in biefen petracchifchen 
Sphären. Schon 1775 — 7A erſchienen feine Henbelafyllaben und 
Katullifchen Gedichte, auf die felbft Herder etwas hielt, obwohl er 
bedauerte, daß Schmidt nichtd WBleibendered und Tieferes fingen 
wollte ald dergleichen. Man fieht übrigens. wohl, wie dies Alles. 
mit Gleim's Minneliebern und dem Aehnlichen bei Jacobi auf 
Einer Linie liegt, und ihn gleichmäßig Wielanden nähert. Mit den 
poetifchen Briefen (1782) ifl er ganz wieder auf dem eigentlichen 
halberſtaͤdter Boden 12°), bei Jacobi und Goͤckingk; und in feinem 
Klamersruh fo ganz. Er felbft, wie Gleim im Huͤttchen. Das Ueber 


⸗ 


420) Werke ed. Schmidt und eautſch I, p. 78. erzählt er dieſe Meie⸗ 
morphoſe: 
Auch ich bin einſt ein Freund ber Schwärmerei geweſen, 
Beſcheid wußt' ich von allen fremden Weſen 
und deſto weniger von mir. — Die hohe Schönheit galt 
in meinen Augen nur, wenn unbelanntes Land 
ihr Schauplag war, die Engel ihre Rollen 
darauf mir fpielten und erhabne Lieber fchollen, 
wovon ich nicht den zehnten Theil verftand. 
Dank der Vernunft und Dank der Zeit! gebrochen 
hat fi) des Taumels hehre Fluth. 
Mein Derz, das fonft mit Geiftern nur gefprochen, 
fpricht jegt mit Menſchen auch, und thut. — 
Bern von erhabnem Harfenfpiele 
Bleib’ ich an deiner (Gleim’s) Leier ftehen. 
Schön ift ihr Zon und fehr verftanden 
von meinem Herzen — 
warum? er iſt aus meiner Welt. — 
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ſchlagen in den obſcoͤnen Gegenfat zu feiner petrarchifchen Idealitaͤt 
in den üppigen Erzählungen aus ber Gefchichte der aktäontifchen 
Nachkommen (1784) wollte eben fo wenig behagen wie feine Schwär: 
merei. In feinen Epifteln dagegen ift er nicht allein am liebenswuͤr⸗ 
digften, fondern auch ſich felbft am meiften treu; und wie alle diefe 
Freunde legt: er bier gerade feine heitere Lebensphilofophie nieder. 
Ben dem tiburtiner Weifen, deſſen Oden er fpät noch überfegte, 
indem er dabei deutſcher zu fein ſtrebte als Voß und Schmidt im 
Sotha, von Gaſſendi's Epikur, von unferm Anakreon (Gleim) Iernte 
and) Er diefe Weisheit der Mäßigung, der Beſcheidung, der Freube, 
dad carpe diem, dad nil admirari und was Alled damit zufam- 
menhängt. Geliebt zu fein von wenigen guten Seelen, die unfere 
Schwächen nicht zu genau wägen, die Spuren der Natur zu fuchen, 
nicht hoch zu. fliegen um nicht tief zu fallen, der Zufriedenheit die 
erfte Stelle unter den Tugenden zu geben, vor dem Nieberfallen des 
Vorhangs unfered Lebens nicht zu bangen und fich nicht danach zu 
fehnen, dies tft der Kern der Lehren in diefen Epifteln, von denen 
der Dichter hofft, daß fie ihm die Grazien verzeihen werden, da fie 
nicht auf hohe Dinge gerichtet, und nur von ber freundlichen Erato 
diktirt find, die mehr Küffe ald Lorbeeren zu gewinnen tauglich ifl. 
Was feine Briefe allein vor den Übrigen auszeichnet, ift ein Talent, 
höchft treffend bie dichterifchen Freunde zu charakterifiren. Wir haben 
oben bei Gellert ein Beifpiel gegeben und wollen weiterhin ein Paar 
Berfe anführen, die er Bürgern zufchrieb. Diefe Gabe war bei ihm 
von feinem Freunde G. Ch. F. Weftphal (aus Quedlinburg) ange 
regt, ber bis 1785 Prediger in Halberftabt war, und der (1779) 
Portraits in Theophraſt's und La Bruydre’ds Manier gefchrieben 
hatte. Doch läuft dergleichen felten mit unter, im Ganzen herrfcht 
in den Epifteln derſelbe Iäffige Ton eines Mannes, dem Zriede und 
Frohfinn Bebürfniß iſt; der ſich alled Harte und Schroffe, Voßens 


Gut ift mein Herz, body oft ein träges 

an feinen Erbenftaub binangeleimtes Ding, 

das, feit ed an zu fparen fing, 

ausſtieg aus feinem Flammenwagen, 

worin es himmelan die Schwärmer wollte tragen, 
und williger mit dir zu Buße ging. 





# 
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Auftreten gegen Stolberg z. B. fo gut als feine harten Verſe vom 
Leibe hält, obgleich er fonft Sleichgültigkeit gegen das Geiflliche und 
Pfeffenhaß mit feinen Freunden theilt und Voßens reine Herameter 
in Virgil's Landbau hoch bewundert. Das Ungeheuer: Gefchichte 
bed Tags, flörte ihn nicht fo fehr wie feine Freunde Gleim und 
Nathanael Fifher; er flubirte dann Aſtronomie und feierte ein Feſt 
im Haus, wenn fein Soͤhnchen ein Lieb von Spiegel oder Gleim 
auswendig wußte. Nach den Epifteln tritt dann eine weitere. Aen⸗ 
derung in Schmidt ein, die ber legten Periode Jacobi's analog ifl. 
Er ward mit Lafontaine befannt, er trat in literarifche Verbindung 
mit dem Rektor Zifcher, der fich in vielerlei Schriften und Zeitblätten 
dem Streben nach Aufklärung und Toleranz anfchloß, und noch 
fpäter mit Nachtigal (der ‘auf Fifcher im Rektorat der Domfchule 
folgte) und Hahn, er arbeitete in bie Ruheſtunden diefer beiden 
Letzteren (1798— 1802), in die becker'ſchen Erholungen u. f. f. 
profaifhe Erzählungen, bie dem gemeinen Unterhaltungdtriebe 
fröhnen, und fo die Gefchichte der Literatur nicht angehen. Auch 
mit der Romantik fompathifirte ex vielfach, ohne jedoch in dieſer 
Richtung, die in ihm mit Petrarcha abgethan war, etwas zu 
produciren. 


In den halberſtaͤdter Verhaͤltniſſen wurzelte auch der Freund 
Schmidt's, Leop. Fr. Guͤnther von Goͤckingk (aus dem Halber⸗ 
ſtaͤdtiſchen 1748 — 1828), der auch bis 4789 in ben Gegenden des 
Harzes und in Magdeburg lebte, ehe er nach Berlin berufen warb. 
Er trat zuaft mit Sinngebichten (4772) auf, die in dieſem gan- 
zen Kreife verfucht wurden, allein dem friedlichen Charakter der Wer 
. faffer gemäß allgemein zu zahm und flumpf audfielen, worliber fi) 
auch Käftner luſtig machte. Nicht ſtets, entgegnete ihm Goͤckingk, 
fei er fo friedfertig gemwelen, auf die Hopftod’fchen Nachahmer zu 
kreuzen halte er für Verdienſt, daß aber jebt Keiner mehr wie fonft 
feine Galle zum Kreuzen anreize, dafür danke er der guten Seele, 
die nun am Steuerruder wache. Er meint feine Frau. Das haͤus⸗ 
liche Leben machte ihn gemaͤchlich; aus Gemächlichkeit, nicht aus 
Gefallſucht nach beiden Seiten zog er die Segel ein, um fih Sor: 
gen und Unruhe zu fparen. und das Leben friedlich zu genießen. Die 
Satire und die Liebe waren einmal feine Stedenpferde, und Beide 
tepräfentiven feine Sinngebichte und feine Lieder zweier Liebenden 
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(4772), die mehr zu der Manier feines Freundes Bürger neigen, 
aber ohne alles Geſchick. Die Stedenpferbe, die er zuleßt von, 
Dauer gefunden, waren weile Sröhlichkeit, Freundſchaft, haͤusliches 
Süd. Eben dies ftellt ihn in bie Meihe der Halberflädter, ob- 
gleich feine Berbindung mit Bürger, Boie und Voß uns fchon 
vielfach nach Göttingen, andere in ben Kreis von Tiedge, Mat⸗ 
thiffon und der Frau von der Recke weifen. Er iſt aber wenig 
von der Eleganz der Einen, und wenig von den Freiheiten ber Ans 
dern angeftedt, wiewohl bie und da einiger Haß gegen Hof und 
Konvenienz und felbft republitanifche Sympathien durchbliden 722), 
In den Gedichten (1788) nehmen den breiteflei Pat die Epifteln 
ein, die halberftädter kanoniſche Gattung, und in ihr die halber⸗ 
ſtaͤdter Marimen. Ueberall haben wir den ehrſamen Mann der 
Mitte. Er mag nicht die Sitte bed Hof und nicht die der 
Pedantn, und fchließt fi daher an Rabener an in ber Rich⸗ 
tung mitten durch; in der Liebe mag er nicht das fchmerzliche 
lange Sehnen bed Petrarha, und nicht den kurzen Scherz mit 
borazifhen Schönen, er fpottet ber platonifhen und der finnli- 
chen Korfarenliebe, wie Wieland; in der Philofophie wählt er 
fi) die, die in der Mitte zwifchen Ariftipp und Diogenes ſteht, 
den Narren des Hofe und des Volkes, die rechte Lebensart ifl 
zwifchen der fchlangenglatten Sitte des Einen und dem Charond» 
bart des Andern; in der Dichtkunft fchien ihm der ein Thor, 
ber fie bis an den Himmel hebt, wie der, der fie mit Boileau 
zum Staub der Kegelbahn herabſtoͤßt. Zeigt ihm einen Weg, 
dem Staate dad zu fein, in der Wirklichkeit dad zu nüßen, 
was Tauſende nur zu thun und zu fein feheinen, fo fagt er 
der ‚Dichtung Lebewohl. Denn er glaubte nicht den Dichter ab⸗ 
folut geboren, und zählte fich befcheiden zu ben geringeren, und 
Dichtete nur für feine Freunde, wie denn dieſe Epifteln meiſt 
wirklich ohne Rüdfiht auf das Publikum gefchrieben und urs 
fprünglih nur als Manufkripte gebrudt waren. Wir fehen und 


491) Gedichte. 4780. II, p. 38. 
Noch fchallt der Spruch, in meine Ohren, den über mid) dein Munb 
einft that: \ 
in keiner Republik geberen, wärft du in jebem andern Staat, 
als dieſem, den bein Fuß betrat, nicht glüdlih, wo nicht gar verlaren. 
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bier wieber unter dieſen Poeten der mittleven Gattungen, wie 
einft unter jenen Dichten der Nebenftundn. Sie behandeln ihre 
Poeſie gar zu fahrläffig, wie ihr ganzes Leben. Iſt nichtd Daran 
auszuſetzen, fo tft auch. nichts daran zu loben. Männer, bie 
es fich mit dem Leben nicht fo leicht machten, und bie in ber 
Kunft dad wahrhaft Große, und in ber Welt nicht Schönreben 
über dad Thun und Handeln, fonbern Wirkſamkeit und Hand⸗ 
lungen felbft fuchten, Männer wie WB. Humboldt und Forſter 
baben fi) daher misfällig und wohl gar bitter über die Sacobi, 
Dfeffel und Goͤckingk geäußert, nicht allein über die Dichter, 
fondern auch über bie Perfonen. Und es war wohl natürlich, 
daß gerade aus dieſen Kreifen die Unger und Mauvillon, fo wie 
die Göttinger gegen biefe lare Gemächlichkeit in Poefie und Leben 
mit zuerft am grellſten losbrachen, deren ganzen Umfang wir 
bei Wieland überfehen. 


7. Wieland 


Mir haben oben Wieland fo weit begleitet, bis wir auf der 
Spige feiner fanatifchen Frömmigkeit angelangt waren. Es war 
natürlih, daß ſich diefe unnatürliche Webertreibung in fich felbft 
korrigirte; wäre dazu aber auch "nicht Kraft genug in Wieland 
gewein, fo hätte der Spott der Berliner ſchon fie aufreizen 
muͤſſen. Schon Nicolai hatte in. ben Briefen über die fchonen 
Wiſſenſchaften von Wieland gefagt, feine junge Mufe fpiele wie 
die bodmer’fche die Betfchweiter und hülle fi) der alten Wittwe 
zu gefallen in ein altoäterifch Käppchen, dad fie nicht Fleide. Ihre 
jugendliche Unbedachtſamkeit leuchte unter der altklugen Miene her 
vor, und ed würde ein merkwürdig Schaufpiel fein, wenn fich 
diefe junge Froͤmmigkeitslehrerin wieder in eine muntere Modes 
fhonheit verwandelte. Weiterhin hörten Leffing und. die Literatur 
briefe gar nicht auf, dem jungen verfprechenden Dichter ins Ge: 
willen zu reden. Zum Glüde kam er ſchon 1754 von Zürich 
weg, erft nach Bern, wo neuer Umgang, namentlich mit Bon⸗ 
deli ihn allmählig umſtimmte. Diefe hochft intereffante Meta: 
morphofe verfolgt man Schritt auf Schritt in Wieland’3 Briefen 
‚an Zimmermann. 4758 fchreibt er diefem von einer kleinen Lieb: 
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ſchaft und fagt dabei auf franzöfifch, er fei nicht fo arg platoniſch, 
er fange an fi mit den Leuten dieſer Niederwelt zu verfühnen; 
er theile nicht alle Ideen Bodmer's, und wünfche Uz nicht fo hart 
behandelt zu haben. Young hatte er noch zwei Jahre vorher neben 
die Engel gefebt, aber jetzt macht er fich nicht? mehr aus ihm. 
‚Die Zeit fei vorbei, wo er Vergnügen an Beenmährchen und dem 
Leben ber heiligen Thereſe gefunden; er habe nicht mehr Luft, vor 
der Zeit in die unfichtbaren Sphären zu reifen. Er entzüdt ſich 
jest vielmehr an den Kleinigkeiten und Spielereien Voltaire's; er 
geht vom Plato auf Zenophon über, und gar auf Anafreon, den 
ja Plato felbft einen Weifen genannt habe! Er wünfcht, Zimmer: 
mann möge ſich nicht an ihm ärgern, er wifle ja, baß bie Aus: 
bünftungen feiner Seele nur aus der Oberfläche kaͤmen; fein Kopf 
fehweife aus, fein Herz fei ein Gemiſch von Größe und Schwäche. 
Woher er die Sachen in den Sympathien habe, wifle er jest ſelbſt 
nicht mehr. Ueber Klopſtock urtheilt er jebt ganz anders. Es 
fei doch fchlau, fo eine Welt von Engeln zu fehildern, die man 
müffe gelten laffen, weil wir zu ihrer Beurtheilung "feinen Maaß⸗ 
ſtab hätten. Die -Meffiade fei nicht für Engel und nicht für 
Menfchen, wenigftend nicht für alle Unchriften, Papiften, Philo: 
fophen, die das Werk als ein Abenteuer betrachten müßten. Das 
bei bittet er aber, und als ob er ſich fehäme, alle fchlechten 
Dinge deutſch zu fagen, wieber auf franzöfih: de ne pas le 
‚compromelire en aucune maniere avec Mr. Klopstock. 14759 
fündigt ev an, daß feine Philofophie die Maske der Thorheit neh⸗ 
‘men werde, um dem Narren zu gefallen und den Weilen lachen 
zu machen; ſchon befchäftigt er ſich mit Lucian und Shaffpeare; 
von Bodmer wünfcht er nicht mehr fprechen zu muͤſſen. Ich 
fühle, fagt er, daß ich ald ein wunderbarer, unbegreiflicher, raͤth⸗ 
felhafter Menſch erfcheinen mußte, fanatifch den Einen, heuchleriſch 
ben Andern, infonfequent den Exrnften und Langfamen, mondbfüchtig 
den Weltleuten, Poet den Philofophen, Philofoph den Poeten, 
oberflächlich den Pedanten, den Mittelmäßigen lächerlich und viel 
leicht verächtlih, was weiß ich ! 


In feinen Produkten bezeichnet diefe Uebergangszeit feine Be⸗ 
ſchaͤftigung mit dem Epos und dem Drama. Auch auf ihn wirkte 
‚die allgemeine Aufregung in Deutfchland durch ben fiebenjährigen 
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Krieg ſo viel, daß er von ſeiner Lehr⸗ und Andachtspoeſie auf that⸗ 
ſaͤchliche zuruͤkkam, und ſich an den zwei Hauptgattungen ver⸗ 
ſuchte, um die ſich der Geiſt der Zeit in ſich ſelbſt ſtritt. Friedrich 
der Große beſchaͤftigte ihn und fuͤhrte ihn zu dem Lieblingsbuch ſei⸗ 
ner Jugend, zur. Cyropaͤdie zuruͤck, die er in ein Epos umbilden 
wollte, um darin dad deal eined Königs zu zeichnen. Hoͤchſt 
charakteriſtiſch für feine ganze folgende Schriftftellerei iſt es, daß 
er grade auf dieſes Buch fiel, und auf den Gedanken fam, einem 
Roman zu einem Epos zu verwandeln, daß er dann in dem ganzen 
Zuge feiner Autorfchaft auf dem philofophifchen Romane hängen 
blieb, nachdem er mit dem erfien epifchen Verſuche gefcheitert war, 
bis er zulegt in der Zeit des höchften Dichtungötriebes in Deutſch⸗ 
land wieder einen Roman zum Epos zu erhöhen firebte, und mit 
diefem im Gedaͤchtniß der Nation geblieben if. Mit feinen fünf 
Probegefängen ded Cyrus (um 1757), die überall an Klopftoc und 
Taſſo anklingen, hoffte er unftreitig die Wirkungen Klopſtock's zu 
machen, und ald dies fehlfchlug, ließ er dad Epos fallen, und 
arbeitete nachher nur die Epifode Arasped und Panthea (1758) in 
einem bialogifirten Romane aus, in dem fchon die Gemuͤthsſtim⸗ 
mung berrfcht, aus der ſich nachher fein Agathon entwidelte. Nichts 
ft und in diefen Dingen merkwürdig, als ber Uebergang zur welt: 
lichen Sentimentalität, den wir hier und ebenfo in feinen Schau: 
fpielen faft zuerft in größerer Schärfe gemacht fehen. Wie ed ihm 
nämlich mit feinem Epos midlungen war, fchrieb er gleichzeitig 
mit Cyrus die Johanna Gray und (4760) die Clementina von 
Porreta. Sogleich dedte ihm aber Leffing die Schwäche feiner dra⸗ 
matifchen Kunft auf, indem er ihm nachwies, daß er dad erftere 
Stud dem Nicol. Rowe mit bodmerifcher Freibeuterei abgenommen, 
in dem andern ohne alles theatralifche Gefchi den Grandifon von 
Richardſon dialogiſirt habe. Zugleich deutet er die Farbe diefer 
Stüde vortrefflih an: die. ätherifche Sphäre, fagt er, fcheine a 
wieder verlafien zu haben, doch lebe noch allerhand an, was nad) 
ben Flügeln der Morgenröthe ausfähe. Seine Perfonen feien faft 
lauter liebe fromme Leute; die Sohanna Gray ein liebes frommes 
Mädchen, bie Laby Suffolk eine liebe fromme Mutter, der Her: 
zog ein lieber frommer Water, Lord Guilford ein lieber frommer 
Gemahl, die Sidney eine liebe fromme — er wiſſe ſelbſt nicht 
was. Die Frauen ſeien lauter Seraphim des weiblichen Geſchlechts, 
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bie Böfewichter lauter Laͤſterer. Wenn er eine Zeit lang auf ber 
Erbe erft würde gewandelt fein, fo würde er die Menfchen beffer 
beobachten lernen und dann würde er treffliche Sachen ſchreiben. 
Auch aus diefem Felde, in dem er fich fpäter noch einmal mit 
der Oper täufchte, warb er alfo von den Berlinern herausgefchlas 
gen, grade um bie Zeit, ald er 4760 nad Biberach zuruͤckkam. 
Er trug den Stachel in fi, den ihm der Tadel der Literaturbriefe 
zurüdließ, und Außerte fich gelegentlich über diefe Frerond, wie er 
fie nannte, mit der midmuthigen Anerkennung, mit der ſich auch 
Windelmann einmal über Leſſing's Angriffe Außerte. Nun kam 
noch dazu Alles zufammen, um ihn plöglid) und auf Einmal von 
feiner bisherigen Selbfttäufchung zu heilen. Er kam in ein trocknes 
Amt, das ihn aus feinen Idealen herabzog; er fand feine alte pla⸗ 
tonifche Freundin Sophia verheirathet ald Frau la Roche wieder. 
Er befchäftigte fi mit Lucian, dieſem geiftesverwandten Liebling, 
der die rechte Sthule war, in der er feiner biöherigen Schwärmes 
reien inne werden konnte. Er überfebte jet (1762 — 66) den 
Shaffpeare, und vortrefflich bat hier Gruber ein Urtheil Johnſons 
über diefen Dichter auf Wieland angewandt, in dem, ald ob es 
für deffen Sal berechnet wäre, gefagt wird, daß einer, deflen Eins 
bildungskraft fi) in das Labyrinth von Phantomen verirrt habe, 
bei Shakſpeare von feiner fchwärmerifchen Efftafe geheilt werben 
fönne, wo er menfchlihe Sefinnungen in menfchlicher Sprache ein« 
gekleidet Läfe, im Scenen, nach welchen ein Einfiebler die Weltbes 
gebenheiten fchägen und aus welchen ein Beichtvater den Zortgang 
der Leidenfchaften vorher fagen fonne. Ald Wieland daher (1762) 
gleichzeitig eine neue Ausgabe feiner Werke veranflaltete, ſah er 
ſchon ganz ein, wie er nad) theuerm Lehrgeld aus diefen biöherigen 
Regionen wegwandern müffe. Was aber vollig ben Ausichlag gab, 
war feine Belanntfchaft mit dem Grafen Stadion, der bei Biberach 
dad Gut Warthaufen befaß und 1762 bezog. Ihn begleitete fein 
Freund und Pflegefohn La Roche, der Gemahl von Wieland’s fruͤ⸗ 
berer Geliebten ; diefe und Wieland felbft wurden zur Unterhaltung 
des Grafen gebraucht. Hier nun lernte er eine Bildungöfphäre 
fennen, die ihm biöher ganz fremd, und die der grellfte Gegenfag 
gegen jene andere war, an der er fi) in Bodmer's Haus uͤber⸗ 
fättigt hatte. Der Graf imponirte ihm durch Rang, Weltfenntniß 


und Hofton weit mehr, ald ed Bodmer mit Froͤmmigkeit gekonnt 
Gero. d. Dicht. IV. Wh. 18 
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hatte; bie geiftreiche Unterhaltung erfahrener Männer, feiner Ge: 
felifchafter und einer gebildeten Dame fagte ihm ganz anders zu, 
als der einformige Verkehr mit den Zürichern ; jene verfländige Rich: 
tung praktiſcher Menfchen gegen alle Phantafterei und Empfindſam⸗ 
keit, alled Excentriſche und allen Aberglauben, die La Roche mit 
dem Grafen theilte, fagte feinem Naturell weit mehr zu, als die 
Anfpannung zu frommen Sympathien. Er fah den Kontraft von 
Allem was er biöher gefehen hatte und Tonnte ihn nicht tadeln. 
Denn man zeigte ihm Religion, aber Feine Andächtelei, Moralität 
ohne Zugendquälerei und heiteren Lebensgenuß, der mit der Sitt- 
lichkeit beftand, während er in Zürich im frommen Eifer Manches 
batte begehen fehen und begehen helfen, was vor einer firengen 
Genfur nicht allzuwohl beftehen konnte. In der Bibliothel des Grafen 
fand er das in Schriften, was er im perfünlihen Umgang leben- 
dig fand. Er lernte jetzt Shaftesbury, der fo zweibeutig interpretirt 
werben Tann, mit anderen Augen anfehen, als' da er ihn mit 
platonifher Brille gelefen hatte; er uͤberſah die ganze Reihe jener 
Freidenker der Franzoſen und Engländer, die an die Stelle der 
Religion und Offenbarung natürlihe Sittenlehre und Philofophie 
festen. Diefe Männer wurden feine Lieblinge. Sie predigten-gegen 
Borurtheile und Irrthuͤmer and jenem Zone des gefunden Menfchen- 
verftandes, der Wielanden weiterhin fo theuer warb, wie feinen 
berliner Seinden immerhin, fie fehoben die fpekulirende Vernunft 
bei Seite, und fehten fi dadurch in Befis alter Menichen der 
böhern Stände, die des Denkens nicht entbehren und tiefes Denken 
nicht ertragen fünnen. Eben diefe Klaffen hatte Klopſtock und die 
Theologen um ihn her durch eine Afthetifche Religion und durch 
Geſtattung der Vernunft in Glaubensſachen an ſich zu ziehen ges 
ſucht, da fie wohl einfahen, daß fie von den orthoboren Eiferern 
und den pedantifchen Schulphilofophen nicht zu halten waren. Allein 
fhon hatte die franzöfifhe Bildung diefen Boden in Deutfchlend 
präoceupirt, und daher konnte ein franzoͤſiſcher Schriftfteller von 
deutſchem Adel, wie Herr von Bar, ſchon auf Wieland in biefer 
neuen Richtung hin wirken. Klopſtock behielt daher nım enge 
Kreife übrig, und Wieland warb der Schriftfteller der großen Welt, 
feitdem er fich entfchieden auf diefe Seite der Lebensphilofophie 
warf und, wie jene eine feinere Religion, feinerfeitö eine feinere 
Moral, gleichfalls im Gewande ber Poefie, und einer bequemeren 
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Doefie lehrte, als die Mopftocd’fche war. Unvermerkt war er aus 
allen Hopflod = bodmerifchen Theorien zu denen der Berliner hin⸗ 
übergefegt. Ex lernte, wie ed Menbelöfohn verlangt hatte, von 
jenen: Deiften und Philofophen den Menfchen felbft zum Gegenftand 
feines Nachdenkens zu machen; er warb daburch auf pfychologifche 
Betrachtungen und Erfahrungen geführt, die ihm Leffing gewuͤnſcht 
hatte; er lernte den Eifer gegen die Finfterlinge verfiehen, die das 
gegenwärtige eben an ein fünftiged verlieren mochten; er arbeitete, 
ehe er ſichs verfah, an ber Philofophie der Anakreontiker mit, bie 
weifen Gebraudy des Lebens und bad Geheimniß der menfchlichen 
Gluͤckſeligkeit lehrte. Fehlte noch etwas Außeres Motiv, um ihn 
von feiner Froͤmmigkeit herüberzubringen zum Haffen alled Bonzen- 
geiſtes, fo ſtellte ſich auch diefes ein. Auf feine Verwendung war 
Brechter, der nachmalige Herausgeber von La Roche’d Briefen ber 
das Mönchwefen, in Biberady Prediger geworden; er hatte die 
rechtgläubige Bürgerfchaft gegen fich 222) und es fam zu Auffländen, 
die Wieland fpäter in den Abberiten verewigte. Er erfuhr alfo hier, 
wie die Religion zum Dedmantel gehäffiger Leidenfchaften gemacht 
ward, und fo half der Volksfanatismus im Kleinen bei- ihm zu 
feiner Anfeindung pofitiver Religiondfagungen, wie bei Voltaire 
und Rouffeau im Größeren, wie im höchften Grade die Greuel der 
englifchen Religionskriege der mächtige Anlaß waren, daß ſich ein fo 
edler Mann wie Cherbury zuerft mit Abſcheu dawider firäubte, eine 
Religion von Gott geoffenbart zu haben, die in deflen Namen fo 
Schreckliches vollführte, 

Bon jebt an treten wir in ein ganz anderes Gebiet ü in Wies 
land's Schriften. Die volllommene Klarheit, die über allen Werken. 
und Anfihten, Regungen und Handlungen Wieland’s liegt, laͤßt 
und auch hier auf dem gebahnteflen Wege durch feine nächften Pros 
dukte hindurchgehen und die genauefte Anficht von feiner innern 
Berwandlung gewinnen. Den Wendepuntt macht fein Theages 
(1760). Wir haben bier zwar noch immer eine firenge Anſicht 
von Moral und Poefiez noch fol die letztere Tugend zum Zwed 
und Ziel haben, eine Meinung, der in den Noten fpäterer Aus» 
gaben widerfprochen wird. Aber höchft bebeutfam find ſchon .die 


4122) Vgl. Schubart’s Leben I, p. 66. 
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handelnden Perfonen. Wir lernen bier zwei Geſchwiſter kennen 
von ganz anderem Fleiſch und Blut, als jene lieben frommen aus 
feinem Schaufpiel; eine Aspaſia, die zwar eine Männerverächterin 
ift, aber keineswegs eine Nonne, ledig, weil fie. nie einen Karl 
Srandifon gefunden, ja auch nicht einmal gefucht und vermuthet 
bat bier unter dem Monde, eine Weltdame auf großem Zuß, von 
feinen Beduͤrfniſſen, prachtliebend, aber vortrefflich, von fröhlichen 
Temperament, dad eine Rowe bewundern kann, ohne bie zweite 
Rowe aus fi) erzwingen zu wollen, bie neben der Rowe auch 
Dvid und Heliodor mit Vergnügen lieſt!! Theages aber ifl ein 
Zeind der Rowe, ihrer ſchwuͤlſtigen Sittenlehre, ihrer. Unterbrüdung 
der finnlihen Natur. Die Lehre der Diotima von der Kımfl zu 
lieben wirb von ihm aboptirt; noch platonifirt ed etwas, daß der 
geiftige Amor der feine ift, nicht der finnliche Kupido, aber ganz 
omindd warnt Aspaſia bei diefer Theorie folgendermaßen: „dieſe 
beiden Amore find ſich nahe verwandt, und es ift oft gefchehen, 
daß fie ihre Kleidung gewechfelt haben, und daß der leibhafte Ku⸗ 
pido erfchienen ifl, das Wort zu halten, welches ber platonifche 
Sylph gegeben. Kupido iſt ein wahrer Proteus, der fich fo gut 
in. einen Platoniker, als in eine Franziskanerkutte maskiren Tann, 
und wenn er die Dame Phantafie auf feiner Seite hat, fo weiß 
ich nichts was die beiden Schelme nicht ausrichten koͤnnen.“ Eben 
dies follte aber jest in Wieland der ganzen Welt deutlich werden. 
Der leibhafte Kupido nämlich erfchien ploͤtzlich, völlig ald Faun 
madfirt, 1762 in der Nadine und in den fcherzhaften Erzählun- 
gen, in denen er, flatt mit Klopſtock, ploͤtzlich mit Voltaire. und 
Prior, mit Grebillon und Diderot, mit Sreffet und Grecourt ris 
valiſirt. Man darf nur die Zitel der Erzählungen Iefen, bie in 
die Sefammtausgabe unter dieſe Titel aufgenommen und z. Th. 
erft etwas fpäter gefchrieben find, fo weiß man fogleich in welchem 
Terrain man if: Diana und Endymion, Parid Urtheil, Aurora 
und Gephalus, und Combabus. Wir find ganz plößlich in die finn- 
liche Welt aus der überfinnlichen,, in die griechifche “und heidniſche 
aus der chriftlichen verfegt, und noch bat der neue Boccaz nit 
die Grazie gefunden, mit der er fpäter efier im Gefhmad ward. 
Hier if ihm im Stoffe des Combabus noch Allee, was eine poe⸗ 
tifche Erzählung von Intereffe machen kann, ein in feiner Art ein- 
ziges Sujet! Hier iſt das griechifche Koftüm, in dem er es nie 
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hoch brachte, noch ganz roh, das antike Nadte ift noch von der 
feiften Hand eines derben Nieberländerd gezeichnet, und bei dem 
Urtheil ded Paris ift und zu Muthe, wie etwa bei bem piſſenden 
Ganymed des Rembrandt. 

Dies war die erſte Frucht aus ſeiner Leltůre des eucian; 
trat in die griechiſche Welt ein, der chriſtlichen muͤde, ſtellte 
aber gleich in ein laͤcherliches Licht, als ob er ſich verwahren wollte, 
nicht auch in dieſem Gebiete der bewundernden Schwaͤrmerei zu 
verfallen, die ihm vorher eigen war. Eben ſo machte er es in 
feinem naͤchſten Werke, Don Sylvio von Roſalva (1764) in Bezug 
auf die romantiſche Welt. Er fing bier an in feinen eigenen Bu⸗ 
fen zu greifen, und die Macht der Einbildungen und der Schwär: 
merei zu fchildern, die er ſelbſt fo gründlich erfahren hatte. Sekt 
war er auf dem rechten Wege zu einer originalen Dichtung, wie 
Kloyftod, als er über vaterländifche Epen nachfann, allein er ver: 
fehlte wie diefer bie unmittelbaren Ideen ber Zeit, und griff in 
folche engere Ideenkreiſe, die ‚wieder nur einer Beinen Dligarchie 
nabe lagen. In der ganzen Zeit Iag der unausgebildete Gedanke, 
gegen bie feraphifche Epopde mit einer neuen Don Quirotiade zu 
Felde zu ziehen; die ganze Reihe der komiſchen Epopoͤen zeigte dieſe 
dunkle Abficht und zugleich bad Unvermögen, fie zu realifiren. 
Leffing, ald er ben Plan machte, Gottſched auf die Seraphim- 
jagd zu fchiden, traf dad rechte mit einfachem Takte; ein folches 
Werk, das nach beiden Seiten hin die praktifchen Naturaliften und 
Supranaturaliften, die Empfindungd: und Verſtandesmaͤnner hätte 
perfifliren müflen, würde bei der ungeheuren Aufregung, bie über 
diefe Gegenftände berrfchte, eine gewaltige Wirkung gehabt haben. 
Aber bier machte Wieland einen Fehler, der ſich nachher durch fein 
ganzes Leben, ja durch die ganze Gefchichte der deutfchen Satire 
308. Er wollte dad Jahrhundert nicht flveicheln, er wollte ed aber 
auch nicht geißeln; er kitzelte es daher, und machte ihm weber- 
Freude noh Schmerz. Er fatirifirte, und wagte es doc) nicht, bis 
reft gegen die ſchwache Seite der Zeit loszuziehen; er führt daher 
Seitenhiebe gegen Dinge, die der Nation fremd waren, gegen. 
Schwaͤchen, die mehr feine eigene zufällige, individuelle Natur be- 
trafen, ald den Körper des Volks, und hierin ift er mit feinem Ge⸗ 
genfüßler Sean Paul, der ihm fpäter Die Rolle des deutfchen Sterne 
oder Rabelaid abnahm, ganz gleih. Stutt daß er alfo, wie es 
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ihm nad) feinen eigenen Erfahrungen und nah der Stimmung ber 
Zeit am nädften lag, die Verirrurigen ber feraphifchen Periobe zu 
feinem Thema genommen hätte, fo ging er vorfichtig fo vorbei, 
daß er Niemanden wehe that, und er deutet biefe feine weltkluge 
Vorſicht in dem vorliegenden Falle felbft in einem Briefe an Geß⸗ 
ner an, wo er fagt, man müfle die Vorurtheile nicht refpektiren, 
aber ihnen wie Ochfen aus dem Wege gehen. Er fest alfo als 
Repräfentanten der fchwärmerifchen Verirrungen den Geſchmack an 
Seenmährchen, der damals in Frankreich graffirte. Aber in Deutfchs 
land waren diefe Dinge kaum durch die nürnberger Ueberfegung bed 
Kabinets der Feen bekannt, und der Hieb fiel alfo ganz flach. Uns 
glüdlicherweife rivalifirte er nun mit Don Quixote; in einem Hel⸗ 
den und einem Werke, das bloßen Büchern, den fchalen Erfindun⸗ 
gen einer Frau d'Aulnoy entgegenfteht, mit dem großen Gedichte, 
das fich einer ganzen Welt und einem Principe entgegenwarf, das 
Sahrhundert geleitet und zuletzt aus Entartung misleitet hatte. 
Neben diefem Misgriff in dem Stoffe find die äfthetifchen in ber 
Behandlung eben fo groß. Er folgt hauptfächlich der Anlage des 
fhwächeren 2. Theild des Don Quirote; man kennt den Schwärmer 
ımd will ihn heilen — diefe Wendung hebt für die Zefer den Stoß 
ber Einbildungen des Helden, der fich in eine Feenwelt verwebt, 
gegen bie Wirklichkeit ganz auf. Dabei fänt es faft ind Kindiſche, 
wie mit fleten Hindeutungen auf bie innere Bebeutfamkeit des Hel« 
den und des Buchs, mit Lobederhebungen auf die komiſche Kiteratur, 
mit Betrachtungen und Erläuterungen die Erzählung unterbrochen 
wird. Wieland thut, als ob fein Werk lauter hoͤchſtwichtige und 
Ihwierige Räthfel enthielte; jedes Nüßchen, deſſen Schale jebem 
Kinderfinger wiche, knackt er umfländlic mit Mafchinen ſelbſt auf 
und fchält jedes Partikelchen des Kerned los, und läßt dieweile 
den ungebuldigen Gaft faften. 

Voller Afthetifcher und pfychologifcher Lücken ift nach Wieland's 
eigenem Geſtaͤndniß auch die erfte Ausgabe des Agathon (1766), 
feined Lieblingswerkes, weil ed die Gefchichte feiner eigenen Um: 
wandlung enthält. Hier tritt er in bie fofratifch = xenophontifche 
Zeit zurüd, die ihm aus feiner erften Jugend lieb war. Er nahm 
ben hiſtoriſchen Agathon zur Grundlage, aus Euripided aber, den 
er bei feinem theatralifchen Werfuche fludirt hatte, den Charakter 
des Jon zum eigentlichen Model und biefem edlen, jungfräulichen 
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Juͤngling ſchob er fich ſelbſt untr:). Das Werk ift in aller 

Weiſe der Form nach betrachtet, ein alerandrinifher Roman, mit 
Liebfchaften, Trennungen, Seeräuben, Sklavenverläufen, Tugend: 
prüfungen und Niederlagen, Selbfigefprächen, Wiederfehen, ein 
Umtreiben „von einem Abenteuer zum andern, von der Krone 
zum SBettlerömantel, von dee Wonne zur Verzweiflung, vom Zar: 
tarus ind Elyſium.“ Er befchäftigt ſich alfo wie Cervantes neben 
dem komiſchen Romane mit dem ernſten. Daß griechifche Kolorit 
traf er freilich auch hier nicht; er nahm gleichgültig den Schau: 
platz und die Perfonen aus Sofrated’ Zeit, den Zon fuchte er in 
Ariſtaͤnet's und Alkiphron's Briefen, er bringt den Schwulft und 
Flitter der fpäteften Zeit fammt ihrem Verderb mit dem athenis 
(chen Weilen zufammen, und dies ift für feine ganze planirende 
Natur fo charakterifiifh, wie daB ihm fein Plato unvermerft zu 
Sokrates, fein Sokrates, ja felbft fein Diogenes wieder zu Art 
flipp, zu Horaz, zu Lucian, und Alles endlich zu Wieland wird. 
Wichtiger ald die Korm aber, die in allen poetifhen Erfindungen 
‚und Charakteren Wieland’ nicht viel bedeutet, ift der Inhalt und 
moralifhe Plan diefes Romans, Er will zeigen, wie weit ed ein 
armer Sterbliher mit den bloßen Kräften der Natur in Zugend 
und Weisheit bringen könne, wie viel die neueften Verhaͤltniſſe auf 
und wirken, und wie man nur weife und gut wird durch Erfah: 
rungen, Zehltritte, unermüdete Bearbeitung unferer felbft, öftere 
Beränderungen in unferer Art zu denken, beſonders durch 
guten Umgang und gute Beifpiele. Er bringt alfo feinen platoni⸗ 
ſchen Agathon mit al feinem jugendlichen Enthufiasmud, mit feiner 
Philoſophie, die dad menſchliche Gluͤck an das Eontemplative Leben, 
und dieſes an die Haine von Delphi gebunden ſah, in Gegenſatz 
mit dem Sophiften Hippiad, dem Vertreter eben jener neuen Phi 
Iofophie, die Wieland aus den Engländern und Franzoſen gelernt 
hatte. Es dreht, fich Alles um die Fragen 120), ob Schwärmerei 


4123) In der Vorrede der erften Ausgabe fagt er dies felbft: „Ohne Zweifel 
gibt es wichtigere Charaktere ald Agathon. Allein da ich felbft gewiß 
zu fein wünfchte, daß ich ber Welt keine Hiengefpenfter für Wahrheiten 
verkaufe, fo mwählte ich denjenigen, ben id) am genaueften Eennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt habe. Aus bdiefem Grunde kann ich zuverläffig 
verfihern, daß Agathon eine wirkliche Perfon iſt.“ 

484) Vgl. Gruber’s Charakteriftit des Agarhon im Leben Wieland's. 
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oder Selbſtſucht, geiftige oder finnliche Liebe, bie Ideen von Goͤtt⸗ 
lichkeit oder Thierheit des Menſchen, Weisheit oder Klugheit dad 
ächtere find. Das böfe Princip in Hippias wird nun freilich mit 
Worten viel beftritten, aber der Sache nach fiegt ed; der Offen⸗ 
barungdglaube und die flrengen Grundſaͤtze des Agathon gehen an 
dem praftifhen Weltphilofophen, feine Unfchuld an Danae vers 
Ioren, doch tilgt fich eine geheime Anhänglichkeit an die alten Lieb⸗ 
lingsideen nicht aus. So bleiben: voir auf einem gewiflen negativen 
und fleptifhen Standpunkt flehen, dee in ben fpäteren Ausgaben 
verändert ward. Kir die damalige Lage Wieland’s ifl bie aber 
ſehr charakteriſtiſch. Denn in feinen wächften Produkten werben wir 
fehben, daß er ſtets mehr der thierifchen Ratur im Menſchen nicht 
in Worten ausdruͤcklich fehmeichelt, aber in ber That deſto mehr, 
und daß es fcheint, als ob er in ſeiner Denkart einmal den Gegen: 
fat gegen feine frühere platonifche vecht gründlich durchmachen wollte, 
obgleich er in der Wirklichkeit in dem Punkte der Sinnlichkeit, ſelbſt 
als er am frivolften fehrieb, fo orthober blieb, als er vielleicht 
früher im Punkte des Religiondglaubend , felbft ald er am zelos 
tifchflen eiferte, nie orthbodor war. Damals ſchon fing ed an, daß 
man an des Autor& Tugend zweifelte; als dies nachher allgemeiner 
ward, lenkte. Wieland ein und dem ‚hat man die fpäteren Aenberuns 
gen im Agathon zu danken; damald aber war er viel zu ficher ges 
macht durch Leſſing's nachdrucksvolle Begrüßung des Agathon, und 
geblendet durch einen gewiflen Ingrimm auf feine frühere Verblen⸗ 
dung, und alle die daran Theil nahmen. 

Hintereinander erfchienen nun eine Reihe von Erzählungen, 
theild in Profa, theild in Werfen, theild in griechifchem, theild in 
ritterlichem Koſtuͤm, in denen das wohlgefällige Verweilen auf 
finnlichen Schilderungen immer ftärfer hervortritt. Der Idris (1768) 
fote ein Pendant zu Hamilton’s vier Facardind werden. Ganz ſucht 
hier Wieland in die Manier der ritterlihen Erzähler einzugehen, 
nur daß es ihm weder materiell noch formell gelingt. In Bezug 
auf dad Kolorit beleidigen und hier Fächer, Reifroͤcke und Perüden 
in der Ritterwelt, wie andere Modernitäten in feinen griechifchen 
Erzählungen; in feinen freien Werfen meinte er die oltave rime 
zu übertreffen, man wird ihnen aber nicht abfehen, daß er fünf Jahre 
daran feilte. In Idris follte, wenn er fertig geworden, genau bie 
platonifche Liebe gegen die finnliche (Idris gegen Itifall) übers 
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geftellt, und zwoifchen beiden bie Liebe des Herzens (Lila und Zerbin) 
als die rechte und Achte, jene anderen ald Ab» und Irrwege gezeigt 
werben, fo daß nach der ariftotelifchen Moral die Liebe, die die 
neue Welt zu einer Tugend machte, zwifchen zwei Extremen läge. 
Auch bier alfo bewegen wir uns in jener Weisheit der Mitte, die 
in der Theorie vortrefflich ift, bei der aber Alles auf den Takt 
der Ausführung ankommt, wenn nicht bald aus dem Gleichgewicht 
Gleichguͤltigkeit, bald aus dem Schwanken ein Herumfpielen an ben 
Ertremen werben fol, Lie man vermeiden will. Ich fürchte Beides 
iſt bei Wieland moralifh und in feinen Schriften äfthetifch der Fall. 
Auf diefe Weiſe fpielt in Mufarion (1768) eine unzüchtige Zucht 
an den Grenzen hin. In diefer Erzählung iſt wieber Die Wufarion 
ein Abbild von Wieland's Geifte ſelbſt 12°), Die Heldin ift Uber die 
ſchwuͤlſtige, ſentimentale Liebe ihred Phanias verdroffen, fie fucht 
lieber die Gefellichaft von Geden, um ſich nicht von feiner Schwär« 
merei anſtecken zu laſſen. Sie Hberzeugt ihn ad hominew von 
dem Unterſchied zwifchen Spekulation und Dandlungen, zwifchen 
Schule und Natur, indem fie zwei philofophifche Säfte, Schüler 
der Stoa und bed Pythagoras mit ihren Nymphen und ihrem Wein 
zu Schanden macht, troß ihrer excentrifhen Moral, während fie 
mit ihrer leichtfinnigen den Reizungen der Sinnlichkeit widerſteht; 
fie belehrt ihren geliebten Zögling, daß das Anhängen an dem Sy» 
fleme der Entbehrung und der Ideen aus folhen Lagen des Men- 
fehen natürlich fließt, wo er fi) ungluͤcklich fühlt, wo nicht frifche 
Lebenskraft mehr iſt. Diefe Lehren find der Kern bed Buch, das 
Didaktiſche hat das Epifche noch unterjoht, wir gehen erft von 
Babel zu Fabliau über, mit aller gellert'ſchen Manier, mit jener 


125) Vorrebe ber Ausgabe von 1769. „Das milde Licht, worin Mufarion 
die menfchlichen Dinge anfieht, das Gleichgewicht zwifchen Enthuſiasmus 
und Kaltfinnigkeit, dieſer Leichte Scherz, wodurch fie das Ueberſpannte, 
Schimärifche (die Schladen, womit Vorurtheil, Leidenſchaft, Schwärs 
merei und Betrug, beinahe alle fittlichen Begriffe der Erdbewohner zu 
allen Zeiten mehr oder minder verfälfcht haben) auf eine fo fanfte Art, 
daß fie gewiflen harten Köpfen unmerktich if, vom Wahren abzufcheiben 
weiß, diefe fokratifchen Ironien, diefe Nachficht gegen die Unvollkommen⸗ 
heiten der menfchlichen Ratur, bie mit all ihren Dängeln doch immer 
das liebenswürbige Ding ift, das wir kennen, — alle diefe Züge find 
bie Lineamente meines eigenen Geiftes und Herzens.’ Man ſieht wieder, 
er ift ſich felbft zu loben nicht faul, 
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Geſchwaͤtzigkeit und jenen mäandrifchen Refleriondepifoden, bie da⸗ 
mals ein Dauptreiz ſchienen. Formell würde man nicht begreifen, 
wie nicht allein Leſſing auch dieſes Prodult beifällig aufnahm, fon- 
dem wie felbft Göthe äußerte, ed habe ihm gefchienen,, als ſei Grie⸗ 
chenland in Mufarion lebendig geworden. Durchaus hängt Diele 
MWohlgefallen mit der Emancipation der Dichtung von der Moral 
zufammen, bie durch Wieland eingeleitet warb, obgleich fie bei 
ihm faltifchy nicht aus dem Joche der Philofophie heraustrat. Die, 
Dhitofophie der Mufarion heißt fehon die der Grazien. Diefe Ges 
fchöpfe felbft lernen wir (1768) in einem nad) ihnen betitelten halb 
profaifhen, halb verſificirten Stüde kennen, in dem fih Wieland 
Gleim und Jacobi formlich zur Seite, dem Guarini ımb Geßner 
entgegenfekt. Er fpottet Uber den zärtlihen Ton der Letzteren, er: 
zahlt aber hier. feibft, in einer herben Mifchung von flaumenweichem 
Vortrag mit den Dörten fchlechter Späße und einem Ueberguß 
von modernem Firniß, die Gelchichte der Grazien, wie fie erſt ihrer 
felbft unbewußt, dann ihrer Gottheit inne werden, bie Meize ber 
feineren Gefelligkeit nach Arkadien und unter die Menfchheit tragen, 
in Wiſſenſchaft und Kunft, und in Sitte und Rugend, wohin fie 
Wieland felbft tragen wollte. Ungemein charakterifirt Died ganze 
Werkchen und feine ganze Anfiht von den Grazien unferen frans 
zöfirenden Dichter. Die Srazie ft im Reich ded Schönen, was 
die Unfchuld in der Moral und die Naivetät im Intellektuellen, es 
iſt dad Bewußtloſe und der Naturſtand, und als folcher Erbeigen- 
thum ber Kinder und befonderd der Mädchen; wie ein Kind, fo 
lange der Begriff des Konventionellen ihm noch nicht beigebracht 
iſt, nichts Unanftändiges fagen, und nichts Schuldvolles thun kann, 
fo kann ed auch Feine ungraziöfe Bewegung machen, felbft wo es 
das Unanftändigfte vornimmt. Die Grazie ift daher, weng irgend 
etwas, angeboren, allein jened vom Franzoſenthum verbilbete Ge: 
ſchlecht, und darunter felbft Windelmann, will fie gerade durch Ueber: 
legung, Erziehung und Uebung hervorgebracht haben, indem es bie 
Grazie der Tänzerin und Schaufpielerin in Ausficht nimmt, bie 
diefe wie Unfhuld und Naivetät nachahmen, und wenn fie fie von 
Natur befaß, auch erhalten oder herftellen kann, dem Weſen nad 
aber nie einen Erwerb der Kunft, fondern einen Beſitz der Natur 
nennen muß. Dad auögebildete Schöne, die Aphrodite, kann ben 
Gürtel der Srazien nur leihen. Wieland's Vorftelung von den 


u. weltl. Moral, u. d. Kritit. Wieland. DS 


Grazien ſoll nit fein, aber fie ift eben bie windelmann’fche 22%); 
fie verhält fich wie modern zu anti, kokett zu unſchuldig, affektirt 
zu naiv, kurz wie feine ganze Vorftellung vom Altertum zu dem 
wahren und Achten. Und fo ift denn bie Wendung, die feine Er⸗ 
zählung von den Grazien am Schluffe nimmt, ungemein naiv, d. h. 
fie öffnet wohl, ohne daß ed Wieland abnte, feine Unfähigkeit dies 
fen antiken Begriff zu faſſen. Die Alten haben bie Grazien die 
unfchuldigften aller Götter genannt, fie haben fie im Alter der un⸗ 
aufgeblühten Knospe gebildet, aber nach Wieland müflen fie doch 
vom Baum der Erkenntniß Einmal genafcht haben! Es blieb zwar 
ein Myſterium, aber ein Zaun zeugte mit Thalia den Genius ber 
ſokratiſchen Ironie und des Iucianifchen Spottes. Auf ihn felbfl 
angewandt bedeutet diefed Myfterium: die Frucht des thierifchen 
und göttlihen Triebs in ihm war fleptifcher Spott und negirende 
Laune; auf feine jungfräuliche, unbewußte und blöde Jugendnatur 
folgte dad andere Extrem des Selbſtbewußtſeins und des Selbſtge⸗ 
fühls ; mit Unfchuld verband ſich Luͤſternheit in einem unnatuͤrlichen 
Bunde, Schönheit mit Häßlichkeit, Cynismus mit Anmuth. Won den 
unnatürlichen Verbindungen, wozu dieß führte, zeuge fein Diogenes 
(1770). Eine albernere Kompofition hat Wieland kaum gemacht. 
Der Cyniker ift hier ein Cyrenaiker geworden, ber ſchoͤne Seelen 
in ſchoͤnen Augen, nicht Menfchen mit der Laterne fucht ; er fchreibt 
Memoiren an feine Faßwaͤnde, macht den galanten Rathgeber bei 
ſchoͤnen Mädchen, die fich in feinen Schug flüchten, und unterbricht 
feine Rathfchläge mit Bliden und Küffen, und enbigt mit dem 
Ihlimmften Troſte. Er bat eine geliebte Glycerion verloren und 
fentimentalifirt über ihren Tod troß einem geßner’fchen Schäfer. 
Die Doftrinen von Freude und Grazien liegen in dem unbe 
des Mannes, dem fie in aller Welt am wenigften angehören, neben 
126) Wie ihm gefchieht, daß was er thut anders iſt, ald was er ſchreibt, fo auch 
bier. Er fagt im neuen Amabis vortrefflich: „Grazien, welche Töchter ber 
Kunft find, hören auf Grazien zu fein. Und gleichwohl ift es möglid, auch 
hierin bie Kunſt bis gu einer Art Zäufchung zu treiben, und es gibt Fälle, 
wo nur ber unverborbenfte Geſchmack und bie feinfte Empfindfamkeit bie 
naive Grazie, die allein diefen Ramen verdient, von derjenigen, welche 
eine Frucht der Kunft, Nachahmung und Beſtrebung ift, zu unterfcheiden 
wiſſen.“ Man weiß nit, ob er felbft die gragiöfe Schreibart bis zu biefer 
Täuſchung meint gebracht zu haben mit Kunft und Verftand, oder ob er in 
perfönlicher Naivetät es zu der Selbfttäufchung gebracht hat, Achte Grazie 
und Naivetät in feinen Schriften zu ſuchen. \ 
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Satiren vom Mann im Mond, mit denen die Metaphyſiker ver⸗ 
fpottet werden. Im neuen Amadis (4774), wo Damilton wieder 
Vorbild ift, fucht der Held ein wirkliches Ideal, zufammengefest 
aus den Figuren der Tugend und Wolluſt; in dem freien Gang 
feined capriecio führt uns der uͤberall her plündernde Poet zu den 
gemeinften Stellen, die durchaus werth waren einem Blumauer und 
Heinſe zum Ideal zu dienen, und durch ein ariofifches Geflecht von 
ſchluͤpfrigen Scenen; der Held hurt mit Kofetten herum und findet 
dann ein nachthäßliches Gefchöpf, aber voll spirit als fein Ideal. If 
bier die Obſcoͤnitaͤt im Dienfte eined Gedankens, fo kann hoͤchſtens auf 
Schiffpfunde von Semeinheit ein Quentchen Moral fommen; der 
Wunderfächer des Antifelabon ift vor und audgebreitet, hundert Felder 
und 90 vol Schmutz; und man würde gar nicht auch das Geringſte 
von einer Abficht vermuthen, die außerhalb bes Selbftzwedes diefer 
Widerlichleiten läge, wenn nicht der Dichter hier wierüberall ſtets von 
feinen Planen redete, und immer mit Ruhmredigkeit und Redſeligkeit 
auf die pfochologifche, gynaͤkologiſche, politifche und moralifche Weis: 
beit deutete, bie hinter feinen Erzählungen verborgen fei, und auf die 
‚großen dem ganzen Menſchengeſchlecht angelegenen Wahrheiten‘, 
bie feine ganze Dichterei durchdraͤngen. 

Wieland rächte fich in diefer Periode, wo ihn das wüfte Leben in 
Erfurt, wie wir e8 aus Bahrdt's Lebensbefchreibung Tennen lernten, 
breifter machte, an feinem eigenen Fanatismus und Spiritualismus, 
durch den Uebergang zu Materialismus und Toleranz. Wäre eine ähn- 
liche Taͤuſchung über frühere Ideale in Klopſtock denkbar geweſen, fo 
würde dieſer in elegifhe Klagen verfallen fein, Wieland's heitere 
Lebensanficht aber und fein Bewußtſein, daß ed ihm um Wahrheit 
ernftlich zu thunfei, ließen ihn nun gegen alled Ercentrifche, gegen Zeno 
und Pothagorad, gegen Plato und alle fuftematifche Philofophie in 
Ruͤſtung treten. Er hatte früher das ungeſchminke Menfchliche intoles 
rant angefochten und erlaubte Freuden angefchwärzt, jebt waffnete ex 
ſich gegen alle ascetifche Tugend, gegen dad Aufgebunfene, Uebertrie: 
bene und Herbe der chriftlichen Moral und Weisheit, und merzt die 
Schwaͤrze bes Laſters aus, oder uͤberkleidet fie mit dem Gewand ber Gra⸗ 
zien. Er behandelt jetzt alled Edle und Ideale im Menfchen, bas er 
früher einzig bevorzugt hatte, mit Kälte und Kürze, und alles 
Sinnlihe und Thieriſche mit warmem Wohlgefallen, er ſtizzirt bad 
Reine blos und läßt es nicht ohne Kledfe, und malt Dagegen das 
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Haͤßliche breit und luſtig aus. Die Welt felbft aber raͤchte ſich 
mit Wieland an der früheren Schwärmerei und bem jeßigen Extreme, 
dem er verfiel. Zu feinen Gegnem, die er fich früher unter den 
Anakreontikern gemacht hatte und die jeßt ‚nicht Alle nachgaben, 
als er fi) im Amadis mit Würde auf Hagedorn's, Gleim's und 
Jacobi's Seite fchlug, gefellten ſich nun die Haffer feiner Apoftafie 
und die Wächter Ziond, die er ja felbft wider fich felbft befchworen 
hatte, ald er fie gegen Uz aufrief. Seine Grazienphilofophie warb 
in den Göttinger Anzeigen. angegriffen, feine Freunde fagten ihm 
bittere Wahrheiten über feinen Agathon und Anderes, man befchul« 
digte ihn in Deutfchland des Epikureismus, und in Paris fogar 
galt er für einen ausgemachten Atheiften. Lavater, fagt ex ſelbſt, 
rief alle Chriften auf die Knie, um für mich ald einen gefallenen 
Sünder zu beten. XTheologifche Lehrer verboten ihren Zuhörenden 
feine giftigen Schriften, Prediger brachten fie in Erfurt während 
feined Dortfeind auf die Kanzel, ein Cenfor in Wien trat den Aga⸗ 
thon mit Füßen. Um 4773 erhob fich Die ganze Flopflod’fche Schule 
in Göttingen gegen ihn und vorzugsweife in moralifcher Beziehung ; 
fie verbrannten an ihren Feften auf Klopſtock's Geburtötag feine 
Werke; Voß fchleuderte Friegeriiche Epigramme im Muſenalmanach 
gegen feine Buhlerromane und laͤnderergiftenden Schandgefänge, 
und Glaubius faltete feine Hände Über die Dichter, die der Weiblein 
Tugend frech und ungefcheut fchmähen zu dürfen glaubten, wenn ed 
nur in fehöner Profa oder Werfen geſchehe. Solltens nicht thun, 
meint er, es fei doch nicht übel, ſchamhaft und tugendhaft zu fein. 
Diefe Anfechtungen ließ fih Wieland in feinen ſchwachen Stunden 
ſchwer zu Herzen gehn, und klammerte fih dann an feine alten 
und neuen Freunde und rief um Hülfe; bald aber fammelte er ſich 
wieder und nahm fich übrigens auch died zu Herzen, wie er vor⸗ 
ber mit Leſſing's Anfechtungen gethan hatte. Zwar über bie fchrift- 
lichen Angriffe tröftete er fi; er meinte ed würde Voß einmal 
fo gereuen, im Eifer für die Tugend Epigramme auf ihn gemacht 
zu haben, als ihn felbft feine Anfälle auf Uz reuten. Mißtrauifch 
gegen feine Schriften vertrauete er auf fein untadelhafted Leben, 
und wünfchte, daß jeder große Mann nur zwei Tage bei ihm leben 
müßte, fo hoffte er felbft Klopſtock und Lavater fich zu Freunden 
zu machen. Und in der That fam es fo, daß ein Mann wie 
Herder fein näcfter Freund ward, und daß felbft Klopftod und 
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Voß von ihrer Strenge gegen ihn nadhließen, obwohl freilich erft 
dann, ald er felbft etwas in feiner obſcoͤnen Schriftftellerei nach» 
gelafien hatte. Was ihn weit mehr quälte, als Eritifche und aͤſthe⸗ 
tiſche Ausftellungen an feinen Schriften, war die Bemerkung, daß 
man an feinem Wandel zweifelte. Auch hatte er Gelegenheit zu 
erfahren, welche Leute er fich mit diefen Schriften anzog, als er 
mit Lenz umging, ber ihn liebte um feiner Sünden willen, als 
ihm Heinfe mit fhmählihem Undank lohnte, und ihm einen Spies 
gel vorhielt, den ihm feine Feinde freilich mit Schabenfreude als 
wohlverdient werden gegonnt haben; als ihm der ſchmutzige Ver⸗ 
fafler der Gedichte im Gefchmade des Grecourt, dem „der uns 
flätigfte Priapismus flatt der Begeifterımg diente, feine ekelhaften 
Obfeönitäten mit einem salve frater dedicirte!“ 127), Mieland 
felbft vertheidigte fih (41775) in den ‚‚Unterredungen mit dem 
Pfarrer von **, und fah ein, daß er zu weit gegangen, obwohl 
er mit feinen gewöhnlichen Halbheiten hundert Entfchuldigungen 
verfuchte, von denen feine recht gluͤckt, während nur die Einwen⸗ 
dungen, auf bie ex die Antwort fchuldig bleibt, auf fefterem Bo⸗ 
ben ftehen. Er tröftet fich für das Ueble, das feine Erzählungen 
geftiftet haben möchten, mit dem Guten, das fie auch gewirkt haben 
tonnten; hätte er übrigens an jenes gebacht, fo hätte er fie nicht 
gefchrieben, obgleich er wieder einlenfend Behutſamkeit im Augen- 
blick des Genie und der Laune im Dichter für Aengftlichkeit erflärt. 
Er lullt fi) mit dem popifchen Liedchen ein: Alles fei guf was 
ft; und da einmal Arioft und Boccaz da feien, fo würden feine 


4137) Wie ſchmaͤhlich Wieland mit Verhältniffen und Perſonen fpielte, bie ihm 
doch felbft nicht gleichgültig waren, geht aus biefem Beifpiele am eclatans 
teften hervor, obgleid es nicht das einzige ift in der reichen Sammlung 
von Briefen, die wie von ihm befigen. Gr äußerte fi mit obigen 
Worten heftig über die Schamlofigkeit biefed ‚‚soi disant Grecourt‘“, 
bor ihm aber dennoch fein Herz an, und erhielt darüber von Jacobi 
heftige Vorwürfe. Dierauf antwortete er (Ian. 72) wieber mit einer 
franzöfifhen Stelle in einem beutfchen Briefe: „‚J’avais tort de lui 
offrir mon coeur, de me servir d’une expression consacredc & la 
veritable amitie. Mais assarement j’etais bien loin de l’idde de l’asse- 
cier jamais à mes amis xar' £&oyrv. Les mots chez moi ne sont gue 
des signes; leur valeur est & la qualit& intrinseque de ceux 
a qui je les addresse. Au reste je vous promels d’etre dor&navant plus 
circonspect dans le choix de mes expressions. 
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Sachen neben diefen bie Welt nicht viel fchlimmer machen! Er 
will nicht für den zufälligen Schaden, den er anftellte, verant: 
wortlid, fein, aber er fchweigt von dem nothwendigen, ber voraus: 
zufehen war. Er felbft würde feinen Idris nicht- feiner Tochter in 
die Dand gegeben haben, er meinte fie aber fo zu erziehen, daß 
er ihr nicht ſchaden follte, wenn fie ihn laͤſe. Dies hängt mit der 
ariftofratiihen Moral zufammen, die er wie Shaftsbury in Aus- 
fiht nimmt, nach der dad Herz mit dem Kopf in Einverftändniß 
fein fol, nad) der die Tugend und bie Güte des Menfchen a b⸗ 
hängig feien von Weisheit, wahre Aufflärung das einzige 
Mittel zu „wahrer Beflerung wäre, nad) ber gegen abergläubige 
Religion eine grundfägliche Sittenlehre gefeht werden follte. Aber 
er bedachte dabei nicht, daß nicht jeder Menfch, der gerade folche 
Bücher fucht, ſolch eine Erziehung gehabt hat! Er flüchtet fich 
ferner hinter die fchlüpfrigen Stelen tm Ezechiel und der Bibel, 
als ob man heute einem Volke darbieten dürfe, mad damals: in 
Zeiten, wo bie Keufchheit noch Peine Tugend und die Sinnlichkeit 
noch Fein Trieb war, ber durch die Reize der Phantafie auf Fünft- 
liche Höhe getrieben wurde, wo die materielle Geſchlechtsliebe nicht 
mit der ideellen Menfchenliebe zufammengemworfen und Leidenfchaft 
mit Tugend verwechfelt oder vermifcht ward. Auch Gruber ent 
Ihuldigt Wieland’3 Tüfterne Mufe mit der naiven Gefinnung, die 
dad Schönheitögefühl nicht beleidige; allein daß das Schönheits- 
gefühl in folhen Sachen wie im neuen Amadis zu finden fet, wird 
Jeder billig leugnen, leugnet Gruber in Bezug auf den Combabus 
felbft, und Wieland fogar gefteht, daß er ed beleidigt habe. Die 
naive Sefinnung und Unfchuld tft in Wieland’8 Perfönlichfeit und 
Sitte, er trug in den Rofenmonden: feiner Ehe (feit 1765), die 
fi) bei ihm zu Rofenjahren ausbehnten, feine Freuden mit antiker 
Unbefangenheit in feine gleichzeitigen Schriften; aber in biefen 
ferbft if nichts von Unſchuld und Naivetätz; falſche Mufter haben 
feinen Geſchmack und Bortrag verdorben, obgleich fie nicht fein 
Leben verderben Tonnten. Hier liegt der Zwieſpalt in Wieland’s 
Gewiſſen felbft, der Zwieſpalt zwifchen feinem reinen Selbſtbewußt⸗ 
fein über feinen Lebenswandel und der Stimme der Zeit, ber Wis 
derfpruch des Urtheild über feinen häuslichen Charakter und ben 
feiner Werke. Hiftorifch tadelt man daher billig den Mangel an 
Menfchenkenntniß,, der früher dem damaligen Gefchlechte eine asce⸗ 
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tifhe Abſchließ ung vor Verluhungen zumuthete, nicht weniger 
als jest, wo er dem Geſchlechte einer halb verbildeten Zeit eine 
Abhärtung gegen Verfuchungen zumuthet, die bid zur Stumpfs 
beit gegen den feinften Kitel gehen müßte, wenn fie vor feinen 
Schriften beftehen folte Er ſtellt fi an, der Sinnlichkeit ent⸗ 
gegemarbeiten zu wollen, und perfiflirt fie; eriftirte dies Laſter, fo 
konnte es die Perfiflage nicht tilgen, eriftirte e& nicht, fo mußte 
fie es faſt nothwendig hervorrufen, denn indem er ed entlarven 
will, fo maskirt er ed aufs fchönfte:2),, Wenn vita proba die 
paginam lascivam entſchuldigt, fo möchte auch Wieland entfchuls 
digt fein; doc ift dieſe Rechtfertigung gewiß nur fo relativ, wie 
man, um es derb zu fagen, gegen die feile Hetäre die in Schuß 
nehmen würde, die wir im Deutfchen eine Maulh — nennen. 
Aefthetifch möchte die Naivetät Vieles in Wieland's Schriften ents 
fhuldigen, wenn er fich ihrer auch in feinen poetifchen Formen 
bemäcdhtigt hätte, wie er denn in einigen fpäteren Erzählungen ſich 
ben mittelaltrigen Quellen und in ihnen dem aͤchteren Ton der Naivetät 
mehr näherte, allein in den Erzählungen dieſer Periode find bie 
fhlüpfrigen Stellen mit der Kälte des Kopfd eben fo entworfen, 
wie früher die Seraphim bei ihm mehr Sache des Gedankens als 
der Empfindung waren, und da auf diefe Weife jene Stellen nichts 
weniger ald unbefangen lauten, ja die ganzen Entwürfe faſt immer 
nah biefen Stellen hin entworfen fcheinen, fo hat Schiller auch 
afthetiich manche wielandifche Produkte verworfen neben Crebillon's 
und Voltaire's 129). Bedeutungsvoll find übrigens diefe Dichtungen 


428) Sr muß daher dem Pfarrer in jener Unterrebung felbft zugeben, daß 
er in zwei Punkten nicht mit ſich zufrieden ift, die er dieſem in ben 
Mund legt, daß nämlich die Dämme gegen die Sünde untergraben 
würden, wenn man durch bie Liebenswürbigkeit dee Sünder, durch Ver⸗ 
fhönerungen der Sache, durch den Grazienfchleier Über dem Anftößis 
gen, ben Begriff und das Gefühl des Schändlichen der Sünde bes 
nähme, und daß die Reizungen zur Sünde verſtärkt würden, wenn man 
alle Kräfte ber Phantafie, alle Zauberei ber Poefie aufbiete, um wols 
lüſtige Gemälde zu ſchildern, ohne daß fich irgend eine moralifche Noth⸗ 
wenbigkeit dabei denken ließe. 

429) Gruber hat Schiller's Urtheil (aus dem Auflfag über naive Poeſie) be⸗ 
nutzt, um ſeinen Wieland zu entſchuldigen, allein er legt zu viel Gewicht 
auf Schiller's Note zu der betreffenden Stelle, in der dieſer perſönlicher 
Rückſichten halber mildert was zu mildern iſt. Die entſcheidenden Sate⸗ 
ſtehen im Texte mit minder deutlicher Beziehung auf Wieland. 
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Wieland's eben von bdiefer Seite der Darftellung des Nadten im 
höchften Stade dadurch, daß er faktiſch damit die erfte Hand an- 
zulegen ſchien, die Dichtung von den Zeffeln der Religion und Moral 
zu befreien. Noch ehe er den Grundfag von Leffing aboptirt und 
fih Far gemadt hatte, fchien er zu ſchaffen nady dem Grundfage, 
daß ein Kunftwerk feinen Zwed in fi habe, den der Echönbeit; 
dag die Dichtung nicht, wie ed -feit Jahrhunderten hieß, nüßlich 
und ergoͤtzlich fein folle, fondern daß fie ihren Zweck erfülle, wenn 
fie ſchoͤn ſei; ob und in wie fern fie auch nügen Tonne und folle, 
werde - durch ein anbered Geſetz beflimmt, von welchem zwar 
der Gebrauch der Kunft, aber nicht die Kunft felbft abhänge. 
Die finnlihe Darftelung grade wies von der biöherigen Ber: 
bindung der Poefie mit der Mufit weg auf die mit der Plaftik, 
und durch den Hinblid auf diefe war eher Doffnung, daß fie ihre 
eigne Unabhängigkeit finden werde. Wäre Wieland ein Dichter ges 
weien, fo hätte diefe Richtung, die er einfchlug, von fehr ſchoͤnen 
Folgen fein koͤnnen. Es lag in ihm deutlich die Abfiht, daß er 
mit der Grazie und Schönheit, die im Gebiete der Kunft herrfcht, 
das Leben, die Sitte und Sittlichkeit verfhonern, der Moral eben 
fo einen erhöhten Reiz geben wollte, wie Klopflod der Religion. 
Sie faßten Beide den Begriff von einer Herrfchaft der Poefte im 
Reiche der Tugend, aber fie konnten ed Beide nicht dahin bringen, 
fie in ihren SKunftprobuften der Moral und der Religion überzuords 
nen. Immer ift auch Wieland von moralifchen Tendenzen, felbft 
in jenen zügellofen Erzählungen voll, und glei nachher ſetzte er 
feine Poefie in noch viel engeren Verband mit Geſchichte und Phi: 
lofophie, als er ganz frühe mit der Religion gethan hatte. Und 
was die Dauptfache ift, feine -Orazie war nicht Acht, feine Kunft 
nicht ſchoͤn; fie verlegte gleich das Weſen ded neuen Grundſatzes; 
denn ganz abgefehn von allen moralifchen Beziehungen find alle 
obigen Erzählungen als Kunftwerke durchaus geſchmacklos und ges 
ſchmackwidrig. Es hätte felbft einiges Uebermaß und Ertrem, einige 
Karrifatur im Anfang biefer neuen Richtung nicht gefchadet, wenn 
ed nur wahr wäre, was Goͤthe gefagt hat, daß died Wagſtuͤcke 
des Genies gewefen feien, in denen er fi dem Ariſtophanes (!!) 
anzugleichen gefucht hätte; ober wenn nur in Wieland's Genius 
Anlage zu wahrer Poefie gewefen wäre. Allein wie wenig bied 
der Fall ift, zeigt er und eben in jenen Entfepulbigungen gegen 
Gerv.d. Dicht. IV. 
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den Pfarrer von ** felbft. Er ftellte feine Erfindungen und Mens 
fhen den Romanen und Charakteren des Richardſon ausdruͤcklich 
- entgegen; gefättigt an dem Nihilismus biefer Figuren, bie Fein 
Verhaͤltniß zur menſchlichen Natur hatten, wollte er die Menfchen 
fhildern wie fie find; allein er ahnte freilich nicht, daß der Dich- 
ter Eein Naturforfcher fein ſolle, daß die platte Wirklichkeit der 
Wiſſenſchaft gehört, nicht der Kunſt. Er vergaß ſchon wieder, 
daß das Schöne Gegenftand der Kunſt ift. Er feste auch jenen 
Zugendheroen des Richardfon nicht einmal Menfchen der Wirk⸗ 
lichkeit entgegen, fondern Karrilaturen nach der materiellen Seite 
bin, oder auch Weſen, die an ber idealen und realen Seite der 
menfchlihen Natur in jener allzu befondern Weile participirten, 
wie er felbftl. Seine oftgerühmte Menfchentennmiß ift weit ent⸗ 
fernt von der Kenntniß der Welt und bed Lebens bei Leſſing, fie 
ift gar oft aus der verbächtigen Quelle Rouſſeau's und Voltaire's 
bergeleitet, fie ift, wo fie eigne Natur und Erfahrung ift, blos 
Kennmiß feiner felbft, und daher fommt es, daß feine Perfön- 
lichkeit ein weit intereflantered Objekt‘ der Betrachtung ift, als 
feine Schriften an und für fih, und daß die Auffchlüffe, die er 
über fich felbft gibt, fo fcharf und treffend find, als feine Chas 
rakterformen vag und nichtöfagend. Wenn er ferner mit biefer 
Schilderung. der Wirklichkeit und der Natur, wie fie ift, feine 
Obfcönitäten zu entfchuldigen meinte, fo mußte er bedenken, daß 
ein Unterſchied zwiſchen der Zeugungslehre in Anatomie und Phy⸗ 
ſiologie, und den Phantafiereizen poetifcher Darftellung iſt, und end» 
lich daß felbft nach dem Geſetze der Wirktichkeit jene verfänglichen 
Scenen, die bei ihm einzig und allein die Afpafien charakterifiren 
müflen, hinter Nacht und Vorhang fich verbergen. 

Wieland führte die Zeit in biefen Dichtungen einen wefent: 
lichen Schritt weiter; er warb ber Dichter und Philoſoph der Liebe, 
wie Gleim ber Freundfchaft; er betrachtete und fchilderte das Ver⸗ 
haͤltniß der platonifchen und petrarchifchen Seelenliebe zu der finn- 
lichen bed Triebes, und entſchied ſich für die fittliche des Her: 
zend, die er mehr zu Daufe in glüdlicher Ehe lebte, als daß er 
fie gefhildert hätte. Er ift der wahre Repräfentant aller jener 
guten Hausvaͤter ber leipziger und halberftädter Vereine; bad 
ganze Ideal feined Lebens ging auf ein Meines Gütchen hinaus 
und auf ein Schneckenhaͤuschen, in das er fich zurüdziehen koͤnnte, 
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und wie in feinen Staatdtheorien die Sorge für Bevoͤllerung einen 
weientlihen Punkt ausmachte, fo auch in feiner häuslichen Praris. 
So nannte die Herzogin Amalie fein Zages und Lebenswert ab: 
wechſelnd Kinder und Bücher zu zeugen; Kindermachen, fchrieb ex 
irgendwo, ift ſchlechterdings das Allerherrlichfte was ein Mann 
thun kann; und ed ift in der That naiv genug, ihn im Danifch- 
mend und fonft über die Kinderzeugung philofophiren und Rath 
geben zu hören. Die eheliche Licenz nun machte ihn muthig, einem 
Geſchlechte die Gemälde der Liebe vorzufchilbern, das beffen larige- 
ber nicht gewohnt war, das vielmehr dergleichen ald Werke der 
Sinfterniß zu betrachten pflegte. Hier warf er fi, ohne es zu 
wollen, Klopftod mit einem folchen Gewichte gegenüber, daß noth⸗ 
wendig durch ihn der andächtigen und elegiſchen Sentimentalität, 
die jener angeregt hatte, eine anbere Richtung gegeben werden 
mußte. Er feste der himmlifchen Liebe die irdifche entgegen, der 
überfinnlichen die finnliche, und fanttionirte eine mittlere britte, 
in ber die beiden anderen verfchmolzen und bie lehtere durch bie 
erſtere geheiligt und geabelt ward. Daher war bie unmittelbare 
Frucht dieſer Gegenſaͤtze, die fi) gegen 4770 bin am ſchroff⸗ 
fien gegenüber fanden, diejenige Art Liebeöfentimentalität, bie 
im Werther und Giegwart ihre Höhe erreichte, und die an 
Klopftod’3 heilig- fehnfüchtiger und Wieland's finnlich » begehrender 
Erotit gleihen Xheil hatte. Klopfiod hatte mit feiner Dichtung 
auf die Empfindung faft ausichlieglih gewirkt; Wieland wirkte 
auf die Sinne; jener hatte die großen Ideen von Gottheit und 
Vaterland im Auge, Wieland aber gab der Poefie ein Thema 
wieder, ohne welches fie in ber neueren Zeit nicht erifliren 
konnte. Die Gefchlechtöliebe, die durch unfere moderne Vergei⸗ 
fligung alles Materiellen an Idee und Sinnlichkeit zugleich par 
ticipixt, ift eben durch dieſe Wereblung des Gemeinen an fid 
felbft ein poetifcher Stoff geworden, und Alled, was neuerer 
Seit in der Dichtung nicht über das Stoffartige mit feinem Ges 
nius hinaus ragte, hat fih an biefes bequeme Thema gehalten, 
mit dem eine fichere Wirkung unausbleiblich zu machen war 12°), Wir 


150) Nie wagt's ein Dichter, und ergriff die Feder, 
eh ex fie eingetaudht in Liebesfeufzer ; 
dann erft entzüdt fein Lied bes Wilden Ode, 
pflanzt in Thrannen holde Menſchlichkeit. 9 Spalfpeaxt. 
4 ® 
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erinnern an bad, was wir im erften Bande bei Gelegenheit ber 
Minnepoefie hierüber gefagt haben, und anertennend, was alles 
durch diefed Thema Vortreffliches in ber neueren Dichtung iſt ge: 
fordert worden, müffen wir body auch bier wieder bedauern, daß 
.ed fi fo ausfchließend ded ganzen Gebiets poetifcher Stoffe bes 
mädhtigte, daß kaum etwas Großes daneben Pla& behielt; und 
wir müffen und, auf die Gefahr hin der Trodenheit und Nuͤch⸗ 
ternheit verdächtig zu. werden, zu Lefling’d Anficht fchlagen, der 
bei Gelegenheit des Werther dieſe Eleingroßen Stoffe belächelte, 
die den finnlihen Trieb fo heilig zu bekleiden willen; müflen auf 
Shaffpeare und Homer hinweifen, wo diefer Seite des menſch⸗ 
lichen Weſens niht mehr Raum geftattet und Feine andere Farbe 
geliehen ift in der Poefie, ald in der Natur der Dinge felbft. 
Wieland ſetzt und, indem er fich den anafreontifhen Minnebichtern 
mit feinen epifchen erotifhen Erzählungen zur Seite ftelt, völlig 
in die Welt der Ritterdichtung zurid. In Biberach verkehrte er 
an einem Beinen Hofe, im ländlichen Thal, auf einem einfamen 
Schloſſe, in einer unterhaltungsbedürftigen Umgebung, in der fich 
die Dame feined Herzend vorfand, die die Verhaͤltniſſe zu einer 
Dame feiner Gebanten gemacht hatten. Der Graf Stadion lieh 
ihm die wälfhen Bücher, die fern Talent erft reifen und feiner 
dichteriihen Gabe die Richtung geben mußten. Dazu iſt der 
Schauplat im Lande der alten Dichtung, in Schwaben; die Be: 
rührung mit der Schweiz ift bergeftellt; ein neuer Manefle ſam⸗ 
melte dort eben die alten Schaͤtze. Hier haben wir fonderbarer 
Weile felbft alle äußeren Verhältniffe der Minneyoefie wieber; 
wir haben eben einen folchen Charakter, der perſoͤnlich ganz haͤus⸗ 
lich, doc weltbürgerli in feinen Gefinnungen und Beſtrebun⸗ 
gen, und romantifch in feinen Poefien ausfchwärmt; ber unter 
geiftigen und amtlihen Beſchraͤnkungen dad Unendliche der Liebe 
und der Dihtung ſucht; der von materiellen Principien und 
gutem Haudverflande ausgehend doc nirgend8 der Ideale und 
der Schwärmerei entbehren kann; den biefer Widerfpruch in 
fih auf eben jenen Humor und jene Laune führt, die die ganze 
KRitterbichtung nie verleugnet hat, weil wir in ihr überall den⸗ 
felben Stoß des Phantaftifchen gegen das Wirkliche fanden, von 
dem wir meinten, daß ihn jeded Individuum von normaler Aus⸗ 
bildung in der Jugendzeit durchmache; eine Krifiö, die Wieland, 
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wie wir gefehen haben, mit fo merkwürdig greller Berührung der 


\ 


gefährlichften Ertreme erlebte. Er vermand diefe Kriſis, doch fo, 
daß durchaus von da an feine Entwidelung nicht eigentlich weiter 
geht; das Fieber hatte feine Kräfte fo weit erfchöpft, daß er hin⸗ 
fort fich fletd in demfelben, nur etwas gemilderten, Wechfel von 
Wärme und Kälte, von Schwindel und Nüchternheit befand. Wir 
haben alle Grundbedingungen jener Zeiten und Poefien in Wieland, 
und aus freiem Xriebe hätte ein Analogon aus ihm hervorgehen 
müffen, wenn er auch nicht auf die Quellen des Mittelalterd ge: 
flogen wäre; und wer feine allumfaffende Befchäftigung mit den 
romantifchen Stoffen zufällig finden wollte, der müßte den menſch⸗ 
lichen Entwidelungsgefegen nicht viel nachgedacht haben. Es ift 
gewiß fein Zufall, daß fich die taufend Heinen Eigenthümlichteiten 
der ritterlichen Erzähler hier wiederholen, weil fie zum Theil mit den 
Lebendverhältniffen Wieland's eben fo zufammenhängef, wie einft 
mit denen ber alten Dichter. Ich will übrigens feine ganze Er: 
zahlart, mit allen den Beinen ähnlichen Wendungen, mit all jener 
zügellofen Gefchwäsigkeit und Reflerionsfuht und den vielen Ein- 
mifchungen der Subjeltivität, feine ganze Manier, bie alled Ho⸗ 
mogene nachahmt was ihr nahe fommt, alled Heterogene. entweder 
audicheidet oder ind Homogene umfchmelzt, feine ganze Anlehnung 
an wälfche Quellen und an wälfche Natur, feine Plagia und feine 
Gallicismen und alle dergleichen Aehnlichkeiten Preis geben als 
Dinge, die möglicherweife abgelernt fein konnten; allein jene Ana- 
logien ber innern Natur, jened Schwanfen zwifchen Deiligem und 
Profanem, jene ganz eigenthümliche Altklugheit und Srühreife, 
jene Behandlung der Liebe mehr ald Sache der Gedanken als 
der Empfindung, jene Sicherheit, mit der Wieland auf daB 
Grundthema der mittelaltrigen Dichtung fiel und auf ihre Grund⸗ 
manier ber Perfiflage und des Humord kann nicht wohl Zu: 
fall fein. Es kann nicht Zufall fein, daß er mit derfelben per- 
ſoͤnlichen Unbefangenheit und Naivetät, wie jene Alten, bei 
denfelben Merkern anftieß, daß er ganz wie jene über die Tas 
delfüchtigen und Mißgeftimmten klagt, daß er Alles will zum 
Guten aufgenommen haben, nicht zum Böfen, daß er im Noth⸗ 
fal, wenn ihn Keiner hören möge, ſich felbft und allein fingen 
will. Wer möchte ed Zufall nennen, daß der noch ganz unent- 
widelte Knabe auf die Cyropädie fiel, jened Werk, welches die 
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gefammte romantiſche Poefle, die halb Geſchichte halb Roman, 
balb Poefie Halb Ppilofophie und Moral ift, eröffnet; und unmög- 
lich bat es anfänglich, wenn überhaupt je, in feinem Bewußtfein 
gelegen, daß er den ganzen ungeheuren und untrennbaren Kreis ber 
alerandrinifch «ritterlichen, der byzantinifch»gothifchen Dichtung mit 
feinen Nachbildungen befchrieben, und alle jene Gebiete durchwan⸗ 
dert habe, die Klopfiod in dem Quellenfiudium feiner Poeſie 
nicht berührt hatte. Won Heliodor und Ovid, von dem älteren 
und jüngeren Xenophon an bid auf die Mitterromane ber mittleren 
Zeiten und die bes 16. und 17. Zahrhunderts, den Amabis, bie 
Clelia u. dgl., von Boccaz bid Lafontaine, Hamilton und Vol⸗ 
taire umfaßte er alle Quellen, die hierin einfchlagen, theilt fich 
wie eben diefe Zeiten zwilchen Roman und romanbaftem Epos, 
unfähig ſich zur Achten Epopde zu heben; er verweilte mit Vor⸗ 
liebe auf dem Fabliau; er nahm die morgenländifhen Formen 
und Bühnen, die eingerahmten Erzählungen aud dem Driente wie 
jene Zeiten zu feinen griechifhen und ritterlichen Stoffen hinzu; 
und wie die ritterlichen Fabliaux in die Zabel auögingen (in Deutſch⸗ 
land beim Strider), fo ehren wir bei Wieland von der Kabel 
GGellert's) dorthin zurüd. Ganz wie fi die Minnepoefie in Lyrik 
und Roman damald der geiftlichen Dichtung und dem tragifch» 
ernften, vaterländifchen Epos gegenüber lagerte, fo Wieland gegen 
Kiopftod, der jene beiden Seiten in fidy vereint. Wir haben ſchon 
bei den erotifchen Lyrikern gefehen, wie fie überall Kontrafte gegen 
die Barden und die Seraphiker bilden; eben fo haben wir Wieland 
abfallen fehen von den Seraphikern und koͤnnen ihn in dem ver: 
klagten Amor der Barden fpotten hören. Die menfchlichen Cha- 
raftere feiner Romane ſtehen eben fo den erhabenen Kraft» und 
Zugendkelden Klopftod’d gegenüber, wie Gottfried's Triſtan gegen 
die Deroen und Riefen der damaligen Epen, über die Wieland 
grade fo fpottet, obgleich fie ihm nicht fo nahe lagen. Wieland 
ift daher der vollfommenfte Gegenfag gegen Klopftod in allen er 
denkbaren Beziehungen. Er ift finnlich, wie Klopſtock überfinnlidh, 
verftändig mo jener fentimental; feige ganze Dichtung ift fo von 
Geſchichte und Philofophie beherrfcht, wie jener von Religion und 
Muſik; er ift didaktiſch, Klopftod lyriſch; feine Sprache ift daher 
der profaifchen Rede fo nahe wie Klopftods der mufilalifhen. Er 
hat fo viel Verhältniß zu der franzöfifhen und füblichen Literatur, 


u. weltl, Moral, u. d. Kritif, Wieland. 295 


wie Klopftod zur englifchen und norbifchenz; zu Shaftsbury und 
Voltaire, wie jener zu Milton und Young. Klopſtock ift ed mit 
ber Poefie felbft im Leben Ernſt, Wielanden ift fie ein heiteres 
Spiel; dies ift die große Grundverſchiedenheit diefer beiden ums 
fangdreichen Gruppen ber ſchweizeriſchen und norbifhen Dichter 
um Klopftod und der halliſchen und halberftädtifchen um Wieland, 
daß jene ganz muſikaliſch, ganz Empfindung und Natur die Dich: 
tung auf dad Pathologifche, auf die eigenen Gefühle und Leiden» 
ſchaften gründeten, diefe dagegen ganz rhetorifh, ganz Verſtand 
und Kunft in der gegentheiligen Xheorie fo weit gingen, daß Gleim 
gradezu audfprach, nicht Die wahren, fonbern bie angenommes- 
nen Empfindungen machten den Dichter. Jener erfte Grund⸗ 
fat iſt durchaus nordifch und englifch, dieſer andre ganz ſuͤdlich 
und franzöfifch; beide hatte Göthe erft zu verfühnen. Von dieſer 
Grundausfiht aus fiel Klopflod auf die chriftlihen Empfindungen, 
die und nahe lagen, Wieland auf die Gemälde der Ritterwelt, bie 
und entfernter ſtanden; er trägt aber den Gegenfab zu feinen ros 
mantifchen Gebilden in fich felbft, und verhält fich daher eben fo 
ſehr zu den ernften Behandlern der NRitterfloffe, ald zu den Vers 
fpöttern wie Rabelaid, er wollte eben fo oft Arioft fein ald Sterne 
. und Lefage, die der Ritterpoeſie entgegengefest find. Wie wir 
bei Gottfried fanden, fo erlaubt fih Wieland Scherz über das 
Deiligfte der Religion; er nahm fich Klopftod entgegen der natür- 
lichen Religion und Bernunftmoral an, und leugnete Offenbarung 
und wad damit zufammenhing. Klopflod ift ein Patriot, Wieland 
ein Weltbürger ; jener war ein begeifterter Werehrer der beutfchen 
Sprache, diefer redete zuletzt fchlecht von ihr, und machte die Nach⸗ 
bildung einer italienifchen Oktave zum Kriterium ihrer Schönheit, 
die er doch früher felbft meinte mit feinen Knittelverfen übertroffen 
zu haben. Ueberall find die Gegenſaͤtze fo groß, daß, obgleich 
beide allgemeine Achtung fi nicht verfagten, doch Wieland ges 
ſtand, er begreife Klopftod nicht und habe gar kein Verhältniß zu 
ihm, und Klopftod in feiner Gelehrtenrepublik über Wieland ſpot⸗ 
tete 52), Klopftod ift der Dichter der Erhabenheit und Würde; 


154, „Es war einmal ein Mann’’, lautet die Stelle, -,‚ber viele auslänbifche 
Schriften las, und felbft Bücher ſchrieb. Er ging auf den Krüden ber 
Ausländer, ritt bald auf ihren Roffen bald auf ihren Roffinanten, pflügte 
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Wieland der Grazie und Anmuth. Ohne jenen würde unfre Did: 
tung ſich nicht eine wuͤrdige Höhe, ber Dichter Feine anftändige 
Stellung erobert haben, ohne biefen hätte die Poefie der Reize der 
Heinen menſchlichen Berhältniffe entbehrt und der Menſch hätte 
nicht anderd ald auf dem Kothurn und im Zeierfleide erfcheinen 
dürfen. Das prädominirende Geiſtige bei Klopſtock thut und 
Zwang und fpannt an, dad herrichende Sinnliche bei Wieland er: 
f&hlafft und fpannt ab; jener Iebte nach den. Begriffen der Zeit 
freier und fchrob feine Poefic hoch, Ddiefer lebte eingezogen umd 
ließ feine Dichtung herab. Beider Dichtungen find mehr die 
Werke edler Seelen und wobhlmeinender Xheilnahme an ber 
Wohlfahrt ded Menſchengeſchlechts, ald großer Geiſter; fie 
find Beide nicht eigentlih auf reine Kunft gerichtet, fondern auf 
Veredelung ded Lebens; Beide find daher zu Feinen reinen For: 
men gelangt. Beiden ift dad Epos misglüdt, Beide find am 
Schaufpiel gefcheitert, fie fielen der fchreitenden Zeit zum Opfer, 
weil fie fih an untergegangenen Ideen und Formen feftlllammer: 
ten. Klopſtock hat die Dichtkunft mit anderen Künften in unna⸗ 
türlichen Verband gebracht, Wieland noch fehlimmer mit Wiffen- 
ſchaften, mit Philologie, Philofophie und Gefchichte; Feine dich⸗ 
teriiche Form, weder Epos noch Schaufpiel, weder Lieb noch 
Satire ift ihm rein geglüdt; Feine ungemifchte Nation, Bildung 
und Zeit, weder die Acht griechifche, noch die Acht roͤmiſche, noch 
die Acht bdeutfche hat den unbecidirten Mann der Mitte je anges 
zogen, während Klopftod gerade auf die reinen Mufter bei Grie- 
hen, Juden und Germanen fiel; Fein feharfer Charakter hat Wie⸗ 
landen je gereizt, oder er hat ihn fogleich in einem vageren Lichte 
gelehen und in ein anbered umgefegt. Die Cicero und Lucian 
und Shaftöbury waren feine Lieblinge; Klopftod dagegen ſympa⸗ 
thifirte mit Hermann, mit Heinrich) und Brutus. In ihren Les 
bensrichtungen vertreten Wieland und Kiopftod die Hauptfeiten 
bed Idealismus und bed verftändigen Rationalismus; Klopftod 
zeichnete Daher heroiſche Sefinnungen und das Göttliche im Men- 


mit ihren Kälbern, tanzte ihren Seiltanz. Viele feiner gutherzigen und 
unbelefenen Landsleute hielten ihn für einen rechten Wunbdermann. 
Doc) etlichen entging's nicht, wie es mit feinen Schriften zufammens 
bing u. f. w.“ 
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(hen, Wieland kehrte mit unverholener Menſchlichkeit die Schwäche 
der Erdenfühne heraus, und ftellte fie in mildes Licht. Er fpots 
tete der Ueberhobenheit der Stoa und der chriftlichen Tugend, und 
wies die in Gott Lebenden auf das fotratiihe Yradı osavrov 
zurüd. Wir lernen bei ihm in ben eigenen Bufen greifen, der 
und bei Klopſtock verfchleiert iſt; wir lernen den Werth ded Mens 
ſchen bei ihm geringer, vielleicht zu gering, aber richtiger immer, 
ald bei Klopftod ſchaͤtzen. Beide blieben mit ihren rüdwärtd ge 
wandten Augen bei den alten Regionen der Dichtung flehen, 
haben aber dennoch gleichen obwohl ganz verfchiedenen Theil an 
der fpäteren Romantik; Klopftod hatte in feinem menfchlidyen 
Weſen, in feinem poetifchen Leben ein Verhältniß zu diefer, Wies 
land in feinen Schriften und Dichtungsſtoffen; jene Romantik, 
der ed mit ihrer Materie wieder Ernft ward, wandte fi) natürlich) 
gegen den hausväterlichen Dichter ded nüchternen Verſtandes, der 
diefe Etoffe nur ironifch behandeln konnte. Nie hat vielleicht ein 
Mann, der fo fehr zum Dichter geboren war, wie Klopftod, ſich 
in dem Maaße wie dieſer mit freier Willkuͤhr feine Anlagen, 
in falfcher Richtung nach einfeitigen Empfindungen verborben, fo 
daß Alles, was er Uber Dichtung theoretifirte und in ihr Teiflete, 
unter feinen Gaben blieb. Und im Gegentheil, vielleicht war nie 
ein Mann fo wenig zum Dichter gefchaffen wie Wieland, der ſich 
aber von dem Triebe ber Zeit hinreißen ließ und wenigftend zu 
einer Anficht über Dichter und Dichtung kam, die faft nichtd zu 
wünfchen läßt. In feinem Schreiben an einen jungen Dichter 
fordert er an ben Poeten ‚‚fcharfe Stimmung aller äußeren Einne, 
daß jede Empfindung die Melodie des Objekt im reinften Ein: 
lang verfchonert zuruͤckgiebt, ein Gebächtniß, in dem nichtd ver⸗ 
loren geht, in dem fi) Alles zu jener feinen bildfamen Maffe 
amalgamirt, aus der dann die Schöpfungen hervorgehen einer 
Einbildungskraft, die durch unfreiwilligen Trieb alled Einzelne 
idealifirt, alles Abftrafte in beflimmte Formen Pleidet, und dem 
bloßen Zeichen immer die Sache felbft oder ein Ahnlichesj Bild 
unterfchiebt; Die alles Geiftige verkörpert, alles Materielle zu 
Geift reinigt und veredelt; eine zarte und warme Seele, ganz 
Ne, Empfindung und Mitgefühl, die fich nichts Todtes und 
Fuͤhlloſes in der Natur denken kann, ſondern immer ihren Ueber⸗ 
ſchwang an Leben, Gefuͤhl und Leidenſchaft allen Dingen mittheilt, 
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ftetö mit der bebendeften Leichtigkeit andere in’ fih und fich im 
andere verwandelt; eine erklärte Liebe zu allem Wunderbaren, 
Schönen und Erhabnen, ein Herz, das bei jeder edlen That em⸗ 
porſchlaͤgt, vor jeder ſchlechten fchaudert; zu aU dieſem bei dem 
heiterften Sinne und leichteflen Blut einen angeborenen Hang zum 
Nachſinnen, zum Forſchen in ſich felbft, zum Verfolgen feiner 
Gedanken, und bei der gefelligften Gemüthsart einen vorfchlagen- 
den Hang zur Einſamkeit.“ Gewiß hat, fo lange in Deutfchland 
über die Dichternatur bisher gedacht ward, Niemand fo vortrefflidy 
und umfaflend darüber geredet; allein er hat biefe treffende Ans 
fiht gleihfam erlernt, er hat feine Dichtung an üblen Gegen» 
ſtaͤnden geübt, und nad feiner durchaus vorherrfhenden Sub- 
jetivität zwar was zum Dichter gehört eingefehen,; aber nicht was 
zur Dichtung; er hat, wenn er wußte, welche Gaben ded Sub» 
jektes das Objekt zu verfhonern taugten, jene anderen nicht ge⸗ 
nannt, die dad rechte Objeft zu wählen wußten, worauf Göthe 
fo großen Werth gelegt hat; er kannte die fchaffende Kraft der 
Phantafie, aber er befaß fie wenig, wie die Dichter der Ritter⸗ 
zeit auch; wie er philofophirte ohne allen Sinn für Spekulation, 
fo Ddichtete er ohne Phantafie mit dem Berftande. Hätte er aber 
auch alle jene Ingredienzien, die den Dichter machen, befeflen, 
wie er ſich denn vielleicht zu dieſem ganzen Gemälde felbft faß, 
fo fieht man an den Krüchten feiner Mufe deutlih, daß noch ein 
elektriſcher Funke in dieſe Mifchungen hätte fchlagen müflen, der 
weber auf ihn noch auf Leffing, und weit eher auf Klopftod fiel, 
der aber feine Wirkung mit falfchen Zufammenfegungen lähmte. 
Nicht allein Klopſtock hatte fi die Verfehlung feined Dichterbes 
rufs eingeftanden, nicht allein Leſſing legte das gleiche Bekennt⸗ 
niß ab, fondern auch Wieland geftand, ald die Schlegel den Ho⸗ 
rizont aller Dichtung zu befchreiben und darnach den Maaßſtab 
bed Dichterwerthd zu beflimmen anfingen, daß nach diefem er nur 
drei Dichter fenne, Homer, Shaffpeare und Göthe. Zu andern 
Zeiten hat er gemeint, eine geſchmackvolle und aufgellärte Nache 
welt würde die Duſch und Zachariaͤ in Ehren halten! und daß 
wolle doch Gott verhüten, troß der augenfcheinlihen Gefahr, daß 
Wieland außerdem nicht in die Reihe jener Erften geftellt werden 
würde, und ſich alfo freilich tröften müßte, in großer und ehren» 
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hafter Geſellſchaft von dem höchften Gipfel des Parnafied ausge⸗ 
ſchloſſen zu fein. 

Wenn dieſe dichteriſchen Eigenſchaften Wielanden tıberall den 
ritterlichen Dichtern gleich ſtellen, ſo noch mehr ſeine Lebensweis⸗ 
heit und moraliſchen Grundſaͤtze. Wir haben ſchon oben ange: 
fuͤhrt, daß er eine feinere Sitte ſuchte, als die des Poͤbels, eine 
Moralitaͤt, die auf andern Grundlagen ruht, als auf dem Aber⸗ 
glauben bed Volks, daß er Weisheit und Tugend nicht trennte. 
Er firebte aus der Robheit feiner Zeit fo hinweg, wie die Kalos 
kagathoi in Athen aud der Altwäterifchkeit der Sitte, wie die 
Ritter mit ihrer bofifchen Art vor dem unedlen Volke herauszu⸗ 
treten fuchten. Wie fich jene Ritter in dem allgemeinen Welts 
verbande des Ritterordens mit Wohlgefallen fahen, fo Wieland 
fi in dem Orden der Weltbürger, und ald aus bdiefer idealen 
Verbindung die konkreten Orden und Logen hervorgingen, konnte 
ed nicht fehlen, daß Wieland in diefe Vereine eintrat, deren vein 
baltende Zendenzen mit feinem ganzen Weſen zufammenftimmten. 
Kalofagathie war ihm dad, was Herdern Humanität, wad Schil⸗ 
lern und Göthen Kultur hieß; und was bie Ritter mit hoͤfiſcher 
Sitte und Kunft bezeichneten, war feine Philofophie, feine Poefie 
ber Grazin. Bon diefer Seite ift feine ganze Schriftftellerei und 
fein ganzes Weſen am wichtigften für Deutfchland geworden, und 
in Nugen und Schaden gleih wirkſam. Man muß nicht ver 
geflen, erinnert Gruber vortrefflih, daß Died eine Zeit war, „wo 
man, mit Beutelperuden und auögefteiften Rodichößen angethan, 
tonnenförmige Reifröde, worin Damen ftafen, in Allen herum⸗ 
führte, die fo fteif waren, wie die Gevattergefellfchaften, in denen 
- dad junge Mädchen unter einem hohen Zrifurthurme eingefchnürt 
da faß, während die alten Bafen in gottfched’fcher Breite und Lang: 
weiligfeit fich allein vernehmen zu laflen dad Recht hatten.” Daß 
diefem ſchweren Blute der Gefelligkeit mit einem derben Aderlaß 
einige Erleichterung gefchafft warb, war gewiß unter aller Bedin⸗ 
gung nöthig. Auch hier übrigend muß man bedauern, daß Wies 
land feine Satiren nicht direkter gegen dieſe altoäterifchen. Sitten 
ſchleuderte; ber Umweg durch die griechifchen Detären war fo lang; 
mir duͤnkt, Leffing’d Minna mit ihren Naturbligen und feine 
Emilie, die ſich ungepudert und in Loden zum Brautgang rüflet, 
und Werther, der mit freierer Sitte mitten in die Zeit hineintrat, 
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wirkten bier fchneller und ficherr. Wieland warf fih in feiner 
Screibart und Denkart der alten Orthodorie und Pedanterie ent: 
gegen, er that ed mit feinen Stoffen; allein er wandte ſich nicht 
bamit an das große Publitum, das der Aufklärung‘ zunächft be: 
durfte, ſondern an die feinere Geſellſchaft; dorthin hätte er derbe 
reden dürfen, bier brauchte es ariftippifcher Feinheit und Scho— 
nung, und einer Unterhaltungsfchriftftellerei, die da, wo fie ge 
wandt fein will, breit und langweilig, wo fie wigig fein möchte, 
gelehrt, wo fie Laune annimmt, platt wird, und fo mit Einem 
Fuße immer in der guten beutfhen Schwerfälligkeit und Trivialitaͤt 
fiehen bleibt, und eine lare Bequemlichkeit hinzuthut, die undeutfch 
und unferer Natur fremd iſt. Lichtenberg fagt irgendwo, ed gebe 
in Deutfchland Bücher, die zwar nicht vom Leſen abfchrediten, 
nicht plöglich einfchläferten, oder mürrifch machten, ‘aber bald den 
Geift in eine gewiffe Mattigfeit verfegten, wie man fie vor einem 
Gewitter verfpürt. Lege man das Bud weg, fo fühle man fid 
zu nichts aufgelegt. Ich wüßte nicht, worauf dies fo trefflich 
pafle, ald auf Wieland. Hätte nicht Keffing neben ihm geftanden, 
wohin hätte Präcifion des Denkens, Kraft, Eleganz mit Schärfe, 
und Sparſamkeit in der Sprache kommen follen? Was wäre aus 
aller Energie, aus allem Lebendernfte, aus allen großen Ideen 
und Beſtrebungen geworden, wenn ſich nicht die ganze Wucht der 
Driginalgenied und ihrer plebejifchen Strebfamfeit auf ihn gewaͤlzt 
hätte? Wohin würde fi) Wieland gewandt haben, wenn er von 
Biberach aus nicht weiter ald (4769) nad) Erfurt, und von da 
vieleicht nad) Wien gefommen wäre, wo um 4770 Graf Bouff: 
ferd den Grund zu feinem Ruhme legte, indem er einigen Damen 
von Rang die Grazien ins Sranzöfifche überfegte, und dabei den 
Tert las, daß deutfche Frauen den beutfchen Dichter durch einen 
Franzoſen müßten fennen lernen! Hier würde er fi nur ben 
Riedel und Alringer gegenüber gefehen und jenen Dünfel gemährt 
haben, in dem er immer von feiner fofratifchen Ironie fprach und 
von dem Unheil, daß ihn feine Landsleute fo wenig verfiehen 
wollten, wie die Athener den Sokrates; als er aber nad) Weimar 
neben Göthe und Herder fam, „brannte ihm’’ wie Merd fagt 
„der Druck unter diefen Potentaten allen Schmuß der Eitelkeit aus, 
und er’ blieb ein fo bonhommifcher guter Junge, daß er Merden 
heilig war, und nur zu Meinmüthig wurde.” Durchaus war Wie⸗ 
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land als Gegengewicht gegen Klopftod nöthig; es war aber auch 
eben fo beilfam, daß Beide, der Eine mit feiner Anglomanie, der 
- Andre mit feiner Gallomanie durch den Acht beutfchen Leffing und 
die folgenden Zeiten zur Seite und in jenen. Dintergrund geftellt 
wurden, in welchem fie noch heute in unferer Literatur erfcheinen. 
Beide hätten diefe wieder für die oberen Stände berechnet, Leffing 
aber zog Alled hinein, was Bildungdtrieb hatte; er regte dieſe 
ächte Ariftofratie an, in der Fein Rang herrſcht, als der des 
Geiſtes. So kräftig Leffing’d Dramen neben Wieland’3 Romanen 
fiehen, fo fein Charafter und die Energie feines Wirkens und 
Lebens. Und wäre died nicht, wohin hätte die wieland’iche Weiß: 
heit führen follen, der es nicht wohl war im Kleinen und Nie 
drigm, und nicht wohl im Hoͤchſten und Edelften, die immer 
dort aufbaute und bier einriß, und dazu immer prebigte, zu leben 
und leben zu laflen, Alles in der Welt gut zu finden, Jedem fein 
Stedenpferdb zu gönnen, gegen Alled und gegen Jeden Toleranz 
zu üben, Alles zum Beſten zu kehren; Marimen, die wieder die 
ganze Moral der ritterlihen Dichter fo gut wie die feine durch⸗ 
dringen. Diefe Principlofigkeit, dieſe Paffivität, dieſes Gehen: 
lafien der Welt war der Wahlſpruch feiner leichtfertigen Kamoͤ⸗ 
nen 132) und ber Kompler feiner Lebensphilofophie. Was biefe 


4132) Eine ſehr charakteriftifche Stelle ift im 42. Gefang des neuen Amadis: 
Mir ift nur die Natur in ihrer Einfalt fchön. 
Ein leichtes Deal in felbftgepflanztem Schatten, 
beim rofenbeträngten Becher ein muntrer fotratifcher Freuid, 
und eh zum fpäten Schlaf die ruhigen Sinne ermatten, 
aus einem Munde, wo Reiz und Unfhuld blüht, 
von Hagedoxn ein Feines muntres Lied, — 
dies nenn’ ich mir ein Felt! — doch keiner Seele verwehrt, 
vom Hören ſchon bei meinem Feſte zu gähnen ! 
Gin jeder reite, vor mir, fein Bleines bölzgernes Pferd 
nach feiner Weiſe; dies ift der Wahlſpruch meiner Kamönen ! 


Er zäum’ es wenn er will, anftatt beim Kopfe beim Schwanz ; 
wir wollen ihm zu gefallen nur leife darüber lachen. 

Die große Kunft, dem alten häßlichen Drachen, 

ber uns zum Böfen verſucht, fein Spiel verlieren zu machen, 

ift guter Muth und Zoleranz. 

Doc diefes unter und. Denn eueren Zartüffen, Schmelfungen 
und Gen wird ewig umſonſt dies Liedchen vorgefungen. 
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Ießtere angeht, fo haben wir ihren allgemeinen Gehalt ſchon bei 
den Lyrikern dieſer Seite hinlaͤnglich kennen gelernt; Wieland's 
ſaͤmmtliche Schriften durchdringt ſie auf allen Blaͤttern, und zu⸗ 
ſammengedraͤngt hat ſie Gruber mit Recht am beſten im goldnen 
Spiegel gefunden, in den Geſetzen des weiſen Pſammis, die auf 
Folgendes hinauslaufen: Das Weſen der Weſen bedarf unſerer 
nicht; es will blos, daß wir uns gluͤcklich machen laſſen. Freude 
iſt der letzte Wunſch aller Weſen, auch des Menſchen, in dem 
Alles zum Werkzeug des Vergnuͤgens gemacht iſt. Waͤre es moͤg⸗ 
lich geweſen, uns des Vergnuͤgens faͤhig zu machen ohne Schmerz, 
es waͤre geſchehen. Man fol nur ber Natur folgen, dann wird 
die Wonne felten unterbrochen werden. Mäßigung ift Weisheit, 
nur weil fie Verwahrungsmittel vor Weberdruß iſt, und Arbeit 
ratbfam, weil fie Gefundheit fchafft, ohne die fein Gluͤck iſt. 
Den Unterfchied zwifchen Nüslih und Angenehm fol man auf: 
zuheben fuchen; man foll die leichte Kunft lernen, das Gluͤck ins 
Unendliche zu mehren, man fol Wohlmollen auf Alles erſtrecken, 
Damit Alles wieder und wohl wolle. — In der That, diefe Saͤtze 
find mit einer wahren Virtuofität zufammengeftelt, um im wie 
ner Publitum und wo nur immer ein faules Schlaraffenleben ge 
fucht wird zu gefallen. Selbſt einer Frau von Stael miöfiel diefer 
Epikureismus in einem beutfchen Schriftfteller; fie bemerkte vors 
trefflih, daß dieſe Philofophie in Grundfäge gebracht allgemein 
anftößig fe. Daß der Menſch da ift, um zu wirken und um 
feine Kräfte zu regen, daß er der Natur entgegengefegt ift, in 
der Alles mechanifch arbeitet, wo dann nur Abnugung möglid) 
ift, während der Menfch frei firebt und Hemmungen antrifft, die 
ihm Schmerz bereiten, deſſen Ueberwindung dann wieder Zrucht 
und Lohn feiner Mühe ift, Died wäre das Syſtem Leſſing's ge 
wefen oder Zeded, der ſich an die wahre menfchliche, nicht an bie 
vegetative Natur angefchloffen, der feine Bildung an ber frifchen 
Periode von Griechenland ftatt an deſſen verfallender genaͤhrt 
hätte. Wer fich Freude und Lebendgenuß fo wohlfeil Faufen will, 
wie Wieland, der muß dann freilich zu jenen Theorien auch bie 
praftifchen Kunftgriffe unferd Sokrates feßen, der am Ende feines 
netdlofen und unbeneiveten Lebens feinem Genius für das fchöne 
Gewebe feiner Tage dankt, unter benen er auf Einen trüben vier- 
zehn heitre rechnete, von fo reinem Lebensgenufle, als ein demuͤ⸗ 
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thiger Sterbliher nur fordern duͤrfe. Aber wie iſt dies Gluͤck er- 
rungen worden! wie oft ift die Beſcheidung Schwäche, die Bes 
ſcheidenheit Gefühl der Mittelmäßigkeit, die Mäßigung Halbheit, 
die Zufriedenheit Fuͤgſamkeit in Alles gemefen. Er lebte ein voll: 
kommnes Syftem der Paffivität; der Menfch fchien ihm am herr: 
lichften durch feine Gabe, ſich in Alles zu fchiden, unter jedem 
Druck wieder aufzuftehen, fih aus dem Boͤſen felbft ein Gluͤck 
zu ſchaffen! Und am Ende muß er doc) felbft bekennen, was 
fonft feine. Philofophie nicht zuzugeben fcheint, „daß er nur dies 
Gluͤck und diefe Freude genoß, weil ihn dad Schidfal verzärtelte, 
dag er die Püffe, die Andere aushalten müffen, nicht ertragen . 
würde.’ Am Ende hatte er mit all feinem MWohlwollen gegen 
Freunde und Feinde weder dad Uebelmollen der Einen vermeiden, 
noch das Wohlmollen der Anderen überall eintaufchen können. 
Wenn er verfannt wurde, fo tröftete er ſich mit Jeſus Chriftus, 
der ſich noch uͤbler mußte mitfpielen laſſen, weil er auch beffer 
war: Denn died ſchien unter vielen Principien feiner Weisheit 
eins der legten: daß nach dem Maaße, daß man gut iſt, man 
den Narren müffe mit ſich fpielen laſſen. So weit brachte ihn 
fein Spiel mit Meinungen und Anfichten, daB er gut nannte, was 
Andre ſchwach und matt gefunden hätten, und daß er die größte 
That einer freien Willkuͤhr und Kraft mit den unmächtigen Nach⸗ 
giebigfeiten feined Duldungsͤſyſtems verglich. 


Wie innig und tief Wieland's ganze Natur und Philofophie 
mit den Uebergangszeiten der alerandrinifch =ritterlichen Bildung 
verwebt und verwachſen ift, fieht man in feinen mehr theoretifchen 
Schriften noch Flarer vorliegen als felbft in feinen Dichtungen. 
Er beobachtet in der Menfchheit, in den Völkern, in den Indi⸗ 
vibuen die zwei Stufen ded Natur» und Unſchuldſtandes und ber 
Kultur, Erfenntniß und Bildung. Das goldne Zeitalter der Welt 
ift nichts ald die Kindheit ded einzelnen Menſchen. Wie ſchoͤn 
fie fei diefe Zeit, doch werde Niemand immer Kind bleiben wollen. 
Der Fortichritt zur Kultur müffe gemacht werden, auch wenn es 
in der menſchlichen Natur liege, „daß fie nicht anderd, als durch 
einen langen Mittelftand von Irrthum, Selbfitäufchung, Leiden» 
haften, und daher entfpringendem Elend zur Entwidlung und 
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Anwendung ihrer höheren Fähigkeiten gelangen koͤnne“ 123). Blickt 
man auf die Lage der ganzen Menfchheit zwifchen dem reinen In: 
flinfte und Kindheitöleben der älteren guten griechifchen Zeit und 
unferen neueften Zahrhunderten, wo wahre Aufflärung und reine 
Kultur erft möglich) geworben ift, fo fieht man, daß eben jene 
Zeiten der alerandrinifchen und romanifhen Bildung ein folcher 
Mittelzufland, ein folches Mittelalter waren, in dem die Menfchheit 
fihb in eben jenen Schwankungen und Irrungen, Taͤuſchungen, 
Leidenichaften und Leiden bewegte, die Wieland bezeichnet. Blicken 
wir zurüd von diefem ungeheuren Schauplag auf die engeren Ver: 
‚ hältniffe in Deutfchland, zu Wieland's Zeit und auf die Feine 
Welt in Wieland’8 Innerem felbft, fo fehen wir, daß der poetifche 
Bildungdtrieb in diefem Jahrhundert unferer Verjüngung, in Klop⸗ 
ſtock, Brodes, Geßner, in der ganzen Schäfer, Patriarchen«, 
Freundſchafts- und Bardendichtung und ein ſolches goldned- und 
Kindheitözeitalter noch Einmal vorfchilderte, dad Rouffeau in Frank⸗ 
reich geradezu realiftifch predigte. Springen wir von da zu ber 
Poefie und der Lebensanficht einer reinen Kultur über, die Schiller 
und Goͤthe ausbildeten, fo fehen wir zwiſchen Beiden Wieland 
wieder in derſelben Mittelzeit liegen, und eben jene Irrwege nad) 
Ertremen, jene Selbfttäufhungen und Schwankungen durchleben, 
die in dem Mittelzuftande unferer Nation zwifchen alter Stumpf: 
beit und neuem Schwung, alter Beſchraͤnkung und einem plöglid 
geöffneten weiten Geſichtskreis neuer Bildung natürlich waren. 
Ungemein merkwuͤrdig drüdt fich diefe Stellung Wieland’8 nad 
diefen beiden Standpunkten bin, zwifchen denen er in der Klemme 
ftedte, in feinem Leben und feinen Schriften aus. Er hielt es 
zuerft mit jenen patriarchalifhen Dichtern, dann fiel er in ihren 
- Gegenfag über; von da an folgten in ihm die Ertreme und Sons 
trafte nicht mehr fucceffio, fondern fie lagen nebeneinander, nicht 
verfcehmolzen und verfühnt, fondern ſtets fchaufelnd. Seitdem er 
1769 einem Rufe nad) Erfurt gefolgt war, hing er dort zugleich 
mit Heinſe und den rohen Revolutiondmännern der 70er Jahre 
zufammen und mit Sacobi, Kloß und Gleim, mit denen er fen: 
timentale Freundſchaften ſchloß; in Einerlei Zeit ſchreibt er Privat 


135) Auf biefen Schlußfeg läuft bie Erzählung Korlor und Kilegengel 
(1770) hinaus, 


u. weltlichen Moral, u. d. Kritif. Wieland. 305 


briefe im dem neuen groben Sturm: und Drangftil und in dem 
alten füßlihen Zon der Schäferfreundfchaft; im Weimar fing er 
an, für den gemeinen Rationalidmus und bie berliner Aufklärerei, 
fir orbinäre Zeitfchriften und Klatfchereien zu arbeiten, während er 
zugleich im Oberon fi auf die höchfle Spitze jener Poefie ſtellte, 
beren er fähig war; er hatte Verhältniffe zu Meißner und Nicolai, 
da er zugleich welche zu Goͤthe fuchte. Wie dad ganze Mittelalter 
überall in einem unverfühnten Kampf des Rationalismus und Idea⸗ 
liömud begriffen war, fo Wieland durch fein ganzes Leben, auch 
troß jenem erften Abfalle von feinen erfien Religionsſchwaͤrmereien, 
‚an beren Stelle er fpäter einige politifche Schwärmerei ſetzte. Es 
war dies der Kampf feiner beutfchen Natur mit feiner franzöfifchen, 
feined deutſchen Gemüthes wider feinen Verſtand, ben er faft aus: 
ſchließlich in franzöfifcher Schule bildete. Auch hier drängt ſich die 
Bergleichung ber mittelalterigen Bildung, in ber die franzöfifche eine 
fo wefentlihe Rolle fpielte, von felbft auf. Frankreichs Kultur 
ſchwankte immer zwifchen halbantiten und halbromantifchen Elemen⸗ 
ten, fie ging von Bigotterie und Fanatiömus zu Epikureismus und 
Frivolität über, fie bewegte fich zwiſchen Philofophie und Poefie und 
brachte e8 in Feiner zu einer reinen Geftaltung, weil die ideale Be⸗ 
handlung von Willenfchaft und Kunft ftets bei ihnen von realiftis 
chen, politifhen. und anderen Einflüffen gekreuzt war. Das Alles 
ift bei Wieland vollig ebenfo. Und bei fo naher innerfier Verwandt⸗ 
{haft mit diefen Nachbarn war ed unmöglid, daß er Klopflod’s 
Patriotismud theilen Fonnte, er warb Weltbürger, und nahm an den 
franzoͤſiſchen Zuftänden in Literatur und Politif gleichen Theil, und 
wanbte feinen alten Idealismus, wie die Franzofen thaten, hier und 
da auf feine politifchen Anfichten bin. 

Wie ihm alfo im Haufe bed Grafen Stabion bie franzöfifhe 
Poeſie nicht entgangen war, fo fonnte ihm auch bie dortige Philos 
fophie nicht entgehen, zumal da er in Erfurt mehr wiffenfchaftlichen 
Forderungen genügen follte, ald Anfprüchen auf Unterhaltung, und 
da feine geiftigen Bebürfniffe ihn, der auch hier ſchwankte, immer 
von dem einen zum andern, und von beiden zu Philologie und Ge: 
fhichte leiteten, ohne daß es ihm gelungen wäre, ſeine verfchiebenen 
Studien zum Dienfte Einer Thätigkeit zu zwingen. So ging er 
daher in Erfurt auch) mit hiftorifchen Planen um, er wollte eine 
Geſchichte der fokratifchen Schule fehreiben, bie fo gut ein Halbroman 
Gero. d. Dicht. IV. Sb. 
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würbe geworden fein, wie fpäter fein Ariflipp ; ja einmal dachte er 
gar an eine beutfche ReichEhiftorie, von ber ihn Jacobi, gewiß ohne 
große Mühe, abbrachte, indem er ihm das Zeitalter bed Perikles 
vorfchlug. Aber al diefe Hifkorifchen Projekte drängte feine Beſchaͤf⸗ 
tigung mit Roufleau zurüd. Wie er in feiner Graziendichtung ſich 
zu ben preußifchen Lyrikern in Halberſtadt und Halle flelite, fo 
fteht ex bier neben den preußifchen Philofophen in Berlin, die ſich 
ebenfo und in den gleichen Tendenzen mit Rouffeau befchäftigen. 
Wie diefer Mann Wielanden natuͤrlich intereffiren mußte, folgt aus 
dem vorhin angeführten Spfleme unfered Dichters, dad ihm fchon 
in diefen Zeiten (1770) klar vorlag, nach dem er fich entichieben 
für Fortſchritt und Erkenntniß erklärt hatte. Rouſſeau, auf Das 
Elend der ganzen mittelalterigen Geſchlechter, auf die Ruslofigkeit 
der mittelalterigen Bildung, auf die Greuel, die der chriftliche Re⸗ 
ligiondglauben im Mittelalter derart, den Blick gerichtet, kam 
auf jene berühmten Säge, es fei dem. menfchlichen Gefchlechte 
befier, gar Feine Geſetze, Künfte und Wiſſenſchaften zu haben, 
und auf bie breifte Behauptung, die Gefelligkeit fei nicht Natur im 
Menſchen, die Natur habe fo wenig ald möglich zu den Verbin: 
dungen beigetragen, die der Menfchen Zreiheit und Gluͤck untergra- 
ben hätten. Died ging direft gegen Wieland's gefellige Triebe und 
gegen feine Kulturtheorien an. Entfernung von ber Einfalt der 
Natur war ihm nicht Entfernung von der Natur ſelbſt; möglichfte 
Vervollkommnung und Werfchönerung des Lebend war ihm Zweck 
aller Beftrebungen, nicht die urfprüngliche Bebürfnißlofigkeit. Ebenfe 
ging diefe neue Lehre auch gegen Wieland’3 neum Haß aller ſchrof⸗ 
fen Extreme. Wollte er den Menfchen nidt von Young zum 
Engel gemacht fehen, fo aud nicht von Swift zum Teufel und 
von Rouffeau zum Affen. Wollte er nicht den Zuftand der Leber 
bildung billigen, fo doch auch nicht den der Unbildung und Rob: 
beit; es war ein gefchichtlicher Erfahrungdfat bei ihm, daß aus 
jenem Naturzuftande die Menfchen immer zum Sündenfall über- 
singen und aus dieſem wieder ſich zu grundfaglicher Tugend erheben 
koͤnnten, fo wie daß aus jenem Zuftande der Ueberbildung Revolus 
tionen wieder zu natürlicheren Verhaͤltniſſen zurüdführten 2°). Auch 


454) Lange vor ber evolution fchrieb er dieſen Say: „Aeußerſte Verfei⸗ 
‚nerung der ſchönen Künfte. find zugleich eine Zolge und Urſache ber 
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bier alfo hing er politifch an einem mittleren Zuftande, ward ein 
Freund von Verfaſſungen, richtete feine Waffen gegen Unterbrüdumg 
(Rohheit, Naturftand, Dummheit) und gegen Auögelaffenheit, und 
leitete von diefen Ertremen alles Elend des menfchlichen Gefchlechtes 
be. Er machte alfo nicht wie Rouffeau den Sprung nad den 
Zeiten vor aller Kultur zuruͤck, fo wenig ald er ed mit unferen 
Schaͤferdichtern that, ſondern er richtete feinen Beflerungseifer wie 
Voltaire gegen die Tyrannei der weltlichen und geiftlichen Herren 
und gegen die mittelalterigen Zuftände, die und übrig geblieben was 
ren. Schon 1770 in einem Aufſatze über Rouffeau fagt er, feine 
Säge über Unterdruͤckkung und Auödgelaffenheit feien Wahrheiten, an 
benen dem ganzen Menfchengefchlechte gelegen fei, und zugleich ber 
Schluͤſſel zu allen feinen Werfen; und er wünfchte, daß Alle, an 
benen dad sapere et fari quod sentias erfüllt worden, fich mit ihm 
vereinigten, dieſe Wahrheiten einzufchärfen, bis fie ihre Wirkung 
thun würden. Offenbar geht hier Wieland, angeregt von den lite 
tarifchen Gährungen in Frankreich, den Reformen in allen Staaten 
Europa’d, den Charakteren Friedrich's und Joſeph's, auf eine pra⸗ 
ktiſche Wirkfamkeit aus, und ftelt fi) Voltairen nicht allein in feie 
nen Formen und Manieren, fondern auch in feinen Tendenzen” zur 
Seite. Man hat fi) gewundert, daß feine Schriften nady biefer 
Seite hin fo wenige Wirkung gethan, daß er für Deutfchland nicht 
einmal hätte werben koͤnnen, was Voltaire für ganz Europa warb. 
Mit einem Stiche auf die deutfche Fühllofigkeit hat Gruber gemeint, 
fein goldner Spiegel fei wenig geachtet worden, nur weil er aus 
Deutfchland Fam. Allen wenn man praftifche Wirkungen machen 
will, fo ift mit wielanbifchen Halbheiten nichts gethan 13°), auch 


äußerften Ueppigkeit der Sitten. Diefe untergraben einen Staat bis er 
zufammenflürzt. Aber wenn ſich dies in einem Zeitpunkt ereignet, wo 
zugleich der ganze Inbeariff der auftlärenden und nüglidhen Wiſſen⸗ 
fhaften und Künfte angebaut worben ift, fo wirb ber eingefuntene 
Staat in Kurzem neu belebt und in einer ungleich befferen Geftalt und 
Berfaffung ſich wieder emporbeben, und durch feine Erfahrung weife 
die ſchwere Kunft geltend machen, bie Privatglüdeligkeit mit ber öffents 
lichen dauerhaft zu vereinigen. Cine Erfcheinung, von welcher Manche, 
die dies leſen, noch Augenzeugen werben dürften.’ 

435) „Wo die ie Franzoſen des 48. Jahrhs. zerſtoͤrend find, iſt Wieland neckend.“ 

Gothe. 
20° 
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nichts mit. jener Philoſophie der Mitte, und wenn fie felbft die 
richtigfte Unpartheilichkeit, Worurtheilslofigkeit und Wahrheit ent⸗ 
hielte. Roltaire warf fich fchroff, auf die Gefahr hin ald em: 
feitig, eigenfinnig, hartkoͤpfig, kalt, dürre und troden zu er 
foheinen, ganz auf die Werfolgung Eined Zwedes mit der An: 
wendung von Einerlei gleichwirtenden Mitten. Er fprach allen 
Idealen Hohn, auch auf Koften der Wahrheit, allein Wieland’ 
war viel zu beutfch gründlih, um irgend einem Verhaͤltniſſe 
Zwang anzuthun, viel zu gemüthlih, um bad, was ber Menfch- 
heit einmal heilig war, immer und überall zu verfpotten und zu 
begeifen, viel zu zweifeitig, um mit jenem Nachdrucke nach 
Einem Ziele binzubrängen, der’ zu realen Wirkungen nothwendig 
iſt. Wie ungleich ift daher Wieland Voltairen in femer Be 
kaͤmpfung des Chriſtenthums; gegen dieſen ungläubigen Spötter 
fieht er im Agathobämon wie ein nüchterner rationaliftifcher Pro⸗ 
teſtant. Wie ungleich in feiner Freude an griechiſcher Urbanität 
gegen bie trodnen Sympathien Voltaire's mit chineſiſcher Bil: 
bung. Wie ungleich fogar in den hiſtoriſchen Rechtfertigungen 
bed Papſt⸗ und Bonzentbums, der Klöfter und des Cblibats, 
was er zwar Alles wie Woltaire im Allgemeinen verfolgt, gegen 
die farkaftifche Witterfeit, mit ber diefer gleichgültig Die beſtehen⸗ 
ben Verhältniffe biefer Art und ihre geichichtliche Entſtehung bes 
bandelt. Wie umgleich in dieſer Anficht ber mittelalterigen Orb» 
nungen überhaupt, die Voltaire als Barbareien und Greuel mit 
dem mannichfaltigftn Wise direkt und indireft angriff, während 
Wieland diefe ganze Welt mit Worliebe poetiſch behandelte, per: 
fiflirend allerdings, weil er darin maflenweife jene Schwächen ber 
menfchlichen Natur fand, die ihm aber fo liebenswürdig fchienen. 
Wie ungleih enblih in der ganzen Betrachtung ber wirklichen 
Welt, der gegenüber Wieland fo wenig von Idealen loskommt, 
als er den Chimären ber Menfchenköpfe gegenüber ed unterlaffen 
ann, auf dad Praktiſche, Reale und Mögliche zuruͤckzudeuten. 
Voltaire bat überall nur Verſtand, nicht Gefühl; ihm bat bie 
Armuth des Herzens den Beruf zur Satire gegeben. Aber Wie 
land war ganz Gemüthlichkeitz; er hat an Verſtand, an Phan⸗ 
tafie, an Empfindung, an Vernunftthätigkeit Theil, wenn auch 
nirgends fehr reichen Theil; er bat ben Kreid menfchlicher Gaben 
in flodigen Linien ganz umfchrieben, von dem auf Voltaire nur 


[ 
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Ein fcharfes Segment fiel. Der perfbnlichen Einfiht und Weis» 

heit Wieland’8 mag ed Ehre machen, daß er, wie er ſich um diefe 
Zeit zwiſchen Stoa und Epilureismus in die Mitte zu ſtellen 
fuchte, fo auch zwifchen Rouffeau und Voltaire in der Mitte fteht; 
ed tft aber dann auch Fein Wunder, daß er nicht die Wirkungen 


des Einen und bed Andern machte, die uͤberdies in Deutfchland 


nur langfamer und minder tumultuarifchen Eingang finden konn⸗ 
ten. Wie wenig Wieland eine grelle Oppofition gegen Rouffeau 
machte, geht aus al feinen Urtheilen über ihn und aus allen hier⸗ 
hin bezüglichen Auffägen und Erdichtungen hervor. Er liebt den 
Mann, der in Paris ein Epiktet zu fein wagte, der allen Vor: 
theilen entfagte, die ihm feine Talente bei einiger Gefälligkeit 
gegen den Geiſt der Zeit hätten verfchaffen koͤnnen, der ſich allen 
Folgen der Paradorie ausfeste, in einer Tonventionellen Zeit, wo. 
ein freier, wahrer und guter Menſch das größte Paraboron  ift. 
Er ſympathiſirt audy nicht wenig mit Rouffeau darin, daß dieſer 
wie Er viele menſchliche Schwachheiten fo Tiebenswürbig fand. 
Und was mehr iſt: jene Urzuflände ber erſten gefelligen Stufe 
misfallen ihm von Herzen gar nicht fo abfolut, ald er fih in 
feinem Eifer für Kultur anftelt. Die Frage, ob es beſſer fei, 
Tugend zu üben ohne dad Laſter zu kennen, ober mit bem Lafter 
befannt zu fein, damit man bie Tugend. aus Weberzeugung lerne, 
folte zwar nach feiner fhaftsbum’fchen Theorie und nad) der Praxis 
feiner Mufarion für das Letztere entfchieden werden, allein fie 
ſcheint ihm jest (in den Reifen bed Abulfavari) einerlei mit ber 
Frage, ob es befler fei, gefund zu fein ohne es zu wiſſen, oder 
fih trank zu machen, um die Geſundheit beſſer ſchaͤtzen zu lernen. 
Nur weiß er bei dieſer theoretifchen Antwort bie praftifche Ent- 
fheidung zu wohl, daß Lafter und Krankheit kommen muß; e 
belt fich aus der Gefchichte den Grundfag: daß Alles, was ift, 
gerade fo ift, wie es zur Zeit, da es ift, fein kann; und mit 
dieſem Grundſatze die flärkfte Säule feiner Toleranz gegen Alles, 
mithin auch gegen die Zuflände der Natur wie des Luxus, gegen 
Rouſſeau's amerikanifche Wilde und Voltaire'k Zeitalter Ludwig's 
zugleich. So verliebt er ſich um dieſe Zeit in die Foleys an der 
Gambia, nach einer Beſchreibung von Franz Moore, wie ſich 
Herder von Levaillant begeiſtern ließ. Er findet, ganz nach ſeinem 
Syſteme, in ihnen ein Voͤlkchen, das gluͤcklich in Einfalt if, 
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weil ed noch Feine Unterbrüdung geduldet, weil es noch in einem 
Zuftande lebt, in dem alle Völker einmal Foleys waren. Allein 
diefe Sicherheit vor Unterdrüdung ift blos zufällig, fagt ihm ſo⸗ 
gleich fein hiftorifcher Realismus, um ihm nicht auf dem poetifchen 
Ideal weilen zu laſſen; und ohne Sicherheit ift fein Gluͤck; biefer 
Zuftand kann in der wirklichen Welt nicht dauern. 

Auf diefen Beichäftigungen baute ſich Wieland’3 golbner Spies 
gel (1772) auf, in dem er fi von dem unmoralifchen Liebes⸗ 
gefchichten entfernt halten und diefe ernfteren Wahrheiten lehren 


wollte. Er arbeitet bier in Voltaire's Manier, die Uebelftände der 


Nähe und Gegenwart mit denen der Ferne zu vergleichen, bie 
Wirklichkeit mit Erdichtungen, die Gefchichte mit allgemeinen Er⸗ 
findungen zu erläutern; man erinnert fi) an bie politifchen Alles 
‚gorieromane des 47. Jahrhs., von denen Wieland nachher balb 
(in den Abberiten, dem Peregrin, Agathodämon, Ariſtipp) auf 
die Geſchichtsromane uͤberging. Nichts ift fo charakteriftifch für 
Wieland's Hin⸗ und Herwiegen zwifchen Idealism und Realidm, 
ald dieſes Bub. Der Hofphilofoph des Schach Gebal, Daniſch⸗ 
mend, erzählt den Verlauf eined Staatölebend nach allgemeinen 
biftorifchen Beobachtungen, um den tragen Schadh zum Nach⸗ 
denten und zur SThätigkeit zu bringen. Gleich Anfangs, wo in 
einer Epiſode jene obenermähnten Geſetze des Pſammis angeführt 
werden, die in einem kleinen Voͤlkchen idylliſchen Gluͤckſtand bes 
gründet hätten, macht der Sman auf den Geift der Weichlichkeit 
aufmerffam, ber in diefen Geſetzen liege, und auf dad Schädliche 
ber Erzählungen ſolcher Zuftände, die nicht auf politifche Zuftände 
von größerem Schnitte paßten; er wird mit Sophiömen abge 
wieſen, obwohl man fogleich zweifelt, wer hier eigentlich der Weife 
if. In dem eigentlihen Thema, der Geſchichte der Könige von 
Scheſchian, wird erzählt, wie eine willführliche Iaunenhafte Res 
gierung ‚einen Staat an den Rand des Abgrunds bringt, weil bie 
Grundfefte verfaumt war, auf die jeder Staat gebaut fein follte, 
bie Zufriedenſtellung der unterfien Klaffen. Es bereitet ſich eine 
Revolution vor, die rouſſeau'ſchen Begriffe von Menfchenrechten 
und von Staatöverträgen treten herein, in denen ber Prinz; Tifan 
erzogen ift, der Revolutiondheld, der erfihin in ber Einſamkeit 
erzogen, mit einem Landmaͤdchen vermählt, nun ben anarchifchen 
Staat neu einrichtet und zu einem wahren Ideale umbildet. Wer 
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foltte e8 denken, .in dem Spötter der religiöfen und moralifchen 
Ideale "hier wieder einen fo eifrigen politifchen Spealiften zu fin- 
den, ber in ganzem Ernſte fagen mag, daß ihm nichts wahr: 
fcheinlicher fei, ald daß ein Dusend Don Quirote, die nur mit. 
etwas gefünderem Kopfe als diefer auf die Feinde des Menfchen- 
geſchlechts Tosgingen, die Geftalt umfrer Welt binnen einem Men: 
fchenalter mächtig ind Beflere verändern wuͤrden; ber ed unmög- 
lich glaubt, daß unter allen Fünftigen Regenten fi nicht Einer 
finden foltte, dem es ein unerträglicher Gedanke wäre, den Cha⸗ 
rakter bed Tifan ein bloßes Ideal bleiben zu laſſen. Diefes Ti⸗ 
fan! der e8 in 10 Jahren dahin bringt, daß in einem Wolke von 
30 Millionen jeder Kaufmann Gemiffen, die Gelehrten Menfchen- 
verftand, die Priefter Verträglichkeit hatten u. f. w., Alles durch 
philofophifhe Geſetze und gute praftifhe Erziehung! Der gute 
Schach Gebal meint in aller Gemüthöruhe, daß der Prinz Tifan 
der phantafirte Held eined Romans fei, oder daß er ein Bischen 
hätte beren muͤſſen; er wundert ſich über diefen fonderbaren Ka: 
meraliften, der aus feinem Staate eine Kaninchenhecke machte, bie 
die Bevoͤlkerung in hundert Jahren auf dad Doppelte treiben 
follte; und fo geht von ihm aus überall die Stimme des gefunden 
Menichenverftandes, auf deflen Seite Wieland ſonſt fo gerne . 
ſteht, die aber hier durchaus in Schatten geftellt wird, wo ben 
gutmüthigen Polititus die Erfcheinung des Kaifer Joſeph ficher 
machte, daß fein Zifan Fein Zraumbild und Fein Ideal ſei. So 
vernichtet Wieland denn durch biefe Doppelfeitigkeit, die er ni 
verleugnen kann, immer die Wirkungen, die er auf Einer Stelle 
macht, mit ber Gegenwirkung von einer andern Seite her; man 
hält fich bier mit den Gegnern feiner Helden und feiner Begriffe, 
an denen man überall anftößt. In dem Anhange, der Gefchichte 
des Danifchmend, erfcheint diefer ganz wie ein Xugendheld fene: 
Ion’fcher oder florian’fher Romane, und man möchte gleich gegen 
ihn mit dem bösartigen aber weltflugen Kalender, der ihm ba 
entgegengeftellt ift, Parthei machen. Es ift hier jene franzöfifche 
Art von Menfchenfchilderei, die die Pfychologie wie eine Taſchen⸗ 
fpielertunft handhabt, wo jedes Laſter und jede Tugend möglich 
ift, jedes Verhaͤltniß willkuͤhrlich geſponnen, und willtührlich der 
Faden gehandhabt wird, um dad Werwidelte mit anfcheinender 
Feinheit zu loͤſen. Sonderbar genug predigt hier Wieland, daß 
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in den Deflamationen gegen die Gebrechen ber menſchlichen Ratur 
fein Gran Menfchenverftand fei! gegen die Unterbrüder und. deren 
Ueppigkeit, die die Urfache des menfchlichen Werberbens find, gegen 
fie fol man deklamiren. Und um dies feinerfeitd zu thun, ſchil⸗ 
bert ec das gluͤckliche Wölkchen der Iemaliter, zu dem ihm feine 
fieben Foleys faßen, das von Bonzen und Kalenderd verberbt 
wird. Aber der beabfichtigte Effekt Fommt gar nicht heraus. Denn 
wenn fo grobe Werkzeuge wie feine Fakirs mit ihren Lingams ein 
fo edles Volk fo leicht gefährden konnen, ſoll dann diefe ‚‚glüd: 
liche Schwäche der Zugend‘’ beweilen, daß man mit Unrecht gegen 
die Gebrechen der menfchlihen Natur deklamirt? Wir fehen bier 
Wieland zum erftenmal auf dem ermäßigten Standpunkte flehen, 
auf dem er hinfort flehen blieb. Er hatte im Anfang die Men⸗ 
fhen für Engel und Platoniker gehalten, er nahm fie dann für 
Schwaͤchlinge; wie ihm Beides verleidete, fo hielt er die gute Meis 
nung von der menfchlichen Natur feft neben der Ueberzeugung von 
ihrer Verderbniß durch Zeit und Verkuͤnſtelung, und er behielt ſich 
ben Glauben an einige gute Ausnahmen vor. In dem Schrift 
ſteller Gabor, der im goldnen Spiegel vorfommt, gibt er ſelbſt 
fein jetziges Glaubensbekenntniß. Diefer Mann leitete die meiſten 
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tungen phufifcher Urfachen ber oder aus geheimen Taͤuſchungen ber 
Einbildung und bed Herzens; je erhabener die Beweggruͤnde waren, 
aus welchen Jemand zu handeln vorgab, deſto groͤßeres Mistrauen 
hegte er; er hatte eine gute Meinung von ber menfchlichen Natur, 
er hielt fie durch Jahrtauſende ber Kiünftelei für zerrüttet, glaubte 
aber dabei an eine Anzahl fchöner Seelm und liebte biefe; bie 
techneten ihm falſche Anhänger ald Schwärmerei an, und folgten 
ihm nur in feinem perfiflirenden Zuge gegen das Eitle und Lächer 
liche im Menfchen, und er erfuhr die Kraͤnkung, mit diefen Ans 
bangern in Eine Linie geflellt zu werben. 

Mit Wieland's Verſetzung nad) Erfurt war eigentlich eine Re 
tapitulation feiner früheren Lebens⸗ und Schriftftellerepechen in 
einem höheren "und ebleren, zum Theil verwandelten Stile eingetre⸗ 
ten. Was in feiner Jugend zuerft bie antilukreziſche und chriftliche 
Philofophie wer, das ward nun die antirouffeau’fche und politifche 
Philofophie, und fo viel anbächtig gläubige Denkart bort gefemden 
werd, fo viel. fleptifche pſychologiſche Forſchung flellte fich hier 


” 
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an die Stelle. Aus jenen erften Beſchaͤftigungen heraustretend, 
verfuchte er fich damals an dem Schaufpiel, und ähnlich wagte er 
es bei feiner Verſetzung nad) Weimar, auf die wir fpäter zurüd: 
tommen, fich auf die Oper zu werfen. Schweizer's Kompofition 
der Alcefte (4775) und der Wahl ded Herkules verfchaffte diefen 
einen außerordentlichen Beifall; allein über der Rofamunde fah es 
Wieland nachher felbft ein und ‚, bekannte e8 vor Gott und Men: 
ſchen,“ d. h. er fchrieb es an Merd, daß er für alled Dramatifche 
feinen Sinn habe, und er war nahe Yaran, ſich für einen Dune 
zu halten, da Kemer feiner Areunde damit zufrieden war. Zur 
rüdgefchredt von biefen Berfuchen fiel er nun wieber auf feine grie⸗ 
chiſchen und ritterlichen Stoffe zuräd‘, in denen er nun bei weitem 
beſſere Leiftungen ald früher hervorbrachte. Wir laffen hier feine 
Stellung in Weimar, feine Thätigfeit am Merkur, fein Verhaͤlt⸗ 
niß zu der neuen Periode der Originalgenied in ben „70er Fahren 
noch unerörtert, und verfolgen nur anticipirend bis um 1780 feine 
poetifhen und profaifchen Erzählungen in ben genannten Gebie 
ten, damit wir an biefer Stelle die ganze Maſſe der wielandi⸗ 

ſchen Produkte überfehen, die und berechtigen Tonnte, in der Er 
neuerung diefer Stoffe und Formen der mittleren Zeiten ebenfo 
wenig ein blinded Ungefähr der Nahahmung finden zu wollen, wie 
- in Klopftod’3 Behandlung des Meſſias. Wir treffen alfo in dies 
fen Jahren eine Reihe von Sittererzählungen, die alle auf ben 
Kulminationspimft von" Wieland’8 Poefie, den Oberon, hins 
ſteuern. Inden Wieland jest alle feine Sachen in feine Zeitfchrift, 
den Merkur druden ließ, mußte ex ſich's häufig bequem: machen; 
um fchnel etwas Manuffript fertig zu haben; er fam daher von 
Erfindungen ab, die ihm immer fchlecht geriethen, und fiel auf 
die Achten Quellen der Ritterdichtung, die er in eben ber freien 
Manier naherzählte, wie einſt die rittexlichen Poeten ſelbſt. Da⸗ 
durch kam er den Achten Stoffen und mit dieſen dem Achten Zone 
näher, mit dem diefe Dinge behandelt fein wollten. Er fuchte 
fi) ein deutſches Gaulois zu bilden, wie er fagte, und wie wenig 
es ihm auch damit gelang, fo ift doch der Kortfchritt in der Kunft 
der Erzählung unverkennbar. Sein Geron iſt aus dem Gyron le 
courtois auögehoben; er ift reimlos; ‘der Vortrag ernfler und ge: 
meflener ; der Anlaß zum Schlüpfrigen iſt anftänbig vermieden. 
In der Wafferkufe ift der Inhalt aus einem Yabliau in Le Grand's 
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enntes derots; ein ſehr kitzlicher Stoff in einer ber aͤchten Nai⸗ 
vetät und Unbefangenheit wirklich nahe kommenden Erzählung. 
Selbſt in dem Feenmährchen Pervonte, bad ſchon einige Albern- 
beit geftattete, herrfcht ein gehaltnerer Ton. Das Wintermährchen 
(4776) iſt noch beffer; nie hatte Wieland vorher Jo feſſelnd unt 
unterhaltend, fo ohne Breite und Ermübung in Verfen erzählt, 
wie bier, in einem Feengefchichtchen, über das er in Don Sylvio 
gefpottet hatte. Hier gelingt’ ihm in feinen Reimpaaren bier und 
da dm Ton der mittleren Zeiten oder bed Hand Sachs anzufchla- 
gen; eine mäßige und unerzwungene Laune breitet fich über das 
Ganze. Die neue Umgebung in Weimar, der gefchmadoolle Kreis, 
in dem er fich bier bewegte, ber rafche Aufihwung unferer Lite- 
ratur in diefem 8. Jahrzehnt, wirkte auf den empfänglihen Mann 
ein, «der wie Göthe in feiner Art jede Heine Schattirung der na⸗ 
tionelen Bildungen in fi abdruͤckte. In diefen Erzählungen, 
wie in dem" Sommermährchen (nach Chretien de Troyes), dem 
Bogelgefang (Nachbildung des lays de l’oiselet) u. A. erhebt er 
fi) weit ‘über bie gellert'ſche Manier des Vortrags, er wirft 
ganz jene falfhe Schminke einer trivialen Laune ab, und wo er 
fi) ja noch einmal in eine Nebenbetrachtung verliert, findet er fih 
ohne die platten Späße der früheren Erzählart zurecht. In Gan⸗ 
delin. oder Liebe um Liebe (1776) gelingt es Wielanden faft, im 
die alte Atmofphäre zu verfehen. Wenn man wiflen will, warum 
man ihn den Dichter der Grazim nannte, fo muß man biefe 
Stud leſen; und wenn irgend Iemand an unferem Lobe Anftoß 
nehmen follte, fo müflen wir empfehlen, von den früheren Schwaͤn⸗ 
ken etwa den neuen Amadis vor dem’ Sandelin zulefn, um 
zu finden, wie weit Wieland bier über ſich felbft binaustrat, wel⸗ 
ches Maaß gehalten ift m Sache und Spradhe, wie harmlofe 
Laune, ein pifanter, leichter, fchwebender Gang ber Erzählung, 
ſchalkhafte Einfälle und reizende Farben dieſes Spätere auszeich- 
nen. Selbft Oberon bünft mir formell nicht fo viele Vorzüge zu 
haben, ald Gandelin; Klelia und Sinnibald (1783) iſt fchon 
wieder viel plauderhafter und fader. Der Oberon (1780) baut fich 
auf allen diefen rhapfobifhen Verſuchen auf. Er ift faſt das ein 
ige Wert, das Wieland’3 Namen popularer gemacht oder erhal. 
ten bat. Der Beifall der größten Männer munterte ihn auf: 
Goͤthe ſchrieb an Lavater: So lange Poefie Poefie, Gold Gold 
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und Kroftall Kryftall bleiben wird, wird Oberon ald ein Meifter- 
ſtuͤck poetifcher Kunft geliebt und bewundert werden. Die Schlegel 
faben ihn mit Recht ald den Anreger ded romantifhen Geſchmacks 
an, und in ber That reihte fich Alxinger unmittelbar an Oberon 
an, der in Wien für die romantifche Poefie einen. ordentlichen 
Schauplatz eröffnete. Wenige, die wie Heinfe achtfamer an ben 
italienifchen Meiftern ſtudirt hatten, wehrten fich gleih Anfangs 
dagegen. Es ift befannt, daß Oberon nach dem alten Romane 
Huon de Bordeaux bearbeitet if. Wieland rühmte ſich felbft, die 
Geſchichten Huon’d und Oberon's fo verflochten zu haben, daß alles 
Mafchinenartige vermieden, daß dem Gedichte dadurch Einheit und 
Zufammenhang gegeben, und dem Oberon durdy Annäherung an 
den fhalfpearifchen ein erhöhtes Sntereffe zu Theil ward, Es 
paßt recht fhon, dag Wieland's Naturel ihn zum Schluffe und 
auf der Spite feined poetifhen Schaffens gerade auf fol ein 
Thema führte, das fo recht nad feinen Lebensmarimen war: 
wie ein Menſch, der einer Schwäche unterliegt nicht eben ein 
ſchlechter Menſch fein muß, und fi ein andermal eben fo ſtark 
beweifen Tonne, als vorher ſchwach. Der glüdlid gewonnene 
Boden leiht ihm auch hier etwad mehr Flug, und wenn zwar 
‚die Adlerfchwinge der hohen truntenen Schwärmerei ihn nicht 
hoch trägt, fo reißt fie ihn doch bier wie in den andern Eleinen 
Erzählungen dieſer Zeit weit über feine früheren Produktionen hin⸗ 
weg, in denn er noch unter dem Soc moraliiher Tendenzen 
lag. Freilich ift es traurig, daß nichts ald ein Oberon ver 
Triumph der Mufe unfers Dichters ift, der nicht Unabhängig« 
keit der Poefie erringen Eonnte, ald um den Preis, zu ben fchalen 
Romanftoffen zurüdzugreifen,; in denen die Dichtung auf nichts 
höheres berechnet ift, ald auf feine Unterhaltung, in denen das 
ganze Geſchick und alle Gabe des Dichters in nichtd anderem ger 
ſucht wird, ald wie bei jenen Alten ſchon in dem VBortrage, in 
dem man über fein Stäubchen fraucheln fol, Dann freilich wird 
man bei und immer dahin kommen, den Kern der Schale zu opfern, 
wenn man einen Ehrgeiz darein febt, mit Metaflafio im Wohl⸗ 
Hang zu wetteifern; und wenn man dann endlih, wie Wieland, 
body durchmerft, daß bei allem dargebrachten Weihraud) die Welt 
das Hohle und Kernlofe wohl kennt, fo gefchieht’8 denn, wie ed 
zulegt auch bei Goͤthe der Kal war, daß man fi unwillig an 


316 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. veligiöfen 


der Schale ſelbſt vergreift. Es iſt doch eine Schande, daß Wie 
land am Schluffe feiner poetifchen Laufbahn (1789) im Merkur 
ſchreiben Tonnte: Die Zumuthung, mit Sadpfeifen und Stroh 
fiedeln ein liebliched Concert zu Stande zu bringen, ware kaum 
eine fchrwerere Aufgabe, ald die, in unferer rauhen und langfam 
fi) fortfchleppenden Sprache einige Duzend fo harmonidfe Stanz 
zu machen, er wolle nicht fagen, wie Taſſo oder Metaftafio, fon- 
bern wie der gemeinfte arkadiſche Hirt (!) auf Einem Beine 
ſchockweiſe von fi geben Tonne. Er fühle den ungeheuren Rad: 
theil in feiner ganzen Größe, ben ein beuticher Dichter in Bezug 
auf muſikaliſche Schönheiten eined Gedichts nicht nur gegen bie ro- 
manifchen, fondern auch gegen die polnifchen und lettiſchen und 
andere barbarifchen Sänger ſich gefallen laſſen muͤſſe. Experto 
oredite, ruft er zum Schluffe, und dad mag und heißen: lest 
feine unmuſiſchen Verſe, um zu erfahren, welche Thorheit e& war, 
daß ein folcher Reimer auf den Misgedanken fiel, in's Muſika⸗ 
lifche feine Stärke zu feßen. "Die Klopftodianer konnten ihn mit 
Recht über diefe Anmaßungen und Uebergriffe in ihr Gebiet ver⸗ 
fpotten, gerabe wie bie Literaturbriefe die Achfel zudten, als Klop⸗ 
ſtock anfing zu philofophirn. Denn an Wieland’ fammtlichen 
Verſen wäre nichtd zu rühmen, ald das profaifche Verdienſt, das 
der profaifche Lichtenberg auch an Thuͤmmel's Werfen rühmte, daß 
fie nämlich verwidelte Konftruftionen der profaifchen Rede enthielten 
und entwidelten, in benen weber dem Sinn noch dem Rem Ge 
walt gethan fi. Man wird diefen Ausfall Wieland’8 auf bie 
deutfchen Verſe um fo auffallender finden, wenn man fidh feine 
früheren Duͤnkels auf feine Knittelreime ‚gegen eben dieſe jest be: 
neideten ttalienifchen Oktaven erinnert. Aber fo ließ ja Wieland 
Alles fallen, nachdem er Alles lächerlich übertrieben hatte. Go 
wie ex die Poefie hier auf einmal in der Muſik der Sprache fuchte 
und abdankt, wel er fich nicht dazu berufen fühlt, fo hatte er 
das ChHriftliche im Schwärmerifchen gefucht und fiel ab; dann fuchte 
er dad Griechiſche im Sinnlihen und Fam (in feinen Anfichten 
über die Ideale der griechiichen Künftler auch von ber Vorliebe für 
die Griechen zuruͤck; er fiel auf bie Ritterwelt, die er ganz An: 
fange ald eine Mährchenwelt verfpottet hatte, und am Ende biefer 
Laufbahn erlärte er wieder, fie fei zu nichts aut, als Mährchen 
daraus zu erzählen; er hatte über die Liebe geſchwaͤrmt und end⸗ 
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ih fand er, daß Beſtand in ihr unmoͤglich und. nur in ber 
Freundſchaft denkbar fei! Mit dieſen letzten Aenderungen in den 
80er und 9er Jahren warf er die Dichtung ganz ab und fiel 
nun auf Ueberfegungen und Halbgeichichten, wo er mäßiger vom 
Griechen = und Chriftentbum denkt. Hier trat er aus ber Phan⸗ 
tafiewelt der wirklichen näher, und wäre hier mehr am Orte 
geweien, wenn ed nur nicht dem Alter nach. etwaß zu ſpaͤt ger 
weien wäre. j . | 

Der Kreis der mittelaltrigen Stoffe würde von Wieland nicht 
vollkommen erneut fein, wenn die Abberiten fehlten, die er neben 
ben lebterwähnten Erzählungen (feit 1774) verfaßt. Es ift der 
Gegenſatz der Philifterei und des Pfahlbürgerthumd gegen bie ro: 
mantiſche Ritterwelt , ein wielandifirted Volks⸗ und Lalenbudh. 
Sp albern fein Amadis gegen den Oberon, fo albern ift fein 
Diogened gegen die Abberiten. Allerdings verfpricht auch dieſes 
Bert mehr ald es hält; es ift Alles zu fehr auögefponnen, und 
es fallt bald, in fcherzhaften Erfindungen, bald in halb philologifchen 
Digreflionen hier und da aus dem Tone. Der Anfang aber gehört zu 
dem Bellen, dad Wieland probucirt hat. Der weltbürgerliche 
Phüofoph von Abdera, Demokrit, Tehrt von Heilen heim, be 
gierig zu lehren und zu beffern unter feinen Landsleuten, die ihn 
zu hören und zu fehen gefpannt find. Das Verhaͤltniß bed am 
Srößten gefchulten Mannes zu den engbrüfligen Mitbürgern, die 
alles Mittelmäßige bewundern, der ewige Wiberfprucy zwifchen 
Gründen und Vorurtheilen, Einfiht und Thorheit, zwifchen bem 
lärmenben Ueberflimmen und ber fiegreichen inneren Stimme bes 
Unterliegenden, der Streit ber Rechthaberei gegen den, der Recht 
bat, der Widerwille einer falfchen Freiheit, der Niemand eins 
reden fol, gegen die einrebende Vernunft, der Kampf von Spieß« 
und Weltbürgertbum, Verſchrobenheit und Geſundheit, vie beider» 
ſeitigen Taͤuſchungen, und wie dann ber Weife unter den Pinfeln 
ald ein Paraborer und Zadelfüchtiger erfcheint, Alles macht einem 
einzigen vortrefflichen Kontraft von großer komiſcher Wirkung, und 
es ift felbft das Peinliche folcher Verhältniffe dadurch vermieden, 
daß der Philofoph mit feinem Gelächter den groben Pöbel fchlägt, 
daß, wenn dad Worurtheil ihn den Einzelnen überwältigt hat, er 
doch durch feine Weberlegenheit die niedere Maſſe verirt und ärgert. 
Man fieht wie diefer Kampf Wieland's gegen die Beſchraͤnktheit, 
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Kleinftädterei und gemeine Wirklichkeit jeder Art im nothwendigen 
Gegenfaß gegen feine Anfechtungen aller Phantafterei liegt, und daß 
er auch bier dem Gang ber Entwidlung folgt, den dad Leben m 
Volk und Individuen überall nehmen wird. Mit diefem Werfe und 
dem Oberon fehließen ſich eigentlidy die bedeutenderen Produktionen 
Wieland's die mit ber Poefie einen verhältnigmäßig engeren Zus 
fanmenhang haben. Wir flehen in ben Abberiten an ber Grenze, 
wo dad Nomantifche in feinen Gegenſatz überfpringt, wo den neuen 
Arioft neue Rabelaid und Sterne ablöfen, wo wir aus der Ritter 
welt in unfere Bürgerwelt übergehen ſollten. Diefer Gegenfat bil 
det fih in den 70er Jahren in den Romanen der Hermes, Hippel 
und Nicolai, auf deren Spise fi) nachher Sean Paul ftellt, der 
in Bezug auf poetifche Stoffe und Schreibart ein fo vollkommenes 
Gegenſtuͤck zu Wieland ausmacht, wie Klopfiod in Bezug auf 
Moral und Denfart.e Wenn fich zwifchen letzteren Beiden dad 
Feindliche auch in ben Außeren Verhältniffen zeigte, fo war bie 
zwifchen Sean Paul und Wieland nicht der Fall; dieſe Antipoden 
in ber Literatur fanden freundlich im Leben, wie Leffing und Has 
der, wie Göthe und Schiller. Ehe wir aber auf diefe Verhaͤlt⸗ 
niffe eingehen und die Wirkungen und Gegenwirfungen anbeuten, 
die Wieland's Schriftitellerei in Deutfchland hervorrief, ift es Zeit, 
daß wir einen Mann nachholen, ber fich in unferen bisherigen 
Schilderungen ſchon oft genug und meift an fehr wichtigen Stellen 
bemerklich gemacht hat. 


8. Leſſing. 


Klopftod und Wieland hatten der deutfchen Bildung und Auf 
klaͤrung neue Ziele gezeigt; fie hatten mit einer neuen Art zu leben 
und zu fchreiben den Gefichtöfreis der Nation unendlich erweitert, 
und die Kräfte im Vaterland geflachelt, ſich über die hergebrachte 
gelellige Unterordnung im Kreife der europäifchen Nationen empor: 
zufchwingen. Ein ausgefprochener Ehrgeiz hatte ‚jenen. getrieben, 
und den Engländern gleichzuftellen, ein unbewußter Trieb leitete 
diefen, und auf den Standpunkt der Franzofen zu verfehen. Sie 
hatten fi) an dad Ausländifche angefchloffen und unfere junge 
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Literatur an fremder Ammen Bruft genährtz ein Dritter kam, ber 
fie an den mütterlichen Buſen legte. Jene hatten uns in’ die Re 
gionen ber Geraphim, in die fernen Sande der Wunder geführt, 
Leſſing führte und zur Heimath zurud. Wir hörten bei Klopftod 
den Zonfall der Iateinifchen Ode, den Rhythmus des griechiſchen 
Hexameters, die Wucht der norbifchen Bardenſprache; wir wan⸗ 
beiten in den Schauern der Hölle, im den Wonnen ded Himmels, 
in. dem Sraufen der Schlaht unferr Vaͤter. Bei Wieland kam 
zu dem Gewaltigen dad Angenehme und Weiche; er bannte biefe 
Wildheit in Natur und Menfchen, die Götter fanfter Geſelligkeit 
ließen fich hernieber, und führten und in eine Welt finnlicher Ges 
bilde und phantaflifcher Abenteuer, in der ebenen Sprache fran⸗ 
zöfifcher Gefchmeidigkeit und Eleganz. Leffing fchrieb deutſch; er 
nahm feine Rebe aud dem Stock unferer eigenen Literatur und ging 
auf die Naturfprache des Volks zuruͤck; er fchrieb wie man fprach, 
und gab feinem Stile durch die dialogifche Redeweiſe, durch die 
ee ihn zu verderben meinte, einen Reiz, ben Fein beutfcher 
Sthriftfteller weiter gehabt hat. Nahm er aus anderen Zeiten und 
Bildungen etwas zu feiner bdeutichen Erziehung dazu, fo griff er 
nicht wie Klopftod in dad Judenthum und fcandinavifche Alters 
thum, nicht wie Wieland in die Zeiten ber byzantinifch = romanis 
fhen, der griechifch -römifchen Bildung zurüd, fondern wie er un« 
affektirt deutfch war, fo fiel er auf das rein Sriechifche und rein 
Römische, und lehrte und zuerft die Quelle, aus der jeder große 
Geiſt in Deutfchland feine beßre Stärkung fog, mit reinem Gau⸗ 
men fchmeden: er eröffnete und Arifloteled und Homer, er fchulte 
fi) an Plautus und Sophokles. Kiopftod und Wieland hatten 
und in ihren Dichtungen den Menfchen in feinem Verhaͤltniß zur 
Gottheit oder zu fich felbft gezeigt, Lefling zeigte ihn uns in feinen 
Verbältniffen zu anderen; jene hatten Menfchen der. Urwelt und 
ber halben Kultur der mittleren Zeiten gefchildert, Lefling gab Men: 
fhen von unferm eignen Fleifh und Blut hinzu; der Eine zeichnete 
den heroifchen, der andre ben ſchwachen, Leffing den Achten und 
wahren Menfchen ; jene Fannten eigentlich nur fich und kopirten fich 
in anderen Figuren, fie waren nur mit Einer Form menfchlicher 
Entwidlung bekannt, Leſſing aber kannte die Menſchen und 
dad Leben in mannichfachen GSeftalten, wie felbft Göthe nicht, und 
fam von der Vielheit der Erfahrungen auf fich felbft zurud. Jene 
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haben in ſich eine Philoſophie, eine Vorſtellung von der Welt und 
ein Maaß der Dinge durch Natur und Erziehung gereift und fertig 
bei ihrem erſten Auftreten mitgebracht, Leſſing ließ ſich von dem 
Luftſtrom des Zeitgeiſtes und von dem Gefuͤhl der Nationalbeduͤrf⸗ 
niſſe tragen, nicht wie jene blos um ſich ſelbſt beſorgt, ſondern 
um die Wohlfahrt der Mehreren, in deren Verband er ſich ſah, 
und deren Vortheil ihm nicht uͤberall parallel mit ſeinem lag. Da⸗ 
ber ſahen wir Klopſtock mit feinen erſten drei Geſaͤngen des Meffiad 
gleichfam vollendet; daher fanden wir in Wielanden ſchon ale 
Knaben die Keime zu Allem, was er fpäter warb und that; in 
der Sphäre ihrer Bildung lagen Beide vom Anfang an im Mittel: 
punkt feft und befchrieben von da aus ihre engeren und weiteren 
Kreife, ficher dad Homogene überall zu treffen; Leſſing aber er: 
fheint und in ſeinem Lebenslaufe wie in feiner fchriftftellerifchen 
Bahn überall in den peripherifchen Fernen der Erfahrung umge: 
trieben und von da in centripetaler Richtung fuchend nach einem 
dog nor nov arm. Jene hielten fich in ber angebornen Art und 
in den Grundfägen, die ihnen dieſe diktirte, ficher und beruhigt, 
Leffing hatte in gewillem Sinne, feinen Grundfag als ben keinen 
zu haben; Klopſtock konnte fich aber nur durch Eigenfinn, Wieland 
nur durch Leichtfinn vor den Beſtuͤrmungen ihrer geraben und ſchar⸗ 
fen Lebendrichtungen ficher ftellen, von denen Feine auögebauert und 
jede Viele irre geleitet hatz Leffing dagegen führte auf feinen fie 
ptifchen Kreuzwegen zu fehr verfcjiedenen Zielen und Wahrheiten, 
auf denen Dichter und Kritifer, Philoſophen und Theologen, oft 
erft lange nach ihm anlangten, aber immer die fehönfte Freiſtaͤtte 
gegen allen Skrupel und Skepſis fanden. Jedes großen Mannes 
Beifpiel mißleitet befchränktere Anhänger; von Niemandd Anhang 
kann man vielleicht wie von Leſſing's fagen, daß feine ganze Mis« 
leitung blos im Zurüdbleiben beſtehe, baß„er nicht irre geführt, 
fondern blos für feine Kräfte zu weit geführt ward. Died kommt 


daher, daß Leifing auf feinem Weg - und Zielfuchen dad größte 


Beifpiel gerade darin gab, daB er Andere eigne Wege fuchen 
lehrte, und daher haben die verfchiedenften Menſchen, ein Göthe 
und Lichtenberg, ein Spittler und Sr. Schlegel, ein Nicolai und 
Claudius mit Wohlgefallen auf feine Laufbahn geblidt und fi an 
feinem Vorgang gefchult. Wenn in Klopflod und Wieland ſchon 
revolutionäre Elemente gefunden wurden, fo fompathifirten fie doch 
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zu entfchieden mit gewiſſen beſtehenden Verhaͤltniſſen in der Literatur 
und in ber Gefellfchaft, und ed ward bei ihnen zu bald eine dikta⸗ 
toriſche Eigenrichtung ſichtbar; Leſſing aber war das eigentliche 
Revolutionsgenie, dem ed nicht genügte, das Steuer und Segel 
wert unfrer biöherigen Bildung zu handhaben, und damit etwa um 
eine Strede weiter zu rüden, ſondern ber ſich ernſtlich prüfte, ob 
auch mit Beibehaltung des alten Ballafted überhaupt eine rafche 
gedeihliche Fahrt nur möglich fei, und der, nachdem er fich biefe 
Frage verneint hatte, über Borb warf, wad nur irgend zu ents 
behsen war. Er ftöberte zu diefem Zwecke in dem veralteten Zeuge 
herum, eben fo unnahfichtig gegen dad Nuglofe, als vorfichtig 
und fchonend gegen dad Brauchbare, ja felbft gegen dad Entbehrs 
liche, das allzu theuer geworden war; gleich ruͤckſichtslos gegen 
eignen wie gegen fremden Beſitz; bald im ficherften Griffe ſchnell 
entichloffen, bald. langfam wahlend und bedächtig wägend, was er 
that. In diefem Gefchäfte, die Nation von dem zu befreien, was 
auf die Keime ihrer Bildung drüdte, ließ er fich nicht durch den 
Widerſtand feiner Eltern, feiner Sreunde, feines Volkes felber irren, 
und feine ungeheure Thätigkeit ward von Erfolgen gekrönt, die wir 
mit Neid und Freude nach) einem Sahrhundert überbliden, wir 
Späteren, für die er gewirkt hat; ihm felbft, der allem Egoismus 
wunberbar entfrembdet, im großen Ganzen feiner Nation lebte, und 
mitten in feinen Beſtrebungen flarb, war ed fo wenig wie Scil- 
lern vergonnt, die Summe feiner Wirkfamfeit in der Weile zu 
uͤberſchlagen, wie e8 Klopflod, Wieland und Goͤthe geftattet war. 
Mer feine Talente dem pflanzlihen Wachsthume bingibt, der hat 
immer die Befriedigung, die großen Wahrheiten des Epifureismud 
darzuthun; ihm gelingt es, das bejcheidene Gluͤck einer harmlofen 
Sriftenz zu ergreifen und mit heitern Grundfägen ein langes Leben 
zu erreichen. Aber eine gehaltoollere Unfterblichkeit ift jenem ges 
wiffer, den feine freien menſchlichen Kräfte von dem Boden, auf 
dem er gewachfen war, losreißen, der ſich auch auf die Gefahr 
eined tragifchen Ended nicht begnügt, Gott zu leiden, die Welt 
gehen und ruhig auf fih wirken zu laffen, fondern der fich mit 
dem Schidfale einzuflimmen, mit ihm auf den Gang ber Dinge 
zu wirken, mit ihm die fühne Wette wagt, was menfchliche Freis 
beit vermöge, indem fie fid) dem Geſetze des Weltgangs anjchließt. 
Leſſing's Wirkfamkeit war ganz diefer Art. Seine Befchäftigungen 
Gero. d. Dicht. IV. Bb. 21 
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waren vielleicht immer ohne Plan, nie ohne den fchärfften Inſtinkt 
begonnen; mit der Zeit hellte ihm bie Erfahrung und Erkenntniß 
das Bewußtſein auf; er ergriff nun feine Partie, liegen zu laffen 
ober fortzuführen mit gleicher Energie, und man kann fagen, er 
bat nach den erften Irrgängen feiner rathloferen Jugend niemals 
fehl gehandelt. Wenn man feinen literariichen Thaͤtigkeiten nach» 
forfht, fo Tann man im Einzelnen verlorme Zeit, und unreife 
Fragmente und bibliothefarifchen Dilettantiömus bedauern, aber 
wenn man dad Ganze feiner wiflenfchaftlichen Bildung überfchaut, 
fo erkennt fich wohl die Bedeutung felbft der geringften Kollektaneen 
die er gemacht hat. Wenn man feinem unfteten Leben folgt, fo 
ſchloͤſſe man leicht auf einen unruhigen Menfchen, dem es nirgends 
wohl war ald auf der Straße, aber fieht man näher zu, fo war 
das Ganze feiner menfchlichen Charakterbildung nothwendig in Diefer 
Eigenheit bedingt, und durch alle feine Kreuz» und QDuerzüge 
ſchlingt fi) ein rother Baden hindurch. Es ift die ewige Oppo⸗ 
ſition gegen den faulen Schlendrian ber deutfchen Kleinmeifterei 
und die Armfeligkeit des deutfchen Gelehrtenlebend, das fortwäh- 
rende Ringen eined liberalen Geifted gegen die vielfachen Beſchraͤn⸗ 
tungen ber materiellen Welt. Wir haben bei Klopftod und Wie⸗ 
land, die und durch eigenthuͤmliche individuelle Bilbungen intereffirs 
ter, ausſchließlich auf ihre inneren Lagen gefehen ; diefem Manne, 
der feine Schule in der weiten Welt machte, müflen wir ein wenig 
in feine Außeren Verhaͤltniſſe folgen 126). | 

Gotthold Ephraim Leffing (aus Camenz 1729 81) flammte 
aus einer frommen und rechtglaͤubigen Pfarrer⸗Familie. In ſeinem 
Vater, der ihn vielfach ſelbſt unterrichtete, ſcheinen ſich einige Zuͤge 
des Sohnes zu erkennen; er hatte ſich durch die Welt durchzuſchla⸗ 
gen gehabt, war uneigennüßig und wohlthätig, daß er felbft von 
feiner Armuth hingab, aufgellärt aber eifrig in religiofen Dingen, 
derb und gerade bi8 zum Schein von Rohheit. Auf der Fürften- 
ſchule in Meißen legte der junge Leffing ben Grund zu feiner Fünf: 
tigen Gelehrfamteit; man gab ihm fchon dort das Zeugniß, daß 
ihm bie Lektionen der Mitfchüler nicht anpaßten, daß er ein Pferd 
fei, dad doppeltes Futter verlange. Er trieb daher neben der 
Schule Mathematit und las ſchon bamald gelehrte Zeitungen. So 
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charakteriſtiſch für Klopſtock die Jugendlektuͤre des Milton und 
Fenelon, für Wieland ded Zenophon war, fo für Leſſing die frühe 
Liebhaberei an Theophraft, Plautus und Terenz. Als er mit 17 
Sahren die Univerfität bezog, verachtete er die Seichtigkeit der 
Kollegien, verließ die Theologie, hielt ed in der Mebicin nicht aus, 
und fiel auf die liberalen Studien der Philofophie und Dichtung. 
Seine Anmefenpeit. in Zeipzig fiel in die Zeit der Bremer Beitraͤger; 
er mochte fie nicht. In fpäteren Zeiten fand er emmal Gellert 
im kranken Zuftande über einem chriftlichen Xröfter und mahnte 
ihn befcheiden zu heiterer Lektuͤre; da fuhr ihn der fromme Mann 
an, er folle ihn in feinem Glauben und Troſte nicht flören. Es 
war von Leſſing befannt, daß er lieber mit Myliud und Naumann, 
mit der Neuber und mit Brüder, d. h. mit Sonderlisgen und 
Schaufpielern umging, als mit Gelehrten und Pebanten. Er wollte 
lieber über den Heinen Bauzner (Naumann), ben drolligen Ver⸗ 
faſſer des Nimrod, fachen, und mit dem loderen Mylius, der mit 
abgetretenen Schuhen zum Aergerniß der leipziger eleganten Welt 
einherging, Plane machen, als die triviale Unterhaltung junger 
Magifter hören; er wollte Tieber bei Käflner biöputiren und bei 
Bruͤckner deflamiren lernen, ald bei Gellert und Crufius Moral: 
vorlefungen hören. Ein eignes Gemiſch von Achtung und Gering⸗ 
achtung, von Prüfung und Vernachlaͤſſigung der Leute feines Um⸗ 
gangs geht fehon bamald und fpäter immer durch Leſſfing's Leben 
durch, je nachdem er gerade geflimmt war, die Regel der Gefellig- 
feit ober die hbheren Anforderungen der Menfchheit ald Maapftab 
gelten zu laffen, oder je nahdem ihm feine Freunde neu ımb vers 
fprechend, oder alt und fertig fehienen. Ein großer Entwurf riß 
ihn hin mit Meinen Köpfen in Verbindung zu treten, wenn fie ihn 
nur anhörten, dann brach er plöglich ab, wenn fie ihm nicht Ges 
nüge thaten. Wenn er Mylius feine Stüde entwerfen und fin 
vier Nächten vollenden ſah, fo beneidete er, wie er felbft erzählt, 
feine Geſchwindigkeit; fobald jener aber fertig war und ihm feine 
Geburt vorlas, „war er wieber der großmuͤthigſte Freund, im deſſen 
- Seele auch Feine Spur von Neid übrig blieb.” Nicht allein in 
feinen gelehrten Beziehungen, auch in feinem dußeren Verhalten 
firebte er aus dem engen Gleiſe der gemeinen Heerſtraße berauß. 
Er hatte auf der Schule mit Jedem gleich, umter einerlei Verhaͤlt⸗ 


miß, Koft und Wohnung gelebt; er hatte nichts von Ueberfluß und 
.ga* 
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Armuth, von Genuß und Entbehrung gewußt. Jetzt fam er von 
armen Stipendien unterftügt nad) Leipzig, und lernte Rangunter 
ſchiede Tennen. Seine ftrebende Natur ertrug Feine Rüdfegung ; 
auch fpäter gerirte er fich gern reich und fpielte ben Verſchwender 
und fchaltete, wenn Noth fam, in naiver Unbefangenheit mit ber 
Kaffe feines Nicolai. Er fchämte fich feines hölzernen Anftands 
und lernte reiten, tanzen und fechten; fein Water fand dies kava⸗ 
liermäßig, feine Mutter ſuͤndlich. Schmählihe Verlaͤumdungen 
verfolgten ihn damals und fpäter, die uns zeigen, wie wenig bie 
Zeit eine freiere Bewegung in der. Jugend bulden wollte. Der 
Vater tadelte ihn, mahnte ihn zur Theologie und warnte mit dem 
Verluſt ded Stipendiumd: die Mutter, als fie hörte, daß er ihre 
Weihnachtöftrigel mit Komöbdianten verzehrt habe, gab ihn auf. 
Briefe von Haus meldeten ihm mit falfhem Vorgeben, die Mutter 
fei todtkrank, um ihn von feiner bofen Geſellſchaft loszureißen; 
auch fo erwarteten fie nicht, daß er hören und kommen werde. 
Aber er kam, bei bitterem Frofte und halb erfroren. Das rührte 
die Mutter; und ald er mit feinem Water über Theologie ſprach 
und feine theologifchen Werke lad, fand diefer, daß ihn die Luft 
Schaufpieler zu werden und der Verſuch Schaufpiele zu dichten 
unverdorben gelaffen hatte, und die Vorwürfe unterblieben, die 
ihm bereitet waren. Nur die Schweſter verbrannte ein Paar feiner 
anakreontifchen Lieder, und er ftedte ihr dafür etwas Schnee in 
den Bufen, ihren Eifer zu fühlen. So blieb er bis Oftern und 
ed jchien Alles gut. Er war aber faum nach Leipzig zuruͤckgekehrt, 
ald er von da fih weg nah Berlin begab, von wo er ber be 
fümmerten Mutter fchrieb. Er fei in Leipzig lange Zeit fo fleißig 
gewefen, daß er Gott und die Welt vergeffen habe. Aber er habe 
mit ber Zeit einfehen gelernt, daß ihn die Bücher nur gelehrt, 
nicht zum Menfchen machen würden. Er habe fich neben Anderen 
bäurifh und verwildert gefunden, er habe fich körperlich zu bilden 
und gefellig zu werden gefucht, indem er neben ernften auch ange: 
nehme Werke gelefen. Er habe aus der Komödie die Zugend lieben 
und das Lafler verlachen gelernt, er habe ſich felbft aus ihr 
kennen gelernt und feitbem viel über fich gefpottet. Er habe ſelbſt 
Komödien zu machen verfucht, und mit Erfolg und Beifall; da 
hätten fie ihn mit der Berufung nach Haufe geftdrt. Einig über 
feine Studien fei er nie geweſen; Medicin hätten die Eltern nicht 
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gewollt, Theologie Er nicht. Er ſei in Leipzig in Schulden ge⸗ 
rathen; dort in Ordnung zu kommen haͤtte er nicht hoffen duͤrfen; 
ſo ſei er nach Berlin. Dies waren neue Schlaͤge fuͤr die Eltern. 
Das freigeiſtige Berlin war ihnen ein Greuel; falſche Geruͤchte 
fagten, der Sohn wolle nach Wien und die Keligion.ändern, der 
Vater citirte ihn nach Haufe. Aber wie einft Hutten feinem Vater 
gegenüber, fo trieb auch LZeffing fein Geiſt; er ward empfindlicher, 
auch gegen den Eifer der Mutter über Mylius; er fchrieb dem 
Vater dad Plautinifche, quod qui nihil aliud nisi quod sibi soli 
placet consulit adversum flium, nugas agit. Und er fügt bei, was 
feinen ganzen Lebenslauf charakterifirt, daß, wenn wir nicht ver 
fuchen, welche Sphäre und eigentlich zulommt, wir uns dfterd in 
eine falfche wagen, wo wir und faum über dad Mittelmäßige er- 
heben, während wir und in einer andern zu einer bewundernswerthen 
Höhe hätten fchwingen koͤnnen. Aber der Vater quälte ihn unab- 
laͤſſig; die franzöfifchen Deiften in Berlin machten. ihm Angſt; der 
Sohn war ja fogar mit dem Sekretair Voltaire’d in Verbindung 
und mit dem gottlofen Philofophen felbft in Kollifion gekommen. 
Er gab nach und ging nach Wittenberg, wo grade fein Bruder 
fudirte; er ward Magifter, aber dad Univerfitätöleben ekelte feine 
freie Seele an; er flemmte fich gegen den Drud der Verhaͤltniſſe, 
und machte feinem Derzen in Epigrammen über alled um ihn Vor: 
fallende Luft, wie man nachher in Goͤthe's Jugendkreiſe that. 
4755 ging er wieder nach Berlin und übernahm an Mylius’ Stelle 
Die gelehrten Artikel der Voßiſchen Zeitung zu fehreiben. Das ſchien 
‚dem Alten nicht viel befler ald Komödie fpielen. Aber jest erfchtes 
nen ſchon die vier Theile feiner Heinen Schriften, bie zuerft feinen 
Namen auöbreiteten; tauſend Gegenflände mit gleicher und unge: 
wohnter Keichtigfeit gefchrieben; der Vater las fein Lob und ließ 
ihn feitdem gewähren. Er ward nun mit Mofes und Nicolai bes 
fannt, aber noch war er ganz vol von feiner Strebfamteit für 
dad Werk der Bühne, und da man fi dafür nicht genug in 
Berlin intereffirte, fo ging er 1755 wieder nad) Leipzig. Moſes 
tadelte died. Er beurtheilte ihn ftet3 nad) dem Maaße, mit dem 
er felbft gemeflen werden muß; ihm midfiel die Bücherfucht Leſ⸗ 
fing’8, der fein Spiel damit trieb, der oft nur Bücher Taufte, um 
fein biöchen Baarfchaft zufammenzuhalten, und der fie daher zu 
anderer Zeit wieder eben fo willig verkaufte; ihn verbroß ber 
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‚übermüthige Kigel, mit bem Leffing ben Hochgelehrten nicht aus 
dem Wege gehen wollte, denn er erfuhr erſt fpäter an ſich felbft 
den Hochmuth diefer Herren, weil er ihnen nicht auf den Kopf zu 
treten fo rüftig war wie fein Freund; ihm mishagte auch bad uns 
flete Leben, - weil er nicht begriff was Menfchentenntmiß dem jun⸗ 
gen Manne werth war, ber ein deutſchet Molitre zu werden Luft 
trug; und weil er nicht anichlug, welchen ungeheuen Einfluß 
auf die Freiheit des Geiſtes die Unabhängigkeit der Lage übt. 
Damals machten die Berliner die großen Entwürfe mit Leffing 
zu den Literaturbriefen, und auch hier zeigte ſichs, welch eine große 
Kluft diefe Männer trennte; Leffing hielt nicht lange mit, und 
feine Arbeiten fände ein Blinder taftend heraus. Es frappirte die 
Freunde hoͤchlich, ald Leſſing plöglich (A760), ohne zu fagen unb 
zu fragen, Sekretair bei Zauenzien ward und nad) Breslau unter 
die Armee ging. Wer in Leffing’3 Schriften zwifchen den Zeilen 
zu lefen verfieht, der lieft auch bier in den Lüden feiner Geſchichte. 
Er fuchte von den Berbindlichfeiten gegen feine Freunde loszu⸗ 
kommen; er Fam in neue, nicht unintereflante Werhältniffe; wäre 
ed ein fonderbarer Weg geweien, feine Kenntniffe zu bereichern, 
ſo hätte er ihn vielleicht deſto eifriger gewählt. In Breslau fpielte 
er oft und hoch. Es war ein Raͤthſel für feine Freunde; fir 
und nur fo weit, ald es Leſſingen räthfelhaft vorfam,; daß Plau⸗ 
tus aud einem Dichter ein Kaufmann geworden fein fol: „Viel⸗ 
leicht’ fo erklärte er ſich's „ſuchte ex ſich dadurch in ſolche Glüͤcks⸗ 
umflände zu fegen, worin er feiner Neigung mit mehr Bequem⸗ 
lichkeit genug thun konnte!” Als die Literaturbriefe aufhörten,. 
nahm Leifing feinen Abſchied (4765). Er haßte vorgefchriebene 
Arbeiten, er verachtete bürgerliche Dienfte gegen literarifche Be: 
ſchaͤftigungen, er ſchlug eine Profefiur in Königöberg aus, befons 
ders weil er jährlich einen Panegyrikus halten follte, er dachte 
an eine Reiſe nad) Italien und Griechenland. Es war jest Ent: 
ſchluß bei ihm, nie eine Stelle anzunehmen, bie nicht ganz nad) 
feinem Sinne ſei. Wied ihm weiter geben follte, machte ihm 
weiter feinen Kummer. Wer gefund ift und arbeiten will, fchrieb 
er an feine Eltern, ber bat nichts zu fürchten; Krankheiten aber 
umd dergleichen Umftände zu befürchten, die außer Stand feßen 
Tonnten zu arbeiten, zeigt ein fchlechtes Vertrauen auf die Bor 
ſehung. Ich habe ein befferes, und habe Freunde. Er 
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ging 1767 nad) Hamburg. Wie ed mit dem Spielen in Breslau 
gemeint war, beutete gleich feine Affociirung mit Bode zu einer 
Buchhandlung an, ein Projekt, über dem wir unfern kaufmaͤnni⸗ 
fhen Plautus brüten fehen zu gleicher Zeit, ald er für die Ge⸗ 
flaltung der hamburger Bühne zu einem Nationaltheater thätig 
war. Das Eine und dad Andere zerfchlug ſich; ed war als follte 
Leffing überall mit Gewalt auf fi) allein gewiefen werben. Ges 
fättigt am Theater, für das die flumpfe Nation Fein Intereſſe zeigte, 
wollte er nun nach Stalien und lateinifch fchreiben, da warb ihm 
bie Bibliothekarftelle in Wolfenbüttel als eine Sinekure geräumt: 
Man fpekulirte hier wie nahher in Wien und in Mannheim auf- 
feinen Namen und Ruhm. Hier nun gerietb er in neue litera- 
rifche Shätigkeiten, die ihn mit den Orthodoxen, die zum Latein: 
fchreiben rietben, deutfch reden machten. Denn ihn Tonnte der 
Mismuth über das Publikum einmal flüchtig ergreifen, aber fein 
biftorifher Sinn und feine Menſchenachtung ließen ihn nicht wie 
Goͤthe darin verharren. Dies ift fo menfchlich ſchoͤn an ihm, daß 
er von allem Großen und Edlen lebhaft ergriffen auf jeden Ent 
wurf rafch eingeht, der dad Edle und Große zu fürbern verfpradh, 
er mochte nun in feinem Kopfe auffteigen oder in ber projektfüch- 
tigen Zeit geboren werden. Mit rührendem Eifer fehen wir ihn 
die großen Gedanken einer Schöpfung der Bühne, eined National: 
theaters , einer Alademie in Wien oder Mannheim ergreifen; wir 
laͤcheln⸗ wenn er die erflen Schritte thut, das Unmögliche, von 
ſich ſelbſt und feinen Fähigkeiten getäufcht, mit andern Unfähigen 
durchfegen zu wollen; wir werden aber ernft, wenn er und bald 
durch feinen Ruͤckzug überzeugt, daß in ihm biefelbe Ueberlegung 
wie in und, aber eine größere Wärme des Derzend war ald in 
und; und wir fangen biefen Cirkel mit gerührter Bewunderung 
von neuem an, wenn er von dem einen fehlgefchlagenen Gedanken 
auf den anderen übergeht, immer unermübet, felbft in Krankheit 
und Unglüd. Er hatte Beided zu verfuhen. Jahrelang war ex 
in Wolfenbüttel mit einer Wittwe König verfprochen; wir haben 
feinen Briefwechfel mit ihr, der die ſchlichte jeder Sentimentalität 
abholde Art des Mannes und aufhüllt, und der und zugleich zeigt, 
mit welcher Geduld anfangd und mit welcher Ungebuld zulegt er 
feine unzureichende Lage trug, da er von dem, mannheimer Hofe 
ſchmaͤhlich getäufcht und durch bie dortigen Hofleute einer Unter 
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flüsung beraubt ward, auf deren fürmliche Zufage bin er enblich 
geheirathet hatte, und ber er dennoch lieber mit berber Gradheit 
entfagte, ald daß er fie zu behalten auf zwar ehrenvolle Anträge 
des Herrn von Hompeſch einging, bie aber unehrlidh außer bem 
Pakte lagen. Sein theured Weib gebar ihm einen Sohn, der ſchnell 
wegftarb und die Mutter nach ſich 309 (1778). Die Briefe, die 
er hierüber an Efchenburg und an feinen Bruder ſchrieb, fprechen 
aus einem ungemeinen Menfchen. Mit bitterem verbiffenem Schmerz 
meldete er dem Erfteren den Tod ded Kindes, das fo viel’ Ber: 
ftand bewielen, daß es fich fo bald aus diefer Welt wieder Davon 
gemacht. Es werde ihm aber auch die Mutter mit fort ziehen! 
„Ich wollte ed auch einmal fo gut haben wie andere Menfchen, 
aber ed ift mir fchlecht befommen.’’ Sie warfen ihm die Ber: 
zweiflung in dieſem Briefe vor; er hatte ihn gefchrieben, da feine 
Frau 40 Zage mit dem Tode rang und man ihn Tag und Nacht 
von ihrem Bette reißen mußte, daß er ihr nicht die legte Stunde 
erichwere. Er befchuldigte fich vielmehr des Leichtfinnd, der ſich 
manchmal etwas bitter und menfchenfeindlich ausdrüde. Als ihn 
ber lebte Schlag getroffen, fchrieb er: „Meine Frau iſt todt; und 
diefe Erfahrung habe ich nun auc gemacht. Sch freue mich, daß 
mir viel dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig fein koͤnnen, 
und bin ganz leicht.” Und gleich darauf: „Wenn bu biefe Frau 
gefannt hätteft! Aber man fagt ed fei nichts als Eigenlob feine 
Frau zu rühmen. Nun gut, ich fage nichts weiter von ihr. Aber 
wenn du fie gekannt hätteft! du wirft mich nie wieder fo fehen, 
wie Moſes mich gefehn, fo ruhig und zufrieden in meinen vier 
Wänden. Wenn ich mit der einen Hälfte meiner übrigen Tage 
dad Gluͤck erfaufen koͤnnte, bie andere mit ihr zu verleben, wie 
gern wollte ich ed thun. Aber das geht nicht, und ich muß nım 
wieder anfangen meinen Weg allein zu duſeln; ich habe dieſes 
Süd unftreitig nicht verdient.” Gewiß, dies ift ein fo feltener 
Charakter, und dem weichlichen Zeitalter in bem er lebte fo fremd 
wie die ſtarken Charaktere feiner Schaufpiele. Das Unglüd, unter 
dem wir ihn hier leiden fehen, würde noch ſchwerer fein, wenn 
die nähern Umflände, die uns Sacobi erzählt, begründet wären. 
Er fagt, Leifing habe ihn von ferne- argwähnen Iaffen, 
daß ihm feine Frau flerbend Vorwürfe gemacht, er babe fie mit 
unglüdlichen Meinungen angeftedt, und dieſes Entfegliche verböte 
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ihm an Ehe und Liebe zu denken. Die Frau lag die zehn Tage 
bei ihrer Niederfunft ohne Verſtand, und die ganze Nachricht 
macht und von ferne argmöhnifch gegen den Mann, der Leffingen 
fo gern etwas unterfchob, was ihm felbft empfindungsgerecht war. 
Wenn aber auch das Faktum begründet wäre, fo wollen wir nie 
glauben, daß ed Lelfing im geringften geirrt habe 137), fo wenig 
als Mendelsfohn’d Klagen richtig find, daß die theologifchen An: 
feindungen Leffingen feine letzten Jahre verbittert hätten. Die 
Vorboten ded eigenen Todes machten ihm das Leben zulegt zuwider, 
aber in den theologifchen Zerftreuungen fand er grade feinen Troſt 
und entfaltete hier die höchfle Blüthe feined großen Geiſtes und 
die energifchften Kräfte feines Willens. Als er die Fragmente 
und die Streitfchriften gegen Goeze druden ließ, entzog man ihm 
in Wolfenbüttel die Drudfreiheit, und der Dauptpaftor drohte 
ihm mit dem Reichöfidfale, aber er ſetzte gegen die berzoglichen 
und minifteriellen Verbote feinen Tros, entſchloſſen es aufs Aeu⸗ 
ßerſte kommen zu laſſen. 

Die Ueberfrommen auf Klopſtocks Seite mochten ſich vor 
ſolch einem Leben und Charakter kreuzigen, die Schwaͤchlinge auf 
Wieland's Seite mochten es unbegreiflich finden, und die fromm 
und ſchwach zugleich waren wie Hamann mochten Gift und Galle 
Dagegen werden. Wer aber Männlichkeit für eine Tugend. ſchaͤtzt, 
muß dem kräftigen Manne ganz beifallen. Wer Leſſing's Leben 
mit befangenen Augen lieft, Tann es ald einen Schauplag bed 
Elends und ald eine Frucht des Leichtfinnd barftelen, wer aber 


137) eeffing mag fi gegen dieſe Schwachheit mit eignen Worten in Schug 
nehmen. Gr fagt in der Einleitung zum Berengar: „Wer in Beftreis 
tung aller Art von Vorurtheilen niemals ſchüchtern und laß zu werden 
wünſcht, der befiege ja dad Worurtheil zuerft, daß bie Eindrüde unfrer 

. Kindheit nicht zu unterbrüden wären. Die Begriffe, die uns in unfrer 
Kindheit beigebracht werden, find grade bie allerfladhften, die fih am 
leichteften durch felbfterworbene Begriffe auf ewig überftreihen laſſen, 
und die, bei benen fie im Alter wiederflommen, legen dadurch Zeugniß 
ab, daß die Begriffe, unter welchen fie jene begraben wollen, noch flas 
her, noch feichter, noch weniger ihr Eigenthum gewefen, ald die Begriffe 
ihrer Kindheit. Nur von folchen Menſchen können alfo auch die gräßlis 
chen Erzählungen von plöglichen Rüdfällen in längft abgelegte Irrthümer 
auf dem Xodbette wahr fein, mit welchen man jeden Beinmüthigeren 
Freund der Wahrheit zur Verzweiflung bringen könnte.“ 
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feine Werke und feine Briefe kennt, den wird derfelbe Dauch einer’ 
Fräftigenden Lebensfriſche und geiftigen Geſundheit aus Schrift und 
Leben anweben, ben wir in feinem Schriftfteller der neuern Zeit 
in Deutfchland wieder finden. Wir treten bei ihm aus ber biden 
Luft der vichardfon’fchen Romane und dem Qualm der young’fchen 
Nächte heraus, wir fühlen und bei ihm geflählt gegen den ſinn⸗ 
lichen Kigel der wielandifchen franzöftfchen Erzählungen. Friedrich 
Sacobi gibt dad Zeugniß, daß Leſſing nicht ſinnlich und wollüflig 
war; er babe deßhalb Wielen Falt gefchienen, wie gefühlvoll er ges 
weien fei. Wirklich war Leſſing von aller jener falihen Sentimen⸗ 
talität abgewandt, die ihn in feinen halberftäbter Freunden fo 
nahe berührte, und wie fleißig. er mit Gleim Lorrefpondirte, nie 
wagte biefer vor dem ernſten Freunde mit feiner läppifchen Weich⸗ 
beit zu erfcheinen, und felbft bei Kleiſt's Tode gilt nur ein maͤnn⸗ 
licher Schmerz, wie er den gefallenen Helden ehrte. Wie hoch 
Leſſing dad Talent in Wieland und Goͤthe fchäbte, Doch wandte 
er fich mit moralifhem Unwillen von Agathon, den er öffentlich 
zwar ald Kunſtwerk auszeichnete, ab; und fo auch von Werther. 
Seine Vorfhläge, dem Werther aufzuhelfen, bie er nachlaͤſſig in 
Briefen Hinwarf, muß. man freilich unter feine Paraboren red): 
nen, fein Widerwille davor ift aber fo himmelweit verfhieden von 
der Angft der Moraliften, und greift fo tief in die Gründe unfrer 
falfchen Liebhaberei an der Kiebeöfentimentalität hinab, daß nichts 
darüber gebt. „Glauben Sie wohl‘ fchrieb er „daß je ein roͤmi⸗ 
ſcher oder griechiſcher Züngling fich fo und darum das Leben ge 
nommen? Gewiß nicht. Sie mußten fih vor der Schwärmerei 
der Liebe ganz anderd zu fihern; und zu Sofrated’ Zeiten würde 
man eine ſolche ZE Eowrog xaroyn, welde ri roluav napu« guy 
antreibt, nur faum einem Mädchen verziehen haben. Solche klein⸗ 
große, veraͤchtlich⸗ſchaͤtzbare Originale hervorzubringen, war nur 
ber chriftlichen Erziehung vorbehalten, bie ein körperliched Beduͤrf⸗ 
niß fo fchön in eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln weiß.“ 
Mir hören bier aus feinen eigenen Worten, daß eine ganz antike 
Natur aus ihm fpricht: wir koͤnnten eben fo wohl fagen, ed ifl 
die Stimme eines Achten Deutfchen aus jenen Zeiten Luther's, da 
der antike Geift über der ganzen Nation fehwebte, der fein anderer 
ald der Geift der reinen Menfchlichkeit if. Ganz fo frei wie Lefe 
fing von unferer Empfindfamleit in obigen Aeußerungen erſcheint, 
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war ed dad Alterthum. Ganz antik ift der Zug, mit bem er das 
Schmadten über Muſik und ſchoͤne Natur nit mag, und geles 
gentlic der Frühlingsenthufiaften mit fcherzhaften Paraboren fpottet. 
Er fühlt das Wohlthuende einer ſchoͤnen Gegend, aber nicht den 
empfindfam « wehmüthigen Eindrud, ben wir geneigt find daher zu 
empfangen. Ich will hier Schillen reden laffen, um nicht bie 
Bertheidigung aller leſſing'ſchen Därten auf mich allem zu nehmen. 
Schiller empfindet in diefem Punkte nah, wenn auch vielleicht 
nicht ganz mit ihm, obgleich fein menfchliches Verhältniß zu Voß 
und Göthe dem zwar grelleren des Lelfing zu Klopflod und Wie- 
land nicht unähnlich iſt. Unfer Gefühl für Natur, fagt er, gleicht 
der Empfindung ded Kranken für die Gefundheit. Es ift nicht 
Naturmäßigkeit, wad uns fo fchwärmerifch zu ihr zieht, fondern 
die Naturwidrigkeit unfrer Zuftände und Sitten, weil die Natur 
bei und verfhwunden iſt, und weil wir fie nur außerhalb des Mens 
ſchen in der unbefeelten Natur wiederfinden. Wer biernady in ſich 
fetbft die menſchliche Natur in folcher Reinheit wie Leſſing herftellt, 
durfte Der wehmüthigen Sehnfucht nach jener entbehren. Ueberall finden 
wir in Leſſing aufs fchärffte Die Züge, die ſich hieran anfchliegen. 
Er neigt fi von der Mufit weg zu den plaftifchen Künften; in 
den pläftifchen Künften lieber zur Skulptur als Malerei, in der 
Malerei feßt er höchft bezeichnend, wie ein Grieche gethan haben 
würde, bad Kolorit gegen die Zeichnung zurüd. In der Poefie 
fuht er Menfhen und menfhlihe Dandlungen, abgewandt von 
Lehren und Naturfchilderungen ; das Epos geht ihm vor dem Drama, 
dad Drama vor allem übrigen, Homer über Sophokles, Plautus 
und Shaffpeare, und biefe über jeden Andern. Antik ift fein männs 
licher Sinn, nad) dem er handelte in anderen Begriffen von Tu⸗ 
gend und in gefteigerteren Forderungen an die Willendfräfte ber 
Menihen, ald unter uns üblich find. Und mit eben diefer Männs 
lichkeit fuchte er nach einer Dichtung, die nicht von jungen Men: 
fhen ausgehe und für Iünglinge beftimmt fei, fondern die dem 
gereiften Alter zuſage. Wenn er in irgend einem Punkt mit 
Recht neben Shakfpeare geftellt wurde, fo war es hier; denn auch 
deflen Sinn war ganz dorthin geftellt, nicht das Reich der Jugend» 
empfindungen fowohl ald das ber männlichen Handlungen und Leis 
denfchaften zu. beberrfchen, und feine Werke konnen nur von dem 
reifen Manne ganz genofien werben. Wie Shalfpearen die Worte, 
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die er ſeinem Brutus nachrief, zur Grabſchrift paſſend gefunden 
wurden, ſo wollte ſie Herder Leſſingen geſetzt wiſſen: Er war ein Mann! 
So maͤnnlich und antik war jenes ganze Streben Leſſing's, reine 
Menſchlichkeit und Humanitaͤt herzuſtellen, wie ein Gruͤnder chriſt⸗ 
licher Myſterien, der darin ſo ſehr mit Leibnitz ſtimmte, daß er 
das Beſtehende der Religion ſchonte, ohne die wuͤſten Begriffe der 
Theologen damit zu verbinden, und eine eſoteriſche und exoteriſche 
Glaubenslehre unterſchied. Antik ferner iſt in Leſſing jene Genüg- 
ſamkeit an Allem, was die Gottheit dem Menſchen hier ſicheres 
gegeben hat, denn Leſſing ſtatuirte kein anderes Geſetz der mora⸗ 
liſchen Weſen, als das aus ihrer eigenen Natur genommen iſt und 
ihnen nach ihren individuellen Vollkommenheiten zu handeln vor: 
ſchreibt. Wie der Iebensthätige Grieche fo grübelt er über das 
ewige Dunkel der Unfterblichkeit wenig. So viel haben wir er: 
kannt, fagt er irgendwo, daß dem Menfchen mit dem Wiſſen der 
Zufunft hier auf Erden wenig gedient ifl, warn wird es der Ber: 
nunft gelingen, die Begierde, dad Nähere von dem Fünftigen Leben 
zu wiffen, eben fo verdächtig zu machen? Jene erfie Begierde 
bat große Verirrungen angefliftet, denen die Alten durch fchickliche 
Erdichtungen vorbeugten, größer aber find die, die aus der letzteren 
entftehen. Ueber die Bekuͤmmerungen um ein fünftiges Leben ver: 
lieren die Thoren dad Gegenwärtig. Kann man ein Tünftige 
Leben nicht eben fo abwarten wie einen Fünftigen Tag? Diefer 
Grund gegen die Aftrologie ift auch einer gegen alle geoffenbarte 
Religion. Wenn ed eine Kunft gäbe, das Zukünftige zu woiffen, 
10 follte man fie lieber nicht lernen. Und wenn es eine Religion 
gäbe, die und von jenem Leben unbezweifelt unterrichtete, fo follten 
wir fie lieber nicht hören. Mit diefer Refignation war er aber 
ſo wenig fiumpf gegen diefen tröftenden Glauben, daß er, um 
ihn der Ueberzeugung näher zu bringen, fogar mit der Idee von 
der Seelenwanderung fich befreundete. Grade fo refignirt fagte er 
zu Sacobi, er begehre feinen freien Willen, und Niemand kat in 
feiner ganzen Wirkſamkeit des Menfchen Freiheit ſchoͤner bethätigt 
ald Er. Grade fo bekannte er fih zu Spinoza's Ev xal nur, 
und er hat und die Vorfehung, die über. dad gezählte Haar bes 
einzelnen Individuums wacht, fo chriftlich großartig gelehrt, wie 
fein Prediger und Kirchenvater je gethan hat. So ſprach er end: 
lich jenen erhabenen Sag aus, der auch im Gebiete der intelle: 
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ktuellen Einficht die menfchlihe Beſcheidung und Kuͤhnheit zu« 
gleich ausdrüdt, jenen Sag, ber dem Dichter bed Kauft nur 
wie dad kurioſe Diktum eined trocknen Skeptikers vorkam. „Nicht 
die Wahrheit“ ſagte er in ſeiner Duplik gegen Goeze „in deren 
Beſitz der Menſch iſt oder zu ſein meint, ſondern die aufrichtige 
Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen, 
macht den Werth bed. Menfchen. Denn nit dur den Beſitz, 
fondern durdy die Nachforſchung der Wahrheit erweitern fich feine 
Kräfte, worin allein feine immer wachfende Vollkommenheit befteht. 
Der Befis macht ruhig, träg und ſtolz. Wenn Gott in feiner 
Rechten alle Wahrheit und in feiner Linken den einzigen innern 
regen Trieb nad Wahrheit, obichon mit dem Zufage mich immer 
und ewig zu irren, verfchloffen hielt, und ſpraͤche zu mir: wähle! 
ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke, und fagte: Water, gib! 
die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein.’” Aber fo Eonnte 
auch nur Jemand fprechen, der fich jened innern Triebes fo be 
wußt war, und der ihn immer in fo reger Thätigkeit hielt, dem 
es fo ernft war um Wahrheit, daß er vor feinen eigenen Schluͤſſen 
warnte, daß er fich durch kein Lob beftechen, durch feine Sreund« 
Ihaft abhalten, durch Fein Aergerniß fchreden ließ, auf Koften der 
Wahrheit dad Geringfte zurück zu halten; der die Höflichkeit zum 
Schaden der Wahrheit für eine läfterliche Zugend eined weibifchen 
Zeitalterd nahm und der auch von diefer Seite von Flögel antiquorum 
hominum genannt wird; dem Sreimüthigkeit zum Beſten der Meh⸗ 
rerern Pfliht war, auch auf die Gefahr hin für ungefittet und 
bösartig verfchrieen zu werden. So konnte ed nur ein folcher Mann 
fo weit in Paraboren treiben wie Er, ohne Furcht der Sophifterei 
beichuldigt zu werden, ed fei denn von denen, die ihn nicht be« 
griffen. Die Lange und Goeze, die ihm, was er cum grano salıs 
gefagt hatte, buchftäblich auslegten, mußten erfahren, was es heiße, 
mit einem folhen Scharffinne anzubinden ; er war ſchnell zur Hand, 
dad was fie ihm ganz ableugneten, ganz zu erweilen; ihre ftumpfen 
Augen waren nicht gefchaffen, es mit dem „Geierblicke““ aufzunehs 
men, den Voß in Leffing’3 Augen fand. Er nedte ſich gern in dreiften 
Aflertionen und kecken Antithefen, wie Macchiavelli fich politifch an den 
moraliftifchen Staatslehrern und fie hinwieder mit [honungslofer Auf⸗ 
deckung der menſchlichen Natur ärgerte. Wer darum jenen einen Sophis 
fien nennen wollte, dem ewig der Gaumen nad) Wahrheit dürftete, 
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und diefen einen fflavifchen Höfling, ber nad) dem Wohle feines Volks 
feufzte, der würde beidemal die liebe Sonne am hellen Tage leugnen. 

Die Unftetigkeit in Leſſing's Leben war fegensreich, fei fie nun 
Willkuͤhr oder Inſtinkt geweſen. Alles hing davon ab, daß in 
unfere Literatur Verbindung Fam: das fühlten dunkel alle die Ver⸗ 
eindmänner und Bundesglieder poetifcher- Klubbs. Leffing, der 
feinem befchräntten Orte angehören und auf feinem Partialzweck 
arbeiten konnte, trieb fi überall um und wir finden ihn in allen 
Städten, bie für die deutfche Bildung eine Bedeutung hatten, in 
Leipzig, Berlin, Breslau, Hamburg, Braunfchmweig anfäßig, oder 
auf andere fpefulirend, bie etwas verfprachen, wie Wien, Mann» 
heim und Königöberg. Ueberall ſchien ed, ald ob er fich für ei⸗ 
nen Ordner der literarifchen Zuftände angefehen hätte und wir wer: 
den fogleich fehen, wie feine ganze Schriftftellerei dem entſprach. 
Veberblidt man diefe oberflächlich, fo fehen wir das Haupt aller 
FStagmentiften der 70er und 80er Jahre in ihm; wir finden eine 
profufe Thätigkeit in fo verfchiebenartigen und fchnell abmwechfelnden 
Richtungen, daß fie und noch mehr €ine konfuſe Thätigkeit fcheint; 
wir treffen auf folche Kolleftaneenfchnigel und fo fonderbare trodene 
Gegenftände, daß wir einen ganz gewöhnlichen beutfchen Gelehrten 
vor und zu haben glauben, der fo planlos fih in Büchern um⸗ 
freibe, vote er im Leben planlos fi) umzutreiben ſchien. Schwan⸗ 
end zwifchen Theologie und Medicin fchrieb er zuerft Komödien und 
entwarf Werke, die und mit dem Theater von ganz Europa befannt 
machen follten ; dann überfegte er Huarte's Buch von der Prüfung 
der Köpfe aud dem Spanifchen, und wollte den Meffiad ins Latei⸗ 
nifche überfegen. Zu gleicher Zeit befchäftigte er ſich mit Verbeſ⸗ 
ferung des jücher’fchen Gelehrtenlexikons, überfeßte dann einen Theil 
von Marigny's Geſchichte der Araber und von Friedrich's II Werfen, 
wollte Beder’8 bezauberte Welt neu ebiren, Wochenfchriften fchreis 
ben, worunter namentlid Eine, die den Titel führen follte: daß 
Befte aus fchlechten Büchern. Die Schriften des Jordanus Brunus, 
Cardan und Campanella wollte er ausziehen; Hutcheſon's Sitten: 
lehre der Vernunft, Richardſon's Sittenlehre für die Jugend über 
feste er, und dazwifchen machte er Gedichte, Kabeln, Schaufptele 
und fehrieb an jenen Zeitfchriften der Berliner. In Breslau ar: 
beitete er dann zum erftenmal Boncentrirter auf feine erſten Haupt⸗ 
werte los, auf Laokoon, bie antiquarifchen Briefe und Minna vom 
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Barnhelm. In Hamburg entftand die Dramaturgie, und hinfort 
waren auch feine fragmentarifchen Werkchen im theologifchen Gebiete 
jedesmal Hauptwerke, fo wie feine theatralifchen Keiftungen je fpäter 
immer befto bedeutender wurden. Diefe Belchäftigungen ſaͤmmtlich 
auf ein einziged Ziel zu beziehen, feheint allerdings ſchwer. Aber 
gibt man nur zu, daß ed dem nahrungslofen und ſtrebſuͤchtigen 
Manne erlaubt fein mußte, hie und ba ein Bud aus Spekulation 
zu überfegen, dad Andere läßt fich gut genug erflären. Wer 
den menfchlihen Kräften fo viel zumuthet wie Eeffing, der bes 
darf der Erholung deſto mehr und bei ihm war Erholung oft 
wa8 Anderen wieder Arbeit gewefen wäre. Wer ed nicht bes 
greift, warum Hutten unter den großartigften Entwürfen mit 
den MHeinlichften Dingen ſich zugleih befchäftigen konnte, bem 
wird man allerdingd auch ſchwer begreiflich machen, warum Leſ⸗ 
fing, während er für das Werk der Buͤhne arbeitete, zugleich 
den Joͤcher verbeffern wollte. igentlihe Kolleftaneen nah dem 
Sinne unferer Gelehrten hat Lelfing feiner eigenen Ausſage zufolge 
nie gehabt: er fehrieb feine Aragmentchen nieder, um fchreibend zu 
denken, aus bloßem Trieb ſich aufzuflären. Man findet unter feinen 
theologifchen Bruchſtuͤcken eines, dad mit dem Vorſatz beginnt, es 
zu zerreißen, wenn ed ihn zufrieden fiele, wenn nicht, e8 druden 
zu laffen, damit Andere die Sache weiter führten. Leſſing's poly« 
biftorifche BVielfeitigkeit und Belefenheit war allerdingd ungeheuer; 
allein er befann ſich zu rechter Zeit, daß er ‚‚für feinen Verftand 
fhon zu viel gelefen hatte, und daß ed Zeit fei zu ordnen, aufzus 
hellen und mwegzuwerfen, ftatt zu fammeln. So kam er auf bem 
Wege des Lernens und Sammelns zur Verarbeitung, er fam durch 
Kenntniffe zur Einſicht, durch weite Gelehrfamkeit zu einfacher 
Weisheit. Wir koͤnnen von dem paradoren Manne bied größte 
Paradoxon fagen, daß er ein anfcheinender Mikrologe und Stuben» 
gelehrter, der größte Menfchenkenner, daß er als der ätgfte aller 
Bibliomanen zugleih der großte Bücherverächter war, was ihn 
und ald den wahren Weifen empfiehlt, der aus Buͤcherwelt und 
Lektüre einen ewigen Beſitz für feine Seele davon trug, dem das 
Buch nit den Kopf und der Kopf nicht bad Herz verderben konnte. 
Wer ihn fo in den tiefflen Niederungen der Ercerpte fieht, ſollte 
nicht ahnen, daß diefer feltne Mann zugleich auf den höchften Spi« 
gen der Endrefultate weile; ber die Kirchenväter und Scholaſtiker 
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fo im Detail zu handhaben wußte und mit feiner theologifchen 
Laienfchaft die Eingewethten fchredte, fchrieb zugleich) den Nathan 
und die Erziehung des Menſchengeſchlechts; der über die Zeichen 
der Künfte grübelte und den Scultetud und Logau aus der Vers 
geffenheit rettete, ftellte zugleich das höchfte Princip der Kunft auf 
und wied unferer Dichtung ein neues Ziel; derfelbe, der den Mofes 
mit feiner konfuſen Leferei ärgert, macht Anderen mit jenen allges 
meinften Ariomen, mit jenen antithetifhen fcharfen Behauptungen 
unheimlich, die nur dem gefundeften Auge Licht geben, das fchwäs 
chere bienden ; derfelbe, der in den antiquarifhen Briefen die Mi: 
nutiffima der Archäologie mitmacht, verachtet doch diefe Wiffenfchaft 
ald dad elendefle Studium, wenn man das Feine derfelben in dem 
Kram diefer Detaild fuchen wollte. Leſſing divinirte Feine Richtung 
feines Geiſtes und Feine Syſteme feiner Weisheit. Wie Leibnig 
nahm er an Allem Theil, überließ fi) Allem, prüfend was an 
ber Zeit fei, und ließ fallen oder nahm auf, was dad Sahrhundert 
begehrte. Er hatte wie jener Feine Methode, die ihn an grader 
Beobachtung und Forſchung gehindert hätte, er bequemte ſich den 
berrfchenden Verhältniffen, nahm durch diefe feinen Weg und fuchte 
die Anderen auf demfelben Wege nach fich zu ziehen. So erſcheint 
er ald ein Kind der Zeit und als ihr Mentor zugleih. Sein Leben 
und fein Wirken zerfällt in die zwei fcharfgefchievenen Hälften, wo 
er zuerft in demfelben Dunkel mit feiner ganzen Umgebung taftet, 
wo er überfeßt, übt, fammelt, verfucht, bis er fich zurecht ges 
funden. Dies konnte nur durch jene Wahrheitöliebe gefchehen, die 
ihm nicht geftattete, fich über fich felbft zu täufchen, noch die Zeit 
in ihren Zäufchungen zu laffen. Indem er fich felbft und feiner 
Dichtung den Stab brach, brach er ihn der ganzen vorigen Zeit; 
und in demfelben Jahre wo dies gefchah trat Herder zuerft auf, 
ber eine ganz neue Aera begann. Leffing verwarf nach der Reihe 
die Lieblingägattungen ber frühen Jahre und hinfort gab fich kein 
Dichter von Bedeutung mehr damit ab; er feßte feine ganze Kraft 
daran die Bühne zu emancipiren, und ed war ihm im Öanzen ges 
lungen ald er ed an bem einzelnen Drte und freilich nach feinem 
Maapftabe überall misglüdt fand. Seine Wirkſamkeit zerfällt nad 
Diefem in einen ‚negativen und einen pofitiven Theil; mit jenem 
fchließt er die alte Zeit ab, mit diefem eröffnet er eine neue. Nach 
_ beiden Seiten hin wurzelt fein Ausſpruch und fein Beiſpiel immer 
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auf der genaueften Kenntniß des Beſtehenden und weit praktiſch nur 
zum Höheren und Beſſeren, aber nur zu dem Beſſeren vorwärts, zu 
dem die Verhältniffe veif fchienen, Beide Seiten liegen immer ne: 
beneinander, wir fcheiden fie aber: zur bequemeren Ueberficht ab, 
und laffen und auch in dem Xheile feiner negirenden Xhätigkeiten nicht 
fo fehr von der Chronologie leiten, bie in der Literargefchichte weit 
geringere. Bedeutung hat als in der politiſchen, weil Schriften nicht 
fo fehr wie Handlungen ihre Wirkungen unmittelbar nad) fich ziehen. 
Cine dritte Seite von Leſſing's Wirkfamkeit, feine theologiſche Po⸗ 
lemik, fchließt fi) chronologifch diefen beiden an. Ueberall geht bei 
ihm Kritit und Dichtung Hand in Hand, wir werben hierzwifchen 
alfo um fo weniger fcheiden, ald feine Poefien am häufigften kritifche 
Mufter find. 

Mir konnten ed fchon durch den ganzen Lauf unferer biöherigen 
Erzählung bemerken, wie bei allen nur irgend bedeutenden Momenten 
unferer poetifchen Kortfchritte Leffing’d Stimme laut ward. Seine 
Jugend traf gerabe in die erſten Wirkungen bed Meffiad, und dies 
Gedicht befchäftigte ihn außerordentlich. Mit feiner Natur flimmte e8 
wenig. Es nahm ihn mit heiligen Schauern ein, ed erfchütterte ihn, 
aber belehrte ihn wenig; er fand ed zu fhön um wahr zu fein. Cr 
erfannte die Gewalt der Empfindung , die darin herrfcht; er bewun- 
derte, wie Klopftod auf eine neue Weife Die verborgenften Empfin⸗ 
dungen anfchaulich vorführt, wie er bie Leidenschaften in die Tiefen 
der Seele verfolgt, wie er mit den feinften Anfpielungen, durch ein 
einziges Wort ein Meer von Gedanken zurüdläßt. Er ſchildert die 
muſikaliſchen Wirkungen dieſes Gedichte, allein ihm midfällt diefe 
Iſolirung der Empfindungen, ſchon ehe ed in ihm Far war, daß fie 
auf einer Vermiſchung verfchiedener Künfte beruhe, der entgegen zu 
fleuern nachher fein deutliches Streben ward. Ihm mishagt im Mef- 
fiad. wie in den Oden Cramer's und den Liedern Klopſtock's dad Pa: 
thologifche; er begreift, daß fie überall bei ihrer Dichtung im Stande 
lebhafter Empfindungen waren, aber nur zu fehr, fo daß man vor 
lauter Empfindung nichtd empfinde. Weil nämlich die Dichter blos 
diefe Empfindungen auddrüden wollten, den Reichthum beutlis 
her Vorftelungen und Gedanken aber, der diefelben veranlaßte, 
verfchwiegen und nicht mittheilten, fo fei e8 unmöglich, daß fich 
der Lefer zu denfelben Empfindungen erhebe, es fei denn, daß er 


vorbereitet ſei. Es war allerdings eine bloße Nederei, als Leifing 
Gero. d. Dicht. IV. Bb. 29 
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jene Kritit der 26 erften Verſe ſchrieb, fie wird aber burch feinen 
Verſuch aufgewogen, den Meffiad mit feinem Bruder ind Lateinifche 
zu überfegen. Beide Bemühungen fagen nämlid das Entgegenge 
fegte: jener bewies wie unklar, dieler wie wohl verfändlich das Ges 
bicht fei. Auch wollte Leffing in der That mit feinem Tadel den 
Meſſias loben; er fagte dies felbft in den kritifchen Briefen: man 
lobe Hannibal, indem man table, daß er Rom nicht belagert. Er 
fah zu vielen Schaben durch die elenden Anpreifungen und durch die 
elenden Anfechtungen geftiftet, als daß er fich nicht gegen Beide zu- 
gleich hätte feßen, und auch das Gedicht felbft, Daß zu all dieſem An⸗ 
laß gab, von zwei Seiten hätte betrachten follen. Wenn er Bodmer’s 
Thale Nachahmungen lad, fo zürnte er über diefe Worte ohne Seift, 
diefe Methode ohne innere Erleuchtung, diefe Redensarten ohne Se 
fühl, die von dem Meifter auf dummen Glauben angenommen was 
ven. Wenn ein großer Geift, fagt er, in den Tempel des Geſchmackt 
durch einen neuen Eingang dringt, fo ziehen hundert nachahmende 
Geiſter hinterher, bie ſich mit einzuftehlen hoffen. Umfonft! er fchlägt 
dad Thor mit gleicher Stärke zu wie er es öffnete, und bie Ausge⸗ 
fhloffenen haben dad Nachſehn und den Spott. Wenn dann freili 
bie Triller fpotten wollten, fo rüftete er fich wieder gegen diefe mit 
fhnöder Abfertigung ; und ald Gottſched feine Stimme erhob, fo ent 
warf er mit Nicolai den Plan zu einem burlesken Gedichte gegen ihn. 
Darin follte Gottfched mit feinem Schildfnappen Schwabe gegen die 
Ungethüme von Seraphim und Engel auf ritterlicdje Abenteuer gehen; 
wie fie in Langenfalza am Gregoriuöfeft einen Haufen feftlich geklei⸗ 
beter Kinder anfallen, wie weiland Don Quixote die Schafheerbe, fo 
follen fie als Befefene verbrannt werden, Klopftod aber rettet fie, ba 
fie doch ihrer waͤſſrigen Natur wegen unverbrennlich fein würben ; nur 
wird der Eine unter die VBormundfchaft feiner Frau, der andere unter 
die feines Vaters geſetzt. Durchaus grob und höhnifch fertigt Leſſing 
Gottſcheden überall ab, wo er auf ihn zu reden kommt, fei von feinen 
Gedichten oder Sprachlehren oder Bemühungen ums Theater Die Rede. 
In diefem legteren Gebiete war es Leffing allein, ber zuerfl feine Wer 
bienfleum’8 Theater breift leugnete, die alle Belt als eine ausgemachte 
Sache annahm, und er allen fchob ihn in diefem Gebiete ganz bei 
Seite. Keine Partheifucht leitete ihn dabei, fondern der Abfcheu ge- 
gen Anmaßung bei Erbärmlichkeit, derſelbe Abfcheu, den Liscov gegen 
die elenden Scribenten empfand, und bem Lefling im Vademecum 
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für Lange und ähnlichen Recenfionen gegen Liebertühn, Duſch u. 9. 
mit vernichtender Ueberlegenheit feinen Lauf ließ: Er ſchonte die Ges 
genfeite Gottſched's eben fo wenig. Als Bodmer und Breitinger gleich 
Sottfched anfingen Regeln zu geben, empörte ſich Leſſing gegen ihre 
Schulmaderei ſchon in feinen Sugendgedichten. Die gröbften Beifter, 
fagte er, kritifiren umd dichten aufihre erfchlichenen Regeln geflügt 22°). 
Ein Geiſt, den die Natur zum Muftergeifte beſtimmte, ift Alles durch 
ſich, wird ohne Regeln groß, geht ohne Leiter, fchöpft aus ſich felbft, 
ift ſich Schule und Buch, was ihn bewegt, bewegt wieber, was ihm 
gefällt, gefällt, und wenn er fehlt felbft, ift fein Fehler Thon. Wer 
Leffing nur von fern kennt, dem können diefe entfchiedenen Ausfälle 
auf alleRegeln befremdend oder zufällig fcheinen, fie gehen aber durch 
Leffing’8 ganze Anfichten der Kunft überall durch. Gr war felbft 
fein dichterifches Genie, aber er fuchte e8 mit Eifer; als die Zeit der 
Senialitäten kam, hielt er fi an Göthe und Zacobi, vernadhläffigte 
Gleim über Leiſewitz, tadelte Nicolai über feine Verfolgung des Volks⸗ 
liedes, zeigte für Hamann's panhifterifche Schriften Sinn und hatte 
heimliche Freude daran, wie fich die kritifchen Hunde über Gerſten⸗ 
berg's Ugolino zerreißen würden. Er räth den Kritilern die nachwach⸗ 
fenden guten Köpfe ſich zu Freunden zu machen, bamit fie flott in ihre 
Fußtapfen zu treten ihnen nicht die Schuhe austräten. Seine obigen 
Säge gegen die Tyrannei der Regel find fo wenig Sugendenthuflabe 
mus bei ihm, daß fie noch die Dramaturgie überall durchdringen. 
Dort geht er fo weit, daß er ganz im Sinne derer, bie Shaffpearen 
überall unbewußt fchaffen fehen, behauptet, das Genie brauche tau⸗ 
fend Dinge nicht zu willen, die ein Schulfnabe weiß; nicht den er« 
worbenen Borrath feines Gebächtniffes, fondern das was es aus fid) 
ſelbſt Hervorbringe, mache feinen Reihthum aus. Er bezeichnet des 


138) Dies geht alles zunädft gegen Bobmer. Es heißt an der Stelle weiter: 

— Run table mich, daß ich die Regeln ſchuch 

und mehr auf bad Gefühl als ihr Geſchwätze ſeh. 

Die Schweiter ber Muſik hat mit ihr gleiches Güde, 

Krititen ohne Zahl und wenig Meifterftüde, 

feitdem der Philoſoph auf dem Parnaffe fleift 

unb Segeln abſtrahirt, und bie mit Schlägen ſtreift. — 

Ad arme Poeſie! anftatt Begeiſterung 

und Bötter in der Bruft find Regeln jett genung. 

Noch Einen Bobmer nur, fo werben ſchöne Grillen 

der jungen Dichter Hirn flatt Geift und Feuer füllen. 
293° 
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ächten Genies Schöpfungen ald Meine Nachahmungen der großen Welt 
des Schöpferdö, und hundertmal ift ihm diefer Sag nachgelprochen 
worben von foldyen, die nicht wußten, woher fie ihn hatten, und die 
fi) vielleicht mit diefem Satze groß fühlten neben Leſſing's regelrech⸗ 
ten Stüden. Lefling wußte wohl waß feiner Dichtung fehadete; daß 
e8 grade die Regel fei, dad gab er um fo weniger zu, jeelendere Stüde 
er in den 70er Zahren die Regellofen produciren ſah. Er verfocht 
nur, daß die willkührliche Regel das Genie niht made; daß 
jede Regel ed unterdrüde, wollte er nicht zugeben, denn er meinte 
ja wohl mit Recht, dad Genie könne von nichtd in ter Welt unter- 
drückt werden, am wenigften von der Regel, die nad) der Theorie 
aller Senialitäten von dem Genie felbft gegeben wird! Ohne diefe 
freie Anfiht von Dichtung hätte Lefling nie den Weg durch die After: 
gattungen hindurch gefunden, mit denen die Zeit überladen war, und 
durch den falfchen Geſchmack, mit dem er felbft wie dad ganze Ge 
ſchlecht ſich quälte Wer feine erften Gedichte lieft, der follte freilich 
nicht ahnen, daß in diefen rohen Formen ſo helle Ideen lägen. Wer ihn 
über Lehrgedichten brüten fieht, den überrafcht es, ihn plöglich als 
Gegner diefer Gattung zu finden, die nach feinem Endurtheil darüber 
aus dem Horizont unferer wahren Dichter gerüdt blieb. Die Ab: 
handlung Pope ein Methaphyſiker (1755), die er mit Mendelsfohn 
verfertigte, machte auf den Widerſpruch aufmerffam, der in jedem 
philoſophiſchen Dichter, der in dem Unternehmen ftedt, in einem 
Gedichte metaphyſiſche Wahrheiten darlegen zu wollen, wo Worte er 
klaͤrt und im erklärten Verſtande gebraucht werden follen, wogegen 
ſich die Dichterifche Rede fträubt; wo Ordnung und Strenge der Be: 
griffe beobachtet werden muß, die dem Dichter Sklavenketten ans 
legen. Lukrez wird hier geradezu für einen Werdmacher, aber Peinen ' 
Dichter erflärt; wad wird aus Pope! was muß aus Haller und Dufch 
werden! Man leugnet nicht, daß man ein Syftem in Reime bringen 
koͤnne, aber daß diefe Reime ein Gedicht fein. ,, Der Philoſoph“ 
heißt e8 „der auf den Parnaß hinauffteigt, und der Dichter, welcher 
fi in die Thäler der Weisheit hinabbegeben will, treffen einander 
gleich auf dem halben Wege, wo fie fo zu fagen ihre Kleidung wech: 
feln und wieder zurüdgehen. Jeder bringt des andern Geftalt in feine 
Wohnungen mit, weiter aber auch nichtö al8 die Geftalt. Der Dich⸗ 
ter ift ein philofophifcher Dichter, der Weltweife ein poetifcher Welt: 
weife geworden. Allein einphilofophifcher Dichter ift Darum kein Phi⸗ 
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loſoph, und ein poetifcher Weltweife kein Poet.“ — Wie Keffing in 
diefer Schrift an Pope lobt, daß er feine Philofophie felbft für einen 
falfhen Bart erfannt habe, fo im Laokoon, daß er auf die maleri« 
(hen Verſuche feiner poetifhen Kindheit geringſchaͤtzig zuruͤckgeblickt, 
und verlangt habe, der Dichter folle zeitig der Schilderungefucht ent« 
fagen; ein malendes Gedicht fei ein Gaftgebot auf lauter Brüben. 
Dort ficht Leffing diefe ganze Manier der poetifchen Malerei an, bie 
neben der bidaktifchen Poefie fo vielfach unfere Literatur Damals be⸗ 
berrfchte 22%). Er fah aus denfalfchen Theorien von lebereinftimmung 
ber Malerei und Dichtkunſt in der Einen die Allegorie, die Winckel⸗ 
mann fo auffallend in Schuß nahm, in der Anderen die Schilderungds 
manier entflanden, wo man dort die Dichtkunſt zu redenden Gemaͤl⸗ 
den und hier die Malerei zu ſtummen Gedichten machte. Leffing ver 
fiherte von Kleift, daß er fich auf feinen Frühling am wenigften ein« 
gebildet habe, und daß er bie Abficht gehabt einen Plan hineinzules 
gen. Er unterflügt dann feine Anficht hHauptfächlich mit Homer’8 Bes 
fchreibung des achilleifchen Schilde. Auf die archäologifchen Anfich- 
- ten hat diefe treffliche Belehrung, ſcheint es, noch nicht überzeugend 
gewirkt, da man noch neulich an der Eriftenz wirklicher Arbeiten dies 
fer Art, die dem Homer vorgeftanden haben koͤnnten, darum zwei⸗ 
felte,, weil auf dem Schilde Dinge gefchildert wären, bie ſich nicht 
bilden ließen. Auf unfere fpäteren Dichter aber wirkte Leſſing's Lehre 
fchlagend : man darf nur Goͤthe's ganze Dichtung und Schiller’8 Spa» 
ziergang überdenken, oder Acht darauf haben, wie Wieland in feinen 
Erzählungen aller Verführung zu Schildereien forgfam aus dem Wege 


159) In ben Literaturbriefen führt Leffing I. p. 25 die Verſuche zu vergnü⸗ 
gen von Palthen an; bie Probe zeigt wie es mit biefen Dichtereien bei 
uns ftand, Sein Lenz, fagt er, fcheint eine Sammlung von Allem bem, 
was er bei Ueberfegung bed Thomſon fchlechteres gedacht hat. Er malt 
Müden, und Gott gebe, daß uns nun bald auch Jemand Müdenfüße 
male. Doch nicht genug, daß er feine Gegenftände fo Hein wählt, er 
fcheint auch feine eigne Luft am Schmugigen und Eklen zu haben, Die 
aufgefchürzte Bauermagb mit blutdurdftrömten Wangen, und berben ſich 
zeigenden Waden, wie fie am abgefpannten Leiterwagen fteht, mit zackig⸗ 
ter Gabel den Mift darauf zu fchlagen. Der erhigte brüllende Stier — 
der bie ihm nicht flehende Geliebte verfolgt, — der Adersmann, ber fein 
ſchmutziges Tuch lüftet, woraus er ſchmierigen Sped und ſchwarzes Brot 
hervorzieht — die grunzende Sau mit den fledigten fauberen Ferkeln — 
der feurige Schmaß einer Galathe — zu viel, zu viel Ingrebienzien für 
ein Bomitio ! 
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ging, ausdruͤcklich weil ihn Leffing ‚an dem Obre zupfe.“ — Wie 
vortrefflih und epigrammatifch fcharf Leſſing's Unterfuchung über 
dad Epigramm fei, haben wir früher angeführt und wollen es bier 
nicht wiederholen. In diefer Gattung hatte er fich gegen nichts 
in feiner nächften Yimgebung zu ftellen ; er fritifirte nur gegen un⸗ 
fere entfernteren Epigrammatiften des 47. Jahrhunderts. Wir er: 
tennen aber auch hier immer daffelbe Prinzip, dad auf die Summe 
des Laokoon hinftrebte: Trennung und Reinhaltung der Gattung. 
Im Klopftod fühlte er Muſik und Dichtung vermilht, im Lehre 
gedicht fah er Philofophie und Poefie verbunden ; in der Schilde: 
zung Malerei und Poefie; im Epigramm, wie es früher behandelt 
ward, Sinngedicht und Gnome. Auch biergegen feßte er ſich; und 
auch hier folgte ihm die Zeit. Weber er felbft noch alle anderen 
Epigrammatiften des 48. Zahrhunderts haben Gnomen unter ihre 
Sinngedichte gemiſcht. Unter ihnen wird Käftner mit Recht ald 
Repräfentant in dieſen Zeiten genannt. Wenn wir von feinen 
Epigrammen, die zur großen Mehrzahl nicht auf felbfterfchaffene 
Faͤlle, fondern auf öffentlihe Dinge und Charaktere gemacht find, 
die unterbrüdten befüßen, und von denen, die wir befißen, eine 
Anzahl unterdrüdten, fo würden wir eine andere XZenienfammlung 
haben, die zwar viel Klatfcherei und Scherz über zufällige Schwaͤ⸗ 
hen, aber auch zum Theil vortrefflihe Dinge enthält, und von 
allen gnomifchen, wie von allen friedlichen und zahmen Beigaben 
frei iſt. Grade bier übrigens möchten wir dad Bedenken beifü« 
gen, daß, wie richtig die Unterfcheidung zwifchen Spruch und 
Sinngedidht ift, doch die Bufammenftelung beider (nicht die Wer: 
wedölung) gar fehr in der Natur begründet fcheint. Cine große 
Sammlung von lauter reinen Cpigrammen, eine Reihe von puren 
negativen Ausfällen auf menfchliche Verhältniffe und Perfonen, bat 
etwas beleidigendes und wehe thuended in fi; dies fühlt man 
eben bei Käftner am flärkfien; und e8 war ein feiner Takt, der 
unferen Logau und andere Aeltere auf Entfhädigung für den Spott 
in einem ernften und pofitiven Theile ihrer Sammlungen denken 
ließ. Sonberbar, daß Lelfing ausübend im Epigramme grade fo 
ſchlechtes leiftetez wenn man felbft von feinen Fabeln und Liedern 
noch fo gering denkt, fo muß man doch von den gefchmadlofen 
Witzen feiner Thrax und Star, und Hinz und Kunz noch geringer 
benfen. — Auch Leſſing's Sabeltheorie (4755) haben wir zu haͤu⸗ 
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fig berührt, um hier weitläufig darauf zurüdzulommen. Bel allen 
biefen glüdlichen, beruhigenden Analyſen fpringt jene Weberlegen- 
beit deutfcher Sründlichkeit und Schärfe fo hervor, bie Leſſing 
nachher im Laofoon und ber Dramaturgie auf die hoͤchſte Spige 
tried. Mit wahrem Scharffinn räumt er hier die Theorie der Bats 
teur, La Motte, Breitinger u. A. hinweg; mit ächtem und firen- 
gem Geſchmacke vertheidigt er die fehlichte Fabel des Aefop gegen 
bie Neuen, die deffen grade Bahn gegen die blumenteihen Ab» 
wege der fcherzhaften Gabe verließen. Obgleich es ihm dem Stoffe 
nach auf diefem gemifchten, gemeinfchaftlihen Raine der Moral 
und Poefie gefällt, fo fcheidet er doch auch hier der Form nad) 
Erzählung und Zabel reinigend auseinander, und wie er Pope's 
ſelbſtverleugnendes Urtheil über feine eigene Schilderungspoefie ruͤh⸗ 
mend anerkennt, fo findet er hier, daß Bafontainen feine luſtig 
aufgeftülpten Fabeln, die er auf's beflimmtefte verwirft, nicht fo 
viel Ehre gemacht, al& feine Erklärung, er habe die zierliche Prä- 
cifion des Phaͤdrus nicht erreichen konnen, eine Erflärung über 
die Fontenelle und La Motte ald über eine Betife lachten. — Zu⸗ 
legt haben wir die Aufmerkſamkeit Leſſing's zu beachten, mit ber 
er Wieland verfolgte. Die Scharffichtigkeit, mit der er in dem 
ganz jungen Manne dad Zalent und die Irrthümer entdedte, 
grenzt faft an's Raͤthſelhafte; die Achtfamkeit mit der er ihn gleich» 
fam gängelte, daB genaue Abwägen von Lob und Zabel, und 
der komiſche Aerger und Gehorfam, mit dem ihm Wieland 
folgte, find durchweg ergöglih. Sobald Wieland fih von Bod⸗ 
mer verleiten ließ, ben Weg zu verlaffen, den er in der ‚, Natur 
der Dinge ’’ und den ‚‚moralifchen Briefen ’’ zuerft eingefchlagen 
hatte, fo faßte ihn Lelfing an. Wenn diefe Veränderung dur) 
innere Triebfedern, durch den eignen Mechanismus der Seele ers 
folgt ift, fchrieb er, fo werde ich nie aufhören mich über Wieland 
zu — verwundern. Iſt fie aber durch äußere Umſtaͤnde veranlaßt 
worden, hat er fih aus Abfichten, mit Gewalt in feine jebige 
Denkungs art verfegen müflen, fo bedaure ich ihn aus dem Inners 
fien meiner Seele. — Zu einer Zeit, da Wieland verhältnigmäs 
Sig noch wenig von feinem Weltbürgerthum und feiner franzöfifchen 
Manier ausgelegt hatte, griff Leſſing fchon feine Verachtung ber 
deutſchen Nation und feine Gallicismen in der beutfchen Rede an; 
und da er noch weniges in feiner fpäteren behaglichen und beque« 
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men Darftelung geliefert hatte, fand Lelfing in ihm einen erflär- 
ten Feind von allem, was einige Anftrtengung bed Verſtandes er 
fordert, der alle Wiflenfchaften in ein artiges Gefhwäß verwans 
delt wiſſen wolle. Sobald ſich Wieland auf daB Schaufpiel warf, 
erfannte ihn LZefling, immer mit dem gleichen Scharfblid‘, auf fal- 
Ihem Boden und ſchlug ihn heraus; Iodte ihn aber zugleih an, 
auf dem von fern eingefchlagenen Wege von den oberen Sphären 
berab weiter zu wandeln. Als er den Shalfpeare überfegte, be: 
kannte Leffing, daß er zum Troge der Welt, die fehr viel Schlech⸗ 
tes davon fagte, Luft hätte, fehr viel Outed davon zu fagen. Und 
wie er endlich mit Mufarion und Agathon auftrat, erkannte dies 
Leſſing fogleich ald jene Gattungen, die und von dem Joche der 
Moralpoefie befreien koͤnnten; begrüßte fie feierlih,, und verfchwieg 
. lieber die Audftelungen, die er allerdings zu maden hatte, um 
den talentvollen Autor hier nicht abzuſchrecken, wo er endlich auf 
feiner eigenen Natur angelangt war. 

So ſehen wir Leſſing gleihlam auf ber Hochwacht ftehen umd 
Alles, was in dem Reiche ber deutfchen Literatur vorging mit 
wahrer Sorgfalt beobadhten. Er fagte einmal in feinen Rettun: 
gen: Ich kann mir Feine angenehmere Belchäftigung machen, als 
die Namen berühmter Männer zu muftern, ihr Recht auf die Ewig- 
feit zu unterfuchen, unverdiente Flecken ihnen abzuwifchen, bie fals 
fhen Verkleiſterungen ihrer Schwächen aufzulöfen, kurz Alles das 
im moralifhen Verſtande zu thun, was ber Aufleher eines Bil: 
derſaals phufifch verrichtet. Died bezeichnet feine ganze Stellung 
zu unfrer Literatur vortrefflih. Gr lehrte gleihfam nur malen, er 
führte bier und da nur die Hand, er ließ Andere gewähren, die 
ihm auf dem rechten Wege fihienen, er ftellte feine eignen Sadıen" 
nur ald Studien auf, „die man gern zur Dand hat.’ Er fchob 
das Gleichguͤltige und Mittelmäßige in dem Bilderfaale der Lite: 
ratur im die Winkel, warf dad Schlechte hinaus, und haͤngte die 
wenigen Achten Stüde in dad befte Licht. Unter feiner Hand gab 
es Raum für gute Gemälde, unter feiner Leitung eine Schule für 
aͤchte Kuͤnſtler. Die wohlthätigen Wirkungen blieben auch nicht 
aus, obgleich die Bilderflürmerei der 70er Jahre mancherlei ver- 
darben. Wir konnen in verfchiedenen Kreifen die Männer bemer: 
ten, die wie Gärtner in Leipzig, Bodmer anfangs in Zuͤrich, Boie 
in Göttingen, Gleim in Halberflabt anregten mehr als bichteten: 
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was ſie im engen Bezirke waren, war Leſſing fuͤr ganz Deutſch⸗ 
land. Er war der große Wegweiſer der Nation; er machte ſich 
unentbehrlich, ſchaffte ſich Ehre und Ruhm, aber er ging haus⸗ 
haͤlteriſch damit um und hielt ihn zu Rathe; die Klippe ſchneller 
und uͤbermaͤßiger Gunſt, an der ſo Viele geſcheitert ſind, war ihm 
nicht einen Augenblick gefaͤhrlich. Dadurch erhielt er, wie es Goͤthe 
nennt, das große Vertrauen der Nation. Er behielt unaufhoͤrlich 
das große Ziel feiner Afthetifchen Reformation im Auge, nachdem 
ihm Einmal dad Bebürfnig klar geworden war. Luther hatte das 
nördliche Deutfchland in eine moralifche Poefie eingeführt, Leſſing 
führte ed jegt wieder heraus. Wie Luther unfere Religion von dem 
Drud der italienifchen Satzungen befreien wollte, fo Leſſing bie 
Poeſie von dem Zwang ber willführlien Regel franzöfifcher Dog⸗ 
matifer wie jener auf die Reinheit der evangelifchen Quelle zurüd- 
wies, fo Leffing auf Ariftoteles; wie jener mit den römifchen Er: 
findungen nicht jedes Dogma Preid geben wollte, bange vor den 
zügellofen Revolutionären und Bilderflürmern , fo Leſſing nicht mit 
‘der pofitiven Regel alle Naturregel, die die Originalgenied Luft zeig: 
ten zu leugnen; wie jener die urchriſtlichen im Streit der Scholaſtik 
und Myſtik vergeffenen Patriarchen hervorzog, fo Leffing die gro⸗ 
fen und in der Zeit bed Ungeſchmacks zurüdgeftellten Mufter achter 
Dichtung. Bier ließ er ſich von feiner Modebegeiftrung blenden, 
und flatt 3. 3. Offian neben Homer zu ftellen,. fo bat er ihn nir- 
gend& genannt, und hob dagegen Shalfpeare hervor, den man 
Faum vor ihm hatte nennen hören. Diefe Reinheit des Geſchmacks, 
die fich Leffing mit der Zeit erwarb (denn auch hier Fam er erſt 
von der Einficht des Falfchen zur Kenntniß des Wahren), ift fall 
wunderbar, wenn man bedentt, wie noch Goͤthe und Schiller in 
diefer Hinficht hier und da irre gingen; wenn man bebenft, in 
welche Finſterniß Deutfchland durch die Lage der Verhältnifle da: 
mals verirrt war. Seit Jahrhunderten war unfere Literatur nur 
immer abhängig gemwefen von den Muftern des Auslands; Italiens, 
Spaniens, Englands, Frankreichs Literaturen hatten ihre Blüthen 
entfaltet und da8 arme Deutfchland fah bewundernd zu und flam- 
melte rohe Verſuche nah. Die franzöfifche Poefie ftand im un- 
erfchütterten -Anfehn, die neuefte englifche flritt mit ihr, Alles 
ſchwur nicht höher ald bei Pope und Thomſon. Und Spätern iſt 
ed nicht fchwer, dad Mißliche diefer Lage zu überfehen. Wir 
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hatten nidyts als Nachahmungen und Copien, und darum fchrieen 
Leſſing amd die Literaturbriefe zuerft fo nah Driginalen, und 
wandten ihren Ichärfften Spott gegen die Nachahmer deutfcher Ko: 
pin. Das Schlimmere aber war, wir ahmten falſche Mufter 
nad) und hielten fie für das Hoͤchſte. Auc dies durchfchaute Lef- 
fing ſchon damald mit dem fchärfften Hiftorifhen Blicke. Andere 
Nationen, fagt er in ben Literaturbriefen (1759 — 65), bie eigent- 
lich das Hauptwerkzeug feiner revolutionären Umtriebe werden ſoll⸗ 
ten, find vor und an ihrem Ziele in der Literatur angelangt; ſpaͤ⸗ 
tere ihrer Senien wollten fih noch unter die Sieger eindrängen, 
und find auf Nebenwege gerathen. (Hier hat er die nachzügelnde 
Periode der englifchen Literatur befonderd im Auge.) Zum Unglüd 
And die Deutfchen Zeitgenoffen diefer legten; der zweideutige Geift 
der Nachahmung prieß fie als Mufter an, und da unfere Periode 
erft auf der Hälfte ift, und mit der anderen ſchon vollendeten zu: 
fammenftößt, fo lief man Gefahr, den guten Geihmad zu ver 
lieren, noch ehe er ftarf geworben. Unter diefen Umftänden , fagt 
er felbft, fehlt und die Hand, die und führte. Er felber lieh fie 
feinem Volke. Gr warf ſich gegen diefe falfchen Mufler auf, er 
behandelte mit kuͤhnem Uebermuth die Goͤtzen des Tages, und ganz 
Deutfchland fah zuerft unwillig, dann achtſam, bald willig fol- 
gend auf, als er in der Dramaturgie den ſtolzen Bau der franzoͤ⸗ 
fiſchen Kritit und Bühne zufammenwarf. Gr feßte die einfachften 
und reinften Gattungen ald Bielpunfte auf, und die einfachften und 
reinften Dichter anderer Nationen ald Mufter. Simplification und 
Grrettung von verwidelten Verhältniffen, Durchhauen unlößbarer 
Knoten, war der Weg, den er nahm, der Weg, den jede Revo⸗ 
Aution und Reformation nehmen muß. Er fühlte, wie ſchon die 
Sprache fehlte. Man hatte jest die Ahnung von einer Wahrheit, 
der Jacob Grimm vortrefflide Worte geliehen hat, daß nämlich 
feine Literatur eined Träftigen Wachsthums ſich erfreuen kann, in 
der fi nicht Profa und Poefie gegenfeitig ausbildet und ſtützt. 
So fehlte unferer Dichtung im 13. Jahrh. die Profa, unfrer Profa 
im 16. die Poeſie; im 417. wiederholte ſich dürftiger das Verhaͤlt⸗ 
niß des 13., erfi im vorigen Jahrhundert reichten ſich Beide die 
Hand. Wir haben bemerkt, wie noch die Kontrafte in Klopfiod 
und Wieland fo lagen, als ob ſich Profa und Poefie nicht gegen 
feitig wollten ſchuͤtzen und ertragen lernen, Leſſing erft ſah dies 
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Misverhältni ein, und warb ber Begründer einer Profa, die zu: 
erfi eine Niederfegung bed beutfchen Stild verkuͤndete. Er fah, 
daß ed meiſt allen Dichtern wie ihm ging, daß fie nämlich von 
Keim und Numerus beberifcht feien; er fchrieb feine Schaufpiele 
in Profa, und wir wiflen aus Goͤthe's Zeugniß und übrigend aus 
faft allen Produkten der 70er Jahre, daß diefes Beilpiel fchlag- 
artig wirkte. Unſere arbeitfamen Schriftfteller, fagte Leſſing, waren 
ſtets ſchon vom Nachſchlagen müde, wenn fie zue Sprache kamen, 
und ließen dann «die Hand finten. Er lehrte fie in feinen kriti⸗ 
fchen Invektiven Natur, Leidenfchaft, Unmittelbarkeit der Empfin- 
dung in ihren Vortrag legen, und bildete fich zulegt jenen merk⸗ 
würdigen Stil, in bem ber abfirufefle Inhalt zur angenehmften 
Lektüre, das Verwirrteſte plan, dad Xrodenfte pifant wird, in 


dem unter der innigſten Verfledhtung von Gedanken und Ausdrud . 


nen 


— — — — 


jede Idee mit den vom Sprachgenius ihr vermaͤhlten Worten be⸗ 


kleidet iſt. Das Schwerfaͤllige, das man der deutſchen Sprache 
vorwirft, iſt bei Leſſing nicht zu finden, und was waͤre deutſcher 


ar 


— — 


geſchrieben als ſein Laokoon und Antigoeze? Der Schreiber redet 


bier, und in ber Rede geſtikulirt er noch; er überläßt ſich der 
Wärme und dem Feuer ded Geſpraͤchſs, und behält die Ruhe und 
Selbftbeherrfhung der überdachten Schrift; er wußte es felbft, 


daß fein Stil die ungewöhnlichfien Kaskaden machte, wenn er 


feiner Materie am befonnenften Meifter war. So alfo lehrte er 
Deutfchland die profaifche Rede; und zugleich zeigte er ihr die 
einzige zeitgemäße Gattung, an ber fie fich poetiſch fleigern koͤnnte. 
Er wied auf dad Drama am entfchiedenften mit Lehre und Beiſpiel 
hin, ald nach dem Abfterben der gottfcheb’fhen Schule dies Ge: 
biet faft verlaffen war, und die ganze Folgezeit hat bemwiefen, wie 
weife er gegen Klopftod und Wieland war, die das nicht zeitge: 
mäße Epos erzwingen wollten, dad zwar Lefling felbft theoretifch 
weit höher hielt als das Schaufpiel. Ebenfo kannte und [chäste 
er Aeſchylus und Ariſtophanes, als er Sophokles, Plautus und 
Shakſpeare hervorzog, er wollte aber nicht unpraktiſch auf Muſter 
zeigen, die und nichts nuͤtzen koͤnnten. Nachdem Leſſing fo der 
Nation die aͤchten Mufter gezeigt, die falfchen entfernt, den Stoff 
angewiefen hatte und die Sprache, fo wied er auch im Laofoon 
noch den hoͤchſten Grundſatz aller Poejie nah. Nun waren die 
Elemente alle gegeben, und nun zog er fih zurüd. Er hatte auf 
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dem Wege der Kritif und des Verſtandes Alles angegeben, was 
die Zeit noch in feinen legten Jahren anfing mit Phantafie und 
jugendlihen Sinnen neu aus ſich zu erzeugen. Er führte die zeu⸗ 
genden Organe, die fi bei den Verirrungen und Verfnorpelungen 
ber Natur fchwer fanden, zufammen, und nun ging Zeugung, Ge 
burt, Wachsthum, Jugend unferer Literatur von felbft vor fid. 
Er war die Hebamme unferer Poefie, nicht felbfi Poet. Der bie 


- Shwädhen aller anderen Scheindichter fo erkannt hatte, hätte 


nicht bie feinigen erkennen folen? aus Eitelkeit nicht erfennen 
folen, Er, der fo fehr über alle Kleinlichkeiten der menſchlichen 
Natur hinweg war? In dem Augenblide, da ihn die Ration am 
höchften feierte, da feine theologiſchen Streitigkeiten ihm noch nidt 
Feinde gemacht hatten, da fein Gleim und Ebert ihm ihr Shak—⸗ 
fpeare » Leffing zuriefen und keinen Widerfpruc fanden, in dieſem 
Augenblide legte er jened denkwuͤrdige Geſtaͤndniß ab 14%, das ihn 
vieleicht mehr als feine Leiflungen ehrt, eben wie er von Laſon⸗ 
taine und Pope bei ähnlichen Fleineren Geftändnifjen meinte. Denn 
eigne Schwächen zu fennen und einzugeftehen, da fie Niemand 
außer und kennt, ift wahrlich fehwerer, als eigne Kräfte wirken 
zu laffen, zu deren Beſitze wir nichts konnen. 


Leſſing brauchte fich nicht über fich zu täufhen Man Fann 
Gaben an ihm vermiffen; aber der Gebrauch, den er von denen 
machte, die er hatte, ift ein ewiged Mufter. So iſt's bei Schiller, 
umgefehrt bei Göthe. Er wußte, daß er ein Falter Denker war, 
und daß ihm der Enthufiasmud fehle, den er die axum, die Spike 
und Blüthe der fchönen Kunft nennt, den einem Dichter zu ver: 
dachtigen ihm eine Sünde an deflen Lebensberufe fchien. Indem 
er dies Geftländnig am Schluffe der Dramaturgie ablegte, beging 
er wieder einen Akt der Simplififation und Reinigung: er wie 
den Verftand auf das Gebiet der Wiffenfchaft und Kritit, von 
der Dichtung hinweg. Daß doch niemald ein Aeſthetiker und Ei: 
terarhiftorifer über Leffing’d Dichtungen mit eignem Weisheits duͤnkel 


140) Er war ber wahre große Mann, 
der Lobeswort nicht hören Tann. 
Er ſucht, befcheiden auszumweichen, 
und thut, als gäb’ es feines Bleichen. 


Böthe, von Chiron. 
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abſpreche! und niemals anders daruͤber rede als mit Leſſing's eignen 
unſterblichen Worten. „Ich bin“ ſo lautet ſeine Erklaͤrung „weder 
Schauſpieler noch Dichter. Man erweiſt mir zwar manchmal die 
Ehre, mich fuͤr das letztere zu erkennen. Aber nur weil man mich 
verkennt. Aus einigen dramatiſchen Verſuchen, die ich gemacht 
habe, ſollte man nicht ſo freigebig folgern. Nicht Jeder, der den 
Pinſel zur Hand nimmt und Farben verquiſtet, iſt ein Maler. Die 
aͤlteſten von jenen Verſuchen ſind in den Jahren hingeſchrieben, in 
denen man Luft und Leichtigkeit fo gern für Genie hält. Was in 
den neueren erträglicher if, davon bin ich mir fehr bewußt, daß 
ich es einzig und allein der Kritik zu verdanken habe. Ich fühle 
bie lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigne Kraft fi em⸗ 
porarbeitet, Durch eigne Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reinen 
Strahlen auffhießt, ich muß Alled durch Drudwerf und Röhren 
aus mir heraufpreffen. Ich würde fo arm, fo kalt, fo kurzſichtig 
fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schaͤtze 
befcheiden zu borgen, mi an fremdem Feuer zu wärmen, und 
durch die Gläfer der Kunft meine Augen zu flärten. Ich bin da⸗ 
ber immer befhämt und verdrießlich geworden, wenn ich zum 
Nachtheil der Kritik etwas lad oder hörte. Sie foll dad Genie 
erftiden, und ich fchmeichle mir etwas von ihr zu erhalten, was 
dem Genie fehr nahe fommt. Ich bin ein Lahmer, den eine Schmaͤh⸗ 
ſchrift auf die Krüden unmöglid erbauen kann. Doch freilich, 
wie die Krüde dem Lahmen wohl hilft, ſich zu bewegen, aber 
nicht ihn zum Läufer machen Tann, fo auch die Kritik.’ 

So befcheiden ſich Leſſing hier über fein Dichtertalent Außert, 
fo vol Selbfigefühl war er dagegen auf feine Kritif. Vielleicht 
hat ihn kein Sterblicher von diefer Seite übertroffen. Wie wohl 
er fih in dieſem Gebiete fühlte, fieht man an dem Zone jeder 
Kritik, die er gefchrieben hat, wenn man fie gegen feine vorfichtig 
zufammengefesten Schaufpiele hält. Die beflere Einficht, der Wahr: 
heitseifer, der Ehrgeiz, unfere Literatur neben den auslaͤndiſchen 
ebenbürtig zu machen, die Ueberzeugung, daß nur durch Reibung 
unfere Kräfte gereizt werben koͤnnten, und daß nichts und fo fehr 
hemmte, ald Schullob und Rüdfichten, trieb ihn hier grundfäglidh 
zu einer Polemik gegen alle Mittelmäßigkeit, die eigentlich allein 
den Auffhwung in den 70er Jahren in Deutfchland hervorrief. 
Er gab die Haltung der Literaturbriefe an, die feine Freunde felbft 
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mit dem guten Willen dazu nicht behaupten konnten. Wie wenig 
man biefen zufraute, wie ganz man Lelfing überall bermuthete, 
wo ein zuverfichtlicher Kon mit einiger Sachkenntniß gepaart er 
f&hien, beweift, daß man ihn für einen Hauptmitarbeiter an der 
allgemeinen Bibliothek hielt, in die er fo gut wie nichts fchrieb ; 
und dag man viel Lärm von einer berliner Schule machte, als 
deren Haupt man ihn verfchrie. Nichts war bem wahrbeitsfinnigen 
Mann fo zumiber, ald für den Mittelpunkt einer Literarifchen Clique 
zu gelten, nnd auch died mag ihn bewogen haben, bei feiner jom- 
naliftifchen Verbindung auszuhalten. Ihm und feinem Mofes war 
ed mit der Erforſchung der Wahrheit an und für fi ein Ernſt, 
dafür liegt das Zeugniß in Leſſing's Korrefpondenz, die von dieſer 
Seite nur an Schiller's Briefen ihred Gleichen hat. Er war da⸗ 
ber von aller Schulmadherei und literarifhen Komplotten himmel⸗ 
weit entfernt. Schon bei Sottfheb war ihm dies Schulpatronat 
fo innerlich verhaßt, daß man hierher feinen Eifer gegen ihn mit 
erflären muß. Nun ward er felbft fo dargeftelt, als ob er unter 
den Berlinern ein neuer Gottſched zu werben Luft trage. Der diefe 
Anfichten am meiften auszubreiten bemüht war, war Klotz. Wir 
haben ihn oben in der Mitte feiner halliſchen und halberfläbter 

Freunde gefehen. Ein burch allerhand lateinifche Gedichte (carmina 
omnia 4766) befannter Philolog und Humanift, ber fich zu ben 
muthwilligen Spielereien der Anakreontiker herabließ und eine Ge 
fhichte ded Amor und Gemmen fohrieb, war bamald etwas nagel- 
neues; bie Hallenfer, bie Erfurter (Riedel), die Wiener (Sonnen 
fels), die Bredlauer (Flögel), und Alle, was einigen veralteten 
Ruhm noch retten oder einen ſchwankenden befeftigen wollte, drängte 
fi mit Lobpreifungen an ihn, und der gute Mann fah fich ploͤtz⸗ 
lich eben zu dem gemacht, wozu er nun um fo eifriger Leſſing zu 
machen ſuchte. Er hatte vorher nur lateinifche Sachen, und acta 
literaria (feit 1764) herauögegeben, in denen er ſich ſchon feinem 
Hang zu biffamirenden Perſonlichkeiten hingab, wie Leffing mit 
yitanten Beifpielen nachwies; geblendet vom Lob bed Anhangs 
ſchrieb er nun deutich über dad Stubium des Alterthums (1766), 
und über den Nuten umb Gebrauch der alten gefchnittenen Steine. 
Schon dies konnte Leffing ärgern, der fi in Breslau eifrig mit 
Windelmann und der Archäologie befchäftigte ; ber zuverſichtliche 
Ton eined Mannes, ber feine antiquarifche Gelehrſamkeit aus zwei 
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Heften von Chriſt und Heyne hatte, der Lippert den Bart ſtrich 
und Windelmann meifterte, reizte ihn. Nun vollends erreichte er 
nach Riedel's Plan- in der Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften 
(1767) ein XZribunal, das Xeffing berechtigte, der perfönlichen, 
verfhwärzenden, Elatfchenden Kritit, die darin herrfchte, den 
Namen Klotzianismus zu geben; dazu fchien ed, als ob in dem 
elenden Traftlofen Deutſch, das darin gefchrieben ward, ber Stu 
der alten Wochenfchriften noch einmal auftaucdheu wollte. Mit Recht 
fürchtete Leffing den Nachtheil, wenn Leuten dieſes Geſchmacks 
erlaubt fein follte, gegen Klopflod und Ramler einzufprechen, und 
ein Publitum, das fich gerade zu bilden anfing, irre zu leiten 
über die Männer, die allein unferer werdenden Literatur Charak⸗ 
ter und Werth gaben. in einziger Zorn waffnete daher Eeffing 
und Herder gegen Klotz. Leſſingen ohnehin nedten feit der Er 
ſcheinung des Laokoon (4766) die duͤnkelhaften Antiquare jund er 
ließ daher gleichzeitig mit der Dramaturgie die antiquarifchen Briefe 
gegen Klo& (1768) los und die Abhandlung über den Tod der 
Alten (1769), zwei Bären, wie Herder fagt, die den Hauptgegner 
zerriffen und die Anhänger in ihre Winkel jagten. In der That 
verhallte ber Nothruf und dad SKampfgefchrei der erfurtifchen Zei⸗ 
tung (von Riedel) und ber literarifchen Briefe (von Schirach) ohne 
Erfolg. Der Inhalt diefer Schriften Leſſing's geht und nicht anz 
ihre Tendenz aber ift für Leffing ungemein charalterifitend. Cr 
fand das Publilum zu edel gegen Streitfchriften; er felbfl war zu 
efel gegen die Robtändeleien der Anakreontiften, die eben in jenen 
Jahren am beften im Gange waren. Es war ihm gerade Redt, 
den gelehrten Repräfentanten unter diefem Haufen aufgreifen zu 
fonmen ; und er griff ihn von Seiten ber antiquarifchen Gelehrſam⸗ 
feit an, um feinem Gleim nicht wehe zu thun, obwohl er ſich ge⸗ 
legentlich bitter genug uͤber das aͤußerte, was dieſe Pedanten Grazie 
und Liebe nannten. Nicht in Hitze, ſondern mit Vorbedacht und 
der langſamſten Ueberlegung ſagte er Klotden alles Spoͤttiſche, 
Bittere, Harte, was ihm die antiquariſchen Federn recht ſchmerz⸗ 
lich ausrupfen mußte, mit denen er ſich geſchmuͤckt hatte. Er 
ſtellte jenen kritiſchen Kanon auf, dem in Zeiten lebhafter Bewegung 
immer wieder Gefetzkraft gegeben werben wird: gelinde und ſchmei⸗ 
chelnd gegen den Anfaͤnger; mit Bewunderung zweifelnd, mit Zwei⸗ 
fel bewundernd gegen den Meiſter; abſchreckend und poſitiv gegen 
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Stümper; hoͤhniſch gegen ben Prahler, und fo bitter als möglich 
gegen den Kabalenmacher. Nicht Klogend Zeitfchrift wählte er aus 
anderen Zeitfchriften, nicht feine Rotte mit einer anderen anzu: 
greifen, fondern allein fiellte er fich ihm wie ein Riefe gegenüber, 
Keinem helfend, von Keinem Hülfe begehrend. Cr vergleicht fi 
mit einer Windmühle, die mahlt fo lange etwas aufgefchüttet if; 
alle 32 Winde find feine Freunde, er begehrt nichts als freien 
Umlauf. Müden läßt er durhfchwärmen, muthwillige Buben 
dürfen nicht durchjagen, Beine Hand ihn hemmen wollen, die nicht 
ftärker ift ald der Wind, der ihn treibt, fonft fchleudert ihn fein 
Flügel,in die Luft, und er kann ihn nicht fanfter niederfegen als 
er fällt. In der Schrift über den Tod der Alten vertheibigt er 
diefe tumultuarifhe Polemik mit Grundfägen. Dem Widerſpruche 
verdanke man fo viele Wahrheiten, die Polemik fei der Eigenliebe 
und dem Selbftvüntel fo unbehaglich, dem erfchlichenen Namen fo 
gefährlich, daß jeder Streit der Wahrheit forderlich fei, den Geift 
der Prüfung nähre, Worurtheil und Anfehn in beftändiger Erſchuͤt⸗ 
terung halte. Wenn nicht Einmal gegen Stümperei und Zubring: 
lichkeit ein pofitiver on angeflimmt werde, wie follten fie jemals 
aufhören ! 

Auch der Laokoon (1766) ift mitten unter dem wüften Kunſt⸗ 
gefchrei gefchrieben,, das feit Windelmann, Mengs, Lippert, Has 
gedorn und Heyne die Welt erfüllte, ald ed Mode war, von ge 
ſchnittenen Steinen fich zu unterhalten, und Lippert's Daktyliothek 
für den Schulunterricht zu empfehlen. Neben der Dramaturgie hat 
dieſes Meifterftüd von Analyfe und Vortrag die größten Wirkun⸗ 
gen unter Leſſing's Fritifchen Schriften gemadt. Wer Schillers 
und Goͤthe's Ausſpruͤche, Theorien und praßtifche Folgeleiftungen 
fennt, die fi an den Inhalt des Laokoon anreihen, der überfieht 
auf einmal ben Einfluß, den dieſes Buch auf die Dichtung und 
Kritik der Folgezeit ausübte. Nur die Spigen des Inhalts muͤſſen 
wir einen Augenblid berühren. Der Kern auch dieſes Werkes geht 
auf Reinhaltung der Kunft! die ungefchicte Vergleihung Imd Mi 
ſchung von Malerei und Dichtung, die wir bei Breitinger audy in 
die deutfche Kritik eingedrungen fanden, gibt den Anhalt für die Unter 
fuchungen, die Leffing auf den legten Grundfag und das höchfe 
Princip aller Kunft führten, woburd er wie Göthe felbft bezeugt, 
ein Halt und Troſt für Alle wurbe, die nach einem ficheren Boden 
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in ihrem Kunſtwirken ſuchten und ihn in Sulzer's Moraltheorie 
nicht fanden. Den Geſichtspunkt der Iſolirung der Kuͤnſte, von 
dem Leſſing nach reifem Nachdenken zwar und doch gleichſam divi⸗ 
natoriſch ausging, und den die romantiſchen Neigungen der neuen 
Zeiten ungemein ſchwer zu finden oder zu behaupten machten, fand 
Goͤthe“ nach feiner vielfachen Kunſterfahrung einzig richtig. Ver: 
mifchung der Kunftarten war auch ihm ein Zeichen des Verfalls. 
Er beobachtete wie Leſſing, daß die Künfte überall eine Neigung 
haben, ſich zu vereinigen und in einander zu verlieren; daß aber 
gerade darin die Würde und dad Verdienſt des Achten Künftlers 
beftehbe, daß er fein Kunftfach und jede Kunſt art auf fich felbft 
zu ftellen und aufd möglichfle zu ifoliven wiſſe. Lefling geht von 
einem Sate in Winckelmann's Schriftchen über Nachahmung der 
Alten aus, von dem diefer in der Kunftgefchichte felbft zuruͤckkam, 
bag dad Hauptkennzeichen der griehifhen Skulpturwerke Einfalt 
und ruhige Größe ſei. Bindelmann kam von Laokoon auf diefen 
Satz. Wie er den fehönen Formen der griehifhen Kunft wirklich 
ſchoͤne Natur unterliegen ſah, fo dachte er, noch nach den Vor⸗ 
ftellungen vom Heroismud ber franzöfilhen Tragoͤdie, daß es innere 
Seelemgröße fei, was den Ausdrud des Schmerzed im Laofoon 
ermäßige. Lefling entwidelt hier zuerft feine eindringlide Kenntniß 
antifen Geiſtes, und beweift aus den alten Dichtern, daß in der 
Vorſtellung des Griechen Schrei des Schmerzes und Seelengröße 
wohl verträglich fein. Wie wenig überflüffig damald dergleichen 
Nachweifungen waren, beweift fich daher, daß felbft Herder mit 
feinem Glauben an eine heroiſche Menfchheit troß feiner Kenntniß 
der Alten noch diefer Auslegung wiberfprach, namentlich in fo weit 
fie den Philoktet zum Beweiſe für ſich anführt. Wie fruchtbar da- 
gegen dieſe Saͤtze bei Andern für die Theorie ber Tragoͤdie wurden, 
Tonnen wir fpäter bei Schiller erfahren. Leffing fegt alfo den von 
Windelmann nachher felbft beftätigten Sat entgegen: Daß das 
hoͤchſte Gefeß .der alten Kunft Schönheit gewelen, daß fie daher 
alle Karrikatur und alles Eyrtreme der Leidenfchaften gemieden 
hätte, das an Häßlichkeit grenze. In den Fragmenten zum zweiten _ 
Theile des Laokoon beftimmt fich diefed Princip aller Kunft noch 
etwas näher. Die eigentlihe Beſtimmung einer Kunft kann nur 
das fein, was fie ohne Beihuͤlfe einer anderen hervorzubringen im 


Stande iſt. Dies ift in der plaflifchen Kunf bie Förperliche Schön: 
Gerv. d. Dicht. IV. Wd. 
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. beit. Die höchfte körperliche Schbnheit eriftirt nur in dem Men- 
fchen, und auch in diefem nur vermöge bed Ideals. Ideal der 
koͤrperlichen Schönheit liegt hauptfächlich in der Form, wohl aud) 
in der Karnation und im permanenten Ausdruck; die bloße Kolo: 
rirung (Gebrauch der Lofalfarben) und der tranfitorifche Ausdrud 
entbehren des Ideals, weil die Natur ſich nichts Beftimmtes Darin 
vorgefegt hat. Dad Ideal in der Poefie nun muß Ideal ber 
Handlungen fein, nicht Ideal moralifcher Weſen; denn ed würde 
Uebertreibung fein, von dem Dichter volllommene moralifche Wein 
zu verlangen. In ber gleichzeitigen Dramaturgie räumt Lelfing 
ausdruͤcklich und zuerft, dieſem entiprechend, die moralifchen An» 
forderungen an den Dichter weg. Er will nicht fagen, daß es 
ein Fehler ift, wenn eine Dichtung zur Erläuterung oder Beftäti- 
gung einer moralifhen Wahrheit dienen kann; aber er darf fagen, 
daß eine folhe Einrichtung nichts weniger ald nothwendig in einem 
Kunftwerke if. Wir fehen bier den Grund, auf dem Göthe, 
Schiller und Humboldt nachher ihre äfthetifchen Theorien außbil« 
den; zugleich ſehen wir den äfthetifchen Gegenſatz Leffing’8 gegen 
Alopſtock und Wieland aufs fhärffte auögebrüdt. Jener hatte 
moraliſche Schönheit zum lebten Grundſatz der Kunft gemadt, 
Wieland die Natur und Wahrheit; volllommen moralifhe Weſen 
hatte und jener gefhildert, der Wirklichkeit nahe fhilderte Wie 
l Leſſing's Figuren, denen er zwar nur trockene Form und 
keine Karnation geben konnte (weil er das Zeichnen gleichſam ver⸗ 
ſtand, aber nicht das Malen), erſcheinen allerdings mehr als der 
wirklichen Natur entnommen, allein der Natur doch, die ſich an⸗ 
geſtrengt hat, auch Leſſing ſelbſt zu ſchaffen, die alſo ſelbſt einer 
idealen Bildung nahegekommen iſt. — Indem Leſſing weiterhin 
auf die Vergleichung der Malerei und Dichtung kommt und die 
falſchen Aehnlichkeiten beleuchtet, die die Spene| und Caylus aufs 
‚gefunden hatten, feßt er dagegen feine fcharfe Unterfcheidung : bie 
Malerei braucht Figuren und Farben im Raume, bie Dichtkunft 
artitulirte Toͤne in ber Zeitz ber Gegenſtand jener find Körper und 
andeutungsweiſe durch Körper Bewegungen (fo emenbirt Leffing in 
ben Zragmenten) ; der Gegenftand ber Poefie Bewegungen und ans 
deutungsweiſe durch Bewegungen auch Körper. Dieler fchroffe Satz 
fließ bei Jedem an, dem das logifche Denken nicht fo geläufig war. 
Alerdings bedurfte er Beine Einfchränktungen oder Verdeutlichungen, 
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deren in den Fragmenten einige nachgetragen find; ’allein auch ohne 
fie lag die Wahrheit in den erften Saͤtzen im Laofoon Fenntlich +), 
Herder wehrte fich gegen dieſe, wie gegen den ganzen Laokoon, 
ja wie er Allee, was 2effing fcharf umfchrieben hatte, mit feiner 
Fritifchen Phantafie wieder zu vermifchen frebte. Er konnte fo weit 
gehen, die in einander gefchachtelten Gemälde, die auf Einem Blatte 
eine Reihe von Hiftorien malen, in Schuß zu nehmen und zur 
Einrede gegen die Behauptung zu brauden, daß das Succeffive 
der redenden Kunft nur zulomme; was würde er erfl gefagt haben, 
wenn er jene Drehgläfer gekannt hätte, bie und Gemälde in wirt: 
licher Bewegung zeigen! Was freilich bei Herder'n den größten 
Anftoß erregte, war, daß in Folge diefer neuen Theorie die Ma: 
lerei in der Poefie, wie wir oben gefehen haben, wegfiel, und daß 
nur Handlungen (Reihen von Bewegungen, die auf einen End- 
zwed abzielen) da8 große Thema der Poefle blieben. Herder mag 
das Eine und das Andere nicht gelten laffen, weil er für feinen 
Oſſian angft if ! und für arioflifche Stellen, und für Die ganze 


441) Leſſing fagt ımter Anderem: bie Malerei habe nur einen einzigen Augen⸗ 
blick für ihre bargeftellten Handlungen zu Gebote ftehen ; biefer könne 
nicht fruchtbar genug gewählt werden; er bürfe nichts enthalten, was 
ſich als tranfitorifdy denken laſſe. Böthe In feinem Auffag im Laokoon 
ſcheint das Gegentheil gu forbern: es müfle in einer vorgeſtellten Hend⸗ 
lung ein vorübergehender Moment gewählt fein, wis eben in Banfoon’s 
Gruppe. Wer Leffing bis zu $. 16. verfolgt, der findet, baß fid dies 
nicht widerfpricht. Leſſing verlangt aufs deutlichſte, der Maler folle aus 
der Reihe von Momenten, bie eine Handlung bilden, ben prägnanteften 
wählen, ber am meilten bie poxausgegangenen unb felgenden exrathen 
laäßt, ber in ſofern, mist Göthe zu reden, immer nur pin vorübergehen, 
der Moment ift, mit Leffing zu reden aber ein Centrum, einen Ruhe⸗ 
punkt bildet, auf dem man wellen mag, weil er große Ausfichten 
bietet. Wie fein tm alten Sinne Leffing's Anficht iſt, belegen auch bie 
Zänger, bie bie Alten ohne Moden bilbeten. &ie fonderten gleichſam 
das Bild ab, das bie Phantafie vom Tanze feft hält, bie ſchwebende 
Bervegung , die von allen Bewegungen bie rupigfte iſt. Ich glaube, 
warnen zu müffen, daß man Leffing je leichtfinnig widerſpreche. Göthe 

” Hat 3. B. Über Laokoon auch eine Anficht mitgethett, und in Im die 

"  Btellung gefunden, Be uns ein Kigel in ber Seite annehmen made. 

: Sch möchte aber wien, ob es nicht phyſiologiſch wörtlich zu verſtehen 
ift, wenn ich meine, in Laokoon's Lage müfle bem Menfchen aller Kitel 


vergehen. 
15° 





356 Regen. d. Poefie unt. d. Einfl. d. Moral, u. Kritik. 


Lyrik. Er zittert vor dem Blutbade, den dieſer letzte Sag, Hans. 
lungen feien ber eigentliche Vorwurf der Poefie, unter den Dichtern 
aller Zeiten anrichten würde! Won Tyrtaͤus bis Gleim und Klop⸗ 
ſtock, fürchtet er, werde entfeglich aufgeräumt werben! Und was 
weiter? So bleibt eben bie Zahl der Achten und wahren Dichter 
und Dichtungsarten übrig, unter denen und wohl ifl. So fehen 
wir Leffing ſich nach zweitaufend Jahren an Ariftoteled’ Poetik ans 
reihen, dem nur Epos und Drama bie Achten und reinen Gat⸗ 
tungen waren, d. h. eben diefe, die nur Handlungen zum Gegen 
ftand haben. Nur mit dem Unterſchiede, daß Arifloteled bem 
Drama den Vorzug giebt, Leſſing aber, wie wir ſchon einigemale 
anführten, feinem noch weiter getriebenen Purismus zufolge bem 
reinen gefprochenen Gedichte, dem Epos; obgleich ex wohl fühlte 
und auch darin Beiſpiel und Muſter ward, daß dad Drama 
allein an ber Zagedordnung war. An beflen Ausbildung febte 
er feine beften produktiven Kräfte, und dorthin wollen wir ihn 
jest begleiten. | 


En 


9. Shaufjpiel. (Leffing.) 


Wir haben dad Schaufpiel bisher zur Seite liegen laffen, und 
ftellen feine Schidfale in diefem Jahrhundert bis in die 70er Zahre 
bier in Eine Reihe zufammen, nicht allein um die Entwidelungen 
einfacher zu überfchauen, auch nicht blos um Leſſing's Verdienſte 
darum in ein Ddeutlichered Licht zu fielen, fondern befonderd um 
merkbar zu machen, daß dad Drama die einzige Gattung war, in 
der unfere neuere Poefie zu einem Ziele kommen follte, für bie 
unfere größten Genien fi bildeten, und für die allein Die große 
Theilnahme der Nation gewonnen ward. Wir haben ed mehrfach 
wiederholt, daß die neuere Zeit, in der die Verſtandesbildung in 
den Vorgrund trat, jene Iebhafte Phantafie verlor, die fich den 
Inhalt der ruhigen Erzählung des Rhapſoden und Epikers zu ver 
gegenwärtigen wußte, und daß, um biefen Verluſt zu erfegen, der 
Dichter die dramatifhen Mittel ergreift, mit benen er lebendiger 
auf die flumpferen Organe wirkt: Gegenwart der Darftellung und 
bie Iebhaftere Schilderung des Dialogs; ſtaͤrkere Wirkung auf bie 
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aͤußeren Sinne, und zugleich auf ein praktiſches Intereſſe des Zu⸗ 
ſchauers, durch Erregung ſeiner Leidenſchaften. Jene formellen 
Mittel der dramatiſchen Form uͤberhaupt ſehen wir nun durch meh⸗ 
rere Jahrhunderte in Anwendung, und wenn es ſich nicht ſo klar 
und einfach darſtellt, daß dad Schaufpiel die naturgemaͤße Gat⸗ 
tung der neueren Zeit, wie dad Epos die der älteren ift, fo liegt 
dieß blos darin, daß dad Epos in der ungeflörten Periode des 
Allgemeingefühld der Voͤlker ald einzige Gattung allein eriftirt, 
bad Schaufpiel aber, dad auf dad Epos folgt, und das mühfam 
aus verfchtedenen Nebengattungen und Unterarten der Poefie er: 
wächft, nothwendig von diefen und den Reften des Epos umgeben 
und überdedt liegt, fo daß wir in unferer hiftorifhen Betrachtung 
ebenfo genöthigt waren, zur reineren Betrachtung ded Dramas biefen 
Schutt erft wegzuräumen, wie Leſſing bei feinen Beftrebungen für 
deſſen Herftellung dieſelbe Thaͤtigkeit oblag. 


Wo zu irgend einer Zeit das Drama lebendig aus der Ge⸗ 
ſchichte aufſteht, wie z. B. in den Zeiten des dreißigjaͤhrigen Krie⸗ 
ges, wo die Erregung der Gemüther auf dem Schauplatz leicht 
war, weil die große Bühne der Weltbegebenheiten felbft die weite 
Grundlage des pathifchen Intereſſes für ale Nachahmungen der- 
felben bildete, da bedarf der Schaufpieldichter weniger materieller 
Mittel, um zu wirken, eben weil er der Hauptwirkung, der Ger 
fangennahme der Gemüthöbewegungen fiher iſt. In folchen Zeiten 
dffentlicher Aufregung alfo ftellte ſich die höchfte Leiſtung im Dras 
matifhen, und die den Zufchauer am tiefften in Anſpruch nimmt, 
dad Trauerfpiel, von felbft ein. Schwindet diefe Theilnahme wies 
der, verlieren die Menfchen den Sinn für große Gegenflände und 
mit ihm die Geduld, ſich durch diefe aufreizen zu laflen zu Schmerz 
und Unluft, fo bleibt dem Drama nichts uͤbrig, als fih auf Eon: 
venienzftüde, auf bürgerlihe Schau: und Lufifpiele zu werfen, 
„oder für jede allenfallfige Aufregung mit deſto flärferer Nahrung 
für die äußeren Sinne, mit der Oper und aͤhnlichen Schauftüden, 
zu entfchädigen. Auf diefem Standpunkte haben wir früher unfer 
Scaufpiel verlaffen, ja auf einem noch-gefunfeneren. Denn der 
grobe Sinnenreiz felbft war in den Opern unmäßig übertrieben, 
und die gemeinfte Lachluſt fehien in den Luflfpielen nur noch mit 

Schmutz und Boten befriebigt werden zu koͤnnen. 
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Den öffentlichen Zuftand der Schaufpieldichtung, der Bühne 
und der Spieler um Gottſched's Zeit kann man ſich nicht niedrig 
genug vorftellen. Eine Truppe von ber Bedeutung, wie wir fie 
in Gmphius’ Zeit fanden, eriftirte faum mehr; dramatische Dichter 
wie Hallmann würben jest Epoche gemacht haben. Bis weit in 
dad Zahrhundert hinein bildeten ſich noch Schaufpielertruppen aus 
Seiltänzerbanden, und auf ihren Buben wechfelten Marionetten mit 
lebenden Perfonen ab; ein Kuniger machte fich mit einer folchen 
Bande no um 1750 einen Namen, und aus ded Schneiders 
Reibehand Marionettentheater ging der Komiker Fran; Schuch her: 
vor, der mit Schönemann, Koch und Adermann die erften Ber: 
dienfte um die Wiedergeburt des Schaufpield theilt. Die Schau: 
fpieldichtung war wie ausgegangen ; bie Akteure forgten felbft für 
Staatdaftionen, Farcen und Impromptus, und die konnten ſich 
nicht einmal geftalten und ausbilden, weil fie die Principale, in 
deren Truppe fie entſtanden, aus Misgunft nicht veröffentlichten. 
Von den Schaufpielern aus fchien alfo fo wenig etwas zu hoffen 
für eine Herftelung der Bühne, ald von dem Volke felbft, deſſen 
Theilnahme fehr gering geworden war. Die Höfe gaben noch we: 
niger Troſt. In Dresden, in Berlin, in Wien hielt man italies 
nifhe Sänger und franzöfilhe Schaufpieler, und was war felbfl 
von biefen zu lernen! Briefe aus Wien, um 1750 an Gottfched 
gefchrieben, berishten diefem zu feinem großen Ergöhen über das 
Spiel der franzöfiichen Akteurs fo, daß er fich allerdings freuen 
durfte über die Fortfchritte, die man in Reipzig auf der beutfchen 
Bühne dagegen gemacht hatte. Diefe Beichreibung ift durchaus 
fprechend +2), „Die Liebhaberin, beißt es darin, macht ihrem Lieb» 
baber eine orientalifch » chriftlich = franzoͤſiſche Reverenz, beide 
Hände kreuzweis auf der Bruft, den Leib tief vorwärtd gebogen ; 
von jedem Schritte, den fie macht, zittert die Bühne. Der Lieb: 
haber umarmt fie mit dem Haupte auf ihrer Brufi, den linken 
Fuß über den ganzen Bauch — wer follte nicht fpeien? Alle Schau: 
foielerinnen machen Kagenbudel, ftelen fich fehr geil an, feufzen 
und heulen, vervielfachen dad Affektirte und treiben das Bewegliche 
bis zum Kigel. Die Hände fliegen über die Scheitel, die Stimme 


142) Neueſtes aus ber anmuthigen Gelehrſ. IH, p. 638. 
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verliert fih in Seufzen. Der linke Fuß bleibt wie angenagelt, 
der rechte thut zuweilen einen Schritt, mit Grfchätterung des 
Leibed, der Bühne und des Zufchauerd; dann beugt fie ſich vor 
wärtd und zeiget ihre Fleiſchbank.“ Bei ſolchen Muftern war es 
Fein Wunder, daß fich die befleren unferer fpäten Schaufpieler 
aus fich felbft und aus den roheſten Anfängen bilbeten. Denn 
dad Beſte mußte noch immer das fein, was fich auß der eigents 
lichen Volkskomoͤdie hoffen ließ. Auch diefe dauerte hier und da 


‘fort, am meiflen in Deſtreich, Xirel und Oberbaiern, wo 


weder öffentliche Ereigniffe noch die neue Bildung fibrten. Bon 
Wien, wo bad Impromptu, die Lokal⸗ und Volkspoeſie immer 
zu Daufe war, ging jener Schuch aus, der bei ſchon anftändigeren 
Verhältniffen die extemporirten Spiele um laͤngſten feſthielt und 
fie zu einer gewiſſen Feinheit fleigerte. Er ſelbſt ift als der vors 
trefflichfte Hanswurſt bekannt und berühmt gewelen, von fchnellem 
und treffendem Wis, deſſen Lazzi überrafchenb und deſſen Scherze 
nie unartig waren!*). Gr nahm felb die Entwürfe zu feinen 
Burlesken aus regelmäßigen Stüden alter und neuer Theater und 
hatte feine Spieler vortrefflich dazu eingefchult, fo das Leſſing in 
Bredlau dieſe rafchen Poflen lieber befuchte, als die lahmen und 
Franken regelmäßigen Stüde. In Xirol dauert die Bauern» 
komoͤdie bis auf den heutigen Tag, in ber Gegend um Innss 
brud und befonderd im Dorfe Laatſch; und man fchildert und, 
was wir 3..%h. ald Augenzeuge beflätigen können, die ältefien 
Zuftände ald noch bausndı). Man führt Legenden und Volks⸗ 
fagen auf mit Farcen unterbrochen; die Theater find leicht aus 
Holz gezimmert, der Schauplas unter freiem Himmel, beim 
Wirthöhaufe, der Wirth erfcheint als Chorage. Diele Zuftände. 
waren unftreitig im Anfang des vorigen Jahrhs. noch lebendiger, 
als die Tiroler noch die Tragoͤdien des Grafen Brandid aufs 
führten, und die Jeſuitenkomodien noch im Gange waren. Ron 
diefen aus behielten die biblifhen Stüde, Legenden und Paffionen 
in jenen Gegenden Jangehin Nahrung im Volke, und auch dieſe 
Sitte hat in Oberbaien, in Oberammergau bis heute fortges 


— — — — — 


148) Dies entnehme ich aus dem Leben von Brandes. 
144) Vol. Das Land Tirol. 1837. I, p. ABl. 
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dauert, wo unter einem einfamen Voͤlkchen, das lange Winter 
und feinen Aderbau hat, von Zeit zu Zeit die Palfion an Sonn; 
tagen im Sommer aufgeführt wird, mit großem Apparat und 
antik gekleideten Chören, die bie Figuren aus dem alten Teſta⸗ 
mente, welche blos als Tableaur dargeftelt find, in Recitativen 
erflären. Wie diefe Aufführungen hiernach noch heute den Stil 
frühefter Zeiten und den lebten Zufchnitt des 47. Jahrhs. an 
fi) tragen, fo behielten die Sefuitentheater in Baiern und Oeſtreich 
ben Prunk und das Maſchinenweſen der Hofballette in ihren geiſt⸗ 
lichen Stüden bei. Ihre Aufführungen dauerten bis zur Auf 
hebung ded Ordens ; aus ihrer Schule und aus Klöftern find 
fonderbarer Weiſe manche Schaufpieler, wie Schuch, Stänzel, 
Joſephi u. U. hervorgegangen. Gottſched und Nicolai haben nicht 
verfaumt, und von ben Sefuitenftüden diefer Zeiten Proben zu 
geben, die allerdings noch immer auf oder vielmehr unter Ayrer's 
Standpunkt ſtehen, und gegen die Nicolai die Staatdaltionen Zu: 
dovici's, von denen Leſſing noch eine beſaß, Meiſterſtuͤcke nennt. 
Auch In proteftantifhen Ländern waren übrigens bie geiftlichen 
Stüde noch nicht ausgegangen. In Quedlinburg gab ed noch 
Paſſionen und Lebensläufe der Patriarchen; und auf allen Schus 
In in Sachſen und Schlefien fpielten die Schuler noch Weife’fche 
Stüde; ja in Breslau waren dramatifehe Aufführungen fogar 
durch milde Stiftungen auf den Gymnafien verordnet. 
Gottſched, ald er fih vornahm, die deutfhe Bühne auf den 
Fuß der franzöfilchen zu bringen, unternahm unter biefen Um: 
ftänden keine Kleine Sahe. Sie gelang ihm aber über Erwarten 
ſchnell. Er benuste feinen Einfluß wie in allen übrigen Stüden 
fo aud in diefem Punkte anfangs vortrefflich, bi8 ihn der Ueber 
muth fpäter zu falfchen Schritten verleitete, die ihm auch bier 
feinen Fall bereiteten. Er feste fi) mit feinen fächfifchen und 
ſchleſiſchen Schufmeiftern, in Zittau, in Schweidnig, in Bredlau, 
in Annaberg und überall fuchte er die Weife’fchen Stüde zu ver: 
leiden und neue, regelmäßige, überfebte einzuführen. Er berichtet 
in feinen 3eitfchriften fleißig über die Ausbreitung und den Fort 
gang diefes Geſchmacks; er redet dann immer vornehm von ben 
‚‚Untergebenen‘’ der NRektoren, ftatt von ihren Zungen; und wenn 
ihm einer noch ein Weiſe'ſches Stud neben den feinigen ober 
denen feiner Frau unterlaufen läßt, fo kleidet er fein fein Miöfallen 
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in Lob, indem er vermuthet, es geſchehe dies blos, um den Un⸗ 
terſchied zwiſchen ſchlecht und gut fuͤhlbar zu machen. Der Rektor 
Stief in Breslau (+ 1751), der mit Breßler, Lichnoosky, Tſcham⸗ 
mer und Aehnlichen zu Gottſched uͤbergetreten war, ein allzeit⸗ 
fertiger Stadtpoet, ließ die Oper fallen und verfertigte über 
vierzig Schaufpiele, alle auf den neuen Schlag, zu denen fi 
ein großer Zufluß von vornehmen Zuhörern drängte. Alled ber- 
gleichen verfäumt Gottſched nie bekannt zu machen, und er läßt 
ed Magiftrate, Gelehrte und Vornehme bei jeder Gelegenheit em⸗ 
pfinden, daß fie fich nicht genug für dad Schaufpielmefen interef- 
firen und es nicht von der rechten Seite anfehen. Seitdem er 
den Doraz gelefen und gefunden hatte, daß bei den Alten bie 
Chöre die Stelle unferer Prebigten vertraten, fah er das Schau- 
fpiel für eine Schule ded Volkes und einen Katheder der Tugend⸗ 
Iehre an. Mit diefen moralifhen Waffen vereinte er feine kriti- 
ſchen und äfthetifhen, um für die Tragoͤdie und dad Luflfpiel, 
und gegen die Dper und Burleske zu kämpfen. Er wollte für 
bie Skrupulöfen und für die Vernünftigen den Anftoß wegräumen, 
der in den „Hanswurſten, den Petern und Kuchenfreflern‘‘ der 
italienifchen Poſſen lag; er ging darin fo weit, daß ihm Moliere's 
populäre Stüde und unnatürlie Wie zuwider waren; bad cedo 
tertiam des plautinifchen Geizhalfes war ihm ein Greuel, von 
dem „ ſelbſtgewachſenen“ Wi ded Weife und den Stümpeleien 
ber improvifirenden Schaufpieler gar nicht zu reden. Auch die 
Dper beftritt er mit ähnlichen moralifchen Vorwürfen, aber mehr 
mit Afthetifchen. St. Eoremond und viele Andere lieben ihm bier 
Worte und Gründe. Die Hamburger widerftanden ihm eine Weile ; 
aber Hudemann befehrte fi und ging zur Tragoͤdie über; Uffen- 
bach gab ihm in ben Augen der gelehrten Intereflenten an jeiner 
theatralifchen Doktrin felbft Waffen in die Hand, ba er in feiner 
Bertheidigung der Dper geradezu gegen bie Einheiten und Regeln 
bed Dramas zu Felde zog. Sol nicht alle Regel in der Poefie 
über den Haufen fallen, ſchrie Gottſched, fo müfle er mit St. 
Evremond verfechten, daß die Dper dad ungereimtefte Ding ber 
Welt fei. Sie fei ohne Handlung, ohne Charakter, ohne Einheit, 
ohne Natur; man ladhe und weine, man huſte und fchnupfe 
nad Noten; wo denn das Vorbild in der Natur fei, das bie 
Dper nachahme? Das Hofleben fei dad Original bed Traueripield, 
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dad Stadtleben der Komoͤdie, das Landleben des Schäferfpiels. 
Die Oper gehe leer aus. Kein Meifter erfien Ranges babe Open 
gemacht. Als Racine vom König die Anmuthung geſtellt ward, 
eine Dper zu machen, was gegen fein und Boileau's poetifches 
Gewiflen ging, babe Apoll noch gnädig dieſes Unheil abgewehrt. 
Zu feinem Gtüd kam ihm bie Zeit felbft zu Hülfe; das leipziger 
Opernhaus ging ein, das hamburger auch, fo auch bad bremer, 
Haller, woeißenfelfer, und endlich verfhwand die Oper zulebt in 
‚Danzig um 1744, zu einer Zeit, da fie auch in Paris im aͤußer⸗ 
fen Verfall war, fo daß ein Gottichedianer, der berufene Herr 
von Grimm, fogar den Parifern in einem Briefe über La Motte's 
Omphale die Wahrheit über die Opern eröffnen zu müffen glaubte. 

So wenig ald die Anfendung der Oper urfprünglich von 
Gottſched ausgegangen ift, die vielmehr, wie wir früher ſchon 
fagten, in fich felbft zerfiel, fo wenig war die Begünftigung bes 
franzbfifchen Trauerſpiels fein eigener Gedanke. Alb im Sabre 1707 
bie ehemalige Haaf’iche oder. Hofmann'ſche Schaufpielertruppe unter 
die Peincipalfhaft von Joh. Neuber kam, wandte fich dieſer, oder 
vielmehr feine Frau, geb. Weißenborm aus Zwickau, hauptfächlich 
auf Betrieb des braunfchweig » blankenburgifchen Hofd auf eine 
Verbeſſerung des Buͤhnenweſens und man machte den Beginn mit 
bem Gib, den fehon lange vorher ein Kriegerath Lange, ein Zeit 
genofle Breſſand's, dieſem Hofe zu gefallen überfeut hatte. Die 
Neuber war die erfte Schaufpielerin, bie einen Begriff von Werfen 
und tragifcher Aktion hatte, bie ben Blick beſaß, Schaufpieler zu 
wählen, fo daß in, ihrer Truppe bie erften Namen eines Kohl: 
bardt und Kod gefunden werden, die ein Andenken verbienen; 
und man muß es ihr zum Ruhme nachfagen, baß fie fih übe 
Gewinnfucht erhob und zu ihrem Schaden ein höheres Biel ins 
Auge faßte. Als fie 1728 nach Reipzig kam, drängte ſich Gott⸗ 
ſched zu ihr und beſtimmte fie, den Staatsaftionen und Hans⸗ 
wurftiaden «Umählig zu entfagen, und Ueberfeßungen aufzuführen, 
wie fie fchon mit vier franzöfifchen Stüden in Weißenfeld ge 
than hatte. Sie verfuchte es mit dem Regulus von Prabon. 
Man wandte alle Kımflgriffe an; man zog König in Dresden 
binen, indem warn ihn bie alte Ueberfehung von Brefland ver 
beflern ließ ; er fchaffte dafuͤr eine koſtbare Garberobe aus Dres 
den; und bied wieber fiellte man fo bar, als ob der Wunſch des 
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Hofs diefe neuen Stüde begleite. Der entichievenfle Beifall be- 
lohnte. Nun galt ed vor Allem ein Repertoire. Gottfched bot 
feine ganze Mannſchaft auf, franzoͤſiſche Stüde um die Wette 
zu überfegen. Schwabe, Ludwig, Pitfhel, Gottſched's Frau, 
Miller, Behrmann, Quiftorp, Straube, und wie viele Andere 
zeigten ſich ald die gelehrigften und bereitwilligfien Schüler, und 
die Ausficht war bald da, daß es hier nicht fehlen würde. Aber 
nun follten auch Originale entfliehen. Gottiched nahm alfo Addiſon's 
Gato vor, zerlegte ihn, milchte Einiged von Deschamps und einiges 
Eigene hinzu, und fo entfland 4754, wie die Schweizer fagten 
mit Kleifter und Schere, fein fterbender Cato, der ald daß erfte 
deutiche Original Epoche machen folte, und wirklich in 25 Iahren 
zehn Auflagen erlebte, überfegt und überall aufgeführt ward. Nun 
mußten fih die Juͤnger auch zu Driginalen entſchließen! Die 
Henrici und Pitfchel, die Derſchau und Schönaich wurden aufı 
geboten, der Sukkurs des Adeld und der Schule; aber dennod 
ging ed mit den Driginalen nicht fo flint, wie mit den Ueber 
fegungen ; und wenn Gottfcheb von Zeit zu Zeit das Repertoir ber 
deutſchen Originale in feinen Beitfchriften zufammenftellte, wenn er 
bernad 4740 u. f. die Schaubühne feinee Schule heraudgab, Im 
ber fein Cato voranglänzte, und wie er zulegt feinen nöthigen 
Vorrat, dad Verzeichniß aller beutfhen Schanfpiele vom Urans 
fang an berausgab, fo bdedte er jebeömal in anderer Weiſe die 
Schmach der deutfchen Kiteratur in diefem Gebiete auf. Und pas 
bei nahm er den ruhmredigften Ton an; feitdem die verkehrte Welt, 
eine Pofle von König, die er ald Repräfentanten ber Burlesken 
nannte, im Leipzig nicht mehr gegeben ward, ſeitdem 4737 der 
Harlekin feierlich verbannt, feitdem endlich gar die Oper entwichen 
war, fah er fich ald den Monarchen über die deutfche Bühne und: 
feine Stüde ald Muſter und feine Regeln ald den Hauptlanon 
an; und wer jest einen Voltaire etwa ald Hauptrichter in dieſem 
Sache noch betrachtete, dem rüdte er vor, er müfle weder Ariſto⸗ 
teled, noch Hebdelin, noch Dacier kennen, ja nicht einmal die kri⸗ 
tiſche Dichtlunft ! Und was waren feine Regeln anderd, als bie 
abgefchriebenen der Franzoſen? und feine Mufter, ald traveflirte 
Kopien ber franzöfifchen Originale, in denen alled® Wunderbare 
getlgt war, bis auf bie Charaktere ? Lauter ungemeine Helden, 
unmenfchliche Tyrannen und Boͤſewichter verlangte und lieferte ex 
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in feinen Xrauerfpielen; die tragifhe Schreibart, ſchreibt er vor, 
fole immer auf Stelzen, bie fomifche baarfuß gehen, und genau 
fo ift’8 in feinen Tragoͤdien, und in feinen und feiner Frau Schaͤ⸗ 
ferfpielen oder Komödien gehalten. Wie gern verfchanzte er fi 
fpäter, als er fich thöricht und aus den eitelften Gründen der Eitel- 
feit mit der Neuber überworfen hatte, als er den feften Fuß ver- 
lor, als Leffing den englifhen Gefchmad empfahl, wieder hinter 
feine franzöfifchen Kritiker und Autoritäten. Denn er übertrug feis 
nen ganzen Daß gegen Milton auf Shakfpeare und felbft auf 
Lee und Aehnlihe, er fah die englifhe Bühne ald eine gothiſche, 
ald einen reinen Verderb und neue Barbarei an, und verfocht, 
bier müßten und die Franzoſen bleiben, was die Griechen ben 
Römern waren. | 

Gottſched's Eifer für die Bühne hatte den unbeftreitbaren Vor: 
theil gebracht, daß endlih auf einen anftändigen Weg geleitet 
ward, auf dem man hoffen durfte, die Einreden ber Pafloren zum 
Schweigen zu bringen, und die Kälte ber Gebildeten aufzuthauen. 
Vorzüglich wichtig war auch, daß Leipzig eine Art Mittelpunft 
der deutfchen Bühne ward, nach dem fich felbft Leſſing, wie wir 
oben hörten, wiederholt hinzog. Wie nüblich die Wanderungen ber 
Schaufpieler damald waren, um ein Volksintereſſe an dem Theater 
audzubreiten, fo hatten fie doch wieder den großen Nachtheil, daß 
unter dem fteten Wechfel weder ein Ort zu wahrem, folidem Ge: 
fchmade gelangen, noch ein Principal gute Spieler fefthalten, noch 
ein guter Spieler fi) ruhig ausbilden Fonnte. Die Neuber hielt 
doch eine Reihe Jahre in Leipzig aus, und ald fie zu ihrem gro: 
* sen Nachtheile fich nach Peteröburg berufen ließ, erfegte fie Schöne: 
mann (4740), bei dem fihb Edhof zuerft zeigte; nachher kehrte 
fie zurüd, obne die alte Stellung wieder einnehmen zu koͤnnen; 
um 4750 gründete Koch eine neue Truppe in Leipzig mit Der vor- 
fiechenden Neigung, ſich ftehender einzurichten. So blieb es bis 
zum Kriege; und Leipzig warb die Wiege unferd Theaters, ehe in 
Hamburg oder Wien nur Verſuche gemacht wurden. Der Hof 
flörte nicht; Leipzig war in Sachſen, wad Königsberg in Preußen; 
ed war der Sitz einer Oppofition gegen bie Hauptſtadt, bie fid 
nur nicht fo laut machen durfte wie die in Koͤnigsberg. Das 
Schauſpiel wuchs hier frei aus fich felbft auf. Wie Gottſched feine 
Einflüffe auf die Neuber in ihrer erfien Periode gebt hatte, fo 
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übte fie Zeffing bei ihrer Ruͤckkehr aus Peteröburg auf fie, und 
dann auf Koh und Bruͤckner. Koch's Vorſtellungen regten bie 
Cronegk, Weiße u. A. zum Dichten an, und um 4755 erfchienen 
Scildereien der Koch'ſchen Bühne, die erften Theaterkritiken, die 
bald Nahahmung fanden und nicht ohne Einfluß blieben. Private 
leute unterftüßten in Leipzig die Bühne aus reiner Zheilnahme, 
wie früher und fpäter in Hamburg geſchah; Mag. Steinel, der 
dort unabhängig lebte, unterflüste Koch mit Rath und Xhat, 
fchrieb ihm Prologe, uͤberſetzte ihm franzöfifche Zuftfpiele, und er 
. und Koch beflimmten Romanus fidy auf Verfertigung dramatifcher 
Stüde zu legen. Wie Vieled an Koch hing, fieht man fchon dar: 
aus, daß Leſſing ganz frühe den Plan eined Zrauerfpield fallen 
ließ, ald er hörte, Koch wolle die Neuber verlaffen. 

Alles, was bis um 4750 hin einigen Namen unter den Büh- 
nendichtern hatte, war von Leipzig ausgegangen und gehörte zu 
Gottſched's Schule. Der Fall war bier ganz umgekehrt ald in 
anderen Verhältniffen anderer Perfonen aus diefer Schule. Viele 
von Gottſched's Anhängern, die ihm äußerlich treu blieben, vers 
ließen ihn, wie 5. B. Käftner, in Richtungen und Objecten ihrer 
Schrififtellereien, beim Theater war ed fo, daß felbft alle die, die 
fi fcheinbar von ihm loßriffen, doch in feiner Manier und im 
franzöfifhen Gefhmad arbeiteten. Wir wollen dieß nur im Fluge 
überfehen, da in der That nichtd von allen Leiftungen im Drama 
vor Lefling dad geringfte Andenken verdient. Wir wollen von 
Allem, was in Gottſched's unmittelbarer Umgebung und Schule 
fabricirt ward, ganz fchweigen; nur Joh. Eliad Schlegel (aus 
Meißen 1748— 49) verdient ald allgemeiner Repräfentant derfelben 
und als ber auögezeichnetfte herausgehpben zu werben. Als er in 
Dforta auf der Schule war, um 1755, als eben Gottſched's Siege 
ſich häuften, drang ſchon dort unter die Jugend die Begeifterung 
für das Theater ein. Die Schüler machten Stüde um die Wette: 
fo entftand Schlegel’ Dido ; fie Iafen den Euripides und Gott 
ſched's Fritifche Dichtkunft daneben: fo entftanden Schlegel's Hekuba 
"und Gefchwifter in Zaurien, die er fpäter ald Zrojanerinnen und 
Dreft und Pylades umarbeitete. Der Ehrgeiz ded jungen Mannes 
ward gefährlich gefteigert, als diefe Stüde unter den Mitfchülern 
den Preid erhielten, heimlich von ihnen aufgeführt, bald and 
öffentliche Licht gezogen und auf Gottſched's Betrieb. in Leipzig 
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bargeftellt wirrden, zum Shell als ber Verfaſſer noch nicht bie 
Schule verlaffen hatte. Ein üngemeiner Produktionstrieb brängte 
in ihm hervor, ber feine trägeren Brüder hinriß, der in Leipzig 
bie Bremer Beiträger entzüdte, die eigentlich in ihm den wah⸗ 
ren bichterifchen Enthuſiasmus fanden, den er fogar auf feine 
Selbſtkritik und Werbefferungen übertrug. Gottfcheb hielt dieſen 
Lieblingsjuͤnger mit beiden Armen feſt, auch ald er ſchon merken 
konnte, daß ſich Schlegel mit den Schmweizern auf guten Fuß feste; 
er pries bie epifchen Verſuche, die er machte (Deinrich der Loͤwe 
4742), er beeilte ſich, feine Stüde alle aufd Theater zu bringen 
und in feine Schaubühne aufzunehmen, und noch lange nad) feinem 
Tode pried er ihn als einen wahren Haffifhen Autor, obne 
Schwulſt und Gallimathiad, ohne britifhe Sprachſchnitzer und 
wilten miltonifchen Geiſt: denn wie follte er es ihm je. vergeflen, 
daß er in feinen kritiſchen Beiträgen Shaffpeare mit Gryphius 
verglihen und die franzöfifche Regel gegen beide gerettet hatte, 
Was Sottfcheb und feine übrigen Freunde nicht thaten, ihn, ber 
ſchon frühe altftug und über feine Sahre fi) benahm, wie eine 
Treibhauspflanze zu überfteigen, dad fügte Gluͤck und Schidfal 
hinzu. Er warb 4745 Sefandtfchaftsfetretair in Kopenhagen. Dort 
war ſchon früher die fpiegelbergifche Gefelichaft, nachher ein 
Herr von Quoten geweſen, die fi um Aufnahme des deutfchen 
Theaterd bemühten, aber Holberg fland entgegen. Dennoch wagte 
es auch Schlegel in feiner Wochenfchrift der Fremde (1745 — 6), 


ſich fogleih in die daͤniſchen WVerhältniffe einzumifchen, und er 


Tchrieb Gedanken über die Aufnahme des bänifhen Theaters, im 
denen er zwar Holberg fehr vorfihtig behandelt, aber doch Teife 
auf die regelmäßigen Stüde der Franzofen überzuleiten fucht, in⸗ 
dem er anräth, von den Komödien aus dem niederen Stande zum 
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mählig aufzufteigen!+5). Nur die ganz blöde Nachahmeret und 
Ueberfegung vwoünfhte er babei vermieden zu haben, weil er in 
Deutſchland die Erfahrung gemacht hatte, daß bie frembartigen. 
Stoffe kalt ließen. Er war daher der Erſte, der fi zwar nicht 
in den Formen, aber in den Materien feiner Zrauer » und Luft 


145) GI. Schlegel’s Werke. 1762. qq. t: 3. p. 280. 
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foiele an das Baterländifche anzufchließgen fucht. Unter feinen 
Trauerfpielen find darum Hermann und Kanut die merkwuͤrdigſten, 
obgleich feine Freunde ſchon die Zrojanerinnen weit vorgezogen, 
und mit fo viel Recht, als man bie überfegte Elektra dieſem nad) 
alten Quellen bearbeiteten Stüde wieder vorziehen würde. Denn 
überall, wo ſich diefe Poeten nicht anlehnen konnten, mislang ihnen 
Alles, und Schlegel wußte recht wohl, wie viel mehr Verdienſt fein 
Hermann für ihm hatte, der ihm unendlich mehr Mühe gekoſtet, 
als die Trojanerinnen. Er wollte fpäter auf diefem Wege fort: 
fahren und die alten Mythen verlaffen; er hatte für Deutfchland 
einen Otto von Wittelsbach, für Dänemark eine Gothrika in Aus⸗ 
fiht. Die originalen Charaktere, die er fi in Hermann unb 
Kanut zu bilden ſuchte, führten ihn etwas von den franzöfifchen 
Borbildern ab; fie gerathen ihm nicht ſchwankend und gekünftelt 
wie Weißen, aber eher zu confequent. Wie wenig Der; aber bei 
al diefen Dichtereien ift, zeigt auffallend die Beobachtung, wie 
tiefer feurig fchreibende Dichter, der fich felbft feine Hitze ber 
Einbildungskraft vorwirft, kalt, phantaſielos und leidenſchaftlos 
iſt, und wie der ruhige Weiße dagegen einen kuͤhneren Flug ver⸗ 
ſucht. Bei al diefem Patriotismud ift übrigens in dieſen Stüden 
fo wenig Deutfched und Eigenthümliches wie in Schlegel’8 Luftfpielen. 
Auch bier ftehen überall franzoͤſiſche Charaktere und Sitten vor. 
Wie Schlegel überhaupt fortfchritt und unter Umftänden mancherlei 
hätte leiften Tonnen, fo fand man auch hier feinen legten Verſuch, 
den Triumph der fchönen Frauen, für weit den beften. Man wird 
aber erfchreden, wenn man ſich die Mühe geben will nachzufehen, 
welche rohe Sitten bier in feiner Gefellfchaft gefchildert werben, 
und wie nachſichtig Leffing fchonen mußte, der died Stüd in der 
Dramaturgie audzeichnete, wenn er nur nicht Allen allen Muth 
nehmen wollte. Er fest dieſes Stud, und ganz mit Recht, über 
alle andern Luftfpiele Schlegel’3 fo weit, als alle diefe uͤbrigen 
wieder tiber ben ganzen Praß beutfcher Komödien fonft. Und was 
fagt er felbft von dieſen übrigen Stüden Schlegel’8! In feinem 
Müffiggänger herrfche das Fältefte langweiligſte Alltagsgewaͤſche, 
das nur in dem Haus eines meißnifchen Pelzhaͤndlers vorfallen 
koͤnne! Und in ber That treten wir in Schlegel’ ebenfo wie in 
Gellert's Luftfpielen nur fehr wenig aus dem elenden Tone herauß, 
der in den Luflfpielen Picander’3 und bed Gottſched'ſchen Ehepaares 
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herrſcht. Hatte ſich ja Lelfing fogar über die Stüde ber Frau 
Sottfched zu befchweren, es fei ihm unbegreiflich, wie eine Dame 
fo niedriges, platted, ſelbſt ſchmutziges Zeug hätte fchreiben koͤnnen, 
wie 3. B. in der Hausfranzoͤſin. Die gellert'ſchen Stüde find 
zwar fauber und anftändig, aber dann aud fo von aller komiſchen 
Würze entblößt, wie man von dem Manne erwarten darf, dem 
ber Vorwurf fhon und lieb war, daß feine Betichwefter, fein 
Lotterieloos und feine zärtlihen Schweftern eher mitleidige Thränen 
ald freudiged Gelächter erregten. Was durfte man aud) wagen 
in einer Zeit, da man Gellert's Betfchwefter verdammte und in 
feinen zärtlihen Schweitern ein Pasquill fuchte! So mußte ja 
auch Schlegel feine Pracht zu Landheim unterbrüden, weil’ man 
fie für perfönliche Satire gehalten hätte; fo wurben Kruͤger's Land⸗ 
geiftliche confidcirt und blieben bei Heraudgabe feiner Schriften weg, 
und es mußten fhon Leute wie Mylius und Roſt fein, die der 
gleichen pifantere und unmittelbar bezügliche Stoffe wählen follten, 
oder Leſſing und die Kiteraturbriefe, die unfere Komöben zu Holberg 
in die Schule zu ſchicken fich getrauten, über den fich die meiften un⸗ 
fireitig weit erhaben fühlten. Wer noch am meiften unter allen 
Komdpdiendichtern der Leipziger Schule fich hervorhob, war K. Franz 
Romanus (aus Leipzig 4744 — 87), deflen Intriguenfpiele Leffing 
audzeichnete, obgleich aud bei ihm das Entlehnte die Hauptfache 
blieb. Seine beliebte Farce Krispin ald Waterı+6) entfernte ſich 
im Grunde auch nicht weit von den bisherigen Zuſtaͤnden; und in 
feinen Brüdern wies ihm. Zeffing weitläufig, wie er dad gute Stüd 
bed Terenz ſchlecht gemacht habe. 

Noch ein anderer Zweig, außer dem Trauer» und Luftfpiele, 
ging von Sottfheb aus, um ber alten Theorie, zufolge welche 
alle drei Stände auf der Bühne ihr befonderes Abbild haben ſollten, 
zu genügen; das Schäferfpiel. Roſt's verftedter Hammel, Gaͤrt⸗ 
ner's geprüfte Treue, Gellert's Sylvia und bad Band, das er felbfl 
kaſſirte, fanden damals fo viel Beifall, daß fie Gleim zum Schaͤ⸗ 
ferfpiel entzuͤckkten, deſſen bloͤder Schäfer wieder von Uhlig nach⸗ 
geahmt warb. Pfeffel und Geßner festen diefen Gefhmad etwas 
veredelt noch in den 60er Jahren fort. Ed war dieß eine Art 
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Erfag für dieDper. Wie Die Oper anfangs aus dem Schäferfpiel her⸗ 
vorgegangen war, fo verftedte fie fich jegt wieder dahinter. Die Frau 
Neuber unterftügte diefen Geſchmack fehr, weil fich hier Flitter und . 
Pug, Glanz und Wunder anbringen ließen. Sie felbft fchrieb folche 
Stüde, und empfahl fie Mylius, der auf ihr Anrathen die Schäfer: 
infel ſchrieb, die Leffing ein pfeubopaftoralifchmufifalifches Luft = und 
Wunderſpiel nennt. E& war überhaupt ein Sammer, der unfere ganze 
Schaufpielgefhichte von Anfang bis zu Ende begleitet, und der die Lex 
benskraft unferer Dramatifchen Dichtung unterminirte und heimlich zer⸗ 
flörte, daß immer die Schaufpieler felbft Dichter, und nicht felten ton« 
angebende Dichter blieben. Die erecutive Gewalt maßte fi ber Ge⸗ 
feßgebung an, und als die dramatifchen Senialitäten ber 70er Jahre 
erfchienen, hatten dieſe felbft für Geſetz und Ordnung keinen Sinn. 
So dichtete Damals ſchon die Neuber; in Schoͤnemann's Truppe feit 
17453 Joh. Chrift. Krüger +) (1722 — 50), ber fein theologifches 
Studium aus Armuth aufgab und Schaufpieler ward. Schon auf der 
Schule hatte er feine Beiftlichen auf dem Lande gefchrieben, eine aus 
perfönlicher Rachfucht übertriebene Satire auf diefen Stand, die My: 
lius in den Aerzten aus Spekulation nachahmte. Man verargte ed 
Beiden, und fo auch Gottlieb Fuchs, daß fie dad Theater zu perſoͤn⸗ 
lihen Satiren misbrauchten; fie blieben in ſich zerriffen, kaͤmpften mit 
Armuth und fchrieben oder überfesten aus Noth; und wo ſich Krüger 
herausnahm, wie in den allemannifchen Brüdern !*8), die er feiner 
Landsmaͤnnin Gottſched bedicirte, nur mit Schlegel zu wetteifern, da 
kam ein knappes und alberned Kinderwerk heraus. Bei Schünemann 
war auch Martini, eined Buchhaͤndlers Sohn aus Leipzig, der gleiche 
falls fich an Luftfpielen verfuchte. Aus der Neuberifchen Schule ging 
Adam Gottfried Uhlich hervor, der aus gleichen Gründen wie Krüger 
den Studien entfagen mußte, dad Spiel verfuchte und erbärmliche 
Schaͤferſtuͤcke und Luftfpiele fchrieb, von denen er ſchon 1746 zwei 
Bände ediren konnte. Cr ftarb 1753 in Frankfurt in Armuth und 
MWahnfinn, und die Geiſtlichen verweigerten ihm dad Abendmahl. In 
Wien ſchrieben in den 40er und 50er Jahren Leute wie Weiskern, 


447) Poet. und theatral. Schriften ed. Löwen. 1763. 
448) Das Luftipiel, das zum Weinen bringt, 
mt Gellert nur, weil er bad Loos gefchrieben ; 
fo weit hat Krüger nicht fein eigen Lob getrieben: 
preift er das Trauerſpiel, das und zum Lachen zwingt? 
Köftner. 
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Stephanie derXeltere, Brenner u. A. eine Menge elender Stüde noch 
ganz im alten Stile; und ehe noch bie aͤchten Dramatifer mit Göthe, 
Klinger und Lenz begonnen hatten, fingen fchon feit 1760 die Bran- 
des, Großmann, Bretzner u. A. an, die Bühne mit einem gewaltigen 
Vorrath trivialer Alltagsſtuͤcke zu uͤberſchwemmen. 

Als Leſſing nach Leipzig kam, ſo hoͤrten wir ſchon oben, war ſein 
Intereſſe für dad Theater im Augenblick entſchieden. Er ging erſt mit 
der Neuber, fpäter mit Brüdner um, von dem er deflamiren lernen 
wollte, der aber bald von ihm lernte und ihm Vieles zu banken geftand. 
Bol vom erften Eifer ſpornte damals Leffing die Mylius, Weiße, 
Fuchs, Kleift und was ihm vorkam, Schaufpiele zu machen, theilte 
mit ihnen die Arbeit, und fchrieb felbft feinen Damon in die hambur⸗ 
gifchen Ermunterungen 5 die alte Jungfer war lange aus den Ausgaben 
ganz verfchwunden und nur noch in Schmidt's Anthologie zu finden. 
Den jungen Gelehrten bewunderte die Neuber und gab ihn 1747; 
ſchnell folgten In den naͤchſten Sahren die Juden, ber Freigeifl 
und der Schatz. Wie immer diefe Stüde befchaffen fein moͤ⸗ 
gen, fo ift boch die Richtung des A7jäyrigen Verfaflers im jungen Ges 
(ehrten, den er fhon auf der Schule begonnen hatte, merkwürdig ge 
nug, und unftreitig ſtellte ſchon das bloße Skelett der Juden alle Luſt⸗ 
fpiele der Zeit in Schatten, und das Vorbild des Schatzes (Trinum⸗ 
mus von Plautus) zeigte fchon an, daß der junge Mann ganz andere 
Wege wollte ald Gottſched. Dies beftätigte fih, ald er 1780 mit My 
lius die Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme ded Theaterd herausgab. 
Sie batten den koloſſalen Plan zur Geſchichte eined Theaters aller 
Voͤlker vorzuarbeiten; fie ftanden alfo ſchon ganz formlich Gottfched 
entgegen, der fich mit Griechen und Franzoſen begnuͤgte. Hier erſchien 
ſchon Leſſing's Leben des Plautus, und feine Ueberfegung der Gefan⸗ 
genen, die er für das vortrefflichfte Stud erklärte, das je auf den 
Schauplag gefommen. Er wies ſchon hier in ganz patriotifyem Sinne 
auf Sophofled und Plautus, von den Franzofen, fogar von Seneca 
und Xerenz weg. Nach dem A. Stüde trat Zeffing Übrigens fchon ab, 
weil ihm Mylius Feine Genüge that. Diefer hatte in den Beiträgen 
die Clitia bed Macchiavelli überfeßt und dabei geäußert, man möchte 
ihm doch Ein gutes italienifches Stüd zeigen! Leffing, der ihn un⸗ 
freitig ſchon von Gottſched geheilt zu haben meinte, entfeßte diefer 
Gottſchedianismus fo, daß er ſogleich abbrah. Gr fchwärmte nun 
ein Paar Jahre in fremden Gebieten herum; fobald er aber vor My⸗ 
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Ins’ Mithelferſchaft eher war, ber 1754 in Lonben flarh, trat 
er mit feiner theatraliichen Bibliothek hervor (1754 — 38) ohne 
alle Mitarbeiter. Wie in feinen Produkten, fo ift er bier auch 
in feiner Kritik durchaus noch Lehrling. Wenn dies Alles zwar 

über den Leiftungen jener Sabre flieht, fo will dad. bei dem nieb» 
rigen Stande noch nicht viel fagen. Er billigt hier noch das ruͤh⸗ 
sende Luſtſpiel und fehlägt ſich alfo zu Gellert's Anficht, der 1754 
pro oamoedia commovente gefchrieben; er fchreibt «in Leben Thom⸗ 
fon’d und fiellt diefen ungemein body auch als Schaufpieldichter ; 
er vegte eine Ueberfegung feiner Zrauerfpiele an, bie er (1756) 
mit einer Vorrede begleitete; ex gab hier einen Auszug des fpani« 
ſchen Trauerſpiels Virginia, das er fpäter verlachte; auch über 
Destouches urtbeilte er noch fehr mild. Nicht Alles, was in die 
fen Urtheilen als Schwäche ausfieht, iſt es wirklih. Der Krieg 
gegen den franzöfifhen Geſchmack glimmt hier ſchon unter der 
Afche und Hält ſich nur abſichtlich zuruͤck. Er erfchüttert, ohne 
ein einziges Urtheil beizufügen, die Grundfäule des franzöfifchen 
Heroenſpiels, indem ex ein Paar Stüde von Seneca analpfirt 
und blosſtellt. Er will auf die Staliener, Spanier, befenders 
Engländer hinführen, ex hebt Thomfon heraus, den Regelmäßig: 
flen unter den Regellofen; aber er braucht fchon die ſtaͤrkſten Aus⸗ 
dDrüde gegen die Regelmäßigkeit, zu Gunften von Natur und Leben; 
er erflärt, er wolle lieber ben Kaufmann von Venedig gemacht 
haben als den fterbenden Cato, lieber das unregelmaͤßigſte Stud 
bed Peter Corneille als dab regelrechiefle feined Bruders; lieber 
einen misgefialteten Menſchen lebendig gefchaffen haben als bie 
fchönfte todte Wildfäule des Prariteles! Sprechender als feine Aus 
deutungen bier wor feine Miß Sara, bie 1758 erfchien. Nicht 
ohne Grund war dad Zrauerfpiel in Profa gefchrieben, der Schau⸗ 
platz nad) England gelegt, und ein mebeilcher Charakter moderni⸗ 
firt, wie fpäter Wirginius im Odoardo. Die tugendhaften Charak⸗ 
tere erhalten hier Theil an der böfen Natur des Menſchen, die ſchlim⸗ 
men an der guten; biefe Miß Sara fo gut und fo ſchwach, Diele 
Marwood fe teuflifh und fo edel, biefer getheilte Mellefont, der 
wie der Typus der Lieblingscharaktere Goͤthe's ausſieht, Alles ſtellt 
ſich keck dem franzoͤſiſchen Geſchmack entgegen, und Diderot wollte 
dieſes Stud mit anderen engliſchen uͤberſezen. Sara Sampſon if 
nicht allein das erſte deutſche Stuͤck, das trotz feiner verhaͤltnißmaͤ⸗ 
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ßigen Ungelentigkeit in Vortrag und Dekonomie ben Namen eines 
Trauerfpield verdient, fondern es wirft zuerft mit wahrer Origi⸗ 
nalität das franzöfifhe Koftim ab, ohne einem andern zu verfal« 
len; fie ward dad Vorbild aller bürgerlichen Dramen in Deutfchland, 
und eröffnete zugleich die tragifchen Stoffe, die in den 70er Jahren 
vorzugöweile behandelt wurden. Wenn fi diefe Wirkungen erft ent- 
fernter zeigen, fo muß man bebenten, daß die näher liegenden Nach⸗ 
ahmungen von Pfeil, Liebertühn, Martini (Lucie Woodwill, Rhyn⸗ 
folt, die Liffaboner) u. A. vergeflen find, und, was die Haupfache iſt, 
daß das Stüd in die unglüdliche Zeit fiel, wo der bisherige Mittel- 
punft der Bühne; Leipzig, grade gefprengt ward, wo der Krieg bie 
Schaufpielertruppen zerftreute, und den Gefhmad und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit zertheilte. Diefer lettere Umfland warb noch dadurch er- 
böht, daß in dieſen Zeiten grade auch die geiftlihen Stüde von 
Bodmer, Hubemann und Klopftod und bie wielandifchen erfchienen. 

Diefed Stud hatte Leffing in Potsdam gefchrieben;z die Be 
kanntſchaft mit Moſes und Nicolai machte ihn vertrauensvoller und 
fühner in feinen theatralifchen Reformen. Ricolai in feinen Briefen 
über die fchönen Wiffenfchaften unterftüste ihn durch feine Empfeh⸗ 
lung der britifchen Schaufpiele; in der theatralifchen Bibliothek (3. 
und A. Stud) wie Leffing auf den Reihthum der englifchen Lite⸗ 
ratur in diefem Sebiete hin. Leſſing fam 41755 wieder nad) Leipzig, 
und ed trafen nachher Kleift und Brawe zu ihm, der ald ein eife 
riger Grufianer viel von ihm leiden mußte. 1757 warb bie Biblio: 
thek der ſchoͤnen Wiffenfchaften von Nicolai eröffnet; fie ſetzte einen 
Preis aus für dad beſte Trauerſpiel; da die Bühne in Leipzig nicht 
mehr blühte, fchien eine theatralifche Akademie entſchaͤdigen zu follen. 
Zwei neue Talente traten hervor. Joh. W. von Brawe ſchickte 
ben Freigeift ein, der 4768 mit feinem Brutus gebrudt wurde. 
Der junge Mann fiel in diefem legten Stüde auf die Samben, 
noch ehe Joh. H. Schlegel, ein Bruder des Elias, Thomſon's 
Stüde in diefem Maße überfegte; er neigte augenfcheinlich zu den 
Engländern herüber, allein er flarb in demfelben Jahre, als er 
feinen Freigeift einlieferte, im 20. Jahre. Den Preis hatte der 
Kodrus von 3. Fr. von Cronegk (aus Anſpach 1734 —58) erhal 
ten, obgleich Lefjing fo wenig damit zufrieden war, daß er felbft 
biefen Stoff behandeln wollte. Und was Wunder ! der Dichter hatte 
ſich, im Eifer den geftorbenen Schlegel zu erfegen, von feinem ger 
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liebten Lehrer Sellert und von dem ganzen Kreife der Bremer Bei⸗ 


träger fo getrieben wie Schlegel vorher, mit Eonfufer Lektuͤre ſchon 


verborben, und, obgleich er das ſpaniſche, italienifche und englifche 
Theater kannte, fi in Paris felbit im franzöfiichen Stile feſtge⸗ 
fahren, fo daß nun bier Kodrus ald ein zärtlicher Held auftritt, 
ein zweiter Roman ald Epifode eingefchaltet ift, die die Haupt: 
handlung überwiegt, und gehäufte Zufälle, rührende Situationen 
und Operncoups in Voltaire's Art angebracht find. So ift aud in 
dem von Gotter vollendeten Fragment Olynt und Sophronia nad) 
Taſſo das chriftliche Heldenthum auf jene lächerliche und unnatür« 
lihe Höhe getrieben, wie es nur den Sranzofen möglich ift auf der 
Bühne zu dulden, und Leffing bat in der Dramaturgie vortreffliche 
Saͤtze über dad Märtyrerthbum und bie Wunder auf der Bühne an 
dieſes Stud gefnüpft. Wie ungemein der frangöfifche Geſchmack im 
Zrauerfpiele bei und eingeniftet war und faft unvertilgbar haftete, 
lehrt Cronegk vortrefflich, der in feinen übrigen Gedichten, Satiren, 
Einfamteiten u. f. w. 2+°) mit Klopftod, mit Young, mit Günther, 
mit allem Möglichen mehr Sympathie zeigt, ald mit dem Kothurn 
der franzbfifhen Bühne. Seiner Selbftbeurtheilung des Kodrus 
nach follte man glauben, daß auch er ſich mit der Zeit von diefem Ge⸗ 
ſchmack losgemacht haben würde, allein das Unglüd wollte, Daß auch 
Er ftarb, ehe er feine Krönung erlebte, in einem Alter von27 Sahren. 
Sonderbar, welch ein Schidfal unfere junge Literatur damals verfolgte. 
Es ift Herder'n bei Gelegenheit von Abbt's, Heilmann’s und Baum; 
garten's, Leſſing bei Mylius' Tode aufgefallen, welch ein neidi- 
ſches Geſchick uͤber unſern jungen Talenten zu herrſchen ſchien; Mi⸗ 
chaelis ahnte bei dem fruͤhen Tode Cronegk's ſein eigenes Schickſal. 
In der That iſt die Zahl der fruͤh verbluͤhenden Literaten in jenen 
erſten Zeiten unſerer aufbluͤhenden Dichtung ungemein groß; wir 
haben ſchon Gelegenheit gehabt, die Pyra, Rudnick, Jaͤhns, Harte 
mann, Meinhard, Michaelis, Abbt u. A. zu nennen, zu denen 
fpäter die Hölty, Unzer, Lenz, Zerfe, Fr. Hahn, Hendler, u. A. 
hinzulommen. Nirgends aber find die Falle auffallender und tras 
gifher ald bei unferen tragifhen Dichtern: Schlegel, Gronegf, 
Brawe, Krüger, Mylius, Uhlich, Schiebeler, Wagner ftarben fo 
bin, ehe fie ihres Talents, ihres Lebens, oder Ruhms froh wur: 
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den. Leffing klagte dad Land darum an, das feine Genien verlieh, 
fie mit Neid und unwirdigen Gefhäften druͤcktez bie Natur freue 
fih, in dem niederen Stande große Beifter am liebſten bervorzu: 
bringen; Aufmunterung und Unterftügemg fei bei und gan; unbe 
fannt, unter Schwierigkeiten jeder Art opfere die Jugend ihre Kräfte 
auf und erliege dann bei dem erften Sturme. Unftreitig hatte ex 
Recht, bei Mylius, Krüger und Uhlich diefe Betrachtung anzuftel- 
len; bei den anderen würbe er eine andere Quelle haben ſuchen 
müffen. Schlegel hat unſtreitig feine geifligen Kräfte‘ überboten, 
auch bei Cronegk mag died der Kal fein. Im Aigemeinen aber 
hatte die newe geiftige Anftrengung, die Erregung lange ‚ungeübter 
Kräfte, die neuen Phantafiegenüfle und Schöpfungen in die Nation 
einen Nervenreiz und eine Hnpochondrie geworfen, bie in epidemi⸗ 
fcher Verbreitung den ganzen Literatenſtand ergriff, em Leiden, das 
durch Fleiß, Ehrgeiz, betrogene Erwartung, Selbfitäufäyung, Ueber 
ſchaͤtzung bes eigenen Werths und Vermoͤgens, nicht felten durch 
Einftürmen auf die Geſundheit und unmäßig ausſchweifende Sinn» 
lichkeit aufs höchfte getrieben ward und bei Dielen zum Tode, bei 
Vielen (Lenz, Hölderlin, Uhlich, Kuh, Zimmermann, Riedel) zu 
Wahnſinn oder ähnlicher Geiſtes zerruͤttung führte. Neue Richtungen 
in der Gefchichte einer ſchon gebilveten Nation, die nicht mehr dem 
fihern Zuge des Inſtinkts folgt, deren Glieder ihre Wege frei 
wählen, fcheinen nicht ohne diefe Schickſale Einzelner durchgeſetzt 
werden zu fünnen, bie dem großen Gange des Ganzen zum Opfer 
fallen, und daher haben ſich vielfach die Ähnlichen Erfcheinungen 
wiederholt, feitdem unfere dichterifche Literatur in der romantifchen 
Zeit anfing zurüdzugehen und anderen Intereffen Platz zu machen. 
Biele Mühe hatte fich Leſſing gegeben, in feinem Jugendum⸗ 
gang etwas aus Chriftion Felir Weiße (aus Anmaberg 1726 — 
1804) zu machen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Ex flarb ihm 
micht weg wie Mylius, Michaelis und Cronegk, denn er nahm fich 
bie Literatur nicht fo innig zu Herzen; er trat vielmehr nach feinem 
eigenen Geſtaͤndniß nur in der Tragoͤdie auf, weil Schlegel und 
feine jungen Freunde Cronegk und Brawe abgetreten waren. Gr 
hatte zwar früher ſchon mit Leſſing um die Wette Luftfpiele gemacht 
und überfegtz er hatte eine Matrone von Sphefus fhon 4751 ger 
dichtet, und Leffing, in feinem Eifer, Beifpiel zu geben, hatte auch 
bier gleich fein Fragment Uber biefen Gegenſtand bingeworfen, und 
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Weiße's Freude an feinem Stüde damit verborben. Koch hielt eine 
Meile Weiße's Feder fell; er bearbeitete ihm ben devil to pay 
von Coffey, und diefe komiſche Oper machte der Neuheit der Sache 
wegen zu Sottiched’3 unendlihem Kummer Furore. Seitdem wandten 
fih die Direktoren überallher an Weiße um Manuffripte, allein es 
mußte ihm bebaglicher fein, an ber Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
Ichaften zu arbeiten; zudem ſchwand mit ber. Entfernung Koch's 
aus Leipzig der dDringliche Anlaß. Als aber 1758 die legte Hoffe 
nung der deutichen Tragödie ausftarb, und Leſſing Jahre lang 
nichts ald den Philotad ausgab, ein Priegathmendes kleines Stud 
ohne Liebfchaft, das für die Deutfchen ein todter Buchftabe war, 
da trat Weiße mit feinen Beiträgen zum Theater hervor (1759 — 
6). Wir wollen feine Luftfpiele übergehen, unter denen die Haus⸗ 
bälterin und Amalie die bühnengerechteften find, die Poeten aber 
Daß meilte biftorifche Intereſſe haben, da fie eine Satire auf die 
Kiopftocdianer enthalten und Weißen mitBobmer verfeindeten. Seine 
Zrauerfpiele find darum für und wichtiger, weil auch fie und bes 
weilen, wie fchwerfällig man ſich 'anftellte, um das franzöfilche Joch 
von ſich abzufchieben, und wie dabei der Verdacht fi) aufbrangt, 
daß man ed aud Bequemlichkeit und Gefühl der Schwaͤche gethan 
habe. Weiße fühlte den Zwang des Alerandrinerö, ber faft alle 
Schuld trägt an der unendlichen Langweiligkeit und Monotonie der 
Stüde jener Zeiten; allein wie fauer ward ed ihm, bis er ſich ent: 
Ihloß, die Befreiung von Theben in Zamben, ben Romeo in Profa 
zu ſchreiben. Und doch mußte er fühlen, daß bei ihm wie bei beis 
den Schlegeln, wo fie einmal den Verſuch wagten, die Sprache 
unwillkuͤhrlich blühender und zwanglofer ward. Wie mechaniſch ging 
aber aud Alles und wie fchnedenmäßig auf den Bretern vorwärts. 
Weiße verfichert, daß man damals auf eine Aufführung ohne Alex⸗ 
andriner gar nicht hätte rechnen dürfen. Die Schaufpieler hatten 
zu Gottſched's Zeit fich gegen den Werd gefträubt, jetzt ſtraͤubten 
fie fi) demnad ihn wieder abzulegen, denn fie mochten die Be— 
quemlichkeit dieſes Recitativs vor dem natürlichen Vortrag allmäh« 
lig eingefehen haben. Weiße behielt alfo dieſes Maß in der Mehr: 
zahl feiner Tragddien noch bei. Diefer Eine Umftand machte ſchon 
au das, was er aus Leſſing's Unterricht gelernt haben mochte, un: 
nüs. Er batte fo viel von englifcher Natur und Einfachheit reden 
hören, von den Charakteren der engliſchen Stüde, und er feste ſich 
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je länger je mehr vor, die glänzende Deflamation zu verlaſſen, 
um eine Art Abkommen zwiſchen dem franzöfifchen und englifchen 
Geſchmack zu treffen. Ehe er aber nur deutlih zu diefem Ent: 
ſchluſſe kam, mit dem es ihm nie recht Emft ward, mußte ihm 
Leffing ſchon noch derber zugerebet haben. Sein Eduard IH. if 
ganz vol von jenen abgefhmadten pfychologifchen Eoncepten & la 
Corneille. Die Königin Iſabelle trägt eine Leidenfchaft zu ihrem Mi⸗ 
nifter, wie einen Dutterfled, zu dem man nichtd zu, nichts abthun 
kann; fie liebt ihn, obwohl fie ihn ald ein Ungeheuer kennt, und 
läßt fih von ihm beflimmen, Schwager und Gatten, und ihren 
Gatten durdy ihren Sohn zu ermorden ! Und diefer Sohn unter 
Schreibt das Todesurtheil feines Oheims, den er ftetd treu gefun- 
ben, und eined anderen Gefangenen, von dem man ihm fagt, ed 
fei fein Water, ohne daß er die zwei Schritte nach dem Thurme 
gehen möchte, um ſich zu überzeugen! Richard III. gab fpäterhin 
Leffing Gelegenheit, feine Erdrterungen über die ariftotelifche Theorie, 
ſowie einige Bemerkungen über Shakſpeare anzufnüpfen, und deutlich 
muß der arme Weiße dafür büfen, daß er das eflatantefle und 
legte Beifpiel des franzöfifhen Geſchmacks gab, dem Leſſing end⸗ 
lich um jeden Preis ein Ziel zu feßen ftrebte, nachdem feine Mufter 
nichts halfen. Weiße kannte Shakfpeare’s Richard nicht, als er dies 
regelrechte Stüd fchrieb, in dem auf den unmotivirten Charafter 
die Züge des Nero gleichgültig übertragen find, und ein Ungethüm 
aus ihm gebildet wird, deffen pomphafte Tiraden machen, daß er 
von feiner „edlen Mordluſt“ und feinen Miffethaten wie von 
Pflichten und Zugenden ſpricht. Diefe Bravaden laffen den Dichter 
‚ offenbar zu gar keinem Gedanken und feiner Abficht kommen. Die 
Prinzeffin Eliſabeth z. B. entfchließt ſich, Richard ihre Hand zu 
geben, um ihre Brüder zu retten, ihn aber in der Brautnacht zu 
morden. Da er nun ald Werber erfcheint, fo verführt fie und ben 
Dichter plöglich die Luſt an großen Worten und die tugendhafte 
Wuth, alle Vorwürfe an den Bewerber loszulaffen und ihn auf 
dad Leben ihrer bedrohten Brüder zu hegen. Krispus, Muftapha 
und Rofamunde find alle auf diefen Schnitt; überall nicht gemifchte 
Charaktere, die er vielleicht machen wollte, fondern balancirende, 
die zwilhen Kraft und Schwäche, Tugend und Lafter ſchweben, 
fo wie aud die Intriguen meiftens auf diefe fchaufelnde Weife von 
einem gefprochenen oder nicht gefprochenen, fo oder fo gewenbeten 
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und miöverftandenen Worte abhängen. Calas und Romeo und Julie 
find in Profa. Hier kennt er Shakſpeare, und bequemt fich ber 
Manier ded bürgerlihen Trauerſpiels, nachdem Lefling’d Minna 
erſchienen war, und die nachdruͤcklicheren Anpreifungen der engli- 
ſchen Bühne in den Literaturbriefen. Allein er ift im neuen Kleid 
der alte Poet geblieben. Im Calas herrſcht immer noch der hoch» 
geflimmte mit Metaphern gefüllte Dialog ; die. Charaktere find im⸗ 
mer noch unnatürlich gefleigert, grell gefärbt, ohne Dißpofition. 
und dramatifche Wirkung gewählt. "Bon Romeo wollen wir nichts 
fagen, ald was Weiße felbft über den des Shakfpeare bemerkt. Er 
bat eine beffere Quelle zu Romeo in der Novelle im Bandello ent: 
dedt, und darauf bildet er fich nicht wenig ein. In dieſer beſſern 
Duelle nämlich fei die Hauptlataftrophe Zuliend Erwachen bei Ro⸗ 
meo's Leben, die Shaffpeare nicht benugt habe! Dafür fei das 
Stüd mit vielen trivialen, überflüffigen nicht zur Handlung ges 
börigen Dingen überladen, der Wig falle bier und da ind Kindis 
ſche, die häufigen Reime ſchwaͤchten die Wahrfcheinlichkeit der na» 
türlichen Unterredung ! Wäre fein Romeo die einzige Sünde Weiße's 
geweſen, fo wäre Leffing gerechtfertigt, daß er in der Dramaturgie 
feinen alten Freund fo anfuhr. Weiße ließ fich auch wirklich eins 
ſchuͤchtern. Er zog fi von dem Trauerſpiel zurüd in die Oper; 
da die großen Schaufpiele der Franzofen nicht mehr gelten follten, 
fo führte er ihre kleinen Ergöglichkeiten und Vaudevilles ein. Das 
durch ift er viel fchädlicher geworden als durch feine erfolglofen 
Trauerſpiele; die ganze Schaar der mittelmäßigen Talente, die fich 
an gute Komponiften angeranft wohlfeil einen Namen machen 
wollte, warf ſich auf diefe Taͤndeleien. Schon 41767 hatte fein 
Lottchen am Hofe, durch Hiller's Kompofition gehobm, den Bei⸗ 
fall feines früheren Verſuchs in diefem Gebiete erhalten, die taͤn⸗ 
deinden und zärtlichen Arietten gefielen dem Publitum immer noch 
befier, ald die alerandrinifchen Rodomontaden im Schaufpiel, und 
ed ift befannt, daß bie Dperetten von Hiller und Weiße für die 
damaligen Direktionen, wie Schmidt in der Chronologie des deut⸗ 
ſchen Theaters fagt, pieces de ressource wurden. In bdiefem Fache 
brauchte fi) Weiße nicht von dem unbequemen Kritiker meiftern zu 
laſſen, hier fpielte er felbft den Meifter. Engel, Michaelis, Gotter, 
Schiebeler, Gerftenberg und viele Andere ahmten ihm hier nad). 
An Weimar fand diefer Geſchmack fehr fchnell Eingang. Hier war 
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fon 1756 die doͤbbelin'ſche Truppe in Thaͤtigkeit, bie Bruͤckner 
und die Mecour fanden fich bier ein, umb ſchon damals hätte dort 
dad Theater eine fehle Stätte gefunden, wenn nicht der Herzog ges 
ſtorben wäre. 4768 gab die Hergogin Amalie dem aus Leipzig 
verdrängten Koch ein Aſyl. Unter den dortigen Literaten ſchloß ſich 
Muſaͤus zuerft in feinem Gartenmäbchen an Weiße an, dad von 
Wolf komponirt war; bald rivalifirte Schweizer, ben ber hilbburg- 
bäufer Hof in Italien hatte reifen laſſen, mit Hiller; er engagirte 
ſich bei der ſeyler'ſchen Truppe, Tomponirte für diefe einige fleine 
Stuͤcke von Jacobi und fam mit ihr nad) Weimar, wo auch biefer 
Operngeſchmack ſchon vor Goͤthe's Zeit feſtſtand, wo ein Rath 
Heermann fchon für Wolf und nun auch für Schweizer Operetten 
ſchrieb, wo Wieland gleich mit feiner Aurora, fpäter mit feiner 
Alcefte und feinen Opern in Metaſtaſio's Geſchmack debutirte, und 
wo ſelbſt Goͤthe ſich zu Vaudevilles hergeben mußte. Nach dem 
Brande des Schloſſes in Weimar (1774) trug die ſeyler'ſche 
Truppe biefen Geſchmack nad) Gotha, dad gleich anfangs mit dem 
weimarer Hofe fchien rivalifiren zu wollen. Der gothaer Reichard 
begann hier bereits feine fchriftftelleriiche Laufbahn; Gotter hatte 
die ſeyler'ſche Truppe ſchon in Wetzlar kennen gelernt und hatte 
fuͤr ſie franzoͤſiſche Stuͤcke bearbeitet; Gerſtenberg's Ariadne, wie 
ſie Brandes umarbeitete, ward von Benda komponirt und in Gotha 
zuerſt gegeben, und Gotter ward jetzt der eifrigſte Nachfolger Wei⸗ 
ße's im Fache der Operette; für ihn war Benda, was Hiller für 
jenen. Der Operettengefhmad biefer Jahre liegt durchaus auf 
Einer Linie mit den Zändeleien der halberfiädter Dichter, mit Denen 
auch Weiße und Botter vielfach Beziehungen haben. Nicht zur 
fällig berühren fi) Beide hier mit Wieland, Jacobi und Pfeffel. 
Mit beiden Legteren theilt Weiße volllommen ben Rüdzug aus den 
erfien Reigen und ben Borlämpfern der deutlichen Dichtung in ſtets 
befcheidenere und verftedtere Linien, ald er anfing Adelung's Wo⸗ 
chenblatt für Kinder fortzufesen und für Baſedow Zibeln zu ſchrei⸗ 
ben, deſſen paͤdagogiſche Abfichten er ungefähr ebenfo verfehlte wie 
Veſſing's dramatifche. In feinem Kinderfreund und in feinen Kin 
derfombbien wird ed immer beutlicher, wohin diefer Dichter gehoͤrt; 
hier fehen wir ihn ganz bie Berweichlidhung jener lagen Hauspoeten 
wmterflügen. Vielleicht find Andere erbauter von feiner Päbagpgif ; 
vor wollen uns bier nur an ihre theatralifche Seite halten und 


Schaufpiel. (Leffing.) 579 


darüber Jean Paul's Worte anführen, der gewiß kein paͤdagogi⸗ 
ſcher Rigoriſt und noch dazu Weißes Freund war. Komödien, bie 
ſich die Kinder felbft machen, fagt er, find weit nüßlicher, ald bie 
fie fpielen, und wären fie aus Weiße's Schreibtiſch. In unfern Ta⸗ 
gen, wo ohnehin der ganze Menſch Zigurant, feine Zugend Gaſt⸗ 
solle und feine Empfindung lyriſches Gedicht wird, iſt die Ver⸗ 
renkung ber Kinderſeele vollends gefährlich. 

Solchen Männern gegenüber und foldy einem eingewurzeiten - 
Geſchmacke an franzöfifcher Wanier, wie ihn Weiße in der ganzen 
Reihe feiner Tragoͤdien bewies, konnte Leffing freilich nicht anders : 
er mußte den Franzofen den Krieg erklären und um jeden Preis 
ein Bebiet zu gewinmen fuchen, dad von ihren Einflüffen frei wäre. 
US daher die Kiteraturbriefe 1759 eröffnet wurden, griff er zuerſt 
den Dauptallürten der Sranzofen an, Gottfched. Noch die Leipziger 
Bibliothek hatte um jene Zeit gefagt, Niemand werde leugnen, Daß 
Gottſched wefentliche Verdienſte um die deutſche Bühne habe. Er 
fei der Niemand, kündigt Leffing bier an. Die Staatsaktionen zu 
verbannen und bie Poflenfpiele, habe eben Feines feinen und großen 
Geiſtes bedurft. Er fei der Schöpfer des franzöfirenden Geſchmacks 
geworden, indem er überfegt hätte und Alles aufgeforbert zu übers 
fegen, was nur reimen und Oui Monsieur verfiehen konnte; er 
babe ſich mie gefragt, ob dies franzdfifhe Theater auch zur Deuts 
Ihen Dentart paſſe. Wir begehren mehr zu fehen und zu den⸗ 
fen, als uns die furchtfamen franzoͤſiſchen Schaufpiele geben; das 
Große, Schredliche, Melanchelifche wirkte beffer auf und, ald das 
Artige, Zärtliche und Verliebte; die zu große Einfalt ermübe un 
mehr, ald die zu große Berwidelung. Er weift auf Shaffpeare hin, 
ber ald Genie uns andere Genien erweden werbe ald Racine und 
Corneille. Dem Weſen nad) fei Shakfpeare dem’ antiken Drama 
näher ald die Franzoſen; er erreiche den Zwed der Tragoͤdie fafl 
immer auf dem fonderbarften Wege, die Franzofen auf dem Wege 
der Alten faft nie! Ohne diefe Winke hätte Wieland fchwerlich 
gleich darauf feinen Shaljpeare zu überfegen angefangen. Gleich 
im folgenden Jahre, 1760, griffen die Eiteraturbriefe Weiße's erfien 
Beitrag zum Theater an, und barin die trodene Rhetorik, die 
ſchalmaͤßige Steifheit, die Gedankenleere, mit Emem Wort bie 
Dekonomie der franzöfifchen Stuͤcke, an der wenig auszuſetzen und 
felten viel zu ruͤhmen iſt. Bei Gelegenheit der wielandiſchen 
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Glementine erfiären fie fi gegen die vollfommenen Charaktere, 
- und Leſſing's Philotas, ber 4759 erfchienen war, hatte offenbar 
die Abficht, einmal antike und dazu heroifche Charaktere zu zeich- 
nen, bie nicht den fenecaifchen Klopffechtern im Kothurne glichen. 
Bir merken bier freilid, daß die Langfamleit der Wirkungen der 
Ieffingifchen Anfichten mit der Langſamkeit feined Producirens zu⸗ 
fammenbing. Fünf, ſechs bramatifche Verſuche raſch aufeinander 
hätten unflreitig die Phyſiognomie unferd Theaters fchneller ges 
ändert ald alle Krititen. Aber freilich ſchien es nicht möglich zu 
fein, ſolche Stüde zu machen, ehe die Kritit ihnen Raum ges 
ſchafft, und Shaffpeare zu finden, ehe ihn Leffing entdeckt hatte, 
Um eben diefe Zeit erfchien (4764) Möfer’8 Harlelin, ober Ber 
theidigung des Groteöf: Komifchen, eine Schrift, deren Inhalt noch 
Kretſchmann entfegte! Möfer vertheibigte die Oper, das Reich 
der Chimären, und die Harlekinade, d. h. das Groteske, die Kar: 
ritatur in der Dichtung, „wenn nur nach Hogarth's Anleitung bie 
Uebertreibung der Geftalten gezeigt werde, wie fie von ber wahren 
Bellenlinie der Schönheit abweiche.“ Möfer war auch fo ganz ber 
Mann, wie er fih jeder Volksfitte annahm und ihren Sinn und 
Werth aufdedte, fi gegen den Reinigungseifer auf der Bühne 
zu fegen, dem Harlekin feinen $amilienzug und feine ideale Bes 
deutung zu beftimmen, feinem ftehenden Charafter denfelben Vor⸗ 
theil zuzufprechen wie den Zhiergeftalten in der Zabel, und ihm 
aus dem Tag ded Weifen Eine närrifhe Stunde vorzubehalten. 
Diefe Abhandlung ift in der Gefchichte unferer Literatur in eben 
folhem Anfehen gewefen, wie fpäter Moͤſer's Schrift gegen Fried» 
rich II. Der Verfaſſer warb bald, ungefähr wie Merd und Aehn⸗ 
liche, der Freund aller Parteien; die Berliner knuͤpften auf biefen 
Harlekin hin Freundſchaft mit ihm; Nicolai ward fein Xobrebner, 
aber auch Goͤthe. Der gefunde Menfchenverfiand redete fo plan 
und eben aus ihm, den die Literaturbriefe fo in Schug nahmen, 
aber auch die höhere Kunftanficht, die in. Merck's Kreife geltend 
war. Er feste fich in diefem Auffage fchon gegen die Einheits⸗ 
regeln ber Franzoſen; er fprach ſchon den Satz aus, daß uns nicht 
das Moralifhe zur Kunft treibt, daß Keiner Muſik, Tanz unb 
Zrauerfpiele fucht, um fich zu beffen, fondern um fein Gemüth 
zu beruhigen, zu erheitern, zu. fammeln, und „dadurch den er 
mübeten Geift zu ernfthaften Pflichten vorzubereiten. Zugleich 
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fiehbt man aus diefem Schrifthen, wie damals fchon Leffing als 
die Hauptautorität im Theaterwefen galt, indem ihn Möfer’8 Har⸗ 
letin geradezu darin auffordert, fein Lobredner zu werben 150), 
Bir wollen nicht weiter verfolgen, wie bie Literaturbriefe den ges 
bahnten Weg weitergingen, um dem franzöfifhen Drama zu oppos 
niren, und dagegen bei Lefling verharren. 4760 überfegte er Di» 
derot. Die Ueberfegung dramatifcher Autoren in Maſſe lag in ber 
Zeit. Wir erhielten in diefen Jahren den ganzen Moliere, Des⸗ 
touches, Favart, Goldoni überfegt, und 4762 begann Wieland’s 
Shakſpeare, der, wie unvollftändig und mangelhaft er war, immer 
eine Vorarbeit für Efchenburg warb, und weiterhin nicht mehr die 
Unbelanntfchaft mit den englifhen Tragoͤdien für entfchuldigt gel- 
ten ließ. Leffing überfeßte Diderot fowohl aus Neigung ald aus 
Politit. Er ſetzte dem deutfchen Sottfchen und feinem Geſchmack 
den Franzoſen Diderot entgegen, der in feinen bijoux indiscrets 
und in den angehängten Unterrebungen zu feinem natürlichen Sohne 
die Unnatur und Ueberladung der franzöfifchen Bühne angegriffen 
hatte. Es war wohl natürlich, daß Leffing in dem Kampfe, den 
er jest foflematifch führte, einen folchen Kriegsvortheil nicht unbe⸗ 
nugt ließ, fi in Feindeslanden einen Bundesgenoſſen zu fchaffen. 
Diderot hatte zum bürgerlihen Xrauerfpiele übergeführt, und 
Gottſched's Schule gegenüber, die wie Racine noch immer am 
Hofe das Vorbild der Tragoͤdie fuchte, war es wohl nöthig, daß 
diefed andere Ertrem einmal verfucht warb, um zur einfachen Na» 
tur des Menfchen und zur Natürlichkeit des Dialogs zurüdzufüh- 
‚ren. Diderot’d Dramen, unter denen 2effing übrigens nur auf 
den Hausvater etwas hält, hatten auch wirklich nach Leffing’s 


450) Leffing antwortet in der Dramaturgie N. 18., er fei das ſtets geweſen. 
Auch habe es nur gefchienen, als fei der Harlekin wirklich verbannt ges 
weſen. Die Neuber hätte blod das Kleid und den Namen verbannt, hätte. 
ihn weiß angezogen flatt fchedig, und Händchen genannt. „Ein großer 

* Sriumph für den guten Gefhmad! fährt er fort. Die Neuber ift tobt, 
Gottſched auch; ich bächte, wir zögen ihm das bunte Zädchen wieder an. 
Er ift ein ausländifches Geſchöpf, fagt man. Was thut das? ich wollte, 
daß alle Narren unter uns Ausländer wären. Es ift widerfinnig, das 
nämlihe Individuum alle Tage in einem andern Stüde erfcheinen zu 
fehben. Man muß ihn aber als Gattung betrachten, es ift nicht Harlekin, 
der in allen Städten fpielt,, Tondern Harlekine.“ 
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Erfahrung da8 Spiel unferer Schaufpieler zuerſt geändert, und 
hatten den Verftändigen zu erfennen gegeben, was ihnen das The⸗ 
ater noch einmal fo theuer machen müfle als vorher. Was fer 
ner Leſſing's Eympathien für Diderot erklärte, war, daß beffen 
Schaufpiele als kritiſche Mufter eben auf den Schlag waren, wie 
er felbft fie zu erreichen und zu übertreffen hoffen durfte. Aus feis 
nem Fragmente zum Leben des Sophokles, aus gelegentlichen Urs 
theilen über Euripides und Aeſchylus fieht man wohl, daß ihm 
der höhere Stil des Trauerſpiels nicht eben verfchlofien war, aber 
doch in einer foldhen Ferne lag, wie er der Nation felbft liegen 
mußte, bie damals bei jedem Verſuch, den antiten Ton zu treffen, 
wieder in ben franzöfifchen verfallen wäre. Leſſing ſelbſt bekannte 
den Einfluß, den Diderot auf ihn geübt hatte, und daß fein Ge 
ſchmack ohne ihn eine ganz andere Richtung befommen haben würde; 
vielleicht eine eigenere, aber ſchwerlich eine, mit ber fein Verſtand 
zufriedener gewefen wäre. Offenbar erkannte er das Zeitgemäße 
des diderot'ſchen Gegenſatzes, wenn er auch weiterhin nicht mehr 
die Achtung weder vor Diderot's Poefle noch Kritik behielt. Ex 
batte fie in der Dramaturgie ſchon nicht mehr fo, wie bei der 
Ueberfegung feiner Werke, und aus dem, was er bort an ihm aus⸗ 
ſtellt, bemerkt man wohl, daß es ſchon bad Bebürfniß nach einer 
höheren Gattung bed Dramas war, was ihn jett entfremdete. 
Die Entdedung franzdfifcher Refte bet dieſem Gegner bes franzöfis 
fhen Geſchmacks felbft, die volltommenen Charaktere, bie er nicht 
ganz vermeiden konnte, brachten ihn ab. Noch mehr: Diderot flas 
tuirte in feiner Theorie von ben Charakteren, dad Trauerſpiel zeichne 
Individuen, dad Luflfpiel Arten. Leſſing widerfeßt ſich dem, und 
ftelt, fogar gegen die Prarid ber Engländer, fell, die Charaktere 
bed Zrauerfpield müßten eben fo allgemein fein, wie die der Kos 
moͤdie; er nähert fih alfo dem antiten Gefhmade und entfernt 
ſich hierin theoretifch genau fo weit von Shaffpeare, wie Schiller 
zulest ausuͤbend gethan bat, oder wie die Charaktere im Nathan 
fih gegen bie ber früheren Stüde Leſſing's verallgemeinern. -Als 
‚Diderot und Shakſpeare, nach Deutſchland verpflanzt, allmählig 
ihre erften Wirkungen thaten, war gerade Friedrich's Sieg bei Roß⸗ 
bach erfochten, und mußte bei allen Neidern und Gegnern der 
feanzöfiichen Nationalität in Politik oder Literatur eine große Hei⸗ 
tereit verbreiten, die Leffing zu benugen nicht faul war. Er fchrieb 
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mitten unter der Armee in Bredlau feine Minna. Die komifche 
Rolle, die der Franzofe darin fpielt, ber Gegenfab ber Acht deuts . 
fhen Charaktere, die man hier zum erftenmale, und nachher viel: 
leicht nie wieder mit ſolcher Liebe ımd in fo unaffektirter Geftalt 
auf die Bühne gebracht fah; der glüdliche Griff in das Nationales 
leben, die Anfprache an die Begeifterung für jene fiegreiche Armee, 
an dad Mitleid mit jenen abgedankten Offizieren der Freibataillone, 
die 3. Th. nach einer rühmlidhen Laufbahn in eine Armliche Exi⸗ 
ſtenz zurücfehren follten, alles dies neben der gefchidten drama⸗ 
tiſchen Behandlung, die Göthe fo außzeichnete, wirkte fchlagartig 
im Volke. Kein Werk außer dem Meffiad hatte vor Goͤthe's Erſt⸗ 
lingödichtungen eine folche Theilnahme gefunden. Wie fpäter Wer 
ther, ſo erſchien Minna auf allen Punſchnaͤpfen abgebildet. Nach 
Berlin warf dad Stud das erfte Intereffe an den deutfchen Kites 
raturgegenftänden ind Volk; obgleich im Anfang bie Aufführung 
Schwierigkeiten fand, da ‚über Polizei und Regierung nicht dras 
matifirt werden follte,’’ fo drang es doch fpäterhin durch und konnte 
monatelang faft täglich gefpielt werben. Wie auf den Goͤtz die Rit⸗ 
terfpiele folgten, fo damals eine Fluth von Soldatenftüden, die 
und meift entfremdet find; bei Stephanie dem Juͤngeren übrigens 
Fann der neugierige Leſer eine ganze Reihe von Stüden finden, die 
auf den foldatifchen Geſchmack ded damaligen Publitums fpekuliren. 
Selbft nad) Wien alfo, wo der Abel den franzöfiihen Geſchmack 
feftzubalten ftrebte, gelang es Leſſing, zwifchen das Poffenfpiel und 
die Hervenftüde eine mittlere Gattung zu bringen, und auf feine bis 
beror’fche Reform ging Herr von Gebler ein. Der lebte Nachahmer 
des franzöfifchen Geſchmacks im Reiche, Weiße, fand ſich durch Minna 
veranlaßt, endlid vom Alerandriner zur Profa Überzugehen und 
fih den englifhen Stüden etwas zu nähern. Dies Alled waren 
Wirkungen, die ſich freilich nicht blos mit dem Verſtande berechnen 
und mit der Kritik erreichen ließen. Die Sympathie mit dem Nas 
ttonalleben und den Vollögefinnungen, Die und Schiller fo lieb 
machten, verfchafften, troß der mangelnden poetifchen Babe, auch 
‚ 2efling jenen großen Beifall, der ja eigentlih bis heute Dauert, 
wo man noch fo oft dieſes Stud als dad einzige beutfche Luſtſpiel 
anführen hört, dad wir befigen. Wie Schade, daß unfere Dichter 
fo felten von biefem zwar materialiflifchen Interefie des Volkes 
Vortheil zu ziehen fuchten! ober daß unfere Rationalität auf fo 
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allgemeiner Baſis ruhte, daß die Wenigſten Lefling’s Feinblid hatten, 
fie zu erfennen, die Meiften, die auf fie zu wirken fuchten, in eine 
wunberliche Affektation verfielen. Vergeſſen wir nicht, daß dies gerabe 
die Zeit der Bardendichtung und bed hereinbrechenden offianifchen 
Geſchmacks war; fie ließ und nicht auf der patriotifchen Freude an 
unferer Gegenwart weilen; Klopſtock's und Ayrenhoff’8 Hermann 
traten in verfchiebner Weife wieder aud der Natur und Nähe bei 
uns ſelbſt, in der und Leſſing's und Stephanie's Stüde hielten, 
In das Uraltertbum und auf den Kothurn zurüd. Bei all bem 
war der Schrei [nach Nationalität bamald allgemein, und ſprach 
fih bei Sonnenfeld und Denis, bei Mofer und Klopftod, bei 
Abbt und Gleim in Profa und Werfen aus. Der Gedanke an eine 
Rationalbühne faßte im Wolfe Wurzel, und Leffing war nicht fo 
Faltverftändig, einem folchen Rufe zu wiberfiehen. Zwei Städte 
waren damald, nachdem Leipzig feine Bedeutung für die Bühne 
verloren hatte, dad Augenmerk aller Welt, Wien und Hamburg. 
An beiden brütete man über Reformen ded Theater; von Wien 
aus war dad Geſchrei beſonders ſtark, Hamburg aber gewann Lefe 
fing, von deſſen kritiſchem Verftändnig des Buͤhnenweſens ed Vor⸗ 
theil ziehen wollte. Er ließ ſich von der ſchoͤnen Ausſicht taͤuſchen 
und ging. Ehe wir ihn aber dorthin begleiten, wollen wir erſt 
einen Blick auf Wien werfen, um recht deutlich zu machen, was 
Leſſing unternahm, als er die Reform der Buͤhne ſo eifrig betrieb 
in einer Zeit, wo Klopſtock, Oſſian, Voung, Wieland, Vorick 
ihre volle Wirkung noch uͤbten, von Dramatikern ſekundirt, unter 
denen Weiße ein Stern erſter Groͤße war, mit Schauſpielern, un⸗ 
ter denen Eckhof ſo allein ſtand wie Leſſing unter den Dichtern, 
unter Verhaͤltniſſen der Bildung, die noch eine unglaubliche Ge⸗ 
ſchmackesrohheit in den erſten Hauptſtaͤdten verriethen, die noch ſo 
wenig Urtheil zuließen, daß bei Vielen immer noch Gottſched ne⸗ 
ben Leſſing etwas galt, die noch ſo moraliſch befangen waren, 
daß 1768 noch in Leipzig die Profeſſoren das Theater als eine 
ſittengefaͤhrliche Anſtalt einſchraͤnken konnten! 

Wir finden keine andere Hauptſtadt in Deutſchland erwaͤhnens⸗ 
werth für unſere Buͤhnengeſchichte, als Wien. Wir muͤſſen an 
Berlin vorbeigehen, wo bis nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege noch 
nicht einmal ein Haus fuͤr deutſche Spieler beſtand, und wo unter 
den wechſelnden Truppen des Schoͤnemann, Ackermann, Schuch, 
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Döbbelin u. A. fih lange Fein beftimmter Gefhmad bildete; in 
Dresden fand dad beutfche Theater in dieſer Periode noch keinen 
Raum; in München fpielte man noch Kreuzerkomoͤdien. Wollen 
wir nicht nach Peteröburg übergreifen, wo feit 4737 eine deutfche 
Geſellſchaft beftändig war, und wo ja fpäter fogar die Kaiferin« 
nen deutſche Komödien dichteten, fo Fünnen wir unfere Aufmerf: 
famteit nur auf Wien richten, die einzige Stadt, wo man das 
Theatervergnügen nicht paufiren ließ. Auch ſchickt fi) dieſe Bes 
trachtung um fo mehr an diefem Drt, weil man in Wien damals 
über den gottfchedifch = franzöfifhen Stil, wenigftend des Trauer⸗ 
fpield, nicht hinausfam. Oeſtreich war, wie wir ſchon oben bes 
merkten, das einzige Land, wo der freiere Charakter des ſuͤddeut⸗ 
fchen Lebend und die Vergnuͤgungsluſt im Wolfe einen Gefhmad 
am Schaufpiel bis in die unteren Stände felbft in mittleren Orten _ 
verbreitete, während in Berlin noch in dem Anfang der 80er 
Sahre der Mittelftand der Bühne wenig achteteısı). In Linz, 
Neuftadt, St. Pölten, Kremd trieben Truppen ſich um, in Prag, 
Pregburg, Grab, Brünn gab ed früher ald irgendwo ſonſt im 
Reiche ſtehende Theater. Hier waren faft alle Elemente, die man 
nur begehren konnte, Volkstheilnahme, guter Wille am Hofe und 
unter einzelnen Gebildeten, äußere Mittel, um die beften Schaus 
fpieler anzuziehen. Nur leider dad Beſte fehlte: Bildung und 
Bildungstrieb. Keine Verordnungen und feine Summen fonnten 
dieſen Erbfeind der rein katholiſchen Theile von Deutfchland kilgen, 
und fo fam es, daß Hamburg und die Beinen Höfe in Weimar, 
Sotha und Mannheim wohlthätiger für die deutſche Bühne mit 
den Heinften Mitteln wirkten, als Wien mit den ungeheuerften. 
Als Sottfched die Wiedergeburt des Schaufpield unternahm, hats 
ten in Wien Italiener die Imprefa ded deutfchen Theaters; und 
als jener feines Sieges fiher den Handwurft in Leipzig vertrieb, 
verpflanzte Weiskern nach Wien die Burlesken und Hanswurftiaden 
zu Hunderten, aus allen Sprachen für ben wiener Geſchmack 
zubereitet. Um 1748 verirrte ſich einmal Koch hierher, kehrte 
aber bald zuruͤck, da er merkte, daß hier an kein regelmaͤßiges 
Stuͤck zu denken war. Stranitzky's Nachfolgerſchaft war hier noch 
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weit zu fehr in ficheren Beſitze des Nationalbeifalls, Prehaufer 
lebte bis 4769 und verlor fein Anfehn ald Hanswurſt nie. Mit 
ihm rivalifirte Sofeph Kurz als Bernardon, in einem Charakter, 
der zwifchen Schelmerei und Tölpelei ſchwankt, und fo wie Stra 
nisch) und Prehaufer vor ihm thaten, fo verfertigte er eine Reihe 
von Poffen auf diefen Typus, Stüde, die den Schmuß, Unfinn, 
Mafchinerie und Flitterftaat fo häuften, das die Welt davon voll 
ward. Die Kaiferin felbft fah den Bernardon ungemein gern, der 
Adel fuchte die Geſellſchaft des Künftlers, das Volk nannte ihn 
Vater Bernardon, und noch heute trägt man wohl Perfonen 
feiner Stüde, die Prinzeffin Pumphia u. f., im Munde, ohne zu 
wiffen woher und warum. Seit deh 50er Zahren ward Goldoni 
maffenweife nady Wien eingeführt, und langehin befchäftigten ſich 
Laudes und Andere, deffen Etüde elend zugerichtet auf die deut: 
[he Bühne zu bringen. Dies autorifirte den fchledhten Geſchmack 
am Niedrigften, oder adelte ihn cin wenig und 'ſetzte ihn bafür 
defto fefter. So waren die Zuftände bis um 1761, wo ein Gott: 
fhedianer, Magifter Heyden, zuerft zufällige Gedanken über bie 
wiener Bühne fchrieb und darin wagte, im Sinne feined Meifterd 
den Hanswurft zu misbilligen, als Lefjing und Moͤſer fhon im 
Reiche anfingen, zu feiner Zurudführung zu rathen. Dies traf 
ungefähr gleichzeitig mit den Stichen der berliner Xiteraturbriefe 
über den Stand der wiener Gultur. Nicolai hatte dort geäußert 
(1761), die Literatur flünde jest hier wie in Sachſen um 1730. 
Gottſched, Schoͤnaich, Scheybe, die man hier auöpfeife, hießen 
in Wien noch große Dichter. Dieß reizte die literarifche Welt in 
Wien, und jebt begannen bie Elemente zu gaͤhren, die der unfterb- 
lihe van Swieten, der eines befferen Stoffes für feine große Ar: 
beit werth gewefen wäre, allmählig verfammelt hatte. Er hatte 
unter vielen anderen Männern, die er aus dem Reiche nach Wien 
309, auch den Profeffor Martini hingerufen, deſſen Schüler die 
Riegger, Sonnenfeld, Bob u. A. waren, die fih nun zu eine 
deutſchen Gefelfchaft vereinten, proteftantifche Lektüre nicht fcheus 
ten, Gellert über Alled ehrten, und dafür allerdings erleben muß» 
ten, daß man fie Iutherifch ſchalt. Die Einbildung, bie gleich 
beim Entftehen diefer Gefelfhaft in die Köpfe fuhr, die Ideale 
und Mufter, die fie fich fleliten, die Verbindungen, bie fie ſuch⸗ 
ten, mit Kloß, Riedel, Schirach und Aehnlichen, zeigten freilich, 
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daß Nicolai den Stand ihrer Bildung nicht unrecht charakteriſirt 
hatte, wenn man nicht einmal auf die Schriften von Joſeph von 
Sonnenfels152) (aus Nikolsburg 1733 — 1817) recurriren wollte, 
des Hauptorgans der jungen wiener Literatur, die nun anfing 
laut zu werden in Wochenſchriften, Pasquillen und Theaterſtuͤcken. 
Wie wenig man auf Schulen, deutſche Gefellfchaften und Schul 
Schriften halten mag, doch wird man zugeben, daß ed für Wien 
ber geeignetfle Weg geweſen wäre, wenn man fo vorficdhtig wie 
van Swieten wollte, und wie Sonnenfeld es begriff und angriff, 
aus einer beftimmten Anfiht, mit allmähligen Fortfchritten, mit 
Wahrung fittliher Intereffen das Werk der Bildung geleitet und 
leitend gefördert hätte, Leider aber zerfchlug fich die Ausficht auf 
einen folchen Fortgang ber wiener Aufklärung, faft noch ehe fie 
geöffnet war. Ein par nobile fratrum, Chriftian Klemm, ein 
Sachſe aus Freiberg, und Heufeld, vereinten fi ſchon 1762 zu 
einer Wochenſchrift, die Welt, worin fie dad Werk der Reform 
auf fi) nahmen; da das Schreiben_anfing in Wien ein ein- 
trägliched Gefchäft zu werben, fo ftellten fie fih nun auf alle 
Weile neben oder gegen Seden, der nur Miene zu irgend einem 
plaufiblen Projecte machte. Schrieb Sonnenfeld Schaufpiele, fo 
tbaten fie ed auch; fehrieb er Wochenfchriften, fo festen fie andere 
dagegen; fobald LZeffing feine Dramaturgie begann, äfften fie fie 
nah; ald der Schaufpieler Müller feine Nachrichten und Anzeigen 
vom wiener Theater (4774) projectirte, fchnappten fie ihm ſo⸗ 
gleich) die Idee weg und gaben ihren Theateralmanach heraus. 
- Sonnenfeld hatte ſich von den Vorwürfen Nicolai’ fpornen laſſen 
und trat 1765 zuerft mit theatralifhen Verfuchen, dann mit feis 
nen vermifchten Schriften heraus; 4766 begann er den Mann 
ohne Vorurtheil, eine Wochenfchrift, worin er Unwiffenheit, Ge: 
fhmadtlofigkeit, Vorurtheil, die Sittenlofigkeit des Schaufpiels, 
felbft die Gewalt der Geiftlichkeit angriff. Er that dies aber mit. 
foicher Vorſicht, daß er in Bezug auf dad Schaufpiel felbft eine 
Genfur der aufzuführenden Stüde empfahl. Dem plebejiſchen 
Kribunenpaar war eine Reform biefer Art nicht genügend von 
einer Seite, und von der anderen zu weit gehend; fie nahmen 
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ſich des Hanswurſtes an und ſchrieben theatraliſche Satiren zu 
Gunſten des gruͤnen Huts (Hanswurſts) gegen Sonnenfels; und 
auch als Klemm in ſeiner Dramaturgie Abbitte that, hoͤrte er 
und ſein Freund nicht auf, Sonnenfels fernerhin zu necken. Weit 
gefaͤhrlicher als dieſe war aber Sonnenfels die Partei des rothen 
Huts (die Geiſtlichen), die ihn als des Antichriſts Vorlaͤufer an⸗ 
ſahen; ſelbſt der Hofrath rüftete ſich gegen ihn, als er gegen Tor⸗ 
tur, Todesſtrafe und Kirchenbuße gefallener Mäbchen ſchrieb; er 
trug auf ſeine Entſetzung an. Allein Kaunitz und van Swieten 
ſchuͤtzten ihn. Die Regſamkeit der aufklaͤrenden Parthei war jetzt 
gerade auf ihrer Spitze, und eben dies macht begreifen, wie im 
Anfang der 70er Jahre alle großen Männer in Deutſchland ihre 
Augen auf Wien gerichtet hatten. Man erinnere fih, daß dies 
eben die Zeit war, ald der Biſchof von Ruremont, Soh. D. von 
Kerend, das Dichtertalent in dem Sefuiten Denis wedte, als 
diefer eine ganze Schule um ſich fammelte, den Korfchritt von 
Gottſched's Standpunkt auf Klopſtock's machte und die freubdige 
Theilnahme des ganzen proteftantifchen Deutfchlands erregte, und 
notwendig erregen mußte, da er mit feinem DOffian einen fo 
glüdlihen Griff in das allgemeine deutfche Leben that. Man 
erinnere fih, daß 1773 der Sefuitenorden aufgehoben warb, und 
dag nun Hoffnung war, ein neues Syſtem ber Volfserziehung 
durchzufegen. Unglüdlicherweife begann man bier, wie neuerdings 
in Athen, von oben herab; man dachte immer an Afademien und 
glänzende Anftaltenz; der Kaifer war immer bereit auf dad Blen⸗ 
dende einzugehen; van Smwieten wollte erft an Schulen denken, 
ehe er an Afademien die Hand legte; und hier leider geſchah nicht, 
was gefchehen follte, und konnte gegen die Macht der Gewohn⸗ 
heit auch das nicht durchgefeßt werden, was man wünfchte; bie 
Studienplane von Heß und Birkenftod ließ man fallen, und bes 
trieb lieber die Zrage der Akademie, die Löfung des Cenfurzwangs, 
die Aufnahme der Bühne, und wad alles dergleichen flrahlende 
Entwürfe mehr waren. Wie man die erfte Hand anlegte, bie 
deutiche Bildung nah Wien zu verpflanzen, machte man ben 
wunderbaren Misgriff, Miedel aus Erfurt zu berufen, wodurch 
gleih alle Vernünftigen in ihren feurigen Hoffnungen abgekühlt 
wurden; und felbft Riedel war dem Neide und den Verleumdun⸗ 
gen der Wiener nicht zu unbedeutend, Was einzig volksthuͤmlich 
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war, was wirklich Bedeutung für das deutfche Keben erhielt, war 
bie Mufif, Haydn bildete den Gefhmad der Wiener zuerfi um, 
Vanhall und Leopold Hofmann folgten ihm, dann trat Glud auf, 
deffen Alceſte fhon 4768 in Wien aufgeführt ward. Eben in 
diefe Zeit fallen dann aud die Reformen der wiener Bühne, die 
fo viel verfprahen. Schon 4766 unter Hilverding's Direction 
hatte Sonnenfeld Einflüffe erhalten; 4769 flarb Prehauſer, und 
nun follten lauter regelmäßige Stüde gegeben werden. Es be: 
gannen nun Intriguen, Bernardon Fam nach langer Abwefenheit 
zurüd, man wollte bie ertemporisten Stüde von neuem in 
Schwung bringen, allein auf Sonnenfeld’ Vorſtellung ward das 
Ertemporiren förmlich verboten, der Staatsrath von Gebler, ein 
großer Gönner der Bühne, bewirkte, daß Sonnenfeld Theater: 
cenfor ward, die Schaufpieler machten ihn zu ihrem Director, 
und nahmen ftatt Klemm den Herrn von Brahm zum Xheater- . 
fefretair. Der. Geſchmack der Wiener änderte fich jetzt auf diefen 
allerhöchften Befehl vdergeflalt, daß uns verfichert wird, fchon 
4771 hätte der Hanswurſt felbft dem Pöbel nicht mehr gefallen! 
Allein wie fhon ſich dies Alles ausnimmt, und fo fchoner ed fich 
in den wiener Dramaturgien ausnahm, die voll der pomphaftes 
fien Ankuͤndigungen und Ausfichten waren, fo war doch Alles 
hohl, und um fo hohler, da ed auf feinen Grund im Volke ges 
baut war, da fein Mittelftand eriftirte, der einem foliden Ge- 
ſchmacke hätte Verbreitung und Konflifteng geben Tonnen. Alles 
theilt fich daher jeßt wieder, wie fchon in der früheren Literatur 
Deſtreichs überall der Fall war, in die zwei Ertreme des adeligen 
und plebejifhen Geſchmacks; man fieht immer den Herren Die 
Sinechte gegenüber, und nur Angehörige biefer beiden Stände oder 
doch Bildungöftufen machten ſich in der Literatur Oeſtreichs laut. 
Mährend die abeligen Theaterdireftoren Zreiherr von Benda und 
Sonnenfeld ihre puriftifchen und moralifchen Abfichten verfolgten, 
mußten fie doch mit Noverre'fhen Balletten die Gebildeten koͤdern, 
und dad Voll, das den Bernardon nicht mehr fehen wollte, weil 
ed der Hof nicht gerne fah, freute fih noch an ſcheuslichen Thier⸗ 
heben und Feuerwerken. Man zog die beflen Schaufpieler an; 
die Henfel aber war 4764 zum zweitenmal nah Wien gekommen 
und von der Gefchmadlofigkeit vertrieben worden; erſt 4776 ge- 
lang es der Sacco, leiſe mit einem natürlihen Spiele zu ver: 
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föhnen; dem Rufe Schröber’8 wagte man nicht zu wibderfprechen, 
aber man fah doch immer einen Bergopzoomer mit eben fo vielem 
Beifalle, der die großen Uebertreibungen bed 17. Jahrh. noch 
feftgehalten haben muß. Man milderte bie Cenfur, aber man 
gab Fein größeres Schaufpiel unverhunzt, man verbot die un- 
fhuldigften Bücher aus den albernften Gründen, man unterfagte 
4777 ven catalogum librorum probibitorum felbft, damit Nie: 
mand die gefährlichen Werke follte kennen lernen! Was bie Schau: 
fpieldihtung betrifft, fo ftanden feit der Bühnenreform die Dra⸗ 
matifer wie Pilfe aus der Erde auf, unter Abel und Voll. Son: 
nenfeld hatte das VBerdienft, die Bahn gebrochen zu haben, ein 
wohlgefinnter guter Menſch, aber durchaus dürftig und arm, wie 
fehr er fich vor feinen Konforten aushebt; neben ihm fland ber 
Herr von Geblerıs®), deſſen Stüde fi über ganz Deutſchland 
verbreiteten und mit Beifall gegeben wurben, und ihm am aͤhn⸗ 
lichften der Geh. Rath Joh. L. Schloffer::). Gebler machte das 
mals allen Literaten in Deutfchland die Cour, und brauchte alle 
Mittel feiner Stellung, und in feinen Stüden alle Fügfamteit 
bald in den antiken Gefchmad, bald in ben biberotifchen am 
bürgerlihen Zrauerfpiel, und immer in die moralifche Delikateſſe 
jener Zeiten, um feine Schreibereien zu empfehlen, deren er von 
1770— 73 alle Zahre drei bis vier Stüde lieferte. Eine ganze 
Reihe wiener Abdeliger folgte feinem humanen Beiſpiele. Die 
Herren v. Gugler, v. Dtternwolf, v. Pauersbach, v. Pufendorf, 
v. Brahm, v. Sternſchuͤtz, Alles fchrieb Schaufpiele aller Art 
und entfaltete eine Fruchtbarkeit, Die des ganzen Deutfchlands 
fpottete. Herr von Ayrenhoff!5°) betrieb e8 am foftematifchften 
(ſchon feit 1766, wo er zuerft mit feinem Aurelius auftrat), den 
Racinefhen Geſchmack herzuftellen. Ihm war Shaffpeare ein 
Ungeheuer, Goͤtz von Berlichingen ein Greuel; er fehien es für 
ein Leichted zu nehmen, den Kampf gegen die neuen Genialitäten 
aus Shakſpeare's Schule mit den alten verrofteten Waffen der 
Corneille und Racine zu führen, und er fuchte Wieland noch 
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fpat in der Debdication feined Antonius für fich+ zu gewinnen. 
Diele adelige Literatur, wie werthlos fie an und für ſich war, 
ward aber ganz überboten von der ihr gegenüber gelagerten po: 
pularen. Die Derren Klemm und Deufeld gaben ſich ale Mühe, 
bie alten Lofalpofien, die Schilderung wiener Sitten, in der ger 
ordneteren Geſtalt des Luftfpield feftzuhalten und die Hanswur: 
fliaden verfeinert zu bewahren. Died wäre.an ficy nicht übel ges 
weſen, wenn nur bie guten Komoͤden erft an ihre eigne Verfeine- 
rung gebacht hätten. Ehe man ſich umfah, fielen der Sekretär 
Pelzel, die Schaufpicler Müller und Stephanie (der Züngere) wieder 
ganz ind Poſſenhafte zurüd, und gaben dem durftenden Poͤbel 
Maſchinenkomoͤdien und Harlefinaden wieder; und wo fie offent« 
lihe Sitten auffaßten, waren ed immer nur die niebrigften in 
der gemeinſten Behandlung. Und diefen nämlichen Autoren blieb 
es überlaffen, die Stüde von Shaffpeare für die Bühne zuzurich⸗ 
ten! Immer in der guten Meinung, das Volk mit dem Beſſeren 
audzuföhnen, fohnten fie ſich felbft mit dem Elenden aus; immer 
unter der Maske, die Reform zu unterflügen, griffen fie Die 
erften und ernfteften Reformatoren, Sonnenfeld u. A., an, die 
ohnehin unter fich felbft zerfielen. Diefe Klaffe der plebejiſchen 
Autoren überwand in Wien, bis fpäter wieder die Romantik ein 
Gegengewicht bildete. Als Joſeph um 1781 die Prefle befreite, 
bedte fich der Zuftand der wiener Literatur Jedem auf, der ſich 
bisher noch getäufcht haben koͤnnte. Innerhalb zweier Jahre follen 
fih in Wien allein 1400 Autoren aufgethan haben, und in 48 
Monaten zählte Blumauer!s6) 1172 erfchienene Schriften. Aber 
dieſe ungeheuere Schreibwuth producirte nichts als Lofaltraftate; 
man lad und fchrieb nichts, ald was die Klatfchfucht der größeften 
«Kleinftadt befriedigte;s und braucht ed zur Charakterifirung ber 
damaligen wiener Literatur noch einer anderen Audeutung, als 
daß Blumauer der Repräfentant derfelben in Deutſchland gewors 
ben ift, und daß Blumauer in den 80er Jahren fagen durfte, 
wenn die deutfche Literatur noch vorfchreiten wolle, fo müfle es 
von Wien aus gefchehen? Diefe Aeußerung aber ift nicht die zu= 
fällige Stimme eines Einzelnen, fondern die komiſche Wirkung, 
die fie, verglichen mit ben Leiftungen der Wiener, macht, ift im 
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Koloffalen beftätigt, wenn man in ben Dramaturgien damals bie 
großen Erwartungen und Verſprechungen, die vertrauensvolle Sicher 
heit in enthufiaftifhen Träumen lief und vergleicht mit den dra⸗ 
matifchen Produkten , die in den Sammlungen der wiener Schaus 
bühne ald ein ewiged Denkmal literarifcher Schmach aufgeftapelt 
ſindis7). Daher kam ed denn, daß in den ſchoͤnſten Jahren unfes 
rer Literatur unfere großen Dichter und Schriftfteller alle mit glei⸗ 
her Verachtung und fchnödem Spotte bald wie Göthe über dad 
Yublitum losfuhren, bei dem die Gebler und Stephanie fchreiben 
durften und gelobt wurden, bald wie Schiller über das bürftige 
Vergnügen, das fi) an dem ſchmutzigen Witze Blumauer’8 erbaute, 
- bald wie Nicolai über die ganze Verdumpfung des dortigen geifligen, 
und bie Entartung des gefelligen und moralifchen Lebend. Wieland 
tolerirte; Dean Paul aber, der ihm in Allem entgegen war, em⸗ 
pfand aufs tieffte, wie entfernt die ganze wiener Welt und Lite 
ratur von allem Seelenadel, von aller Verfhmähung der Erde, 
von aller Achtung für Tugend, Schönheit, Freiheit und höherer 
Liebe fei, die in allen Dichtern Deutfchlands hervorquol. Er bes 
ruft ſich auf den Bierhauswis jener ‚‚gemeinen Lachfeele’’ Blu⸗ 
mauerd (aud) Goͤthe erſchrak, ald er um 1820 wieder auf Blumauer 
flieg, „wie eine fo gränzenlofe Nüchternheit und Plattheit auch einmal 
dem Tage willfommen und gemäß fein konnte““), auf die wiener 
Skizzen, auf Fauftin, den wiener Mufenalmanadh, auf den man feßen 
fonne: mit Approbation des Bordels; auf die berüchtigte wiener 
Zeitfehrift von Hoffmann, von der er im Traume dachte, fein Hund 
fchriebe daran. Auch ihn machte der thörichte Dünkel der guten Wies 
ner vollends fo bitter. Hundert Maulmwürfe von Brofhüriften, fagte er 
irgendwo, fließen Duodezparnäßchen auf, und die darauf fichenden Wie⸗ 
ner meinten, der Neid blide hinauf, weil der Hochmuth herunter guckte⸗ 

In Hamburg waren die Hemmungen und Irrungen, die dad 


“m Wer nicht Einmal in diefe Sammlungen hineingefehen hat, dem mögen 
unfere Aeußerungen vielleicht ſtark, und unfer ſtummes Worbeigehen an 
der dramatifchen Literatur der Wiener unbillig fcheinen. Wir müffen 
alfo darauf verweifen. Schon 4749 fol bie erſte Sammlung ber 
wiener Schaubühne erfchienen fein, zufolge Schmidt's Chronologie bes 
beutfhen Theaters. Diefe Sammlung kenne ich nicht. Won 4754 an 
aber geht eine ununterbrochene Reihe lange Beit fort, in der ein Ges 
Thichtfchreiber der Specialhiftorie ber öſtreichiſchen Literatur alle 
Nuancen und Veränderungen bed Theatergefhmads verfolgen Tann. 
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Theater von oben herab zu erfahren hatte, anderer Art, Die dich⸗ 
tende Klafle verfchieden von der in Wien, das empfangende Pus 
biitum ruhiger und gebuldiger. Das Theater war hier nicht eine 
Anftalt,, die fo unentbehrlidy geworden war wie in Wien; es hatte 
die Theilnahme der Stadt nicht aus Gewohnheit, fondern -weil 
von ber Blüthe der Oper her noch ein Zauber auf der Bühne lag, 
und weil fortwährende Kämpfe zwifchen diefer weltlichen Sittens 
ſchule und der geiftlihen Seelenpflege das Publitum wach hielten. 
Nicht Senfurdrud der Obrigkeit oder Licenz fehadete hier der Ges 
- flaltung der Bühne, fondern die Geiſtlichkeit; nicht abelige Dichter 
führten einen falfchen Geſchmack ein, fondern Dilettanten und Ges 
lehrte, die fi) der Buͤhnenpoeſie annahmen; nicht Rohheit der 
Volksklaſſe verleitete hier auf den Abweg der Niedrigfeit, eher war 
es Gleichguͤltigkeit und vielleicht eine Sättigung von der Oper her, 
was das Publikum fiumpfer machte. Trotz aller diefer Midftände 


ward Hamburg die Wiege ded neuen Theaterd dadurch, daß es 


eine Schule für Schaufpieler ward, und zunaͤchſt das leiſtete, 
was Leipzig verfprochen hatte. Auch hier nämlich ging mit dem 
neuen Leben des Bühnenwefend der Schauplag von Ober = nad) 
Niederfachfen über. Dorther flammten die Neuber, Koch, die 
Henfel, die den erften Anftoß zu einer Schaufpieltunft gaben; aber 
Dannover gebar Schünemann und Sffland, und in Hamburg 
waren Edhof und Borcherd geboren, Schröder gebildet, und zweis 
mal gingen von Hamburg die Männer aus, die allein unfere Schau⸗ 
fpieltunft zu etwas Beſſerem geftaltet haben. Als die Neuber in 
ihrer beften Periode fland, fpielte fie zuweilen in Hamburg; und 
bei dem erften Auffchwung der dramatifhen Dichtung durch Gott» 
ſched überfeßten und fehrieben dort Stüven, Behrmann, v. Greuz 
u. 4. Schaufpiele mit Gottſched's Schule um die Wette;, Pris 
vatleute ließen fi) von dem allgemeinen Wetteifer hinreißen, wie 
wir in Leipzig bei Steinel fanden: ein Kaufmann Merz und ein 
Buchhalter Borkenftein fchilderten die hamburger Lofalfitten in 
Luftfpielen, und des letzteren Pofle: der Bocksbeutel (1742), ein 
Spott auf die unpolirte Sitte und das lächerliche fteife Weſen in 
Deutfchland, in der Art wie Dolberg’3 Wochen: und Weihnachtds 
ftube (fonft ein platte Machwerk), machte eine Art Epoche und ers 
lebte unzählige Nachahmungen. In die hamburgifhen Wochens 
fhriften gaben noch in ben 40er Jahren Leſſing, Mylius und 
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Fuchs ihre Beiträge. Schönemann fpielte feit 1741 häufig in Ham⸗ 
burg, der Direktor, in deſſen Geſellſchaft zuerft, eine Art von Bil: 
dung erftrebt und mitgetheilt ward. 4758 fam Koh, aus Sach⸗ 
fen vertrieben, an die Spige der alten fchönemann’fhen Truppe, 
unter der fih Edhof und die Denfel befand; die warb die Glanz: 
periobe feiner Gefellfchaft, Die Hamburg ganz genoß : er blieb von 4759 
— 63 unverrüdt in Hamburg, und alöjer 4764 nach Leipzig ging, 
blieb Eckhof unter Adermann zurüd. Wir haben ſchon in Leipzig 
bemerft, wie ungemein anregend Koch für dad Werk der Bühne 
war; auch bier erneute fi) dies. An der Stelle der Behrmann 
und Stüven traten, durch ihn angeregt, Joh. Fr. Loͤwen aus Klauds 
thal, Daniel Schiebeler, Joh. Joach. Efchenburg und der Paftor 
Koh. L. Schloffer in Bergedorf, alle in Hamburg geboren, als 
Theaterdichter auf, und 4767 erfolgte dann die Reorganifation ber 
hamburger Bühne, durch eine Direltion von Kaufleuten betrieben. 
Auch bier zielte man auf ein beutiches Nationaltheater, im Geiſte 
des Patriotiömus, der in. den 60er Jahren durdy ganz Deutſch⸗ 
land fuhr, ehe, durch einige Worte Leffing’s in ber Dramaturgie 
gleihfam hervorbefchworen, das Weltbürgerthum in den 70er Sab: 
ten und fpäter die überwältigende Meaction gegen dieſe vaterländi: 
fhen Tendenzen hervorbrachte. Diefe merkwürdigen Worte waren 
durch dad Scheitern ber vielverfprechenden Anftalten in Hamburg 
veranlaßt, zu deren Unterftügung auch Leffing berufen ward. Man 
ernannte damals Löwen zum Direktor und gab ihm zugleich auf, 
Borlefungen über Schaufpiellunft und Mimik zu halten, und Leffing 
ſollte erſt als Theaterdichter engagirt werden. Da er feine Unfäs 
bigfeit fühlte, die Rolle eined Golboni zu fpielen, der in Einem 
Sahre 15 Stüde ſchrieb, und da er diefe Rolle, auch wenn er ge 
konnt hätte, nicht fpielen wollte, fo lehnte er Died ab, und man 
wollte nun feine Kritik nußen und berief ihn, Schaufpieler und 
Publikum durch feine Beurtheilung der neuen Bühne zu unterrichs 
ten. Diefer Beichäftigung danken wir Leſſing's Dramaturgie, bie 
Mutter aller zahllofen Theaterkrititen freilich, aber auch neben Lao⸗ 
koon die Urheberin aller Achten Aeſthetik in Deutfchland. Leider 
dauerte diefe Schrift wie die ganze Derrlichkeit in Hamburg nur 
Ein Jahr. Löwen ftellte feine Vorlefungen ein, weil er die Schaus 
fpieler zu ungelehrig fand, und freilich auch nicht der rechte Lehrer 
war. Leſſing unterließ gleich Anfangs feine Beurtheilung, weil bie 
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Schaufpieler zu empfindlich waren und dad Publitum feine Spur 
von Urtheil zeigte. Die Entreprife hatte oͤkonomiſche Fehler be: 
gangen, die Einnahme war gering, Privatneid arbeitete entgegen, 
eine franzdfifche Geſellſchaft konnte, noch während Leffing die Dra⸗ 
maturgie fchrieb, dem bdeutfchen Theater Abbruch thun, alle die 
glänzenden Plane gingen zu Grunde ı58), und Leffing ward ſo grim⸗ 
mig über das deutfche Publikum, daß er nach Italien wollte, und 
binfort troß der lockendſten Anerbietungen nie mehr mit einer Bühne 
ſich einließ. Er ſchloß feine Dramaturgie mit dem bitteren Aus» 
fall: „Wenn das Publitum fragt: was ift denn nun gefchehen? 
und mit einem höhnifchen Nichts ſich felbft antwortet, fo frage 
ich wiederum: und was hat denn dad Publitum gethban, daß 
etwas gefchehen koͤnne? Auch nichts, ja noch etwas Schlimmeres 
als nichts. Nicht genug, daß ed dad Werk nicht allein nicht bes 
fördert, es hat ihm nicht einmal feinen natürlichen Lauf gelaffen. 
Ueber den gutherzigen Einfall, den Deutfchen ein Nationaltheater 
zu verfchaffen, da wir Deutfche noch keine Nation find! Ich rede 
nicht von der politifchen Verfaſſung, fondern blos von dem fitt- 
lichen Charakter. Zaft folte man fagen, biefer fei, feinen eigenen 
haben zu wollen. ’ 

In dem Augenblid, da Leſſing in feiner Wirkſamkeit für die 
Bühne nachließ, bereiteten fich feine großen Nachwirkungen in 
diefem Gebiete vor; und Hamburg felbft blieb hier nicht ohne die 
wefentlichften Verdienſte. Zwar für bie Xheaterdichtung war bier 
fo wenig Heil zu fuchen ald in Wien. Löwen 15), der ſich in 
allerhand Gattungen verfuchte, griff auch das Schaufpiel an’; allein 
wad war von folchen Leuten zu erwarten, die fih als Schüler und 
Nachahmer von Leſſing geritten, und fo roh und plump bleiben 
fonnten! Die Herren Sciebeler und Eſchenburg aber wußten 
nichts Beſſeres zu thun, ald gleich während ber Reform der hame 
burger Bühne franzöfiihe Stüde zu überfehen, Weiße's Opern⸗ 
geſchmacke zu huldigen und fi in Verbindung mit Hiller zu fegen! 
Auch Joh. Chriftian Bod aus Dreöden, der 4774 nad) Hamburg 
als Xheaterdichter gerufen ward und fich williger finden ließ, ein 
Goldoni zu werden, und ber wirklich einige golbonifche Stüde 


1858) Schmid's Chronologie des deutſchen Theaters S. 287. 
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bearbeitet bat, war nicht der Mann, der mit feinen Studen de 
Bühne hätte Anfehn geben fünnen. Das einzige Öute, was von 
den Männern ausging, die fi) um dad hamburger Theater in 
tereflirten, war Efchenburg’3 Ueberfeßung des Shalfpeare (1775). 
Viel wichtiger aber waren in Hamburg die Nachwirkungen Lef- 
fing’8 auf die Schaufpieltunft, Beides, durch feine perfünlichen 
Verbindungen mit großen Schaufpielern, wie durch feine Stüde 
und fein Studium der bdramatifchen Kunft überhaupt. Leſſing's 
Stüde find für die Aufführung gefchrieben wie feine andern in 
Deutichland. Was man bei uns bühnengerechte Stüde nennt, das 
bat gewohnlidy an Poefie keinen Theil, und was an Poefie Theil 
bat, ift nicht bühnengereht in dem Sinne, wie Shakſpeare's 
Stüde es find, und Leſſing's zu fein flrebten. Nie hat ein Mann 
auch nur entfernt wieder die Einfiht Shakſpeare's gehabt in das 
Verhältnig eined Schaufpielterted zu den Leiſtungen des Spielers. 
Seine Zeit Fannte noch nichts von der Unnatur, Schaufpiele für 
die Lektüre zu fchreiben ; und wer Shakfpeare lieſt ohne die Blind: 
heit des Vorurtheils, dad Alles vortrefflich finder, ohne zu willen 
warum, wird überall beobachten fünnen, daß die Schroffheiten 
ber Zeichnung, die Xrodenheit der Umriffe, eine gewifle grelle 
Symmetrie in der Dispofition und Wahl der Charaktere und 
Handlungen häufig verurfachen, daß in feinen Stüden das Ge 
rippe aud dem poetiſchen Körper vorfcheint, was nur durch bie 
Darftelung vergütet, durch eine gute Darftellung aber auch ganz 
und vollig vergütet wird. Shakſpeare's Stüde find viel zu reid 
an Weltkenntnig, fefjelnden Charakteren und mannicdhfaltiger Weis⸗ 
beit, als daß fie bei der Lektüre nicht im Einzelnen verweilen, 
zerfireuen und durch die Belchäftigung des Kopfes mit dem De: 
tatl die volle Wirkung ded Ganzen auf dad Gemüth flören follten. 
Der fortfchreitende Gang der Aufführung hindert dies Ausruhen 
auf dem Einzelnen, ihre Lebendigkeit laßt nicht zu, daß ed ver: 
loren werde, die Arbeitstheilung der Schaufpieler, von denen Zeber 
feine Rolle vorbedacht hat, hilft und über alles Kopfbrechen hin: 
weg, und bie Darftelung befriedigt unfere Einbildungsfraft ohne 
Anftrengung. Ein ſſhakſpeare'ſches Stüd ift wie eine Zeichnung 
ohne Farbe; es verhält fich ähnlih zu der Darftellung wie ein 
DOperntert zur mufifalifchen Ausführung. Abgefehen von dem poe⸗ 
tifhen Werthe der Xertdichtung an fih, von den weiten und 
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großen Verhaͤltniſſen der Geſchichte und geſchichtlichen Sage, in 
die uns Shakſpeare einfuͤhrte, waͤhrend uns Leſſing in engeren 
buͤrgerlichen Kreiſen haͤlt, ſo iſt in deſſen Stuͤcken der aͤhnliche 
Fall. Auch er dachte noch nicht an geleſene Stuͤcke; und als er 
ſeinen Nathan ſchrieb, in der ausgeſprochenen Furcht, daß er 
vielleicht in einem Jahrhundert noch nicht werde aufgefuͤhrt wer⸗ 
den, waͤhlte er ſogleich eine behaglichere waͤrmere Manier, und 
ſelbſt in dieſer Geſtalt und bei dieſem Stoffe iſt dennoch ſelbſt 
Nathan ein Buͤhnenſtuͤck des erſten Ranges geblieben, wie denn 
Leſſing's Stuͤcke nicht aufhoͤren werden, geſpielt zu werden, ſo 
lange irgend ein Begriff von Schauſpielkunſt uͤbrig iſt. Denn 
unſeren größten Kuͤnſtlern iſt nur Er und Shakſpeare eine Schule 
geweſen; nur ihm iſt es eigen, dem Schauſpieler zu denken zu 
geben, ohne ihm mit glatten Verſen und Theatercoups das Spiel 
zu erleichtern; nur ihm iſt der Reichthum pſychologiſcher Erfah⸗ 
rungen gegeben, der im Nathan eine Gruppe von reizenden und 
pikanten, und zugleich aͤchten, wahren und typiſchen Charakterfor⸗ 
men auslegen konnte, wie wir ſie in keinem deutſchen Stuͤcke wei⸗ 
ter beſitzen. Daher denn war Leſſing jedem Schaufpieler von Bes 
deutung bamald fo lieb. Die Umformung des bdeutfchen Spiels 
ging zuerft von Edhof aus, ohne den vielleicht Leſſing feine Stüde 
nicht fo gefchrieben hätte, wie fie find, der aber auch feinerfeits 
ohne Leſſing nicht geleiftet haben würde, was er that; denn die 
Veränderungen, die er hervorbrachte, ruhen ganz auf Einer Grunde 
lage mit Leffing’d Beſtrebungen gegen die franzofifhe Bühne. Das 
Spiel unferer Schaufpieler vor Edhof war den gottfchedifchen 
Srauerfpielen analog. Nicolai 160), der als Phnfiognom und ald 
Reiſender außer Lichtenberg vieleicht der trefflichfte Beurtheiler 
über das Schaufpielmefen jener Zeit ift, fand die wiener Schaus 
fpieler, die am längften jenen alten Styl beibehielten, pomphaft 
und anftändig in ruhiger Stellung, tbertreibend in Bewegung, 
Ausdrud und Geftitulation, ohne Einfiht in die Charaktere und 
oft felbft in den gemeinen Sinn der Worte. Corneille's heroifche 
Sentenzen, fagt er, Racine’d Tiraden, Dedtouched’ feine Hofre⸗ 
partien, Marivaur’3 quinteffenzirter Wis frümmten und quetfchten 


460) Vergl. den A, Thl. feiner Reiſe in Deutfchland und der Schweiz. 
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fi in dem Munde beutfcher Schaufpieler, zumal da Alles ehren« 
feft und lahm überfegt war. Daher herrichte ein langfamer, ein 
töniger, prebigender Ton, mit dem nur rudweife ein convulfivi: 
fches Aufbraufen abwechfelte; im Luftipiele aber ein gebehnteß, 
ängftlicheS unfichered Weſen, dad den Sinn des Stüded nie traf. 
Sitten und Gefinnungen der fremden Stüde waren den Schau 
fpielern fo fremd wie den Zuſchauern. Adermann und Koch fingen 
an einigen Sinn dafür zu zeigen, wie man einem Stüde fein Recht 
thue. Erſt Eckhof aber war der Erfle, der die feinen Schwierig: 
feiten diefer Art ganz einfah, erleuchtet durch Leſſing's Umgang. 
Er erfchöpfte den Umfang feiner Kunft, und fpielte in feinen beſten 
Fahren von den heftigften oder innigften tragifchen Rollen bis zur 
feinſten oder niebrigften komiſchen Alles in gleicher Vollkommen⸗ 
beit. Er fah zuerfl, ein, welche unermeßliche Forderung an den 
deutfchen Schaufpieler geftellt ward, daß er franzöfifche, englifche, 
fpanifche, italienifche Stüde und auch deutfche, die aus all diefem 
zufammengeftoppelt waren, fpielen folle. Er fludirte aber, be 
handelte und fpielte alle fremden Stüde je nach ihren Sitten; 
und in jedem Charakter war er bid zur Illuſion ein Anderer, In 
feinem Odoardo fand Nicolai jede höchfte Anforderung übertrof: 
fen. Er fagte ed ihm, und Edhof erwiderte: Wenn der Autor 
tief ind Meer der menfchlichen Sefinnungen und Leidenfchaften hin- 
abtaucht, fo muß der Schaufpieler ja wohl nachtauchen, bis er 
ihn trifft. Dies ift freilich muͤhſam und mißlih. Aber nur we: 
nige machen es dem Schaufpieler fo ſchwer wie Leſſing. Man 
Tann die Anderen leicht hafchen, fie fchwimmen oben auf wie 
Baumrinde — Eckhof verfhmähte allen Zlitterflaat der Dekla⸗ 
mation, er fuchte die wahren Zone der Natur, führte ind Trau⸗ 
erfpiel den fimplen Ton ein, der der Würde und Zärtlichkeit gleich 
fähig if, und wußte ihn von ber einfachften Sentenz bi8 zum 
feurigften und wüthendften Ausdrud zu fleigen ; und ebenfo traf 
er im Luftfpiel zuerſt den ungezwungenen Gonverfationston. Er 
war ed, der bie Direktorfchaften immer verfchmähte, der, ganz 
feiner Kunft hingegeben, in Hamburg eine neue Aera für bie 
Schauſpielkunſt ſchuf und vortrefflihe Spieler zog. Schroͤder's 
Genie zuͤndete an feinem Stiefvater Ackermann und an Eckhof. Er 
ſtand als Schauſpieler auf, als Eckhof Hamburg verließ, und war 
gleich groß. Auch er ſammelte emſig an allen Kenntniſſen für das 
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Buͤhnenweſen wie Edhof. Er wieber bildete Brodmann, und 
dieſe Männer trugen zuerft die neue Kunft nach Wien, das ſpaͤter die 
Künftler gern aufnahm, die - Hamburg dagegen erzogen hatte. Wir 
haben leider Feine Quellen, um Leſſing's perfünlichen Antheil und 
Einfluß bei der Umgeflaltung der Schaufpiellunft genau ange: 
ben zu koͤnnen, doc merft man wohl aus den Andeutungen feiner 
Beziehungen zu’ der Neuber und zu Koch, zu Brüdner und Ed: 
hof, zu Brandes und Großmann, und aud dem Tone, in dem 
al diefe von ihm reden, daß er nicht unbedeutend war. Eben 
diefen Ton der unbedingten Hingabe an Lefjing’8 Autorität finden 
wir bei allen Männern, die ſich damald, aud außerhalb des 
Standes, für dad Schaufpielwelen intereffirten, wie Gotter, Schmid, 
Schatz, Engel u. A.; und ebenfo huldigen ihm alle die Unzäh- 
ligen, die für die Bereicherung der Bühne leichtere Stüde fchrie- 
ben, ein Anhang, um den der trefflihe Mann am wenigften zu 
beneiden ift. Seine Klage über den Mangel einer Grundlage der 
Schauſpielkunſt und feine eigenen Zragmente zu einem Werke 162), 
das diefem Mangel abhelfen follte, regten nachher Engel an, nad)« 
dem die phyfiognomifche Epidemie einen neuen Schwung in bie 
Kunft der Bühne gebracht hatte, und diefer warb nachher mit 
Ramler für dad berliner Theater, was Leffing in Hamburg, Göthe 
in Weimar, Gotter in Gotha. 


Ein Vermaͤchtniß für Deutfchland und ein Leitftern unferer 
ganzen folgenden Poefie warb Leſſing's Dramaturgie 162). Hier 
endlich brach die ganze lang drohende Wetterwolte ſeines Zorns 
gegen die franzöfifche Poefie los, und ich kenne Fein Buch, bei 
dem ein beutfches Gemüth über den Wiederfchein Acht beutfcher 
Natur, Tiefe der Erkenntniß, Gefundheit ded Kopfes, Energie 
des Charafterd und Reinheit des Geſchmacks innigere Sreude und 
gerechtfertigteren Stolz empfinden dürfte. Dies ift das Werk, das 
und auf Einen Schlag von dem Soc der Literatur ber großen 
Nation befreite. In dem Jahre, da ed erſchien, trat Gerſtenberg 


464) Der Schaufpielee (in dem bie Grunbfäge ber Lörperlichen Beredſamkeit 
entwickelt werben follten), und: über die Pantomimen ber Alten. 

4162) Sie ward fon in den 70er Jahren von Lacoult in's Franzöſiſche übers 
feat; dann von Mercier mit ben Anmerkungen herausgegeben, mit 
denen er bie frangöfifchen Zrauerfpielfchteiber alle nieberfchlagen wallte. 
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mit dem Ugolino auf, und hinfort verbrängte, wie es Leffing wollte, 
Shakſpeare dad Anfehn der Corneille und Voltaire ganz; die Dich: 
tung Goͤthe's und Schiller’d, die Kritik der fpäteren Romantiker 
führte praktiſch und theoretifch weiter aus, was Leifing umfchries 
ben hatte, und gab mehr Nahdrud hinzu; und endlich gelang es 
den Einflüffen der deutfchen Literatur, den alten Peruͤckenſtyl in 
Frankreich felbft zu unterminiren. Schon glei nad ihrer Erfcheis 
nung führten fchadenfrohe Neider ded Voltaire die Dramaturgie 
in Frankreich ein. Kein fchmähfüchtiger Bouhours redete hier eitle 
Vorwürfe gegen nichtöbedeutende Männer, fondern der Zabel traf 
die Erften unter den Lebenden und Zobten, die Gorneille und 
Voltaire; er war mit allem Aufgebot der Grünblichteit belegt, 
mit aller Gerechtigkeit auf den Maßſtab der Angegriffenen felbft, 
wiewohl mit ‚‚eigenem Ekel“ geftellt; er ging mit der möglichften 
Kurzweiligleit auf alle Langweiligkeiten und Kleinlichleiten der 
franzöfifchen dramatifchen Kritik ein, die den guten Deutfchen bis 
dahin lauter Evangelien waren. Nicht aus blinder Nationaleitel: 
keit ift den fremden Muftern und Meiftern widerfprochen, fondern 
die Unpartheilichkeit des Kunftrichterd fpringt grell in Die Augen, 
wenn er gleich anfangs die Cronegk und Gottſched, und fpäter die 
Schlegel, Romanus und Weiße wegmwirft und feine eigenen Ber 
fuche nicht ſchont; wenn er den Vorfechtern unferer Originaldich⸗ 
tung die Hand führend zeigt, wie große Stümper fie find, und 
felbft unfere bloßen Ueberſetzer franzofifcher Stüde verachtet, welde 
in unferer Sprache, (die doch wie die griechifche ſchon durch den 
Rhythmus die Keidenfchaften anzubeuten vermöge) jene franzdfis 
ſchen Berfe fogar nicht nachbilden konnten, in denen dad Metris 
ſche blos Kigelung der Ohren ift, ohne zur Verſtaͤrkung des Aus: 
drucks beizutragen, und die feinen anderen ald den elenden Werth 
ber überftandenen Schwierigkeit haben. Die fühne Manier, in der 
die Dramaturgie gefchrieben ift, und die bald von Herder und 
den Kraftmännern der 70er Sahre ind Rohe übertrieben ward, ver- 
anlaßt leicht, die vortrefflichen Reſultate, die oft in entlegenen 
Eden verſteckt liegen, zu überfehen, ſich an der polemifhen Seite 
zu unterhalten und an ber einzigen Taktik und fiegeöficheren Krieg 
führung zu ergößen, mit der er bie Meifterftüde der franzöftfchen 
Bühne aufreibt und den großen Anführern Corneille und Voltaire 
bie Lorbeeren zerpflüct. Beſonders an dem Lebteren übt er fein 
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Spiel, ich würbe fagen zu übermüthig und muthreillig, ‚wenn 
nicht des Mannes poetiſcher und kritiſcher Duͤnkel eine ſolche Ber 
handlung prohocirte. Ich führe, ſagt er, den Herrn von Voltaire 
ſo gern an. Es iſt aus ihm allezeit etwas zu lernen, wenn auch 
nicht das, was er ſagt, doch was er haͤtte ſagen ſollen. Ich wuͤßte 
keinen Schriftſteller der Welt, an dem man ſo gut verſuchen koͤnnte, 
ob man auf ber erſten Stufe der Weisheit (falsa intelligere) ſteht, 
ald an Voltaire, aber daher auch keinen, der uns die zweite zu 
erfleigen (vera cognoscere) wentger behülflih fein koͤnnte. Ein 
kritiſcher Schriftfteller fuche fich daher nur erft Semanden, mit bem 
er fireiten farm, fo fommt er nach und nad in die Materie, und 
das Uebrige findet ſich. Hierzu habe ich mir in diefem Werke, ich 
belenne es aufrichtig, nun einmal die franzofifhen Skribenten ge 
wählt und unter diefen befonderd Derm von Voltaire. Wirklich knuͤp⸗ 
‘fen fih an die Beurtheilung voltaire'fcher Stüde hauptſaͤchlich die 
negativen Parthien der Dramaturgie und die Segenüberftellung und 
Empfehlung der englifchen Literatur an. Zuerſt hat er mit der Semi- 
ramis zu thun, bei der Voltaire ſelbſt an Shakfpeare erinnerte, dur 
den in. Frankreich neuen Einfall, einen Geift erfcheinen zu laſſen. 
Leſſing charakterifirt vortrefflich die Mafchine dieſes Gefpenfted bei 
Voltaire gegen die handelnde Figur im Hamlet. Gleich darauf fett 
‚er die Schottländerin gegen. die englifche Bearbeitung derfelben von 
Colman und lobt diefe in einigen Stüden vor dem Original. Er 
kommt auf die Zayre. Ein artiger Kunftrichter habe gefagt, bie Liebe 
felbft hätte fie dictirt. Beſſer Hätte er -gefagt, meint Leifing, die 
Salanterie. Nur Ein Stud habe die Liebe bictirt: Romeo und 
Aulie. Voltaire verftehe den Kanzleiſtyl der Liebe trefflich, aber der 
befte Kanzlift wiſſe oft wenig von ber Regierung. Seine Künfte fein 
nichts ‚‚gegen jenes lebendige Gemälde aller ber Heizen geheimften 
Raͤnke, durch die ſich Die Liebe im unfere Seele einfchleicht, aller ver 
unnıerflichen Wortheile, dig fich barin gewinnt, aller der Kunftgriffe, 
mit der fie jede andere Keidenfchaft unter fi) bringt, bis fie der 
einzige Tyrann alles unferer Begierben und Verabfcheuungen wird.’ 
Ebenfo verbalte fich der eiferfüchtige Orasman zu feinem Vorbild, 
DODthello, wie ber Brand aus einem Scheiterhaufen zu diefem ſelbſt, 
und zwar ein mehr vamchenber al& leuchtender Brand. Bei diefer 
Getegenheit weiſt Leſſing nachdruͤcklich auf Wieland's Ueberſetzung des 


engliſchen Tragikers hin; und überall ſucht ex auf bieten zuruͤckzu⸗ 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 
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fommen, in bem er jebed Theilchen nach dem großen Maße bes 
hiſtoriſchen Schaufpield zugefchnitten nannte, das fich zu ber franzöfis 
ſchen Tragoͤdie verhalte wie ein meitläufiges Freskogemaͤlde zu einem 
Miniaturbildchen für einen Ring. Aus einzelnen Gedanken bei 
Shakfpeare würden ganze Scenen und aus einzelnen Scenen ganze 
Aufzüge bei ben Sranzofen werden ; denn wenn man die Aermel aus 
dem Kleide eines Riefen für einen Zwerg recht nugen wolle, fo müffe 
man ihm aus bem Aermel einen Rod machen. Nicht allein begnuͤgt 
ſich Leffing, Woltaire gegen die Engländer zu halten, er hält ihn 
auch gegen feines Gleichen, gegen Italiener, gegen Griechen; er 
beurtheilt ihn nicht allein als Dichter, auch als Kritiker, als Hiſto⸗ 
. riter, ald Charakter. Mit der feinften Perfiflage, die den Franzoſen 
in dem plumpen Deutjchen nicht wenig frappiren mochte, fpottete 
er bei Selegenheit des Efier von Thomas Comeille über Voltaire's 
Schwachheit, den profunden Hiſtoriker zu fpielen; und bei Eroͤrte⸗ 
rung der Merope gießt er über die eitle Selbfigefälligfeit, über die 
dreiften Diebftähle ans Maffei's Stüd dieſes Namens, über bie 
Heinlihen Hülfsmittelhen, mit denen Voltaire feinem Stuͤcke ber 
Weg bahnte, über die haͤmiſchen Döflichleiten, die maskirten Grob⸗ 
beiten, die Lügen und VBerfälfchungen, mit denen er fich gegen den 
Italiener, und den franzöfiihen Geſchmack gegen den italienifchen 
ſtellte, uͤber die Armfeligkeit der Kritik und Dichtung, die den Maffe 
à la Ballhom behandelte und mit Euripives wetteifern wollte, den 
allerbeißendften und bitterfin Spott aus; ex ftellt babei alle Un- 
gereimtheiten, die aus der franzoͤſiſchen Einheitöreget fließen, in ein 
ſchlagendes Licht, und hebt mit einigen Zügen die Größe des Eu⸗ 
ripides hervor, um den eitlen Stolz der Franzofen zu demuͤthigen, 
die die griechifche Bühne gern im Stande der Kindheit fahen, wie 
die britifche in dem der Rohheit. Dabei ift es fo ſchoͤn, das feine 
BSefühl und Gemuͤth des Deutfchen überall auftauchen zu fehen, 
das den Kannibaliömus der franzöfifchen Theaterheroen verabfcheut 
mit Allen, die daran Gefallen finden fönnen. Dies tritt beſonders 
auch bei ber meifterhaften Beurtheilung der Rhodogune von Cor 
neille heraus, eines Stuͤckes, dad der Dichter felbft und gelegentlich 
ganz Europa fuͤr fein größtes Meifterftüd erflärt hatte. Er entblößt 
hier jene abenteuerlichen Charaktere, jene hirnlofen Verwickelungen, 
die Miskennung aller menſchlichen Natur im thbrichten Streben nah 
Außerordentlihem und Ungewöhnlichem, er folgt mit ätenben Witze 
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der Schlingung jener unfinnigen Intriguen, hält daneben den ein» 
fahen Weg, den ein gefundes Herz und ein einfältige8 Gemüth 
dem wahren Genius gezeigt hätte, zertrümmert fo dieſe Stüde von 
hundertjährigem Anfehn, reißt diefe Dichter des erften Ranges in 
Frankreich von ihrer ufurpirten Höhe herab, und wagt, dicht hinter 
dem Belenntniß, daß Er kein Dichter fei, den großen Trumpf aus» 
zufpielen und zu fagen: „Ich wage ed, eine Aeußerung zu thun, 
mag man fie doch nehmen, wofür man wi! Man nenne mir das 
Stud des großen Corneille, das ich nicht beſſer machen wollte. 
Was gilt die Wette?’ Ueber Corneille war Leſſing naͤchſt Voltaire 
am meiften ergrimmt, weil er nicht allein wie Racine mit Muftern, 
fondern auch mit Lehren, und mit der falfchen Auslegung des 
Ariftoteled, die er ihm umftändlich nachweift, ſchaͤdlich gewirkt hat. 
Diefer Art find die Negationen in der Dramaturgie; vor: 
trefflih aber find auch die einzelnen pofitiven Andeutungen, bie 
darin zerfireut liegen. Am Soliman II., der nad) einer Erzählung 
_ Marmontel’8 von Zavart bearbeitet ift, entwidelt er, vielleicht mit 
abfichtlicher Unpartheilichkeit, wie darin die bDramatifche Behandlung 
eined epifchen Stoff durchaus unterrichtenb und trefflich fei, und 
dringt auf jene Regeln vor, die, weit entfernt von der Willkuͤhr 
pofitiver Vorfchriften, aus der Natur der Dinge, aud dem Quell 
ded Lebens, aus dem Weſen der dramatifchen Form entfpringen. 
Er ftellt neben die ungereimten Regeln von der phyſiſchen Einheit 
der Zeit und des Ortes mit ihren lächerlihen Confequenzen die 
Regel der moralifhen Einheit der Handlung, die das ariftotelifche 
Grundgefeß jedes Dichtungswerks ift, und aus der die Außerlichen 
Einheiten allenfalls folgen fonnen. Die Griechen ließen ſich 
diefe moralifhe Einheit einen- Anlaß fein, die Handlung felbft fo 
zu fimplificiren, daß fie, auf ihre wefentlichften Beftandtheile ge: 
bracht, nichts ald ein Ideal von diefer Handlung ward, 
welches fich gerade in derjenigen Form am glüdlichften auöbildete, 
die den wenigften Zufag von Umftänden ver Zeit und des Ortes 
verlangte. Die Franzofen hingegen, die an der wahren Einheit 
der Handlung feinen Gefchmad fanden, die durd) die wilden In— 
triguen der fpanifhen Stüde ſchon verwöhnt waren, betrachteten 
bie Einheiten der Zeit und des Ortes nicht ald Folgen jener Eins 
beit, . fondern als für ſich zur Vorſtellung einer Handlung unum- 
gaͤngliche Erforderniffe, welche fie auch ihren verwidelteren Hood- 
—XX 
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lungen ebenfo anpaffen müßten, ald es nur immer der Gebraud 
des Chors erfordern konnte, dem fie doch gänzlich entſagt hatten. 
Leffing widmet ben Hauptfägen ber ariftoteliichen Poetik über das 
Drama weitläufige Erörterungen, die ich hier nicht ausziehen will, 
da ich Feine Gefchichte der Aeſthetik ſchreibe, und da Leifing felbft 
ihr Refultat fo plan angegeben bat: Er hätte mit der Autorität 
des Ariftoteles bald fertig werden wollen, wenn er ed nur eben jo 
bald mit feinen Gründen gefonnt haͤtte; er fand aber nach feinem 
eifrigften Studium der dramatifchen Dichtkunſt, daß deſſen Poetik 
ein fo unfehlbares Werk fei, wie die Elemente des Euklid, befon- 
derd in Bezug auf das, was fie übers das Trauerſpiel lehrt. Er 
verftand aber den Ariftoteles fo, daß er weit entfernt war, bie 
Oekonomie der griechifchen Stüde oder gar der franzöfifchen als die 
einzige Folge der angewandten Regel deffelben zu betrachten ; und 
ba er nicht allein die Alten, fondern auch, wie Schiller, fogar 
feinen Shaffpeare dabei beftehen ſah, fo misfiel ihm bei feinem 
tiefgründenden Verſtaͤndniß und bei feiner eifrigen Verehrung dieſes 
kritiſchen Genies, daß damals gerade (1766) Gerftenberg in einem 
Auffage über Shaffpeare, der auch in feine Werke aufgenonmen 
ift, indem er gegen die Einheiten fehrieb, Die ganze Poetik des 
Ariftoteles ſchnell fertig ein obenhingebachted Wert nannte, md 
daß man in den burſchikoſen Briefen über die Merktwürbigfeiten 
der Literatur anfing, nach Genie zu fchreien, und alle Regel und 
Kritik zu verachten, nur weil man an den englifchen Stuͤcken die 
franzöfifchen Regeln vermißt, und deshalb unverfländiger Weile 
überhaupt gar Peine darin vermuthet hatte. Was Lefling über bie 
regellofen Stüde dachte, die nun alsbald in Deutfchland folgm 
ſollten, deutete er trefflich bei Gelegenheit des ſpaniſchen Eſſer an, 
und er nimmt dort die Stellung ein, bie für die Geſtaltung unferes 
Dramas durchaus bedeutungsvol iſt. Er hebt die Lope und Gel 
deron hervor, freut ſich, auf ihre Inkorreftheit zu weifen, und fühet 
Lope's Lehrgedicht von der Kunft neue Komoͤdien zu machen an, 
in dem bekanntlich alle Regeln grundfäglich verachtet werben. . Er 
ſcheint mit Lope's eigenen Sägen und mit einer analogen Stelle in 
Wieland's Agathon der Verfchmelzung ded Pathetifchen und Komi⸗ 
ſchen in diefen fpanifchen Stuͤcken das Wort zu reben, als welche 
die Mannichfaltigkeit der Natur nachahme. Ex wirft aber ſogleich 
einige einfchränkende Gedanken über dieſe gothiſchen Ditııgen 
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andeutend hin. Es iſt wahr und nicht wahr, ſagt er, daß die 
komiſche Tragoͤdie die Natur getreu nachahmt; fie thut es in den 
Erfheinungen, aber ohne auf die Natur unferer Empfindungen und 
Seelenfräfte zu achten. In der Natur durchkteuzt ſich Alles, aber 
in dieſer unendlihen Mannichfaltigkeit ift fie nur ein Schaufpiel 
für den unendlihen Geiſt. Um an dem Genuffe baran Theil zu 
nehmen, mußten wir endlichen Geifter dad Wermögen erhalten, ihr 
Schranken zu geben, die fie nicht hat, dad Vermögen abzufondern, 
bad wir jeden Augenblid üben, ohne das wir ein ſteter Raub bes 
gegenwärtigen Eindrucks fein würden. Die Kunft fol uns im 
Reiche des Schönen diefer Abfonderung überheben; Alles, was wir 
in der Natur von einen Gegenftande oder einer Verbindung meh: 
rerer Gegenftände abzufondern wünfchen, fondert fie wirklich ab, und 
weicht nichtigen Berfireuungen aus. Nur wenn eine Begebenheit 
in ihrem Kortgange alle Schattirungen des Intereffes annimmt, und 
eine nothwendig aus der anderen entipringt, wenn der Ernft das 
Lachen, die Traurigkeit die Freude, oder umgekehrt, fo unmittelbar 
erzeugt, daß und bie Abſtraktion des Einen und des Andern uns 
möglich fat, nur aldbann verlangen wir dieſe auch in der Kunft 
nicht. Er bricht ab, und hofft, man fehe, wohin er wolle. Er 
will dahin, daß er diefe Mifchipiele gern neckend den Franzoſen 
entgegenhalten, aber zugleich mit den Achten Begränzungen begleiten 
möchte gegen die ſtuͤmperhaften Nachahmer, die die platte Natur 
platt kopiren, die von Feiner Natur wiffen wollen, die man zu 
getreu nachahmen koͤnne, die die Werfehönerung der Natur für eine 
Grille Halten, von denen Jene nichts in der Natur zu vermeiden, 
Diefe ihre nichts zuzufegen finden, von denen Jene das Miſchſpiel 
vbllig mit allen Licenzen vertheivigen würden, wie ed nachher Lenz 
behandelt hat, Diefe Mühe haben müßten, das griechiſche Schau⸗ 
fiel ſchoͤn zu finden. Er will die Spanier nicht überall gut hei« 
Ben, aber Shakipeare in feinen Meifterfiliden retten, ber. uͤbrigens 
ſelbſt diefe Miſchung perfiflirtes er will die Natur retten, aber auch 
die Kunft, die Wirklichkeit ficher fielen, aber auch das Ideal. Er 
fbhnt Shaffpeare und Ariſtoteles aus, er ſtellt fih in die Mitte 
des gothiſchen und antiten Geſchmacks, und dies iſt eben die Stelle, 
auf der daB beutfche Drama feinen Gipfel erreichte. Göthe trat im 
Goͤtz dem Shakfpeare nahe, in der Iphigenie den Alten, Schiller 
trat fcharf in die Mitte So waren wir in aller plaflifchen und 
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redenden Kunft immer zwifchen Norb und Süd, zwifchen Nieder 
land ımd Griechenland, zwiſchen Natur und Ideal geflelt. Und 
ed ift wahrlidy wieder mehr ald blos kritifcher Verſtand, was auch 
hier Leſſing die Natur ſeines Volkes mit einem einzigen Takte finden 
und beſtimmen lehrte. 

Die praktiſche Anwendung ſeiner letztgewonnenen dramatiſchen 
Einſicht machte Leſſing in der Emilie Galotti (1770), kurz ehe 
mit Goͤthe's Goͤtz der große Sturm der ſhakſpeariſchen Stuͤcke her⸗ 
einbrach. Sie war zunaͤchſt gegen Gerſtenberg gerichtet, der ſchon 
1765 die Braut von Beaumont und Fletcher uͤberſetzt, und mit 
einem Briefe an Weiße mit literariſchen Nachrichten uͤber die drei 
groͤßten engliſchen Dramatiker begleitet hatte, der dann in ſeinen 
Literaturbriefen die erſten ſpeciellen Apologien fuͤr Shakſpeare ſchrieb 
und 1768 ſeinen Ugolino herausgab, eine fuͤnfaktige hoͤchſt einfoͤrmige 
Qual, ein Stuͤck ohne Plan, mit der Phantaſie eines Henkers 
entworfen von dem Verfaſſer der Taͤndeleien, die in Wieland's 
läppifcher Srazienmanier (1759) gefchrieben find. So erreglich war 
die Zeit damals, fo gefättigt an den Weichheiten der finnlichen 
Dichtungen, daß fie plöglich zu dem entgegengefesten Ertrem bed 
Blutigen und Wilden überfpringen. konnte, und daß Beides bei 
Goͤthe's erftem Auftreten nebeneinander erfchien. Leſſing erkannte 
das Jugendliche und Eigene in diefem Stüde und ſchonte es; 
er ſetzte ihm aber fchweigend dad Stüd entgegen, dad mehr Tra⸗ 
gifched hat, aber nicht das Schredende, was gegen Leſſing's Ariſto⸗ 
teles faͤlſchlich flatt dem Zurchterregenden in die Tragoͤdie gerathen 
war; dad Stud, das eben fo viel Plan und Berwidelung hat als 
Ugolino feine, eine eben fo reiche und natürliche Charaktergruppe, 
als viefer eine kleine und abenteuerliche. Die Emilie Galotti 
konnte den Sturm» und Drangftüden einen Einhalt thun, fie 
wirkte aber auf ruhigere Stüde diefer Zeit dennoch fortıs), auf 
Clavigo und Stella, in denen Leſſing's Profa bier und da deutlich 
burchlautet, auf Leiſewitz und Achnlihe. Das Thema des Ber- 
wandtenmords griff tief. in Die. Zeit ein, obwohl anders gefaßt; bie 
Charakterformen wirkten am. wenigflen weiter, weil ‚fie nirgends 


. 463) „Emilie Galotti flieg aus der Wafferflut wie die Infel Delos auf, um 
eine Treifende Göttin barmperzig aufzunehmen, Wir jutigen’ eraie eier 
u ‚thigten und daran und wurden Eeffing viel ſchuldig.“ Gothe. 
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auf ähnliche Energien in ben Dichtern trafen, fie waren ben Lei 
denfhhaftlichen zu natürlich, unb den Schwachen wie Claudius u. 
4. unheimlih unb hart. Beſonders feine rauen wollte man nicht 
leiden, bei denen freilich ber Mangel der romanhaften Schminte 
am meiften auffällt. Ueber die tragifhe Kataſtrophe ſelbſt hat man 
mit dem rechnenden Dichter nie aufgehört zu rechnen; einem fentimen- 
taleren hätte man viel mehr vergeben. Wenn mar nur zugibt, daß 
e& dem Stüde an jener abrundenden Fülle des Kaktifchen weniger 
ald ber Gefühle und Leidenfchaften fehlt, ein Mangel, ben bas 
fehlende Dichtertalent mit ſich brachte‘, und den übrigens der Achte 
Schaufpieler erſtaunlich weit erfegen Tan, wenn man erlaubt, das 
zu fuppliven, was ungezwungen aus der Anlage bed Stüdes folgt, 
fo Tann man ed pſfychologiſch und tragifch gegen jede Einwendung 
ſicher ſtellen. Schon das ift ein Meiftergriff, daß Leffing in dem 
einmal gegebenen Stoffe dad Kind zur tragifchen Figur machte, 
da ed in der alten Zabel ber Vater ift, was nach den neuen Bes 
geiffen, die dem Water nicht fo viel Macht über die Tochter geben, 
zu ungeheuer auögefallen fein vwolırde. Was aber dad Stüd viel- 
leicht zum tragifchften aller deutfchen Zrauerfpiele macht, ift ber 
Gebrauch des Schickſals nad den chriftlichften Begriffen, nach des 
nen fi hier die Menfchen mit offenbaren Thaten ihre Gefchide 
felbft knuͤpfen, bis an ber verborgenfien Stelle dad unfichtbarfte 
Faͤdchen, zu plump gefchlungen, reißt, und bad Gewebe unter den 
Händen jener dämonifhen Orfina ſich aufloͤſt, die auf eine treffliche 
und viel feinere Weiſe jene Wahrfager der antiten Tragödie barftellt, 
als die Margarete in Shakſpeare's Richard. Ebenfo meifterhaft ift 
die Zabel im Nathan angelegt, wo eine Reihe Dunkler, verſchlunge⸗ 
ner, zufällig feheinender, unbegreifliher Begebenheiten zulekt in 
Einem lichten Punkt zufammenfallen, die, indem fie alle Schickſals⸗ 
mafchinerie, alle direkten Eingriffe der Gottheit, ale Wunder fühn 
negiren und aufheben, der Wunder größtes, eine Vorfehung, preis⸗ 
voll verkünden, die die Menfchen als ihre Kinder lenkt und keinen 
Sperling ohne ihren Willen fallen läßt. 

Der Nathan ift das lebte Werk Leffing’3, die fchönfte Frucht 
jener theologifchen Streitigkeiten, in die er gleich nach feiner Ent: 
fernung von den theatralifchen Intereflen verwidelt ward. Der 
> Han zu biefem Werke war ſchon Jahre lang gemacht, jetzt erhielt 
ex nur eine andere Wenbung, wie fie eben biefer Polemik gemäß war. 
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Wir wollen vorübergehend einen Blick auf diefe Kämpfe werfen, 
obwohl fie und ſtreng genommen nicht angehen. Sie find aber in 
ihren Folgen auc- für die Geſchichte ber Poefte zu bedeutend ges 
worden, theild durch Körberung einzelner bichterifcher Werke, theils 
durch Hemmung ber poetifchen Richtungen überhaupt, daß wir fie 
doch nicht ganz ignoriren dürften, aud wenn ed und nicht darum 
zu thun wäre, biefen Schlußftein zu Leffing’3 Wirkſamkeit und Cha⸗ 
rakter nicht zu vernachläfligen. Leifing, dem es Grunbfag war, 
feine allgemeine Bildung nie zu Gunſten eines einzelnen Zweiges 
zu lange zu verfäumen, hatte ſich noch. lange nad) feinen Studien⸗ 
jahren — ein Beugniß find feine Rettungen — nicht allein mit 
theologifhen Studien befchäftigt, ſondern auch burch feine fchroffe 
Unpartbeilichkeit bei orthodoren Lutheranern einen [hlimmen Namen 
gemacht. Als Bibliothelar in Wolfenbüttel fand er gleich anfangs 
den Berengar von Zourd, nachher gab er (1774) die viel berufes 
nen Fragmente heraus, die einen Dauptflurm gegen das Chriften- 
thum unternahmen, und ald deren Berfafler man erft ſpaͤt Reimarus 
kennen lernte. Im Anfang machte dies Wert gar fo viel Aufs 
feben nicht; erſt nach Sahren, als LZeffing gegen ben Paſtor Goeze 
in Damburg eine bibliothefarifche Ungefälligkeit beging, griff ihn 
dieſer Mann mit der heillofen Belchuldigung an, baß er ein heim⸗ 
licher Feind der chriftlichen Religion und ein Tatholifirender Luthe⸗ 
vaner fei, und er fuchte ihn. dem Dofe durch bie Bemerkung zu 
verbächtigen, baß ber Herausgeber folcher Schriften wohl auch 
andere veröffentlichen tünnte, bie ben Gerechtfamen und der Ehre 
des herzoglichen Haufed gefährlich fein konnten. Bald ſagte au 
dad Gerücht, Eeffing habe von den hamburger Juden 1000 Du: 
faten für die Herausgabe der Fragmente erhalten. Leſſing hatte 
ben Dauptpaftor in Hamburg gekannt; er wußte, daß er eifrig 
war, aber er hielt ihn für gutmuͤthig; er befuchte ihn, weile 
ganz zu Leſſing's Eigenthümlichkeit gehdrte, daß er ſich, wie ex 
immer bie Parthei des Schwächeren zu nehmen liebte, in bem 
damaligen Streite Geoze’3 mit dem aufgeflärteren Alberti, neckend 
auf die Seite des Orthodoxen ſchlug; feine Freunde gaben. freilich 
den andern Grund an, weil Goeze gute Rheinweine geführt habe. 
Leſſing hatte die Fragmente in dem Drang jener Wahrheitsliebe 
herausgegeben, die alle Keberei und Sreigeifterei für wohlthätige 
Mittel anfah, um zu lauteren . Einfichten und Begriffar zu: ge⸗ 


_ 
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langen, und Herder und "viele Theologen der Zeit erkannten dies 
vollig an; er hatte den Zweifeln gegen die chriftliche Religion, die 
darin niedergelegt waren, Gegenfäße beigefügt, die Claudius ohne Arg 
gegen Leſſing Maulkoͤrbe nennt; nur Goeze nannte fie einen ſtroher⸗ 
nen Schild. Leſſing hielt mit Hieronymus für Sottlofigkeit, ſich ruhig 
vertegern zu laſſen, und er fchrieb jene Heinen Flugbiätter gegen 
Goeze, die ald ein herrliches Denkmal der ehrenhafteſten Denkart da⸗ 
ftehen und feined Gegnerd Namen zum Ekelnamen gemacht haben. 
Wenn man auf den Kern diefer Schriften zurüdgeht, fo fieht man, 
dag Leſſing ein Großhändler war, der nur gelegentlich, wo man 
gerade Markt hielt, einzelne Muſterſtuͤcke audlegte, die auf unend- 
liche Schäbe im Innern fließen laſſen. Wenn er länger gelebt 
hätte, wenn nod Kraft und Trieb in der Nation geweſen wäre, 
Religionsdinge in demfelben Eifer wie 300 Jahre vorher zu betreis 
ben, und wenn dann nicht politifche und ‚andere Entwidelungen 
flörend hereingetreten wären, fo hätte Leſſing dem Proteflantismus 
nicht allein von wiffenfchaftlicher Seite, fondern vieleiht fogar von 
popularer conftitutiver Seite eine neue Entwidlung gegeben. Das 
ganze humaniftifche Chriftenthum Herder's ruht auf Leſſing's Schuls 
tern, die ganze Behandlung der Kirchengefchichte feit Spittler und 
Pland auf ihm, und im ganzen Sahrhundert ift fehwerlich em gei⸗ 
fleöverwandterer Mann ald Spittler, den Leifing noch gekannt hat. 
Leſſing, der nicht bei Luther’ Schriften, fondern bei Luther's Geifle 
geihüst fein wollte, welcher ihm zu verlangen ſchien, baß fein 
Menſch am Fortſchritt in Erkenntniß der Wahrheit gehindert werde, 
der gegen bie Stodorthodoren diefelbe Freiheit der Prüfung in Ans 
foruh nahm, wie Luther gegen die katholiſche Kirche, der, ehe er 
die Goeze wollte Päpfte werben fehen, lieber die Päpftchen wieder 
mit dem Papfte vertaufcht hätte, Leſſing ftellte fi in allen Theilen 
eine Stufe höher ald Luther und redete in jenem Zone der Ueber- 
zeugung, der dem Herzen und Kopfe gleich genug thut, wie ed 
ein NReformator ded 18. Jahrh. wohl mußte. Er erklärte die Evan 
gelien für bloße hiſtoriſche Quellen, an denen man fi mit ber ges 
wöhnlichen hiftorifchen Kritik verfuhen muß, und er hielt eine folche 
Behandlung berfelben flr eine achtungsvollere ald die Art, wie bie 
Theologen unverantwortlich Teichtfinnig mit dem Texte umgingen, 
den fie vom heiligen Geift herleiten. Ihm, der die chriftliche Re⸗ 
ligion im Herzen fuchte, nicht im Kopfe, der mit Unwillen das 
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befchauende Chriftenthum durch phantaftifche Grillen zu einer Höhe 
gefliegen ſah, zu welcher der Aberglaube nie eine andere Religion 
gebracht, während das ausübende immer abgenommen hatte, Ihm 
ſchien ed, als ob noch ein Chriſtenthum beftehen müfle, felbft wenn 
die Evangelien ganz verloren fein; er legte alfo den fireng luthe⸗ 
rifhen Glauben ab, daß die Bibel der einzige Lehrgrund der chriſt⸗ 
lichen Religion ſei; er erklärte, daß er lieber feine Zuflucht zu einem 
Lehrfag der römifhen Kirche nehmen würde1*), ald die ganze 
chriftliche Religion unter den Einwürfen der Freigeifter erliegen zu 
lafien, die blos die Bibel und nicht die Religion treffen. Nicht 
daß er darum bdiefe Einwürfe unbeachtet ließe, und daß er ed fid 
fo bequem machte, dieſe Einwürfe wie die Bibel, die fie treffen, 
gleichgültig zu finden. Er begann vielmehr jene philofophifche Dog- 
matif zu begründen, die dem Feindenker reine Begriffe hinter den 
fcheinbar finnlofen Dogmen eröffnen folte. In diefem Sinne if 
fhon (1770) der Aufſatz: Leibnig von den ewigen Strafen, gegen 
Eberhard's Apologie ded Eofrated gefchrieben, und weiterhin die 
Erziehung des Menfchengefchlechts 16°) und dad Kleine Fragment: 
Chriſtenthum der Vernunft. Diefe Stüde find Muſter von philo- 
fopbifcher Geſchichtsauffaſſung und von fpelulativer Tiefe und Klar: 
beit zugleich; fie haben in Theologie und Kirchengefchichte unges 
meine Anregungen gebracht; fie find für eine kuͤnftige Philofophie 
der Gefchichte neben einigen hiſtoriſchen Geſetzen, die Macchiaveli 
auffand, eine wichtigere Worarbeit, ald alle Bücher, die Dielen 


164) Leffing- äußerte fi über ben Katholiciesmus mit Leibnigend Unbefangen⸗ 
beit und war auch bierin über die Kleinlichleiten der Sektenmacher weg. 
Was man aber nicht Alles aus ihm herausgelefen ober in ihn bineinge- 
lefen hat, zeigt Gr. Schlegel. Er meint, Leffingen habe die Kühnheit 
feines Borfchergeiftes zur aͤlteſten Philofophie und zur Anertennung ber 
Tradition und ihrer gefeglichen Kraft in ber Kirche zurüdgeführt. Gr 
hofft gang beutlih, daß durch Leffing die (Iutherifchen) Surrogate ber 
Wahrheiten im Laufe ber Zeiten ganz zerflört werben, und fich die Rückkehr 
der Wahrheit Hierauf bauen würde. So nährte ſich Jeder von bem Abfall 
von Leifing’3 Tafel nach feinem Geſchmack. Diefer fifchte fich das Krüm⸗ 
hen Unpartheilichkeit gegen bie Lutheraner heraus und hielt es für das 
ächte Waizenkorn, aus bem eine allgemeine Apoftafie auffchießen würde. 

105) Wir mögen kaum bie Behauptung Körte'3 erwähnen, daß biefe Schrift 
von Thaer herrühre. Webrigens ift es ein Verdienſt von Gahraue , dies 
fen Segenftand ein für allemal befeitigt zu haben. i 
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Titel führen; in ihnen fledt der Keim und der Kern der ganzen 
neueften Philofophie, wie mir Solche geftehen, die ich für bie naͤch⸗ 
fien Kenner derfelben halten darf. So lieb Leffing durch dieſe 
Tiefe der intellektuellen Einfiht dem philofophifchen Betrachter ber 
menfhlichen Dinge wird, fo wirb er dem hiftorifchen noch lieber 
durch feine Schonung der Volköbegriffe und Alles deſſen, was in 
dem Glauben der Menfchen heilig geworben war. Sein Bruder 
Karl und Moſes hätten ihn gern zu einem Sektenhaupte gemacht, 
hätten gern geſehen, baß er gleich bei Derausgabe ber Fragmente 
fih auf ihre Seite geftellt, flatt daß er der Orthodorie das Wort 
zu reden fchien. Allein Leffing haßte aus Herzendgrund alles Sek⸗ 
tenmahen, und wandte fich baher von Lavater, Bafebow , und 
felbft von Göthe, als feine theatralifhe Schule ihren Unfug trieb, 
ab; er würde feine Göttin felbft, die Wahrheit, verlaffen haben, 
wenn fie eine Selte hätte fliften wollen, unb aus biefem Grunde 
fließt feine paradore Widerfeglichkeit gegen alles Ausfchließende. Er 
konnte daher auch der Aufllärungsfucht des Ricolai nicht genug thun, 
mit dem er in feinen lebten Jahren deshalb nicht mehr viel ver: 
Tehrte. Er wollte der Welt nicht misgoͤnnen, ſich aufzuklären, 
fchrieb er an feinen Bruder, er würbe fich verabfcheuen, wenn feine 
Schriften ein Anderes bezwedten, ald dieſe große Abficht zu bes 
foͤrdern. Er wollte aber nur nicht das unreine Waſſer weggießen, 
ehe er wiſſe, woher anderes nehmen. Zwiſchen der alten 
Orthodoxie und der Philoſophie war eine Scheidewand gezogen; 
jetzt reißt man dieſe nieder, und macht uns unter dem Vorwande, 
uns zu vernuͤnftigen Chriſten zu machen, zu hoͤchſt unvernuͤnftigen 
Philoſophen. An die Stelle des ſcharfſinnigen alten Religionsſyſtems 
ſetzte ſich ein Flickwerk von Stuͤmpern und Halbphiloſophen, und 
mit weit mehr Einfluß auf Vernunft und Philoſophie, als ſich das 
alte anmaßte. „Meines Nachbars Haus drohte ihm den Einſturz. 
Wenn es mein Nachbar abtragen will, ſo will ich ihm red⸗ 
lich helfen. Aber er will es nicht abtragen, ſondern er will es mit 

gaͤnzlichem Ruin meines Hauſes ſtuͤtzen und unterbauen. Das ſoll 
er bleiben laſſen, oder — id werde mich feines einflürzenden 
Hauſes fo annehmen ald meines eigenen. ” Man erkennt body 
auch bier feine reinhaltende und fimplificirendeXenden;? die fo wenig 
Religion und Philofophie vermifcht willen will, als früher Philoſo⸗ 
phie und Poefie! Er philofophirt zwar ſelbſt über Religion und 
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Religionsbegriffe, aber nur in der Hoffnung, den Freigeiftern tole: 
ante Achtung gegen bie finnvollen Dogmen der Religion einzuflößen, 
in denen er philofophifhe Wahrheiten nachweiſt, nicht m dem thoͤ⸗ 
richten Beſtreben, dem Religionsbedürftigen zuzumuthen, feine an: 
bächtige Achtung von jenen Dogmen auf biefe Wahrheiten zu über 
tragen, oder hinter der neuen philofophiichen Maske die alte Reli- 
gion zu fuhen. Wie viel weifer, wie viel edler und menfchlicyer, 
wie ganz Herz und Gemuͤth erfcheint hier der fehroffe, firenge Mann 
gegen die heutigen philofophifchen Theologen, bei denen eben bie 
von Leifing gefundenen Wahrheiten anfangen feftirifch zu werben! 
Er hätte in feinem reinerhaltenden Sinne, wenn ihm vergönnt ge 
wefen wäre weiter zu fchreiten, ben Pbhilofophen fein Chriftenthum 
ber Vernunft gegeben, dem Wolke aber, dad der Religion bedurfte, - 
feine ‚Religion Chriſti.“ Er fand das Stichwort, dad die Loſung 
eined neuen religidfen Propheten werben mußte, indem er zwifchen 
der Religion Chrifti unterfchieb, die biefer ald Menſch gebacht 
und geübt, die nur Eine Har in feinem Wandel und feinen Lehren 
vorliegende iſt, und zwifchen ber hriftlichen Religion, bie mit 
den vielfach beftrittenen und unendlichtady verfchieden audgelegten apo⸗ 
folifchen Lehren anfangt. Er gebt alſo auch hier auf dad Reinfte 
und Einfachfle zuruͤck; er zeigt, wie ed unmöglich iſt, daß dieſe 
beiden Religionen in Chriftus felbft hätten zufammen beftehen fon» 
nen. Und ift die Unterfcheidung richtig, fo ift auch die Wahl nicht 
ſtreitig. Diefe Religion Chrifti fand er in dem Teſtamente des Jo: 
banned: Kindlein, liebet euch unter einander. Dad gemüthvelle 
Geſpraͤch von Leifing, da3 diefen Namen führt, ſchien Goezen un: 
möglich von ihm herzurühren. Ihn hatte der Zelotismus blind ger 
macht. Aber wie Viele drüden auch jebt noch bei all dem das 
Ange gegen ibn gewaltfam zu. Gegen dieſe Ehriflomanen, bemen 
diefed Teſtament nicht Genüge thut, und denen ed nur um Bud» 
flaben und Namen zu thun ift, müßte man wieder aus diefem Auf 
fage als Leſſing's Teſtament die Frage richten: Alfo iſt die 
chriſtliche Liebe nicht die hriftliche Religion?! D be 
ſchwachmuͤthigen Wortfechter, die dieſem Manne, troß feiner Frei⸗ 
geiſterei, nicht mit Ruͤhrung und Wärme nachrufen, was fein Klo 
ſterbruder dem Nathan ſagt: Bei Gott, er war ein Chriſt, ein 
beſſ'rer Chriſt war nie! Und o der Aengſtlichen, die ſich aus Furcht 
vor Uebernahme unbekannter Schulden weigern wollen, dies Ver⸗ 
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mächtniß Lefling’3 anzımehmen! Und doch! Iſt nicht diefes Legat 


im Nathan der Ration fchon zugeflofien? haben nicht ſchon Tau⸗ 


fende an dieſem Schage Theil gehabt, an dem noch taufenbmal 
Tauſende theilen Tonnen? Schade was um bie fehlechten Verſe ober 
um bie freie Form. Auch fo iſt das Buch neben Goͤthe's Kauft das 
eigenthuͤmlichſte und beutfchefte, was unfere neuere Poefie gefchaffen 
bat. Wem hat nicht bei diefer freien, ficheren Moral, die in jedem 
Zuge großartig und mannhaft iſt, das Herz gefhlagen? Und welcher 
Mann der fpäteren Zeiten wäre, den wir und zum Mufter nehmen . 
möchten, und dem nicht diefe heiter » ernſte Menfchlichkeit ein neuer 
Katechismus worden wäre? Und was koͤnnte man ber Folgezeit Heil 
fameres wünfchen, ald was auch ſchon Goͤthe ungefähr gewünfcht 
bat: daß biefer reizende Koder religivfer und weltliher Moral im⸗ 
mer tiefer.in die Herzen unfered Volkes greifen möchte, dem ed fo 
vorzüglich gegeben ſchien, zu glauben ohne Aberglauben,, zu zwei⸗ 
feln ohne Verzweifelung und frei zu denken ohne frivol zu handeln. 


XI. 


Umſturz der konventionellen Dichtung durch 
Verjuͤngung der Naturpoeſie. 


Periode der Originalgenies. 


Das Jahr 1768 bedeutet fuͤr die Geſchichte der Umwaͤlzungen 
in unſerer Poeſie ungefähr dad, was dad Jahr 1789 für die po» 
litiſche Revolution in Frankreich war. Wie hier ſchon bie Vorgaͤnge 
zwei bis brei Jahre vorher eine Erploſion erwarten ließen, fo war 
auch feit den Literatuwbriefen, feit ber Erfcheinung von Windel: 
mann's Kunflgefchichte und Leffing’s Laokoon (1766) wohl vorauds 
zuſehen, daß bei und ber ganze Stanb aller Künfte bald mächtig 
verändert werben würde. Noch näher kuͤndigte fich dies an, als 1767 
Die Briefe über Merkwuͤrdigkeiten ber Literatur von Gerftenberg und 
Anderen au Klopftod’d Kreife erichienen, und Herder’s Fragmente, 
die fih an. bie Literaturbriefe anfchlofien, und einen ganz neuen 
Kon der Kritil und einen neum Geſchmack verriethen. Jetzt kamen 
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1768 auf Einen Haufen die verſchiedenartigſten Werke, die ganz 
neue Anregungen mit ſich fuͤhrten. Leſſing's Dramaturgie und anti⸗ 
quariſche Briefe, die die Strenge der Kritik noch ſchaͤrften; Wieland's 
Muſarion, die, wie ſein Agathon, den Blick auf Griechenland oͤff⸗ 
nete und eine neue Sinnlichkeit athmete; Bode's uͤberſetzter Yorid 
und Denis’ Oſſian, die der langeher gepflegten Empfindſamkeit friiche 
und gefünbere Nahrung boten; Serftenberg’3 Ugolino und die Bar 
ben, bie dieſer weiblichen Empfindfamleit eine neue Kraft und 
Männlichkeit entgegemwarfen. In andern Gebieten brach die naͤm⸗ 
liche Gährung gleichzeitig aus. Lavater's Außfichten in die Ewigkeit, 
bie des Mannes künftige Geftalt anlündigten, erfchienen in demſel⸗ 
ben Sahre, und 41768 Baſedow's erfter Aufruf an die Menfchheit 
zur Reform des Schulwelens, ber auch Solchen, denen er lächerlid) 
ſchien, doch Antheil und Nachdenken einflößte, und eine Revolution 
der Geifter andeutete. Eine Paufe von mehreren Jahren fchien dann 
nöthig, um fich mit diefen blendenden Erfcheinungen erft zu verſtaͤn⸗ 
digen; 1773 erfolgte dann der eigentliche poetifche Ausbruch durch 
Sog und Werther, ald ob er durch die Bewegungen in anderen 
Gebieten etwad wäre. zurüdgehalten worben; ihn nachdrüdlicher zu 
machen, halfen nicht wenig die phyfiognomifchen Studien von Lavater 
mit. Diefer bildete bald mit Derder und Goͤthe ein Triumvirat, dab 
die Blicke der Nation von den bisherigen Celebritäten der Literatur 
hinweg und auf fich Ienkte. Weide letztere weifen und auf ganz neue 
Lokale, von wo aus junge Kräfte fich der ſchwankenden Literatur 
mittheilten. Auf Beide bat Lefling entfchiedene Wirkungen geübt, 
doch war für Goͤthe Windelmann, für Herder Hamann von unge 
fähr gleicher Bedeutung. Diefe lebten brei Namen weifen und nad 
dem eigentlichen Preußen, wo Königsberg befonderd anfing außer 
- ordentliche Einflüffe auf die Literatur, und von fehr verfchiedenen 
Seiten ber, auszuüben. Göthe aber führt und an den Rhein, wo 
wir feit lange nichtd Bebeutendes in ber Kiteratur erlebt haben. Bon 
Zürich bis Düffeldorf und von da bis zu den EHopflod’fchen Kreiſen 
in Nieberfachfen ſchlingt Goͤthe eine Zeit lang ein einziges Band 
um bie Lavater, Schlofier, Jung, Iacobi, Lenz, Klinger, Herder, 
Stolberg und Andere, die in den 70er Jahren nicht mehr Die bis⸗ 
berige fentimentale Freunbfchaft, fondern ein enthufiaflifcher Trieb 
nach Bildung, geiftigem Leben und Dichtung aneinander kettete. Die 
neuen Gruppen von meift jungen bisher unbelannten Männern, bie 
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ploͤtzlich wie aus der Erde Schoos entſprangen, und den herriſchen 
Ton der gereifteſten Richter und berechtigtſten Machtſprecher anſtimm⸗ 
ten, hat Goͤthe in ſeinem Leben zuſammengeſtellt und einzelne treff⸗ 
liche Winke uͤber die ſehr verſchiedenen Charaktere gegeben. Doch 
ſchrieb er dies in einer Zeit, wo er lange ſchon den Empfindungen 
und Ideen jener Geſchlechter ganz entfremdet war, und ein lebhaf⸗ 
ted Bild diefer neuen Generation, deren Auftreten fo tumultuarifch 
war, erhalten wir bei ihm weniger, als bei Kavater, der, felbft einer 
der brennendften Köpfe dieſes Schlags, in der Zeit der erften Auf 
regung felbft, in feiner Phyſiognomik diefe jungen Freunde mit allem 
Enthufiasmus für ihre Perfonen und ihre Beftrebungen portraitirte, 
und ihnen, wie ihm Merck ſchrieb, Monumente feßte, ehe fie noch 
etwas gethan hatten. Die Zeichnung der Charaktere ift bei Goͤthe 
fo treffend, als bei Lavater nichtöfagend ; die Färbung der Zeit hinges 
gen ift bei Goͤthe verblaßt, bei Lavater aber in aller Frifche zu finden. 

Wie der Ton, in dem der Phyfiognom feine Freunde ankuͤn⸗ 
digte, neu und unerhört war, fo war das ein neued und bisher 
nicht geſehenes Geſchlecht von Menfchen, das er fchildert. In der 
Generation, die feit dem fiebenjährigen Kriege, feit Klopſtock's und 
Leſſing's Auftreten ihre Jugendbildung gemacht hatte, fingen die 
Wirkungen, zu denen die bisherigen Dichter und Literaten die ftillen 
Keime gelegt hatten, plöglih an auszufchlagen. Ein frifches Ju⸗ 
genbleben theilte fich durch fie dem Körper der Nation mit; wir 
erlebten, was Mackhiavelli nennt die Rüdkehr zum Zeichen, ben 
Wieberanfang einer neuen Entwidelung mit bisher ungebrauchten 
Kräften. Alles, was wir früher erlebt hatten, war bie verfündende 
Lehre diefer Erlöfung und Verjuͤngung, die nun felber ind Leben 
trat. Wir haben gefehen, wie den äußeren Sinnen neue Kraft ges 
geben ward durch die Freude an der todten Natur, die man vorher 
nicht kannte: Brodes, Drollinger, Kleift, Geßner hatten fie und 
erbffnet und lieb gemacht. Anderes reihte fich an, was dem kind⸗ 
lichen Begriffe angehört: die Thierwelt warb Gegenfland von Zabel 
und Mährchen. Wir gingen zu dem Urfland der Menfchen über 
und verpflanzten Milton, Klopftod bichtete den großen Geſang von 
der Kindfchaft der Menfchheit ; die Zeiten bes Patriarchen und Hir⸗ 
ten, die Anfänge der Völker und unferer deutichen Urzeit wurden 
uns dichterifch belebt. Die Urfreundfchaft griechifcher Mythen, Die 
reizende Unfchuld der Urftaaten, die Regungen ber natürlichen, un« 
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gefimftelten Liebe trafen wir bald im Leben enthufiaftifcher Dichter, 
bald in den Dichtungen nuͤchterner Beobadıter. Es kam hinzu, daß 
Oſſian und Homer die Nation anfingen zu beſchaͤftigen, und ein Be⸗ 
griff von der Urdichtung einfacher Zeiten ſich bildete, den bald die 
Aufdeckung deutſcher Volkslieder und engliſcher Rmanzen (Peroy’s 
reliques 1764) erweiterte. In der Religion kam man auf doppel⸗ 
ten Seiten von Dogma und Convention zu Natur und Einfachheit 
zurüd. Die Einen verwarfen alle poſitive Religion und verfochten 
die natürliche, Lavater aber wollte zum ächten Prophetenthume und 
zu dem Glauben zurüd, der Berge verfegte: er vindicirte der alt- 
gewordenen Zeit, bie die Luftfchifffahrt erfand und mechaniſche Wun- 
der verrichtete, die Wundergabe des Geiftes und Gebets. Bafebow 
verjüngte die Schule, ben Zwang und das Herlommen brechend; 
er wollte die deutfche Tugend emancipirt haben von dem Eigenfinne 
pedantifcher Drbile, und das Leben und die Erfahrung follte ben 
Unterricht geftalten. Alles follte fi der neuen Jugend erfreuen. 
Nur dad politifche Leben, den Staat und die Staatöformen überlie 
Ben wir Frankreich. umzubilden und zogen dorther wirklich in biefer 
Hinfiht gewiſſe Vortheile ohne gewille Schäden. Dort fprang man 
von verkünftelten Formen ded Staates und Lebens zu einfachen und 
natürlichen auf dem fürzeften Wege zuruͤck, in ber falfchen Hoffnung, 
Natur und Weſen mit ihnen zu ändern; bei und nahm man den 
weiten Umweg, den Geift gu. verjüngen, in ber ungewiflen Aus: 
fiht,, ob ihm auch noch die Energie eigen bliebe, die Kormen ned 
ſich zu bilden. 

Unfere jungen Dichter, die wir num im, Vordergeunde ber Se 
fichte haben, nahmen aus den früheren Zeiten ‚mit benz richtigſten 
Inſtinkte Alles heruͤber, was zu den neuen Tendenzen taugte, und 
ließen alles Andere mit der größten Entfchiebenpeit fallen. Sie fiel, 
ten fih gegen alles Greifenhafte, Pedantifche, Weraltete, gegen alle 
Verſtandesduͤrre und Trockenheit, gegen alle Ichwerfällige Gelehr⸗ 
famteit, gegen alle beengende Schranfen in Schule, Haus. und ſelbſt 
im Staate 16%). Die Freude an der Notur, bie Wärme bee Mir 
theilung und Gefelligteit hielten fie fe, auch bie ganze- pa 
166) Denn wenn fi) Alles vor Gebräuden FRE 

Wird nie der Staub bes Alters a 
erghoher Irrthum wirb fo RR Ha 


Ber 
Daß Wahrheit nie ihn überragt. — 
Shalfpeae«...: 


Periode der Driginalgenies. 47 


ſamkeit der bisherigen Jahre, der fi aber eine neue Starfgeifterei 
theilweife gefellte,, theilweife entgegenwarf. Zwiſchen den biöherigen 
Werken der Empfindung und des Verftandes hindurch ſchoß in neuer 
Kraft die Imagination auf, die gleichmäßig dad weichliche Verweilen 
auf einerlei Gefühlen und das anftrengende Zefthaften auf Fonfequen- 
ten Gedanken verfcheuchte. Daher trat im Anfange jede Wahrheit 
der Wiffenfhaft und jede Handlung des Willens im Kleide ber 
Poeſie als Ahnung und Inſtinkt auf. Die lebhaftere Einbildung 
verbreitete eineneue Grreglichkeit und Reizbarkeit in dem Gefchlechte: 
Sinnlichkeit, lebhafte Eindrüde, ſcharfe Sinne, reizbare Gemüther, 
ungeflüme Leidenfchaften, hochfliegende Ideen, Körperkräfte mit Geis 
ftesfräften in unnatürlicher Anfpannung, baher Ueberreizung ber Ner- 
ven, Hypochondrie, frühzeitiger Tod und Wahnfinn begegnen uns 
bei jedem Schritte unter diefen Kreifen. Freidenfend zwar, waren 
doch alle Freunde um Goͤthe her allen dunklen Kräften ber Natur 
und bed Geifted geneigt, Lavater und Jung ftehen weiterhin allein, 
im Anfang aber theilten Alle die Xoleranz gegen ben blinbeften 
Glauben, die Neugierde für Magie und Magnetismus; ein Mann 
wie Forfter bewegte fich in feiner Sugend in aldhymiftifchen Gefell- 
f&haften, und der Geift der Zeit riß ſelbſt den nüchternen Lichten- 
berg mit, einmal einer Nachricht von Goldmacherei Glauben zu 
ſchenken. Welch eine Revolution ſtellte nicht allein die Phyſiogno⸗ 
mit an, mit ber ſich der trodene Nicolai fo gut in feiner Weife 
abgab, wie der fchwärmerifche Lavater in der feinen. Wie man 
in den Objekten, denen man jest feine Aufmerkſamkeit fchentte, auf 
alles Urmäßige, Einfache, Unmittelbarfte, Unverkünftelte der Natur 
zurüdfirebte, fo fuchten dieſe Ziefglühenden und Schauenden auch 
im Subjeft, in dem menſchlichen Wefen die unmittelbarften und 
urfprünglichften Kräfte auf: man handelte nach Allgemeingefühl und 
Inſtinkt, man griff mit dem Ahnungsvermögen und der Divination 
in das Reich des Willens, man fuchte im Gebiete der Dichtung 
und Kunft jene Gabe, die nicht nach Vorſchrift und Hegel müh: 
fame Werke baute, fondern mit dem allmaͤchtigen Werde dei 
Schöpfers auf Einen Wurf Schdpfungen hervorrief, die zugleich ihrı 
Geſetze in fi trugen. Zu dieſer Gabe genügte nicht der innigflı 
Berein von Phantafle und Verſtand, von Empfindung und Ver 
nunft: ohne jene Dispofition finnlicher Empfindbarkeiten, fagte 
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Enthufiasmus tft, ohne die Stimme eines heiligen Orakels, und 
ohne das Eigenfte innenwirkender ‘Kräfte werden Deukalion's und 
Pyrrha's Steine nie leben! Diefe Gabe nannte man Genie; und 
wie fie felbft, diefe Gabe, ſchon dem Worte nad) angeborene Nas 
turart, fchaffend und zeugend, ift, fo follte ihr Produkt eigenthüms 
lich, ſich felbft gehörig, original fein, und wie eine freie Schöpfung 
fih den übrigen Werken der Natur anreihen. Der Schrei der Zeit 
war Genialität und Originalität; und wie in ber Ritterzeit die: 
Liebe, im 17. Zahrhundert die Ehre, fo ward jetzt Natur der Los 
ſungsruf einer kurzen Durchgangsperiode, während Cultur und 
Humanität dad große Ziel der Beftrebungen ded Jahrhunderts 
und dad Stichwort der größten Männer blieben, die fich nicht von 
dem erften Eindrude ganz hinreißen ließen. | 

Mit Hülfe diefer dämonifchen Gabe flürmte man nun fiegreich 
ben alten Parnaß! Mismuthig hatte die nordifhe Sibylle in Koͤ⸗ 
nigsberg, an befieren Muftern einfam gefchult, der Abgötterei mit 
unfern Dichtern zugefehen; er flößte diefen Mismuth Herder'n ein, 
und diefer, durch Leſſing's Vorgang muthig gemadt, fing an in 
feinen Sragmenten aufzuräumen, und er zerftürte ſchonungslos die 
Idole feiner Freunde. Aus den verfchiedenftien Orten, aud Zürich, 
Frankfurt, dem Harz und Dänemark hörte man bie Stimmen der 
Fuͤßli, Göthe, Unzer und Gerftenberg, die den wegmüben Alten unter 
unfern Dichtern ganz andere Höhen der Kunft weit über ihrem 
Standorte zeigten und weit über ihren Kräften. Den Gellert, 
Haller, Rabener und Aehnlichen nügte ihr alte Anfehen nicht weis 
ter, und gegen die Art von Kritik, die dies Obfolete vertheidigte, 
gegen Nicolai's deutſche Bibliothek, gegen Wieland's neu errich⸗ 
teten Merkur warf ſich die ganze Jugend mit der heftigſten Bitter⸗ 
keit auf. Klopſtock's Republik, und Herder's Winke, das war jetzt 
die Aeſthetik, die man ſuchte; Genies ſuchte man, die alle Kritik 
entbehrlich machten, deren Fehlern ſogar ſich die Kritik ehrfuͤrchtig 
beugen mußte. Man war der Kritik und der Regel müde, und 
fo auch der Mufter, bie von biefer Kritit und Regel angepriefen 
wurden. Man blieb nidht bei Leſſing's Verwerſung der franzöfis 
(hen Mufter ftehen, man fing an auch die antiken chief anzufehen, 
wie wir ſchon des Arifloteled Regel haben anfechten hören. Klop⸗ 
ftod widerſprach Windelmann, daß der einzige Weg, unnachahmlich 
zu werben, bie Nachahmung ber Alten fei. Jedes Genie, meinte 
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er, müfle vor diefem Sabe erfchreden. Er erſchrak auch fchon als 
Chriſt darüber. Und Beides hatte ihm ſchon Young vorgemadt. 
Young hatte Gedanken über die Originalwerke gefchrieben, die un« 
ferer Originalitätöperiode vorausliegen, die aber lauten, als ob fie 
daraus abftrahirt, oder aus den Anfichten jener Zeit gefammelt wä- 
ven. Er unterfcheidet darin Originale und Nachahmungen, die ers 
fteren bringe dad Genie hervor. Sie find felten, weil die Beifpiele 
der Alten und mit Vorurtheilen befangen und zaghaft gemacht ha- 
ben. Die Originalität der Alten rechnet er ihnen für Fein Verdienſt 
an, weil fie nicht Nachahmer fein konnten; wir werben ihnen defto 
ähnlicher fein, je weniger wir fie nachahmen. Die allzu große Ehr- 
furcht vor den Alten feflelt das Gemie; dieſes ift Meifter der 
Werke, die Gelehrſamkeit ift nur Werkzeug. Schönheiten, die man 
noch nicht in Regeln gebradht, von denen man fein Beifpiel hat, 
eben ſolche Schönheiten, wie fie das Genie liefert, liegen außer den 
Grenzen der Gelehrſamkeit. Diefe Grenzen muß das Genie über: 
fpringen, um zu jenen Schönheiten zu gelangen. Regeln find wie 
Krüden, Hülfe für den Kranken, Hemmung für den Gefunden. 
Oft bewundert man das Genie am meiften, wenn ed getabelt wird, 
wenn es fo hoch fteigt, daß es vor ſchwachen Augen verfchwindet. 
Der Geift der Nahahmung beraubt die fhonen Künfte eined Vor⸗ 
theild, den die mechanifchen haben, in denen man ſtets weiter geht. 
Wir Menichen felbft find original von Natur, Feine zwei Gefichter 
gleichen fi ganz; wir werben ald Originale geboren und ferben 
als Copien. Zwei Regeln empfiehlt Young, das fchlummernde Genie 
zu weden, bie im Leben wie in ber Dichtung golden feien: Erkenne 
dich felbft, und habe vor dir felbft Ehrfurht! Man fieht wohl, 
wie al dies unferen Regelflürmern, unferen Veraͤchtern aller Mufter, 
unferen auf fich felbft flolzen, in aller Individualität keck hervor⸗ 
tretenden Genien dad Wort redet, wie ed einen Wink gibt, die Bes 
deutung der phyſiognomiſchen Manie zu erklären, wie es Shak⸗ 
fpeare empfiehlt, der das Mufter und die Regel diefer Regellofen 
ward. Der Inhalt diefer young’fhen Schrift warb durch Klop⸗ 
flo zeitig befannt. Sonderbar, daß der Begriff ded Originalge- 
nies nicht einmal original bei und ift, und baß ber große engli« 
Ihe Tragoͤde, der fo fern von Copie war, fo vielfach von unferen 
Driginalen copirt warb. 

Man hätte denken follen, die lebhaftere Bemundenung des 
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Talents, die größere Reinheit ded Geſchmackes und Beweglichkeit 
der Geifter, die finnlihe Empfänglichleit diefer Sugend hätte ber 
Dichtung erſtaunlich günftig werden müflen. Die Naturpoefie, die 
fie fuchten, Homer, Oſſian, Shakſpeare, die Lieder des Volkes, 
die einfache Dichtung des Orients verbreiteten auch wirklich einen 
Haud von Einfachheit und Frifche; und ed ſtellte fich in der That 
eine ungeheuere, hoöchſt verfprechende Bewegung ein. Gleichwohl 
war ed nur ber Eine Göthe, der eigentlich daß leiftete, wad man 
erwartete. Vielen, bie fich für große Genies hielten, mangelte fos 
gar das: bloße poetiſche Talent; die meiften waren bloße Dilet: 
tanten; unprobuftiv von Natur, brachten fie hoͤchſtens duͤrftige 
Fragmente zu Stande. So haben wir die Merd, Möfer, Schlofler, 
Ir. Jacobi u. A., die ſich alle gern an Poefien verfucht hätten, 
ohne das Vermögen in fi zu fpüren. Sie gehörten zum heile, 
neben Anderen, mehr der Wilfenfchaft an, und Herder fteht hier als 
der große Repraͤſentant jened Theils dieſer Literaten, die einen 
neuen Schwung in bie Wiffenfchaft mehr ald die Kunft brachten. 
Er war ed, der gegen bie ganze frühere Zeit auch der Wiffenfchaft 
dad Genie vindicirte, das felbft Kant noch blos auf die Dichtung 
bezog, dad man biöher immer ald die eigentliche Dichtergabe ber 
tracdhtet hatte. Wieder Andere vertobten, fich felbft überbietend, fruͤh⸗ 
zeitig ihre Kräfte und gingen zu Grunde. Diefe firebten über alle 
, Natur, die kaum erreicht war, wieder hinaus und wußten das wilde 
Spiel ihrer Einbildung nicht zu zügeln, die erſt ald Einbildungs⸗ 
traft zu poetifcher Gabe wird. So fam ed, daß unter allen den 
neuen Dichtergruppen, ald Maffen betrachtet, noch diejenige am meiften 
leiftete, die an den Muftern der Alten und der Natur fefthielt, und 
nicht fo fühn der regellofen Genialität ſich überließ: die göttinger. 
Es Fam fo, daß der Eine Göthe zeitig aus diefen Umgebungen, 
Sitten und Anfichten heraustrat, und er fchien ſich und feine Dichs 
tergabe erft gan; ind Sichere gerettet zu haben, als er fi von 
dem nordifchen Boden, der nie einer reinen Dichtung günflig war, 
nad Süden gerettet hatte, wo Windelmann aufthaute, wohin Lefr 
fing ſtrebte, wohin bald ein inftinktartiger Zug jeden Deutfchen trug, 
ber in Kunft und Bildung frei von der Scholle werden wollte.. 
Goͤthe ſchien die Aufgabe gelöft zu haben, um die man da- 
mals in Leben und Dichtung wetteiferte. Gr ftellte das Gi des 
Columbus, an dem Klopfiod und Wieland balancirt hatten, um 
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ed nothdürftig für einen Augenblid zu halten, wie Columbus feft; 
aber feine ganze Schule um ihn her zerbrad mit plumper Fauſt 
die Schale und verfchüttete Weißes und Gelbe. Man wollte Na- 
tur und griff nach Rohheit, für Einfalt nahm man Gemeinheit, 
den feinen Luxus des Verſtandes gab man auf und fiel auf den 
ber Leidenfchaften und finnlihen Genuͤſſe. Des Daͤmons Einflü- 
fterung follte große Schöpfungen eingeben, aber man hörte gleich: 
gültig auf die böfen Geifter wie auf die guten; oft 'gebrach die 
Materie, aus der etwas zu fchaffen wäre, und aus Nichts zu ge: 
bären wollte die Allmacht des Genies nicht hinreihen. Man führte 
immer Oſſian und Homer im Munde, und die erften Eindrüde, 
bie wir dorther empfangen, Kindlichkeit, Unfchuld, Einfalt, Maß 
und Zucht müffen dieſe Kraftgenies nie empfunden haben, bie uns 
dafür Unzudt, Unnatur und Bombaft gaben. Man fchrie immer 
von Shalfpeare, und am vorberften die Leute, die nie die Welt 
gefehen hatten, die, in dunkler Einfamteit begraben, bacchantiſche 
Anfälle hatten von Dichterbegeifterung, aber noch mehr von felbfti- 
fhen Einbildungen über ihre Gaben und Kräfte. Daher denn ka⸗ 
men in den Menfchen jene wunderbaren Zäufchungen,, die einen 
Wezel zum Wahnfinn trieben; daher in den Produkten die ſonder⸗ 
bare poetifhe Verzerrung, jener Unfinn, der mehr an Wahnfinn 
ald an Dummheit grenzt, ein Zug, der, nach dem höchft treffenden 
Ausſpruch eined jener Kraftmänner felbft, den deutfchen Unfinn vor 
allem andern Unfinn der Welt unterfcheidet. An dem Streben 
nah Natur und Wahrheit rüdte man die Kunft aus ihrer idealen 
Höhe in die Tiefe der Wirklichkeit hinab, und weil man doch em- 
pfand, daß die Dichtung nicht des Ideals entbehren konnte, fo 
fuhte man nun Leben und Wirklichkeit poetifch zu bilden, und 
man rüttelte an der alten hergebrachten Tracht, Sitte, Empfindung 
und Anfhauung, und fuchte Alles zu heben und zu fleigern. Die 
Forderung des Genied vergriff fich im Stoff, und flatt dem Geifte 
Freiheit zu geben zu edlen Schöpfungen, ſchlug diefe Wendung ihn 
in die Feſſeln blinder Leidenfchaftlichkeit; Sinnlichkeit follte Schoͤn⸗ 
heit, Senredichtung follte Original, Karrifatur follte Kraft und 
Ausdrud fein. Wie in der Dichtung die Regel, fo warb im Le- 
ben das fittlihe Geſetz geleugnet. Jacobi fuchte dad moralifche 
Genie, den Xypus jened Gefchlehts zu ſchildern, das fich felbft 
ald fittlihen Kanon anſah, und feine Gefeßgebung in Aufhebung 
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aller Gefetlichkeit begründete. Mit diefem Zuge verwandt ift eine 
Erfcheinung, die damald vorüberzog, und bie in dem bdeutfchen 
Volke außerordentlich fremd ſteht; wir meinen die Liberalitäten 
gegen Fürften und gegen den politifhen Drud der Regierungen. 
Wie felten haben wir in Deutfchland den Ton anftimmen hören, 
der aud den Liedern der Klopſtock, Voß und Bürger Hang! Ein 
fo frommer Mann wie Cronegk fragte fih, ob er unter allerlei 
Tugenden auch die der Verachtung der Könige habe! Und der 
fanfte Claudius fang: „Der König fei der beffreMann, fonft fei 
der Beſſ're König!’ Der fpäterhin der loyalfte Mann in Deutfch» 
land war, Göthe fchrieb in jenen Jahren an Lavater: „Beſchreibe 
mir ohne Befheidenheit (Gerechtigkeit ift gegen diefe, was 
Sefundheit gegen Kränklicteit) Deine That gegen Grebel, damit 
ih Dih mit Deiner That meſſe, Du braver Geiftliher! Eine 
folhe That gilt 100 Bücher, und wenn mir die Zeiten wieber 
auflebten, fo wollte ich mich mit der Welt wieder außfühnen! 
Später ſchuͤttelte Göthe ganz minifteriel dad Haupt über biefe 
naͤmliche That, weil in einem geordneten Staate aud das Rechte 
nicht auf unrechte Weife gefcheben folle, und gewiß hätte er Die 
Ten Brief in den 90er Jahren mit noch größerem Misbehagen an- 
gefehen, ald Stolberg feinen dithyrambifchen Zreiheitögefang aus 
dem 20. Jahrhundert, in dem er .den Freiheitätod zweier Stol: 
berge befang 5’). ‚„„ Damals, fo fchildert Jean Paul diefed kraft⸗ 
genialifhe Zeitalter, war Achter Stolz häufig und gemein, und 
ich erinnere mich, da, ich mir aud dem fchrift « und amtöfäffigen 
Adel nichts machte, wenn er mir vorbeiritt. Die Meiften festen 
aud Virtuofenlaune nicht eher einen Vers auf, ald bis fie nichte 
mehr anzuziehen hatten. Verſe und Poefie waren hart, aber bie 
Herzen weich, obwohl grob — ja die Meiften liebten ale Menfchen 
und Xhiere, und nahmen nur die Necenfenten aus; Genied mit 
Thränen in den Augen theilten auf der Straße Prügel aus und 
Scheltworte auf dem Papier. Kein Geift von einigem Gehalte 


167) Darin lautet eine Stelle: „Wir ſahen dich einft, rauſchender Strom, mitten 
im Lauf gehemmt. Bebend und bleidh, wehend bas Haar, flürzte ber Ty⸗ 
rannen Flucht fi in deine wilden Wellen, in bie Kelfen wälgenden Wellen 
ſtürzten fi) die Freien nach; fanfter wallten deine Wellen. Der Ziyrans 
nen Roffe Blut, der Tyrannen Knechte Blut, der Zyrannen Blut, ber 
Tyrannen Blut, ber Tyrannen Blut färbte deine blauen Wellen 1} 


® © 
Periode der Originalgenies. 423 


feste einen Zuß in eine Univerfitätsbibliothet. — Das Publikum 
lad und labte fih an dem äftbetifchen Schnepfendrede diefer cy» 
nifhen Dichter, da es für Achten Bombaft vielleicht mehr wahren 
Geſchmack befist ald ganz Paris; denn wenn der ungefünftelte, 
einfältige, natürlich rohe Geſchmack nit nur der richtigfte, fon: 
dern auch der ift, der brennende dide Farbe, Quodlibets bilder und 
mäßige Uebertreibung zu genießen weiß, fo muß er doch wahrhaf- 
tig in einem Lejepublitum zu finden fein, das größtentheild aus 
jungen Leuten, Studenten, Kanfmannddienern und ungebildeten 
Gefchäftsleuten befteht. — Jetzt ift der Parnaß ein auögebrannter 
Vulkan; und wo haben wohl jene Männer, die aus Goͤthe's Eſſe 
funfelnd ftoben, ihren Glanz und ihre Wärme gelaſſen?“ 

Die Uebertreibungen dieſer Sugend verdienten ihr biefen Spott 
und verurfachten gleich anfangs, daß fi ein Gegengewicht in bie 
Schale legte. UWeberall in den neuen Lagern felbft zeigten ſich Die 
Feinde diejer Geniefeuche, oder gar die Apoflaten. In Koͤnigsberg, 
oder in Preußen überhaupt, ſtellten fich Herder'n und Hamann die 
Nicolai, Hermes, Hippel und Aehnliche entgegen, und felbft Kant 
zweifelte noch, mit einem Stiche auf die junge Litetatur, ob der 
Melt mehr mit fühnen, bahnbredyenden Genied gedient wäre, ald 
mit mechanifchen Köpfen, die mit ihrem alltäglichen , langfam am 
Stabe der Erfahrung fortfchreitenten Verftande vieleicht dad Meifte 
zum Wachsthum der Künfte und Wiffenfchaften beitrügen. Göthe 
bezeichnete Merck ald feinen mephiftophelifchen Freund, weil biefer 
durchweg negirend gegen dad romantifche Unmaß diefer neuen 
Emportömmlinge ftand. In Zürich bildete ſich gegen Lavater eine 
Oppofition und Partei. In Weimar nahm Wieland mehr die 
Seite der Nüchternen und ärgerte fich bitter über „die laufichten 
Gelbfchnäbel, die fidy airs geben, als ob fie mit Shakſpeare Blin- 
dekuh zu fpielen gewohnt wären.” In Göttingen waren Käflner 
und Lichtenberg die WVertheidiger des alten Parnaffes und des ge: 
funden Menfchenverftandes, und der Legtere befonderd hörte nicht 
" auf, die Leute zu verfolgen, „die zu dem Namen Genied wie bie 
die Sellerefel zum Namen Tauſendfuß Famen, nicht weil fie fo viel 
Füße hätten, fondern weil die Meiften nicht bi6 auf 14 zählen 
wollen. ’’ Eine ganze Reihe praktifcher und pragmatifcher Romane 
vertritt diefe Gegenfeite, die fich gegen die Neuerungen der Genies, 
der Phyfiognomen, der Propheten, ber Geheimgefelfchaften, ber 
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Philoſophen ſetzten. Wezel, Nicolai, Hippel, Muſaͤus, Thuͤmmel, 
Knigge und Andere find die Vertreter dieſer Poeſie der Wirklich⸗ 
feit, diefer Genrekunſt, die fich jenener byperbolifchen entgegenwarf. 
Auch fie aber war infofern ein Kind der Zeit, ald auch fie die 
Natur und Wahrheit zum Kriterium der Dichtung machte, aud 
fie auf Originalwerfe und auf Zeichnungen origmaler Charaktere 
ausging, die Anomalien der Wirklichkeit fuchte, wie die Regello- 
figfeit in der Kunft, und. dies Alles mit derjelben Impotenz, da 
auf diefer Seite Sterne dad Vorbild gerade fo ward, wie auf ber 
andern Shaffpeare. Trugen diefe Sternianer und Swiftianer nicht 
ihre Poefie ind Leben, fo nahmen fie fie unmittelbar daher, denn 
die meiften diefer Autoren waren im Leben felbft Originale, nad) 
dem Begriffe der englifchen Humoriften 208), und bildeten fich felbfl 
vielfach in ihren Helden ab. Cine andere Einfeitigkeit riß hier die 
Dichtung aber fo tief herab, als fie dort war binaufgefchroben 
worden; auf jener Seite bereitete man und auf den Nihilismus 
der Romantik, auf diefer für den platten Materialiömus ber Uns 
terhaltungdfchreiberei vor. Was die Imagination dort verbarb, das 
machte der praktiſche Verſtand bier nicht beſſer; fo ſchaͤdlich ſich 
der trunfene Schwung dort erwied, fo nachtheilig bier die nüch⸗ 
terne Trockenheit. Und nicht einmal vor ähnlichen Verirrungen 
und CErtravaganzen fchüste diefe Verſtaͤndigkeit; bie übertriebene 
Empfindſamkeit jener ſchmachtenden Zeit der Regenmonate unferer 
Literatur fand bier auch Zuflucht, fo gut wie bei der Starkgeifte- 
rei. Nicht allein dort lag Werther neben Sog, fondern auch auf 
diefer Seite Yorid neben Zriftram. Die Stelle neben der Empfind⸗ 
‚famteit nahm bier der Humor ein, und dies ift am fichtbarften bei 
Sean Paul geworden, ber die Eontraftirenden Eigenſchaften biefer 
beiden poetifchen Sekten, von denen wir reden, ber Kraftgenied 
und der Humoriſten, der Starfgeifter und Originale, auf eine merk: 
würbige Weiſe vereinigt. Diefem Humor glüdte eö faft nirgends, 
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168) Wie Ben Johnſon den ächten Humor definirt: 
As when some one peculiar quality 
doth su possess a man, that it doth draw 
all bis affects, his spirits and his powers, 
in their oonstructions all to run one way, 
tbis may be truly said to be a humor. 
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. afihetifche Würde und einen tieferen Gehalt zu behaupten; den 
Nachahmern ſchien ed genug, wenn fie, wie Sterne, in Spiralli⸗ 
nien meilenweite Reifen machten nach den nädyften Punkten und 
über Bagatellen grundtiefe Empfindungen herauffeufzten. 

Während fo die Poefie bei ihren erſten Anftrengungen nad 
Selbftändigkeit und Größe ſich in inneren Spaltungen durch Ein- 
feitigkeit und Webertreibung aufreiben zu wollen fhien, famen noch 
andere Hemniffe von außen hinzu, die ihr noch gefährlicher zu 
werden drobten. Die Wiſſenſchaften wurden in den Strom der 
jugendlichen Begeifterung mit hineingeriffen, und fie zogen manche 
Kräfte von der Poefie ab, und überflutheten mit neuen und leis 
benfchaftlichen Intereffen die kaum erwachte Theilnahme an der 
Dichtung und Kunfl. Die Phyfiognomif, der Magnetismus, Ge 
beimlehre und geheime Gefellfchaften aller Art machten ein unges 
meined Auffehen, und um fo mehr, je mehr fie wiflenfchaftliche und 
Lebensverhaͤltniſſe zugleich umfaßten. Die Religiondftreitigkeiten, bie 
ſich aus den reimarifhen Sragmenten und fonfther entwidelten, 
fülten ein großed Gebiet unferer Literatur aus, und Männer wie 
Lavater und Herder wurden ber Dichtung dadurd ganz entrüdt. 
Die Paͤdagogik ward eine ganz neue Wiſſenſchaft und brachte eine 
ganz neue Bewegung in dad Leben; fie riß eine ganze Maſſe von 
Romanfchreibern in ihren gemeinnügigen Dienfl. Die Gefchichte 
ward feit Herber’d Anregungen ganz neu begründet und zog fehr 
fchöne Zalente ausfchlieglih an ſich. Die Philofophie ward 1781 
reftaurirt und ergriff mit einer ungeheueren Bewegung ganz Deutfch- 
land, fogar den katholiſchen Süden; und wer ſich nur eine flatis 
ſtiſche Tabelle unferer literarifchen Produkte entwerfen wollte, der 
würde erflaunen über den Abfall an poetifchen Werfen feit den 
80er Jahren, wo die philofophifhen an die Stelle traten. Zu 
diefen enormen Gegenwirtungen gegen unfere Poefie kam endlich 
noch die franzöfifche Revolution, die die Staaten erfchütterte, dad 
Hausleben ftörte und taufend Geifter irrte. Zwifchen all diefen 
feindlichen Elementen und Stürmen folte fi das leichte und zarte 
Fahrzeug unferer Dichtung erhalten, und wahrlich es ift ein Zeichen 
einer natürlihen Bauart, daß ed nicht größere Lecke davontrug und 
fih mit Ehre und Ruhm, wenn audy nicht unverfehrt, in einen 
fiheren Hafen rettete. Göthe zwar, den die politifchen Begeben⸗ 
heiten druͤckten, den die wiflenfchaftlichen Heizungen abzogen, und 
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der, was bie Hauptfache war, feine fchönften Kräfte bereits ge: 
braucht hatte, Göthe ließ dad Steuer finfen und übergab ed neid» 
108 in Schiller’d Hände. Auch diefer war von feinen Kämpfen mit 
MWiffenfhaft und Politit, mit Philofophie und Gefchichte ermüdet 
und hatte die erfte Jugendkraft darangeſetzt; aber er bewältigte 
Alles und zwang ed zum Dienfte der Dichtung zurüd, in klarer 
und auögefprochener Ueberzeugung, daß uns für unfer National: 
leben nicht politifche Revolutionen frommten, ehe wir unfere gei⸗ 
flige Natur gereinigt hätten. Da er feine Dichtung mitten durch 
jene Klippen und Wellen hindurchfleuerte, fo litt freilich unter 
feiner Hand Steuer und Schiff zugleich, allein nur um diefen Preiß 
war unfere Dichtung überhaupt zu retten. Glüdlih, daß dieſe 
Hand fo lange ausdauerte. Sean Paul verfuchte ja auch, allen 
jenen Elementen mit noch größerer Kühnheit zu troßen; er wollte 
Wirklichkeit und Ideal, alle Wiflenfchaften, Politit, Philofopbie, 
Paͤdagogik und Dichtung an Bord behalten, aber dafür Liegen ihm 
aud) die Trümmer von Allem umher. Und was wollte ed vollends 
bedeuten, daß die Romantiker und Lyrifer nachher den von An- 
beren geretteten Kahn mit eitler Selbftgefälligfeit auf dem ebenen 
Waſſer des Portes fchaukelten? Aufs hohe Meer hat fich feitdem 
Keiner hinausgewagt, wie viele Matrofenkünfte au an dem alten 
Tauwerk verfucht wurden. 


1. Preußen. (Herder.) 


"Nach diefer allgemeinen Außficht treten wir nun den Gegen 
fländen, den Perfonen und Werken näher, durch welche die außer: 
ordentlihe Bewegung in unfere Literatur kam, bie ſich und ans 
fündigt. Wir haben und zunaͤchſt nad Preußen zu wenden, um 
dem neuen Geifte unter diefer revolutionären Generation auf ’bie 
Spur zu fommen, ber nachher zwar am Rheine erfi greller and 
Licht frat. Sm 17. Sahrhundert zog Schlefien den Vortheil von 
ben vorhergehenden Regungen am Rhein und im Suͤdweſten von 
Deutfchland; diesmal blieb der Norboften mehr im Hintergrunde 
und im Nachtheile gegen die weftlichen Gegenden, obwohl mit bie 
größten Perfönlichkeiten von dort ausgingen. Die großen Regenten 
in Preußen und Rußland lodten hier, feheint ed, alle außeror- 
bentlichen Kräfte, die im Wolke fchlummerten, hervor, und meld 


Periode der Originalgenied. Preußen, (Herder) 427 


eine Reihe von Namen bilden nur bie Herder, Windelmann, Ha- 
mann, die beiden Forfter und Kant, die Preußen in jenen Zeiten 
geboren hat! Unter ihnen hat Herder, wie wir ſchon mehrfady 
andeuteten, bad Verdienſt, den erften großen Impuls zu einer freis 
eren Produktion im Reiche der Dichtung gegeben zu haben. Dies 
gefhah nicht durch eigene produktive Gabe, dur) Mufter und 
Beifpiel, fondern dadurch, daß er die äfthetifche Kritik mehr mit 
Dhantafiefhwung ald nüchternem Geifte betrieb und dadurch eine 
Brüde von ihr zur dichterifchen Schöpfung fchlug. Hatte Leſſing 
durch Reinhaltung der Kritik und künftlerifche Betrachtung feinen 
eigenen Dichtungen gefchabet, indem er feine wiflenfchaftlichen - 
Grundſaͤtze aufs Höchfte fürderte, fo nüßte dagegen Herder durch 
Verwirrung und Vermiſchung diefer Grundfäge, durch eine Maffe 
von neuen Winfen, Ideen, Anregungen und Gedankenblitzen, den 
Dichtungen Anderer, indem er feine eigene Kritit, wie feinen Ges 
fchmad unfiher und launenhaft machte. Ueberall fteht Herder bei 
feinem erften Auftreten, foweit er fih ber fchönen Literatur an⸗ 
nahm, auf Leſſing's kritiſchen Leiftungen, ald auf dem Fundament 
feiner eigenen Schriften, in deren Aufbau er jedoch dem erften 
Plan faft immer auswich, und daher ganz gewöhnlich auf loderen 
Boden baute. Was und diefe eben fo entfchiedene Anlehnung an 
Leſſing, als Abweichung von ihm erklärt, ift, daß Herder in der 
Literatur faft Fein anderes Vorbild hatte ald Leffing, und in Eini- 
gem Windelmann, daß dagegen fein perfünlicher Umgang mit Has 
mann den Eindrüden, die er Dort aud dem Buche empfing, ein 
Gegengewicht hielt, dad, wenn nicht durch die größere Lebhaftig- 
keit des mündlichen Verkehrs, fo gewiß durch die größere Ver⸗ 
wandtfchaft von Hamann's Geifte zu Herder's ein Uebergewicht 
ward. Wenn wir uns daher Herder erflären wollen, muͤſſen wir 
nothwendig zuerft einen Blid auf Hamann werfen, fowie wir Win: 
ckelmann binzuziehen müffen, der in einigen Zügen für Herder, in 
nicht wenigen für Göthe ein Vorbild war. Beide Männer gehören 
Preußen an; Beide haben in ganz verfchiedener Weife, der Eine fo 
mittelbar wie der Andere unmittelbar, große Einflüffe auf die Um: 
geftaltung von Kunft und Wiffenfchaft geübt. Sie gehen die Ges 
fhichte der Dichtung nicht direft an, find aber ihrer Anregungen 
wegen einer wenigftend allgemeinen Betrachtung nicht zu entziehen. 
Und namentlich find und ihre perfönlichen Charaktere, die in den 
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reichlichſten Briefen in groͤßter Unbefangenheit und abgebildet vor⸗ 
liegen, ganz unentbehrlich, wenn wir die Art und Natur, die ge 
änderten Gefinnungen und Lebensweiſen des jungen Yutorenge 
ſchlechts im 8. und 9. Jahrzehend verftehen und es in feinen erften 
Anfängen betrachten wollen. Auf dieſen Charakteren werben wir 
daher in den folgenden Skizzen mehr verweilen, ald auf ihren 
Merken, die bei Windelmann unferem Gegenflande zu entfernt 
liegen, bei Hamann überhaupt zu unbedeutend find. 

Koh. Joachim Windelmann (aud Stendal 1717 68), ff 
neben Leifing und Klopftod unflreitig der Mann, der den alten 
Lebendanfichten und engherzigen Beichränttheiten ber deutfchen Ge: 
lehrten den erften Stoß geben half durch Entwidelung eined ganz 
originellen Charakters, den feindlicy anzutaften das ungemeine Ber: 
dienft des Mannes wehrte, der für ganz Europa ein Kunftlehrer 
ward. Was Klopfiod der Nation an größerer Freiheit darbot, 
nahm er wieder durch überfpannte Würde zuruͤck, Leffing ſchritt 
mit einer beneidenswerthen Sicherheit auf der Grenze bin, wo ſich 
Würde und Freiheit berühren, Windelmann verlor vielleicht in dem 
Maße an Würde des Charakters, ald Klopfiod an Freiheit ein 
büßte. Allein die aͤußerſte Naivetät und Unbefangenheit des Mans 
ned, die vollfommenfte Sicherheit, mit der er dem Triebe feine 
Natur folgte, die ihn nicht irre führte, die Befriedigung und dad 
innere Slüd, das fein fpätered Leben auöfüllte, und das feine Denk 
art und Handlungsart zu rechtfertigen fchien, die ungeheueren Bir: 
tungen feined Strebend in ganz Europa, wohin fo leicht damals 
kein Ruhm eined deutfchen Gelehrten drang, died Alles machte, 
daß man eine Individualität von fo fcharfem Gepräge trug, und 
bald liebte und bewunderte, wie ungewoͤhnlich und neu auch die 
Sepräge war. In diefem Manne mifchte ſich Gute und Boͤſes, 
wie in der Natur, und befler zu fein als diefe, war in ihm wie 
in Goͤthe Fein Begehr, ja fogar eine Abneigung. Einſamkeit und 
inneres Unglüd hatten ihm durch dreißig Jahre eine Elafticität des 
Geiſtes gegeben, die ihn’ zu Aufopferung, Selbfiverleugnung umd 
den ſchwerſten Zugenden, aber auch zu ben feinften Nachgiebigkei⸗ 
ten gegen die Schlechtigkeit der Menfchen und den Drud der Um 
ftände fähig machte; diefe feine Jugendzeit hatte ihn fruͤhe altern 
gemacht, aber die Spannkraft feines Geiftes warf den alten Drud 
nachher ab; er fagte felbfi, daß er feine Jugend wieber erhalten 
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habe in dem Lande der Künfte, und daß er nicht mehr zu veral« 
ten foheine. So haben wir in feinem Leben ein Heine Bild, wie 
die deutfche Welt, unter welchen Opfern und auf weldhen Wegen 
fie aus dem alten Regime in ein neued hinübertrat. Windelmann 
war arm und mühfelig durch die Schule gegangen, aber geftügt 
durch wahre und Achte Liebe zu den Alten, deren treue Bewahrung 
im deutſchen Unterricht nun endlich nach zwei Zahrhunderten ihre 
befleren Früchte tragen ſollte. Wie Leffing follte er Theologie ſtu⸗ 
diren, allein ‚‚die akademiſche Speife blieb ihm zwifchen den Zähnen 
hängen (wie er ſelbſt erzählt), er ward was man nennt lüberlich, 
und befam mit fehr großer Noth ein fehr kahles Theologenzeugniß. 
Ihn trieb es frühe zu Antiquitäten und ſchoͤnen Wiffenfchaften, und 
ale er 1738 in Halle fiudirte, fand ihm fchon Stalien vor. Er 
faßte mit ungemeiner Lebendigkeit die alten Zuftände und Verhält« 
niſſe auf, concentrirter auf dieſen Einen Gegenftand, dad Alterthum, 
als ein anderer Deutfcher jener Zeit war, fo daß in ihm, wie in 
jenen Italienern des 46. Jahrhunderts, das antike Leben mit all 
feinen Sitten und Neigungen wiedererwachte. Ald er den Herodot 
überfette, fchrieb Boyſen an Gleim, war es, ald ob ihn ein Ge 
nius infpirirte; ald er Caͤſar's Gallica las, wollte er zu Fuß nach 
Frankreich reifen; und fo ift ed wahrfcheinlich genug, daß er ſchon 
fo frühe den Gedanken hatte römifch zu werden, um Rom zu fehen. 
Daß Solche Naturen wie er und Leffing, von angeborener Rafchheit 
und Lebendigkeit, von dem Schidfale etwas gehemmt wurden, war 
vielleicht heilſam; der Drud konnte fie doch nicht beugen. Gleich⸗ 
wohl haben wir die Nachwehen der Unterdrüdung bei Windelmann 
zu bedauern. Bid zum 50. Jahre feufzte er unter der Laſt eines 
Schulamts, die er nie ganz verwandz; über feiner Kunftgefchichte 
empfand er fpäter, daß ein gewifler feiner Geift ſchon anfing zu 
verrauchen, mit dem er fich früher auf mächtigen Schwingen zur 
Betrachtung der Schönheit hob. Er follte in jenen Jahren, wie 
er im Unmuth ſchrieb, grindige Kinder dad ABC lehren, wäh 
rend er fehnlich wünfchte zur Kenntniß des Schönen zu gelangen, 
und Gleichniſſe aus Homer betete. Wie Leffing fuchte er aͤußerlich 
anftändiger zu erfcheinen, als feiner Armuth gemäß war. Als er 
feinen Sophofles und Juvenal commentirte, ahnte noch Niemand 
den Wiebererweder der Kunft in ihm, fo wenig als in Leffing dem 
Retter der deutfchen Bühne, wie er feine erfien Komödien fchrieb. 
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Gıft 1748 ward ihm eine bürftige Erlöfung geboten; er gab feine 
Schulftele gegen eine proviforifche und uneinträglihe Stelle bei 
dem Grafen von Bünau auf, und drüdte die rettende Zufchrift an 
Mund und Bruft. Er fah nun Dreöden, wo die alte Prunkliebe 
der Könige werthvolle Kunftihäge gefammelt hatte; ber Arblid 
biefer Gallerie, der Umgang mit Künftlern und Kunftfennern, wie 
Defer und Hagedorn, war für ihn, was für Leffing die Bekannt⸗ 
fchaft mit feinen Schaufpielern. Als er feine Unterhandlungen be 
gann, Patholifch zu werden, um dad gelobte Land der Kunft zu 
fehen, Elagte fein Freund Berends, wie Mofed bei Leffing, über 
Unftetigfeit, und fuchte ihn auf ebenem Wege zu halten. Aber in 
ihm war der Trieb nach einem zufagenden Berufe noch mächtiger 
als bei Leſſing. Er fchrieb (4755): ‚‚Nullum ingenium magnum 
sine mixtura demenliae. Man muß die gemeine Bahn verlaffen, 
um ſich zu erheben. Die Liebe zu den Wiffenfchaften iſt's allein, 
die mich bewegen fonnte, diefem Anfchlag Gehör zu geben. Gott 
und bie Natur haben wollen einen großen Maler aud mir machen, 
und Beiden zum Trotz follte ich Pfarrer werden. Nun ft Pfarrer 
und Maler an mir verdorben. Allein mein ganzes Herz hängt an 
ber Kenntniß der Malerei und Alterthümer. Hätte ich noch das 
Feuer und die Munterkeit, die ich Durch heftiged Studium verloren, 
fo würde ich weiter in der Kunft gehen; nun habe ich nichtö vor 
mir ald die griechifche Literatur. Sch finde feinen Drt ald Rom 
geſchickter, diefelbe weiter und, wenn es fein koͤnnte, aufs Hoͤchſte 
zu treiben. In Bezug auf Die condilio sine qua non bei dem 
Antrag des Pater Rau, fo ftreiten fi) Eufebia und die Mufen 
bei mir, aber bie Partei der Lesteren ift flärker. Die Vernunft, 
bie dad Gegentheil in folhem Falle thun follte, tritt derſelben bei. 
Sie ift bei mir der Meinung, man fünne aus Liebe zu den Bil 
fenfchaften über etliche theatralifche Gaukeleien wegfehen, der wahre 
Gottesdienft fei überall nur bei wenigen Auserwählten zu fuchen. 
Ich glaube, daß ich berechtigt bin, das Vorhaben mit mir nad) 
meinen Begriffen und Gewiffen zu beuten. Ich glaube nicht den 
Pater durch meine reservaliones menlales zu betrügen, ich Tann 
diefelben durch der Zefuiten eigene Lehren in diefem Punkte ver 
tyeidigen. Gott aber kann kein Menſch betrügen. Der Finger 
des Allmaͤchtigen, die erfie Spur feines Wirkens in uns, das 
ewige Geſetz und der allgemeine Ruf ift unfer Inſtinkt; ihm 
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mußte ich aller Widerfeglichkeit ungeachtet folgen. Hierin befland 
bis auf Mofen Gefeg und Propheten. Die folgenden göttlichen 
Dffenbärungen erhalten ihre Weberzeugung nicht durch den todten 
Buchſtaben, fondern durch göttliche Rührungen, die ich, wie vielen 
Gläubigen gefchehen, bilig aud an mir in filler Anbetung ers 
warte.’ Den Anfichten, die er hier vor dem Schritte auöfprach, 
blieb er ſtets treu. Er fagt felbft, daß er Feine Religion habe 1°), 
Shm blieben wie Goͤthen die Qugendgefühle theuer und der Ges 
nuß, den Religiondgefühle dem Herzen geben; er fang feine Iuthes 
rifchen Lieder, die allen Preußen jener Zeiten and Herz gewachfen 
find, in Rom fort und Eonnte in Unglüdsfällen feinen Freunden 
religiofe Troͤſtungen geben und lang verleugnete Empfindungen 
weden. Aber wad ihm in aller Religion ald die legte Wahrheit 
übrig blieb, dad nannte er Philoſophie; fonft zweifelte und dachte 
er nicht viel über heilige Dinge, da er ganz andere Sachen zu 
denken habe, und hätte er in Griechenland fein fünnen, fo wäre 
er auch ein Priefter der Cybele geworden. Zu der Begeifterung 
- für feine Mufen, die ihn nicht bedenklich über diefen Schritt wer« 
ben ließ, kam noch eine weitere Schwärmerei, bie ihn zu biefer 
Reife antrieb, „die Feiner feiner theueren Maͤrker vielleicht in zwei 
Säculid gemacht,“ und bie fein für die damalige Zeit ungeheuered 
und nur in Dresden mögliches Projekt ded Religiondwechfeld noch 
mehr in ihm nährte. Gr trug dad Ideal einer heroifchen Sreunds 
ſchaft mit fih, dad er aus dem Alterthum nahm; er zürnt: ber 
chriftlichen Religion, weil fie feine Lehre und Fein Beifpiel ber 
Freundſchaft gebe, die ihm bie erhabenfte aller Zugenden war. Er 
verfehwendete damals feine Neigung an einen Lamprecht, der ihn 


— ie 


469) Er fchreibt unter Anderem: „Mein Vater hat mich zu keinem Katholiken 
machen wollen, er bat mir ein gar zu bünnes, empfinbliches Knieleder 
gemacht. Ich merke, es fehlt mir noch viel zu meiner Geligkeit. Wenn 
ich mit der rechten Hand das Kreuz machen fol, fo meldet fi bie Linke, 
Den Aſchermittwoch bin ich eingeäfchert worben ; ich zudte, aus Furcht 
es unrecht zu machen, mit dem Kopfe, ber gebeiligte Dre wäre mir 
beinahe ind Maul gefehmiert worden. Ich habe auch gebeichtet, allerhand 
ſchöne Sachen, die ſich beſſer in Latein, ald in ber Fraumutterſprache 
fagen laffen. Sieben Baterunfer und fieben Ave foll ih beten; zum Uns 
glück kann ich das Ave nicht, Paternofter brauche ich nicht. — Sollte 
ih Dir nicht balb Luft machen, ein Katholit zu werden? 
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zurüdftieß, betrog, enttäufchte; er wollte dieſen unterftügen, und 
fih in Rom eine Stellung fchaffen, die ihn erlaubte dieſes Freun⸗ 
des ganz zu genießen. So bitter ihn diefer, fo bitter ihn Mengs 
täufchte, dennoch Fonnte er nie eined Freundes entbehren, und 
er wähnte bald in Stoſch, bald in v. Berg, bald in Franke oder 
Niedefel den treuen und wahren gefunden zu haben. Seine Freund: 
fchaft war ganz anderer Art, ald die der Sleim und Jacobi; bier 
ſcheiden ſich die Sitten und die Sefchlechter. Seine Freunde waren 
meift ſchoͤne und junge Maͤnner; er ,‚fprach mit ihnen von Liebe; 
ex hielt die männliche Schönheit höher als die weibliche; bie Frau 
Mengs , auf bie ihm fein Freund alle Rechte abtrat, war ihm 
nicht gefährlich; man deutete feine Freundesliebe ihm wie dem 
Sokrates und Joh. von Müller Übel. Wir erkennen die Züge der 
freieren, genialen Lebensweife, die und nun bald in vielen Varia⸗ 
tionen begegnen werden; wir erfennen einen Mann von antiker 
GSefinnung, zum Theil von anderen Seiten ber, als wir bei Leſſing 
fanden. So hat Söthe dies heibnifche Element in ihm hervor: 
gehoben, der Überhaupt Feine beſſere Charakteriſtik gefchrieben hat 
ald die von Windelmann. Er deutete auf jenen Sinn, ber fid 
auf diefe Welt richtet, auf jenes Vertrauen auf fich felbft, jenes 
Wirken In der Gegenwart, jene Ergebenheit in ein übermädhtiges 
Schickſal, auf die Liebe des Nachruhms, der felbft die Zufumft 
wieder auf diefe Welt anweift, auf jenes fichere Ausgehen von einem 
gevoiffen Punkte zu ungemwiffen Zielen. Wirklich war ihm Unfterb: 
lichkeit und kuͤnftige Beſtimmung gleichgültig; er feste in die Un- 
ruhe des Lebens felbft fein Biel, in ſtete Wirkſamkeit und Thaͤtig⸗ 
feit feinen Beruf, und nicht der Blaube allein, au der Wille 
fchien ihm Alles möglich zu machen. Ganz antif war Winckelmann 
in der Aufrichtigfeit und Naivetät, mit ber er feine Natur nie zu 
verhüllen fuchte, mit der er fih allen Affeften überließ, in ihnen 
aber haushälterifch war und mäßig. Er war es felbft in feinem - 
Gluͤcke und Behagen, und im Sinne jened alten Weifen wünfchte 
er nicht zu glüdlih zu werden. So war feine Derbheit und 
Geradheit durch Klugheit geregelt, feine Heftigkeit durch zeitgemäße 
Demuth, Beſcheidenheit und Stille gezügelt. Diefe Gaben Iemte 
er in Italien ausbilden. Er legte dort dad Schwärmerifche, was 
er in Deutichland den Grafen Bünau und feine nüchternen Freunde 
offen fehen ließ, ab, er lernte die ſchlauen Wälfchen ſchlau beobachten 
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und behandeln, und daran hinderte ihn feine Heftigkeit in Liebe 

und Haß nicht. Wie fo viele fremde Künftler in Rom, warb er 
auf fein Treiben ftolz und auf feinen Namen; wie fo viele deutfche 
Stalianizati liebte er fein Vaterland nur dann, wenn ed feiner 
Eitelkeit opferte, haßte es bitter, wenn es ihr entgegentrat, und 
ed find die unmohlthuendften Stellen in feinen Briefen, wenn er 
fi) über einen ſchlechten Recenfenten, ober über das Lob eines 
ſchlechten Archäologen und dergleichen Albernheiten glühend ärgerte, 
die weit unter ihm hätten fein müflen. In feiner beiteren und 
Iufligen Natur fpottete er der Ernfthaftigkeit und Gravität ber 
deutſchen Univerfitätöprofefloren, aber bier in dieſer Reizbarkeit und 
Außerften Empfindlichkeit benahm er fi ganz wie ein beutfcher 
Profeffor. Befonderd gegen Leffing war fein Berhältniß eigen- 
thuͤmlicher Art; beide Männer fanden ſich fo gegenüber, daß unter 
Umftänden dad intimfte Verhaͤltniß, oder auch, befonderd wenn 
Lefiing nach Italien gegangen und feinen Kunftftudien gefolgt 
wäre, die bitterfte Feindſchaft hätte entfiehen koͤnnen. An diefen 
Saden reihen wir, was Windelmann’d Hauptfchriften für unfere 
poetifche Literatur bebeuteten, an. 

Unmittelbare Wirfung hatte feine Jugendarbeit über die Nach⸗ 
ahmung der Alten (1755) dadurch, daß fie Leſſing, wenn nicht 
den Anlaß, fo doch die Anknüpfung zu dem Laofoon darbot. Er 
fehrieb fie noch in Dreöden, unter den Einflüffen‘ der Künftler 
und Kunftkenner, der Lippert, Dageborn u. A., unter denen Defer 
ihm, wie Göthen, dad Meifte war, obgleich er gerade an diefem 
auch gelernt haben wollte, wie wenig ein Künftler außerhalb Sta- 
lien fein könne; diefe Männer des alten Stils influirten auf diefes 
Werkchen und theilweife auch auf dauernde Anfichten Windelmann’s, 
wie bildfam und fortfchreitend er übrigens war. Daß er fchon 
bier mit entfchievener Stimme des franzoͤſiſchen Gefhmades in 
Dresden fpottete, daß hier ſchon der Haß gegen bie Sranzofen 
durchdrang, die ihm, feit er Rom fah, die fchlechteften zweifüßigen 
Kreaturen heißen, fo wie alle neueren Bildhauer Efel und der 
Kunftverderber Bernini der größte unter allen, daß er hier fchon 
auf den fein bürgerlihen Anftand der Deutfchen herabſah, der 
aller Freiheit der Sitte Eintrag thut und alle fchone Natur ver: 
huͤllt, dies Alled und die finnlihe Gluth, die über diefer Schrift 
liegt, die reine Auffaſſung des hellenifchen Alterthums und der 
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Schoͤnheitsſinn, der aus ihr athmet, gehört Winckelmann's eigener 
Natur und dem erwachenden Geifte der neuen Zeit in Deutfchland 
an, und mochte für Leſſing erflaunlich anregend fein. Dagegen 
erfcheint er in Anderem; wieder” ganz noch JTals ein Schüler der 
fchweizer Aefthetifer; auch reichten ihm dieſe bereitwillig die Hand, 
zogen ihn in ihren freundfchaftlichen Krei® und fchidten ihm ihren 
Heinrich Fuͤßli, dieſen Kraftgeift und Shakfpearianer unter den 
deutfchen Malern jener Zeit, deſſen findlihe Natur bei großen Ta⸗ 
lenten Bindelmann ungemein anzog, und dem er Rom zeigte, wie 
es kein Deutfcher vorher gelehen hatte. Wie die Schweizer, fo 
flatuirt Windelmann in jener Schrift noch die Wermifchung ber 
Künfte, er will, daß der Maler Dichter werde, und Yiguren durch 
Bilder, d. h. allegorifh male, daß er feine Kunft auf das Un- 
finnliche, auf den Gedanken richte, was ihr hoͤchſtes Ziel ſei; ein 
biftorifche® Gemälde ohne Allegorie war ihm wie ein biftorifches 
. Gedicht, ein Epos ohne Dichtung. Die Allegorie ift ihm in der 
Malerei, was die Zabel in der Poeſie. Diefe Anfichten, die 
er nie aufgab, die er vielmehr in einer fpäteren befonderen Schrift 
über die Allegorie noch mit mehr Nachdrud lehrte, flammen direct 
aus Breitinger's Lehren, und man fieht leicht, wie Leſſing's Laokoon 
fich gerade ihnen entgegenwirft. Auf die erſte Nachricht von dieſer 
Schrift, die bödwillige Aufheher ald direkte Polemik gegen Windel» 
mann audlegten, nannte Windelmann den Verfaſſer einen Bären- 
führer, ſprach aber dann mit Achtung davon und nahm fein Ur: 
theil zurüd, doch fo, daß er auch fpäterhin Leffingen einen Menſchen 
von wenig Kenntniß und einigem Univerfitätswig nannte, der ſich 
in Paradoren gefiel... Wie fehön und edel fland Dagegen Leffing 
ihm gegmüber. As Windelmann „wie ein armed Schlachtopfer 
ermorbet gefallen war auf der Grenze zweier Nationen,” für bie 
er fein ganzes Wirken einfeßte, erflärte Leffing, daß er ihm gern 
- ein paar Jahre von feinem Leben gefchenkt hätte. Er hatte bie 
Briefe zur Durchſicht in den Händen, in denen Windelmann leiden: 
Ihaftlich gegen ihn ſchrieb;, Stofc wollte die Stellen tilgen, aber 
er litt ed nicht. ‚‚Niemand, fagte er, Tann den Mann höher ſchaͤtzen 
als ich, doch möchte ich eben fo ungem Windelmann fein, als ic 
oft Leſſing bin.’ Leffing Eonnte bei feinem äfthetifcyen Richter 
amt nicht anderd, er mußte die Unficherheit von Windelmann’s 
erften Kunftanfichten auswittern und burfte nicht dazu fchweigen. 
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Wie Vieles blieb nicht durch fein ganzes Leben an Mindelmann 
diefer Art hängen. Wie einfeitig ift fein Urtheil über Malerwerke 
geblieben! wie einfeitig fein fireng = antiter Geſchmack, der die ſchoͤn⸗ 
ſten Refte gothifcher Kunft befpottete, den er auf Göthe und Meyer 
vererbte, dem zuerft Deinfe, freilich in jener vagen Weife entgegen: 
trat, wie etwa, wenn man Großed mit Kleinem vergleichen ſoll, 
Herder fich mit feinem romantifchen Geſchmacke gegen Leffing ftellte. 
Wie lied er fih von Mengs bethoren, den er tiber Raphael febte, 
der ihn mit feinem antiken Anftrich fo beftach, wie fich die Chriſto⸗ 
flogen, die Lavater und Jung von jevem Manne bethören ließen, 
der ihnen eine chriftliche Miene entgegenbrachte. Aber aU diefe 
Mängel werden fo reichlich überwogen durch die Werke, die ihn 
unſterblich gemacht haben, die Kunftgefchichte, die er troß dem An« 
dringen des Kardinald Albano feiner Nation in Stalien deutſch 
“ fchrieb (1764), und die Monumenti (1767), „in denen er ald ein 
armer Privatmann leiftete, was afabemifchen Kräften Ehre machen 
wuͤrde,“ und ſich ein Denkmal feiner edlen Uneigennüßigfeit für immer 
gegründet hat. Hier warf er nicht allein das Anfehen der Hage⸗ 
dorn in Deutfchland, fondern auch der Gori und Caylus, der 
Montfaucon und Maffei, und wer fonft im Ausland für Kunſt⸗ 
beurtheiler galt, völlig barnieder, und räumte bie gemeine Ve: 
trachtungsweife der Kunft ebenfo hinweg, wie Herder nachher bie 
der Geſchichte; er öffnete dad griechifche Alterthum zu fo freier und 
objektiver Betrachtung, wie Herder den Orient; es war bei Herber 
eine erflärte Eiferfucht, ven Tempel griehifcher Weisheit und Dich: 
tung den Deutfchen fo zu öffnen, wie Windelmann ben der Kunft, 
und es laſſen fich bei Beiden ald völlig gleiche Midgriffe die Vorliebe - 
für Allegorie in der Kunft, für Didarid in der Poefie bezeichnen. 
Aus wenigen Winken ded Vellejus Paterculus und Quintilian faßte 
Windelmann die Idee einer gefchichtlichen Entwidelung der Kunft, 
von der feitdem Niemand eine Ahnung gehabt hatte, er fchied Die 
Epochen, er wied den Werken Stelle und Werth an, und bei kei⸗ 
nem Deutfchen ald bei ihm konnte Derder Nahrung für feine phi⸗ 
lofophifche Betrachtung der Gefchichte holen. Bon Windelmann 
wie von Herder läßt fi) fagen, was Goͤthe von dem Erfteren allein 
bemerkte : fie werden Dichter, wenn fie unaudfprechliche Werke 
(der Skulptur oder der Muſik) umfchreiben, um auch dem, der fie 
nicht fah oder hörte, einen paflenden Eindrud zu mahen. Wie 
gu 
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befehämte Windelmann die, die den Nichtkünftlern nicht geftatten 
wollen, über Kunftwerfe zu reden! weldyer fchmweigende -Senuß 
wäre dem feinen zu vergleichen, der fich fo enthufiaftifch zu Außern 
wußte! Die Falconetd und die Künftler, die gegen Windelmann 
und Leffing widerbellten, muͤſſen wohl Alle ihre Urfachen haben, 
daß fie ihre Werke der Rede und der Gefchichte wollen entzogen 
haben. Wie vor feinen Kunfturtheilen die Künftler, fo mag vor 
feiner genetifchen Gefchichte die archäologifche Anatomie und Mis 
krologie fihmweigen, die feitdem unendlich viel Material zugetragen 
bat, ohne daß, wie fih Windelmann ganz richtig vorausfagte, in 
biefen hundert Jahren Einer gefommen fei, „dem ed gelungen 
wäre, ihm auf feinem Wege nachzugehen, und dem das Herz auf 
dem Flecke fäße, wo ed ihm ſaß.“ Seit diefen Werken fchien erft 
dad Reich ded Schönen für Deutfchland geöffnet; und jeder Kuͤnſtler 
nicht nur, auch jeder Dichter und Alle, die eine Ahnung von den 
mächtigen Anregungen einer Kunftwelt und der Natur eines füds 
lichen Himmeld hatten, wanderten feit Windelmann nad) Stalien; 
dort, fagte Göthe, beginnt fr jeden Empfänglichen die eigentliche 
Bildungdepoche; und wer zur Vervollftändigung diefer Winke über 
Windelmann’s biftorifhe Stellung zu unferer Literatur Goͤthe's 
Charakteriftit nachlefen will, wird ohne unfer Zuthun finden, von 
welcher Bedeutung diefed Land für Beide, und von welcher Widhs 
tigkeit der Vorgang Windelmann’s für unferen größten Dichter ge 
weien iſt. Sollte ein plaftifches Element in unfere Dichtung zus 
rüdgeführt werden, fo war ed durchaus nöthig, daß ſich neben 
der regenerirten Mufif, die fo ſchwer auf Klopflod wirkte, die 
plaftifche Kunft gleihfalld neu belebte, und der Geſchmack an ihr 
zurüdgerufen wurde, un in einer anfchauenden Dichternatur,, wie 
Söthe war, die entfprechende Gegenwirfung zu fchaffen. 

Wenn Göthe mir Windelmann fompathifirte, fo that er es 
aus feiner ganzen Natur; feine Sympathie mit Joh. Georg Has 
mann (aud Königsberg 1750 — 88) dagegen müffen die Einflüffe 
Herder's und bie befonderen Berhältniffe einer gewiſſen Periode 
erflären. Zwei entgegengefeßtere Naturen, als Windelmann und 
Hamann, Tann ed nicht geben, und die wunderlihen und grellen 
Abftiche und Contrafte, die fharfen Individualitäten unter unferen 
Literaten jener Zeit und die allzu große Verſchiedenheit und Selb⸗ 
figfeit deutfcher Bildungen zu veranſchaulichen, ift nichtd tauglicher, 
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als die gleichzeitige Betrachtung diefer beiden Männer. Windelmann, 
von der glüdlichften koͤrperlichen Organifation, gab in felbftgefälli- 
gem Schönheitögefühl Hamilton Recht, ber feinen fchöneren Kopf 
geſehen haben wollte, als in feinem Bilde; die Kunft, meinte er 
felbft, habe keine höhere Grenze. Hamann Tagegen ſchleppte ſich 
mit einem maftigen Körper, den der Stod gegen Schwindel auf« 
recht halten mußte, er hatte eine ftammelnde Zunge und ein Tahles 
Haupt von Jugend auf, und imbecillitas gab er fich felbft zum 
Namen. Jener hielt äußerlich auf fih, Hamann aber war in 
feinem ganzen Leben zu feinem ordentlichen Anzuge gefommen. Beide 
waren von Noth gebrüdt, und Hamann fam bis zum 50. Jahre 
nicht aud Nahrungsforgen; aber der Eine entriß fich mit der außer: 
ordentlichften Willenskraft, der Andere duldete mit Leichtfinn, kraft⸗ 
und willenlos, und oft mit Verzagen, und wenn dort der Moralift 
über den Deiden feufzen möchte, fo wird er hier bei dem Chriften 
nicht .erbaut werben. Senem war Alles in der Welt Stoff zur Ar: 
beit und Belchäftigung, in ber er fein Glüd und feine Luft fand, 
diefer wollte Alles zum Genuſſe haben, verbarb ſich aber den Ge: 
nuß mit nußlofer Gruͤbelei, und war langweilt in der unerfättlich- 
ten Lefeluft; jener wucherte mit feinem Pfunde ald ein treuer 
Knecht, diefer verfcherzte und misbrauchte, was ihm Gott verliehen 
hatte. Jener zielte mit feiner ganzen Thaͤtigkeit auf ein großes 
Ganze, und fchrieb daher das Eine Werk, das den Mittelpunkt 
feine Strebend bildete, in einem edlen Zone, der dad xrrua s 
ası würdig auf die Nachwelt bringen follte; diefer lies fich zu huns 
dert Flugblaͤttern durch bie unwürdigften Kleinigkeiten des Privat: 
lebend zerfireuen und zerfplittern, und durd) verwirrte Reminifcenzen 
aus einer konfuſen Belefenheit zu jenem fpringenden Stil in feinen 
Fragmentchen verführen, den er feinen Heufchredenftil taufte. Diefer 
Weiſe ihrer literariſchen Natur entſprach ihre menfchliche. Der 
Eine ging mit feftem Fuße durch die ſchwierigſten Verhältniffe, die 
den Kräftigften wantend machen konnten, der Andere war im ein: 
fachften Gleife des Lebens ftetd in Labyrinthe verirrt und rathlog, 
und diefe Zerriffenheit würde dad Chriſtenthum weniger empfehlen, 
ald jene Befriedigung den Weg des Unchriften. Beide waren ſich 
gleich in der großen Naivetät, mit der fie ihr eben in Gutem und 
Boͤſem Jedem aufhüllten ; gleich auch in den Genialitäten der Leben: 
weife, denn Hamann lebte in einer Gewiſſensehe, die ihn drücke, 
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die er aber nicht aufloͤſen und nicht zu einer bürgerlichen Ehe um⸗ 
geftalten wollte. Beide waren in Eitelkeit glei, nur daß bei Ha⸗ 
mann die Reizbarkeit bis zu weit ärgeren Ausbruͤchen kam. Sie 
ging fo weit, daß fie auch dad Freundesfüchtige, das in Beiden 
lag, ganz ander& bei Hamann erfcheinen läßt; der neue Sokrates 
fehnte fi) immer nach einem alcibiadifchen Freunde, aber er war 
gegen alle feine Freunde aus Selbftgefälligkeit grob, nedifh, ty 
rannifch, weil keiner ihm fo viel Ehre und Schmeichelei entgegen- 
trug, als er verlangte. Windelmann war heiter, auch in drüden- 
den Lagen, Damann traurig in felbfterfonnenem Sammer, von bypo: 
chondriſchen Anfällen zerquält; jener ein Iüngling geworden, ald 
er die Alteröbürde feines Schulamtd abgefchüttelt hatte, Hamann, 
wie er felbft fagte, fchon in feiner Jugend ein gekünftelter Greis. 
Jener hatte fih am Marke des Alterthums kräftig gefogen, dieſer 
ſich „an den heiligen Büchern bid zum Misbrauche überraufcht.,, 
Ueber feinen heidnifchen Lehrern war jener zu edlen und großen Ge 
finnungen begeiftert worden, denen ed nicht fchadete, wenn bie 
Schwäche der menfchlihen Natur zuweilen dahinter zurüdblieb; 
dieſer fchien den alten Vorwurf zu rechtfertigen, daß dad Chriften- 
thum eine Religion für Schwache fei, denn fie ſchien ihm „ſo fehr 
für unfere Schwachheiten und Mängel eingerichtet, daß fie alle 
biefe zu Wohlthaten und Schönheiten umwandelt.“ Und dies find 
nicht blos Worte, fondern fein ganzes Thun und Leben ift in Wirk⸗ 
lichkeit nicht allein fchwach und fehlervoll, fondern macht auch die 
Prätenfion, für wohlthätig und fchon angefehen zu werden. Keine 
Größe der Denkungsart oder Dandlungsweife bricht aus den breiten 
Memoiren feines inneren Lebens70) hervor, aber deflo mehr Uns 
ſchoͤnes und Kleines, bei der größten Einbildung auf fein eigenes 
Selbſt. 

Dieſes harte Urtheil wollen wir inſofern mildern, daß wir, 
wenn wir blos auf den Mann ſelbſt blicken, der ſein ganzes Leben 
hindurch ſich mit einem ungeſunden Koͤrper zu plagen hatte und 
ſeine Vernunft dem Fleiſche untergeben ſah, weit entfernt ſind, mit 
der Grauſamkeit ungeduldiger Krankenwaͤrter ihm jene hypochonderen 
Wechſelfieber von Uebertreibung und Erſchlaffung vorzuwerfen, an 
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denen er litt; und ihm die Handlungen und Aeußerungen anzureche 
nen, zu denen er fich in den Anfällen von Werzagtheit, des Un: 
muths und fchwermüthiger Menfchenfeindfchaft hinreißen lied. Wir 
fonnen dann den unglüdlihen Mann nur bedauern und beklagen, 
und von diefer Seite her würde man fein Bild nur entwerfen, um 
den menfchlihen Duͤnkel mit dem Gemälde bed menſchlichen Elends 
zu dampfen. Wenden wir und aber von ihm felbft ab zu den 
thörichten Bewunderern, die ein Leben voll Irrungen, eine Schrift: 
ftellerei vol Barbariömen, einen Charakter vol Bloͤßen ald ein 
Mufter beflaunen, fo Tonnen .wir nicht anders als vor dem fals 
Ihen Goͤtzen warnen, vor dem die gutmüthigen Deutfchen wie ‚vor 
Allem Inieen, an deſſen Verftänpniß fie verzweifeln, und zu dieſem 
‚ Zwede müflen wir unfer hartes Urtheil erhärten. Wir laflen den 
Mann fo viel ald möglich felbfl reden, damit ein Jeder mit eigenen 
Augen fehe, der fich nicht mit Willen blind machen mag. Denn 
Niemand hat Hamann beſſer gekannt und gezeichnet, als er ſich 
felber, Niemand feine VBerirrungen in Lehre und Leben fo oft ge: 
nannt, Niemand feine embryonifche Ausbildung fo durchfchaut, wie 
Er; nur daß er ‚‚feinen Fehlern vielfach die rechte Stelle zu geben 
verftand, wo fie fih verlieren,’ fo in feinen Schriften wie in feinen 
Briefen. | 

Die Quelle ded ganz eigenthümlichen Mangeld an allem Be 
griffe von Ordnung, der durch fein eben und Schreiben durchgeht, 
fuchte Hamann felbft fchon in dem unnügen und gehäuften Schul: 
fleiße, der verwirrenden Schulmethode, die jene Seuche auf alle 
feine Handlungen und auf al fein Willen audgebreitet habe, Pſy⸗ 
hologifche Aerzte mögen es ausmachen, ob nicht mehr ald dies 
die geheimen Jugendſuͤnden, zu denen er ſich in ben Gedanken über 
feinen Lebenslauf bekannte, die Unfruchtbarkeit feines Geiftes und 
die Zerftreutheit feiner Gedanken veranlaßt haben. Er haftete in 
feinen Studien auf nichts feſt; Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Alter: 
thuͤmer, ſchoͤne Wiffenfchaften, Kaufmannſchaft und Alles verfuchte 
er ohne Beftand. efcheitert an folchen Verfuchen, warf er fi 
dann gelegentlich in ‚,mifanthropifchen Fleiß, in Ausfchweifungen 
der Lüfte und des Müffiggangs.”” In Riga war bie berend’fche 
Familie feine Wohlthäterin, fie unterftügte ihn und lied ihn nad 
London reifen, in das Land feiner Neigungen. In diefer Familie 
war oh. Chriſtoph Berens der Weder faſt aller Talente Oft: 


440 Umft. d. Fonvent. Dicht. durch Verjüng. d. Naturpoeſie. 


preußens: er wirkte auf Kant und Herder, er bezauberte Hamann 
mit Audfichten in die neueren Wiffenfchaften und den herrſchenden 
Geſchmack des Jahrhunderts. Er ift auch fchriftflellerifch in den 
„Bonhommien, gefchrieben bei Eröffnung der neuerbauten **fchen 
Stadtbibliothek,“ aufgetreten und gibt fi) darin ald einen jener 
ehrenveften Männer kund, die wie Möfer, von wahrem Gemeingeifte 
befeelt, ihren praktiſchen Sinn auf diefe Welt und die nächfte Um: 
gebung richten, gleichgültiger gegen die Weltbürgerfchaft auf der 
Erde und die Brüderfchaft im Himmel. Er fuchte unter feinen 
ercentrifchen jungen Freunden zu wirkten, wie Merd unter den 
feinen ; er hielt fie in den unteren Regionen, wenn fie fich überfliegen 
wollten. ine brennende Freundfchaft war um 4755 zwifchen ihm 
und Hamann und I. ©. Lindner in Mietau; aber Hamann fühlte 
fih fogleich in dem Kreife von Berens' Familie gedrüdt, ald ob er 
nicht verdiene und nicht verflünde, daß man eine unzeitige Frucht 
fo im Preife bielt. Als er nach England fam,. blidte er noch 
grundtief in die Cloake des londoner Lebens, ward, nach Freund⸗ 
ſchaft durflig, bitter getäufcht, führte ein lüderliched Leben, und 
ſchlug dann plöglih um zum BBibellefen und Beten, nannte fidh 
den Brudermörder bed eingeborenen Sohnes Gottes, und bezog nun 
Alles auf die Erlöfung, deren er fich bebürftig fühlte. Der koͤnigs⸗ 
berger Pietismud, der dort uralt ift, und von dem wir unlängft 
noch die eklen Wirkungen erlebten, ftedte auch ihn wie eine Pet 
an; und es ift die Frage, was wiberlicher ift, die Entartung bed 
phyſiſchen Triebes oder des metaphufifchen, wenn fie ein gebildetes 
und edled Weſen ergreift, wie Hamann war. Hinfort bediente er fidh 
des wunderlichen Ausdrucks und der Betrachtungsweife diefer Sekte, 
die das NHeiligfte entwürdigt, indem fie ed überhebt. Wenn ſich der 
ſchwache Mann durch Biertrinten krank und durch Waffergrüge ges 
fund macht, fo hat’8 Alle der anädige Gott gethan; er fand, wie 
Jung Stilling, der ihm neben Kaufmann!) ein ecce homo ward, 
‚individuelle Beweiſe göttlicher Herablaflung zu unferen Bedürfniffen 
in Mafle, fie waren ihm feurige Kohlen, die ihm tiefer in die 
Seele brannten, ald all dad faule Holz fcholaftifcher Begriffe von 
Subſtanz, Attribut, modus und ens absolute finitum ;’. felbft 
wenn ihm nur die allgemeine Bibliothek fehlt, wenn ihm ein Ur: 
laub geweigert wird, fo fieht er barinnen immer Gottes Finger, 
wird aber dennoch wüthend darüber und beneidet dem guten Claudius 


- 
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feine chriftliche Faſſung, die Er nicht befaß. Er redete fich fein 
Chriſtenthum im Laufe der Zeit fo ein, daß ihm fehr fpät einfiel, 
feine ganze Autorfhaft, die fih um die Beinlichften Dinge gele- 
gentlich gefümmert hatte, drehe ſich um Chriftentbum und Luthers 
tbum und deren Erneuerung und Herftellung zur Reinheit herum. 
So wollte er feinen $r. Jacobi in die Einfalt des Evangeliums aus 
dem Spinoza und der Philofophie zurücverfegen, während er ſich 
gleichwohl felbft nicht von dem Grübeln über Spinoza los machen 
fann, und die zeitweilige Freundfchaft mit Zacobi erklärt fich über: 
haupt fehr wohl dadurch, daß jener mit ähnlicher Unbefriedigung 
nach Religion und Glauben, zu dem er fih unfähig fühlte, aus 
dem Standpunkte des Philofophen rang, Damann aber auf ber 
Stelle des Religiofen nicht von der Philofophie laſſen konnte, für 
bie er fich eben fo untauglich erflärte. Als Berens feinen Freund 
anfangs in diefe frommen Verirrungen übergehen ſah, warnte er 
ihn fchriftlich und mündlich, und mit dem Beiftande Kant’; Ha⸗ 
mann aber, flumpf gegen den guten Rath, und flumpf gegen bie 
gute Abficht, und flumpf gegen dad Meinfte Gefühl von Dank⸗ 
barkeit, fließ Beide hochfahrend zurüd, und fuchte felbft unter ihnen 
Mistrauen und Unfrieden zu ftiften?”?). Alle feine Freunde, die 


471) Ich berufe mich nicht gern auf Autoritäten, wenn es das Gefammturtheil 
über einen Mann unferer Literatur gilt; da es fidy aber hier um die mora⸗ 
lifche Seite diefes Charaktere handelt, fo unterftüge ich gern die obige 
Anfiht mit Niebuhr’s. Die Losfagung von aller Dankbarkeit gegen die 
Berens'ſche Kamilie, die bespotifchen Anſprüche und die grauiame Pe⸗ 
tulanz Hamann's fehienen ihm nur andere Phafen der dämoniſchen Nas 
tur, bie auch in Göthe furchtbar erfcheine: „Wir fehen ihn ſich ganz 
gehen laſſen, auf die leichtfinnigfte und gewiffenlofefte Weife feine Ver⸗ 
pflichtungen gegen liebende Freunde verfäumend, ganz in dem Gtrom 
feiner Neigungen ſchwimmend, und da bie Beklommenheit feiner vers 
zweiflungsoollen Lage ihn auf feine früheren pietiftifchen Gefühle zurüds 
führte, doc nit im Geringften zu feiner menſchlichen Pflicht zurückge⸗ 
bracht. Wir fehen ihn diefe Freunde mit Religionsftolz höhnen, ihre 
Wohlthaten annehmen, fie aber doch haffen und verdammen, dennoch fich 
vorbehaltend, wenn ihn die Noth treibe, zu ihnen zurüdzutehren. Auf 
feine Handlungen hatte bie vermeinte Heiligung feinen Einfluß‘ u. f. w. 
Darin weiche ih natürlih von Niebuhr ganz ab, daß er die Bekannt: 
machung der Briefe an Lindner misbilligt, und bas Entkleiden dieſes 
dämoniſchen Mannes. Wir meinen durch bie Zerftreuung biefer Nebel 
nichts zu verlieren, fondern zu gewinnen. Wir fürchten auch nicht bie 
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er von Lindner an bis auf Jacobi nach der Reihe beſaß, behan⸗ 
delt er in dem fchnödeften Zone der Nederei und der Petulanz, 
gleich empfindlich gegen einen Zabel, wie gegen ein mäßiges Lob; 
und feinen Briefen an diefe Freunde ift fein ſchriftſtelleriſches Auf: 
treten gegen die verfchiedenften Literaten’ ganz analog. Blidt man 
auf die Quellen feiner Sreundfchaften und Feindfchaften zuruͤck, fo 
findet man Eigennug und Stolz, wenn nicht noch fchlimmere Mo: 
tive. Gegen Mofer war er eine Zeitlang literarifch und fogar mo: 
raliſch feindlich gefinnt; als ihm diefer aber eine Stelle n Darm: 
fladt verfchaffen wollte, da war er ganz enthufiadmirt von dem 
treuherzigen Laienbruder, unter welcher Maske ihm Mofer entgegen« 
trat und ihn vor feiner prismatifhen Schreibart gewarnt hatte. 
Umgelehrt hatte er Mendelsſohn entichieden lieb gewonnen, als a 
ihn perfonli in Berlin ſah, ald ihn die Kiteraturbriefe lobten, als 
ihm Mofed aus VBerlegenheiten half; weiterhin aber, ald ihm biefer 
die Wahrheit fagte und fich nicht zum Schmeichler bergab, und 
ald Hamann fchon zelotifcher der Freund Lavaterd und Goeze's 
Vertheidiger gegen Lelfing geworben war, fpielte er mit Jacobi ein 
ganz Ichmähliched Spiel gegen den alten Freund. Er hatte in feinem 
Solgatha und Scyeblimini den ehrlichen Juden, den er früher ein 
Salz und Licht unter den Seinen genannt hatte, „zum Atheiften 
-gemadt,’ zu gleicher Zeit ald Jacobi Leffing zum Spinoziften 
machte. Moſes entgegnete in einer Recenfion, die Damann fo 
fein, giftig und politifch nennt, daß ihm dadurch die Hände ge 
bunden feien; und died eben ſcheint ihn zu ärgern. „Ich bin über 
zeugt, Schreibt er an Sacobi, daß man in Berlin empfindlich ifl 
beleidigt worden, Mofed zum Atheiften gemacht zu haben. Biel: 
leicht bin ich der Erſte gewefen, der ihn auf die Sprünge gebracht, 
mit feinen VBorlefungen (über Gott — zur Rechtfertigung ) aus: 
zurüden. Dadurch wurde die Entfchuldigung ipso facto widerlegt, 
und ihm zugleich die Arbeit erleichtert, den todten Freund vom Ber: 
dachte ded Spinoziömus zu reinigen, und fo frohlodt er über uns 
Beide. Wir fonnen alfo unferem beiderfeitigen Erbfeinde gar 
nit einräumen, ihn feine Lection zu Ende lefen zu laſſen, 


„unſeligen Eindrüde, die dies auf verkehrte Gemüther machen kann,“ 
denn wir meinen, bie fatalfte Wirkung mußte es auf das gerabefte Ger 
müth machen, und bic® fei eben bie belehrendſte und wohlthätigfte. 


Periode der Originalgenied. Preußen, (Herder.) 443 


fondern müffen die Epiftel darüber Iefen. Dazu fehe ich Fein an⸗ 
deres Mittel, ald einen Hirtenbrief an den Prediger in der Wuͤſte 
zu entwerfen, und ihm alled dad in die Nafe zu reiben, was der 
allgemeine Bibliothekar gerne gethan hätte, wenn er ed nur geburft, 
und durch diefen Umweg fonnte ih den ſtummen tüdifchen 
Dunden auf dad Zell kommen.’ Und nun fliftet er Kant und 
Stolberg auf, wehrt mit Händen und Züßen, daß ihn Jacobi ges 
währen lafle, damit jener, der eifrig und in feinem Eifer ehrlich 
war, nicht Alles verberbe, und felbft Moſes' Tod, der darüber ein⸗ 
fallt, kann ihm kaum einen Augenblid ein Gefühl für den vers 
folgten Mann zurüdrufen. In welche elende und gemeine Kabalen 
läßt diefer Briefwechfel, läßt und diefe Eine Stelle hineinbliden! 
und bad find die waderen Leute, die fo eifrig über die pia fraus 
ber berliner Freunde fchalten, indem fie die fraudulentefte Pietät 
gegen fie ausübten! 

Geht man Hamann’d kleinen Schrifthen auf den Grund, fo 
trifft man durch alle verhüllenden Nebel auf denfelben Menichen, 
der die Briefe fchrieb, in deflen Geiſte, nur in anderer Art wie 
bei Windelmann , die alte und neue Zeit ineinanderfpielte, Mikro: 
logien und Pedantereien mit ‚genialen Bliden in die Wiflenfchaften 
und die Verhältniffe des Jahrhunderts wechlelten. Der erfte Eins 
drud, den wir von der formellen Einkleidung empfangen, iſt ge 
wöhnlidy der, bei dem die Beurtheilungen diefer Schriften ftehen 
blieben. In feiner Schreibart fcheinen fi) die phyſiſchen Uebel 
abzufpiegeln, an denen er litt, und er felbft nahm feine Metaphern, 
in denen er fich über fich ſelbſt und feinen Stil luſtig machte, 
dorther. Er mußte recht gut, daß er bie zahllofen Büchermaflen, 
die er lad, mehr verfchlang, ald verbaute, daß er mehr Betäubung 
ald Kultur daher empfing, daß er in bie jedesmaligen Blätter, Die, 
er unter der Feder hatte, taufend Beziehungen aus feiner jebeömali: 
gen Lektüre füllte, die er fehr bald felbft vergaß, fo daß Er felber 
eben fo wenig über jeded einzelne feiner Raͤthſel Auffchluß zu geben 
vermochte, wie died einem Andern weiter möglich ift, als zufällige 
Präfenz des Wiflend, die Notizen feiner Briefe und etwa einige 
Divination und Phantafie reihen. Diefe legtere ift befonders dort 
erforderlich, wo er feine dürftig ausgedrüdten abftraften Säge auf 
fremde Gegenftände überträgt und allegorifch umfchreibt. „Dieſer 
Murftftil nun, der von Verftopfung herkam, und von Lavater’s 
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Durchfall ein Gegenſatz ift, machte ihm felbft Efel und Grauen; 
fortgefegtes Leſen feiner Stüde verfegt faft in feine phyſiſchen Zus 
fände: wenn Leſſing heiteren Sinn macht und Göthe ruhige Dar- 
monie des Gemüthes, fo verurfacht Hamann Schwindel; Mofes 
wenigftend empfand fo, dem die Sinne vor Spleen vergingen über 
der Entzifferung dieſer Meinlihen Räthfel, und der die treffende 
Frage unferem Abaͤlardus Virbius flellte, ob er nur mikroſtopiſche 
Augen ergögen wolle und die Natur feine würdigeren Gegenftände 
der Nachahmung habe, ald den Schimmel. Diele mifroffopifche 
Manier mag in den humoriftifhen Romanen der Driginalautoren, 
die fih um die Kleinlichfeiten des Alltagslebens drehen, in der Natur 
des Gegenftandes begründet fein, und man wird fie daher, mit Maß 
angewandt, bei Hippel, J. Paul und den Aehnlichen, als deren Vater 
und Borgänger Hamann von diefer Seite erfcheint, billigen; nur 
in wiffenfchaftlihen Dingen folte fie nicht, und nicht aus Grillen 
und Launen, nicht aus ‚‚Feigheit und Furcht vor dem Lichte ges 
braucht werden. Und wie, oft fcheint fie bei Hamann aus jenem 
hohlen Uebermuthe gefloffen fein, der den Anderen kaum einer deut: 
licheren Mittheilung würdigt, und doc des eitlen Kitzels fich nicht 
enthalten kann, ſich mitzutheilen. Denn wie fehr er die Ruhmſucht 
und die Polypragmofyne und Vielfchreiberei ded Lavater verwarf, 
dennoch Elingt es gelegentlich aus feinem räthfelhaften Schweigen 
und räthfeloollen Reden wie ein Iavater’fches Orakel heraus: Man 
folle nicht fo pochen, daß er and Licht treten folle! Wenn feine 
Stunde kommen werde, fo werde feine Gerechtigkeit hell Leuchten, 
und Mancher Augen würden es fühlen. Er laffe mit Fleiß Viele 
ſchlafen, weil die Zeit nicht gekommen ſei; unterdeffen die Athener 
von dem fehmwanzlofen Hunde fchwasten, habe Alcibiaded mit ihnen 
gemacht, was er wollte. Aber wie follte die Stunde eined Mannes 
je tommen, ber in demfelben Augenblide, wo er in der größeften 
Anmaßung die Meifterflüde rühmt, die er gegen die Berliner, feine 
Philifter und Feinde, fchleudern wollte, plöglich in der größten 
Verzweiflung von denfelben Werken wie von Wechfelbälgen fpricht! 
der mit Sacobi wichtigthuend philofophifche Weisheit wechfelt, 
und bald in voraus weiflagt, er werde ihn nicht verftehen, bald, 
nicht verftanden, hinterher wie Sancho Panfa feufzt, der liebe 
Gott verftehe ihn ſchon! 

Man hat die Eigenheiten diefer Schreibweife auf die orienta- 
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liſchen Mufter geichoben, die, auf nordifhen Boden verpflanzt, die 
Köpfe gewöhnlich verderben, in denen die Faffifhe Natur nicht 
aufgeräumt hat, weldye Hamann zwar zu Zeiten in fid) aufnahm, 
aber, nad) feiner Weife, nur verfchlang, nicht verbaute. Vielfach 
übrigens erinnert auch feine Schriftftellerei an die alten Wochen» 
fohriften und deren verfchrobenen- Humor, ber in manden Pro: 
vinzialblättern noch heute fpurweife zu finden if. Hamann fchrieb 
in die tonigsberger Zeitung, und fein Freund Buchholz in einem 
ähnlichen ‚‚barbarifchen Kauderwelſch““ in dad münfterfche Wochen» 
blatt; Claudius und Möfer haben diefen Humor gezügelt und vers 
edelt. Ganz an die Stoffe und Materien diefer alten Wochenblätter 
erinnern noch Hamann's polemifhe Schrifthen. Blickt man obere 
flächli auf die Reihe feiner Artikel hin, fo fcheint ed, man habe 
nichts als einen fchadenfrohen Neder vor fich, der bald in Theo⸗ 
logie und Sprachkunde, bald in Philoſophie und Kritik ſich an 
Allem zu reiben ſucht, worauf er gerade zufaͤllig fiel. Jetzt hat 
er es mit dem Groͤßten, jetzt mit dem Kleinſten, in Perſonen und 
Sachen, zu thun; er ſticht auf Leſſing und Kant, er laͤßt Hippel 
und ſeinen Freund Herder nicht ungerupft; Schloͤzer und Campe, 
Moſer und Stark, Hagedorn und Damm und die hamburger Nach⸗ 
richten, Alles ift feiner polemifchen Reizbarkeit wichtig genug. Nun 
eben glaubt man ihn über einen großen Gegenftand tiefe Weiöheit 
predigen zu hören, da entfchlüpft er hinter Nebenfachen und macht 
fie mit feinen Räthfeln wichtig. Ein andermal fpannt und Jacobi 
auf ein Schriftchen, dem wir an Bieffinn, Wis, Laune, an Reichs 
thum von Genie nichts zu vergleichen hätten; zum Glüde iſt's das 
einzige Schrifthen, das Elar und deutlich abgefaßt ift — aber es 
enthält leider nichts als eine Vertheidigung des Buchſtabens H gegen 
die alberne Orthographie eines geiftlichen Herrn. Am beftigften ift 
feine Polemik gegen Berlin, dad ihm Babel war; Regierung, Na: 
tion, König, Alles war ihm zuwider, befonders feitdem man ihm 
ungerecht gewiffe Emolumente entzogen hatte: da war ihm ber 
König, deſſen Schriften ihn ohnehin enttäufcht hatten, eine Meta- 
macchiavell, und feitvem lied er feinen Zorn gegen die Propheten 
von Böhmifhbroda und den Better Nabal, gegen die Aufklärer und 
KRationaliften in Berlin und gegen Nicolai feinen Lauf, und empfand 
Ixion's Woluft und Rad zugleih, wenn er feine Rache an ihnen 
ausüben konnte. Früher hatte er fich mit den Literaturbriefen ſchon 
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immer geneckt, aber gehalten, nun gerieth er mit ben alten Ver: 
fäffern derfelben in offenen Krieg. Diele auffallende Stellung bes 
Königöbergerd gegen Berlin bahne und ben Weg in bie Myfterien 
des Hamann’fchen Weſens. Er felbft nannte ja auch feinen Haß 
gegen Babel den eigentlichen Schlüffel feiner Autorfhaft; und er 
wollte „die ffandalöfe Gefchichte der Pfuy (der Emolumente, fooi, 
die ihm 4782 genommen wurden), und ber welfchen Herrfchaft, den 
Staat, der alle feine Unterthanen unfähig erklärt fein Finanzwefen 
zu verwalten, und bafür einer Bande unwiſſender Spisbuben fein 
Herz, den Beutel feiner Unterthanen anvertraut, das tolle Gefchrei 
über Papſtthum, kurz alle locos communes des berliner Wahn« 
ſinns in Literatur und Religion, Alles wollte er mit feiner Kralle 
erreichen.’ Sein chriftlicher Gegenſatz gegen die franzoͤſiſche Athei⸗ 
fterei, fein deutfcher gegen den franzöfirenden König, fein willen 
fchaftlicher gegen die berliner Literatur und Akademie, fein univer⸗ 
faliftifcher gegen die einfeitige Philofophie, Alles hängt innerlichſt 
zufammen, und zeigt ihn ald Feind alles deſſen, was wir in ber 
preußifchen Literatur vorherrfchend fanden, obgleich er fich bei all 
feinem Spiritualismus nicht von gewiffen verwandten Trockenheiten, 
nicht von dem religiofen Realism losmachen konnte, der feinem 
Baterlande natürlich war. Jener neuen Aufflärerei gegenüber ges 
räth er eben fo wohl, wie über den alten Schlendrian unferer Ger 
lehrtenwelt in einen Aufruhr, wie Lavater Voltairen und der frans 
zöfifchen Literatur gegenüber. Ihn ärgerte bie Schwäche und Schiefs 
heit der Kritik felbft noch in den Literaturbriefen, und er fchrieb feine 
Briefe über die Heloife, nicht weil er einer anderen Meinung daruͤber 
als Mofed in jenen Blättern gewefen wäre, fondern weil ihm die 
Begründung der Anficht nicht genügte. Der Zorn benahm ihm alle 
Ueberlegung, wenn er bedachte, wie die Wiffenfchaften in Deutſch⸗ 
land vermüftet feien, und wie e8 möglich wäre, daß junge Leute 
in die alte Fee Gelehrſamkeit ohne Zähne und Haare verliebt fein 
koͤnnten. Er fuchte den Geiſt und lebendigen Hauch in Gefchichte, 
Kritik, Philofophie und Philologie, und fand ihn nicht; mismuthig 
blickte er auf die Bequemlichkeit unter den Gelehrten, die fich auf der 
weiten Oberfläche der Materialien genügten, während Er, das erfte 
Vorbild jener prometheifchen Zitanennaturen und Faufte, in den 
Schacht hinunterftrebte, der die Quellen des Wiſſens enthielte, in 
den fernften Drient zurüdging, um bie Anfänge der Dumanität zu 
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fuchen, in die Tiefen der Sprachen ſich eingrub, um von da erft 
auf die Philofophie zu gelangen. Gegen dad Feberlefen unferer 
Pedanten empörte ſich fein „Adlerblick““, der nah ‚‚Sonnenflug‘’ 
ausfah, vielleicht um fo mehr, je mehr er ſich die Flügel felbft ge⸗ 
bunden fühlte, und er nahm nachher Antheil an dem Aufſchwung 


feined Herder, dem die Fittige fühner wuchſen. Wie diefer ſteht 


er daher feindlih gegen alle die geiftlofen Gelehrten aller Faͤcher, 
und gibt in feinen fofratifchen Denkwuͤrdigkeiten (1759) Winke zu 
einer fruchtbareren Betrachtung der Gefchichte der Philofophie, einem 


Bruder entgegen, ftelt fi in Ariftobuli Verſuch über den Einfluß 


der Sprache auf die Meinungen gegen die Michaelid und Gottfched, 
und über Anbered gegen Andere, immer in dem gleichen Widerwillen 
gegen ein Gelehrtfein, dad von Eingebung und Geift entblößt war. 
Hundert wichtige und unmwichtige Probleme‘ berührt er fo, ohne im 
Seringften felbft etwas zu ihrer Löfung beizutragen, ald daß er 
zeigt, wie wenig bie Anderen beigetragen hatten; immer zuruͤck⸗ 
haltend im gleichen Gefühle der Ueberlegenheit und Schwäche, weil 
der ertreme Mann lieber Nicht3 fein wollte, wenn er nicht Alles 


fein konnte; immer vol zerftreuter Gedanken und Anregungen, bie - 


oft wie Blitze ein blendendes Licht, niemald Wärme und Helle ga⸗ 
ben, oft fogar nur wie Irrwiſche ein Scheinlicht warfen. Er ift 
dad eigentliche negative Princip unferer alten Literatur gegenüber ; 
feine Freunde gaben ihm auf, die Rolle des Pan und Satyr zu 
fpielen; feine Schriften find wie ein Sauerteig in die Nation ges 
worfen, ungenießbar an fi, eine nöthige Gährung im Ganzen. 
Man muß warnen, wenn Er und Jacobi ihr Eines, was Noth ift, 
predigen und ihr svorx« rufen; benn aller Weisheit Prüfftein ift 
doch nur der reine Abfchluß mit dem Leben, und bier verzagt ber 
Eine und verzweifelt der Andere. Zür die Befriedigung des inneren 
Lebens bietet diefe „Furie der dithyrambifchen Einbildungsfraft, die 
Wälder von Grillen auffchießen macht,“ fo wenig, wie ber fuftes 
matifche Verſtand, der alles Grün des Waldes ausdörren möchte. 
Aber wie er in dem Körper der Wiflenfchaften die Seele, wie er 
in jeber dad punctum saliens fucht, dies dürfen fich die deutfchen 
Sammelgeifter mit allen Hamann’fchen Sarkasmen noch manchmal 
merken. In Reception und Produktion ift dies der Mittelpunkt 


von Hamann’d ganzer Natur. Sein Gedaͤchtniß war ganz wie zer⸗ 


brödelt, „Alles, was er lad, warb beinahe zur Afche, worin ein 
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granum salis übrig blieb, das beim Elaboriren fpagirifch = herme: 
tifch = palingenetifche Wundergeftalten hervorbrachte.“ Dies fagte er 
felbft, wenn er auf feine Lektüre blickte; wenn er auf feine Produkte 
ſah, fo drüdte eine andere Metapher daflelbe aus. Er verftand 
fich da felbft nicht, und begriff nicht, wie er „dieſe Mifthaufen 
aufwerfen konnte — aber den Samen von Allem, was er im 
Sinne hatte, fand er allenthalben.“ Gelang ed und, diefed Kom 
aus dem Wufte zu fichten, fo war die Summe feines Welens eben 
dad, was dad Ferment in die ganze Gefchichte aller deutfchen Bil⸗ 
dung warf, dad macchiavelli'ſche ritornar al segno, wad Hamann 
die petilio principii nannte. Er fland allen raffinirten Verhaͤlt⸗ 
niffen, allen unnatürlicy gefteigerten Wiſſenſchaften entgegen, und 
wollte zu einem findlichen, inftinftmäßigen, totalen Leben zurüd. 
Er fand, daß der Baum der Erkenntniß den Baum bed Lebens 
zerftört habe. Er fah nirgends Rath unter dem ewigen Trennen 
und Theilen von Berufen, von Wiffen und Kunſt; ihm war es ein 
Greuel, dad Ganze des Lebens fecirt zu fehen, das Schulgefchrei 
von Realism und Idealisſm zu hören, die Begriffe ded Seins, des 
Glaubens, der Vernunft ifolirt behandelt zu finden, als Schul: 
begriffe, da fie ihm lebendige Verhältniffe waren und höchftens 
Hülfsmittel, unfere Betrachtung zu weden. Er ſah die Verfeine⸗ 
rung und den Misbrauch der Wiffenfchaft, der Religion, ded Staats 
aufs Ertrem getrieben, Tonnte ſich mit biefem Luxus nicht verföh: 
nen, und fprang mit einem natürlichen Salto auf dad andere Er⸗ 
trem kindlicher Verhältniffe zurüd, und wüthete dann gegen feinen 
alten Adam. Die pelitio principii, die Revolution fchien ihm 
unter folhen Verhältniffen der Uebertreibung, der Unnatur und 
Ausartung dad wahre Gegengift zu fein. Daher fein Haß gegen bie 
oftroyirte Verwaltung feines Landes, gegen die autofratifche Will⸗ 
führ feines Königs; daher fein eifriged Lutherthum, weil auch Luther 
die Anfange der chriftlichen Kirche herftellen wollte; daher fein Ab» 
haͤngigkeitsgefuͤhl, feine Religiofität überhaupt, die überall am Ans» 
fange der Dinge liegt; daher feine Vorliebe für die Schrift ber 
Kinder, das alte Teftament, und für ben Drient, die Wiege ber 
Menſchheit; daher ſein Haß gegen alle Philoſophie, der ſo weit 
ging, daß er den Spinoza einen Moͤrder und Raͤuber der geſunden 
Vernunft nannte, und ſeine Neugierde dagegen fuͤr die albernſten 
Prophezeihungen und Wundergeruͤchte; daher auch ſeine Sichtung 
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des Stubiumd der Sprache, die er verbildet und mißbraucht fand, und 
als die Verführerin von Verftand und Vernunft anfah. Aus diefem 
Geſichtspunkte wird feine ausgeartete Manier und Ueberfühnbeit im 
Vortrage felbft ein Spott auf die gefünftelten Berhältniffe des Jahr: 
hunderts, ohne dadurd) entfchuldigt zu werden. 

Ganz auf diefer Linie liegen auch feine zerftreuten Urtheile über 
die poetifche Literatur, die und hier eigentlich allein angehen. Ihn 
ekelte Alles, was im alten Stile fteif und gelenklos war, er hatte fich 
an den Treſcho (in Morungen) und Gottſched gefättigt, er fchien die 
übrigen alternden Poeten feiner Aufmerkſamkeit zu würdigen, bie nichts 
von Sinnlichkeit, nichtd von Schönheit, Natur, Wahrheit, die nur 
die fonventionellen Züge der alten Wißpoefie an fich trugen; ,, unter 
jeder Schminke des guten Zond und Wites dachte er fich eine fieche, 
gelbe, ekle Haut, die fein ganzes Gefühl empoͤrte.“ Cinzelne Mis- 
griffe feines Geſchmacks fehlen nicht; im Ganzen aber fchäßte er von 
allen unferen Poeten nur Klopflod, und von ihm nur die Oden; aus 
der übrigen Welt verleidet ihm Homer jedes Epos, den Milton nicht 
audgenommen, und Shaffpeare alled neuere Drama. Gegen den itas 
lienifhen Witz, gegen den Gefhmad der $ranzofen, die ihm die Kunft 
verrathen zu haben fchienen, und über die er ganz wie Windelmann: 
dachte, erflärte er fich gelegentlich bei der Lektüre der Heloife, in der 
ihm ‚jene Schwärmerei der Sinne, die Spißfindigfeiten der Keiden« 
ſchaften, das fonderbare Amalgam des Wied misfiel, worin die rös 
mifche Größe zerfhmolzen ift wie forinthifches Erz.’ Im ftrengften 
‚Sinne ded Driginalgenied ift er ein Sünger und Prediger der Natur 
gegen alle Regel und Mufter. Als ſich die Literaturbriefe gegen das 
Schuldrama erklärten, nedte er fie mit Dem Paradoron, dad Theater 
müfje ſich gerade nach Kindern richten; vor ihnen würden die Einheis 
ten und alle die Poflen, die man Grundgefege nenne, zericheitern; 
ohne Verleugnung der Regeln fei fein Genie, kein Schuldrama noch 
Urbild deſſelben möglih; Kinder müßten wir werden, um den Zwed 
der Poefie an Schülern zu erreihen. Der Natur gegenüber waren ihm 
die Alten felbft, die er fonft fchägte, wie Scholien zum Text; dad Urs 
kundliche der Natur zu treffen, find ihm Römer und Griechen nur 
durchloͤcherte Brunnen; er mag daher auch von Leſſing's und Dides 
rot's Theorien nichts hören. In der aesthetica in nuce ftellte er feine 
Naturtheorie Dagegen. Poefie ift ihm die Mutterfprache des menfchlis 


chen Geſchlechts, Alter ald Profa. Sinne und Leidenschaften verftehen 
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nichts zu reden, ald Bilder. Wir haben an der Natur nichts als dis- 
jecta membra poelae zu unferem Gebrauche übrig; fie zu fammeln 
iſt des Gelehrten, fie auszulegen bed Philofophen, fie nachzuahmen, 
oder fühner, fie in Gefchid zu bringen, ded Poeten Theil. Man kann 
ein Menſch fein, ohne ein Autor zu fein. Wer aber guten Freunden 
zumuthet, daß fie den Schriftfieller ohne den Menfchen denken 
ſollen, ift mehr zu bichterifchen als philofophifchen Abftraftionen auf: 
gelegt. Niemand fol ſich in die Metaphyſik ber ſchoͤnen Künfte wa- 
gen, ohne in den Orgien und Geheimniffen der Leidenfchaften vollen» 
det zu fein. Eben wie Merd, wie Bindelmann der flrupuldfen Mo: 
ral der Deutfchen ihren Mangel an Kunftfinn zufchrieben, wie Göthe 
gelegentlich dem Lyriker Blum ein ſchoͤnes Mädchen wuͤnſcht, fo fpot« 
tet auch) Hamann an anderen Orten der moraliihen Heiligkeit ber 
ſchwachmuͤthigen ſchoͤnen Geiſter, die fein Maͤdchen anzugreifen wag⸗ 
ten; und dies fuͤgt ſich in dieſe Theorie hinein. Die Sinne ſind Ce⸗ 
res, und Bacchus die Leidenſchaften, alte Pflegeaͤltern der ſchoͤnen 
Natur. Die Natur wirkt durch Sinne und Leidenſchaften; wer ihre 
Werkzeuge verſtuaͤmmelt, wie mag der empfinden? Sind auch ges 
lähmte Sennadern zur Bewegung aufgelegt? Cine mordblügnerifche 
Philofophie hat die Ratur aus dem Wege geräumt, und ihr forbert, 
dag man fie nachahmen fol? Fragt euch, wodurd ihr fie wegge- 
raumt! Baco befchuldigt euch, daß ihr fie Doch nım durch euere Ab⸗ 
ſtraktionen fhindet! und er fagt wahr, Eine Mufe, wie dad Feuer 
eined Goldſchmieds, wie die Seife der Wäfcher, fol den natürlichen 
Gebrauch der Sinne von dem unnatürlichen der Abſtraktionen laͤn⸗ 
tern. Wenn die Leidenfchaften Glieder der Unehren find, hören fie 
darum auf, Waffen der Mannheit zu fein? Leidenfchaft allein gibt 
Abftraktionen Hände und Füße und Flügel, Bildern und Zeichen Geift, 
Leben und Zug. Wo find fehnellere Schlüffe? wo wird der rollende 
Donner der Beredfamkeit erzeugt, und fein Gefelle, der einfylbige 
Blitz? Natur und Schrift find die Materialien des fehönen, fchaffen- 
ben, nachahmenden Geiftes. Wodurch ſollen wir aber die ausge 
florbene Sprache der Natur erweden?! Durch Wallfahrten nad 
dem glüdlichen Arabien, durch Kreuzzüge nach den Morgenländern, 
durch Wiederherftelung ihrer Magie! 

Hier hören wir Herder’d Ton; wir hören eine Vorſchrift, die 
bei Herder nicht verloren war, der bie Poefie des Orients neu bes 
lebte, borther die Morgenfterne einer anderen Epoche unferer Lite 
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ratur heraufzaubern wollte, und dorther feinen Gefhmad an Natur: 
poefie bildete. Wie cr den Geift des Orients und feiner Poefle 
fhilderte, that er Hamann am meiften Genüge. Auf allen Wegen 
und Stegen fehen wir Herder von Hamann angeregt, aufgemun⸗ 
tert, unterflüßt. Er war fein Zieblingsfchüler und Freund; er hatte 
ihn gleich anfangs durch feine jungfräuliche Seele und die Reizbarkeit 
ded Gefühld, die Hamann an jungen Lievländern häufig gefunden 
haben wollte, angezogen, und unter all den vielen Freunden, die 
Hamann verfuchte, hielt nicht Lindner, Berens, Kant, Hippel, 
Scheffner, nit Penzel, Krauß, Kreuzfeld, Reicharbt, fo aus, 
wie Herder, der ihm Liebe durch Liebe, und durch feine fühnen 
Flüge Achtung abnöthigte, der feinen fcharfen und bittern Ton ers 
trug, der ihm Süßigkeiten freute unter bie Nedereien, die er, von 
Hamann oder feiner eigenen Natur gelehrt, erwieberte, der fich 
übrigens auch nicht fcheute, ihn geradezu aufzufordern, ihn öffent« 
lich mit feinen nadhtheilbringenden Krititen zu verfhonen. Jene 
Empfindlichkeit, jene ſtarke Selbfigefühl, jener Hang, Andere zu 
hudeln, jene Infptration neben univerfeller Gelehrſamkeit, jened Be⸗ 
fireben, Phlegma und Fleiß mit Enthufiasmud zu paaren, jene 
Ahnungs⸗ und Witterungsgabe und jener feinere Gefhmad, ber aus 
. ben gebildeteren Organen bed Auged wie bed Ohres fich herfchrieb, 
jene audgebreitete Zektüre im Driente und im Alterthbume, jene 
glühende Imagination, jener ‚‚rothwälfche Stil,” dem Hamann 
auch bei Herder anfangs mit Verwunderung und wenig Wohlges 
fallen zufah, jene firebende und reformatorifhe Kühnheit, das Alles 
liegt bei Beiden gleihmäßig, nur nicht in gleihen Graben vor. 
Ganz denfelben Gang fchlug Herder bei feinen aufrührerifchen 
Schriften ein, wie Hamann. Wie diefer halb freundlich halb 
feindlich gegen bie Literaturbriefe, gegen Mofed und Nicolai ftand, 

fo Herder gegen Leffing. In den Fragmenten, mit denen Herder 
zuerſt auftrat, meinte Hamann alte verblidhene Ideen wieder aufs 
leben zu fehen, nur mahnt er ihn, caule et sobrie zu verfahren, 
warnt ihn vor den Klippen, an denen er feldft gefcheitert, will es 
mit ihm gegen feine Feinde, und mit feinen Breunden gegen ihn 
halten, Er verfprach, feine Stallmeifterdienfte dem ſpaniſchen Rit: 
tergeifte Herder's gegen alle Schlöger und Achnlidhe zu wibmen; 
er fand, daß deſſen romantifche animalcula und die Räder feiner 
Sprichwörter für einander gemacht feien. Bei der älteften Urkunde 
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des Menichhengeichlechtes fand Hamann, die Polonii würben viel« 
leicht fagen, daß Herder ihn aushamanifirt habe; und gewiß be- 
haupteten fie, daß in Herder's Metakritik die auffallendften Gedanken 
aus einem gleich betitelten Auffage Hamann's flammten. Hamann 
. felbft aber fand fo viel wahr, daß einige feiner Samenkoͤrner durch 
Derder’8 Fleiß und Feder in Blumen und Blüthen verwandelt feien ; 
nur wünfchte er lieber Früchte, und zwar reife. 

Joh. Sottfr. Derder (aud Morungen (1744—1803) pflanzte 
in der That die neuen Ideen Damann’3 in die Nation, die biefer 
feibft kaum als Privatgut fein eigen nennen konnte. Denn darin war 
Herder verfchieden, daß ihn frühe, flatt des perfönlichen Ehrenkitzels, 
den Hamann befaß, ein öffentlicher Ehrgeiz ergriff, der Welt etwas 
fein zu wollen, und eben diefes laute Auftreten, diefe erklärte Ruhm: 
fucht war ed, was Hamann weder in Herder noch in Lavater leiden 
fonnte. Er mochte e8 durdyfühlen, daß Beiden für eine Wirkſam⸗ 
keit auf dem offenen Markte der Nation nicht einmal die Muskulatur 
und phyſiſche Kraft gegeben war, die zu erfegen ihre zärteren Seelen 
widernatürliche Mittel anwenden mußten, was dann nothmwendig 
die Verzerrungen bei Lavater hervorbrachte, denen Herder vielleicht 
eben fo wenig entgangen wäre, wenn ihnnicht beffere Umgebungen und 
eben das warnende Beilpiel Lavater’8 felbft bewahrt hätte. Herder's 
Natur und Zugend fchien ihn auch in der That für nichts weniger zu 
beftimmen, als für die tumultuarifche Weiſe, in der er in feiner erften 
Periode in die deutiche Literatur eingriff. Er war in feiner erften 
Kinderzeit durch Schulzwang gebrüdt, verfchloffen und fhüchtern ges 
worden; feine gute fromme Mutter hatte ihn, nach feinem eigenen 
Geſtaͤndniſſe, verwöhnt und mütterlicy gemacht; fein fpäterer Lehrer 
Treſcho fand ihn immer ftill, eingezogen, in blöder Haltung, ſtets 
allein und entfernt von anderen Kindern, und börte und fah ihn nie 
laufen oder fpringen oder laut fchreien. Seine zarten Nerven mad» 
ten ihn zum Mediciner untauglich, zu dem er beftimmt war; er warb 
Theolog, und dies fchien feiner fittfamen und züchtigen Art angemefs 
fener, die immer auf Anftand hielt und frühe den Sittenridhter und 
Docenten verrieth. Etwas Verfchloffened und Mistrauifches mifchte 
fich in diefe Sanftheit feines Welend, und feine Freunde fanden ihn 
bald empfindlich, reizbar und leicht beleidigt. Die Einſamkeit feiner 
Tugend außerte ſich ganz frühzeitig in dunklen, nebelhaften, vifions- 
artigen Gedichten, in Reben von entſchiedener Richtung ‚auf ba, 
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was Schauder und Rührung erregen konnte; feine große Empfind: 
barkeit fprach fich darin aus, daß er ſich aus feiner Jugend an 
nichtd erinnerte, ald an empfindfame und rührende Scenen, oder 
einfame Gedantenträume vol von Planen ded Ehrgeized. Won ber 
Geſelligkeit Leſſing's, von Windelmann’s Freundſchaftsdurſte ift bei 
ihm feine Spur, er war fi ganz früh felbft genug, und behielt 
diefen Zug durch fein ganzes Leben. In Riga, wo er mit 20 Jah: 
ren eine Schulſtelle erhielt, bildete er den Sinn für Familie, Pro⸗ 
vinz und Staat aus, was fich aber fhon damald bei ihm mit 
weltbürgerlihen Ideen vertrug. Aus feiner Einfamkeit und Ber: 
fchloffenheit heraus ſchickte er feine erfien Schriften anonym von 
dort in die Welt, und ihr kecker, niederwerfender Fon fchien ganz 
dem blöden Züngling fremd, auf den auch im Anfang Niemand 
rieth. Der Geift der Zeit riß ihn mit, der Eifer, neben Leffing 
und die Literaturbriefe zu treten, die fo vernehmjich fprachen, und 
neben denen ein demüthiger Redner nicht mehr gehört worden wäre. 
Hamann's ſtarkes Selbjtgefühl und feine abfprechenden Urtheile 
mochten ihn auch irregeführt haben, wenn es deſſen erſt bedurfte; 
denn die Vereinſamung macht zwar rüdhaltend und blöde, aber 
auch ſtolz, weil fie nicht vergleicht. Dazu kam, daß feine Schid: 
fale ganz anderd waren, als die eined Lefling oder Windelmann. 
Auf diefen laftete ange der Drud der Umflände, und ihre firebende 
Natur war gezügelt von Noth, ihr Geiſt vor Audfchweifung ger 
wahrt, weil er ſich aus der Bürde der alten Schule und Gelehr: 
ſamkeit erft herauszuarbeiten hatte. Aber Herder'n warb diefe Frei: 
heit gleich anfangs von Lehrern wie Kant und Hamann, durch die 
Schriften Windelmann’s und Eeffing’3 als eine Errungenfchaft dar: 
geboten, und in ganz jungen Jahren fam er über Nahrungdforgen 
hinweg und zu frühen Ehren. Died Alled gab feinem zwar zars 
ten, aber zähen Wefen eine außerordentliche Elafticität; es lieh feis 
nem Ehrgeize Zlügel und machte, daß feine Art, öffentlich in 
Schriften aufzutreten, gleich anfangs feiner Perfünlichkeit zu wibers 
forehen ſchien. Seine Schüdhternheit hätte Niemand in dem an . 
maßenden Zone gefunden, in dem er £effing und Klob befehdete; 
feine Sittlichkeit hätte leicht ein Theolog bezweifelt, der ihn über 
die aͤngſtliche Moralität der Poeten fpotten hörte; feine Graͤmlich⸗ 
keit fchien ganz verloren unter dem Enthuſiasmus, mit bem er fi 
über die Zeit und Literatur ausließ; feine Beſcheidenheit würde 
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MNiemand haben anerkennen wollen, ber fein Verfahren gegen Spal⸗ 
ding kannte; fein anfländiges Benehmen hätte Mancher vermißt, 
der ihn in der Laune einer übermüthigen Sovialität und Liberalis 
tät des Betragens gefehen hätte; die Etourderie vollends, deren er 
ſich beichuldigte, den Mangel an Umgang und Welt, ſchien er 
ganz ablegen zu wollen, ald er den großen Beruf ſich mworfegte, 
mehr durch perfönliche Bildung, Außere Wirkfamfeit und Kennt 
niß der Welt wirken zu wollen, als durch Bücher, fi mehr zum 
Menſchen und Lehrer, ald zum Gelehrten und Schreiber zu bilden. 
Diefe Zweifeitigleit feines Weſens verlor ſich in feinem ganzen Le 
ben und all feinen Schriften nicht, und fie theilt die Geſchichte 
feiner Wirkſamkeit in die zwei großen Perioden, wo er der Stark⸗ 
geifterei und -Genialität angehörte, und wo er ſich von ihr entfernte; 
wo er auf die Welt mit Jugendeifer und ſchwaͤrmeriſchem Feuer 
zu wirken hoffte, und dann über ihre Kälte wehmütbig warb bis 
zum gebrochenen Herzen; wo er von der Literatur erwartete, daß 
fie unfer Vaterland auf eine impoſante Höhe ftellen werbe, und 
wo er nachher meinte, die kantiſche Philofophie und die Revolu⸗ 
tion habe und um ein Jahrhundert zurüdgeworfen; wo er erft ſich 
an alle große Genied anreihte, dann fi auf die Wieland und 
Gleim zuruͤckzog; wo er erfi die freie Poefie ber Natur verfocht 
und zurüdführte, dann die Dichtung in ben Zwang der Moral 
und Lehre. geben wollte. In beiden Perioden Übrigens fehlt nicht, 
was in der erfien bie zweite ankuͤndigt, in der zweiten: die exfte 
fortfegt. Die Empfindlichkeit feiner Jugend weift [hen auf bie 
Unverträglichkeit hin, über die alle feine Freunde einflimmige und 
oft bittere Klage geführt haben; und diefer Fehler war vielleicht 
für die ganze Wirkfamfeit Herder's von unberechenbarem Nachtheil. 
Er verfiand fi nicht mit dem Ungleichartigen zu ftellen, er un⸗ 
terftügte nicht das fchöne Beiſpiel, dad die Wereinigung zwifchen 
Schiller und Göthe ber Nation gab, er wich den meiften unferer 
großen Geifter aus, mit anderen, wie mit Göthe und Kant, ver⸗ 
fehbete er fid) und machte Leſſing's Wort wahr, daß zu nahe ge: 
pflanzt fih dad Große die Aeſte zerihlägt. Umgekehrt blieb fein 
fpäteftes haͤusliches Keben der gemüthlichen Sanftheit feiner erfien 
Jugend gleih, ja feine Gattin war ed fogar, deren fanfter Ein: 
fluß ihn zuerſt beftimmte, aus der Starfgeifterei zu feiner: Mater 
zuruͤckzukehren, und mäßiger und weniger beleidigend zu ſchreiben; 
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fie war eine jener fchönen Naturen von ächter Weiblichkeit und fitt- 
licher Liebenswuͤrdigkeit, die in ihrer Geburtfiabt (Darmftadt) nicht 
felten find, und deren fich felbft aus der öffentlichen Geſchichte eine 
Heine Ballerie außzeichnen ließe. | 

Herder's erſte Schriften zeigen ihn ganz den fchönen Wiſſen⸗ 
fchaften und der Kunft zugeneigt, die auch im 7. Jahrzehend bei 
weiten alle anderen Zweige der Literatur überragten, und noch 
fieht man darin nichtd von jener Univerfalität, an die er fpäter 
feine beften Kräfte feste. Die Literaturbriefe hatten ihn, fchon als 
er in Königsberg fludirte, gereizt, Zufäße dazu zu fchreiben; Leſ⸗ 
fing und Windelmann waren die beiden Vorbilder, die ihn be 
ſchaͤftigten. Diefem nachfolgend trug er fih ſchon um 1768 mit 
der Idee zu einer Plaſtik, die zehn Jahre fpäter unvollendet er⸗ 
ſchien; an jenen angelehnt wibmete_er feinen meiften Fleiß der 
ſchoͤnen Literatur und dem Studium der beimifchen und fremden 
Dichter. Kein Schriftfteller hatte auf Herder's Gemüth einen in» 
timeren Eindrud machen koͤnnen, als Klopflod: an ihm bildete er 
fein Ohr und feinen Gefhmad, bei ihm holte er deu Anftoß zu 
jener Fertigkeit, fih in fremde Natur, Dichtung und Zeit zu ver: 
feßen, an ihm fagte.ihm die Exhabenheit und der prophetifche Dichs 
terfhwung und die Keinheit des Charakterd zu. Allein ba er 
frühe empfunden haben mochte, daß er zum Dichter nicht gebo⸗ 
ren fei, fo warb Leffing auf feine Productionen einflußreicher, und 
er trat zuerſt ald Kritiker auf. Herder fchrieb es felbft an Ha: 
mann, daß der Einzige, der ihn intereffire, wohin er ſich auch 
fchlage, Leffing fei. Und dies tft in ſolchem Umfange wahr, daß 
Leſſing faft nichts gefchrieben hat, worauf nicht Herber irgendwie, 
fpät ober frühe, billigend oder polemiſch Rüdficht genommen habe, 
Leffing fchrieb Rettungen, auch Derber fchrieb Rettungen des Ho» 
raz; Leſſing theoretifirte über dab Epigramm, auch Herder in feiner 
Anthologie 1785; über die Zabel ſtellte Leffing feine ſcharfen Säge 
auf, und Herder entgegnete über Bild, Dichtung und Zabel 1767, 
und in den Früchten 1801. Leſſing's Religiondgrundfäge haben 
Herder’n fein ganzes Leben hindurch befchäftigt, und er feßte auf 
theologifhen Wege im Grunde ganz fort, was Leifing ald Laie 
nur etwas anders betrieben haben würde; er fam Leffing’8 Deis⸗ 
mus fo nahe, ald er ald Geiftlicher nur irgend konnte, er nahm 
ihn gegen Sacobi, der ihn zum Spinoziften machte, mit fammt 
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Spinoza in Schuß, und feine Schrift über Gott (4787) würde 
ihn mit Hamann verfeindet haben, wenn biefer länger gelebt hätte. 
Einzelne Saͤtze Leſſing's über die Unfterblichleit und die Kunde ber 
Zufunft, über den Traum von der wachfenden VBolltommenbeit des 
Menſchengeſchlechts, feine wenigen Worte über die Erziehung des 
Menſchengeſchlechts, feine Freimaurergefprähe Ernft und Falk, gas 
ben Herder'n Stoff zu einer Reihe von Schrifthen (vom Willen und 
Nichtwiflen der Zukunft 47975 Blicke in die Zukunft der Menfchheit 
1793 , Palingenefie 4797; Dumanitätöbriefe). So gaben denn auch 
die Literaturbriefe Anlaß zu den Fragmenten zur deutſchen 
Literatur (1767); Laokoon und die antiquarifchen Briefe aber zu 
den Pritifchen Wäldern (4769), den Erftlingen, die Herder 
unferer Eiteratur darbrachte. 

Die Fragmente find ein Beitrag zu den Literaturbriefen, denen 
Herder dad Zeugniß gibt, fie hätten Deutichlands Auge bie zum 
Ende auf fi gezogen, hätten den Geſchmack verbeffern wollen, und 
wirklich verbeſſert. Er fammelt hier ihre Anmerkungen, erweitert, bes 
ſchraͤnkt, und lenkt fie anderöhin. Er hat dabei Überall das große 
Bild einer literarifchen Zeitichrift im Auge, der eine Gefchichte der 
Literatur zu Grunde liegen müßte, und die ein Leitftern in der baby: 
lonifhen Verwirrung unferer Literatur werden follte, in der nichts 
ald Parteien und Schulen, Feine Hauptftadt, Fein allgemeines In⸗ 
tereffe , fein gefeßgebendes Genie fei; und er muß den Briefen das 
Zeugniß geben, daß fie diefem Ideal am nächften gekommen feien. 
Was den Geift und Sinn angeht, der aus Herder in diefer Schrift 
redet, fo ift dad Weſentliche, daß er die Alten, wie Leffing, in ihr 
wahres Licht flelt, daß er fie gelefen hat mit dem Enthuſiasmus 
Windelmann’d, und in der Ausdehnung wie Hamann, und daß er 
ihre Schönheiten zu zeigen, abzubilden, für fie zu begeiftern geſchickter 
war ald Alle zufammen. Gr ärgerte ſich über die, die das Alterthum 
mit fremden Augen anfahen 172), rohe Ueberfeßungen fertigten und 
mit barbarifcher Zunge von hellenifchen Heiligthümern fchwaßten. 
Hamann hatte ihn gelehrt auf die Sprache als auf das Vehikel der 


472) Er fagt daher von Wieland’s Sokrates voll Grimm: „Wie, bies ift So⸗ 
rates? Diefer unausftehliche Disputirer mit vollem Wunde, dieſer Lächers 
liche Weisheitö = und Tugendkrämer, biefer grobe Zänker und misanthros 
piſche Schimpfer ift ein Gefchöpf der neueren Beit, ein Beiſer aus der 
ſchweizeriſchen Republit! « 
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menfchlichen Gedanken, den Inhalt aller Weisheit und Kunft zu 
achten; er läßt ſich daher zuerft über die deutfche Sprache aus. 
Dad Ohr gefüllt mit der edlen Größe der Alten, die Seele über: 
fhwellend von ber Ahnung. einer größeren Dichtung, die Klop⸗ 
flod uns eröffnet hatte, verglich er mit diefem erhabenen Stoffe 
die rohe Form der deutſchen Verfe, die kahle Kritit des ramler'⸗ 
ſchen Batteur, den fteifen Alerandriner, und dann jene verketteten 
Predigtperioden, den plappernden Paragraphenftil, den aufgeblähten 
Schulvortrag, die ganze pedantiſche Meitfchweifigkeit unferer Profa. 
Er Iprang bier zu dem anderen Ertrem über, fpottete bed ſoge⸗ 
nannten Klaffifchen unferer Schreiber, bei denen Alles im langſa⸗ 
men Schritt wie ein beladener Maulefel trabe,. verlachte diefe Pe: 
danten der Reinigkeit, die Großfiegelbewahrer der Sprachkeuſch⸗ 
beit, rief die idiotiſtiſchen Schriftfteller hervor, und vertheidigte die 
Ausdrüde ded gemeinen Lebens, den Eigenfinn der Sprache, die 
niegewagten Freiheiten, dad Regelloſe und Eigenthümliche gegen 
das Klaſſiſche und Mufterhafte, den Ton der Welt gegen ben der 
Schule, — Alles aus dem Grunde, weil unfere Sprache noch in 
der Zeit der Bildung, ded Verſuchs, der Bearbeitung ſtehe. Gr 
refleftirt, von Klopftod’d Oben und der Poefie der Hebräer und 
unferer Barden angeregt, ob nicht der polymetrifche Numerus die 
natürlichfte und urfprünglichfte Poefie genannt werben koͤnne, ob 
er nicht ein Schab für unfere Sprache, Leidenſchaft, Einbildungs⸗ 
kraft und Mufit werden, und und ald ein Maß fich empfehlen 
müßte, dad der Phantafie Feine Feffeln anlegt. Und anderswo 
vindicirte er zu anderer Zeit felbft der Profa den Schwung ber 
Poefie, und vermirrte theoretifh den Begriff der Medearten, wie 
er ihn praftifch in Profa und Verfen gleich vom Anfang verwirrt 
hat. Denn er nahm fich fogleich die. vertheidigten Kreiheiten vorn: 
weg, verwarf die ‚‚füßtönende, Iammartige Stimme, und den ge: 
büdten Ton Derer, die gern wieder gefchmeichelt fein wollten, er 
fprab in dem bitteren Zone bed patriotifchen Ernſtes,“ den er 
fpäter felbft misbilligte, fchrieb in einer dithyrambifchen Profa und 
in einem fpringenden Stile, der die Schule Hamann’d eben fo fehr, 
wie ein eigenes innerliches Feuer verräth; und die Schreibmweife 
der neun Qugend, die Kedheit der Genialitäten, die Anmaßun: 
gen ihres Vortrags, die Mishandlung der Sprache im übermütbi- 
gen Trotz auf die Schöpferkraft, der ed geftattet fein müßte, den 
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Ton nad) Willkuͤhr zu Ineten, all das, was die regellofen Köpfe 
im 8. Jahrzehend nachmachten, bie regelmäßigen deteftirten, fchrieb 
ſich eigentlich von Herber zuerfi ber. Hamann felbft entießte fich, 
als er die Folgen feiner Kehren bemerkte. Er ſchrieb an Herder: 
„Die Sreuel der Berwüflung unferer Sprache, die alcibiadiſchen 
Verhunzungen des Artikels, die monftröfen Wortkuppeleien, die 
dithyrambiſche Syntar und alle übrigen licentiae poelicae verdienen 
eine öffentliche Ahnung. Diefer Misbrauch ift Shen fo natürlih 
geworden, daß man ihn für ein Gefeb Ihres Stild anfehen muß, 
defien Befugniß mir aber ganz unbegreiflid) und unerklaͤrlich ifl. 
Liegt hier auch eine Satire auf den Libertinidmus unfered ganzen 
Sahrhunderts zu Grunde? Bei Ihrer weiten und gründlidyen 
Kenntnis der Mutterfprahe hat man Mühe, bier und da einen 
deutichen Perioden zu finden, der eine fo rara avis ift, daß man 
fih wie ein blinde Huhn über ein gefundened Kom freut.’ — 
Nachdem Herder alfo in diefer neuen Redeweife unfere alte vers 
 worfen, und ibiotiftifhe, originale Sprache in Anſpruch genom- 
men bat, verlangt er in der zweiten Sammlung auch Driginal« 
dichtung und feine Nachahmer. Er kommt auf die Thorheit jener 
Vergleichungen neuerer Dichter mit alten, ex deutet an, weldye uns 


dankbare Mühe die Nachahmung if, er räth, lieber treu und im | 


Geiſte zu überfegen, als ungelent nachzuſtammeln. Er beurtheilt 
Klopfiod gegen Homer, und zeigt ſchon die Lächerlichkeit diefer 
anmaßlihen Zufammenftelungen daran, daß in Betracht deſſen, 
was Homer für die Nationalbildung der riechen war, eher Gel: 
lert unfer Homer heißen müßte. Er wirft dann Willamov gegen 
Pindar in Schatten, Geßner gegen Theokrit, die Karfchin gegen 
die Sappho; aber noch fehlt ed niht an Midgriffen, wenn er 
z. B. in Gleim gern mehr ald im Tyrtaͤus fehen möchte. — In 
der dritten Sammlung folgt ein beredter Erkurd über die Her: 
fhaft der lateinifhen Sprache und Literatur über unfere ganze 
Bildung, und dieſe Säge müffen für die Emancipation der gries 
chiſchen Sprache auf unferen Schulen und bie dadurch ganz ver 
änderte Geſtalt unferer Philologie von großer Anregung gewelen 
fein. Er wünfcht, wir wären lieber Sklaven des griechiſchen Con⸗ 
flantinopeld geworden, als des Iateinifchen Rome ; ed wäre und 
befier in Religion, Wiffenfhaft und Sprache geworden. Wieder 
nach Ieffingifchen Winken weift er von den Römern weg auf die 
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beilenischen Achten Mufter und fchiebt Birgit gegen Homer, nad 
Klopſtock's Anficht, weit zurüd. Es verdient immer wieber gelefen 
zu werben, was hier Gerber vortreffli, eindringlich, mit der Ges 
ſchichte zur Seite, uͤber unfere Schulbildung, über unfere Behand» 
lung der Iateinifhen Sprache ald Zweck zu Hagen hat, denn e& 
fpricht hier ein für die Alten Begeifterter gegen den Misbrauch ber 
Alten, und ein foldyer ift immer zu hören. 

In diefen, Sragmenten hat Herder überall feine Beleſenheit ir 
ben Alten und befonderd im Homer, und dad Bewußtfein der gei⸗ 
fligen Auffaflung dieſes feines Lieblingd, auf den er auch fpäter 
innmer gern zuruͤckkam, im Sintergrunde; er urtheilt mit einem 
gebildeten Geſchmack über Geſchmacksſachen, und ift überall voll 
anregender Beobachtungen, die damald nothwendig großes Aufs 
fehen machen mußten. In deu kritiſchen Wäldern ifl’d wieder haupt: 
fächlich die Kenntniß ded Homer, die ihm feine Waffen leiht, mit 
denen er aber diesmal gegen bie Kritit, nicht gegen die Dichtung 
zu Felde zieht; und in diefem Kampfe bewährte fi das Ruͤſtzeug 
der Phantafie und Empfindung nicht immer von der gleichen Fe⸗ 
ſtigkeit. Man wird ihn mit Beifall hören, wenn er den epistolae 
homericae von Kloß (176A) gegenüber, die fi) ungefähr zu Homer 
verhalten wie Wieland's Noten über Shakſpeare zu diefem, das 
gerechte Verlangen abermald ſtellt, daß man bei Beurtheilung des 
Homer fi in defien Zeit verfege. Mein Homer, fagt er in der 
vertraulichften Sprache der befreundetfien Kenntniß, fol ſich nicht 
nach meiner Zeit Sitten richten; und er reiht ſich hier in der Bes 
fampfung der franzöfifchen modernen Interpretationen der Alten, 
im Verwerfen der Maͤkeleien eined d’Argenfon und Voltaire, ganz 
an Leſſing's Befehdung des gallifchsantiten Dramas an. Er nimmt 
die Urfitte jenes Zeitalterd in Schuß, und die unſchuldigen Dichter 
gegen die ‚, Ehrbarkeitöpedanten unferer Zeit,“ ‘er will nicht die Ser 
feße der Politeffe an die Schamhaftigkeit des Homer gehalten has 
ben; auch bier erkennt fi ganz fein Sinn für die Urfitten der 
Voölker, der mit ihm aufgewahfen war über feinem Stubium ber 
Bibel, des Homer und Dffian. Nur in Einigem verfah er ed, ald 
er Zeffing entgegentrat, der ihn mit. Gründen und XThatfachen zu 
fireiten nöthigte, und der ihm in der Auffaflung der Alten vielleicht 
überlegen war, wenn er auch nicht die Gabe hatte, in Ueberfegun-- 
gen, Analyien und feinen Expofitionen dad Aufgefaßte fo wieder: 
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zugeben, wie Herder. Er wendet ſich in biefen Wäldern auch 
gegen den Laofoon, und es ift in ber That peinlich, zu verfolgen, 
wie er nach feinem eigenen Gefühle ‚auf. feinem träumerifchen 
Pfade manche richtige und irrige Gedanken denkt,“ und mit feiner 
Eritifchen Phantafie gleich wieder verwirrt, was der reinfte Verſtand 
eben gelöft hatte, mit ber eifrigften und fertigften Ueberrebungdgabe 
wieder umwerfen will, was wir und eben zur Ueberzeugung geſetzt 
haben. Wir wandeln bei Leffing in lauter Licht und Klarheit; Her: 
ber wirft und in ein Meer von Dunfelheiten zurüd, wohin zuwei⸗ 
len eine einzelne Beleuchtung ihr Licht wirft, um gleich Darauf 
wieder ärgere Finfterniß zu verbreiten. Wir ſtehen bei Leffing in 
einem fertigen Bau und freuen und reiner Verhältniffe; Herder 
aber beichäftigt und, wie er felbft fagt, mit Eritifchem Schutt. 
Leſſing hatte über die Kunft und ihre Geſetze gedacht, Herder aber 
nur empfunden, und feine Empfindungstritit hängt fi) ohne Me 
thode, ohne Plan, ohne Ueberficht, ohne Rechenſchaft an jeden lef- 
fingifhen Satz, der feinen Gefühlen widerfpricht, und fucht ihn 
mit Gefühlen wegzuräumen. Und bier milcht ſich feine fubjektive 
Natur fogar in die Auffaffung fremden Geifted, in der er fonft die 
gerühmte Objektivität der Deutfchen beginnt: er weiß ſich in den 
Seift der Ieffingifhen Kritit und Denkungsart nicht zu verfeßen, 
wad ihm felbft fein Freund Müller einmal vorgeworfen hat; und 
er verliert ihr gegenüber fogar den Geift des Homer. So treffen 
wir ihn gleich anfangs auf der Behauptung Leſſing's, dad Schreien 
bei koͤrperlichen Schmerzen beftehe nach griechifcher Denfart wohl 
mit einer großen Seele. Died ift dem ſchwungreichen Manne nit 
erhaben genug, e& verdirbt ihm feinen Homer und feine Achäer, 
ed flimmt ihm nicht mit feinem — Oſſian, deſſen nordifche Hel: 
den fanımt dem Stumpffinne ihres Deroismud er mit den menfd: 
lihen Achäern verwechfelt. Alle Mittel bietet er nun auf, diefem 
beleidigten Gefühle Recht zu fchaffen, und der Lefer darf fogar 
vor Entftelungen der leſſingiſchen Anfichten auf der Hut fein. Er 
wirft ihm 3. B. vor, Leffing mache die Idee des Törperlichen 
Schmerzes zur Dauptidee ded Philoftet, und dies ift fo wenig 
richtig, daß fogar Stellen im Laofoon find, die gerade dagegen 
anzuwenden wären. Wenn er nachher die leffingifchen Säte über 
das Mäumliche und Succeffive beftreitet, ſchleicht eine ähnliche Faͤl⸗ 
(hung ein. Leffing fagte zur fcharfen Unterfcheidung, der Mater 
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wirke im Raume, der Dichter in der Zeit; „die Zeitfolge ſei das 
Gebiet des Dichters, der Raum dad Gebiet des Malers;“ 
Herder fchiebt ihm aber unter: durch Zeit und Raum! Als ob 
es einerlei Ding fei, zu fagen ber Luftichiffer treibe fein Weſen 
in der Luft, der Matrofe auf dem Waſſer, oder jener fchiffe 
mittelft der Luft, und mittelft des Waſſers diefer! ald ob Grund 
und Boden und Bedingung einer Kunft einerlei fei mit ihren Mit- 
ten! Auch bei Befehdung diefer Saͤtze aber leitet Herder'n blos 
ein peinliche8 Gefühl bei den Gonfequenzen, die daraus folgen. 
Mir haben ed fchon früher angeführt, daß ed ihm graute vor dem 
Schredenswort: nur Handlungen folle die Poefie darftellen! Wo 
blieben feine Didaktiker und Lyriker! Die Poeſie folle nicht ma= 
len! Wo blieb fein Offian und feine Orientalen! Und wo, bei der ' 
biogen Hinfiht auf ten plaſtiſchen Homer, wo blieben die romans 
tifhen Staliener, Arioft und Zaffo! — Auch anderswo, wo er 
über Zabel und Epigramm ſich auöließ, läßt fich dieſelre Beobach⸗ 
tung machen, wie ſchwankend bie kritifchen Anfichten Herder's gegen 
Leffing find, wie er ſich ebenfo in Poefie verfteigt bei Unterfuchuns 
gen, als er ſich bei feinen Poefien wohl in Unterſuchungen herab⸗ 
läßt; und Seine fchärferen Denkübungen Tann man ſich machen, 
ald wenn man den labyrinthifchen Irrgaͤngen feines immer durch 
Gefühle und Phantafien geftorten Raifonnements prüfend, 3. B. in 
den Anmerkungen über das griechiſche Epigramm 173), nachgehen 
will; fowie man die Unterfchiebe der dialeftifchen Ieffingifchen und 
der dellamatorifchen herber’fhen Schreib = und Denkart nirgends 
ſchroffer und interefjanter finden wird, als in dem 23ſten der Hu- 
manitätöbriefe, wo er Leſſing's Freimaurergefpräche abdrudt und 
fortfegt. Wer diefe Unterfchiede noch auf kürzerem Wege kennen 
lernen will, der leſe die Beleuchtung der Ieffingifchen Säte über 
die Erziehung des Menfchengefchlechtd, die Palingenejie. Dies ift 
eben die Schrift, von der Joh. v. Müller fagt, ed bedürfe Feines 
Erweiſes, daß Leffing die Lehre der Seelenwanderung, gegen die 
fih Herder richtet, nicht in dem Pfaffen » und Brachmanenfinn an» 
preifen wollte, gegen den Herder hier ein Scheingefeht hält. Cr 
hat für die fühnen, .anregenden Saͤtze Leſſing's gar Feinen Einn; 
wie ed mit ihnen gemeint fei, fcheint er kaum zu fühlen. Weil 


473) In den Werten im 4Oten Theile der Literarifchen Abtheilung. 
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Niemand mehr an die Seelenwanderung glaubt, fo zeigt Zeffing ein» 
mal in dem fo geglaubten Unfinne den Sinn ; weil Alles an ber Dreis 
einigkeit zweifelt, fo zeigt er auch hierin Verftand und ſymboliſche 
Weisheit. Herder macht aber aus allen diefen kecken Spielen und gym⸗ 
naftifchen Uebungen bitteren Ernft und apodiktiſche Lehre. Er fühlte es 
felbft, daß fich Leffing über feine Behandlung befchweren werde. Un» 
höflicher, läßt er ihn fagen, ich erzählte bir ein Mähren, und du 
nenneft e8 Unwahrheit? Nur Mährchen, entfchuldigt er ſich. Aber 
Leſſing würde vielleicht auch fo gefagt Haben: Ich gab dir tiefe Blicke 
in die Sefchichte, und du feßteft moralifche Gemeinpläße Dagegen; ich 
forach zu bir ald zu einem Eingeweihten in die menfchlichen Dinge, 
berathend, du aber antwortefl mir predigend, wie vor einem Kir 
chenpublikum. Und hätte Herder vollends eine geordnete, feſte, 
fharfe Entgegnung, eine folide Segenanficht aufgeftellt, fo hätte 
ihn Leſſing vielleicht gar mit der Antwort überrafcht: Du haſt ganz 
recht ; ich meinte gerade das Gegentheil von dem, was ich fagte! 
Leſſing und Herder liegen ſich einander fo entfchieden gegenüber, 
wie Schiller und Goͤthe: in großen Fragen waren fie einig, im allge 
meinen Streben ungleid, und grumdverfchieden in Natur und Lebens» 
weife, in Beruf und Schriftftellerei: Beſchaͤftigt ſich Herder direkt 
mit Leffing, fo hören wir einen vagen Scholiaften zu dem präcifeften 
Autor, Erkurfe der Empfindungen über die fchärfften Begriffe, über 
die vierlöthigften Säge runde Bemerkungen, und wie Herder felbfl 
einigemal fagt: räume. Bei Leſſing's Demonftrationen würde mit 
Einem Sage Alles zufammenfallen, in Herder's Deklamationen ift 
vieled Vortreffliche und Herrliche mit vielem Falſchen und Schiefen 
gemischt; dort darf man nicht wählen, hier darf man nichts anders 
ald wählen. Wo Leffing anregt und auffordert, verfchließt Herder 
amd flumpft ab; jener will'nur Funken ſchlagen, diefer nur ſelbſt leuch⸗ 
ten; jener trifft überalß den Nagel auf den Kopf, der dann wohl haf⸗ 
tet, Herder aber braucht felbfi hier ımd da den Ausdrud, wenn er 
om Ziele feiner Unterfuchung angelangt iſt: jest ftehe die Zunge ber 
Wage inne! Dabei aber ift dem Zufchauer immer ſchwankend zu 
Muthe, wie geſchickt die Handhabung ift. Herder verfieht diefe vor- 
trefflich : fie befteht in den Kunftgriffen der Ueberrebung, auf die Die 
Zheologen vor allen Menidyen angewieten find. Dem mathema⸗ 
tiſchen Leſſing gegenüber wirft er mit mufilalifhen Eindruͤcken; ben 
knappen Heiſcheſaͤtzen entgegen mit umfiellender Rede, Aus.-allen 
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ſeinen Schriften blickt der glaͤnzende Redner, der gewohnt iſt, an Stel⸗ 
len zu predigen, wo kein Widerſpruch erlaubt iſt, und ſo ſchildert W. 
von Humboldt auch die einzige Redegabe des Mannes im perſonli⸗ 
hen Umgang ald eine unnahbare. So vielen Verhalt Leſſing auf 
eine Strede zu den Verfechtern bed gefunden Menfchenverftandes hatte, 
fo vielen hatte Herder mit den Senialitäten; Beide hielten bei nähe« 
rem Zufehen inne, wie es zum Xeußerften fam. Ron den Senialis 
täten zog fich Leffing ſchweigend zuruͤck, achtungdvoll vor dem Zei⸗ 
hen der Zeitz aber Herder lehnte fich gegen die kantiſche Philofophie 
feindlich auf, die Fein geringeres Zeichen der Zeit war. So viel Leſ⸗ 
fing Berhalt und Liebe zu den plaftifchen Künften hatte, fo viel hatte 
Herder zur Mufil. Beide waren nicht Dichter, aber aus ganz vers 
fhiedenen Gründen: den Einen hemmte dad Ueberwiegende des 
VBerftandes, den Anderen dad der Empfindung; die Wilfenfchaft 
und Kritik jenen, diefen die Theologie und Rhetorik; die zurüde 
gebliebene Zeit jenen, und diefen die ſich felbft überfliegende. Doch 
ftellte jenen die fichere Einficht beſſer, ald dieſen das ficherfte und 
feinfte Gefühl: Herder's eigene Poefien find ſaͤmmtlich vergeffen, 
aber Zeffing’8 dauerten aus; Herder felbft bewunderte gegen bie 
Stimme der ganzen Welt den Dichter Leſſing mehr ald den Kris 
tifer und hielt ber gleifenden Theaterliteratur Nathan und Emilie 
ald die Mufter - und Meifterflüdde entgegen. Im Genuffe der Didy 
tungswerke aller Zeiten und Voͤlker aber, in der Empfänglichkeit 
für den Ausdrud jedes Schönen und Edlen, im offenen Sinne für 
alle fremde Natur war Herder über alle Zeitgenoffen weg, und bat 
in diefer Hinficht an einen Feld gefchlagen, aus dem und ber Strom 
der Poefie aller Zeiten zugefloflen if. Hier ſteht er unter ben 
Eltern der Romantit obenan, und etwa wie Tih die Schlegel zu 
Goͤthe, dem plaftiichen Dichter, verhalten, fo Er fich gegen Leffing, 
den Lobredner der plaftifchen Kunſt. Nicht wenig auf fich felbft 
anwendbar fehildert er diefen Charakter des Romantifegen, Senialen 
und Neuen gegen das Alte: Es ſcheine, als ob wir jenen fanftew 
Umriß des menfchlihen Dafeind gang aus den Augen verloren hät; 
ten, indem wir, ftatt dieſer Schranken, fo gern bad Unendliche tm 
den Sinn faßten ; unfere Philofophie, unfer Jagen nach Kenntniffer 
und Gefühlen, die über die menfhliche Natur hinaus find, kenne 
Peine Schranken, und fo ſaͤnken wir, nachdem wir und in jungen 
Jahren vergeblich aufgezehrt häten, im Alter wie Afche zufammen, 
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ohne Feuer ded Geifted und Herzens, vielmehr alfo ohne jene ſchoͤ⸗ 
nere Korm der Menfchheit, die wir doch wirklich erreichen fonnten. 
Diefe Gefahr, und felbft zu verlieren, iſt leider hereingebrochen durch 
die Vertheilung unferer Natur- und unfered Antheild über alle Dinge 
der Welt, wad Herder nicht wenig unterflügte. Sein Kosmopoli⸗ 
tismus liegt auf einer Linie mit feiner Receptivität für aller Welt 
Werte und Menfchen. Leffing hatte, ermüdet von feinen fchweren 
Anftrengungen für die Nationalbühne, verlaflen yon der Nation, 
jened Wort gegen unfere Nationalität fallen laflen, der vaterlan- 
difchfte Mann fich für dad MWeltbürgerthum erklärt; dies griff Her⸗ 
der auf und machte mit vielen Anderen Syſtem aud dem Kosmo> 
politismus, obwohl er zu Zeiten die Ideale einer Provinzialwirk: 
famfeit mit glühendem Eifer ergriff. Mit diefem Streben ins Weite 
hängt aud) dad Fragmentarifche und Dilettantifche in Herder zufam: 
men, das bei Leſſing ganz anders liegt. Bei diefem drängt ed gegen 
ben Anfang, wo er, unficher in feinem eigenen Berufe und in dem 
der Nation, taftend die Zeit verfuchte, wa ihr wohl paflend wäre; 
gegen dad Ende concentrirte fich feine Zhätigkeit mehr; er fing mit 
Bruhftüden an und hörte mit Werken auf. Ganz umgekehrt bei 
Herder: bei ihm drängt fich dies Fragmentenwefen and Ende bin; 
feine zerfireuten Briefe und Blätter häufen fi in den fpäteften 
Fahren am meiften. Er, wie Leffing, ganz auf dad Zeitgemäße ges 
richtet, hat unendlich vielg Anregung gebracht, hat im Ganzen mit 
richtigem Takte das, was Noth that, getroffen, aber im Befondern 
oft wieder die Wirkung aufgehoben. Keffing erledigte, wo er ernſt⸗ 
haft zugriff, Derder bat auch in feinen vollendetften Werfen nur 
Keime gelegt ; jeded Fragmentchen ift bei jenem ein Ganzes, bei 
diefem fein größtes abgefchloffened Merk nur Fragmente; und da: 
bei war Herder viel ernfter und gewifienhafter, Leffing aber leicht 
und forglos. Leſſing's Univerfaliömus hatte die Duelle, daß ed 
ihm gleichgültig war, mit welchem Gegenftande der Erfenntniß er 
ſich befchäftige, weil ed ihm immer nur um Wahrheit zu thun war, 
die in jedem Gebiete zu finden ift; Herder'n aber war Alles wich: 
tig, und Alles fuchte er zu umfaflen, und er polemifirte mit Leſſing 
darüber, daß er einmal fagte, er habe am Markte müßig geflanden 
und gewartet, wer ihn dinge. Wie viel mehr, meinte cr, hätte diefer 
rüftige Geift leiften und vollenden fünnen, wenn er einer unter ihm 
werdenden Geſellſchaft vorgeftanden hätte! Man fieht, daß 
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Herder zu Klopftod und feinen reinhaltenden Geſellſchaften zuruͤck⸗ 
kehrte, fowie er auch Ipäterhin Akademien und. dergleichen lobpries. 
Aber Schiller und Goͤthe blieben bei Lelfing, der dem Volke freie 
Erziehung vorbehielt, und die ariftofratifche Ruthe nicht für nöthig 
achtete, der alle Ueberanftrengung und Alles mied, was der Natur 
Zwang anthat, wohin Tagebücher und Gefellfchaften im öffentlichen 
und Privatleben gleichmäßig gehören. Lelfing ift, wie Luther, mit 
feiner Zeit etwad geworden, Herder wollte aus ber feinen etwas 
machen; wie er felbft eine individuellere Charakterform trug, fo 
erfennen fich feine Anhänger unter Theologen und Orientalen (Sof. 
v. Hammer) noch heute in ihm, fein Anhang ward eine Schule in 
einem Sinne, in ber Leffing Feine gehabt hat. Vor Lefjing beftand 
nichts, was ſich nicht bei Verftand und Vernunft rechtfertigen 
konnte, Derber aber gab auf Weiffagungen der inneren Seele und 
prophetifche Stimmen; er laufchte nicht allein auf den fokratifchen . 
Dämon mehr, als auf die kalte Berathung der Vernunft, auf Abe 
nungen des Gemüthd, auf Träume und Erſcheinungen, er ließ fich 
auch die Bibel auffchlagen in Stimmungen des Kummerd, der 
Sehnfuht und Wünfhe. Des prophetifchen Geiſtes vol, ſetzte er 
fi) gegen Lelfing, der vor dem Forfchen in der Zukunft warnte, 
er ſprach von einer Wiflenfchaft der Zukunft:7*): ‚nicht allein die 
Raben follten fchreien über die Begebenheiten in der Natur, aud) 
der weilfagende Schwan Apolls follte feine Stimme heben und ein 
Lied fingen von dem, was fein wird, weil bad Jetzige fo ift und 
dad Vorige fo war. Entweder müfle unfer Studium der Geſchichte 
und Philofophie nichts fein, oder ed gebe eine Wiflenfchaft der 
näheren und ferneren Zukunft.“ Aber vorfichtiger hat Göthe vor 
dem Pochen auf unfer Willen gewarnt: „Wer dad Vergangene 
wüßte, der wüßte das Zukünftige.” Mit feiner Gabe zu errathen 
und zu ahnen war Herder mehr ald Einer geeignet, Wege zu bre⸗ 
hen, um große Außsfichten zu öffnen, wenn auch nicht wie Leſſing 
des Wegs geduldig zu führen: dad Ziel der Wahrheit hieß ihm 
immer ein Punkt, oft fand er ihn deutend mit gluͤcklichem Auge 
aus; er fuchte fich der gefundenen und geahnten Wahrheit mit Bils 
dern und Symbolen zu nähern; fie zu rechtfertigen und faktifch zu 
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delegen, war er weniger geduldig. Denn er war fir alles Mecha⸗ 
nifehe ohne Beharrlichkeit, für alled Befondere fo langſam, ald em 
thufiasmirt fie das Allgemeine: er liebte Religion, aber nicht Theo⸗ 
fogie, Muſik, aber nicht das Spielen, Poefie, aber nicht Mare 
Rechenſchaft darüber, Miloſophie, nicht Specufation, Untwerfalität, 
nicht Gelehrſamkeit, Geſchichte, ohne Sinn für Thatſachen. So 
kamn man ſelbft von feinem Verhaͤlmiß zw Leſfing fagen: er liebte 
diefen Mann wahrhaft, als er ihn im feiner Eharakteriſtik im Ganım 
überfhlug; im Einzelnen hörte er nie auf an ihm zu kritteln. & 
betete nicht wie Göthe den heitigem Geift der fünf Sinme allein an, 
er fand nicht zufrieden und glüdlich wie Leſſing in ber Gegenwart, 
wie fie war; er fehnte fih — was feinem Sean, Pant fehr in 
tereffant ſchien — Geifler zur fehen und im Mittelalter geboren zu 
fein. Wäre er dort geboren gewefen, fo hätte er fich wieder nad 
feinem Jahrhundert der Humanität gefehnt. Denn er fam nicht zu 
einem reinen Abfchluffe zwifchen der Natur, bie er in ferner Tugend, 
und der Eultur, die er tm Alter in Ausficht nahm ; Beides in der 
Art zu verföhnen, wie es Leffing gelang, ſchien ihm nicht fo leicht 
zu werben. Daher fehen wir ihn immer in einer fo eigenthuͤmlichen 
Mitte zwiſchen diefem und Damann flehen ; wir fehen ihn in jenem 
Schwanken, dad Allen fogenannten Gefühldmenfchen natürlich iſt; 
wir gewahren in feinen Schriften aus verfchiebener Zeit erſtaunliche 
Miderfprüche, zwiſchen denen man ſich entfeheiden muß, fo daß 
man, bei aller Liebe und Achtung fir ihn, oft nicht fein Anhänger 
fein kann, ohne zugleich mit ihm felbft fein Gegner zu werben. 
Wenn wir dieſe Gegenfäbe neben: einander fielen, ſo werben 
wir ſogleich gewahren, wie fidy hier wieder die Elemente einer alten 
und neuen Zeit flreiten, wie man eine errungene Culkur erhatten 
wollte, ohne die verjüngenden Naturregungen in der Nation zu ver 
fherzen. Herder ſtellt im fich daſſelbe Schaufpiel fixeitender Ele⸗ 
mente vor, wie die damalige ſchoͤne Literatur feined Vaterlands im 
Großen, wie ed Preußen in politifcher Hinſicht damals und ned 
heute darftellt: ein junger Staat in alten Formen, Verweſung, wie 
Mirabeau fand, vor der Reife, ein Metamacchiavell, wie Hamann 
fagte, auf dem Thron, ber gegen den Mackhiavelli: fehried, und 
Freigeift und Despot zugleich war. Derder überfam völlig die Mife 
fion feined Damann, die diefer felber nicht erfüllen konnte, ex ging 
als ein Bote der Erlafung von alten Sahungen, Schulmeinungen 
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md Kleingeiſtereien in alle Welt und lehrte alle Volker. Hamann 
hatte dad Reich der Literatur bee Kindern verheißen, und fo pres 
digte Herder. Mehr noch als Domer md Dfiian wer die Bibel 
.bie Freude feiner Jugend und das Birch feined Lebens. Beine 
Freude daran nannte er felbft Iindlich und angeberen; nur ihr zu 
Liebe warb er Theolog, und wie er in feinen Kinderjahren Hiob 
und ben Prediger, Jeſaias und bie Evangelien lad, Hat er Tem 
Buch fonf in der Welt gelefen. Gem ganzes Leben, fehrieb er, 
entwidelte ihm nur, was ihm feine Kindheit fagte. Er Maste ſich 
foto an, daß er in feiner Natur leivenfchaftlich war, wie ein Kind; 
es ließ fih gehen, er fiel in ſchwere Strafe, er Lehrte in ſich und 
ging liebenswuͤrdiger bervor. Der Menfch in feiner Kindheit, fagte 
es, ift ganz Sinn und Gefühl. Und fo blieb er immer. Er faßte 
"mit dem reinen Glauben der jugendlichen Phantafie, unbefehadet ber 
Aufklärung, die Religion, die Sage, die Dichtung ber Kindheit des 
Menſchengeſchlechts auf, und Fam niemals aus diefer Hingebung 
heraus. Er drehte der grauen Zeit der Hebereultur den Rüden, 
grub fi in die Natur, im die Jugend der Welt em, fuchte fie zır 
bemeiftern mb zu ſchildern mit finnliden Bildern und lebhaften 
Gefühlen, und alle feine Neigungen fehwebten um bie Wiege der 
Menfhheit oder dr Völker. In Shaffpeare forfehte er heraus, 
was der Naturpoefie des Volkes gehörte, gleichgültiger gegen bad, 
was den Menfchenkenner ald Shakſpeare's Eigenthum lockt; in feinen 
Ideen zu der Philofophie der Geſchichte rang er ſich von den An⸗ 
fangen: der Menfchheit nicht los. Ganz wie Damanı dem unge 
theilten Menfchen des Inſtinkts fuchte, fo bewunderte er die Per 
rioden der Völker, wo noch die Vernunft am wenigſten in die 
vielfeitige gelehrte Form gegoffen if, wo noch Sinnlichkeit ımb roher 
Scharfſinn, Schlauheit und mutbige Wirkſamkeit, Leidenſchaft und 
Erfindungsgeiſt, wo die ganze Seele ungetrennt und: am lebhafteſten 
wirft, wert fie, noch auf Feine langweilige Regel gebracht, immer in 
emem Kreiſe von Beduͤrfniſſen, Gefahren, Erforberniffen ganz lebt, 
und ſich immer neu und ganz fühlt. Er fand es unbegreiflich, daß 
fich fein Jahrhundert fo fehr in die Schatten und dunklen Werkftätten 
des Kunftmäßigen verloren Batte, um das weite, heile Licht der 
nmeingeferferten Natur in andern Jahrhunderten nicht erkennen zu 
wollen. Aus den. größten Heldenthaten, fand er, machten wir 
Schuluͤbungen im Staube unferer Lehrkerker, aus den Meiſterſtuͤcken 
s0° 
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menſchlicher Dichtkunſt ſeien Kindereien geworden, an welchen greiſe 
Kinder und junge Kinder Phraſen lernten und Regeln klaubten. 
Er ſuchte daher, was uns hier am meiſten intereſſirt, eben wie 
Hamann, nach einer Naturpoeſie, die des lebendigen Hauches voll 
ſei, und ſo wenig er in der Sprache die ſpaͤten und ſtumpfen Ge⸗ 
ſetze der Grammatiker verehren wollte, ſo wenig Ramler's Correctu⸗ 
ren und die Grillen der Aeſthetik. Er legte dad Gemuͤth als Maß: 
ſtab an die Gedichte, nicht die Regeln des Kopfes, und hier ge 
nügte ihm oft der rohe Geſang der Wilden mehr, ald Die zierliche 
Idylle Geßner's. In den Fragmenten unterfucht er daher die Natur 
einer jungen Sprache, und findet darin am beften die Elemente 
postifcher Diktion. Er ſetzt fich gegen den modernen Lieblingsge⸗ 
danken, daß eine Sprache, fo lange fie nur Eigenthum bes finnlie 
hen Volkes ift, eingefchloflen und unvolllommen fei, daß erft 
Wiſſenſchaft und Philofophie fie volfommen made. Zur Philofos 
phie vollfommen, gibt er zu, aber die Poefie athme in einem an⸗ 
beren Elemente. Er flellte über allen Zweifel weg, wie Hamann, 
daß die Poefie vor der Profa fei, und bie erflen Dichter die beften. 
Er wußte, daß Alles in der Welt feine Stunde hat, und bie Poefie 
die ihrige in der Jugend. Zur Zeit der ſchoͤnen Profa wachfe in 
den Dichtungen nichtd ald die Kunft, fpäter gebe ed nur verfificirte 
Philofophie oder mittelmäßige Poeſie. Die Sprache einer Zeit, 
wo die Stände noch nicht gefchieden, wo ed, wie in ber Gefellfchaft, 
noch feinen Abel, Mittelftand und Pöbel unter den Worten geges 
ben, wo die Profa noch nicht auögefiebt war, diefe war die reichfte 
zur Poeſie. Gegen die alte wilde Sprache fei die unfere mehr für 
die Ueberlegung als für Sinne und Einbildungskraft. Diefe Saͤtze 
befremdeten in der erften Ausgabe das ganze damalige Geſchlecht, 
die Unterfcheidung von Natur« und Kunfipoefie, die nachher allge 
mein ward, die Schiller aufnahm, Derder aber fpäter gerne wieder 
verwiſcht hätte, begann hier; die Trennung ächter und jugendlicher 
Dichtung griff ein, und Herder ließ langehin nicht nach, der blinden 
Nation den Staar zu ftechen, wie ſchmerzlich ihr die Operation 
auch fein mochte. Der Naturfinn, der Geſchmack für bie kindliche 
Poefie der Urzeiten, den Herder aud Bibel, Homer und Offian fi 
angeeignet und in feinen erwähnten Sugendfchriften fchon Eund ge⸗ 
geben hatte, flieg bei ihm zu einer neuen Lebendigkeit, als er Riga 
verließ und auf der Seereife den Dffian las. Ein Tagebuch, das 
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er über diefe Reife fchrieb, ein merkwuͤrdiges Aktenftüd zu Herder's 
innerer Gefchichte, fpricht diefe gefteigerte Empfänglichkeit mit einer 
heftigen Glut aus. Aus den Gefchäften und Poſſen der bürgerli: 
‚ hen Welt entnommen, vom Stuhle. des Gelehrten weg auf dem 
Elemente jener Helden, verftand- ee den Oſſian ganz anderd, under 
verlor nicht das ,, Gefühl jener Nacht, da er auf fcheiterndem 
Schiff, mit Meer befpült und mit Mitternachtwind überfchauert, 
ben Fingal las. In diefer Schrift find in ganzer Unmittelbarkeit 
alle feine jugendlichen Organe in Thätigkeit, die damals gleichſam 
in ihm erwadhten, ald er auf den Naturfinn der Seeleute achtete, 
die auf bie große Natur allein befchrankt find, in der Natur ſcharf 
beobachten, und dann auch einen Schritt über die Natur hinaus 
ind Geifterhafte und Wunderbare thun. Hagel, Blitz, Mond und 
Sterne machten hier ganz andere Wirkung auf ihn, ald auf dem 
Lande; bier fehnt er fi Orpheus und Homer zu See zu leſen, 
bier fprah ihm „das Frappante der erften Dämmerungdgefchichte 
und Poeſie“ noch weit anders zu als fonft. Die Eindrüde diefer 
Reiſe wurden dem Publitum bald fund, in Bezug auf Poefie zur 
nädhft in den fliegenden Blättern von deutfcher Art unb 
Kunft (1773), die er mit Göthe heraudgab , und die gemöhnlidh 
ald das Signal zu der neuen Kunſtkritik angefehen werden, wie 
Goͤthe's Erſtlingswerke ald das der neuen Naturdichtung. Hier 
fehrieb Herder über Offian und Shakſpeare; er verglich Oſſian's 
Lieder mit den Gefängen ber nordameritanifhen Wilden, deren les 
bendigen Eindrud die Reifenden fchilderten, er ſprach feine Freude 
an bdiefem wilden Gefange unverholen und in einer Sprache voll 
neuer finnlicher Glut aus, und diefer Enthufiagmus wird damals 
nicht dem Correfpondenten allein, den Herder fingirt, fo aufgefallen 
fein, wie Voltaire'n, daß Rouſſeau dad Gehen auf Vieren fo wohl 
gefiel. Denn dies war unfer Rüdgang auf den Urzuftand, daß 
wir nicht den Staat und die Gefellichaft auf die erfte Urfprüng- 
lichkeit zurüdführen wollten, fondern bie Poefie, dad Reich ber 
Einbildung. Herder hält hier dad Todte aller unferer Poefieftüde 
gegen biefes dramatifche Leben, diefe Scenen, Bilder und Geftalten. 
Den rohen, einfältigen Geift, die große Manier, die Tiefe des Ein: 
drucks, den jedes fo flarfgefagte Wort macht, den freien Wurf, 
mit dem der Eindrud gemacht wird, das Alles hebt er hervor, 
nicht als Mufter, fondern ald Natur; er rühmt jene Sinnlichkeit 
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biefer Geſaͤnge ohne Begriffsworte und ſymboliſchen Getternverſtand, 
ohne Kuͤnſtelei und Ueberlegung, dieſe Schwaͤchungen des Geiſtes; 
er wagt es zu ſagen, unſere Pedanten, die Alles zuſammenplap⸗ 
perten um methodiſch zu ſtammeln, unſere Schulmeiſter und Kuͤſter 
waͤren nichts gegen dieſe Wilden! Kinder, Frauen, Maͤnner von 
ſimplem Naturverſtande, die ſeien die beſten Redner unſerer Zeit. 
Er ruͤckt die Impromptus der alten Zeit und Natur weit vor um: 
fere Kunfigedichte über Gegenftande, über bie fich nichts denen, 
noch weniger finnen, noch weniger imaginiren laͤßt, in beum 
man Leidenfchaft nachahmt und erfünftelt, bie man nicht Hat. 
Die Dichtkunſt, die die ftürmifchfte, ficherfle Tochter Der Seele 
fein follte, ſei die lahmſte und wankendſte geworden; bie Gedichte 
corrigirte Schulepercitien. Wir Dichten nicht im ber lebendigen Welt, 
wir erlünfteln und Thema und Stil, und baher fehlt und da 
runde Contour, den und ber erfie Hinwurf verleiht. Nur Klop⸗ 
ſtock iſt von dieſer Kriegderflärung auögenommen; von allen uns 
feren übrigen feilenden Dichter wendet er fich weg zu ben lebhaften 
Sprüngen und der finnlihen Berfländlichleit ded Volksliedes. Ex 
ſchaͤmt ſich feines Handwerks nicht, Lieder zu fammeln; er em⸗ 
pfiehlt die Eliſionen, Die Knittelverſe, Die Idiotismen, ohne Furcht 
vor den fandirenden Kunſtrichtern; er ftellt ſich Led gegen alles 
Dogmatifche, Lehrhafte, Abgezogene in der Iprilchen Poefie, und 
ruft nad) Natur und Simplicitaͤt. Gleim hat er ald ben einzigen 
zu nennen, ber den Volkston angeſtimmt; aber nicht lange, fo 
folgten Söthe und Bürger feinem Rufe in verfchiedener Weiſe, und 
der Sinn für dad Volkslied griff weit um fid, fo dag ſich Nicolai 
mit feinem Keinen feinen Almanach (1777) gegen dieſe Manie wie 
gegen Alles ſtellte, was aus biefer neuen Schule fam. AMlein man 
achtete ihn nicht, man verfland wohl ‚gar feine fatirifchgemeinte 
Sammlung emfihaft, obwohl Herder „vor dieſer Schüffel voll 
Schlamm warnte, die uns die Luft am Beſſeren verderben follte, 
als ob fie dad Gold wäre, das wir beſaͤßen;“ LBefiing ſelbſt be 
griff Nicolai's Eifer nicht umd nahm fich dieſer Naturlinder an. 
In dem Auffage über Shpakfpeare ftellte ſich Herder neben Lefling 
gegen bie Branzofen; er belacht Gomeille’8 Helden, bie außer bem 
Theater Darren fein würden, und Racine's geſchminkte Carpfurhun⸗ 
gen; Voltaire's Bars fei Zuschnitt, Inhalt, Bilderwithfcheft, Glanz, 
Big, Philoſophie, ein fchäner Werd, aber kein Werd für Hanblung 
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Sprache, Sitte, Leidenſchaft; ewige Schulchrie, Zuge und Galli⸗ 
mathias. Der Charakter und Vortrag: ſchoͤn gefleidete Herren und 
Damen, ſchoͤne Reden und nuͤtzliche Philoſophie, Schaufpieler, Die 
auf Deklamation, Stelzengang ber Sentenzen und Außenwerke ber 
Empfindung Wohlgefallen anwenden. Dann bereitet der rhapſo⸗ 
diſche Ausleger Shalfpeare feine Stelle, und einige Stüde wew 
den in der fliegenden, haſtigen Manier bed Enthaiſiasmus durch⸗ 
geſtuͤrmt mehr, als in Leſſing's Art anabyfit. 

Header blieb in den 78er Jahren und noch weite bin aufs 
lebhaftefte mit der Volkspoeſie beſchaͤftigt und gab dieſer erſten Er 
f&hütterung noch lange den möthigen Nachdruck. Um 4772 war er 
tief vergraben in Boroafter amd den Schuling, in Percy's relignes, 
diefe Sammlung von engliſchen Volksliedern, die außerorbentlich 
anregenb in Deutfehland ward, er lad Jones über srientalifche 
Poeſie, und was Alles in diefe Gattung einſchlug. Schen 1774 
wollte er feine Stimmen der Völker geben, es verſchob ſich aber 
Sm deutſchen Muſeum fehrieb er 1777 über die Aehnlichkeit ber 
mittleren englifchen und deutfehen Dichtkunſt; er ſprach von Percy, 
er ſchmaͤhte die Deutſchen, Die den verlorenen Bardengeſaͤngen nach⸗ 
jagten, aber bie gefundenen Minnelieder liegen ließen. Noch bie 
gab es Seitenhiebe auf die „liebe Moral,“ denn damals folgte 
Herder ganz dem neuen Begehren nach dem rein Schönen, er war 
auch Hier den radicalen Genied gleich, und hatte ſchwerlich die 
Clauſel Leſſing's gelten laffen, der zwar wicht die Afthetifche Schoͤn⸗ 
heit von der moralifhen abhängig machte, aber doch ed wicht un- 
billig fand, wenn einer jenes Schöne ohne dieſes Gute verachtete. 
Sp hatte er in den Fragmenten mit Klopſtock ausbrudiich geftrit« 
ten, weil diefer für ben Testen Zweck der Poeſie bie moraliſche 
Schönheit hielt, und nicht die Bewegung wafeser finnlichen Kraͤfte, 
weil er das Kennzeichen der Güte zu dem der Schönheit machte. 
Und fo hatte er fich auch gegen Klotz in den literariſchen Wäldern 
verwahrt, daß der Kunftrichter nicht überall auf die Ehrbarkeit des 
Dichters ausſehen und zuerſt den BZuchtrichter machen folle. In 
eine Huffabe über die Wirfung der Dichtlunft auf die Sitten 

(1778) wiederholte er feine oft geſagte Anfiht, Daß bie Poefie 
ihren lebendigſten Ausdruck in ber Jugendzeit ber Volker erhalte. 
In eben dieſem Sahre fing er nun an, dieſe bisher blos kritiſch 
ausgeſprochenen Saͤtze mit Muſtern zu belegen, Salomon's Lieber 
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der Liebe nebft 4A alten Minneliedern erfchienen gleichzeitig mit 
den Stimmen der Völker (4778). Dort eiferte er gegen bie, 
die an jenen jübifchen Gefangen blos Hebraͤiſch lernen wollten, 
“und für den weltlichen Inhalt gegen jene, die aus ber Bibel blos 
eine Spreutenne kahler Moralen und trodener Akroame machten. 
Mas die Erpofition der poetifhen Schönheiten betrifft, fo iſt es 
feine Frage, daß die Wärme der Erfaflung orientalifcher und aller 
Naturpoefie nirgends in dem Grade gefunden wird, wie bei Herder. 
Die Stimmen ber Völker hatten den Zweck, das rohe Gefchrei über 
und gegen dad Volkslied zu dämmen, er wollte Ricolai ein Gegen 
gewicht halten und einfach zeigen, was er unter und an den Volks: 
liedern preife; und da es ihm arm fchien, ein beutfcher Percy zn 
werden (wie man nachher im Wunderhorn verfuchte), fo zog er vor, 
um ja nichts Gemeinered einfließen zu laflen, die Schäge ber gan⸗ 
zen Welt audzubeuten, und er bot die Früchte einer Beleſenheit 
und Kenntniß der Literatur aller Zeiten aus, wie fie Damals in 
Deutfchland einzig war. Er führt und von Grönland bis nach In: 
dien, aus ber Zeit Luther's zuruͤck bis zu Harmodius und Ariſtogi⸗ 
ton, aus Eſthland bis nach Peru. Mit einer reizenden Leichtigkeit, 
die bis dahin nicht allein unter uns, ſondern in aller Welt geradezu 
unerhoͤrt war, faßt er jede Zeit, jedes Volk, in jedem Charakter 
mit einer uͤberraſchenden Treue und Einfalt auf, und ſchickt ſich 
mit der feinſten Wandlungsgabe in Sinn und Sprache, in Ton und 
Empfindung. Die ſpaniſche Grandezza, die Duͤſterheit des Oſſian, 
die taͤndelnde Naivetaͤt der Litthauerin, die grauſame Gewalt des 
nordiſchen Kriegers, das ſanfte Gemuͤth des Deutſchen, das Schau⸗ 
rige ſchottiſcher Balladen, der kuͤhne Gang der hiſtoriſchen Volks⸗ 
romanzen in England, Laune und Schreck, Ernſt und Taͤndelei, 
Alles bewegt ſich neben einander, ohne Affektation und ohne Zwang, 
als ob die divergirendſten Strahlen aller Menſchlichkeit und Menſch⸗ 
heit ſich in dem weiten Buſen des Deutſchen koncentrirten. Wo⸗ 
durch erreichte Herder dieſe frappante Wahrheit und Wandlungs⸗ 
gabe in dieſen Liedern, die er in ſeinem ſonſtigen Vortrage ſo 
wenig verraͤth? Nicht allein daher, daß es hier mehr auf Reception 
als Produktion ankam; nicht allein daher, daß Herder, vielſeitig in 
ſich an dem Allerverſchiedenſten, an griechiſcher Lebensfriſche und 
indiſcher Beſchaulichkeit, an der Glut des Suͤdens und der Trauer 
des Nordens participirte; ſondern auch ganz beſonders daher, daß 


Periode der Originalgenied. Preußen, (Herder) 473 


er dad Weſen ded Inrifchen Liedes nicht im Worte, fondern im 
Zone fuchte, nicht im Gedichte, fondern in Muſik und Melodie. 
Das Weſen des Liedes, fagt er, ift Geſang, nicht Gemälde; feine 
Vollkommenheit liegt im melodifchen Gange der Leidenfchaft oder 
‚Empfindung, ohne Ton und poetifche Modulation ift es trog Bild 
und Farbe fein Lied. Iſt in einem Liebe lyriſche Weiſe, fo ift felbft 
fein geringer Inhalt der Dauer nicht entgegen, man fchiebt einen 
andern unter, man ſtoͤßt die fchlechten Strophen aus. Da nun 
dad Lied gehört werben fol, fo fuchte er auch beim Ueberfeken bes 
Terted den Gefangton vor Allem zu treffen, um ängftliche Wort« 
treue unbekuͤmmert; ihn warnten die gefcheiterten Ueberfegungen fo 
vieler fremder Lieder. Das Schwanken zwifchen zwei Sprech⸗ und 
Singarten, ded Verfaflerd und Ueberfeßerd, war ihm unausſtehlich, 
fein Ohr vernahm e8 gleich und haßte den hinkenden Boten, der 
weder zu fagen noch zu fehweigen wußte. Herder leiftete hier für 
das Volkslied, was Klopftod für die Ode geleiftet hatte; wie fich 
diefer zu den Compofitionen feined Bad) verhielt, fo Herder zu 
Gluck, der damald auf den fimplen und natürlihen Ton der Em: 
pfindung und Keidenfchaft zurüchwies. Noch im Zuge berfelben Thaͤ⸗ 
tigkeit, die dieſe Geſaͤnge fammelte, Liegt Herder's Buch vom 
Geiſte der hebräifchen Poefie (4782), dad er, wie er an 
Hamann ſchrieb, von Kindheit an in feiner Bruft nährte. Diefelbe 
- Gabe der Auffaffung und Auslegung, die fi) damald in ganz 
Deutfchland mit merfwürdigem Wetteifer am Domer verfuchte, dies 
felbe, die Derder dort am Volksliede übte, wandte er hier auf die 
poetifhen Theile der Bibel. Died Buch ftellte ſich gegen Michaelis’ 
Ueberfegungen und dad Aehnliche fo, wie Herder's hiftoriiche Neue: 
rungen gegen die Schlözer und feine poetifchen gegen bie Klog und 
Ramler. Zür dad Verſtaͤndniß orientaliichen Geifted und das Stu⸗ 
dium der biblifhen Literatur war Died Merk fo einzig anregend und 
bahnbrechend, wie Windelmann’d Schriften für das Kunſtſtudium, 
. wie für die Poefie überhaupt Herder's Hinweifung auf bad Nature 
lied der Völker. Auch hier waren bie übertragenen Stellen fein 
Zweck und die Frucht, wozu das Ubrige Buch die Schale bildete. 
Auch hier begeifterte ihn die Natur im Meinen Umfange, aber les 
bendigeren Gehalte; hier, wo fi) Poefie und Prophetie die Hand 
zu einem Bunde reichte, der Herber’n fo nahe lag, fand er ſich noch 
heimlicher als bei Homer und Dffian: gegen dieſe kindliche Einfalt 
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im Hiob, in den Palmen u. ſ. w. war ihm wie Klopſtock bie kunſ- 
liche Poeſie der Sriechen lauter Schmuck, and bei ber celtiſchen felbfl 
iſt es ihm Hiergegen, als ob er unter einem bewoͤlkten Abenbhimmel 
wandte. Diele theuere Poefie entwiß er mit diefem Werte den pe- 
dantifchen Grammatikern ımd gab fie der Jugend auheim, die fie 
empfand, nicht commentirte; und es ift, ald ob dieſe prophetiſche 
Dichtung ein Ableiter gegen feine eigenen Eiſtaſen fei: er wird vor 
dieſem Dunkel Har und feſſelt jene Blitze zu Lichtern. Gewiß war 
dieſes Werk eineß der erfolgreichſten, Die Herder ſchrich, und feine 
ganze Natur und Zendenz erklärt ed, daß es fein Lieblingsgeſchaͤft 
war, und daß er ed gern zu einem Lebensgeſchaͤfte erheben hätte. 

Herder machte mit dieſen Werken, wenn nicht den Anfang zu 
ber Verpflanzung ber poatfchen Literaturen aller Voller umd Zeiten 
auf deutichen Boden, fo doch die erfien Verſuche, die man klaſſiſch 
und muſterhaft nennen durfte, amd bie erflaunlich ermuthigen mußten. 
Er leitet bier auf diejenige Seite der nachherigen zomantifchen Schule 
über, von der diefe bei weiten am wohlthaͤtigſten und verdieuſtlichſten 
gewirkt hat. Mehxrore hierin eimfchlägige fpätere Arbeiten geben und 
dieſen Uebengang zu erkennen. Wie er im deutſchen Merkur und in 
den zeeſtneuten Blättern eine Reihe von morgenlaͤndiſchen Sagen 
saittheilte, wie er einzelne Bluͤthen morgenlaͤndiſcher Dichtungen und 
Spruͤche pflüdte, wie er, um an höheren Beiſpielen höhere, eblere 
Tugenden bes Meuſchen zu lehren, als bie Fabel that, von diefer in 
sen Palsshlättern zu jenen Erzaͤhlungen des Orients überging, die 
dieſe feinere Aufgabe mit ähnlicher SimpHcität köfen, wie er mit feinem 
gewöhnlichen Sinne Stuͤcke aus der guiechifchen Anthologie wählte 
ud nachbildete, wie er Die Sakuntala in dar Ueberſetzung des edlen 
Borfier (1794) einführte, wie er in der Terpſichore (1795) den Balde 
uͤbertrug, wie er endlich (1804) den Eid befang, dies Alles Liegt 
auf biefem Wege, und dieſes Ichtere Werkchen, das der Nation ein 
lieber Beſitz geworben aftı75), erklärt ſich ſchon ganz aus ben roman⸗ 
tiſchen Neigungen ber Zeit, und aus dem Uebergange unſerex vorlie⸗ 
dbenden Neigungen von ber nordiſchen Mpeſie zur ſuͤdlichen, ber in 


178) Wer iſt hier ſo jung an Jahren, 
Weltgeſchicht und Dichtung fremde, 
Der verehrend nicht gedächte, 
Solcher Namen Hochgewicht? MWäthr. 


Periode der Driginalgesied. Preußen. (Herver.) 475 


Herder fehr deutlich nachzuweiſen ifl. Zu allen diefen Lebertragungen 
drängte Herder'n feine ianerſte Natur, die der Poefie uͤberall bedurfte 
und nicht felbft poetiſch war, die ihre Genuͤſſe ſuchte, aber nicht felb- 
fländig erſchuf. Diefem Triebe gab er Srundfäge hinzu: er meinte, 
wir müßten dad Fremde erft fehägen lernen, um und felbft Die rich⸗ 
tige Stelle anzumeifen; und um dad Fremde zu fehägen, müßten 
wir ed richtig fallen und verfiehen. Las ed baher einen Dichter, fo 
ſuchte er jedesmal ihn und feine Bildung ganz zu gewinnen, er vere 
glich ihn mit feinem Wolfe und feiner Umgebung und mit verwandten 
Erfcheinungen, und kam zum Verſtaͤndniß des Dichters zugleich mit 
der Erkenntniß der jededmaligen literar chiflorifchen Verhaͤltniſſe. Er 
meinte die Gefchichte der Dichtung nicht groß genug nehmen zu koͤn⸗ 
nen, ed reiste ihn, alle Voͤlker in ihrem eigenthuͤmlichen Genius zu 
belaufchen, der fich in ihren Poefien am reinften amd frifcheften aus⸗ 
foricht. E3 war ihm Fein geringer Vorzug unferer deutfchen Bildung, 
bag wir mit Orientalen und Griechen, mit ben edelſten Geiſtern 
Staliend, Spaniens, Frankreichs fprechen, und bei jedem feine 
eigenthümliche Weiſe zu denken and zu fühlen bemerken konnen, daß 
wir „die Blüthe bed menſchlichen Geifted, die Dichtung, von dem 
Gipfel ded Stammes jeder aufgeklärteflen Nation brechen durften.’ 
Wirklich ift died Herder's großartigfe Seite, wie er den Geiſt der 
Zeiten und Voller ergreift, dad Verſchiedenartigſte verfieht und ges 
nießt mad wiedergibt; in unferem Wolfe, das diefe Gabe iberhaunt 
in ausgezeichnetem Grabe befigt, Hat fie Keiner fo ausgezeichnet ber 
ſeſſen wie Er. Bedenft man, was diefe Eigenfchaft in fich ber 
greift, fo weilt nur fie allein Herder’n eine eminente Stelle in amferer 
Kulturgefchichtean, fo. vielfache Nachtheile fich auch an fie anſchließen. Es 
iſt wahr, dadUmfichgreifen dieſer Genußſucht, diefe Selbſtverleugneng, 
dieſe Wandlungsgabe haͤngt mit dem Mangel an Selbfigefühl, an 
Volksſinn, an originaler Produktionskraft, mit jener Anerſattlichkeit 
an allem Fremden zufammen, die ein wralter Charalterzug unferer 
Ration iſt; die nemantifche Schule hat damit der Pflanye unferer 
Dichtung das Herz ausgebrochen und fie frühzeitig des Jebendigen 
eigenen Tricbes beraubt. Auf biefene Wege haben wir unferer Nach⸗ 
ahmungsſucht den Zügel ſchießen laſſen, und won einer Denk⸗ med 
Schreibart, Die winen ‚gleichen, nationalen Typus Hält, duͤrfen wir 
eigentüd nicht reden. Allein wenn wir billig fein wellen, fo frugt 
ſichs einmal immer, ob nicht Diefe Dingebung an alles Menfchliche 
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in ſich einen groͤßeren Werth hat, als alle nationale Abgeſchloſſen⸗ 
heit, jene Lockerung des Kosmopolitismus eine ſchoͤnere Geltung, als 
alle volksmaͤßige Feſtigkeit und Starrheit. Und dann lag es durchaus 
nicht allein in unſerer Nation, ſondern es lag in der Zeit des vorigen 
und jetzigen Jahrhunderts, wie es in den Zeiten der Kreuzzuͤge lag, 
daß alles Nationale verwiſcht ward; und nur das iſt ein Merkmal 
unfered Charakters, daß die Blüthe unferer Literatur beivemal in die 
fen Zeiten fi) aufſchloß, ald die Sonne der Humanität heiter am 
Himmel ſtand. Wer möchte in der englifchen und franzofifchen, ſelbſt 
in der italienifchen Literatur der neueften Zeit die altnationalen Ei- 
genthümlichkeiten wieder fuhen? Die Eröffnung der Kultur alle 
Zeiten im erweiterten Unterricht und Bildungskreiſe bedingte diefe Ei⸗ 
genheit der heutigen Literatur, daß fie nicht in dem Grade felbftändig 
und unabhängig werben fonnte, wie zu andern Zeiten anderen möglich 
war. Das Schöne und Große aller Jahrhunderte lag uns offen; 
wer wollte, wer konnte es verleugnen? Vor diefen gehäuften Schäßen 
Ihwand bad Selbftvertrauen und die Schöpfungdluft der Menfchen, 
dies läßt fich bei unferen Romantikern vortrefflihh beobachten. So 
ahmten die Römer den Griechen, fo das ganze Mittelalter den Ro- 
mern nach, fo die Deutfchen der ganzen Welt. Mußte alfo Nach⸗ 
ahmung der Charakter unferer Literatur werden, das hat Derber felbft 
gefagt, fo fei es Ehre, wenn wir und nur befonnen das Beſte zu 
eigen machten; und ich glaube, dad Zeugniß darf man uns aus befter 
Ueberzeugung geben, daß wir died fo lange thaten, bid das Beſte 
erfchöpft war, und nun die Gewöhnung der Thätigkeit freilich auf 
das Mittelmäßige und Entbehrliche uͤbergleiten mußte. Unfere Spra- 
he, bemerkte Herber weiter, erleichterte und dies, die nicht wie bie 
feanzöfifche gebunden iſt, Alles in ihrer-eigenen Weife zu fagen. Und 
bei alle dem ift e8 ihm doch nicht fchwer, den rothen Faden eine 
Eigenthümlichkeit nachzuweiſen, der durch alle unfere Dichtungen 
Durchgeht, wie abhängig fie find: Gutmüthigkeit, Biederkeit, ein ver: 
fland s und Iehrreicher Genius, Sitte, Beſcheidenheit, Herz, bei we 
niger Glanz der Kunft mehr Gemüth und wahre Empfindung. Und 
dies eben find diefe allgemeinen menſchlichen Eigenfchaften, bie und 
wieder in jene weite Relation mit aller Welt ſetzten. Gewiß ift, daß, 
was wir dadurd) an Individualität der Nation verlieren, auf andern 
Seiten reichlich wieder gewonnen wird. Ich will nur an dad Eine 
erinnern, baß eigentliche Verſtaͤndniß der Gefchichte ohne diefe Em⸗ 
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pfänglichkeit für fremde Natur gar nicht möglich ift. Wirhaben vor Her⸗ 
der nur Nationalgefchichten gehabt; was Engländer und Franzofen in 
der Gefchichte anderer Voͤlker geleiftet haben, ift faum der Rede werth. 
Vielleicht ift ed nicht anmaßend, zu fagen, daß noch heute eine Weltges 
f&hichte nur in Deutfchland möglich if, und auch bei und erft möglich 
ift, feit Herder anfing, das Innere der Nationen aufzuhüllen, in Ue⸗ 
berfegungen fremder Werke die „Phyſiognomie der Kompofition und die 
Seele ded Driginald’’ erfcheinen zu laffen, und und in jeder Art mit al- 
lem Fremden zu familiarifiren. Diefe Gabe ift ganz von feinem entfchies 
Genen Kosmopolitismus bedingt, der wieder in einer allgemeinen Stim⸗ 
mung ber Nation wurzelte, auf die wir anderswo noch zurüdfommen. 

Der Eid liegt ganz auf der Grenze, wo fich Herder's Ueber: 
ſetzungskunſt mit feiner eigenen Dichtergabe ohne Nachtheil berühren 
fonnte. Diefe Romanzen gehören in dad Gebiet der Naturgefänge, 
wo er zu Daufe war, und in ben Süden, deſſen Poefie er in ſpaͤ⸗ 
teren Sahren fo bevorzugte; fie haben eine hiftorifche Haltung von 
wenig Schwung, felbft von einer trodenen Faͤrbung, ber nur fo 
durch die fpanifche Würde aufgeholfen wird, wie vielen deutfchen 
Dichtungen durch Gemüth und Melancholie. Ed Fam hier mehr 
auf Situationen an, ald auf epifhe Darftelung in großem Zu» 
fammenhange, mehr auf Andeutungen in der Erzählung, auf Winfe 
in ber Charakteriftif, und dies lag ganz in Herder's Sphäre und 
lodte feine fpringende, der Phantafie Raum laffende Art des Vor⸗ 
trags; dazu kam jene moralifche Etikette, jene einfältige Großheit, 
die Gelegenheit zur Xehre u. A., was Alles einlud, bier von dem 
Seinigen dazuzugeben, die fcharfen Kanten ber oft dürren fpanifchen 
Romanze mit deutfhem Gemüthe abzufchleifen und der Empfin« 
dung mehr Bahn zu machen. Weiter hätte fi) Herder auch 
nicht wagen dürfen; felbft Dichter war er nicht. Auch hat er 
im Grunde nur weniged Dichterifche felbft befannt gemacht und 
ſchien e8 zu fühlen, daß dies nicht feine Stärke war, wiewohl er 
zu ‚Zeiten doch in feinen Oden mit Klopflod fiegreich zu wetteifern 
meinte, und die Mifhung von Philofophie und Empfindung in 
feinen Gedichten für etwas mehr hielt, al& den bloßen „Daͤmme⸗ 
. rungton der Empfindung, ”’ den Klopftod@ in der Seele zurüdlaffe. 
Seine Gegner warfen ihm vor, daß er in der Profa Poet, in der 
Poeſie profaifch war, und er felbft hat in den zerftreuten Blättern 
geäußert, daß fich nach feiner Meinung die Profa viel mehr Schmud 
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des Wort: und Periodenbaues erlauben bürfe, als bie Poeſſe, bie 
ihrerfeits Schmud m hoher Eimfalt und tief eingweifenber Bibung 
der Gedanken ſuchen muͤſſe. Diefem Gate entfpricht mehr feine 
Proſa als feine Poeſie. In diefer iſt eine formelle Einfats wohl 
infoweit, daß fie meift hart, ungelenk und fehwerfällig ewfcheint; 
- ıllein fie warb dadurch dunkel und unverſtaͤndlich, und treibt fich 
in jener „Daͤmmerung“ herum, im ber fich Gerber immer fo gläd» 
lich fühlte. Sicht man fih m ſeinen Gedichten um, fo finde 
man, baß keine fefte Gattung ihm in der Ausführung gelmgt, fe 
wenig als ihm ihre äfthetifchen Definitionen geglüdt waren. 
Kirchenlied ift bei ihm bald minnefängeriich, bald dithyrambiſch 
und pſalmodiſch, bald Tiederhaft, aber nie ſchlecht und recht, viel⸗ 
fach gefucht in Gedanken und einzelnen Worten. Seine Zabels in 
neuen Anwendungen erzählen nicht plan, fie fpringen in unfertigen 
Saͤtzen, winten blos, geben eine epigsammatiihe Moral, oft nur, 
was feine Lieblingsſigur iſt, emen Audruf, einen Gedankenſtrich! 
Seine Gnomen find gegen Goͤthe's lebenvolle Weisheit daͤmmerig, 
ohne pſychologiſchen Werth, ohne nahes Verhaͤltniß zu den Bedin⸗ 
gungen, under denen gerade das heutige Gefchlecht in Die Welt ge 
fest iſt. Im den Iyrifchen Gedichten ift nicht Heiterkeit, nichts ven 
den ewigen Themen. der Lyrik; die lydiſche Flöte verbammt ers; 
feine Gefaͤnge find melancholiſch gefärbt, oft auß einer trüben An 
ficht der menfchlichen Dinge. Dem Inhalte nad iſt die Mehrzahl 
alller feiner poetifchen Produktionen lehrhaft und philoſophiſch, ja 
metaphyfiſch; der einkleidenden Form nach haͤufig allegoriſch. Eine 
Reihe Legenden bat Herder erneut und, wie er ſagt, dem Ich 
renden Idyll nahe zu bringen gefucht; allein er konnte biefe an« 
dächtige Poeſie, für die er mehr Afthetifche Ehrfurcht hat, als wir 
theilen wuͤrden, nicht durch feine Feder geben laſſen, ohne fie mit 
feiner mislaunigen Stimmmg zu inficisen, und fie zu ſatiriſchen 
Ausfällen zu misbrauchen. Er erzählt fie wie Sabeln, mit bie 
daktiſchen Prologen und Epilogen, in denen. nicht felten Pritifche 
Seitenblide und bittere Satirm die allenfalls mögliche Wirkung 
dieſer einfachere Stoffe aufheben. Wie er alfo biefe Legenden ent⸗ 
ſtellt und ihrer reinen Gattung entnimmt, wie er dad geifllicdye Lieb 
verändert, die Zabel zum Epigramm fpist, bad Epigeamm. zu 
Gnome flumpft, die Gnome zum fibyBinifchen Spruche verdunkelt, 
fo brauchtr er in den Paramythien (em fehr bezeichnender Kate 
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druck!) griedifehe Mythen: zu Parabeln und parabelifchen Anwen⸗ 
dungen, jene Dichtungen, die fo ganz nur Em Körper für Eine 
Seele ſind. In ſeinen dramatiſchen Dichtungen haben wir 
eine ähnliche Miſchung von Oper und Schauſpiel; wo fie nicht 
mufitalifhe Texte find, follen fie ein Verſuch fein, das griechifche 
Drama auf beutihen Boden zu verpflanzen, und ſtehen fo m eimer 
Linie mit den ähnlichen Berſuchen Schlegel’ 8 und Schillers. Schade, 
daß man dem allen bie bittere Oppoſition gegen bie Gemeinheit 
der Bühne anficht, auf der ſchon Kotzebne herrfchte. Lefſing's Ber⸗ 
fucdye waren nicht minder aus Dppofitiondgeifl entſtanden, allen fie 
verriethen bad nicht, weil der Verfaſſer in ruhigen Heberlegenheit 
ſchrieb; auch Er war nicht Dichter, allein er hatte einen Rüdhalt 
in feiner Kenntniß des Menſchen, und eine Rechtfertigung in feiner 
Beſcheidenheit; Derber’3 Dramen aber (Admetus Haus u. A.) find 
dagegen von altem Gehalte emtblößt, und dabei nicht ohne Praͤ⸗ 
tenfien. 

Der auffalende Kontraft zwiſchen Herder's eigenen Poeſien mıb 
feinen Uebertragungen, zwiſchen ber elaſtiſchen Spannkraft jener 
Naturdichtung, die er empfahl, und für die er enthufiaſtiſch in der 
Nation firebte, und dem fchmeren, dumpfen Drude diefer gefüns 
flelten Gedichte, die er felbſt prodicirte, erklaͤrt fich nicht allem 
durch den Mangel an Produktiondkraft, der bei den meiften Dich 
tern der gentalen Periode gefimden wird, ſondern auch durdy bie 
veränderten Gefinnungen in Gerber ſelbſt. Die meiften feiner Dichtun⸗ 
gen gehören der fpäteren, zweiten Pertode feiner Anfichten und Stels 
ungen an, bie feinen früheren zum Theil diametral widerfpradhen. 
Herder war ber Sohn einer Revolutiondzert, deren Schredienöperiobe 
er nicht veranlaſſen wollte, aber wefentlich mit veranlaßt hatz Er, 
wie Goͤthe, erfchrafen im Verkaufe der neuen Bewegungen über bie 
ungeahnten Wirkungen ihres Jugendenthuſtasmus, und entſetzten fich, 
daß dieſer Raptus m dem Nationalleben eine längere Dauer hatte, 
als in ihrem perfonlichen. Sie fchritten rafcher vor und legten Zus 
fände m fich ab, die um fie ber noch lange hafteten; fie wider 
feßten fi) hernach diefen um fo heftiger, umd daher erflärt man ſich 
wohl die außerordentliden Widerforäche, in denen Herder ſpaͤker 
ald fern eigener Gegenfab erfcheint. Ber bie Kalligone (FGO) 
und feine polemifchen Schriften gegen Kant durchläuft und mit 
dem Inhalte der Fragmente, der Wälder, der beutfchen Art unb 
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Kunſt vergleicht, der wuͤrde glauben, dieſe Feindſeligkeiten ſeien ge⸗ 
gen ſeine eigene Jugend gerichtet, und dies iſt beſonders in allen 
Punkten der Fall, die die Verhaͤltniſſe der Dichtung betreffen. Ja 
hier liegen ſelbſt viel fruͤher ſchon jene zweiſeitigen Urtheile bereits 
nebeneinander, auf die wir oben ſchon vorbereiteten. In einem 
Aufſatze von 1778 uͤber Erkennen und Empfinden ſpottet Er, der 
fo ganz den Genialitaͤten jener Zeiten angehoͤrte und bie Lenz und 
Aehnliche bewunderte, fchon ‚‚jener uͤbertriebenen Witzlinge ohne 
gefunden Verſtand und Herzenstreue, jener fliegenden Sonnenroſſe, 
die die Erde verbrennen, jener Spekulanten ohne Anfchauung und 
Handlung, jengr Leidenfchaftöhelden, die ber Verruͤckung nahe find, 
jener Schwäger in Modeformeln,“ die alle für Genied galten. In 
Schulreden lachte er über die Geniefeuche, über die Quaͤkerſekte in 
den Wilfenfchaften, die den Geift über fich walten laſſe und von der 
Salbung Lehre und Weiöheit erwarte, In der Kalligone war fein 
Abſcheu gegen bie regellofen Genied fo weit gediehen, daß er feit 
Leffing die Kritif des Schönen verſchwunden erklärte; flatt ihrer habe 
fi) mit dem kritifchen Idealismus die Akritik auf ben Thron gefegt. 
Die blinde Abgötteret mit einigen Kunftprobutten fchien ihm bie 
Schlaffheit des begrifflofen Ungeſchmacks fo wenig zu verbergen, als 
der in Gang gekommenen Akriſie abhelfen zu fünnen. Er verhöhnt 
jest, der früher felbft der klaſſiſchen und übertragenden Dichter ſpotte⸗ 
te, bie bewußtlofe Schöpfung und Schöpferkraft: ſchwatzt, fagte er, 
fo viel ihr wollt von der abfoluten Bewußtlofigkeit des Genies, bie 
mit dem Bewußtſein unerklaͤrlich Tampfe — bedauernd geht der 
Verftändige an diefem Zaranteltanze vorüber! Ex, den wir fo aus 
drüdlic wider Klopftod über die Vermifchung des Schönen und Gu⸗ 
ten Klage führen hörten, er empörte fich ſchon in den 8Oer Jahren, 
als die alleinfeligmachende kantiſche Philofophie und der neue Kunſt⸗ 
gefhmad bie ſchoͤnen Formen vom Sittlihen und Nüglichen trennte ; 
feine Loſung ward jest dad Schöne, Gute und Wahre unzerfireut 
“und unzertrennlih. Die Guten aller Zeiten, lehrt die Kalligone, 
firebten durch den Reiz des Schönen dad Sittliche zu fördern ; wir 
aber wollen, was die Natur in uns zuerft verfchmolzen hat, trennen, 
‚amd lobjauchzen auf dem gefundenen Tahlen Fled, auf dem bad 
Schöne weder wahr noch gut fein müffe, als über eine hoͤchſte Ent⸗ 
bedung, ald über dad gefundene Reingdttliche, d. i. hoͤchſt Nutzloſe, 
durchaus Zormelle, mithin hoͤchſt Leere.” Dies fchien ihm jetzt Ent 
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weihung bed Edelſten der Menſchheit, der Künfte, Talente, Ges 
fühle und der Vernunft. Derfelbe Mann, der früher fo bitter 
gegen die Franzofen fprach, erfcheint in der Adraſtea ald ihr Vers 
theidiger. Er redet dort der Akademie dad Wort, er findet es 
heilſam, daß ein folches Parlement über die Reinheit der Sprache 
und ihre Fortbildung wache, da er doch früherhin diefe Fortbildung 
ganz vorzüglich mit den Fühnen Verſuchen der Ipiotiften bezwecken 
wollte. Er rühmte jegt, ebenfo wie Göthe fpäter die Anftändig- 
keit des Voltaire fehr wichtig thuend anpried, die Präcifion und 
Beſtimmtheit diefer Sprache, ald eine nothwendige Frucht ihrer 
verftändigen Kultur, da doch vorher eben jene Kigenfchaft der 
Freiheit feiner Einbildungskraft unerträglic ſchien, und die verfläns 
dige Kultur gegen einfältige Natur gar nicht in Anfchlag bei 
ihm fam. Er fand nun aud) felbft die franzöfifhen Dramen em» 
pfehlungswerih, und verzieh ihnen ihren deflamatorifchen Vers, 
ihren profaifchen Accent, ihre Kanzleifprache der Empfindung, weil 
fie trefflihe Sittengemälde barftellten! Er wollte, daß man auch 
bier fih in den Geift diefer Nation verfegen müfle, daß man 
nicht von der Zulpe verlange, fie folle Rofe fein, da er body viel- 
leicht früher auf diefe Vorſchrift in feiner rafchen Art erwidert 
haben würde, man werde aber doch der Zulpe den Rüden wen⸗ 
den, und wenn fie der Rofe das Licht verfperren wolle, fie vor den 
hohlen Kopf fchlagen dürfen? Der theologifche Eifer fleht dem 
freidentenden Manne in feiner Weife gut, mit dem er ſich jegt 
gegen die Zehrfreiheit auf Schulen, für eine Kontrolle der Lektüre, 
füg Staatöverbote gegen alle Religionspolemik erklaͤrte. Er wollte 
eine heimliche und unmerkliche Sichtung der Leihbibliothefen durch 
ein Verftändnig mit honetten Buchhändiern herbeiführen, gegen 
Einfuhr ſchlechter Schriften! An chinefifhen Schriften habe ſich 
noch Niemand geärgert, jedes fchlechte Buch fei alfo chinefifch fuͤr 
und! Ein fo chinefiihes Mittel kann er vorfchlagen! ein fo di: 
maͤriſches Buͤndniß mit dem Kaufmann gegen feinen Beutel! Er, 
der früher die „tollſte und fchadlichit fcheinende öffentliche Mei⸗ 
nung“ nicht unterdrückt haben wollte! So meinen wir einen Sus 
perintendenten des 47. Jahrhunderts zu hören, wenn er gelegent- 
lih auch gegen die Theatermanie, die Theaterunterhaltung, die 
Privatbühnen Ioszieht. Er, der Shakſpeare'n fo gerne der Nation 


zuführen wollte! Fruͤher hatte er die Poefie der Natur, der Kinds 
Gerv. d. Dicht. IV. 8b, 


482% Umſt. d. konvent. Dicht. durch Verjuͤng. d. Naturpoeſie. 


heit, der Einfalt und Rohheit geprieſen, und hatte gefunden, daß 
mit der Zeit nur die Kunſt und Kuͤnſtelei, nicht die Poeſie ge⸗ 
woͤnne, aber jetzt ſtatuirte er einen Fortgang der Kunſt; das Ideal 
des Schoͤnen ſchien ſich ihm mit den Zeiten ſtets zu heben, es iſt 
ihm glaubhaft, daß der Geiſt der Poeſie durch alle Schwingungen 
und · Excentricitaͤten in Zeiten und Nationen dahin ſtrebe, immer 
mehr und mehr jede Grobheit des Gefühle und jeben falfchen 
Schmuck abzuwerfen, und den Mittelpuntt aller menſchlichen Be 
mühungen zu ſuchen, nämlic die Achte ganze moralifde 
Natur des Menſchen, Philoſophie des Lebens. So kehrte 
er hier zu Jugendideen zuruͤck, die verborgen ſchon in den Frag⸗ 
menten, fremdartig unter dem uͤbrigen Inhalt dieſer ſtuͤrmiſchen 
Schrift lagen, und es entwickelt ſich an dieſem Merkmal miehr 
wie an jedem anderen die Doppelſeitigkeit dieſes merkwuͤrdigen 
Mannes, und die Natuͤrlichkeit des Uebergangs von der Vorliebe 
zu der hoͤchſten Naturpoeſie, zu einer Dichtung, die die Frucht 
einer hoͤchſten Reife des menſchlichen Geiſtes ſein ſollte. Hier be⸗ 
rühren ſich die Neigungen, die ſich zwiſchen Dichtung und Wiſſen⸗ 
ſchaft, zwiſchen Kunſt und Philoſophie, Geſchichte und Natur 
theilten, und dennoch um alle dieſe Gebiete ein gemeinſames Band 
zu ſchlingen ſuchten; hier ſchien ihm die Aufgabe zu liegen, wo 
ber Eingeweihte in allen Tiefen ber neuen Kultur und des neuen 
Wiffend zuruͤckkehren koͤnnte zu ber poetifchen Prophetie der ur 
älteften ‚Dichter, wo fich Alter und Jugend die Hand reichen ſollte. 
In den Bragmenten fchon hatte Herder der didaktiſchen Poefie ihre 
Stelle angewiefen, wie Leffing. Nur Ein Gebiet in der Pſycho⸗ 
logie behielt er ihr vor, in ben philofophifchen Muthmaßungen umd 
Erfahrungen über die menſchliche Seele, die aller Stärke der Dicht: 
funft fähig und aller höheren Reize werth fein. In dem Bud 
über den Geift der hebräifchen Poefie aber warb ihm das Speal 
eined didaktiſchen Gebichtö deutlicher, das er ahnungsvoll fuchte. 
Er wünfchte dort, daß fi) Newton's und Buffon’d und Gopemis 
cusꝰ Syſtem zu Poeflen geftalte; die hoͤchſten Refultate der rein 
ſten Verſtandeswiſſenſchaften zu „Naturdichtungen“! Auf der Höhe 
der Naturkunde denkt er ſich einen Dichter moͤglich, wuͤnſcht er, 
daß ein Dichter geboren werde, der ein Analogon ſchaffe zu jenen 
bibliſchen Bildern, die ſich aus ſimplen Anſichten der Natur ge⸗ 
bildet haben. Fuͤr ein Gedicht, das unſere neuere Anſicht von 
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dem Weltbau in folcher Belebung für den Sinn, in fo treffender 
Auslegung für das Derz, fo planmäßig für ben Verſtand dar⸗ 
fielle, wie ein gewiſſes Kapitel im Hiob, gäbe er eine Epopoͤe 
vol Helden und Waffen hin! Er ſelbſt war nicht diefer Dichter, 
den er fuchte, er war nur Aaron, aus deſſen Mund der Prophet 
ſprach, und er hätte fich willig dem neuen Mofed in Dienft ge 
geben, - 

So fehen wir Berber, wenn wir die Summe feiner aͤſthe⸗ 
tifchen Anfichten ziehen, bort wieder ftehen, wo ſchon Brodes und 
(bon das 17. Jahrhundert geflanden hatte, wo man eben folche 
wiflenfhaftlihe Dichtungen ald das höchfle Ziel der Kunft ins 
Auge nahm. Hundert Punkte der Vergleichung brängen ſich aud) 
auf, die in der kurzen revolvirenden Gefchichte unferer Literatur im 
48. Jahrhunderte Herber’n die Stelle anweiſen, bie in dem fchwer« 
fälligen Verlaufe unferer gefammten Literatur die Dichter des Zeit 
alterd zwifchen Opitz und Leibnik einnahmen. Es war bie Zeit, 
die fi mit dem Altertbume und der -Bibel, mit der nordifchen 
und füblichen Literatur ebenfo befchäftigte, wie Er; die an Allem 
Geſchmack fand, Alles aufſuchte, Alles überfeste, was ibr Die 
Fremde darbot. Wie die Dichter der fchlefifchen Zeit ihre Poeti⸗ 
fen fchrieben, fo fchrieb Herder feine Fragmente, Füllfteine zu 
einer Aeſthetik, voll von Sprahbemerktungen, von Stolz auf die 
deutſche Sprache, auf ihren lebenden Wohllaut, auf ihre metri- 
fchen Vollkommenheiten, voll von jenem Patriotismus, ber in allen 
jenen Schriftchen der gefrönten Poeten des 47. Jahrhunderts nicht 
mangelt. Der Enthufiasmus für den Naturgefang eined Homer 
und einer Sappho, bei ber Entfernung unſerer Sitten und Dich» 
tungen, ähnelt fehr; die Worliebe für gefungene Poefie und Muſik 
nicht minder; die dichtertfche Probuktion blieb auf Nebenftunden 
befchrantt. Die Kantaten, die Opern, die Gelegenheitögedichte, bie 
Bertheidigung ded Gebrauchs der alten Mythologie, bie allegoris 
fhen und didaltifchen Liebhabereien, die halbe Polemik gegen dad 
Schauſpiel, daB er doch in den zwei contraflirenden Formen des 
antiten und des vollsmäßigen Drama’d begünftigt, alles Dies 
koͤnnte und "glauben machen, Gerber fei nicht ganz den Nachwehen 
jener Zeit ntgangen, die auf feinem Vaterlande, auf feinen Lands⸗ 
leuten oder gar Lehrem, auf Gottſched und Treſcho, noch gewaltig 
laſtetete. Ganz wie biefe Zeit fich zwifchen Theologie und Dichtung 

31° 





A84 Umſt. d. konvent. Dicht. durch Verjuͤng. d. Naturpoefie. 


in einer Klemme befand, ganz wie ſie immer von dem Enthuſias⸗ 
mus des Dichters und Horazens Feile zugleich ſprach, ganz wie 
das Natur- und Volkslied in ihr neben der gelehrten Poeſie der 
Opitze lag, ganz fo wie das Gute zum Schönen der Schrei jener 
Zeit war, ganz fo ift Alles bei Herder. Nicht zufällig fcheint ſich 
Herder mit Opitz, mit Andres, mit Balde befchäftigt zu haben; 
das Webergleiten in dad Romantifche, dad Hervorheben ber ſpani⸗ 
ſchen und italienifchen Literatur, nachdem bie hollänbifche oder eng» 
Iifche befannt genug war, die Toleranz gegen katholiſche Dichtungs« 
elemente, Alles fieht fich gleih. Die Vermifchung oder Verwechſe⸗ 
lung bed Stils, der poetifche Vortrag in ber Profa, der profaifche 
im Gedichte entfpricht ſich nicht weniger; bad Hinweifen auf rein« 
haltende Sprachgefellfchaften ebenfo. Bei eigenem Unvermögen zus 
Dichtung hatte dad 47. Jahrhundert das entfchiedene Verdienſt, 
daß e8 die Dichtung fremder Nationen uns eröffnete und uns da⸗ 
ran ſchulte. So auch Herder. Bei dem Ungenüge, bad fich jene 
Zeit in poetifcher Hinficht that, lag ber Uebergang von der Kunſt 
zur Wiffenfhaft nahe. Ihn machte auch Herder. Und in ber 
neueren Geſchichte hat Herder offenbar kein Vorbild, das ihm fo 
theuer wäre, wie der große Mann jened Jahrhunderts, fein Leib⸗ 
‚nis! Man leſe nur, was er über ihn fagt, wo er auch auf ihn 
‚zu reden fommt. Die Polphiftorie ded 47. Jahrhunderts iſt in 
Leibnig auf dem Kulminationdpuntt, und dad war Herder's hoͤch⸗ 
fted Ideal, nicht zwar, wie die Gelehrten mit eifernen Eingeweiden 
aus jener Zeit, ein zerflreuter Vielwiſſer, aber doch, die Geſchloſſen⸗ 
heit und den Ueberblick der fpäteren Bildung mit dem Wiſſen 
jener Aelteren vereinend, ein ‚„„Panfophus’ zu fein, wie ed Leibnig 
geworden wäre, wenn er ein Sahrhundert fpäter gelebt hätte. 
Nachdem wir die Seite, mit der Herder dem Gange unferer 
fhönen Literatur zugefehrt war, herausgehoben haben, bleibt uns 
bie zweite Richtung auf bie Wiffenfchaften übrig, auf die wir.an 
anderen Orten, von allgemeineren Geſichtspunkten aus, zurüd- 
fommen. Nur die Keime und Anfänge diefer Richtung ‚wollen wir 
gleich hier noch aufſuchen, damit wir von dem ÖStreifzuge in die 
fpäteren Lebensjahre Herder’d, ber und zur Umfchreibung feiner 
äfthetifchen Stellung nöthig war, zurüdfehren in bie bewegte Zeit 
feined erflen Auftretens; damit wir ben Ton und den Geiſt der 
70er Sabre fefthalten, ehe wir zu anderen Erſcheinungen dieſer 


Periode der Originalgenies. Preußen. (Herder) 485 


ftürmifchen Periode übergehen; damit wir und aus dem herrfchen. 
den Geifte diefer Jahre dad Ueberfpannen ded Bogens und aus 
diefem Die folgende Abfpannung erflären; bamit wir endlich alles 
das umfaflen, was in Herder's Jugend feine Fühnen Eritwürfe 
audfüllte, um von da aus bie univerfalen Tendenzen zu verftehen, 
“ denen er fich fpäter immer mehr bingab, und die in dem großen 
Kreife um Goͤthe her nicht minder zu Haufe waren. Sehen wir 
von Herder's Ratur und ber Zeit feiner erften Bildung ab, wo 
die gleihmäßige ungemeine Empfänglichkeit in ihm, dem Indivi⸗ 
duum, wie in ber Nation, feine unerfättlihe Wißbegierde von früh 
auf hinlänglich erfjärt, fo lag der erfte Anftoß in ihm, feine Aus» 
fihten über den Kreis der ſchoͤnen Wiflenfchaften hinaus zu erweis 
ten, auf jener Seereife, die auch auf feine Anfiht von Poefie 
und Kunft fo- erregend gewirkt hatte. Er hatte in Riga einige 
Sabre ald Lehrer und Prediger geilanden, das Gemeinwefen diefer 
Stadt hatte ihn intereffirt, er war 1769 nach Nantes und Paris 
gegangen, um Franzöfifch zu lernen. Auf der Seereife dahin 
brachen die Damme, die den Strom feiner inneren Thaͤtigkeiten 
bisher noch zurüdgehalten hatten. In dem Tagebuch, das wir 
fhon oben anführten, beklagt er fih, Jahre feines Lebens verloren 
zu haben. Aus Hamann's Anfichten wünfcht er fi), eine leichtere 
praftifchere Schule durchlaufen zu fein; hätte er franzöfifche Sprache, 
Mathematit, Zeichnung, Umgang, Geſchichte, Natur, Talent des 
lebendigen Vortrags zum Hauptzwede gemacht, in welche Gefell: 
fchaft hätte ihn dies führen künnen! Autor wäre er dann nicht 
geworden, und in wie viele Kühnheiten und Vielbefchäftigungen 
hätte er ſich dann nicht geftürzt! wie viel falfcher Ehrfucht und 
Liebe zur Wiſſenſchaft, betäubten Stunden ded Kopfes, und Un- 
finn im Lefen, Schreiben und Denken wäre er dann entgangen ! 
Er wäre nicht ein Woͤrterbuch, ein Tintenfaß von gelehrter Schrifts 
ftellerei geworden, er wäre den Situationen entfchlüpft, die ihn 
auf eine falfche intenfive Menfchenkenntnig einfchräntten, da er 
Welt, Menfchen, Geſellſchaft, Frauen, Vergnuͤgen lieber extenfiv 
hätte lernen Eennen follen. Welch ein anderes Gebäu einer anderen 
Seele! Er wäre dann nicht geworben, was er war, und hätte 
nichtd verloren, viel Dabei gewonnen. Er bittet Gott, ihn zu be: 
lehren, warum ed gut fei, daß es fchüchterne und betäubte Seelen 
gäbe, die nie willen, was fie thun, nie kommen, wohin fie vollen, tie 
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find, wo ſie ſind, und nur durch Schauer von Lebhaftigkeit aus 
Zuſtand in Zuſtand hinuͤberrauſchen! Er ward unzufrieden mit 
ſich, ſelbſt mit ſeiner Tugend; er ſah fie für Schwäche an, für 
einen abftraften Namen, er konnte keine Jugend begreifen, felbft 
die Befferung der Menfchen fand er nur Schwähung ber Char 
raftere. Er wollte jet Alles, was er gelernt hatte, in ſich zer 
flören, Alles nur felbft erfinden, was er denke und glaube. Nichts 
als Leben und Gluͤckſeligkeit fchien ihm jebt Nugend, jedes Datum 
iſt Handlung, alles Uebrige ift Schatten, iſt Ralfonnement. Zu 
viel Keufchheit, die da ſchwaͤcht, fei ebenfowohl Lafter, als zu viel 
Unteufchheit, So flürmt unfer Reiſender, in. dem ſich Fauſt's 
Geift regt, in feinen moralifhen Charakter; fo hörten wir ihn 
oben Über Dichtung neue Gedanken fallen; fo vegen fich ihm 
wiffenfhaftlide Aufgaben an. Er denlt an eine Geſchichte de 
Menfchheitz die Horden ziehender Deringe verglich ex mit den Wan- 
derungen ber Völker und holte von jenen Auffchlüffe über dieſe. 
Aus dem Aberglauben der Schiffleute fpinnt fich ihm eine Theorie 
und genetifche Erklärung des Wunderbaren, eine Logik für das 
Dichtungsvermoͤgen. Jede feiner vielfachen Eigenfchaften wogt bier 
in titanifhen Hoffnungen auf. Er fragt fih, was er für Anlage 
habe, in Lioland, dem Lande ber Barbarei und des Lurus, de 
Breiheit und der Sflaverei, zu einem Luther und Galoin zu wer 
den! „Ich frage noch, ruft er. Unnäbe Kritit und todte Unter 
fuhung aufgeben, mid) Aber Wücherverbienfte erheben, mich zum 
Nugen der Welt einweihen, das Zutrauen von Hof und Regierung 
gewinnen, franzdfifehe Sprache und Wohiſtand, engliihen Gef 
der Realität und Freiheit, italienifchen Gefhmad, deutſche Grund» 
lichkeit und hollaͤndiſche Gelehrfamkeit einfampien, große Begriffe 
von mir und große Abfihten in mir erweden, mich meinem Zeit: 
alter bequemen, ben Geiſt der Gefebgebung, des Kommerzes und 
ber Polizei gewinnen, Alles Im Gefichtöpunfte von Politit, Staat 
und Tinanzen einzufehen wagen, feine Bloͤßen mehr geben, Tag 
und Naht darauf denken, dieſer Genlus der Linländer zu were 
den, mir angewöhnen, Welt, Adel und Menfchen zu überreden, 
auf meine Seite zu bringen — Süngling, dad Alles fchiäft in 
Dir, aber unausgeführt und verwahrloft! Die Kleinheit Deiner 
Erziehung, die Sklaverei Deines Meburtölandes , der Bagatellen⸗ 
Tram Deines Jahrhunderts, Die Unſtetigkeit Deine Laufbahn ‚hat 
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Dich eingeſchraͤnkt. In kritifchen, groben, unnügen, elenden Wäl« 
dern verlierfi Du dad Feuer Deiner Jugend, die befte Hitze Dei« 
ned Genies, die größte Stärke Deiner Leidenfchaft: zu unterneh« 
men.“ Er gibt ſich noch weitere Regeln für diefe große Miffion; 
er will nicht wie Rouffeau ausſchweifen, er will dad Große aller 
Zeiten in Schriften fammeln, ganz anders, als in Iſelin's Ges 
fhichte, er will die Bruder und die Poftillenprediger und die 
mosheim’fchen Moralen weit hinter ſich laffen. Wir haben außer 
Goethe's Zugendbriefen nichts, was die Zitanomachie diefer Jahre, 
bie prometheifche Himmelftürmerei jo trefflich ausſpricht, wie dieſes 
Tagebuch; nichtö aber auch, was bie wunderbaren Selbſttaͤuſchun⸗ 
gen fo nahe legt, die mit diefen ikariſchen Flügen verbunden wa⸗ 
ven. Der Süngling, ber alles Große ber Weltgefchichte fo vor 
Augen hatte, lernte nicht einmal, daß Wahrheit und-ein Streben 
aus reiner Natur allein die großen Wirkungen auf die Menfchen 
übt, die er machen wollte; in die WBegeifterung fo junger Jahre 
mifchte ſich eine fo altkluge Politif, die al ihr Werk auf Ueber 
vedung anlegte, die da meinte, wenn man für eine Sammlung 
von Kenntniffen der polizirten Welt gehalten werde, fo Tonne man 
mit diefem Scheine Alles audrichten! Er wollte eben fich dem 
Dienfte der Welt weihen und praktifch wirken, und denkt dabei 
auf ein Jahrbuch der Schriften für die Menfchheit, wad Me Iefen 
folten, worin für Alle Alled enthalten fein ſollte, was für die 
Menfchheit unmittelbar ift, aus allen Wiſſenſchaften und Künften ! 
Er wollte national und provinziel wirken, Toncentrirt auf Einen 
Landſtrich unter den befonderften Bedingungen, er wollte ‚Riga zu 
einer glüdlichen Stadt machen,’ und ſchon hatte er die weltbür- 
gerliche Rebe in Riga gehalten, daß ein Vaterland in dem Sinne 
der Alten bei und nicht mehr möglich ſei! Er nahm ſich eben 
vor, aud fich herauszugeben, ber Außeren. Welt zu gehören, von 
ihr zu lernen, und in demfelben Augenblide will er ein Tagebuch 
- führen, feinen Geift in Bemerkungslage feßen, ſich felbft ana- 
Igfiren. Langſam ſchien er auf Einen Punkt mit Nahdrud eben 
binarbeiten zu wollen, als er fchon mit hafligem Zinger Bücher 
plane umfchreibt, die nachher fein ganzes Leben ausfüllten. Er 
wollte als Prediger fortfahren zu wirken, und faßte freigeiflige 
Ideen und weltkluge Warimen zugleich, wollte ben Weltmann und 
den Propheten, die Wuͤrde bes geiftlichen Stande und ben ges 
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fchliffenen Ton der Gefellfchaft vereinigen. Er meinte, bei be 
großen Katharina die Rolle zu fpielen, die Voltaire bei Friedrich 
fpielte, dazu wollte er ‚‚feine Gabe zu Phlegma und Hitze““ aus⸗ 
bilden und kalte Worfchläge mit Enthufiasmus unterflügen. In⸗ 
dem er über das Ideal einer Schule für Finnland nachfann, fielen 
ihm die enormen Widerſpruͤche nicht auf, ald Er, der Rouſſeau's 
Abwege meiden wollte, ſich zur Aufgabe ſtellte, „den menſchlich 
wilden Emil zum Nationalkind Livlands zu machen; was Mon⸗ 
tesquieu fuͤr den Geiſt der Geſetze ausdachte, auf den Geiſt der 
Nationalerziehung anzuwenden, und was er in dem Geiſte einer 
kriegeriſchen Nation fand, auf eine friedliche Provinz umzubilden!“ 

Zu all dieſen großen Ausſichten gerade auf eine praktiſche 
Wirkſamkeit ſchien ihn feine Natur wenig zu berechtigen; die Vers 
hältnifie aber fchienen fie fordern zu wollen. Er erhielt durch 
Reſewitz einen Ruf, den Prinzen von Eutin brei Jahre auf einer 
Reife zu begleiten, und als ſich dies zerfchlug, warb er zu bem 
Strafen Wilhelm nah Büdeburg 1770 als Hofprediger vocitt, 
Er hatte auf der Reife nach Kiel Lefling, Claudius, Bode und 
Reimarud Tennen gelernt; er fam in Darmftadt in Verbindung 
mit Merd, in Straßburg ward er mit Göthe und Jung⸗Stilling 
bekannt; fein Ruf und feine Sreundfchaften erweiterten fich, und 
überall fand fein polypragmatifher Sinn in biefen Kreifen Nah: 
rung und gab fie wieder, Wie er nun nad Büdeburg Fam, fo 
hatte er eigentlich den Wirkungskreis gefunden, den er faum erſt 
fo eifrig fuchte, denn ob er in Lioland oder bier feine Ideale 
verfuchte, Fonnte dem Fosmopolitiichen Manne gleich gelten. Alle 
ſchien ihm bier entgegenzulommen, was man nur erwarten modte. 
Der Graf Wilhelm war ein Fürft, an dem man die Kunft der 
Menfchenbehandlung üben durfte, ohne fi) veraͤchtlich werben zu 
muͤſſen; der zwar den Beglüdungseifer theoretifch nicht theilte, ihm 
aber doch nicht faßtifch entgegengetreten wäre, In London (1724) 
geboren, in großen Verhältniffen aufgewachſen, hatte er in dem 
großen Stil eined englifchen Edeln gelebt und die Welt durch⸗ 
reift, ohne als zweiter Sohn an die Regierungdgefchäfte zu denken. 
Da berief ihn der Tod feines Waters und Bruders plößlich zum 
Regenten des Kleinen Laͤndchens, ihn, der an bie Hauptſtaͤdte Eu⸗ 
ropas gewöhnt war. Er vertilgte bie bisherige Pracht an dem 
loderen Hofe ſeines verſchwenderiſchen Vaters, und quälte dagegen 
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dad Land mit feinen Friegerifchen Neigungen; er baute Feftungen, 
legte Stüdgießereien an, machte ben A6ten Mann feined Laͤnd⸗ 
chend zum Soldaten, und dachte dabei nach, wie man die angreis 
fenden Kriege aus der Welt fchaffen möchte. Er bildete ſich in 
der That, wie fehr fein Heldeneifer aus la Mancha zu flammen 
fohien, zu einem großen Kriegsmanne; er trat im 7Tjährigen Kriege 
zu Dannover®und leiftete nachher, ald England Spanien den Krieg 
von 1762 erklärte, in Portugal wefentlihe Dienfle, wohin ihn 
die Engländer fchidten. Dort hatte er Pombal regieren fehen, und 
er kam verändert und mit dem Sinn für andere Dinge zurüd. 
Er heirathete, er widmete ſich feinem Lande, er nahm Abbt in 
Dienfte, der vortrefflih zugleich fich felbft zu feiner neuen Stelle 
zu bilden ‘und den Mann voll Eigenheiten und Grillen leife zu 
leiten wußte. Er legte dad Beiſpiel weltflugen Benehmens Her« 
dern fo nahe vor! Leider farb er bald, der Graf bedauerte feinen 
Verluft tief, er fiel auf Herber, der 1768 Abbten ein Denk⸗ 
mal gefchrieben hatte, aber er fand in ihm nicht wieber, was er 
brauchte. Der Graf war Herbern zu fehr Held, zu bart und 
eigenfinnig, zu deöpotifch — er wußte den Mann nicht zu fallen, 
der Probität und Droiture, feine Lieblingötugenden, neben Nach: 
giebigkeit in dem Manne erkennen mußte, der ihn behandeln follte; 
Herder feste Eigenfinn gegen Eigenfinn. So war es fehr has 
rakteriſtiſch, daß er für das Ländchen und deſſen Regenten nichts 
“ward, wohl aber für des Grafen Gemahlin, die kraͤnklich war, 
durch Kränklichkeit aͤngſtlich religiss, und die Derder'n zu banken 
hatte, daß er ihr die Religion Jichter und leichter machte. Eben 
dieſe Berhältniffe wiederholten ſich gleihfam in Weimar, wohin 
Herder 1775 durch Göthe berufen warb; auch hier wie in Büdes 
burg entmuthigten ihn die Verhältniffe und die Hemmungen, die 
er erfuhr, und er zog fich der Herzogin zu, und auf ben kleinern 
glei gefinnten Kreis zurüd, ben er und ber ihn zu ertragen 
wußte. u 

Während Derber fo in feinen perfönlihen Wirkungskreiſen 
fhüchtern zurüdtrat, fuhr er fort in Schriften von fehr verſchie⸗ 
denem wiffenfchaftlichen Inhalte die ‚heftigen Impulfe auch in ans 
bern Fächern zu geben, wie er fie in. der Dichtungdkritif ‚gegeben 
hatte. Durchaus reformatorifch ſchrieb er fo einen Aufſatz über 
dad Ideal einer Schule fhon 1769, und begegnete ſich bier 
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zu Einer Zeit mit Baſedow, dem erädiefed Feld uͤberließ. Herder's 
neue Plane gingen ganz von bemfelben Bedürfniffe auf daſſelbe 
Biel aus: die fehwerfällige alte Schule machte unter jeder Bedin⸗ 
gung eine Erleichterung nothwendig, der tobte Betrieb der alten 
Sprachen eine realifiifhe Reaktion. Das Latein wird in biefem 
Plane weit hinter dad Deutfche und Franzoͤſiſche geichoben, und 
fol nur lebendig betrieben werden; Phyſik, Moral un® alles Saͤch⸗ 
liche tritt dagegen hervor ; ausdrücklich ſagt Herder bier, Daß er 
über Errichtung einer Anftalt in diefem Sinne nachdachte. Dier, 
wie in den äfthetifchen Schriften, blidt immer Hamann's Sinned- 
art und deſſen Wunſch, alle Verhältniffe des Lebens und alle 
Miffenfchaften geiftig zu burchbringen, hindurch. Die Preisfchrift 
über den Urfprung der Sprade (4770) zeigt ihn in eine 
Sphäre, in der fih Hamann ſchon gern umtrieb, und Derber auch 
fpäter weilte. Er fteht hier gegen Condillac, Rouffeau, Suͤßmilch 
u. A., gleicherweife gegen die materlaliflifchen Erklaͤrer und bie 
Bertheidiger des göttlichen Urfprungs der Sprache, und zeigt, daß 
die Sprache untrennbar von dem Unterfheibungszeichen des Men: 
Shen, feiner Vernunft, iſt, daß es alfo eine müßige Frage fei, ob 
die Sprache von Bott gelehrt ward, da, das erfte Wort von Gott 
zu vernehmen, dieſelbe Vernunft nöthig war, bie für fich allein 
binreichte Worte und Sprache zu fchaffen. Died Sphriftchen if 
eben fo geiftreich und felbfiändig, wie feine erfte Konception einer 
Dhilofophie der Sefhichte Auch eine Philof. ber Gefhichte, 
4774), in ber er auf das phyſiologiſche Geſetz in ber moralifchen 
Welt wies, gefättigt an dem langweiligen Stoffwerk der Boſſuet, 
Iſelin und Schlöger. Diefe Blätter verhalten fich zu feinen fpäte: 
ren Ideen über die Philofophie der Gefchichte, wie Windelmann’s 
Nachahmung der Alten zu feiner Kunſtgeſchichte; fie find ganz in 
dem braufenden,, aphoriftifchen, oralelmäßigen Vortrage gefchries 
ben, in dem fid) die kuͤhnen Ahnungen, die fih in dem Manne 
drängten, ungebuldig Luft zu machen fuchten. In eben diefem 
Jahre begannen auch feine Neuerungen im Felde der Theologie, 
und bier am keckſten. Die Schrift über die ältefte Urkunde 
des Menfhengefhlehts (4774) folte ebenfowohl, wie alled 
Andere, was er in diefen Jahren ſchrieb, die Schriftgelehtten bes 
kaͤmpfen, bie die Schullnaben alt machten, und die er mit ber 
Jugend jung machen wollte. Kein Buch Tormte ben Som de 
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Alten in Deutfchland fo erregen, wie dieſes, Feines ift heftiger, 
leidenfchaftlicher angegriffen worden. Diefed Werkchen hängt ganz 
genau mit Herder's Gefchichtöphilofophie zufammen. Auch erfchets 
nen die Ideen fpäter ald ein-großer Kommentar der Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte mehr, denn ald eine Philofophie der Geſchichte; und es 
fehlte nicht an Solchen, die died Werk für Revelation anfahen 
und meinten, ed werde einmal die Bibel erfegen. Die Urkunde 
follte der Keim zu dieſer neuen Gefchichte und Philofophie des 
Menfchengefchlechtd werden; Herder fchrieb privatim an Hamann 
im Tone eined Propheten davon, und oͤffentlich Tündigte cr es 
auf dem Titel an, ald: eine nach Jahrhunderten enthüllte heilige 
Schrift! Er fchalt die duͤrren Audlegungen der Schoͤpfungsgeſchichte 
platten Unfinn, und wiewohl er meift auf die Fremden Losfchlägt, 
fo ſah man wohl, daß ed ben Deutfchen galt, die die Säde ber 
Fremden trugen. Ganz ließ er dem revolutionären Eifer hier feinen 
Lauf, denn er hatte es freilich beſſer als Buffon, der der Sor⸗ 
bonne einen Schein ausftellen mußte, daß fein Syſtem nicht bie 
mofaifche Schdpfungsgefchichte abrogiren folle. Eben derfelbe Zorn, 
ber ihn gegen Kloß gewaffnet hatte, und gegen Alle, welche den 
alten Homer mit modernen Augen lafen, rüftete ihn auch gegen 
die Franzofen und Engländer, bie, auf ihre moderne Vernunft ftolz, 
der Vergangenheit und ihren phantafievollen Schöpfungen kein 
Recht voiderfahren laffen konnten, und gegen die Exegeten, bie ihre 
Grillen dem Mofes oder gar dem Verſtande Gottes unterſchoͤben; 
er nannte al den phufifchen und metaphyfifchen Kram, der biefem 
Kapitel der Bibel angeftrichen ift, eine Sünde und Schande für 
die menfchlihe Vernunft und gegen bie einfältige Offenbarung 
Gottes, und hoffte, daß kuͤnftig die Bibel nicht mehr mit diefen 
Moräften von Kosmopbdien uͤberſchwemmt wirde. Der Gegens 
ſatz feiner eregetifchen Rhapfobien, feiner poetifhsallegoriichen Aus⸗ 
Jegung gegen dad Althergebrachte ift bis zum Komiſchen grellz 
fhon die Gewohnung an die fchleppenden Unterfuchungen und 
rießenmäßigen Syſteme mußte dieſes Büchlein, das blos mit Auß« 
rufungszeichen interpunttirt iR, und durch Empfindungen und Er: 
klamationen kaͤmpft, in ein wunderliches Licht ſtellen. Wie ſonder⸗ 
bar flach dieſer orientalifche Geift und Hauch ab gegen die gut: 
gemeinte Umftänblichleit, mit der Michaelid dem gelobten Lande 
beitommen wollte; gegen deſſen Werunzierung ber poetifhen Ueber: 


Sn 
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lieferung mit trodenen, rationalen Kommentaren biefe „Vereinfaͤl⸗ 
tigung und Entkleidung ber alten Dichtung ;’’ gegen das Ungeheuer 
von Bibelüberfegung und Erklärung dieſe eifrig polternde Kin 
derfprache, Säbe ohne Verbum und Kopula, Dauptworte ohne 
Artikel, Elifionen in den Eylben, Sprünge in den Gedanken! Ob 
das Kind, dad hier gereinigt werden follte, nicht mit dem Babe 
im Eifer verfchüttet ward, ob dad Bild bed jungen Tages, bab 
Herder in ber Schöpfungsgelchichte fand, bed großen Laͤrmes, be 
lauten Triumphs werth war, mit dem ber. Audleger dem fchaffen 
den Gott und dem dichtenden Mofed gerne fein dnoınyoe nad 
fagte, wie er in dem Auch eine Philofophie jenes folk 
anch’ io rief, obgleich er's leugnete, — Died ziemt uns nicht zu 
erwägen, da uns nur obliegt anzubeuten,” wie Derber auch in 
der Wiffenfchaft diefelbe Simplifilationdmethode anwandte, wie in 
der Poefie, mit demfelben fcharfen Sinne ausfpähte nad) den Mitteln 
der Verjüngung und neuen Belebung, und mit derfelben Lebhaftigkeit 
auf .eine geniale Jugend wirkte 7%), hier wie dort. Bei dieſer ju- 
gendlich poetifchen Eregefe machen wir übrigens biefelbe Bemer⸗ 
fung wie bei Herder's äfthetifchen Anfichten : mit der Poefie miſcht 
fi) Grübelei, mit der Jugend Alter, Er begnügte ſich nicht mit 
bem anfchaulihen Bilde, mit dem er ed werde Licht in dad 
Chaos der biblifchen Snterpretation rief; er gab Metapher, Alle 
gorie, Lehranwendung hinzu, und finnbilderte von ſymboliſchen 
Sechsecken, was ed wohl erklärt, daß man über Myſtik, Kabbala, 
und Gnoſticismus fohrie: und glüdiih, daß kein Lichtenberg übe 
Diefe Schrift Fam, der die brillante Produktion und die Knall⸗ 
effette, die von allem Prophetiömus in hellen Zeiten ungertrennlid 
find, blosgeftelt hätte. —. Ganz in derfelben Zeit, in. Demfelben 
Zon und Geift, wie die Urkunde, find auch) die zwölf Provinziak 


470) Göthe ſchrieb bei Erfcheinung des Buchs an Schönborn, es ſei ein fo 
myſtiſch weitſtrahlendes Ganze, daß es nicht audzuziehen. „Er tft in 
die Tiefen feiner Empfindung binabgeftiegen, hat dabei alle bie hohe, 
heilige Kraft der fimplen Natur aufgewühlt, und fährt fie nun im 
bämmernden, metterleuchtenden,, bier und ba morgenfreundlich Lächelns 
ben orphifchen Gefang, vom Aufgang herauf, über die weite Welt, 
nachdem er voher die Lafterbrut der neueren Geifter, Des und Atheiften, 
Philologen, Zertverbeflerer, Orientaliften u. f. w. wit Bears und Kai 
und Fluthflürmen ausgetilgt.“ 
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blätter an Prediger gefchrieben. Spalding's Bud) von der Nubs 
barkeit des Predigtamtes hatte fie veranlaßt, und Herder'n Argerte 
daran die Lauheit, der Mangel an Würdegefühl, die ewigen Bes 
ziehungen ber Religion auf den Staat, die Nebenbetrachtungen, 
die Klagen über Dogmatik, Gefangbuh, Katehismus und Litur« 
gie. Er war von ber Erhabenheit feines Amtes ganz durchdrun⸗ 
gen, ganz erfüllt von den Mishandlungen, die es in unferen Zeiten 
erfuhr, wo man es blo8 zu toleriren fehien, wo „glorreiche Degen» 
Inöpfe und Feldfchmarrengefichter die Engel Gottes in die Kirche 
fhiden, wo Fein Weg zur Kanzel betretener ift, ald der von ber 
Snformators oder Vorfchneiderftele Sr. Ercellenz aus.’ Wie er 
ben Naturftand der Dichter herzuftellen ftrebte, fo den Urftand 
ber Priefter; er fpricht bier von dem Amte ded Predigerd wie bie 
ſchleſiſchen Dichter von den Poeten. Er wollte nicht allein, daß 
unfere Prieſter gewiffeermaßen bad feien, was in Israel bie 
Propheten im niederen Verflande waren, fondern er meinte: was 
auch die Propheten im höheren Verſtande gewefen! Er nimmt 
fi) Lavater's an, dernoch heute Wunder» und Prophetengabe glaube 
und lehre; die Propheten feiern Wunberthäter, Eiferer für Gott, 
Weiſſager gewefen, und er wifle nicht, ob died Alles Weſen einer 
anderen Welt feien, bie wir anfehen müßten, wie den Mann im 
Monde, „Wer heute wieder das ganze Werd Gottes durch Zeiten 
und Völker in aller Würde und Einfalt zeige, ber wäre fein Pros 
phet? Man benfe daran, was Luther gethan hat, und fehaudere — 
und hoffe! *’ Wir fehen, daß hier derfelbe Enthufiasmus bed Mannes 
redet, der in ben Blättern von beutfcher Kunft und Art bie Poefie 
regeneriren wollte, eined Mannes, ber ganz von glänzenden Hoff« 
nungen auf die Zortfchritte der Menfchheit, von glänzenden Hoff—⸗ 
nungen auf feine eigene Wirkſamkeit erfüllt ifl, eined Mannes der 
Zukunft, eines prophetifchen Geiſtes felbft, der hier die ungeflümen 
Wuͤnſche feiner Bruft, dem Volke ein neuer Luther zu werben, 
nicht verhehlen kann. Aber Luther’n trieb nicht das Vorgefuͤhl euch: 
tender Rollen, die er fpielen wollte, ihn lenkte leife und allmählig 
der Finger der Gottheit und der Geſchicke, die ihn zum Propheten 
beftimmt hatten; wäre in ihm die geringfte Ahnung biefer prophe⸗ 
tifhen Role aufgefliegen und hätte ihn verführt, damach feine 
Maßregeln zu nehmen, fo wäre fein Werk verloren gegangen. Denn 
dies trug die Zeit nicht mehr fchon zweihundert Jahre vorher, ges 
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fchweige jebt, wo Lavater eben feine ähnlichen Trankhaften Ans 
ftrengungen zur Derflellung der Urzuflände bed Chriſtenthums machte 
Stüdlih für Herder, daß durch die Polemik gegen Spalding, bie 
unberufene Einmifcher (Teller) lauter machten, als noͤthig war, 
und durch den rebelifhen Ton diefer Schriften felbft ein großer 
Aufftand gegen ihn veranlaßt ward, ben er ſich befler als Lavater 
gu Herzen nahm. Er ließ fich die pfäffifchen Ausfälle verleiden, 
in denen er bier zu Gunften der dogmatifhen Predigt die Moral 
predigt verwarf, und die philofophifchen Beweiſe der Religion dem 
Bau der Kotbfchwalbe am Throne Gottes verglid — er nahm 
weiterhin eine ganz andere Stellung in ber Theologie ein, die Diefer 
erclufiven fehr unähnlich war. 

Auf die großen Gährungen, die Lavater’d und Herder's theo⸗ 
logiſche Schriften in dieſen 70er Jahren machten, fommen wir 
weiterhin zuruͤck. Für die Poefie war ed ein unberechenbarer Scyas 
ben, daß die Kräfte fo vieler Männer auf Nebenmwege abgeleitet 
wurden, bie bald ein tumultuarifcher Verkehr zu Dauptfiraßen um: 
ſchuf, auf die ſich die Literatur hinzog. Für die betreffenden Wiſſen⸗ 
fchaften aber war der Nutzen gleich unüberfehbar, der durch bie 
neue Bewegung hervorgerufen wurde. Und wer Herder's troßige 
Sturmlaufen abfolut misbilligen wollte, frage ſich ja erſt, ob zur 
Erfchütterung des alten Gebäudes unferer gelehrten Theologie und 
unferer Predigtkunſt leichtered Werkzeug und flumpferes Geräte 
genügt hätte. Herder fuhr auch, hier fort, in Hamann's Art ein 
Ferment in die Nation zu werfen, dad, wie herb ed auch für fid 
ſchmeckte, im Ganzen doch hoͤchſt nöthig und wohlthätig war. Wie 
verdienftlich feine Schriften an fich fein mochten, fo wurben fie 
dennoch verbienftlicher durdy das, was fie erregten; was er in ber 
Gegenwart that, war wenig gegen dad, was er in bie Zukunft 
fortwirkte; die Pflanze, die aus Hamann’d Samenkorn in ihm auf 
ſchoß, war noch reicher an Seblingen, ald an unmittelbarer Frucht. 
Es ward auch hierin anderd als, ed in Herder's anfänglicher Mei⸗ 
nung war: fo fehr vertreten fich die Menfchen gern felbft das Licht, 
und bei diefen merkwuͤrdigen Widerfprüchen im Weſen find Wider 
fprüche in den Beurtheilungen ganz umvermeiblich, wo nicht ber 
Urtheilende völlig leidenſchaftslos für diefe und jene Seite if. 
"Herder fuchte anfangs jene laute und öffentliche Wirkſamkeit und 
Anerkennung, bie leidige Gelebrität, wie ed Hamann nannte, und 


/ 


Periode d. Originalgenies. Preußen. Gerder.) 495 


fein Dann war mehr gefchaffen, in befheidener Stile unfichtbar 
zu wirken; ja Niemanden hat weiterhin diefed unfichtbare Eingreifen 
in die Bildungen der Zeit fo fehr gereizt, wie ihn, wenn auch ei- 
nige fchmerzlihe Sehnfucht dabei fihtbar wird ; und Niemand hat 
in der That fo fehr im Verborgenen die fommenden Fortichritte der 
Wiſſenſchaſten eingeleitet, wie Er. Auch dieſes Verſchwimmen, dies 
Aufgehen im Allgemeinen, dieſe Verleugnung des Individuellen 
leitet fi) aus feinen weltbürgerlichen Neigungen her und bildet'zus 
legt eine feiner innerlichften Marimen. Er lehrte weiterhin das 
Aufgeben des Ich in folcher Konfequenz, daß er felbft eine indivi⸗ | 
buelle Fortdauer nicht begehrter77). Er neigte fich in der Dichtung 
jenen Bollöpoefien zu, zu denen oft der Name und Ruhm bed Dich⸗ 
terd fehlt, in denen des Dichterd Perfönlichkeit aufging. Weil er 
fo gut verftand fein Ich aufzugeben, darum fand er fih aud fo 
gut „in bad befjere Du, Er, Wir, Ihr, Sie’’, und faßte fremden 
Geiſt fo vortrefflih auf. So wollte er in den Provinzialblättern, 
daß auch der Priefter, der auf heiligem Boden dient, feine Eigen- 
beit ganz vergefle; fo verlangte er an den Hiſtoriker, daß er fchreibe 
wie ihm die That diktirt. Sa fo mußte er felbit den Gottmenfchen 
erhaben Über dem Namen und gleichgültig denken, ob fünftig noch 
fein Name genannt werde, wenn nur feine Lehre beftehe ! Er erflärte 
den Nachruhm in dem Grabe, wie ihn die Alten feierten, nicht 
mehr für möglich, und einigen Schmerz; meint man ihm dabei ans 
zuſehen; nur den abftratten Nachruhm, das geheime innere Fort⸗ 
wirken in der Menfchheit fieht er und armen Neueren vorbehalten. 
Zu anderer Zeit ift er enthufiaſtiſcher in dem Gefühle dieſer nüßen« 
ben Verborgenheit, aber doch nicht ohne Bitterkeit: „Wenn Dir 
ber Nachbar Dein Verdienſt ftiehlt, fagt ex, wenn Du bettelnd ihn 
fleben mußt, Dein Gut doch ald feines zu nügen, wenn Dein 
Weib und Kind zu Haufe darbt, und Dir doch bad Herz; vor 
Freude Ihlägt zu Deinem Werke, und Du den Hohn der Thoren 
trägft, liebſt das Waterland, und in ihm die taufend Mitbuldenden, 
liebft feibft der Deutfchen Dumpfbeit und Verlegenheit, Treue und 
Einfalt — bleibe Der! fo wohnt in Dir die beutfche Nation!’ 
Died iſt auf Herder in gewiffem Maße anzuwenden. Es haben 
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ihn Viele gehoͤhnt, die, ohne es zu wiſſen, mit ſeinen Waffen foch⸗ 
ten, und die auf ſeinen Schultern ſtanden, haben ihn uͤber die 
Achſel angeſehen. Er hat zu jeder freieren und tieferen Forſchung 
der Wiſſenſchaften bei uns Bahn gebrochen, und Niemand ſei ſo 
unbillig, ihm die Verirrungen zu hoch anzurechnen, die bei dieſem 
Geſchaͤfte unvermeidlich waren. Er bat alte boͤſe Geſchwuͤre auf: 
gefchnitten, und nur die Thoren konnten ihn darum anflagen, baf 


er ſchmerzlich ſchnitt. 


2. Der Rhein. (Göthe's Jugend.) 


Nirgends war Herder's Einfluß fruͤher, frappanter und in ſeinen 
Folgen unberechenbarer, als bei Goͤthe. Herder lernte ihn in Straß⸗ 
burg kennen, als er dorthin mit dem Prinzen von Eutin kam, und 
ihr kurzes Zuſammenſein war von den außerordentlichſten Anre⸗ 
gungen fuͤr den Mann, der unſerer bei allem Aufſtreben ſiechenden 
Dichtung endlich helfen ſollte. Welcherlei Art der Zuſammenſtoß 
der Beiden war, in welchem Zuſtande der Aeltere den Juͤngeren traf, 
wie ſich Goͤthe's Jugendleben uͤberhaupt und ſein erſter Auftritt in 
der Literatur entwickelte, hat er uns ſelbſt ſo ausfuͤhrlich erzaͤhlt, 
daß hier dem Geſchichtſchreiber kein anderes Verdienſt bleibt, als 
mit offenem Blicke aufzunehmen und wiederzugeben. Denn ſelbſt 
die Vergleichung ſeiner individuellen Bildung mit dem Gange der 
öffentlichen Dinge hat und der Autobiograph treffend vorgezeichnet, 
ber fich überall innerhalb feiner Zeit fah, die Einwirkungen, bie 
Forderungen, die Hemmungen ber Berhältniffe beobachtete, und bie 
feltene Gabe befaß, ſich felbft und feine Zeit richtig zu ſchaͤtzen. 
Wenn irgend einem Manne jene Einbildung auf den eigenen Ges 
nius, die fi) den Zeiteinflüffen entnommen wähnt, zu vergeben 
gewefen wäre, fo ift es gewiß Göthe; allein er war völlig frei von 
diefer Selbfttäufhung, mit der fih 3. B. Jean Paul gegen bie 
biftorifche Erflärungsart wehrte, ber ed Göthe'n wie eine unloͤsbare 
Aufgabe ftellte, anzugeben um wie Vieles jedes Zahrzehend ihn ges 
ändert habe. Diefe Aufgabe hat Göthe’8 Leben, fo weit es reicht, 
mit faft zu großer Genauigkeit in dem Maße gelöfl, daß gleichfam 
jeded einzelnen Jahres, jedes Mannes, jeder Lektüre Einwirkungen 
nachgewiefen find. Er, der immer ald feiner Barometer den ver 
fhiedenften Stand der Literarifchen Witterung in Deutfchland. genau 
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anzeigte, erkannte fich gern in dem Wechfelverhältniffe der Ein- 
wirkungen, in dem fi mehr und minder jeder Menfch zu feiner 
Zeit befindet. Er meinte bis ind Endlofe fonne man die Quellen 
feiner Bildung verfolgen; nichts wollte er für fich behalten als die 
Energie und ben Willen, bie offene Seele, die dad Wahre fucht 
und ed fich gern anbildet; er bekannte, „daß, wenn er Alled ſa⸗ 
gen fönnte, was er ‚großen Vorgängern und Mitlebenden fchuldig 
geworden fei, nicht viel übrig bleiben würde.’ Dies Bekenntniß 
ift in demfelben Geifte gemacht, in dem fein Leben gefchrieben iſt; 
es lag ſchon umftändlich in feinem Leben; ed ehrt den Mann, den 
feine Nation vergotterte, fo fehr, wie es Bacon ehrte, daß er fein 
Drganon eine Zrucht der Zeit, nicht individueller Vorzuͤge nannte; 
im Großen macht bie naive und faſt antike Aufrichtigkeit, mit. der 
er bier fein Fnnerſtes aufdeckt, und literarifch felbfi die Influenzen 
entfchiebener Gegner oder auch mittelmäßiger Menſchen angibt und 
anerkennt, wieder gut, was im Ginzelnen fein Hang zur Myſtifi⸗ 
Fation und zum VBerftedenfpielen fo oft verborben hat. Er hat une 
in diefer unbefangenen Anfchauung feiner felbft und feiner Zeitver⸗ 
bältniffe eine pragmatifche Gefchichte feiner literarifhen Bildung 
geliefert, die doch in feiner Weile, wie ed dem Pragmatiter fo 
leicht ergeht, in eitled Verweilen auf dem Einzelnen verfällt; und 
wie man an feinem Werther rühmen fonnte, daß bier dad Wider: 
fprechende geleiftet, die fentimentalfte Materie auf die naivſte Weife 
behandelt war, fo kann man an der Selbfibiographie preifen, daß 
fie, was fih am meiften den Pragmatismus entzieht, die Ent⸗ 
faltung eines genialen Geiſtes, pragmatifch dargelegt habe. Dies 
ift um fo höher anzufchlagen, ald Goͤthe's künftlerifche Natur fonft 
den Sinn für alles Hiftorifche gern verleugnete, wie er denn aud) 
die hronologifche Drdnung in der Ausgabe feiner Schriften ver: 
mieden und audbrüdlich getadelt bat, die ihm doch, nach der Vers 
fahrungsart in feinem Leben, über Alles hätte gehen müflen. Allein 
bier fihien er eben, wie e8 dem Selbfterzähler geziemt, aus fich 
beraudzutreten und ſich wie ein fremdes Weſen zu beleuchten, 
und er lieferte in der geichichtlichen Erklärung der Entftehung ſei⸗ 
ner Jugendwerke wahre Mufterflüde, die ganz geeignet waren, uns 
zu einer gründlicheren Behandlung ber Literargefchichte anzuregen. 
Wenn ihn bei diefem Geſchaͤfte eine hiftorifche Gabe anzufliegen 
ſchien, die er fonft. weniger befaß, fo ſchien ihn bagegen eine andere. 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 
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dabei zu verlaffen, die ihm vorzüglich eigen war. Gr wußte ſich 
fonft fo trefflich in andere Zuflände zu verfeßen, aber dies gelang 
ihm bier nicht wieder; er fonnte den Ton nicht treffen, den An 
firich nicht finden, der auf feinem Jugendleben lag; er fühlte es 
feibft, daß feiner Darſtellung das Abbild der Fülle und Frifche jener 
Jugend abging, die im Uebermuthe auf ihre Kräfte keine Schran« 
Ben kannte; es widerfpricht gleichfam die Helle der Erzählung dem 
dunklen Ringen jener Zeiten, die amsfchließliche Einfidt in dem 
beobachtenden Subjekte dem bloßen Gefuͤhlsleben in dem Beobach⸗ 
teten, die fcharfe Entwidelung dem Zuftande jener Seelen, in denen 
„das Bild des Unenblichen wühlte,’’ die breite und weiche Red⸗ 
feligkeit bei der Verarbeitung den Inappen Quellen und ihrem zer 
riffenen flürmifchen Ausdruck, den wir in Goͤthe's Briefen aus den 
70er und 80er Jahren finden. AS er fein Jugendleben fdhrieb, 
war Goͤthe ſchon zu fehr ein Anderer geworden; er lebte fo innig 
mit der Natur, und folglich mit der Zeit, daß er, ſtets Schritt hal⸗ 
send mit den Entwidelungen feiner Jahre und feiner Umgebungen, 
jeder neuen Richtung fich fo ganz hingab, und jede frühere daruͤber 
fehroff ablegte. Wie er fich feiner Zuftände im Leben entlebigte 
mit feinen Schriften, fo feiner Schriften wieder beim Gintritte 
neuer Zuflände ded Lebens. So verwarf und verfolgte er fpäter 
nicht nur den Sinn und Geift, der feine Jugend durchdrang, viel 
beftimmter, auögefbrochener und gefländiger, ald Herder that, er 
wandte fich auch von den reinflen Produkten feiner zweiten Periode 
ab; er vergaß ſelbſt aus einer dritten oder vierten Epoche feinen 
Divan und wollte fi auf viele feiner Sachen nicht mehr befinnen. 
Und fo kam ed, daß er ſich wohl des Zaltifchen aus ferner Ju⸗ 
gendbildung bei der Ausarbeitung feined Lebens esinnerte, auch die 
Zriebfedern noch kannte und nannte, aber den entfprechenden Ten 
der Darfielung nicht traf. Leider find bie Originalquellen für 
diefe Sugendzeit zu fpärlih, ald daß und der Ruͤckblick bahin 
koͤnnte hoffen laſſen, bie geblaßten Farben überall gehörig aufe 
zufriſchen. 

Joh. Wolfgang Goͤthe (aus Frankfurt, 1749-— 4839) wer, 
als ihn Herder in Straßburg fennen lernte, noch aufs mannide - 
faltigfte in der alten Zeit befangen, deren ganze Lage ihm zwar 
ein Gefühl peinlicher Unbefriedigumg erregt hatte, Seine Jugend⸗ 
geſchichte fchien, wie das Knabenalter Herder's, ein glänzendes: und 


Periode d. Otiginalgented. Der Rhein. (Goͤthe's Jugend.) 499 


gluͤckliches Talent anzukuͤndigen, aber keineswegs den Mann, der 
die kuͤhnen Neuerungen der Literatur am lebhafteften fordern follte. 
An frühen Jahren finden wir an ihm einen Knaben, der fih an 
der Natur und einfamen Spagiergängen finnig freut, aber eben fo 
wenig wie Herber einen Zug zu feined Gleichen fühlt; fein Water 
entfrembete ihn der Schule und erzog ihn im Haufe, und daß 
Ihm auf biefe Art der epiihe Zugendlauf entging, durdy den wir 

und im Konflikte gleicher Kräfte am beften felbft erziehen, dies 
wirkte auf den ganzen Gang feines Lebens nadı, da er nie das 
Beſtreben der Maffen bat achten lernen, in denen wis und nur 
behaglich fühlen, wenn wir von früh auf an ihre Gemeinſchaft 
gewöhnt waren. Gefchichte und Epos hat daher Göthe'n nie in 
bebeutendem Grade gefeffelt, da das Intereſſe Daran nur in einem 
äußerlich bewegten Jugendleben wurzelt. Wie anregend ber fieben- 
jährige Krieg für eine kraͤftige Stimmung des Knabengeſchlechts 
jener Jahre fein mußte, liegt von felbft nah: für Göthe aber res 
fultiete daraus zunächft nichts, als ein Parteiftreit unter den Alten, 
ein Umgang mit einem franzöflfchen Königslieutenant und den Mas 
lern, die biefer in feines Waters Haus befchäftigtez; und feine 
Wärme für Friedrich war fo wenig natürlih, daß man ihm in 
Leipzig den großen König eben fo leicht verleiden konnte, wie man 
ihn von Weiße und Gellert abtrünnig machte. Wie war Windel 
mann von fenem Homer, von feinem Gäfar begeiftert zu Ent- 
Ihlüffen und Handlungen! wie Herber von feiner Bibel und ihrer 
ſchwungreichen Poefie, von Offian und den flandinavifhen Dich: 
tern! wie war in Allen der Haß gegen die franzöflfche Nation und 
Kunfi aufgewachſen, ja angeboren — aber Goͤthe'n gefiel Birgit 
befier als Homer, weil fih die Handlung darin abſchloß; ihm 
ſprach Ovid vor Allen zu, eine fo charakteriftifche Lektuͤre für ihn, 
wie die hebräifchen Propheten für den jungen Herber, wie Plaus 
tus für Leſſing; feine jugendliche Phantafie führte ihn von ben 
Dichtern nicht zu Spiel und gymmaftifcher Uebung, nicht zu poe⸗ 
tiſcher Nachahmung der Erzählung großer Handlungen, in ber ſich 
das Intereffe gleich theilt zwifchen Stoff und Form; er erzählte 
Maͤhrchen feinen Geſpielen, froher im Gefühle feines Ueberge⸗ 
wichts, als in femer Schöpfung ſelbſt; er flocht ovidiſche Remi⸗ 
niocenzen in ein franzöfifched Stud ein; er las bie Bibel mit un 
geheimen saifonnirenden Kommentaren; er zurfireute ſich in alle 
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Sprachen, in Kunft, Dichtung, Religion, Recht, Muſik und No 
tur; ihm kam von frühefter Zeit an entgegen, was Herder mehr 
fuchte: eine Mannidhfaltigkeit des Wiſſens, in der jeder Andere 
würde zu Grunde gegangen fein, über die ihn aber feine entſchie⸗ 
dene Künftlerhatur hinweghob, die überall dad Viele zu einigen 
ftrebte, und auf nichtd mit dem Fleiße weilte, der nach Ergruͤn⸗ 
dung mühfam abzielt. Allem, was die Zeiten damals Poetiſches 
gebaren, fehen wir den jungen Söthe hingegeben, faft ohne Wahl 
und Neigung: er hatte, von Mofer’d Daniel und den Patriardyas 
den angeftedt, einen Joſeph in Profa verfertigt; er machte anakre⸗ 
ontifhe Gedichte; er fang geiftlihe Oden nah Eliad Schlegel; er 
fehrieb Gelegenheitögedichte; und feinem Water gefiel Died Poeti⸗ 
firen in Nebenftunden wohl. Beifälig hörte er komiſche Epopden, 
die feine Gefellen Zachariaͤ nacherzaͤhlten; er ergößte fih an Weißes 
Opern; er nannte noch in feiner Lebensbefchreibung Günther, ben 
ee wohl nie gelefen hatte, einen Poeten im vollen Sinne des 
Worts; er ging wie Kleift auf die Bilderjagd und machte befchreis 
bende Gedichte; er hatte. noch Gellert herzlich lieb, der Leffingen 
ſchon 20 Jahre früher langweilte ; in Wieland's Mufarion fchien 
ihm das Antife lebendig zu werden. Profeſſor Clodiu und die 
Frau Böhme in Leipzig waren die Erften, die ihn in Kleidern, 
Sitten und Büchern zu wählen und zu unterfcheiden lehrten, aud 
fein wunderlicher Freund Behriſch irrte ihn in fenem Geſchmacke; 
aber freilich waren dies nicht die Leute, die ihm das Werlorene 
hätten erfeßen, für dad Verworfene dad Aechte zeigen koͤnnen; fie 
bereiteten nur den Boden, den hernach Herder mit Leichtigfeit 
baute. Alle Kritik ließ den Juͤngling troſtlos, dem ed Beduͤrfniß 
war, anzufchauen mehr ald zu grübeln; weder feine nody Anderer 
Arbeiten genügten ihm, und zweimal tilgte ein ſchonungsloſes Autos 
dafe feine erften Verſuche hinweg. Seine Urtheildunficherheit war 
ihm peinlih; er fah fi auf dem Scheidewege zweier Epochen, 
wo eine Wahl getroffen werden follte, zu der er durchaus Feine 
Anleitung hatte; er follte befannte Pfade, auf denen er ſich Lange 
gefallen hatte, mit unbelanntem Erfolge gegen neue umd fremde 
vertaufchen. Er empfand die Kälte und Oberflächlichkeit ded bisher 
Seleifteten, fhon als er die Univerfität (1765) bezog; neben Gellert 
zu ſtehen duͤnkte ihm leer und unzulaͤnglich; von ihm ſprach bier 
und da eine Stimme in zweibeutigen Ausbrüden, während ein 
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einziger Ruhm die Namen Buffon und Linne umſtrahlte. Dennoch 
Iodte ihn immer nur die Ausfiht auf ein Dichterleben, wie fehr 
tun auch Vater, Lehrer und Freunde auf juriflifhe und diploma⸗ 
tifche Bahnen zwingen wollten, wie wenig auch das äußere Leben 
ermuthigend entgegenfam. Der Süngling fühlte bei feinen erften 
Berfuchen offenbar fchon jene Leere unferer Literatur, zu der der 
Biograph foäter vortrefflih die Urfachen angab. Es fehlte unferer 
Dichtung ein nationaler Gehalt und ein würdiger Stoff, und daß 
auch der fiebenjährige Krieg bier nur ftellenweife und dürftig abs 
half, ſpuͤrt fi in Goͤthe's Darftellung. fo gut durch, wie in der 
unferen. Die äußeren Gegenftände waren zu unbedeutend, die Klein» 
beit des deutfchen Lebens zu verächtlih, um einen Genius zu reis 
zen, der fich fühlte; aller Geift, der fich regte, Patriotismus, Sa⸗ 
tire, Dichtung, Alles verfrüppelte, weil es fid nicht an großen 
Objekten groß zog, und wiederholt blidt Goͤthe im edlen Neide auf 
England hinüber; er wußte es wohl, warum es in Deutfchland 
fchwer war ein Shalfpeare und Sterne zu werden. - War Göthe 
fhon um die Schule, um den Fleinen Weltlauf unter der Jugend, 
um den lebendigen Unterriht in der Geſchichte gefommen, fo er⸗ 
Hört fih’8 wohl, daß ed ihm nicht gelegen war, ‚die großen Gegen- 
flände in der Ferne ded Raumes und ber Zeiten zu fuchen, bie 
fein zu lebendigen Verhältniffen neigender Sinn in der Nähe be⸗ 
bedurfte. Denn ihm machte nach feinem eigenen Geftändniffe nichts 
Vergnügen, ald was ihn anflog, und Alles, wozu Fleiß - gehörte, 
war feine Sache nicht. Es war ihm angeboren, alle Arten bed 
menſchlichen Dafeind mit Theilnahme zu umfaflen; er fand ſich 
leicht in die Zuftände der Anderen, es warb ihm Beduͤrfniß fie zu 
ſuchen; ihn feflelte anfangs jede Bewegung, die ihn berührte, die 
vaterländifchen, literariichen, religidfen Intereſſen zogen ihn an; ein 
großes Vaterland hätte an ihm einen Dichter gehabt, der das noch 
weit überragte, was er geworden ift. Wie ihm das öffentliche Le: 
ben nichts bot, warf er fich ganz frühe auf die näheren Zuftände 
in feiner Vaterſtadt; die mannichfaltigſten Verhältniffe gingen ihm 
auf, er war aufmerkſam auf die Lage der Juden, er trieb ſich in 
Handwerkftätten um, und hinter den Kouliffen des Theaters, ex 
hatte auf öffentliche Begebenheiten zu achten und ward in Privat« 
verhältniffe verwidelt, er gefiel fich in dem engen Kreife des Tages, 
der fonft der Jugend verleidet, er warb eingeweiht in die inneren 
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Zuſtaͤnde einer großen Stadt, die von dem Krebsſchaden der blob 
materiellen Intereſſen und der Unſittlichkeit ſchon in den mittleren 
Klaſſen angeſteckt war, in einem Alter, in dem man uns ſonſt 
dieſe Erfahrungen noch fern haͤlt. Kein gleichfuͤhlender Freund trat 
ihm in dieſen leicht beſtimmbaren Jahren nahe; wie Herder ſtellte 
er ſich in perfonlichem Selbſtgefuͤhle über feine untergeordneten Ge⸗ 
fpielen, indem er fie nicht wie jener meifterte, fondern mit feinen 
Talenten unterhielt; wie Herder ſchloß er fich frühe an Aeltere an, 
und das Schidfal kam ihm bier fo wenig wie mit den großen 
Berhältniffen der Außenwelt günftig entgegen. Ueberall fand er 
fih an abftoßende Naturen gewiefen, deren Bizarrerie ihn doch 
wieder nicht losließ. Sein umftändlicher, orbnumgdliebender, regels 
zechter Vater konnte ihm die Ercentricitäten feiner Natur nicht ab» 
gewöhnen; die Dlenfchläger und Huisgen wollten ihn zum Dofmann 
und zum Menfchenfeinde, machen, aber er blieb Dichter; fein ba⸗ 
rocker Freund Behriſch ſtellte feine gefelligen Zalente heraus, aber 
er fiel immer wieder in fein wirred und flörrifches Weſen zurüd; 
den Sarkasmen feines Merd war er fo vielfach verbunden, aber fie 
thaten feinem weichen Gemüthe zu wenig wohl. Rechnet man hinzu, 
baß er, gerade als fein jugendlicher Geift am fchönften anfing auf 
zublühen, in Weblar dad Schaufpiel der Viſitation des Reichs, 
fammergerichtd erlebte, wo ein großes Gericht wegen der Verbre⸗ 
hen einzelner Aflefforen wieder gerichtet ward, fo begreift man 
wohl, wie aU dies in der frühen Zeit, da er feinen erſten Idealen 
entfagen mußte, da er Verachtung feiner literarifchen Mufter ein 
fog, ihm fchon zugleich Verachtung der Welt und Menfchen ein 
flößen mußte. So lange fein ungemeln fühlbared Herz jugendlich 
fhlug, war in ihm felbft gegen biefe Bedraͤngniſſe der Außeren 
Welt noch ein Widerfland, der fpäterhin häufig ermattete: ‚Die rein 
gehaltene Kinderzeit hielt der böfen Gefelfchaft die Wage, in bie 
er gerieth, ald er fich von der Zucht feined Vaters emancipirte; 
feiner Bielbefanntfchaft fleuerte feine Einfamkeit und Raturfreude; 
und Died Gleichgewicht fireitender Wirkungen gebt durch Goͤthe's 
ganzes Leben und Schreiben hindurch. Bon der großen Außenwelt 
unbefriebigt, von der Eleinen um ihn ber vielfach abgefloßen, blieb 
bem flrebenden Juͤngling nichts als Er felbfi; es bot ihm früh bie 
innere Welt einen Erſatz für die Außere, die ihm mishagte; feine 
inneren Belhäftigungen entſchaͤdigen für niele verlorene dußmwe-Khär 
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tigkeiten; dem Hiſtoriſchen feiner Dichtungen gefellte fich ſtets ein 
Pathologiſches Hinzu; und wäre diefer Gegenftoß gegen den Drud 
der läftigen Außenwelt nicht geweſen, fo hätten wir nicht bie ſee⸗ 
Ienvollen Dichtungen, bie England fo wenig hätte bervorbringen 
Tonnen, wie Deutfchland Shakſpeare's Meifterwerke. Die Verhaͤlt⸗ 
niffe, die Goͤthe'n zuerſt entgegentraten, ber Widerftreit, in dem 
fih feine Seele gegen die Welt befand, fpiegelt fich in feinen erften 
Werkchen ab, wie in feinem Wefen, deſſen Abbild er dort nieder 
legte. Er gibt felbft an, daß er ſich in Leipzig fletd aus einem Ex⸗ 
trem ind andere warf, ſchwankend zwifchen auögelaffener Luſtigkeit 
und melancholiſchem Unbehagen, durch rouffeau’fhe Einflüffe einer 
Lebensart hingegeben,, die ihm nicht zufagte, flodig und ſtoͤrriſch, 
duch krankhaften Widerfegungsgeift und wunderliche Launen bes 
ſchwerlich: und in welchen Ruf ihn dieſes fein fahriges, nie ruhiges 
Wefen leiht nach außen feßte, merkt man fowohl aus der Er⸗ 
zählung feiner erſten Sugendabenteuer in Frankfurt, ald auch da⸗ 
raus, daß in Leipzig der Graf Lindenau dem Hofmeifter feines 
Sohnes den Umgang mit ihm unterfagte. Ganz in einen folchen 
inneren Zuftand läßt fein erſter dramatifcher Verſuch gleichfam 
bineinbliden: die Laune des Verliebten. Er nahm darin 
feine Leidenfchaft zum Stoffe, ein geliebted Weſen mit Grillen und 
Giferfüchteleien zu quälen, und er fchrieb es fich zur belehrenden 
Buße, ald er damit den lieben Gegenftand verfcherzt hatte. Die 
Mitfehuldigen dagegen öffnen uns die Sitten feiner verderbten 
Stadt; ein Stüd, in dem Göthe felbft das Peinliche und den Wi. 
deripruch der heiteren Einkleidung mit dem büfteren Inhalte fühlte. 
In beiden Stüden wird Fein Unbefangener die tieferen Beziehungen 
finden wollen, die-Göthe fpäter hineinlegte ; beide werben im hoͤch⸗ 
flen Grade befremden, wenn man ihren verlegenden und theilweife 
felbft gemeinen Stoff mit dem vergleicht, was von jeher die ju⸗ 
gendliche Dichterbegeifterung fonft zuerft zu wählen pflegt; und be» 
ſonders das Letztere wirb und bedauern lafien, daß ein fo erregli- 
ches Gemuͤth ſchon in folchen Jahren ,, Ichauberhafte Erfahrungen 
in bürgerlichen Familien felbfithätig erlebte’ und jeden Augenblid 
von Bankerotten, Ehefcheidungen, verführten Töchtern, Mord, Dieb⸗ 
Kahl und Bergiftung hören mußte. Formel laſſen beide Stüde nur 
von fern ein Streben nach größerer Gefälligkeit durchblicken; noch 
war Sein andered Mufter da als Leſſing's Minna; und Göthe's 
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Vertrautheit mit Moliere und der franzöfifchen Bühne, die er in 
Frankfurt gefehen hatte, ließ noch den franzöfifchen Anſtrich und 
die Sarbe der alten Zeit zurüd, der er zu entwachfen firebte. Wie 
wenig aber ein Stoff, wie der der Mitfchuldigen, ihn felbft erbaut 
baben mochte, fcheint eben jener Zwiefpalt zu fagen, mit dem bier 
traurige Gegenftände Iuftig behandelt, oder auch ein bitterer Ernſt 
in ein Luſtſpiel getragen wird; und Goͤthe felbft fcheint ed anzu 
deuten, indem er verfihert, daß er ähnliche heitere und günfligere 
Motive verfaumt habe zu behandeln, weil er immer zu feinem eige⸗ 
nen Herzen zurüdgefehrt fei. Er fei nicht ermübdet, „uͤber Fluͤch⸗ 
tigkeit der Neigungen, Wandelbarkeit des menfchlihen Wefens, 
fittlihe Sinnlichkeit und über al dad Hohe und Tiefe nachzuden⸗ 
fen, deſſen Verknüpfung in unferer Natur ald dad Räthfel des 
Menfchenlebens betrachtet werben fünne. Hier fuchte er Allcd, was 
ihn quälte, in einem Reime oder in epigrammatifch zugefchnittes 
nen Liebchen 108 zu werben, bie fich auf die eigenften Gefühle und 
die befonderften Umftände bezogen und zunaͤchſt nur ihn felbft in 
tereffiren konnten.“ 

Diefen realiftifhen Grund hat Goͤthe's ganze Poefie. & ſagte 
es ſelbſt, daß alle ſeine Dichtungen Bruchſtuͤcke eines Lebensbe⸗ 
kenntniſſes ſeien, die ſeine Biographie ergaͤnzen ſollte, und es iſt 
fein Wunder, daß man bei und feine Perfönlichkeit bald höher hielt 
als feine Werke, und diefe blos ald einen Kommentar zu jener laß; 
fein Wunder auch, daß für fo viele feiner Produkte das materia- 
liſtiſche Intereſſe vorwaltete, weil eine natürliche Neugierde den 
Schleier zu lüften ſtrebte, mit dem die Dichtung die Wirklichkeit 
verhängte. Der von ber Außenwelt unbefriedigte Mann griff in 
feinen eigenen Bufen zurüd, wenn er ein Thema feines Gefanges 
fuchte; felbft wo ihn, wie im Goͤtz und Egmont, ein außerhalb Ge 
legenes aufforderte, mifchte fich dad Individuelle und Pathologifche 
hinein und überbedte dad Hiftorifhe und von außen Empfangene; 
den Höhepunkt feiner Leiftungen bilden jene Dramen, in denen er 
die inneren Kämpfe fchildert, die ihn in ber gährenden Zeit unferer 
literarifhen Revolution bewegten. Nicht Goͤthe allein, auch die 
ganze Zeit war gefättigt an jenen anafreontifchen Liedern, jenen 
Sabeln, jenen Bardengefängen, jenen Idyllen, an allen den Gats 
tungen, die und in gemachten Situationen, in leblofen Gefuͤhlen, 
in fremden Zuftänden umtrieben; ed war bie Zeit gekommen, wo 
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Klopſtock's poetifches Evangelium burchgreifen ſollte: daß uns felbft 
dad bewegen müfle, wovon wir fingen wollten. Göthe war in 
feiner Jugend ganz diefed Glaubens, nicht die Lektüre und die Alten 
folten und zum Dichter, nicht die Imagination bei Faltem Herzen 
zur Nachahmung treiben, fondern die Natur und bie volle Bruft 
und zum Sefange treiben, wie den Vogel in der Luft. In biefem 
Sinne ift jene Stelle im Goͤtz gefchrieben: das mache den Dichter, 
von einem Gegenftande ganz erfüllt zu fein. Sollte ihn etwas zur 
Produktion reizen, fo bedurfte er eine wahre Unterlage, unmittels 
bare Anſchauung und Erfahrung, einen Gegenftand, der die Sphäre 
feined Lebens und Empfindens berührte. In diefem Sinne fchrieb 

er zuerft feine Gedichtchen, deren aus der früheften Zeit eine kleine 
Zahl unter dem Namen blod des Komponiften Breitlopf (Neue 
Lieder, 1768) übrig geblieben find; und mit ihnen ‚, begann bie 
- Richtung, von der Göthe nie abweichen konnte, dad, was ihn 
freute oder quälte oder befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu vers 
wandeln, und darüber mit ſich abzuſchließen.“ Diefe unbedeutend 
klingenden Worte fcheinen und zu fagen, was Goͤthe'n zu dem wah⸗ 
ren Dichter machte, den wir vorher vergebend in Deutfchland er⸗ 
warteten und fuchten. Es ift wohl wahr, vaß jeder andere Dichter 
auch zunaͤchſt nach Stoffen greifen wird, bie ihn bewegen und bes 
fhäftigen ; nicht jeder andere wird aber jedesmal fo tief in und fo 
body über dem ftehen, was ihn bewegt, und was er befingt, ald ed 
diefe Stelle zu fagen fcheint. Nicht jeder wird feine innere Bes 
wegung immer, wie Göthe wiederholt fagt, als eine Dual empfin- 
den, und fo bie Bürgfchaft mitbringen, daß der Gegenftand feines 
Intereffes die menſchliche Natur mächtig zu ergreifen wirklich fähig 
ift, daß er jenen inneren Gehalt habe, den Göthe ganz vortrefflich 
den Anfang und das Ende der Kunft nannte, Auch Wieland, aud) 
die Freundfchaftsdichter und Cpiftolographen bichteten, was fie 
lebten, aber fie fpielten mit ihrer Empfindung, gefchweige, daß die 
Empfindung fie quälte. Wenn diefe, oberflächlich bewegt, ihrer Ges 
fühle allzu fehr Herr waren, fo war Klopftod auf der Gegenfeite 
allzufehr von ihnen beherrfcht, zu tief von ihnen erfchüttert. Diefer 
fand mitten in ber Empfindung gefangen, von ber er bichtete, aber 
Goͤthe war am Rande der burchlebten Erfahrung und zum Abfchluß 
fertig, zur Bewältigung geſchickt, ehe er zu Werte fehritt. Ihm 
war vorherrfchend bie Gabe der Einbildungskraft eigen, bie. allein 





306 umſt. dv. konvent. Dicht. durch Derjüng, d. Natarporfie. 


den Dichter macht, und an der bie Anderen alle nur ein beſchei⸗ 
dened Theil hatten: eine Gabe, die treibend unb hemmend auf die 
Empfindungen wirkt, bald geichäftig, herrſchende Gefühle unendlich 
zu fleigern, eine wirkliche Qual mit Vorfpiegelungen zu mehren, 
bald aber auch den Uebergang von Empfindung zu Reflerion an 
bie Hand gebend, indem fie lehrt, im Uebermaße der inneren Be: 
wegungen und aus uns felbfi zu feben, und zu vergleichen und zu 
beruhigen. Diefer Gabe ift die Kraft, und felbft zu theilen, weſent⸗ 
lich eigen; fie lehrt uns mitten in ber Leidenfchaft und zu faflen, 
die fie felbft erft in uns mehr entzündet hatz fie treibt und zu Er⸗ 
tremen und lehrt und von ihnen zurudzufehren; fie fcheidet uns, 
wo uns innere Kämpfe gerade ganz und völlig auf Einen Punkt 
zu veißen fcheinen, von uns felbfl; fie trennt und von den. Objel- 
ten, zu denen fie und hinzog; fie liegt auf der gefährliden Scheide 
von Gefühl und Reflerion, von SInftinft und Bewußtfein, und auf 
. biefer axum war ed daher den Alten fo leicht zu weilen, bei denen 
innerhalb eines großen Volkslebens, das ganz Allgemeingefühl war, 
der Einzelne ſich zu freiem Bewußtſein ausbildete, während es und 
unendlich ſchwer wird auf jener Meflerfchärfe zu fchaufeln, da wir 
unter lauter willlührlich bewegten Individuen kaum einzeln einmal 
zur reinen Natur und einem gefunden Lebensakte zurüd gelangen. 
Daber hat auch für und diefe Kraft, wo wir fie fo thatig fehen 
wie in Göthe, etwas Dämonifches und Furchtbares, weil wir über 
all in ihr die Ueberlegenheit des Bewußtſeins vorausfegen und vor- 
anfehen, überall alfo das Fältere und freie Beherrſchen der Dinge 
fürchten, deffen vortheilhaften Einfluß auf die Kunftwerte des Did» 
ters wir nicht verftehen, deffen unheimliche Anwendung auf die Hand» 
Iungen und Anfichten des Menfchen und dagegen auch ſchon in ber 
Borftelung abichredt. Denn diefe Gabe wirkt in Kunft und Le⸗ 
ben, und ift bem Dichter und Weltmann eigen; Dichter und Welt 
mann liegen fi auch in der Natur der Dinge keineswegs fo ge 
gentiber, wie die damalige Jugend, Klinger und Göthe, fie liegen 
faben: und wer fich über die Vereinigung ded Diplomaten und bed 
Poeten in Goͤthe wundert, dem wollen wir anzubeuten fuchen, wie 
beide Eigenfchaften auf jene Eine Anlage zurüdweilen. Wenn wir 
Goͤthe's Lehen durchlaufen, fo haben wir zahllofe Situationen, bie 
und, je nachdem wir fie betrachten, eben fo lebhaft die entfchiedene 
Kuͤnftlerbeſtimmung in ihm darlegen, als fie und bie überlegenen 
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und gefährlichen Eigenſchaften des moraliihen Menfchen aufhüllen, 
Wir fehen ihn jeden Gegenſtand, jede Beichäftigung, Wiſſenſchaft 
und Lebensverhaͤltniſſe mit derfelben poetifchen Kraft bewältigen, 
mit ber er feine innerfien Regungen baͤndigt. Schon jenes Altar 
opfer des Knaben fchien ed zu verfündigen, daß er feine Religion 
bald in den Dienft feiner dichterifchen Kräfte bringen würde; ex 
bielt die Philofophie, gegen bie er fih aU fein Leben wehrte, in 
Religion und Poefie begriffen, und auch feine Religion war ihm 
wieder in ber Dichtung enthalten, Später nahte ex ſich den Na⸗ 
turwiffenfchaften mit jenem fünftlerifchen Beftreben, in die Man⸗ 
‚nichfaltigkeit typiſche Einheit zu bringen. Ganz frühe entwarf er, 
um fich in ſechs bis fieben Sprachen zu üben und die Langweiligs 
keit der Grammatik zu verfüßen, einen Roman in Briefen verfchie- 
dener Geſchwiſter, Die aus verfchiedenen Gegenden in verfchiedenen 
Sprachen fchreiben. Allen äußeren Erfcheinungen gegenüber lagerte 
er fih ald ruhiger Beobachter: „wenn ed draußen noch jo wuns 
derlih und wild herging unter ber Zerfireuung bed Lebend und ber 
Zerſtuͤckelung ded Lernens, fo umgab ihn Frieden.’ Der Kroͤnungs⸗ 
akt wirb ihm ſogleich eine georbnete Erzählung für eine beſtimmte 
Perfonlichkeit: „dieſe mannichfaltige Welt machte alfo fogleich einem 
fehr einfachen Eindrud auf ihn.” Eine Scene auf feiner italie- 
nifchen Reife in Malfefina, die ihm Verhaftung und Unannehmlich- 
feit drohte, und jeden Andern gleich anfangs empört hätte, verwan« 
beite fi) vor feiner Einbildung in eine komiſche Scene auf dem 
Theater und machte ihm den heiterften Eindrud. Alle Perfonen feis 
ner Bekanntſchaft wurben ihm gegenftändlich, um gelegentlich feinen 
Dramen einverleibt zu werben; allen, auch gemeinen Gegenflänben 
die poetiſche Seite abzugewinnen war ihm leicht und natürlich 3 
Oeſer's Kupferfliche, eine fchone Gegend , eine leidige Erfahrung, 
Alles regte das poetifche Senie in ihm an, und er fühlte ſich, das 
Gelegenheitsgebicht aus der tiefften Verſunkenheit wieber retten und 
ihm zu feiner verlorenen Wuͤrde helfen zu konnen. Sobald er m 
die Wohnung feines gaftlihen Schufterd in Dresden tritt, fieht ex 
Bilder von Oftade und Schalten; wie er mit dem Pfarrhaus in 
Seſenheim bekannt wird, fieht er fih in dem Kreife des Vikars 
von Wakefield; eine rohe Stubentenverfemmlung, die. feinem Mexd 
ben Humor verdarb, gab ihm Masten zu feinen Zaftnachtöfpielen; 
feine einfamen Reflerionen ſogar brachte ex in dialogiſche Selbf« 
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geipräche. Wie bei ſolchen Operationen der Seele Gefühl und 
Einbildung ineinanderfpielt,, fieht man leicht, und wie der Charakter 
dabei leiden kann, ift eben fo klar, wie, daß die poetifche Anſchau⸗ 
ung außerordentlich dabei gefördert werden muß. Unfer Dichter 
lebt einen gegebenen Zuftand im blinden Zuge nad) dem Natur: 
triebe fo aus, daß der Anftoß an die Konvenienz unvermeidlich, 
und mit diefem dad fchmerzlihe Erwachen des Bewußtfeins noth⸗ 
wendig ift. Der gewöhnliche Menfch fügt fih dann den beftehenden 
VBerhältniffen und trifft mit ihnen ein bittere8 Abfommen auf Un» 
Toften feiner natürliden Empfindung; der Dichter, um mit der Er: 
kenntniß nicht dad Leben aufgeben zu müflen, flüchtet feine na⸗ 
türlichen Empfindungen in dad Reich der Poefie, und fcheidet fi 
von der Wirklichkeit; er wirft Dadurch die lebendigen Verhaͤltniſſe 
in ſolche Ferne, daß dieſe Objektivität feiner Kunft im höchften Grade 
dienlich fein muß, aber in gefelliger Beziehung wird er freilich als 
ein Gegner der beftehenden Ordnung erfcheinen müffen, der fid 
kalt, ironifch, egoiftifh von den gemeinen Berhältniffen losſagt. 
Wo daher Göthe im Anfange, nach feinem charakteriftifchen Aus: 
drude, ſich gewifle Zuftände vom Halſe fchafft, bauten fich auf 
diefem Alte feine trefflihften Dichtungen auf; ald er fpäterhin den 
Hofmann fpielte und mit den Dingen fich ſetzte, ehe er fie noch 
recht ergriffen hatte, verlor er feine Künftlergabe in dem Maße, 
ald er an diplomatifchen Talente gewann. Daß in jener Gabe, 
die Dinge innerlichft zu genießen und doch in objeßtive Ferne zu 
fielen, des Dichterd wahre Kraft liegt, wußte Göthe ſelbſt. Er 
liebte Goldſmith's Vikar von Wakefielb darum befonders fo fehr, 
weil er fih in Uebereinftiimmung ,‚‚mit jener ironifchen Sefinnung 
fühlte, die fi tiber die Gegenftände, Gluͤck und Ungluͤck, Gutes 
und Boͤſes, Leben und Tod erhebt, und fo zum Befitz einer wahr⸗ 
baft poetifhen Welt gelangt.’ Diefe Scheidekunſt ifl immer eine 
daͤmoniſche Gabe, nicht nothwendig bie eined böfen Dämon. Der 
Dichter kann fie -fo wenig entbehren, wie der Politifer und Welt⸗ 
mann, bei Beiden aber verlangt man, baß ein reined Gefühl fie 
anftößt, und ein ehrenhafter Charakter unſchaͤdlich lenkt. Goͤthe'n 
ft oft ber Vorwurf gemacht worden, den man fonft nur Staats⸗ 
männern machen hört, daß er. bie Menfchen: nur wie fächliche Ge⸗ 
genftände behandelt, benust und gefchätt habe; Werkleidungen und 
Mollenfpielen hat er im Kleinen und Großen, im: nathrlichen und 
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figärlihen Sinne immer geliebt; er hat dad Talent des Schau⸗ 
ſpielers und des Diplomaten vereint, dad und bei jenem, auf bie 
Kunft gerichtet, entzüdt, bei ihm und dem Andern, wo es fich auf 
die Menfchen bezieht, erfhredt. Wie verfchieden diefe zugleich reis 
zende und unheimliche Anlage wirkt, wie verſchieden fie von an« 
deren Seiten durch andere Menfchen betrachtet werden kann, wollen 
wir an einem Beifpiele verfinnlidhen, das leicht für alle anderen 
fieben kann. Wie Göthe Italien gefehen hat, wie ed ihn förderte, 
wie er den Zauber feines füdlichen Klimas , die Refte feiner Alter 
thuͤmer und Kunft, die Merkwürdigkeiten feiner Natur ausgebeutet 
und für feine Fünftlerifhe Bildung benugt hat, Hat W. von Hums 
boldt in einem befonderen Auffage audeinandergefeßt, durchweg 
freudig geftimmt über die Erfolge diefer Reife, weil ex nur bie 
äfthetifche Seite betrachtete, und alles Schöne und Große ber 
göthifchen Poefie auf diefem Boden aufgeſchoſſen ſah. Aber Nies 
buhr ſah diefe nämliche Reife mit ganz anderen Augen an Te), 
Ihm war ed gräßlih, daß Göthe dies Land nur ald eine Er 
gögung für ſich betrachtete, überall nichts fah, ald was zu einer 
unendlichen Dekoration des erbärmlichen Lebens gehört, alles Große 
vornehm befchaute, und wo ed von dem Entgegengelegten verbrängt 
ift, fi an der komiſchen Seite diefes Letzteren ergößte. Gr fügte 
vortrefflich hinzu, daß er felbfi in dad andere Extrem gehe, daß 
fein politifch biftorifcher Sinn ſich fehon bei dem befriedige, wofuͤr 
Goͤthe keinen Sinn hat, daß er unter freien Bauern, die eine Ge 
ſchichte haben, vergnügt leben Tonne, ohne die Kunft zu vermif- 
fen; er behauptete aber, daß ein Achter und ficherer Kunſtſinn obne 
den hiſtoriſchen nicht fein Tann, weil die Künfte nichts Abgefon- 
dertes find. Und in der That ift diefe fcharfe Widerſetzung völlig 
gerechtfertigt, wenn man dad Extrem ber menfchlichen Kälte in 
Goͤthe gewahrt, die von ber fünftlerifchen Wärme gleichfam ber: 
vorgerufen fcheint. Er fagt im Leben Bindelmann’s, er kenne nur 
zwei gleich fchredliche Dinge: wenn man bie Campagna von Rom 
anbauen und Rom zu einer polizirten Stadt machen wolle, benn 
nur bei einer fo göttlichen Anarchie und himmlifchen Wüftenei hät 
ten die Schatten Pla, beren einer mehr werth fei, als dies ganze 
Geſchlecht. Diefer Sab mag leicht eine unbedachte Kuͤnſtlernatur 
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enthuſiasmiren; ein Mann vort hiftorifch = pottifchem Sinne aber, 
Der gerne lebende Gefchlechter um ſich fähe, die es mit den Ahnen, 
gefehweige mit deren Schatten, aufnahmen, wird davor ſchaudern, 
ein elend gedruͤcktes Wolf nur als Staffage einer trümmervollen 
Gegend betrachten zu wollen und behandelt zu wünfchen. 


Damit unfere Lefer ben Faden nicht verlieren, fo wieberholen 
wir, daß auf Goͤthe's Gryiehung und Schule, fowie auf feinen 
frübeften Produktionen, die und übrig geblieben find, der Drud 
der Zeit, der Heinen Verhältuiffe, der engen Literatur fichtbar la⸗ 
ftete, daß aber fein Dichterberuf gleich in den Eymptomen feiner 
fsuheften Entwidelung ganz entichieben vortrat und erwarten ließ, 
ex werde bei jeder. größeren Anregung die Bürbe der alten Zeit 
abzuwerfen trachten. Gr hatte ſchon ald Knabe aud ten Poeten 
des alten Schlags Klopftod wohl herausgefunden; in Leipzig fing 
ihm dad fchöne Naturell Wieland's aufzugeben an; er ließ dort 
Gellert und die Aehnlichen fallen. Aber noch war er ganz rath⸗ 
los, den Wirren der literarifchen Kritil gegenüber, und man merkt 
aus feiner fpäteren Darſtellung genau, wie ein ‚einziges Mufter, 
wie Leſſing's Minna, wie ein Auffas feines Landsmannes Joh. 
Georg Schloffer ihm über alle Regel gilt, ihn beruhigt und erw 
muntert. Gr batte die glüdlihe Babe der Gläubigfeit, die der 
Jugend heutzutage abgeht, forft aber natürli ifl: er ließ das 
Schöne auf ſich wirken, ohne fih den Genuß durch Grübeln und 
Unterfuchen zu verfümmern, burch verftändiges Urtheilen zu verleis 
den. Und fo war ed natürlich, daß das Kunſtwerk ihn mehr 
seite, als die Kritik, und was ihn als Kritik anziehen ſollte, 
mußte die Gefchlofienheit eined Kunſtwerks an fich tragen. Daher 
war Leſfing's Laofoon offenbar das erfte Buch dieſer Art, was 
ihn neben Winckelmann's Kunftgefchichte feflelte, und was ihm eine 
höhere Audficht in dieſem Gebiete darbot, fo lange ex für feine an⸗ 
fhauende Natur noch immer die würdigen Gegenflände . vermißte. 
„Wie vor einem Blitze erleuchteten fich ihm alle Folgen des herr⸗ 
lichen Gedankens, der die bildenden und Redekuͤnſte ſchied, alle 
bisherige Kritik warb wie ein abgetragener Rod weggeworfen, und 
man bielt ſich von allem Uebel erloͤſt.“ Nicht ohne einen ‚Seiten 
bli® auf Herder, der an dem hohen Sinne marftete und maͤlkelte, 
gibt Goͤthe an, daß dieſes Buch, fo fehr im rechten Yugenhlid er⸗ 
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ſchienen, feine volle Wirkſamkeit auf ihn gelibt, daß er ſich gamze 
Epochen feines Kebens liebevoll damit befchäftigt und fich eines über 
ſchwenglichen Wachsthums erfreut habe. Diefe Lektüre warb die 
nächte Veranlaffung, daß Göthe nad) Dresden ging, und dort die 
Kunſtſchaͤtze kennen lernte, die ihm eine andere Welt öffneten, als 
er bisher bei Defer ober feinen frankfurter und dbarmfläbter Malern 
hatte kennen lernen. So öffnete fich ihm im Gebiete des Gedankens 
durch Leffing, im Felde der Kunſtgeſchichte durch Windelmann, 
in der plafifchen Kunft durch jene Gallerie, wie in ben Nature 
wifienfchaften durch Buffon ein großartiger Gefichtöfreis, auf einer 
Höhe, wohin ihn Fein Dichter feiner Umgebung, es fei denn Klop⸗ 
ſtock geweſen, in dem Gebiete geführt hatte, das ihm vor Allem 
theuer war. Es begreift fi daher wohl, daß er fih an Alles 
Hammerte, was ihm eine Ausficht, auf diefe Höhe zu gelangen, 
darbot; daß er verzagte in feiner Hülflofigkeit, in der ihm Nies 
mand Anleitung geben konnte. Er follte nun von Leipzig nad 
Haufe zurückehren, und fühlte, daß er vor feinem Vater nicht bes 
fiehen würde; er that dieſem nicht in der Rechtswiſſenſchaft genug, 
und fich felbft nicht in dem, was ihm am Herzen lag: dazu hatte 
feine excentrifche Lebensweife ihn kraͤnkelnd gemacht. In Frankfurt 
(1768) kam er in diefem Zuflande in Verbindung mit Fräulein 
von Klettenberg (derfelben, aus deren Unterhaltungen und Briefen 
die Geſtaͤndniſſe einer fchönen Seele im Meifter entftanden), bie, 
wie fo viele Frauen, aus Krankheit pietiflifchen und herrnhutiſchen 
Principin nahbing, und nach Univerfalmitteln für ihre Körper 


und Seelenleiden ſuchte. Durch fie warb Goͤthe auf Hamann auf. 


merffam; er Sam durch fie in Verbindung mit Herrnhutern und 
fagte felbft, e8 würbe diefen damals leicht gewefen fein, ihn zu dem 
Shrigen zu machen; er ftellte mit ihr alchymiftifche Operationen an, 
lad mit ihr Welling, Theophraft, Helmont und Starkey, bildete 
fi aus diefen Befchäftigungen mit Kirchengefchichte, Magie ind 
Philoſophie ein eigenes Syſtem der Religion, das aber ſogleich 
poetifch geftaltet eine Art Kosmopdie warb; noch fpäterhin gerieth 
ee über den mofaifhen Büchern auf die wunderlichſten Grillen, er 
glaubte z. B. gefunden zu haben, daß nicht bie zehn Gebote auf 
den Tafeln geflanden, und feine Disputation über diefen Gegen⸗ 
Hand, die mit Ernſt bewies, es feien auf dieſe Tafeln die zehn 
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ben geweſen, iſt neuerdings wieder gedruckt worben 270). Dieſe auf: 
fallende Sympathie mit dem Myſtiſchen und Myſterioͤſen, dieſe To⸗ 
leranz gegen die magiſchen Künfte und jede Schwärmerei fiedte 
in jener Zeit, wo fie epidemifch war, alle firebenden Köpfe an, 
und Zung, Herder und Lavater find hier nur zeitweife und ſtufen⸗ 
weife von Claudius, Göthe, Zorfter und Anderen verſchieden. For⸗ 
, fier, der von 1779 — 85 in Verbindung ‚mit Geheimorden in Kaſſel 
ben Stein der Weifen fuchte, gibt und gelegentlich zu verfteben, 
wie viel bei diefen Xhätigkeiten poetifche Selbfittäufhung mitwirkte. 
Er wünfchte, fein nüchterner Freund Lichtenberg möchte aud ein 
wenig ſchwaͤrmen; er finde es fo liebenswäürdig zu ſchwaͤrmen, fo 
lange man ſich deffen bewußt ift: nur über. diefe Grenze 
binausgehend phantafire man im hitzigen Fieber. Und fo beutet 
auch Göthe an, daß ihn in feinen Fabbaliftifhen Studien nichts 
zeigte, ald bie phantaflifhen Werfnüpfungen, in denen man bier 
die Natur darftelte, und daß er nichtd davontrug, ald die ,,Xer 
minologie, in der man etwas, wo nicht zu verfichen, doch zu fas 
gen glaubte.” Daß auch dieſe Beichäftigungen Goͤthe's nicht zu 
großes Befriedigung führen würden, war zu erwarten, und baf 
er kein gutes Gewiſſen dabei hatte, bezeugt, daß er fie in Straß. 
burg, wohin er ſich jett begab, vor Herder’n forgfältig verbarg. 

Denn biefer war ed, der bier die Nebel vor feinen Augen 
zertheilte.. So Vieled, was in Göthe nur erſt ald dunkle Ahnung 
lag, war in dem fünf Jahre älteren Herder, befonders durch ben 
Anftoß jener Seereife, ſchon klar und reif geworden. Jener Sturm 
gegen alle abſtruſe Schulgelehrfamkeit und Kompendienwiflenfchaft, 
jener Drang nad der Entwidelung des Menfchen und aller feiner 
Kräfte, die mit Logik und Metaphyſik nicht gebildet werben, jene 
Emancipation der Empfindung und Leidenfchaft, Alles, was Göthe 
nur kaum ſchmerzlich vermißte, das hatte Herder gerade jebt im 
freudigfien Beſitze und theilte es freigebig aus. Noch war Göthe 
bisher in lauter folche Kreife gerathen, wo das ,, Geltenlaffen, 
Schönthun, Loben und Tragen“ herrfchte, wie ed die Zeit Der ana» 
kreontiſchen Dichter und der Bremer Beiträge gewohnt. war; jeht 
traf er mit Derber zufammen, ber all dad Schelten und Schimpfen, 
was er von Hamann hatte erbulden müflen, an feinen jungen 
Freunden wieder audließ, und daher den Beinamen bed Dechanten 
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(Swift) trug. Er beſtuͤrmte die „Selbſtgefaͤlligkeit, Beſpiegelungs-⸗ 
ft, Eitelkeit, den Stolz und Hochmuth, der in Göthe liegen 
mochte;“ diefer kam ihm zutraulich und mit einer unerfättlichen Wis» 
begierde entgegen, und ehe noch das Abftoßende, was Herder für 
ihn hatte, wirkte, hatte ihn feine anregende Kraft fchon gefangen 
genommen. Er verleidete ihm bie Eleinlichen Wergnügungen und 
Liebhabereien, die er von feinem Water überfommen hatte, er ver. 
warf ihm dad Intereſſe an feinen Siegelfammlungen u. dergl., er 
machte es lächerlich. Er imponirte ihm mit feinen Kenntniffen 
und Einfichten, riß ihn auf feine großen Stanbpunfte mit, und 
flößte ihm das Selbflvertrauen ein, dad bald an die Stelle von 
Goͤthe's bloͤdem Zögern treten follte. Diefes Vertrauen zu weden, 
die eigenen Kräfte in fich hervorzurufen, den Wetteifer zu fchärfen, 
half. gewiß dad Misbehagen vortrefflich mit, das ihm Herder's ewige 
Unzufriedenheit und bitterer Tadel, feine Spottfucht und Sarkas⸗ 
men anregten. Seine bedeutenden Gefpräche, feine neuen Anfichten 
fürderten ihn ſtuͤndlich; aus den dunklen Regionen heraus, in die 
ihn feine myftifch » religiöfen und chemiſchen Beichäftigungen in Frank: 
furt geführt hatten, aus dem engen und abgezirkelten Weſen, das er 
fi) in Leipzig angewoͤhnt, riß ihn Herder in die literarifche Welt, 
die ihm fremd geblieben war, und deren auffirebende Bewegung 
ihm jest anfing die mangelnden Anregungen der politifchen Welt 
einigermaßen zu erfegen. Die „Gaͤhrung in dieſem Geifte, dieſes 
eingehülte Streben‘’ mußte einem Menfchen wie Göthe einen grund» 
tiefen Eindrud zurüdlaffen. Alles, was Herder im Laufe feines 
Lebens audführte, fand Göthe, ald er fein Leben ſchrieb, in der 
Bulle der wenigen Wochen, bie fie zufammen lebten, angedeutet! 
und wäre Herder methobifcher geweſen, hätte er eben fo gut zu 
leiten als anzuregen gewußt, fo wuͤrde er, wie er meinte, auch für 
eine dauerhafte Richtung feiner Bildung die koftlichfte Anleitung ges 
funden haben. Dann aber hätte Derder den lenkſamen Züngling 
gewiß auf Seitenwege geführt, die nun vermieden wurben, da feine 
Einflüffe blo8 negativ waren. Er flürzte ihm feine Ddichterifchen 
Ideale, „zerriß den Vorhang, der Göthern die Armuth der deut: 
chen Literatur bedeckte, zerflörte mit Graufamleit fo manches Vor: 
urtheil; an dem vaterländifchen Himmel blieben nur wenige bedeus 
tende Sterne, indem er die übrigen alle nur als vorüberfahrende 


Sternfchnuppen behandelte; ja was Göthe von fi in felbft hoffen 
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und wähnen konnte, verkuͤmmerte er ihm fo, daß er an feinen Faͤ⸗ 
higkeiten zu verzweifeln begann. Bu gleicher Zeit aber riß er ihn 
auf den herrlich breiten Weg, den er felbft zu durchwandern geneigt 
war, machte ihn auf Swift und Hamann aufmerffam, und fchüttelte 
ihn Fräftiger auf, ald er ihn gebeugt hatte.” Die Poefie zeigte ihm 
Herder von der neuen Seite, die wir nun fehon kennen. Das Lieb: 
lingsbuch feiner Jugend, die Bibel, mußte Göthe durch ihn in einem 
ganz neuen Lichte fehen; er lernte durch den Blid auf die Natur 
und Volksdichtung, „daß die Poefie eine Welt: und Voͤlkergabe fei, 
nicht ein Privaterbtheil einiger feinen gebildeten Männer.” Seinen 
Dvid fuchte ihm Herder zu verleiden, an dem er Feine unmittelbare 
Wahrheit fand; der Vikar von Wakefield wurde ihm durch Herder 
befannt, und diefer lenkte dabei fein Urtheil auf das formale Verdienſt 
des Kunftwerfed von dem floffartigen Empfängniß ab, wie e8 Göthe 
fpäter fo nahdrüudlich bei Anderen that. Auch Shaffpeare ward in 
ihrem Kreife viel befprochen und überhaupt eine unendliche Maffe 
von Ideen in Fluß gebracht; und wohl durfte Herder, als er Straß: 
burg verlied, fich der guten Eindrüde rühmen, bie er, und zwar mit 
Vorwürfen, auf Göthe gemacht habe, den er damald „leicht und 
fpaßenmäßig‘’ nannte. Died waren eigentlich die erften Anftöße zu 
dem ungemein regen perfünlichen Verkehre, der jetzt bald laͤngs des 
Rheins unter den Literaten aufleben follte. Jung Stiling befand ſich 
bier, der fi von Herder'n fürmlich eraltiren Lies; Lerfe, dem Göthe 
im Goͤtz ein Denkmal feste; Wagner und Lenz, die in einer beutfchen 
Geſellſchaft um den Aktuarius Salzmann gruppirt flanden, übrigens 
zu Goͤthe's naͤchſten Anhängern und Schhlern gehörten. Wie hin 
reißend die Einflüffe Herder's in diefem Kreife waren, zeige Goͤthes 
Schriftchen über deutfche Baukunſt, dad in den Blättern von deut⸗ 
fher Art und Kunft neben den obenermähnten Auffägen Herder’ 
wieder abgedrudt ward. Göthe war von Jugend auf mit Vorurthei⸗ 
len gegen die gothifche Kunft aufgewachſen; er legte fie vor dem 
Münfter in Straßburg ab ; aber died war fo wenig Ueberzeugung, 
baß gleich nach feiner Entfernung von dort der Gypsabguß eined Ca⸗ 
pitäl8 der Rotonde, den er in Mannheim fah, feinen Glauben an bie 
nordifche Baufunft fchon wieder erfchütterte. Mit Mühe war Göthe 
fpäfer zu überreden, Died Blaͤttchen unter feine Werke aufzunehmen, 
und er erinnerte fich kaum bes Zuftands, in dem er zu dieſem Enthufis 
asmus gebracht ward. Hier ift ihm Erwin ein Heiliger, bier wird die 
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charakteriſtiſche Kunft für die einzig wahre erflärt, was er fpäter ver: 
fpottete; hier lacht er der Franzoſen, die nichts als die Alten anerken⸗ 
nen wollten. Nah Hamann's Manier hüllte er feine einfachen Säge 
in feltfame Worte und Phrafen, und ed klingt ganz in Herder's Sturm⸗ 
und Drangftil, wenn er feinen franzdfifchen Kenner anfährt: „Was 
fol und dad, daß der erſte Menfch vier Stämme einrammelte, vier 
Stangen quer darüber verband und Aeſte und Moos darauf dedite? 
Und es ift noch dazu falfh, daß deine Hütte bie erfigeborene der 
Welt fei. Zwei an ihrem Gipfel fich kreuzende Stangen vorn, zwei 
hinten, und eine querüber zum Zirft, ift und bleibt eine weit primävere 
Erfindung, von der du nicht einmal ein Principium für deine Schweins 
fälle abftrahiren koͤnnteſt.“ Mit dieſem gothifchen Geſchmacke hängt 
das Wegmenden vom franzöfifchen, das Wohlgefallen an der nieder: 
laͤndiſchen Malerfchule und die Hinneigung zu Shakſpeare eng zu⸗ 
fammen. Straßburg war ber rechte Drt ded Streit der franzöfifchen 
und deutſchen Literaturtendenzen; in bem jungen Kreife war ber Zug 
zum Baterland, zur Tugend und Natur entfchieden. Die franzöfi« 
fhe, encyflopädifche Literatur ſchien ihnen bejahrt und well; ein 
Bud) wie das systäme de la nature von Holbach Fam ihnen grau, 
cimmeriſch, todtenhaft vor; en Mann wie Voltaire erfchien ald ein 
altes eigenwilliged Kind und war Göthern befonders durch fen Be⸗ 
kaͤmpfen der Bibel fatal; alle Metaphyſik verleidete ihnen ; fie fuch- 
ten nach Erfahrung, Leben und Dichtung. Rouſſeau und Diderot 
felbft drängten von allem Werwidelten zum Einfahen, von Kunft 
zur Natur zuruͤck; fie fahen in Straßburg den Schaufpieler Au: 
freöne, der gegen den bergebrahten Stil und deſſen Vertreter Le 
Gain Oppofition machte. In Goͤthe's Geſellſchaft folkte nichts gels 
ten ald Wahrheit, Natur, aufrichtige Empfindung, Geradheit, Derb: 
heit, und was man Alles ald deutfche Art hinzufügen konnte. Für 
diefe Richtung gab Shaffpeare die Achte Nahrung. Dodd's beau- 
ties of Shakspeare hatten Göthe zuerft mit ihm befannt gemacht; 
dann gab Leffing dad Signal; Wieland's Ueberfegung erichien und 
ward verfchlungen und den Freunden empfohlen; bald war die So⸗ 
cietät fhakfpearefeft, ahmte feine Rebeweife und feine quibbles nady, 
verfentte fich in die Natur bed Clown, gefiel fi an feinen Ab» 
furbitäten vor Allem und nährte auf jede Weile ihren Muthwillen, 
Goͤthe war hierin voran; der verwandte Genius in ihm regte bei 
dieſen Flügen des Meifterd die Fittiche, ex gefland es frei, Daß er 
35° 
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fi) mit ihm zu verfuchen denke, und die Wagner und Zen; mach⸗ 
ten dies nach. Lenz befonders fchien ihnen ganz, der Mann, die 
Ausfchweifung des ſhakſpeare'ſchen Genius nachzubilden, und Göthe 
verweift, um in die Unterhaltungen und Anfichten der Gefellfchaft 
zu verfegen, außer Herder's Auflägen, befonderd auf Lenzend An» 
merfungen überd Theater. Hier wird Shaffpeare ald der kuͤhnſte 
Genius beftaunt, der Erde und Himmel aufmühlt, um Ausdrüde 
zu den ihm zuftromenden Gedanken zu finden, deffen Figuren vom 
König bis zum Poͤbel überall, auch unter dem Reifrode, Menſchen 
feien, die warmes Blut im fchlagenden Herzen trügen, und kitzeln⸗ 
der Sale in fchalfhaften Scherzen Luft machten, Feine Vapeurs 
kennten, nicht in müffigen Formularen hinftürben, nichts von dem 
tödtenden Wohlftand wüßten! Nach Shakſpeare's Beilpiele, fo wird 
in jener formlofen, bier lächerlich übertriebenen Sprachweife Her: 
der's gelehrt, fol das Individuelle im Schaufpiel dominiren; der 
harakteriftifche und Karrifaturmaler gilt zehnmal höher ald der 
ivealifche. Alles, was Ariftoteles fagt, ift nichts; die Handlungen 
find in der Tragoͤdie um der Perfon willen da; hier gilt der Grund» 
fa: fabula est una, si circa unum sit. 

Wenn Goͤthe unter diefen Aufregungen ſogleich producirt und 
feine Produkte publicirt hätte, fo würde fein erfted Werk, fein Goͤtz 
von Berlidhingen, von den dramatifchen Verfuchen feiner Freunde 
Wagner, Lenz und Klinger nicht fo außerordentlich abftechen ; fchon 
der erfte Entwurf, der im Nachlaffe bekannt geworden iſt, zeigt 
dies deutlich. Allein die nüchterne Erziehung, die lange Unent— 
fhiedenheit, dad Mistrauen gegen fich felbft wirfte bei ihm hem- 
mend, und dies zeichnet ihn eben vor jenen jungen Männern aus, 
daß er über dem blinden Produktionstrieb Wache hielt, daß er fih 
zwar des Dervorbringens freute, aber nicht des Hervorgebrachten, 
dag er fich gumnaftifch übte, ehe er auf den Kampfplak trat. Er 
nöthigte, nach dem allgemeinen Hange aller damaligen Dichter 
klubbs, Alles zum Produciren, was ihm nur irgend Talent zeigte, 
er felbft aber hielt zurüd. Er theilte die ultranaturaliftiichen An» 
fihten feiner Freunde in Bezug auf die Kunft nur infofen, als 
er feinem vielfeitigen Weſen nach einmal vorübergehend ſich auch 
diefer Richtung hingab; der gothifche Geſchmack, in dem fein Goͤtz, 
und nachher die Stüde, die in dieſen Zeiten ſchon Wurzel faßten, 
Egmont und Fauſt, gefchrieben find, Tag bei ihm nur dem Haffifchen 
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zur Seite. Die Oppofition gegen alles Einfeitige und Ertreme, 
gegen alled Ueberfchwengliche und Ereentrifche, die in Goͤthe's Na: 
tur lag, fand bei ihm neue Nahrung, ald er von Straßburg weg 
nad) Frankfurt zurüdfehrte, und bier in einen andern Kreid von 
Bekannten Fam, die ganz anderer Art waren ald die flraßburger. 
Sein Landömann und fpäterer Schwager Joh. Georg Schlofier 
(1739 — 99) war ihm ſchon in Leipzig vorübergegangen; jetzt fand 
er ihn in Franffurt wieder. Er participirte an der realen und 
idealen Natur ded Menſchen, und vereinte mit praftifchen Rich» 
tungen, mit foliden Kenntniffen, mit einer ganz flrengen, fittlis 
hen und chriftlichen Tendenz den Sinn für die reformiſtiſchen 
Neuerungen der Tugend, der Göthe angehörte. Durch ihn wurde 
er mit dem darmflädter Kreife befannt, dem er fchon von Herder 
angekündigt war: mit v. Heß, Peterlen, Wenk und Mexck, die 
nachher mit Höpfner in Gießen, mit Göthe u. %. die Frankfurter 
Anzeigen eine Zeitlang leiteten. Unter ihnen warb Merd von 
dem größten Einfluffe auf Goͤthe; auch Er ein reifer und ruhiger 
Gefhäftsmann,, vor deſſen Sarfasmen und Bitterfeiten nichts 
Abenteuerliches beftand. Gegen Herder’ Einflüffe gehalten, waren 
die feinigen ganz verfchieden: Herder drängte mit feinem Spotte 
Goͤthe'n in ſich zurüd, allein zu Merd hatte diefer die Zuverficht, 
daß er feine ſchlimme Seite nicht gegen ihn kehren würde; Herder 
fhürte dad romantifche Keuer, dad Merd nur duldete; die fwif- 
tifche Galle ded Erfteren hatte fich gegen dad Obfolete und Alte 
in Literatur und Leben gekehrt, Mer richtete die feine eben fo 
oft gegen die Enormitäten der neuen Titanen; Herder's Bitterfeiten 
floffen aus einem ungemein gefteigerten Selbfigefühle, Merd’d aus 
der bloßen natürlichen Geradheit feines Urtheild; jener wollte die 
Welt umkehren und öffentlich etwas bedeuten, er unterbrüdte daher 
auch den Dichtungstrieb in Göthe, der ihm feine Poefien verhehls 
te, aber Mer z0g diefe and Licht, begründete durch Herausforde⸗ 
rung und Herausgabe des Go& den Ruhm des jungen Dichters, 
und hätte fich gerne an dieſem begnügt, wenn ihm Göthe überall 
Genüge gethan hätte. Frühe erfannte er in ihm und warnte ikn 
vor der Neigung zum VBerfchwenden feiner Zeit und feiner Kräfte 
an unbedeutende Dinge; er warnte ihn vor den Verirrungen der 
ſchrankenloſen Zünglinge, die fih an ihn berandrängten. the 
ward unter diefen neuen Freunden an einen nicht minder freien: 
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and Tühnen, «aber gehaltoolleren Umgang gewoͤhnt; als er Daher 
nad Weslar kam und dort eine ähnliche luſtige Geſellſchaft fand, 
wie bie flraßburger, in der ſich Behriſch's Thorheiten und Len⸗ 
zend Verruͤckheiten zu erneuern fehienen, fo war er ihrer ſogleich 
müde, Cr ſchloß fih an Sotter an, knuͤpfte ein Werhältnig mit 
Bote und ben Böttingern, und ald ihm aus biefem Kreife nachher 
die Stolberge bekannt wurden, fagte ihm Merd das bebeutfame 
Wort, er werbe nicht lange mit ihnen aushalten; feine Richtung 
fi, dem Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben, jene fuchten 
das Poetifche und die Imagination zu verwirklichen, und dad gebe 
nichts als dummes Zeug. Wirklich fühlte Göthe bald, wie tref- 
fend die Urtheile Merd’8 über feine damaligen Sinnedverwandten 
waren, durch deren Uebertreibungen er fich bald gehemmt fah mehr 
als gefördert. Ueberall fehen wir hier Merd, keineswegs wie einen 
böfen, fondern wie einen guten Dämon an Goͤthe's Seite, ımd 
ganz entichieden auch in folhen Fällen, in denen ed dieſer noch 
fpät nicht zugeben wollte. Selbft von moralifcher Seite fcheint 
er momentan eine Kraft in Göthe hervorgerufen zu haben, bie mit 
deffen gewöhnlichen Zuge, der Natur blind zu folgen, in Kampf 
tratz denn wie ihm Afthetifch bei den Ertravaganzen feiner Freunde, 
ia bei feiner erſten Anlage des Goetz felber nicht wohl war, fo war 
er auch moralifc weit davon entfernt, fich bei jenen Zuftänden ganz 
wohl zu fühlen, wo „ihn die Wogen der Einbildungskraft und 
einer überfpannten Sinnlichkeit himmelauf und höllenab trieben.‘ 
Die Epifode in Sefenheim hat man fo oft gerügt, als ein Beifpiel, 
wie Göthe auch die liberalen und genialen Sitten feiner jungen 
Breunde theilte., Aber er verlor den Abel feiner Seele darum 
niht; dad Bewußſein feiner Schuld und der verlorenen Liebe 
machte ihn mild; die Reſultate feiner reuigen Betrachtungen, 
meinte er, möchten in ben beiden Marien, in Goeb und Glavigo 
niedergelegt fein. In Wetzlar kam er in das befannte Verhaͤltniß, 
wo feine Leidenfchaften von neuem fpielten — ed war gewiß fein 
mephiftophelifcher Dienft, daß Merk feinen Entfchluß beflimmte, 
den Ort feine Liebe zu verlaflen. Goͤthe nannte das felbft eine 
Heldenthat; Leider muß es ihm in feiner Lebendbefchreibung nicht 
der Mühe werth gefchienen' haben, fich ſelbſt vor dem verachteten 
Yublitum in ein vortheilhaftes Licht zu fegen. Die keſtner'ſche 
Samilie ift und die Bekanntmachung der Briefe aus jenen Jahren 
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fchuldig, die mehr ald alles Andere das Findliche, durchfichtige, un: 
verdborbene und harmlofe Gemuͤth aufdecken werden, das Göthe 
edlen Anforderungen gegenüber entfaltete; die auch den vertrauens⸗ 
pollen, kuͤhnen und doch gefaßten Muth auöfprechen, mit dem 
Goͤthe damals der Welt entgegentrat, mit dem er Alle, die ihm 
begegneten, eledtrifirte, mit dem ex in Gö& und Werther (17753 — 74) 
vor dem Publikum erfchien, und mit einem Schlage die ganze 
Geftalt unferer Literatur verwandelte. 

In diefen beiden Produkten erkennt fich die zweifeitige Natur 
Goͤthe's in jedem Zuge, und durch fie find beide fo bedeutend ges 
worden: Form und Inhalt gehören dem ‚wühlenden und reforma⸗ 
torifchen Beſtreben jener Jugend an, aber beide fprechen zugleich) 
die Mäßigung in dem Dichter aud, dem ed gegeben war, bie 
wilden Stoffe zu baͤndigen. Er fchrieb an Schönborn bei Erfcheis 
nung des Werther, worin er ſich felbft ganz niedergelegt zu haben 
ſchien, im entfchiedenften Gefühle der Selbfterhebung über dieſe 
Perſoͤnlichkeit. In beiden verräth er wohl, wie er ganz gefchaffen 
war, große Begebenheiten der Zeit poetifch zu bilden, fall3 fie ihm 
folche entgegengebracht hätte; da fie nicht Thaten hatte, fo lauſchte 
er auf ihre inneren Belchäftigungen und auf die Ideen, bie fie 
bewegten, und er traf den Mittelpunkt diefed Ideenkreiſes fo ges 
nau, baß fich daher die enormen Wirkungen wohl erklären, die beide 
Werke in verfchiedener Weife machten. Sm Goͤtz machte fi das 
Freiheitögefühl Luft, das eben anfing in Deutfchland Boden zu 
faffen und, durch Klopftod, Mofer und die Schweizer vermittelt, 
die Jugend zu ergreifen. Beſonders in dem gottinger Dichterfreife 
wurzelten dieſe Ideen, die von dem Sänger der Meffiad aͤusge⸗ 
fireut waren, und mit ihnen war Göthe ‘gerade in Verbindung 
getreten. Durch ganz Europa war im Adten Sahrhunderte ein 
reformiftifches Beſtreben faft in alle Kabinette gedrungen; was fich 
im Großen geltend gemacht. hatte in Verfaſſung und Adminiſtra⸗ 
tion, drang je&t in die Bureaud und Aemter; in die Formen und 
dad Verfahren der Gerichte floſſen humaniftifche Neuerungen ein; 
der Geſchaͤftsſtil ſollte natürlih und lebhaft werden, und Gothe 
erlebte diefe Gahrungen fo fehr, und machte fie fo eifrig mit, daß 
er in Beziehung auf feine ftitiflifchen Vorzüge dieſer neuernden 
Art Belobungen feiner Vorgeſetzten erhielt. Dies war bie Zeit, 
wo ihn Voltaire's Beihüsung der Familie Calad und Lavater’s 
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That gegen Grebel begeifterte und mit der Welt verfühnte: bie 
Haut für die allgemeine Gluͤckſeligkeit baranzufeßen, beißt es im 
Goͤtz, das wäre ein Leben! und noch ift hier gläubig eine befiere 
kuͤnftige Welt in Ausficht genommen, und dad ganze Gedicht ath⸗ 
met in dem Rufe nach Freiheit aus. Wie die göttinger am Alter: 
thume genährten Sünglinge, fo flog auch Goͤthe'n bamald dad Ges 
fühl des gefelligen Drudes ebenfowohl in Bezug auf den Staat 
an, als es ihn in anderen focialen, fittlichen und äfthetifchen Bes 
ziehungen peinigte. Friedrich der Große hatte felbft das Signal 
gegeben, den bergebrachten Regierungsfchlendrian zu brechen, und 
Feder fühlte fich in feiner Sphäre berechtigt dazu mitzuhelfen. Eben 
jetzt brach auch die amerifanifche Revolution aus und brachte ſchnell 
eine Maffe politifcher Ideen in Umlauf, die durch Rouffeau unter 
einem ftillen, aber weitverbreiteten Anhange ſchon lange vorbereitet 
waren. In Frankreich griffen die Ideen fogleih in das Gebiet 
des Wirklichen ein; bei und fprubdelte fi) der Haß gegen Tyran⸗ 
nen, Höfe und Hofleute in Luſt⸗- und Xrauerfpielen aus. An 
ihrer Spitze erfcheint Goͤtz; ein hiſtoriſches Schaufpiel, eine Staats: 
aktion von ganz revolutionärem Charakter. Wie dad Genie im 
Doetifhen und im Moralifchen fich ſelbſt Geſetz fein ſollte, nad 
den Grunbfägen jener Gefchlechter, fo erfcheint hier ein großer 
Mann in anarhifchen Zeiten an- der Stelle bed politifichen Ges 
ſetzes. Vortrefflich war dabei der Griff in die Zeiten unferes Vol⸗ 
kes, die jeder Bewegung in unferem Nationalleben zum Mufter 
dienen müßten; und ganz neu war bad Gefhid, mit dem de 
Dichter in den Ton der verfchiedenen Stände, in den Stil de 
untergegangenen Zeit verfeßte, der burdy bie vestigia veteris le- 
poris fo anheimelte, wie fpäter in noc, höherem Grade die Hand: 
Sachfiſche Färbung des Zaufl. Noch ehe Herder feine Volkslieder 
gebracht hatte, war bied Beifpiel der Akkommodation gegeben, 
Dad damald am meiften in diefer regellofen Produktion frappirte. 
Shakſpeare's Dekonomie war mit biefem Einen Stüde in Deutſch⸗ 
land eingeführt, feine Schule fpürte ſich befonderd in der Rolle 
bed Hofnarren heraus. Gerade das aber, was ein Anderer zuerft 
aus Shakſpeare gelernt hätte, war am wenigften erfaßt: und bafür 
traten die Elemente heran, die Goͤthe eigenthuͤmlich hinzubrachte. 
Das Große, das Hiftorifch «Impofante einer Zeit, wie die Refors - 
mation war, die Erfchütterung der Welt, die kuͤhnen Charaktere 
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eines Luther, Hutten, Sickingen liegen in daͤmmernder Ferne, je⸗ 
des ſtarke Moment iſt verwiſcht, ein Held iſt gewaͤhlt, der ſich 
durch eine Autobiographie erſt dem Dichter nahe ſtellen mußte; 
der epiſodiſche Charakter eines Weibes, bei deren Schoͤpfung Gott 
und Teufel ums Meiſterſtuͤck wetteten, gewann es uͤber den Dich⸗ 
ter ſo ſehr, daß er ſich ſelbſt in ſie verliebte und anfangs nicht 
allein den ſchwaͤchlichen Weislingen und den ſinnlichen Franz, fons 
dern auch den heroiſchen Sicdingen in ihre Schlingen legte. 

Diefe Wendung in einem biftorifchen Stüde kündigte fchon 
an, wie geneigt der Dichter war, mehr in feiner eigenen Seele 
nach Stoffen zu fuchen, und wie gefchidt, dDiefe zu behandeln. Sein 
Werther erfchien daher in fich vollendeter: er ftellte ein Bild 
des moralifchen Genies auf, in Beziehung auf unfere gefelligen 
Berhältniffe geſetzt. Ein Charakter entwidelt fih vor uns, dem 
altes Beſtehende Hindernig und Schranke ſcheint; wie er in ber 
Kunft der Regel fpottet, fo auch ber bürgerlichen Gefelfchaft, die 
die Natur in und zerflüre und nichts als Anftändigkeit dafuͤr 
biete. Collegien und Aemter fcheinen ihm den Menfchen zu vers 
nichten, und an feiner Stelle nur Philifter und Strohmänner zu 
bilden; die Geſetze find ihm kaltbluͤtige Pedanten; Regel und Ord⸗ 
nung ift ihm in Wohnung, Kleid, Amt, Schrift und Rede ver 
haßt; er fchlägt aus gegen alle Mäfeleien an der Handlungsweife 
des Gefühle, an dem Glauben des Volks, an Allem, was Ems 
pfindung und Phantafie angeht; ihm reute feine Leidenfchaft, die 
auch an Wahnfinn und Zrunfenheit grenzte, denn er hatte „begreis 
fen lemen, warum man alle außerordentliche Menfchen von jeher 
für Trunkene und Wahnfinnige ausfchreien mußte. Ein folder 
Menſch befriegt alle Welt und verzärtelt nur fein eigned Herz, 
lebt ihm ganz zu Gefallen, und verübelt ſich's nicht, weil ein Ges 
fühl des Menfchlichen in diefem Herzen ſchlaͤgt; er wendet ſich von 
den Erwachfenen weg zu den Kindern, die ihm nicht wehe thun; 
von den Menfchen zur Natur, die ihm nicht widerfpricht; von der 
MWirklichfeit weg zur Dichtung, und innerhalb der Dichtung von der 
bewegten Welt ded Homer zu den formlofen [chwermüthigen Schat: 
ten Oſſian's; über Klopflod und Kleift begegnet fich feine Seele 
einem gleichgeflimmten Wefen, dad ihm die Verhältniffe entziehen; 
an Entbehren ift er nicht gewöhnt, an einen Vertrag, dad Band 
bed Lebens nicht einfeitig aufzulöfen, kann der Feind bed Lebens 
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‚nicht glauben. Er wird ein Raub der Empfinbung, die mit einer 
Glut und Wahrheit gefchildert ift, baß wir nie ohne Seelenbewe⸗ 
gung ber Entfaltung dieſes Charakterd folgen werden, ber bie 
Marionetten im Grandifon und in der Heloife in gewaltigen Schat: 
ten warf. Für die Befreiung der beutfchen Dichtung von allen 
fremden Einflüffen war die Erfcheinung von Goͤtz und Werther 
ſchon ein ganz zuverfichtlicher und tumultuarifcher Sieg, während 
Leſſing's Stüde noch Schlachten, die nur mit der höchften ftrate 
giſchen Vorficht gewonnen waren. 

Die Wirkungen beider Stüde waren unermeßlich für die Did: 
tung, wie für die Zuflande des Lebend. Die wilde dramatifche 
Sfizze Tchmeichelte dem zügellofen Hang ber Jugend; „‚fie glaubte 
daran ein Panier zu fehen, unter deſſen Worfchritte Alles, was in 
ihr Wildes und Ungefchlachted Iebte, fi) wohl Raum machen 
dürfte,’ und Goͤthe befaß befonderd einen Brief von Bürger, ber 
als wichtiger Beleg deſſen gelten konnte, was die Erfcheinung des 
Goͤtz damals aufregte. Geſetzte Männer fürchteten, er begünflige 
die Anarchie und dad Fauftreht und möchte gern dieſe Zeiten 
wieder berftellen. Er felbft hatte die Abficht, noch eine Reihe bis 
ftorifher Stüde zu fchreiben, und trug ſich einmal mit dem Plan 
zu einem Julius Cäfar, von dem er felbft vorher fühlte, daß er 
nicht Allen gefallen würde. Seine Freunde fingen an Schaufpiele 
in dieſem Geſchmacke zu machen; eine ganze Saat von tragiichen 
Dichtern wuchs aus diefem Einem Stüde auf, das nach den ver: 
fhiedenften Seiten hin auswucherte. Mit der ungefähr gleichzeis 
tigen Emilie Galotti verfhmolz das Stud in den Augen ber 
meiften Nachahmer in Eins; unfere plöglic erzeugte Tragoͤdie 
nahm meift ihre Schaufpiele aus unferem gefellfchaftlichen Leben, 
wie Leffing that, zeichnete aber groteöfe Züge und fchredliche Zar: 
ven, ungeheuere Scenen mit nadjläffiger Hand ind Grobe hin, 
wie man ed im Goͤtz gefunden haben wollte. Diefe Gattung 
wandte fi) ber Bühne zu, eine andere wandte fi ganz von ihr 
ab: das hiftorifche Schaufpiel, oder befler der dialogifirte Hiftorifche 
Roman, wie ihn die Schienkert, Spieß, Cramer und Aehnliche be 
handelten. Diefe rohen Auswüchfe, diefe Mordfpektafel, die in 
bombaftifchen Furioſos den Häglichften Plattfinn ſchlecht verhuͤllen, 
mögen jebt wohl kaum mehr dad Knabenalter enthufiasmiren, und 
find ſchon längft in die Rabagien der Soldaten herabgekommen, 
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wohin wir ihnen gewiß nicht folgen werben; die eigentlichen Tra⸗ 
gödien aber, die aus Goͤthe's Schule hervorgingen, werben wir 
weiterhin zu betrachten Gelegenheit haben, Goͤtz von Berlichingen, 
werden wir fehen, wirfte rein fchaffend, anregend, hervorrufend, 
weit auf die Folgezeit hin; Werther dagegen fchloß mehr die fen- 
timentale Periode ab oder zeitigte fie. In der Literatur konnte diefer 
nicht fo nachhaltige Nachahmungen verurfachen, nachdem Vorid, 
Young, Oſſian und die Sentimentalität der Freundſchaftszeit ſchon 
voraudgegangen war. Auf Siegmwart blieb mit Unrecht die Bes 
nennung diefer Sahre hängen, die weit richtiger durch Werther 
harakterifirt und bezeichnet würden, fchon weil er die flarfgeiftige 
Seite der Zeit mit in ſich ſchließt. Die Tragödie bildete fich über: 
haupt weiter, der Roman aber nahm, fchon ald Werther erfchien, 
eine ganze praftifche Richtung, die dem ausfchließlihen Zone jener 
Empfindelei und jener weinerlihen Schwermuth in Miller’8 Proſa⸗ 
fhriften nicht günftig war. Im Go war eine dichterifche Gat⸗ 
tung angegeben, die in fich die Fähigkeit hatte ſich fortzupflanzen ; 
Werther war ein zu unmittelbares Abbild des Lebens, un nicht 
feine nächflen und unmittelbarften Wirkungen auf das Leben zus 
ru zu machen. Der Dichter fland felbft damals in der Periode 
ber geftörten Ideale, die jedem Süngling natürlich tft, und die 
im Bten Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts, wo fi) Alles 
um die Dichtung drängte, wo man die Wirklichkeit mit der Poefie 
maß und verglich, eine gemeinfame für die ganze deutfche Jugend 
war. Unbeflimmte Triebe, ein dunfles Beſtreben, ein gefteigertes 
Gemüthöleben, eine hochfliegende Phantafie fließen überall an bie 
Schranken der gegebenen Zuftände an, und Kebensüberbruß bes 
mächtigte fi) des erregten und leidenfchaftlichen Gefchlechts. In 
diefer Lage nährte man fich gerade an ben büfteren Geftalten der 
englifchen Poeſie, deren finfteren Charakter Göthe vortrefflich ges 
ſchildert hat; Shakſpeare's Hamlet befchäftigte Die Gemüther, Young 
und Offian lagen den Herzen nah. „In folchen Elementen, bei 
folhen Umgebungen, Liebhaberein, Studien, von unbefriedigten 
Leidenfchaften gepeinigt, von außen zu bedeutenden Handlungen 
nicht aufgeregt, in der Ausficht auf ein ſchleppendes bürgerliches 
Leben, war in dem unmuthigen Uebermuthe der Gedanke dad Les 
ben zu verlaffen an der Tagesordnung. Diefer allgemeinen Stim- 
mung hatte Werther feine Wirkung zu banken; ex erregte nicht 
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eine Krankheit, fondern deckte das vorhandene Uebel auf.’ Denke 
man nun, daß Göthe aus den eigenen Erfahrungen eines über: 
reihen Herzend fchrieb, daß den letzten Anftoß der durch eine 
ähnliche Lage veranlaßte Selbftmord des jungen Serufalem gab, 
ber die allgemeinfte Theilnahme in Deutfchland erregte!°°), daß 
Göthe feine Erzählung in rafhen, bewegten Briefen in weniger 
Zeit, aus der erfien Hand, mit genauer Benugung von Original: 
nachrichten über die Kataftrophe Jeruſalem's hinwarf, fo begreift 
man wohl bie floffartigen Wirkungen ded Buches, die unglüdlichen 
Folgen der Lektüre, die Aufregung der Gegner, die in Mitton’s, 
in Leſſing's, in Lichtenberg’8 Geifte dad Vergoͤttern des finnlichen 
Triebes haften, oder die moralifche Entnervung der Charaltere 
fuͤrchtetn; man begreift aber auch die Bewunderung einer Dars 
ſtellung, in der fih Kunft und Natur, Dichtung und Wahrheit, 
Ereentricität und geiftige Gefundheit, Sentimentalität und Naives 
tät, Bewegung und Ruhe fo innig die Hand reichten. 

Denn wirklich ſchien e8 ja, als "ob jest in Erfüllung geben 
folte, wovon unfere guten Pedanten feit Sahrhunderten träumten, 
ald ob ein Dichter und geboren fei, der jene Gabe der Infpiration, 
des bdichterifchen Enthufiasmus, der unmittelbaren Empfaͤngniß 
wiebergebracht habe, wie man fie in den Sängern der Urzeit ver: 
muthete. Er fand es fich felbft von feiner Mutter angeerbt, alle 
Dhantafievolle heiter und lebendig vortragen zu fünnen, aud das 
Gemeine gab fich ihm Leicht zu poetiicher Auffaffung hin, die 
Schwierigkeiten der Form Pannte er nicht und überfprang fie, wo 
er fie kannte. Wie dem Mufiker eine Melodie, fo ftelte ſich ihm 
bed Nachts ungerufen und unwillkuͤhrlich, ohne beflimmten Anlaß 
und befondere Erregung, ein Lied ein, das er fich berfagte, und 
oft vergaß, oft wie einen flatternden Schmetterling hafchte und 
auf fein Pult heftete. Won früh auf wehrte er fich gegen den 
Drud feiner Sachen; lebendig, wie fie empfangen waren, wollte 
er fie auch wiedergeben; er erzählte feine Mährchen fchon als 
Knabe; er trug jahrelang feine Plane und Entwürfe in fid 
herum; fchrieb er etwas nieder, fo erhielt nur der lebendige Vor: 
trag feine Zreude daran; Alles, was aus dem Stegreif gefchab, 


480) Gotter fchrieb feine bekannte Gpiftel bei diefem Anlaß und fpielt auf den 
Tod des jungen Mannes barin an. 
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Dichten und Spielen, war feine befondere Luft; alles Xheoretifiren 
und Kritteln haßte er, ald einen augenfcheinlihen Mangel an 
Schoͤpferkraft; fpat bildete er fich noch aus der bloßen Art und 
den Mitteln des Vortrags eine Theorie der dichterifchen Gattungen ; 
und er war in Weimar nachher darum fo fehr an feiner Stelle, 
weil bier fein Talent freien Spielraum hatte, mit ben beiteren 
Scerzen der Kunft das Leben zu verfchönern, und „im Spiel und 
Tanz, in Gefpräh und Theater den Freudenkreis ununterbrochen 
durch die 52 Wochen des Jahres zu ſchlingen.“ Es war, ald ob 
die Alteften Zuftände und wiederkehren follten; ald ob der Rhapſode 
und Volksſaͤnger lebendig erfchienen wäre, von beflen Gefangen 
Herder nur fprehen und rühmen konnte. Niemand hat fo fehr 
wie Er dad deutfche Volkslied erneut, fo einfach -wie dieſes em- 
pfunden, fo viel Anfchauung für die Phantafie, fo unendlichen 
Raum für die Muſik gegeben!®ı), fo wenig fi) von Vers und - 
Reim im melodifchen Fluß der Empfindungen ſtoͤren laffen. Wir 
haben nichts Eyrifches als unfer altes Volkslied, was fo, wie Goͤ⸗ 
the’8 Iugendlieder, Alles mit Bildern zu beleben, allen Gedanken 
Geftalt zu geben wüßte, was ohne kuͤhne Metaphern und fchwere 
Apparate fo Vieles in fo fimpler Weile fagte, was fo mächtige 
Leidenfchaften aufpult, und doch in einer reinen Natur fo gekühlt 
und befchwichtigt. Sein Naturleben fpricht fih in feinen Liedern 
nicht ald dad gefellige, wie bei Voß, ald das andächtige oder heiter 
beobachtende, wie bei Hebel, aus, fondern ald dad eines träumeri« 
Shen, phantafievollen Gemüthed; er hat dad Naturlied geadelt, und 
wenn er Schäferlieder von Damon und Phylis, von una und 
Zephyr fingt, fo geht Alles in der fchlichten Natur fo ohne Miss 
fäligfeit mit, wie die gelehrten Broden des alten Volksliedes. 
Wie in diefen Jugendproduktionen darftellender Art Göthe durch: 
aus in einer freien und Fühnen Weife auftritt, die kaum im Dinter- 
grunde feine fpätere Aenderung ahnen, fo wie die fpätere Befchreibung 
ſeines Jugendlebens faum diefe frühere Natur durchblicken läßt, fo 
warf er fich auch Fritiich und polemifch damals der deutfchen Welt und 
Literatur gegenüber, immer von dem edlen Beftreben erfüllt, wie er an 
Moͤſer's Tochter fchrieb, ‚demjenigen, was vor unferen Seelen als dad 


4181) „Nur nicht lefen, immer fingen, 
und ein jedes Blatt ift Dein!’ 
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Hoͤchſte ſchwebt, ob wir es gleich nie gefehen und nicht nennen koͤn⸗ 
nen, handelnd und fchreibend und lefend näher zu kommen ; ’’ überall 
von dem Wunfche befeelt, eine Gemeinfchaft der beften Menfchen 
ber Zeit zu fördern, ſich, wie er fang, des Dalben zu entledigen, 
im Ganzen, Guten und Schönen refolut zu leben. Er war jeßt 
durch feine beiden Werke an dad Licht ded Tages gezogen, feine 
Einfamfeit ward plöglich gebrochen, Lob und Zabel riß ihn aus 
fi) felbft und feinem Stillleben heraus. Er trat mit Merd und den 
Anderen in den Frankfurter Anzeigen kritiih auf, ganz in 
dem neuen Zone, den Herder angegeben hatte, oder in Leſſing's 
reformatorifchem Geiſte. Mit SHeftigkeit zieht er hier gegen Fleins 
liche Moraliften, Schwache Dichterlinge, vornehme Zeloten, neue 
Propheten, gegen Unfitte und Ungefchmad des Sahrhunderts, gegen 
ale Syſtemmacherei und Dilettantismus, gegen finftere Religions» 
- eiferer zu Felde, aber auch gegen Fritifche Ketzer und Freigeifter, 
wie Unzer und Mauvillon; dad wahrhafte Genie fchügte er ſelbſt in 
feinen Thorheiten. Er ehrte Lavater und Wieland; er rechtfertigt 
diefen gegen die ängftlihen Moraliften: Kenner ded Herzens würs 
den enticheiden, ob eine Leitung und Verfeinerung bed Gefuͤhls 
durch Blumenpfade einer lachenden Landfchaft nicht gefchwinder zum 
Ziele der Sittlichkeit führte, als die Eürzefte Linie des moralifchen 
Raifonnements. Er verbittet fih von Sulzer die Moralpredigten, 
und rechnet fi) geradauß zu denen, die nach deffen Theorie mit ben 
Künften Unzucht treiben. Er wünfchte in deffen Kunftartiteln mehr 
Anſchluß an Leffing und Herder zu fehen, in feinen philofophifchen 
nicht blos Darzählung der Markſteine, fondern aud ein wenig 
Bacon'ſche Bilderflürmerei, Singerzeige, Ahnungen zu Entbedungen 
des Columbus. Er lehnt fid) gegen das verzwidte, alltägliche 
Geſchlecht unferer Dichterlinge auf, und er bittet den Genius des 
Vaterlands, gleichfam fich felbft portraitirend, um einen Züngling, 
ber vol Jugendkraft und Munterkeit der befte Oefellichafter wäre, 
ben zu fangen die Schönen alle ihre Netze auöftellten, deſſen em: 
pfindendes Gerz fich auch wohl fangen ließe, fich aber ſtolz im 
Augenblicke wieder losriffe, wenn er, auß dem dichten den Traume 
erwachend, faͤnde, daß feine Göttin nur ſchoͤn, wigig und munter 
ſei; deſſen Eitelkeit fi) der Zuruͤckhaltenden aufdränge, fie durch 
erlogene Seufzer und Thränen eroberte — und auch wieber verließe, 
weil fie nur zuruͤckhaltend war; der und dann alle feine Freuden 
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und Leiden, Thorheiten und Reſipisſscenzen mit dem Muthe eines 
unbezwungenen Herzens vorjauchzte, vorfpottete; und an dem end⸗ 
lich offenbar würde, daß nicht Zläche und Weichheit des Herzens 
an feiner Unbeftimmtheit Schuld habe, wenn er ein Mädchen fände, 
das feiner werth fei. — Den Uebermuth einer Eräftigen Gefinnung 
und eines frifchen Alterd, fowie den Feen Humor der von Ideas 
len erfüllten Jugend hatte Göthe ſchon ganz frühe genährt, und 
fchon in Eeipzig hatte er einen polemifchen Muthmwillen an Clodius 
audgelaffen, deſſen pomphafte und hohle Dven in Ramler's Mas 
nier ihn Argerten, und zu deſſen Medon er eine Prolog-Harlelinade 
fchrieb, die die Zeiten Roft’3 und Gottſched's wiederzubringen fchien. 
Was gegen fein poetifches Glaubendbefenntniß, was gegen die Traͤu⸗ 
me, die fich feine dichterifche Phantafie ſchuf, Damals grob verftieß, 
erfüllte ihn mit Wuth. So haßte er, obwohl im Herzen den rationa» 
len Neuerungen der Theologen zugethan, dad Moderniſiren der alten 
Begriffe und Zuftande, dad Verdrehen und Befpötteln der Bibel 
und der Prophezeihungen, mit denen ihm ein guter Theil des poetis 
ſchen Gehalted verloren ging; er hätte damals Voltaire wegen feines 
Saul's erdroffeln mögen; fein Prolog zu den neueften Offenbarungen 
Gottes (modernifirte Paraphrafen der Evangelien) gegen Bahrdt 
(1774) floß aus diefer Quelle. — Wieland war immer Goͤthe's 
Liebling geweſen, Mufarion und Agathon feine Freude; feinen Auszug 
gegen Pfaffen und Tyrannen im Schach Gebal hatte er mit gleicher 
Geſinnung gebilligt. Allein jet reizte er Goͤthe'n mit einer tadelnden 
Recenfion des Goͤtz, die er in feinem Merkur hatte abdrucken laflen. 
Bei näherem Zufehen fand fih, daß er für nichts Kräftiged und 
Friſches Sinn hatte, daß er den großen Meifter Shaffpeare felbft 
mishandelte und das Verdienſt feiner Ueberfegung durch die Noten 
"aufhob. Die modernen Halbgötter in feiner Alcefte verriethen, daß 
er von dem eigentlichen Wefen des Alterthumd eben fo wenig einen 
Begriff hatte, ald von der Kunft, die Sitten und Charaktere anderer 
Beiten in einem entfprechenden Stile darzuftelen. Es fchien endlich, 
ald ob der Mann, ber bisher unter die Genien ded Tags gezählt 
wurde, feinen Rüdzug zu den Pedanten der alten Zeit nähme, ald er 
in Weimar feinen Merkur begann, den er ausdrüdlich in Oppofition 
gegen: die „huͤndiſche Art von Kritik“ unternahm, wie fie in den 
Frankfurter Anzeigen herrfchte. Das Bardenweſen, die cynifche Ges 
nialität, der Ultraenthuſiasmus war ihm in unferer Literatur zuwider 
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geworden; er aͤrgerte ſich uͤber die Leute, die, wenn ſie ein Bischen 
Witz und nichts zu eſſen hatten, ſich uͤber alle Ruͤckſichten wegſetzten. 
Seine ganze literariſche Thaͤtigkeit quaͤlte ſich jetzt mit dieſem Merkur 
herum, in dem alle die breite Mittelmaͤßigkeit und Spießbuͤrgerlichkeit 
herrſchte, aus der Goͤthe mit Macht herausarbeitete; und nirgends 
ſieht man ſo tief in die bodenloſe Gemeinheit des deutſchen Journalis⸗ 
mus hinein, als in den merkurialiſchen Briefen Wieland's, die in 
aller Bonhommie die Manoeuvres auseinanderlegen, mit denen ſolche 
Inſtitute bei uns gehalten und das Publikum in ihnen geaͤfft und betro⸗ 
gen wird. Haß und Liebe hatte bei Goͤthe und ſeinem Kreiſe damals 
keine Grenze, Ruͤckſicht und Schonung kannte man nicht, wenn der 
Kitzel des Muthwillens ſtach. Die Farce Goͤtter Helden Wie— 
land (1774) hing ſich an die Alceſte und die Noten des Shakſpeare 
182); ſie „turlupinirte den Autor uͤber ſeine Mattherzigkeit in Dar⸗ 
ſtellung jener Rieſengeſtalten der markigen Fabelwelt, wie Goͤthe an 
Schönborn ſchrieb, auf eine garſtige Weiſe;“ fie machte ed aber 
Doch noch gnaͤdig, und ein freundlicher Brief an Wieland ftellte 
das Wernehmen zwifchen Beiden auf guten Fuß. Nicht fo friedlich 
ging es mit Nicolai ab, Unter den zahllofen Schriften, bie 
Merther hervorgerufen hatte, und unter denen eine® Engländer 
‚‚Seftändniffe der Lotte““ mit einem wirklichen Facfimilie ihrer Hands 
fchrift und ihrem Portraite die unverfhämtefle war, erfchienen 
auch Freuden des jungen Werther von Nicolat (1775), ein Kritils 
roman voll Galle auf dad junge Gefchlecht der Volks- und Schaus 
fpieldichter, deren Kraftfprache darin auf eine aͤußerſt matte Weile - 
perfiflirt wird. Der Gefhichte wird darin eine befannte und unſau⸗ 
bere Wendung gegeben, und ein Spottgebicht rächte Died, das ben 
unberufenen Keitifer in einer unfauberen Stellung auf Werther's 
Grab zeigte, und trotz Goͤthe's Vorſicht denn doch befannt gewor⸗ 
den iſt.e8) Ein allgemeiner Lärm erhob fich in Goͤthe's Bekannt⸗ 
ſchaft gegen das „‚Sefchmädlerpfaffenmwefen’’ der deutfchen Bibliothel 


189) „Ware er klug, und er könnte die Stelle, wo er Deiner (bed Euripidet 
ſpottet, und die Noten zum Shalfpeare mit Blut ablaufen, er mwürbe 
es thun.“ Herkules: Geh in Did, und bitte den Göttern ab bie 
Noten Über den Homer, wo wir Dir zu groß find. Wieland: Wahr 
lich, Ihr feid ungeheuer! Ich habe Cuch mir niemals fo imaginirt. 

185) Iſt gebrudt in Boas' Nachträgen. | 
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und ihren Redaktor, gegen diefen Ufurpator der deutfchen Kritik, 
den Diktator in Religion und Wiffenfchaft, den Partifulargegner faft 
aller der Genialitäten, die fich in diefen Jahren bervorthaten. Jung 
Stilling fehrieb die Schleuder eined Hirtenfnaben gegen feinen Se: 
baldus Nothanfer, im Aerger über die Ausfälle gegen die Pietiften, 
und Nicolai wollte wiffen, daß Goͤthe ihn in feinen Schimpf: 
worten darin (die Jung nachher abbat) beſtaͤrkt hätte; er ließ ihn 
durch Merd warnen, nicht mit ihm, wie mit Wieland, Kate und 
Maus zu fpielen; er wilfe, daß er vor dem Publitum fehr bald 
mit ihm fertig werden wollte! Unberufene Einmifcher machten den 
Bruch größer: für Nicolat’d Werk galt eine Flugſchrift Menfchen, 
Thiere und Goͤthe; für Goͤthe's die Farce Prometheus, Deukalion 
und feine Necenfenten, die Wagner aus Unterhaltungen mit Göthe 
in deffen Manier gegen Wieland, Nicolai, Jacobi, die Zadler des 
Merther richtete. Prometheus ſchickt darin den Deufalion in Die 
Melt, über den fi) nun das Mecenfentenvolf, Ganz, Efel, Uhu, 
befonder8 aber der Merkur, die Iris und der Drangutang here 
machen. Iris (Sacobi) hat dad Herz vol von Deukalion, aber 
aus Furcht vor Drangutang zieht fie fih zurüd, Merkur bietet ihr 
den Arm; der Drangutang fest dem Deufalion einen anderen Kopf 
auf, denn dies ift fo fein Element, zu bauen auf fremdes vun: 
damentı®+). Göthe erkannte in diefem übrigens rohen Machwerk 
feine Gedanken und feine Manier wieder; unter feinen Freunden 
war diefer Hand Sachſiſche Stil flationär geworben, ber fich fo 
fehr der Poefie des Tages anfügte und den heiteren Humor unter- 
fügte, und den Göthe nachher auch nad Weimar hinüberpflanzte. 
Ob diefer Stil Göthern oder Merd früher eigenthuͤmlich war, Tann 
man zweifeln; wenige Zeilen von dem Leßteren zeigen wenigftens, 
dag er ihm gleich eigenthümlich war. Der Zon des „cyniſchen 
Bonfens‘‘ muß ihm befonderd angeftanden haben; da vorzugsweife 
an ihn die Briefe der verfchiedenften Leute diefen derben Zon an 
Schlagen, die ihn wohl, an Andere gerichtet, ganz verleugnen. Goͤthe 
bat leider die „poetiſchen Epifteln von ungemeiner Kühnheit, Derbs 
beit, fwiftifcheer Galle und verleßender Kraft,’ die er von Merd 
befaß, für eine Nachwelt verſteckt, die vielleicht nichts mehr damit 


188) Ein Sti auf ben Sebalbus, ber ſich an Thümmel's Bien anlehnt. 
Gero. d. Dicht. IV. Bb. 


350 Umſt. d. konvent. Dicht. durch Verjüng. d. Naturpoefie. 


anzufangen weiß, und er hat und damit die Mittel abgefchnitten, 
über Merd’8 ganzen Werth und Bedeutung abfchließend zu urthei- 
len. Gewiß ift, daß diefer die fatirifche Feder feines jungen Freun: 
des zu fchärfen nicht faul war, und daß er jenen Hang theilte, 
alle kleine Begebenheiten ded Tags poetifch zu verewigen, ben Göthe 
überall hin ausbreitete, wohin er fich richtete. Die geiftreiche Ge- 
jelfchaft vol Muthwillen und Laune gewöhnte fi) an, jedes Wort, 
jeden Vorfall, jede Erfcheinung in ber Riteratur, in Gefpräce, 
Spruͤche und Sinngedichte zu Fleiden, die ihren Werth nicht im 
_ Stachel, fondern in der einfachen Charakteriftif fuchten. Mitlebende 
Genofien wurden in Masten abgegoffen, und Einzelned in diefer Art 
ift im Jahrmarkt von Plunderöweilern, im Intermezzo von Fauſt u. f. 
fiehen geblieben, und reiner geftaltet wachte biefer fatirifche Trieb 
fpät noch in den Xenien wieder auf. Ind Größere ausgeführt 
geben die Fuftnachtöfpiele vom Pater Brei und Satyros folde 
Lebenöbilder. Das eine perfiflirt den jungen Leuchienring, der em: 
pfindfam, weich, enthufiaftifch, vor feiner eigenen Einbildungskraft 
nie fiher, die unglüdliche Neigung hatte, überall etwas unter der 
Dede zu vermuthen, und überall unter dem Tiſche zu Tpielen, von 
dem man daher jeßt noch immer nichtö weiß, aber Vieles vermu: 
‚thet. Er folte fpäter das Mährchen vom Kryptokatholicismus auf 
gebracht haben, das fo ungeheuere Zerrüttungen brachte; damals 
als ihn Göthe (1775) bei Frau Laroche fah, habe er einen gehei- 
men Orden der Empfindfamteit fliften wollen. Er hing daher mit 
dem jüngeren Jacobi einmal zufammen, und hatte mit allen Weibern 
etwad zu framen. Seine Unnatur und Anfpannung, feine geiftige 
Kontorfion und feine Kunftftüde ärgerten Fritz Sacobi, die Korre 
fpondenzen, die er immer herumtrug, perfiflirte Karoche, und Merd 
machte Goͤthe'n aufmerffam auf diefe Art, ſich überall mit Schmei- 
cheln und Lügen einzuniften, die dann Göthe im Pater Brei ver: 
fpottete. Einen anderen ‚‚tüchtigeren und berberen ſolcher Zunftge 
noffen, bie ſich überall vor Anker legten und Einfluß zu gewinnen 
ſuchten,“ zeichnet er im Satyros. Wenn biefer nicht ein Stich 
auf Baſedow's fauniſches Weſen, feine Reformationswuth und 

gottesläfterlichen Paraborien fein ſolliss), fo weiß ich ihn nicht zu 


485) Die Jahrzahl 8770 in ber Ausgabe der Werke wird wohl ein Irr⸗ 
thum fein. 
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beziehen. Man fieht wohl, daß die fatirifche Charakteriftif nicht 
eben fehr deutlich iſt; auch aus dem Pater Brei würde kein Scharfe 
finn auf Leuchfenring rathen, ohne daß man ed fonfther wüßte. 
So war aud) in jenen ‚lebenden Sinngedichten”’ der Scherz und bie 
Bedeutung fo verftedt, daß die Gemeinten felbft fie nicht erriethen. 
Mitten in diefer polemifhen und fatirifchen Richtung nämlich er: 
fennt man von ferne wohl, daß diefe Leidenfchaftlichkeit, dieſer 
Trotz, dieſe Unverträglichteit mehr Jugend als Natur bei Göthe 
war. Die ehrenwerthen Gefinnungen und Abfichten des jungen Ger 
ſchlechts um ihn ber riffen ihn mit, ſich in den Entwürfen und 
Beichäftigungen zu gefallen, in denen er ſtets dem Beitgeifte mit» 
oder gegenwirfend nahe trat, in dem er fich immer in dem Ganzen 
der gährenden Literatur erfannte. Aber indem er feinem Wider: 
willen gegen alle8 Falſche und Unnatürliche mit franker Offenheit 
im mündlichen Verkehre und ſchriftlich für fich freien Lauf ließ, 
hielt er ihm doch gleichfam wieder den Zügel; er verftedte doc 
wieder die fo offene Meinung; er überließ feinen Freunden Lenz, 
Klinger und Merd, wie fpät noch Schiller'n, zu publiciren, was er 
nicht felbft veröffentlichen mochte, als ob es dadurch von ihm ab- 
gewaͤlzt wäre; bad Meifte und Größte von dem, was feine Seele 
damals bewegte, ließ er fallen. Won der unartigen Hochzeit Hand» 
wurſts, die ihm nicht druckbar erfchien, erfahren vwoir noch in dem 
Leben nichts ald einen Wis auf Macklot's Makulatur. Er trug 
fih mit dem Plane zu einer Tragoͤdie Mahomet, die ganz 
in den Zeitbeftrebungen wurzeln folte. Er ſah die Baſedow und 
Lavater bemüht, dad Edle, was fie wollten, auszubreiten, er wollte 
ihnen an Mahomet tragifch vorführen, daß fie fih in diefem Be⸗ 
ftreben nicht der Menge gleich ftellen, das Göttliche irdiſch machen 
und der Wergänglichkeit preisgeben follten. Dies Stüd blieb lie- 
gen; Fauſt ward hinausgefchoben, der ſchon damald im Entwurfe 
vorrücte; ein Epos vom ewigen Juden gehörte gleichfalls unter 
feine Pläne, das, wie Fauſt, „ſolche tiefere Griffe in die Menſch— 
heit’ thun follte, und beffen volfsmäßigen und zeifhemäßen Stoff 
Goͤthe ebenfo mit Schubart zufammen ergriff, wie er im Fauft die 
allgemeine Konception mit Leffing, Klinger und dem Maler Müller 
teilte. In dem ewigen Juden, einer Sage, bie fifP von felbft zum 
poetifhen Rahmen einer Philofophie der Geſchichte darbietet, hätte 
Goͤthe, den damals religiofe Ideen ausfüllten, mit richtigem Griffe 
54° 
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die nach feinen Anfichten hervorftehenden Punkte der Religions: 
gefchichte behandelt, er hätte darin niedergelegt, was er fih aus 
Spinoza aneignete, der ihn damals befchäftigte; er hätte fein chriſt⸗ 
liches Glaubensbekenntniß hineinverwebt, das fih eben mächtig Ans» 
derte. Er erkannte fich plößlid) auf dem Wege der pelagianifchen . 
Keberei, obgleich er früher fi für das Gegentheil bekannt hatte; 
er gab jetzt lieber die orthodoxen WBegriffe von der Gnadenwirkung 
af, ald daß er dem Bertrauen und dem Glauben an die Kraft 
der Natur und des eigenen Willend entjagt hätte. Wie Fonnte er 
- auch bei einiger Selbftprüfung anders, da ja bie fammtlichen Ten⸗ 
denzen der Zeit aud jenen titanifhen Bemühungen flofien, die des 
Menſchen Serbfttraft und Größe unter die Waffen riefen, und ihn 
von den Göttern fi zu fondern hießen. In dem Stoly auf diefe 
moralifche Unabhängigkeit, auf die Emancipation von dem perſoͤn⸗ 
lichen Gotte, zu der ihn Spinoza geleitet hatte, auf die:dichterifche 
Produktionskraft, zu der ihm Feine Zeit und fein Berhältniß etwas 
zulegen konnte, wurzelte auch der Entwurf des Prometheud, 
den er gleichfalld fallen ließ. Als Monolog gehörte Dazu jenes unter 
Anderem gerettete Stuͤck, das der Zuͤndſtoff für eine Erplofion warb, 
bie wir weiterhin noch berühren. Sacobi theilte dad Gedicht Keffing 
mit, der fich zu dem fpinoziflifhen Ev xaue navy bekannte; nad 
feinem Tode erflärte ihn Iacobi zum Spinoziften, und dies rief 
einen Streit mit Mendelsſohn hervor, der allerdings zu deſſen Tode 
mitgewirkt haben mag. 

Die Dichtungen, die Goͤthe in bie Weit ſchickte, Die polemis 
fhen Schriften, in denen er fich an den berühmteften Namen nedite, 
erflären wohl den Zumult, den fein Auftreten erregte; nothwendig 
aber muß man fein Perfünliched binzurechnen, das ganz geeignet 
war, den ohnehin herrfchenden Zug nad) lebendiger Mittheilung zu 
unterflügen und die Maſſe der jungen Literaten brüderlich zu ver 
binden zu einem heiteren Leben und einem ernften Streben. Wohn 
fi Göthe damald wandte, beflady fein offenes Wefen, der Naturzug 
in feinem Belhmen, die geniale Unordnung in Schrift, Kleid, 
DOrthographie und Sitte, der man es doc) anfab, baf fie von einem 
geheimen Triebe ded Anftandes in Schranken gehalten war, daB 
reine Selbſtgefuͤdl, das zwiſchen Stolz und Beſcheidenheit ſchwebte, 
die Fuͤgſamkeit, mit der er bei der erſten Waͤrme der Bekanntſchaft 
jede fremde Natur ehrte und behandelte. Auf die allerverſchiedenſten 
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Menfchen machte er daher die gleiche bezaubernde Wirkung. Man 
fuchte damals nach Genie in jedem Süngling, der die Feder führen 
konnte; man wollte es fchon in den Mienen lefen, feitdem die phy- 
fiognomifhe Wuth auffam: und in wem follte man e8 cher ver 
muthen, ald in jenen großen Elaren Augen, jener prachtvollen Stim, 
dem ſchoͤnen Wuchs und vertrauensvollen Ausfehen des jungen Göthe? 
So fhildert Jung Stilling fein Auftreten in Straßburg in” einer 
Weife, daß man wohl begreift, wie er in dem Kreife von Reli⸗ 
gionszmweiflern und Sreigeiftern fi) allein an Goͤthe halten konnte, 
ber feine zarten Religionsbegriffe fchonte, und den er daher auch 
neben Herder noch lieb behielt, obgleich ihm biefer einen mächtige: 
ren Impuls für fein ganzes Leben gegeben. Die Mittheilſamkeit 
in dem ftraßbürger Klub haben wir fchon erwähnt; Lenz warb 
bier ganz durch Goͤthe hingeriffen; Jung Stilling machte er unter 
anderen Engländern auch mit Fielding und Sterne befannt, was 
nicht ohne Einfluß auf deffen Lebensbefchreibung blieb. Sein Merd 
in Darmſtadt war ein Mann, der in feiner hypochondren Ver⸗ 
flimmung gern die Freude feined Lebens in den Ruhm feines 
jungen $reundes gefeßt hätte; Goͤthe warb ihm unentbehrlih. Wels 
cher heitere Strich auch hier in den Kreis ernfter Männer durch 
Goͤthe gebracht ward, kann die Eine Scene in Gießen zeigen, ald 
Goͤthe mit Merd, Schloffer und Hoͤpfner einen Congreß über bie 
Frankfurter Anzeigen hielt uhb fich über jenen Chr. H. Schmid 
Iuftig machte, der neben Eſchenburg ald einer der erften literar: 
hiſtoriſch befchäftigten Sammler und Kritiker bekannt geworden ift. 


Wie innig ferner damals alle diefe Verbindungen waren, und wie’. 


ernft gemeint, geht aus ber Behandlung eben dieſer Zeitung her: 
vor, in der gemeinfame Arbeiten von Einem redigirt wurden. Go 
ſieht man Goͤthe'n überallhin bei jedem Unternehmen feiner Freunde 
helfend und fürdernt. Er theilte damals ernftlic, den phyfiognomis 
ſchen Glauben ſeines Bruders Lavater, lieferte Artikel zu deſſen 
Werke und fchaltete bei feiner Anwelenheit in Zürich mit dem Text 
nach feinem Belieben. So hatte Göthe an Herder's Ideen den 
wärmften Antheil genommen ; fo hat er Jung Stilling's Leben nicht 
allein druden laſſen, fondern nach feiner eigenen mündlichen Aus⸗ 


fage auch redigirt. So waren auch alle Briefe, die Damals inner- 


. halb diefer und anderer Kreife gefchrieben wurden, Allgemeingut ; 
nicht allein Leuchfenring, auch bie Laroche felbft, befonder& aber 
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Lavater und Andere trieben die Mittheilung ihrer Korrefpondenzen 
zum Miövergnügen ihrer Freunde bid zur größten Indiskretion, und 
Schloſſer legte 1788 eine fürmliche Cirkularforrefponden; an, woran 
Lavater, DPfeffel, Sacobi u. A. Theil nahmen. Diefe Korreipon- 
benzen waren ganz ungeheuer: nur die Eine Sammlung der Briefe 
an Merk zeigt, wie biefer- öffentlich minder befannte Mann die 
ganze Literatur zum Freunde hat. Allerdings find daher diefe Briefe 
fo wichtige Aktenſtuͤcke für die Literarhiftorte jener Zeiten, wie Die 
Denktwürbigkeiten berühmter Männer für die politiiche Gefchichte, 
und fie öffnen das Verſtaͤndniß jener Zeiten völlig, zu dem die 
poetifchen Werke. oft nur dunkle Winke geben. Außer der fchrift 
lichen Mittheilung, die in dieſen Kreifen noch weiter ging als in 
Gleim's und Leſſing's, ward auch die perfünliche gefucht ; man hielt 
literarifche Zufammenfünfte, man rühmte fi) einander mit einer 
Toleranz, die auch Goͤthe ganz eigen mit feinem Kigel zu humo⸗ 
riftifchen Ausfällen zu vereinigen wußte. Er. befuchte das Daus 
Laroche bei Koblenz; 1773, von Merd angekuͤndigt; er lobte das 
mals das Sräulein von Sternheim, einen Roman der Frau la Roche, 
ben ihr Freund Wieland eingeführt hatte, und der eigentlich unfere 
Srauenliteratur eröffnet, aufrichtig ; die fentimentale Sympathieezog 
ihn zu diefee Frau, binderte aber nicht, baß er an ber Schönheit 
und Jugend ihrer Tochter und an der weltmännifchen Heiterkeit 
und dem perfiflirenden Zuge ded Herrn Laroche gleichen Antheil 
nahm, ber fich gegen alle Empfindſamkeit perhorredcirend verhielt. 
Vielleicht hätte ſich Goͤthe auch mit Leuchfenring, der Damals hinzus 
kam, einig vertragen, wenn nicht Merd und Laroche dazwiſchen 
getreten wären. Als ein Jahr fpäter Lavater nach Frankfurt kam, 
brängte ſich Alles an diefen Wundermann, der ganz gefchaffen war, 
die laute und perfünliche Mittheilfamkeit zu fördern, denn feine 
Neigung ging dahin, öffentlich aufzutreten und zu glänzen. Goͤthe 
fand die größten Genüffe in feiner Unterhaltung und begleitete ihn 
nah Ems; kein Mann fland ihm damals fo nahe wie diefer, wies 
wohl er an Keinem feine Toleranz fo fehr zu üben hatte; er erfannte 
ihn ſchon damals ald einen Phantaften, aber er phantafirte mit 
Bewußtfein mit, und hoffte wohl noch Befferung, da er den ſchoͤn⸗ 
ften, ſchlichteſten Menfchenverftand in Zavater gewahrte, ben er je 
gefunden habe, Noch feflelte ihn jede ganze Natur, fie mochte 
noch fo ſehr von der feinen verfchieben fein. Kaum zurüuͤckgekehrt 
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nach Frankfurt traf Goͤthe auf Baſedow, den wahren Gegenſatz 
Lavater's, und auch an diefen, der ihn ſchon Außerlich durch fein 
cyniſches Ausfehen und Weſen hätte abfloßen koͤnnen, fchloß 
ihn fogleih dad MWohlgefallen an allem dem, was in feinen 
Beftrebungen eine frifchere Weltanfchauung verrieth. Auch an ihm 
fand er nichts, was ihm zur eigenen Bildung hätte dienen koͤnnen, 
er brauchte ihn mehr „ſich zu üben, als fich aufzuklären, ’’ der 
beimlihe Zug ded Abfondernd trat auch bier fchon Dicht an Die 
freiefte frifchefte Euft ded Zufammenfeins hinan; er fah ſich luſtig, 
wie es jenes Gedichtchen ſagt, als das Weltkind zwiſchen dieſen 
beiden Propheten, aber ſie waren ihm wirklich noch Propheten, 
weit mehr, als es die Lebensbeſchreibung will merken laſſen. Er 
reiſte mit Baſedow wieder nach Ems zu Lavater, und das Hetzen 
der Geiſter dauerte bis zur Ermattung fort. Nun ſollten die Jacobi 
in Koͤln aufgeſucht werden, an denen er mit Herder ſchon vorher 
ſich humoriſtiſch verſuͤndigt hatte; Verſoͤhnung war um fo leichter 
zu hoffen, als Frau Laroche vermittelt hatte, mit der, ehe der 
Nimbus von ihr gewichen war und die Zeit eintrat, wo ihr Jacobi 
horreurs und Wieland fanfte Wahrheiten fagte, jener fo empfind⸗ 
fame Briefe wechfelte, wie ed ‘heute fein Ehemann geftatten würde. 
Dazu fam, daß Betty, die vortrefflihe Gattin von Zrig Sacobi, 
Goͤthe'n ganz einnahm. Sein Inneres, durch Die ungleicyartigen 
Lavater und Baſedow zurüdgebrängt, brach vor Fritz Jacobi auf, 
deſſen gemüthliche Richtung ohne das Feindfelige jener Beiden ihm 
momentan wohl that, deſſen völlige Rüdhaltslofigkeit, deflen Ver⸗ 
trauen, mit dem er ibm feine „‚tiefften Seelenforderungen’’ nicht 
verhehlte, ihn warm durchdrang, deſſen Befchäftigung mit Spinoza . 
ihm gerade gelegen war : „der tieffte Grund feiner menfchlichen 
und dichteriſchen Fähigkeiten ward durch eine unendliche Derzend- 
bewegung, beim Anblid eines alten Samilienbildes, in Goͤthe'n auf⸗ 
gededt, und alles Gute und Liebevolle, was in feinem Gemüthe 
lag, ſchloß ſich auf;“ er warb ded Vertrauens dieſer Freunde for 
gleich theilhaft:e Die Nächte vergingen auch hier in ben ernfteften 
und tiefften Gefprädhen, in denen ſich Naturen wie Fr. Jacobi 
erholen; fie fehwelgten im Austaufche ihrer Seelen. In Eiberfelo 
fahen fie Jung, und Goͤthe nahm damals deflen Leben mit fi 
nach Frankfurt. Jung's Befchreibung diefer Zuſammenkunft be« 
thätigt ganz, wie glüdlich und felig fi Göthe in dieſen Kreifen 
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fühlte, von denen er ſich bald losſagte. Heinſe war damals zu⸗ 
gegen; auch ihn riß das „Genie vom Wirbel bis zur Zehe, der 
Geiſt voll Feuer mit Adlersfluͤgeln““ in Goͤthe'n ſogleich Hin: Goͤthe 

hat ihn in ſeinem Leben nicht einmal erwaͤhnt; und doch hatte er 
in jenen Jahren über feine Laidion gefagt: dies ſei ein Mann, 
bergleichen Fuͤlle habe fich ihm fo leicht nicht dargeftellt, man müfle 
ihn bewundern oder mit ihm wetteifern, er habe nicht geglaubt, 
daß fo etwas in beutfcher Sprache möglih wäre! Bon Jacobi's 
fhied Göthe damals, wie er fagt, ohne daß fie ahnten, wie ver: 
f&hieden fie fein: und doch werden die Zeugniffe noch einmal 
erfcheinen, daß er fie fhon vor jener Zufammentunft mit Schimpf: 
namen belegte, und mit dürren Worten fagte, er ‚‚verachte fie,“ 
fowie Merd mit Anderen beim Weine fie „verfluchte;“ und bie 
Zeugniffe, wie ee nachher Friedrich's Schriften in Weimar dem 
Sefpötte Preis gab, find fchon bekannt. Aber died waren die Lau—⸗ 
nen jener Zeit, in der man ganz „in dem Feuerblid dd Momente“ 
lebte, wie man darin zu erkennen und zu dichten firebte: das vor: 
nehme Wefen Jacobi's widerfland Goͤthe's Natur, aber die Lebhaf: 
tigkeit ded Augenblidd und die ganze Stimmung jener Jahre, als 
fein erſter Ruhm erſcholl, öffnete fein Gemüth gegen alle Welt. 
Er blieb auch fpäterhin, nach foͤrmlicher Verſoͤhnung, in Briefen, 
im Gefpräche mit Forſter und fonft (und nur in der Biographie 
nicht) Falt gegen Jacobi, der ihm noch feinen Woldemar debicirte, 
als fei nichtd vorgefallen, der feinen Mismuth verichludte, wie fehr 
auch die Heinfe und Aehnliche an ihm besten. Wie viel mag aber 
Facobi von feiner Meinung zuruͤckgekommen fein, die er in jene 
Zeit ihres Zuſammenſeins Außerte, Daß Goͤthe eben der Mann fat, 
den er bedurft habe, und daß dies einmal gewiß ein wahres, innige, 
ewiges Verhältniß fein werbe, dad fie zufammenbände! Wie oft wird 
er an ben uranfänglichen Eindrud zuruͤckgedacht haben, da ihm Göthe 
wie Wielanden ald ein Wolf vorlam, der Nachts an die Beute hinauf: 
fpringe und fie in den Kothe wälze, wo er fo urtheilte wie ber junge 
Hartmann, ber in Goͤthe's Briefen an Lavater nur einen Menfchen 
reden hörte, der feinen Scherz mit dem Freunde trieb und Allee um 
ſich her verachtete, oder wie Zimmermann, den Goͤthe's Lieblofungen 
gegen Lavater wie bie eined Tigers vorfamen. Wir ſehen, wie bie 
Freunde bei ben erften, gewöhnlich untrüglichften, Eindruͤcken bie 
bamonifche Natur des Mannes ahnten, ber fich auch weiterhin immer 
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mehr von denfelben Keuten durch große Klüfte gefchieden erkannte, 
denen er fich kurz vorher mit Leidenfchaft genähert hatte. So war 
Niemand für Goͤthe'n weniger gemacht, ald Klopſtock; dennoch fand 
auch zwifchen ihnen eine Befreundung ftatt; mit Zimmermann Tnüpfte 
ihn ſchon Lavater zufammen, wenn e3 auch nicht fein leidenfchaftlich 
derbes Wefen gethan hätte, dad damald ald Kraft und Genie galt. 
- Die göttinger Jugend, Klopftod’3 Schule, näherte ſich ihm in Bries 
fen und Perſonen; die Stolberge führten ihn in den ähnlichen franken 
und burfchikofen, aber doch ganz verfchiedenen, romantifc gefärbten 
Ton der dortigen Kreife ein. Er empfing fie mit offener Bruft und 
machte mit ihnen eine Reife in die Schweiz. Das nannte Merd einen 
dummen Streich ; er fand fie unpaffend für Goͤthe'n und hatte Recht. 
Zwar hat diefer Damals, ald er Klopſtock's Oden fammelte und wie 
Deiligthümer verehrte, ald er in Klopflod’8 Sinne das Fechten, Reis 
ten und Schlittfchuhlaufen trieb, ſchwerlich die Hopftod’fchen Sitten 
ber Stolberge, ihr öffentliches Baden, ihren lauten Tyrannenhaß, ihre 
Naturaffettation fo auffallend gefunden, wie er fich in dem vierten 
Theile des Lebens anftellt, fonft hätte er wohl nicht die Briefe aus 
er Schweiz, den Anhang zu Werther, und noch viel weniger die 
enthufiaftifchen Briefe an die Gräfin Augufte gefchrieben ; wohl aber 
liegt ed ganz in feiner Natur, daß jene ritterlichen Rodomontaden, mit 
denen Friedrich Stolberg über den Verluft einer unvergleichlichen Ges 
liebten und feinen unermeßlichen Schmerz ausbrady, dem ftillen Ges 
müthe zuwider waren, dad ähnliche Berlufte tiefer empfunden hatte; 
und als der Schönen Gefundheit getrunken und die Gläfer zerbrochen 
wurden, mochte ed ihm wohl fo vorlommen, ald zupfe ihn Merd am Ohre. 

Denkt man fi in den unruhigen und firebfamen Verkehr dieſer 
Kreife, erinnert man fi, daß dies eben die Jahre waren, wo in 
Zürich die Literatur fi) am wucherndften ausbreitete, wo Koͤnigs⸗ 
berg, Berlin und Wien fich ald literarifhe Hauptſtaͤdte anzufehen 
anfingen, wo Gleim in Halberftadt auf die Realifirung feiner Dichter: 
folonie dachte, fo begreift man wohl, daß diefe Bewegung auch an 
die kleinen deutſchen Höfe dringen mußte, die ſich dem Privatleben 
näher fahen ald die Höfe von Deftreih und Preußen. Wirklich 
fieht man auch, daß an vielen Orten zugleih ein Bebürfnig und 
. ein Wunſch fich regte, an dem Aufſchwunge der deutfchen Literatur 
einen Antheil zu haben, von ihr einen Wortheil zu ziehen. Wir 
haben den Grafen Wilhelm von Büdeburg ſchon genannt; hätte 
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er eben fo viel Gluͤck ald Unglüd gehabt mit Abbt und Derber, fo 
wäre vielleicht dort eine Zufluchtflätte für manchen Anderen gewor- 
den. Aehnlich ging ed mit dem Fürften von Deflau. Der treff: 
liche Mann hatte auf feinen Reifen Windelmann kennen gelernt 
und diefen franten Deutfchen ganz bezaubert; Windelmann wollte 
ihn auf feiner legten Fahrt nach Deutfchland beſuchen; feine Er: 
mordung zerftörte dieſes Wiederfehen. 1774 berief der Zinft Ba⸗ 
fedow zu fih, um eine Lehranftalt nach feinem Plane anzulegen; 
diefer Ruf gefchah in derfelben reblichen und edlen Abficht, in ber 
ber Zürft fein Ländchen verwaltete und mit den Werken der Garten: 
und Baufunft zierte, und erregte allgemeines Auflehen. Aus Deffau 
ift in der That eine ganze Reihe von verdienten Pädagogen aus: 
gegangen ; allein die meiften in Oppofition mit Baſedow, ber dort 
fein wuͤſtes Weſen fortfeßte und die lernbegierigen Lehrer, bie fid 
zu ihm drängten, mit Eſſen, Zrinfen, Spielen und Rauchen mehr 
unterhielt ald mit ernften Gegenftänden, fo bag man wohl fieht, 
ber Fürft war mit ihm weit übler berathen als Büdeburg mit 
Herder. Der Eifer aber, das Talent zu ſchuͤtzen und zu pflegen, 
ließ über einzelne Misftände diefer Art wegfehen. Wir wiffen, wie 
ber Erbprinz von Braunfchweig Leffing protegirte; wir haben an« 
gedeutet, welhe Mühe man fid) in Mannheim und Heidelberg gab, ° 
den eigenfinnigen Mann zu feſſeln. Klopſtock's Anfehen flieg an 
den Beinen Höfen immer mehr: Die trefflihe Landgraͤfin Karoline 
von Darmfladt fammelte feine Oden und ließ fie in wenigen Pracht: 
eremplaren druden. Man fagte fih, die daͤniſche Penſion folle 
mit der Beendigung des Meſſias aufhören, dafür wollte ihm der 
Marfgraf Karl von Baden eine ganz unabhängige Stellung geben 
und war begierig den Dichter der Religion und des Vaterlands bei 
fi zu fehen. Es ſchien aber, ald ob ein Misgeſchick auf alle den 
edlen Abfichten der Höfe laſte. So warb der fchöne Plan Karl 
Friedrich's, ein patriotifched Inftitut für den Gemeingeiſt Deutſch⸗ 
lands, nach dem Mufter der helvetifchen Gefelfchaft, mit Zurathe⸗ 
ziehung Herder’d und Müller’8 zu gründen, durch die Revolution 
vereitelt. So drüdte auf die glänzende Militäratademie des Her: 
50988 Karl von Würtemberg, die ganz aus dem neuen Bildungds - 
triebe in Deutfchland hervorging, Despotie und der Zwang der Sub: 
orbination, Die militärifhe Pebanterie und der Eigenwille eines 
“ Zürften, der die wilde Genialität ber Zeit mitgemacht hatte. Go 
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verdarb vieles Gute, was Dalberg bezweckte, über feinem unglüdit- 
hen Hang, überall felbft .probucirend mitzuwirken, wo er blod 
hätte protegiren folen. So verfaumte Darmftadt die günftige Ge⸗ 
legenheit, fich zum Mittelpunkte eined großen Kreifes zu machen; 
Med, Sturz, Lichtenberg gingen von bier aus; Ewald, Mofer, 
Claudius, Hamann, Herder, Göthe waren hier oder wären leicht hier 
zu feſſeln geweſen; aber diefer Stadt ift e8 eigen, ihr eigened Licht 
unter den Scheffel zu ftellen, und fremde Talente ungefchidt zu 
wählen, oder zu verfäumen. So blieb denn der-Ruhm deutfcher 
Medicher auf dem Haufe Weimar allein hängen; denn auch Gotha, 
wo man mit Weimar rivalifirte, und wo fih 3. Fr. Schmidt, 
Sotter, Manfo, Jacobs, Schatz, NReichard und Andere zuſammen⸗ 
fanden, warb nur ein Sammelplag vieler Mittelmäßigfeiten, wie 
es leider in Sachen jpäter und früher dad Gewöhnliche -war. 
Die Seele des neuen Lebens, das im 8. Zahrzehend in Weimar 
aufblühte, der Mittel- und Bindepunkt aller der vielartigen Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, die dort theild zufammentrafen, theild woruberzogen, war 
die Herzogin Amalie. Noch während des Lebens ihres Gemahle 
hatte man dort, wie wir oben hörten, das auflebende Schaufpiel 
begünftigt, und ald 4772 Wieland hinfam, fah man das Theater 
fhon al& eine Schule der Zugend und Sitte, ald ein politifch- 
moralifched Inftitut an, und betrieb mit Ernſt und Eifer die Auf: 
führung der neuen Stüde von Gebler, Herrmann, Bertuch, und 
der Opern, die feit Weiße in Schwung gelommen waren. So war 
die erfte Geflaltung biefed Triebes nach Bildung von der Herzo- 
gin auödgegangen, und in der Zeit von Weimard Bluͤthe behaup⸗ 
tete Wieland noch immer, daß ohne fie der Ort bald wieder zur 
alten Bedeutungslofigkeit zuruͤckkehren würde. Eine Dame von 
Welt und einer unruhigen Bildungs und Unterhaltungsfucht, von 
- milder Lebendanficht, tolerant gegen Alle und gegen Alles, war fie 
aucd ganz dazu gemacht, die heterogenen Beftandtheile des Hofs, 
ber Verwandtſchaft, der literarifchen Cirkel wenn nicht in Liebe zu 
binden, doch fo aus⸗ und beieinander zu halten, daß troß viel- 
faher Reibungen jedes Auffehen und jede Spaltung vermieden 
ward. Bon ihr ging die Haft aus, mit der man in Weimar auf 
ſtets neue Ergöglichkeit fann, mit der man ſich auf jeden Gaft von 
Geift und Namen flürzte, ihn audfog und dafür mit Huld über: 
fhüttete. Sie hatte Luft und Sinn für Alles und Jedes, muficirte 
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und zeichnete, lernte ſpaͤt noch Griechiſch, lad Latein und uͤberſetzte 
Einiged aus Properz ; ihr Liebling, Wieland, wunderte ſich bald über 
die Ausdauer, mit der fie in den Zeiten bürgerlich glüdlihen Zu: 
fammenfeind mit der Gräfin Bernftorf und Bode Muſik trieb, bald 
über das fchwanfende Sntereffe, mit dem fie jest fich mit Raynal 
von Politif, mit Billoifon von Literatur, mit Defer von Kunft 
unterhielt. Sie duldete in ihrer Umgebung Leute, die felbft dem 
toleranten Wieland misfielen, fie war ihren Söhnen nachfichtig, wie 
fetbft deren Lehrer ed misbilligten, fie fließ fih nicht an Die vielen 
Unfchidlichleiten, die im Gefolge des wirren Getriebed am Hofe 
fid) einfchlihen, und über die fich die edle Derzogin Luiſe nachher 
zu beflagen und mit Geduld und Würde zu erheben hatte. Eie 
hatte dem Erbprinzen Wieland, dem Prinzen Konflantin v. Knebel 
zu Erziehern gegeben; und da dieſe Männer um ein Billiged ge: 
monnen waren, fo lag ed nahe genug, daß man bei der Kiel: 
gefchäftigkeit und Neuigkeitöluft an diefem Hofe auf den Gedanken 
gerieth, noch andere fchöne Seifter dahinzuziehen. Wieland machte 
den Plan, Gleim zu gewinnen, und hätte Er des jungen Herzogs 
Liebe, wie im Anfang der Fall war, audfchließlih behalten, ſo 
würde er mehr um feinen Merkur, ald um ben Hof ber, eine 
Geſellſchaft von ganz anderer Art verfammelt haben, als fie fid 
nachher durch Goͤthe bildete. Auf der Reife aber, die Karl Auguf 
nad) Darmftadt machte, um ſich um bie Prinzeffin Luiſe zu be 
werben, ftelte ihm Knebel in Frankfurt Goͤthe'n vor; feine Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit fpielte mit dem gewöhnlichen Zauber, fein Bruch mit 
Wieland warb heilbar gefunden, er warb berufen. 4775 fam ar 
in Werther's Montirung dahin, brachte noch Vieles von dem Geiſte 
und Sitten feines Romans mit ſich und hatte damit die Frauen 
fogleich weg. Dies war der Scheidepuntt der alten und neuen Zeit 
in Weimar. Ganz andere Perfünlichleiten wurden in Goͤthe's er: 
ſtem Eifer in Ausfiht genommen ald vorher: Herder ward Gt: 
tingen entriffen und nad) Weimar berufen; Friedrich Stolberg war 
engagirt, als ſich Klopftod hineinlegte, der an dem allzu freien 
Leben Anftand nahm und feinen Liebling beflimmte, in holſtein⸗ 
oldenburgifche Dienfte zu treten. Sogleich kuͤhlte ſich aber aud 
diefer erfte Eifer Goͤthe's ab; er hatte jetzt Fuß gefaßt und -fing 
an fich von feinen bisherigen Freunden zu fondern, das Ungleich⸗ 
artige audzufichten, fich feibft zu fühlen und zu heben. Die diplo⸗ 


® 
Periode d. Originalgenies. Der Rhein. (Göthe’3 Jugend.) 541 


matifchen Unarten, über die fich feine Freunde fpäter oft zu bes 
fhweren hatten, begannen gleich jebt. Seinem Freunde Schloſſer 
ließ er ſchon 1776 durch feinen Bedienten fehreiben, ohne nur ein 
einziged Wort hinzuzufügen. Klinger fand fich bald in‘ Weimar 
ein, aber er war ihm in der Geſellſchaft druͤckend, denn er meinte 
ed zu ernft, wie SKinebel, "wie Herder und Schloffer. Lenz erfchien 
und warb wie ein Kind behandelt; er machte täglich feinen bummen 
Streid und wer bei al feinen Anlagen in dieſem Kreife nicht zu 
brauchen. Mer warb dem Hofe befannt, und ihn gewahn und 
behielt man lieb, obgleich er die erlauchten Perfonen nach Wieland 
unterweilen behandelte, wie die großen Schönen ihre Liebhaber. 
Zwiſchen Merd und Goͤthe aber riß feit dem Aufenthalte in Weimar 
ein heimlicher Bruch ein. Auf Wieland wirkte der neue Günftling 
zauberiſch; er verlor fih ganz vor ihm, kannte nichts Hoͤheres und 
Reineres, und in einer Stunde, „wo er ihn in feiner ganzen Herr: 
lichkeit fah, Eniete er neben ihn, drüdte feine Seele an feine Bruft 
und betete Gott an.’ Er ließ es fi gefallen, dag ihm Goͤthe 
über den Kopf wuchs, er freute fich fogar darüber. Eine Weile 
mochte Göthe diefe fchwärmerifche Werehrung ertragen; auf bie 
Länge mußte ihm bie Zudringlichkeit diefer Sreundfchaft Iäftig wer» 
den, und bie gehoffte Seelenvereinigung misglüdte, wie die zwiſchen 
Söthe und Jacobi. Zu Herder fühlte fi Göthe wie in Straß» 
burg: er: fuhr fort, klagte er, ſich und Anderen das Leben ſauer zu 
machen. Auch Wielanden druͤckte Anfangs „der Hoheprieſter“ mit 
dem Glanze ſeiner Erſcheinung und dem Verletzenden ſeiner Necke⸗ 
reien, aber auf die Laͤnge hin entſpann ſich zwiſchen ihnen und 
ihren Familien eine „hausgeſponnene Freundſchaft,“ die derb und 
dauerhaft war. 

Der Ruf des neuen Lebens in Weimar ging ſogleich in alle 
Welt aus; er verbreitete Gutes und Boͤſes, und was wir Alles 
von dieſem Leben wiſſen, ſcheint es dem wirren Getreibe an 
dem eiſenachſchen Hofe in der Bluͤthezeit unſerer alten Literatur 
ſehr zu vergleichen. Der Zug des genialen und wuͤſten Lebens der 
Jugend griff nach Weimar uͤber. Man lies die liebe Natur frei 
walten, man wollte, wie Wieland ſchrieb, die beſtialiſche Natur 
brutaliſiren, man wandte ſich von Weibern zu Wein, vom Wein 
zu Spiel, vom Spiel zu Kinderpoſſen. Ohne Plan zu leben ward 
eine Zeit der eigentliche Lebensplam. Die Gewoͤhnung an Genuß, 
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der Hunger nach Neuem, die Ergreifungsfähigfeit, die man am 
Hofe ſyſtematiſch ausgebildet hatte, führte nothwendig folche Er: 
ceffe mit fih; auf ländlichen Partien der Etikette enthoben, wid) 
man im ‚genialen Uebermuthe aus allen Schranken. Dad tolle Le 
“ben poetifch zu würzen, war Goͤthe eben ber rechte Mann; a 
konnte ed mit der Aülbeftrebfamkeit der Herzogin Amalie mit Leich- 
tigkeit aufnehmen. Ausgezeichnete gefellige Talente, wie Einfiebel, 
tamen ihm forbernd entgegen, und fo-büdete fich hier eine Miniatur: 
wirffanffeit für den Dichter, die ihn dem öffentlihen eben auf 
eine Reihe von Sahren entzog. Alled, was in feinen früheren 
Kreifen im Kleinen getrieben worden war, wieberholte ſich hier mehr 
im Großen; alles Kleine, Nedifche, Momentane, Gelegenheitliche 
warb rafch ergriffen, alles Große und Bedeutende warb für eine 
Zeit der Sammlung zurüdgelegst. Wie er in feiner Gefelfchaft in 
Frankfurt und Offenbach zulegt immer in Eraltation, ſtets in glän- 
zenden, nie in nüchternen Momenten gelebt hatte, fo feßte ed fi 
bier fort. Ein gefchriebenes Journal warb gegründet, ein. Lieb 
babertheater errichtet,. das Keckſte warb auf der Bühne und in den 
Cirkeln gewagt, zu Etteröburg an ber Ilm wurden bie Fleinen 
Stuͤcke und Operetten aufgeführt, zu denen Zeit und Dertlichkeit 
mitwirten mußten. &öthe huldigte, wie Einfiebel, Sedendorf, 
Muſaͤus u. A., diefen Beduͤrfniſſen; er fchrieb Dem Hofgeſchmack zu 
Liebe jene Saudine, Erwin und Elmire, und Achnliches, was 
Nicolai fhon ein Herabgehen von ber Höhe nannte; er verlor bie 
Zeit über jenen Iahrmarktöfeften und Heinen Spielen, die im großen 
Bufammenhange unferer Literatur nichtd bedeuten; er vergewbete 
fein Dichtungsvermögen an Meboutenpläne und Prologe. Die 
fhonungslofen Ausfälle auf Freunde und Feinde dauerten hier fort, 
wie in ben früheren Keeifen: „den leichtfinnig truntenen Grimm, 
die muthwillige Serbigfeit, die das Halbgute verfolgen, und befon 
ders gegen den Geruch von Prätenfion wuͤthen,“ ließ. Göthe in 
Etteröburg vor dem verfammelten Hofe noch an Jacobi's Woldemar 
aus, und in einer Farce, Orpheus und Eurydice, parodirte man 
zweimal eine Arie aud Wieland’d Alcefte auf die allerlächerlichfle 
Art. Mit diefem geiftigen und moralifchen Treiben fehien es dann 
in einem fonderbaren Widerfpruche zu liegen, daß fi) Göthe anfing 
den ernſteſten Geſchaͤften des Derzogd zu wibmen, und bie ver 
ſchiedenſten Aemter fich uͤbertragen zu laſſen. Wieland fand, - baf 
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dies politifchen Froſt um ihn her breite, daß ihn fein Genius ver- 
laffe, und feine Einbildungskraft erlöfche. Er meinte nicht, daß 
ed rathfam wäre, dem Homer ben Zempelbau zu Delphi zu über: 
geben, wie fehon er auch den Palaft in der Odyſſee gebaut habe. 
Keiner von Goͤthe's Freunden blieb mit ihm zufrieden ; Herder wollte, 
ber von der Natur Audermählte follte fich nicht über Kleinigkeiten 
zeriplittern, fondern nur dad Auserwaͤhlte darftelen. Died drüdte 
Merk gröber aus. Im Vergleiche mit dem, fagte er zu Göthe, 
wad Dy ber Welt fein koͤnnteſt und nicht. bift, tft mir Alles, was 
Du geichrieben haft, Dred! Er hatte fchon vorher das plößliche 
Nachlaſſen des erften Schwungs miöfällig bemerkt, als Göthe in dem 
ſchnell hingeworfenen Clavigo (1774) den Weislingen wieberfäute, 
um ihn „in ber Rundheit einer Hauptperfon zu zeigen; ’’ fol 
einen Quark, meinte er in Herder's Sinne, muͤſſe Goͤthe nicht wie« 
der fchreiben, und diefer nannte died einen fchlimmen Rath, und 
berief fi) auf die Repertorien, denen gewiß mit folchen Stüden 
gedient fei. Allerdings ift Clavigo ein vortreffliches Bühnenftüd, 
das, gegen Leſſing gehalten, trefflich zeigt, wie leicht diefem Dichter 
der Fluß der Rebe, Blüthe der Sprache und Raſchheit der Erfins 
bung war; aber noch waren wir lange nicht auf dem Standpunkte, 
für die Repertorien zu arbeiten, wenn wir nicht wollten, daß bie 
Schaufpieler Herren ber Xheaterliteratur blieben. Stüde bed hoͤ⸗ 
beren Stils fehloffen ja die Sorgfalt für die Bühnen nicht aus; 
aber ſchon galt bei Goͤthe'n der üble Satz, daß „Werke des hoͤ⸗ 
beren Stild nur bie Liebe lehre.“ Seine fpäteren Dramen hemmten 
theilweife die Stümper und Nachahmer, aber Stüde wie dieſes 
zogen die Maſſen der Schreiber nah, die einigen Sinn für bie 
Vortheile der Bühne für dramatiſches Talent hielten. Und wie 
wenig Göthe felbft nur darin Recht hatte, zu glauben, es fei ihm 
ein Leichtes gewefen, folcher Stüde damals ein Dugend auf Ber: 
langen und Zureden zu liefern, fchien die Stela (1776) zu fagen, 
bie fich nicht einmal auf der Bühne gehalten hat. Es ift wieber 
derfelbe flatterhafte Charakter „mit Euriofen Principiis,“ deren doch 
felbft Mer bald müde wardis6); es ift der abgefchwächte Held 
in Miß Sara Sampion; ed ift wieder dad Thema ber Liebes⸗ 


186) ©. die Matinde eines Recenfenten in ben Briefen von und an Merd p. 61. 
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intriguen, das vieleicht ald Hauptfloff in der Tragödie am erften 
fättigt. In diefem Sinne, den Göthe zur Rechtfertigung feines 
Clavigo vorſchuͤtzte, Bühnenftüde zu liefern, beburfte es mehr eines 
Mannes, der ausſchließlich außer fich lebte, und nicht aud feinem 
Innern den Faden feiner Erfindungen fpann. Und wie Göthe in 
Weimar nad) außen hin lebte, dies midfiel feinem negirenden 
Freunde am meiften. „Was Teufel fallt dem Wolfgang ein, fagte 
er, ald er ihm in Weimar zugefehen hatte, hier am Hofe herumzu- 
ſchranzen und zu fcherwenzen, Andere zu hudeln ober ſich von ihnen 
hudeln zu laffen? Gibt es nichts Beſſeres für ihn zu thun?“ 
Und daß auch diefer mismuthige Ausbruch nicht die Stimme eined 
böfen Geiſtes war, hatte Göthe doch zulegt felbft zugeben muͤſſen, 
als er bebauernd geftand, wie viel ihn fein geichäftliches Treiben 
an feinem eigentlichen Güde, feinem poetiihen Sinnen und Schaffen 
geftört, befchränft und gehindert habe, unb mitten in ber Zeit, ba 
er fich die Laft der Aemter auflud, wollte ſchon Wieland an ihm 
bemerft haben, daß er darunter leide, und daß ber Sram wie ein 
beimlicher Wurm an ihm nage. 

Damald übrigens dachte er freilich im 1. erſten Gefühle feiner 
Kräfte, getragen von den Schwingen eined günftigen Geſchicks, 
gehoben von der ehrenden Freundſchaft eined edlen Fürften und eines 
geiftreichen Hofs, der Achtfamkeit des Vaterlandes ausgeſetzt, weg 
blidend über die Beengungen der Moraliften, wie Klopſtock, Herder 
und Knebel, erhaben über bie kleinlichen Klätfchereien und Zeitungs⸗ 
fhreibereien feined Wieland, ohne Achtung für die Stimme Gotte 
im Volke und für die des Dämond in ihm felbft, Damals dachte 
er mit feinem gigantifchen Streben der Hemniſſe der Welt Meiſter 
zu werben, Xeußered und Inneres zu umfaflen, die kleinſten Gemüfle 
des Lebens nicht preißzugeben über den hoͤchſten, noch die hoͤch⸗ 
fien aus dem Gefichte zu verlieren über ben kleinen; mitten im 
Spiele begriffen und fiegreich geftellt, Lachte er der Falten Kritteleien 
des Freundes, der gut rathen Tonnte, wo er nichts zu verlieren hatte. 
Er war überhaupt wenig gefchaffen, über ſich zu refleftiren, ſo 
lange er lebte, und dies that er im vollen Sinne bed Worts. Sid 
in feinem Zuge nicht flören zu laſſen, verfchloß er ſich; und nu 
in die Briefe an Lavater aus jenen Zeiten geht fein Inneres in 
Inapper Mittheilung über, da biefer fein titanifches Ringen nicht 
wie Merck befpöttelte. Ein leiviges Geſchick wollte, daß. er früher, 
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als Alles um ihn her ins Unendliche hinausrang, ſeine innere Be⸗ 
ſonnenheit entgegenſetzte und ſich an den nuͤchternen Merck anſchloß; 
daß aber nun, als Alles in ihm ſelbſt mit dem Ungeheuerſten 
kaͤmpfte, als Alles in ihm gaͤhrte, was die ſchoͤnſten Dichtungen 
ſeines Lebens zu fuͤllen reich genug war, er gegen die beſonnenen 
Rathſchlaͤge von außen ſtumpf warb, und feinen Enthuſiasmus an 
dem enthufiaftiichen Lavater nährte. Die neuen ungewöhnlichen 
und glänzenden Verhältniffe hatten den jungen und unvorbereiteten 
Mann in zu viel glüdlichen Raufch geworfen. Ed muß Einer fein 
Menſch fein oder keine Menſchen Tennen, wer ihm die feinen 
Audbrüche dieſes Rauſches verargen wollte. In diefem Gluͤcke 
flürzte er fih auf Dinge, für bie er nicht berufen und gefchaffen 
war, und täufchte fich darüber felbfi. Das kann ein ſchwaͤcherer 
Kopf und Geift viel leichter erkennen, ald der große, ber fich Feine 
Höhe zu fleil dachte. Er hatte im Sturm eine Freundfchaft mit 
feinem Zürften gefchlofien, die ihn erhob und ehrte; man muß bie 
Erfahrung gemacht haben, wie dergleichen ploͤtzliche Verbindungen 
fo leicht gebrechlich werden, um bie Dauer dieſes Bundes zwi⸗ 
hen Unebenbürtigen gehörig zu Thägen. In diefem Glücke ger 
fiel er ſich ſtill und felbfivergnüglih, war eiferfüchtig auf feine 
Wirkſamkeit und das Wertrauen, dad man ihm fchenkte, verheblte 
fein Treiben und feine Ausſichten und Pläne, da er feinen ge 
wachſenen Freund um fi fah, dem er dad Hohe und Niedere, 
was in ihm vorging, bätte vertrauensvoll zeigen dürfen. So 
warf er fi ganz in ben Beruf, um jeden Preis denen gefällig zu 
fein, denen er verpflichtet war; und es war feiner fürftlihen Um⸗ 
gebung natürlich recht, daß er für dieſen engften Zweck „ſich 
opferte, indem er nichtd Anderes. fuchte, ald wenn dies das Ziel 
feiner Begriffe wäre. So fchienen fich die Kräfte des großen 
Dichters für die Welt zu zerfplitten. Es war fein Segen auf 
unſeren mäcenatifhen Verhaͤltniſſen; der Deutiche hatte fie viel- 
leicht darum nicht, weil er fie nicht vertrug. So hatte man fich 
an Klopſtock und Goͤthe getäufchtz aber Leffing und Schiller fchienen 
ohne Schuß deſto troßiger zu wachfen, je geringere Gaben fie mit⸗ 
braten. Es kann Goͤthe'n unmöglich felbft klar geweſen fein, 
was er fi) Großes hinter feinem neuen Berufe imaginirte, wenigs 
ſtens bätte ed eben hier des kuͤhlen, nüchternen Dritten beburft, 


ber ihm neben bem Großen, nach bem er rang, bat „angeänzende 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 
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oft gar zu Kleine gezeigt hätte. Aber freifich, er hätte des Nuͤch⸗ 
ternen auch gefpottet, wie er fogar des Enthufiaften fpottete. Gr 
felbft wußte es, Daß er in feiner fteten Bewegung ſich im Hoͤch⸗ 
ften und. Niedrigften, in Weisheit und Thorheit umtreibe, und er 
erkannte Damals dad Element, aus dem bed Menfchen Seele ges 
bildet ift, in einem Fegefeuer, worm alle himmlifchen und hoͤlli⸗ 
fchen Kräfte durcheinandergehen und wirken. Gott und Satan, 
Himmel und Hölle lägen in ihm neben einander, und Lavater's 
Ideale folten ihn nicht verfuchen und irre leiten, ‚wahr zu fein, 
und gut und böfe wie die Natur.” So wollte er denn auch das 
Sroße und Kleine ded Lebend kennen und üben. „In meinem 
jegigen Leben weichen alle entfernteren Freunde in Nebel, fchreibt 
er an Lavater; ed mag fo lang währen, als es will, fo hab’ ich 
doch ein Muſterſtuͤckchen des bunten Zreibens der Welt recht herz. 
lic mitgenoffen. Verdruß, Hoffnung, Liebe, ‚Arbeit, Roth, Aben⸗ 
teuer, Langeweile, Haß, Abernheiten, Thorheit, Freude, Erwar⸗ 
teted und Unverfehenes, Flaches und Tieſes, wie die Mürfel fal- 
Ien, mit Feſten, Taͤnzen, Schellen, Seide und Flitter ausſtaffirt; 
es ift eine treffliche Wirthfchaft. Und bei alem dem bin ich, Gott 
fei Dank, in mir und in meinen wahren Endzweden ganz glüd: 
lich. Ich habe keine Wünfche, als die ich wirklich mit. ſchoͤnem 
Wanderfchritte mir entgegentommen ſehe.“ Es flritten ſich in ihm 
die Gefühle von einer großen Bedeutung und Nichtigkeit feines 
Rreibend. „Ich bin nun eingefchifft auf der Woge der Welt, 
Schreibt er, vol entfchloffen zu entdeden, gewinnen, ftreiten, ſchei⸗ 
tern, oder mich mit aller Ladung in die Luft zu ſprengen.“ — 
Und wieder: „Das Tagewerk, das mir aufgetragen ift, das mir 
täglich leichter und ſchwerer wird, erfordert wachend und träumend 
meine Gegenwart, diefe Pfliht wird mir täglich theurer, und barin 
wünfchte ich’8 den größten Menfchen gleich zu thun, und in nichte 
Groͤßerem. Diefe Begierde, die Pyramide meined Dafeins, 
deren Baſis mir angegeben und gegründet: ift, fo hoch: als möglich 
in die Luft zu fpißen, überwiegt alle8 Andere, und ‚läßt kaum 
augenblickliches Vergeſſen zu. Ich darf mich nit fäumen, ih 
bin ſchon weit in Jahren vor, und vielleicht bricht mich bad Schid- 
fal in der Mitte, und der babylonifche Thurm bleibt ſtumpf um⸗ 
vollendet: Wenigſtens fol man fagen, er war kuͤhn entworfen, 
und wenn ich lebe, ſollen, will's Gott, die Kräfte bis’ hinauf 
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reihen.’ Er rühmt, daß. fein Zehen ſtark vorruͤcke, und fängt 
zugleich an zu begreifen, warum wir weiter müflen, fobalb wir 
angefangen haben und hienieben einzurichten. Er fieht Die Schup⸗ 
pen und Nebel mit Freuden von feinem Geifte fallen, indem er 
zugleich fich feiner fleigenden Gemwandtheit im Leben erfreut. Es 
reinigt. fi in. ihm, rühmt er; alle flreitenden Kräfte ber Seele 
find in ihm rege; ich heiße Legion, ruft er im vollſten Selbſtge⸗ 
fühle. Und wirklich meinte er damald die Welt umd die Kunfl, 
die Wiffenfchaft und die Natur zu bezwingen, den Menſchen in 
feinem praftifchen und theoretifhen Wirken, den Staatömann und 
iteraten barzuftellen, ded Lebens Ernft zu behaupten und feine 
Senüffe nicht zu entbehren; und zu jener Art Univerfalität, zu der 
ihn die Natur beftimmt zu haben fchien, fchien ihn auch fein Schick⸗ 
fal- hinzuweiſen, wie in. der. eigenthümlichen Erziehungdweife in 
feiner Jugend, fo jeßt in einem weit immenferen VBerhältniffe an 
dem univerfalthätigen weimarer Hof, wo man Kunft und Naturs 
kunde wenigftend fo angelegentlich betrieb, wie das Regieren. 
Wenn nm nicht auch Goͤthe dad, worin fih hier doch Mehrere 
theilten, Alles hätte zufammen fein, und nicht das Regieren fo 
angelegentlich hätte treiben wollen, wie Kunft und Willen. Wenn 
er denn Rage und Wochen und Monate ‚‚im Dienfle ber Eitels 
keit“ verbringen, mit ,, Maskeraden und glänzenden Erfindungen 
eigene und fremde Roth übertäuben, und die Zefte der Thorheit 
fhmüden‘‘ wollte, fo war dad ganz gut, fo lange er diefe Sa⸗ 
hen ald Künftler traftirte und für feinen eigentlihen Beruf einen 
Gewinn daraus zog. Wie er fi aber ein „Stüuͤck des Reiche 
nach dem andern auf dem Spabiergange übertragen’ ließ, und 
ſich auch, fo fauer es ihm zuweilen anfam, nicht überzeugen wollte, 
Daß dies nicht fein Feld wars; wie er fih in diefer Unruhe von 
feinen dichterifchen Arbeiten abhalten ließ, und fi nur in immer 
tiefere Verwickelungen flürgte; wie er felbft einfieht, daß fich der 
Menſch, der fih in Staatöfachen verfeßt fieht, ihnen ganz wid⸗ 
men muß, da Er doch fo vieles Andere auch nicht fallen laffen 
wollte; wie er fühlt, daß er zu viel auf fich lade, und doch nicht 
anders kann, — dies tft dem Unbefangenen unheimlich, der es beob⸗ 
achtet, und leid, wenn er bie Folgen überfchlägt. Indem ſich 
Goͤthe gegen Merck rühmt, daß er in feinen Verwickelungen in bie 
Hofe und politifchen Händel eben recht. am Plage fel, dad Kothige 
3B * 
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dieſer zeitigen Herrlichkeit zu erkennen, ſchreibt er dazu: „Meine 
Bage iſt vortheilhaft genug, und die Herzogthlimer Weimar und Ei⸗ 
ſenach ſind immer ein Schauplatz, um zu verſuchen, wie Einem 
die Weltrolle zu Geſichte ſteht!“ Ob er in dem Augenblicke, da er 
dies ſchrieb, nicht wieder den mephiſtopheliſchen Freund am Ohre fuͤhlte? 
Wir vrrlaſſen Goͤthe'n in: dieſem dunklen Drange, in dem er 
bie Enfwinfe zu feinen gereifteften Werten fortwährend mit fich 
trug, aber fie zu geftalten nit Zeit und Ruhe fand; in dem er 
das Leben genoß und größere innere Erfahrungen als früher fans 
melte, die auch größere Zeiträume zu ihrer Entwidelung verlang⸗ 
ten, ebe fie reif zum Pflüden, geſchickt zum Abfchluß und zur 
dichteriſchen Bewältigung waren. Zehn Sabre nährte er fo die 
mächtigfien Empfindungen und Bewegungen feiner Seele, mb 
kein geringeres Afyl ward verlangt, um ihnen endlich Form und 
Seftalt zu geben, als Italien, wo bie künftlerifhe Natur des 
Mannes, der für jene mildere Sonne geboren war, erft völlig 
aufbrach, als er ‚die. Laſt feiner Gefchäfte hinter fi hatte, vor 
fi) die Nefte der alten und mittleren Kunft, und in fid) das Ieben- 
bige Verſtaͤndniß der alten Dichter. Wäre es möglich gewefen, daf 
er die Stoffe, die er in Italien auf Einmal ausbilbete, in Deutſch⸗ 
land nad und nach audgearbeitet hätte, fo würde fein dauerndes 
Beifpiel befonderd im Gebiete des Dramas vielen Schaden ver 
hindert haben. So aber überließ er, nach Clavigo und Stella, den 
Wahlpla zu behaupten feinen Freundenz die Tragbdie in den 70er 
und 80er Jahren fteigerte fi, während er immer mehr zur Ruhe, 
Mäfigung und Schönheit hinftrebte, nach feinem erſten Mufte 
nach der Seite der Kraft und Naturwahrheit hin bis zur Kar 
katur; und ald er aus Italien zuruͤckkehrte, erfchraf er über bie 
Gewaͤchſe, die aus feinem erftgeftreuten Samen erflanben waren. 


In der maßlofen Betriebfamkeit um: die Aufnahme unfere 
Literatur , die wir in den 70er Jahren und vorzugsweiſe in Goͤthe's 
Belanntenkreife gewahren, fallen zwei Erfchrinungen vor allen in 
die Augen, die und von einer neuen Seite die ftreifigen Elemente 
der fich verändernden Beiten und Geſchlechter kennen Laffen.: Was 
nämlich bie Kritit angeht,: den äfthetifchen Sim und die kuͤnftle⸗ 


‘ 
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riſche Beurtheilung, fo fehen wir faft Alles gleichmäßig die neue 
Theorie des Naturſyſtems ergreifen. Nicht allein bie firebende und 
leidenfchaftliche Jugend verbreitete diefe Anfichten. und probucirte 
nach. ihnen, fondern auch ältere geſetzte Männer fchlugen fich auf 
biefe Seite, durch Leſſing's befonnenen Vorgang gleihfam gerecht 
fertigt; die früheren Dichter traten ab und verflummten; und wo, 
wie bei Käftner, Lichtenberg, Nicolai, noch die alte Schule vers 
theidigt ward, mußte meift perfonlicher Eigenfinn oder Gereiztheit 
zu der altväterifchen Natur hinzukommen, wenn biefe noch laut zu 
werden wagte. Was aber. bie Produktion und poetifche Schöpfung 
betrifft, fo fehen wir eine eigenthuͤmliche Lähmung durchgehen, als 
ob die fchaffenden Organe theild aus Alter, theild aus zu großer 
Sugend. erfchlafft wären. Denn nicht allein bei jenen gefehten 
Aclteren beobachten wir diefe Erfcheinung, fonbern auch eben bei 
jenen genialen Juͤnglingen voll himmelſtuͤrmeriſcher Hoffnungen. 
Wir haben eine ganze Reihe von Dilettänten und Laien, Frag» 
mentiften und Vielſchreibern der verſchiedenſten Art, die meift alle 
vortrefflich urtheilen, voll der fchönften Grundfäge, voll Intereſſes 
an unferer werbenden Dichtung find, aber ber bichterifchen‘ Pros 
buktioh entweder gar nicht, oder. ganz wenig, ober bach: mit we 
nigem Glüde obliegen. 

So haben mir Joh. 9 Merdıs) nun ſchon ſo vielfach 
vortreffliche, ſtrenge, aber immer aus dem ſchoͤuſten Takte und 
dem kraͤftigſten Geſchmacke ſtammende Urtheile ausſprechen hoͤren: 
wir ſahen den gereiften, ernſten Geſchaͤftsmann, der von Leben 
und Kunſt ungefähr wie Leſſing Dachte, und ber auch z. B. Leſ⸗ 
ſing's Glaubensbekenntniß in religibſen Dingen ausdruͤcklich fir 
das ſeinige erklaͤrte, ganz auf der Seite des jungen Genius, den 
er mit dem ſeltenſten Scharfblick in der Zeit eines ganz verwirrten 
Geſchmacks unter fo Vielen als den Einzigen erkannte, der die 
rechte Anlage zur Rettung unſerer Dichtung mitbrachte. So rath⸗ 
los Goͤthe in kritiſcher Hinficht war, fo ſicher war Merck; in bil⸗ 
dender und redender Kunſt ein treffender Kenner, wußte er mit 
Witz und ohne Floskeln, mit verſtaͤndiger Schärfe und ohne En⸗ 
thuſiasmus die Werke der Phantaſie zu unterſcheiden. Wieland 
‚gannte ihn bes Goͤthe unter den Recenſenten; wirklich konnte er 
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das empfangende Publikum von ber tüchtigfien Seite darſtellen, 
und er verachtete aufd tieffte die Urtheilölofigkeit des großen Haus 
fens und feine materielle und fchwerfällige Natur. Ganz wie Leſ⸗ 
fing zürmt er über die Nation, die immer Shakſpeares und Sternes 
verlangt, und boch den Literaten von Profeffion Rang und Achtung 
verfagt; bie die Sinnlichkeit ald einen Ranfch betrachtet, deflen 
man fich ſchaͤmen müffe, wenn er vorüber iſt; die bie Eriftenz des 
Dichters, ‚‚deilen ganzes Ecben ein Rundtanz finnliher Empfin 
dung iſt,“ ſchief beurtheiltz die von ihm eine gute nüßliche Zeit. 
anwendung verlangt, und die Liebe zur Kunft nur erlaubt, wenn 
nichts Wichtigered dabei verfäumt wird. Ueberzeugt , daß in den 
Bildungen der Zeit und Geſchichte Politif, Moral, Kunft, Reli 
gion fo zufammenhängen, wie bie Kräfte der menfchlichen Seele, 
und daß fich jedes Sahrzehend im Ganzen und Großen umbilde, 
überfchlug ex den Zeitgeift, wenn er und wo er urtheiltes; und von 
diefem Standpunkte herab hatte er den Grimm gegen alles Halbe, 
Mittelmäßige und im Ganzen der Kultur Bebeutungslofe, gegen 
alles Zabellarifhe und Encyllopädifhe in unferen Wiffenfchaften, 
mit Goͤthe gemein; hatte diefelbe Zoleranz gegen dad Beſtehende, 
gegen das Sinnliche, Poetifche, Anſchauliche in der Religion, wenn 
es auch nicht fein Glaube war, gegen das Eigene ber alten Zeit, 
wenn er fih auch von ihr losfagte; und wo er ein Kunftwerf be. 
trachtete,, überfchlug er ed fo im. Großen, und lachte der. ‚‚Feuet- 
werke von Gefühl und Kunſtſprache,“ die die gewöhnlichen Kenner 
Abzubrennen pflegen. Es läßt fich daher wohl. begreifen, daß feine 
kritiſchen Epifteln, in denen er, wie Goͤthe in feinen ſatiriſchen Sa 
chen, die Kritit auf den naiven Stil zurüdführte, vortrefflich fein 
mußten. Sie aber find für uns verloren, und was wir im Uebri⸗ 
gen von Merk befigen, zeigt nur, wie wenig.er zum Schreiben 
geneigt und gemacht war. Er arbeitete fehr 'thatig:in Wieland‘ 
Merkur mit, feitdem bie franffurter Zeitung ‚aufgegeben war und 
die Verbindung mit Göthe fich Iodertes der unbehagliche, hypo⸗ 
chondre, feindlihde Mann zog ſich zu bem behagkichen und zufrie⸗ 
denen bin, und im Dienfte feines Götterboten ſchickte ee ihm bie 
Abfälle feiner Gedanken, bie für Wieland lauter‘ Golb waren; 
er bequemte ſich zu loben, menagemens.zu haben, Rüdfichten gu 
nehmen, der Alltagskritit zu fröhnen, der er fonft felbft fo auf 
ſaͤſſig war. Wieland meinte, er werbe ein brillanter Schriftfteller 
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fein, wenn er nur wollte, und fah nicht ein, wie Göthe, daß ihm 
dad. eigentliche produktive Talent abging,. daß feine Briefe und 
Geſpraͤche weit befier waren ald feine: fragmentarifchen Schriften, 
die 3. Th. noch fehr nach dem alten Regime Ichmeden. In feinen 
mehr darftellenden Aufſaͤtzen erinnerte er an Möfer und. Sturz; ex 
urtbeilte in den Fächern der Naturkunde und Kunft, wie jener in 
den politifchen und flaatdwirthfchaftliden, und feinen Brief eines 
Landedelmannd 138), oder die Schilderungen bed jungen Oheims von 
dem Staatöwefen und Stadtleben, würde man in den patriotifchen 
Phantafien ohne Anftoß lefen. Die Tendenzen find für ein feines 
res Auge verfchieden: fein ernflerer Sarfadmus trennt fich von ber 
gutmüthigen Ironie Moͤſer's, und von deſſen ftaatögefelligem Sinne 
fcheidet ihn. ein gewiſſer Unabhängigfeitögeift, der die Kultur mit 
ihren Folgen und Bedürfniffen gern entbehrt. So veranfchaulicht 
feine Geſchichte des Herrn Oheim an dem Glüde des Bauernle⸗ 
bens und der Unnatur der Gelehrten.» und Staatswelt und der 
Raftlofigkeit des Gewerbſtandes die Wahrheit, daß der. Menfch 
auf eigenem Schaffen und Thun ficherer ruhe als auf Wiffen und 
Erlerntem, und daß die Bedürfniglofigkeit gluͤcklicher laſſe als Kul⸗ 
tur und Lurus. Hier hört man eine Stimme aus Rouſſeau's ge⸗ 
mäßigter Schule, während Moöfer in der ächteft deutfchen Natur 
und Gemüthlichkeit von Rouffeau und Voltaire gleicherweife eben 
fo weit abftand, als fih Wieland Beiden annäherte. | 
Möfer und Sturz, die wir mit Merd vergleichen, konnen wir 
aus demſelben Gefichtöpuntte hier anführen von dem fie und allein 
angehen: wie nämlich diefe Männer ber Wiffenfchaft und des praf: 
tifchen ‚Lebens von dem Fluſſe der. fchönen Literatur mitgerifjen 
werden, ‚bald. ein Urtheil zu fällen und in Geſchmackſachen eine 
Partei zu ergreifen, bald einen wiflenfchaftlichen Gegenfland in 
freieren Formen zu behandeln, bald fich felbft im Gebiete der Kunſt 
zu verfuchen. Eine Erfcheinung wie Juſtus Möfer muß und in 
jener Zeit für viele Bizarrerien der jungen Literatur entfchädigen. 
Ein Mann, der fi an die Haren einfachen Geſetze der Natur in 
Staat und Xeben bindet, der mitten in den Beduͤrfniſſen der Zeit 
und in ben Mängeln der Zuflände ſteht, fie überfieht, orbnet, 
und mit dem feltenftien Takte zu handhaben raͤth; ber felbft ein 
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Bild der Schlichtheit und Einfachheit darbietet, und doch mild, 
heiter und fröhlich Luſt und Freude vergoͤnnt, und dem Luxus und 
Wohlieben dad Wort zu reden weiß; der bie ſchoͤnſten Gaben bes 
edlen Volksmannes vereinigt mit ber. fchonenden Fügfamkeit des 
Sefchäfts-, ja ded Hofmannes; der in London. feinen politifchen 
Sefichtskreis auf die immenſeſten Werhältniffe ded größten Staats⸗ 
haushaltes ausgedehnt hatte und doch nicht den inntaften Sinn 
für die Beinen Zuftände feines kleinen Vaterlaͤndchens verlor; ber 
fi vielmehr mit deſſen Gegenwart praktiſch und fchriftftellerifch fo 
mufterhaft befchäftigte, daß er in feinem lebendigen Wirkungs⸗ 
kreiſe erflaunlih viel Segen geftiftet, und m Osnabruͤck einen 
Staatd s und Bürgerfinn gegründet bat, beflen Ausdauer fich noch 
in bdiefen Jahren in der ehrenhafteften Oppofition gegen einen 
fhmählichen Despotismus beurktundet hat; der fich eben fo mus 
fterhaft den Zorfhungen über die Vergangenheit feines Vaterlandes 
bingab, daß er mit feiner osnabrüdifchen Geſchichte, fowie mit 
einzelnen Winken in den patriotifchen Phantafien ein anregenbed 
Beifpiel für deutfhe Geſchichtſchreibung, Rechtsforſchung und 
Staatsöfonomie geworben if, — em folher Mann tröfet und in 
Deutfchland mit feiner unverwüftlich guten Natur für bie trofllofen 
politifchen Zuflände, die alle Kalente zu verwüften pflegen, welche 
fih nad) diefer Seite hin neigen, er beweift und, baß die engften 
Berhältniffe,. wenn fie einfichtig und thätig benußt werben, daß 
unfere kleinen Stätchen, wenn fie Milhung der Gewalten und 
Bewegung. ber Geifter geftatten, wie es in dem geifllihen Wahl⸗ 
flaate der Fall war, ebenfowohl dad Talent reifen konnen, wie 
bie ungeheueren Räume bed ameritanifchen Freiftaats. Denn wie 
oft hat man Möfer mit Franklin verglichen und immer neue Punkte 
der Achnlichleit, von den allgemeinften Aeußerungen ihrer Men» 
fchenliebe und Menfhenverftandes an bid zu ihren kleinen Para- 
dorien gefunden! Wenn man benfen follte, daß irgend einem 
Manne die Bewegungen in unferer fchönen Literatur :hätten gleich 
gültig, und die Neuerımgen in den 70er Jahren zuwider fein bürs 
fen, fo wäre es gewiß Möfer, ber in feine nützlichen Thätigfeiten 
vertieft, dazu in einem Lande geboren war, wo bie Schriftitellerei 
langher mangelte, wo v. Bar franzdfilch fchrieb, und. wo Gott 
ſched veformirte, fo daß auch Möfer’3 Jugendſchriften die sn 
ſched'ſche und die franzöfifche Schule gleichmäßig verrathen. Allein 
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er ging mit der Zeit fort, er Ichloß fein Inneres. für Leſſing und 
Klopfto auf, wagte: fi an dramatifche Verſuche, bie vergeffen 
find, ſchrieb (wie wir hörten) für ben verbannten Harlelin, unb 
feste die befte Entgegnung gegen Friedrich II. zum Schuße ber 
beutfchen Literatur. In diefer Schrift, die Böthern in Verbin⸗ 
bung mit Möſer's Tochter brachte, nannte er Klopftod, Göthe 
und Bürger ganz in dem Sinne ber neuen Jugend bie Grund 
bauer unferer Literatur, er bewunderte fogar die ‚‚herkulifche Kraft‘ 
in Klinger, Lenz und Wagner, obwohl er wußte, daß fie ſie vor⸗ 
zugsweife zu ſchmutziger Arbeit angewandt hätten; und wie fehr 
er auch noch ald ein Mann der alten Zeit einzelnen Namen ans 
bing, bie jeßt zu verfchwinden begannen, fo fteht ex doch .ganz 
in ben Naturtheorien ber Göthianer und der Schule Klopſtock's, 
die ben nordifchen Geſchmack gegen den füdlihen, den englifchs 
deutſchen gegen den italienifch = franzdfifchen vertheidigten. Ueber 
bem Jdeal, das der Süden anftrebte, fagt er, fei feine Poefie 
verarmt und habe die Mannichfaltigkeit verloren, die der Norden 
ber hoͤchſten Schönheit vorgezogen; er ſtellt fich gegen die Konven⸗ 
‚ tion und den guten Ton, ber und zu jenem einfbrmigen verfeiner⸗ 
ten Geſchmacke führt, auf die Seite ber Natur, die und zu Mans 
nichfaltigkeit und Reichthum anleitet, wohl aber auch zur Verwil⸗ 
derung irxe führen fann. Ganz biefes Sinne war auch Helfrich 
Peter Sturz (1757— 79), deflen Schriftftellerei häufiger mit Mös 
ſer's iſt verglichen worden. Er gehört feinen praktiſchen Tendenzen 
nach zu Möfer, nach feiner Kenntnig und Liebe für die englifche 
Literatur. und Schaufpiellunft zu Lichtenberg, nad) feinen Verbin 
dungen zu Klopſtock's Kreife, nach feinen Schriftchen zu der gro> 
Ben Klaſſe jener Fragmentiften, in beren Mitte Lichtenberg und 
Leſſing flehen, nach feinem Charakter und phyfiſchen Beſchaffenheit 
zu den vielen Hypochondriften und Humoriften jener moͤſer'ſchen 
Periode. Auch er billigt 12%) die Revolution in unferer Literatur, 
und meint, es fei endlich Zeit, daß die Natur rede, wie ihr der 
Schnabel gewachſen fei, daß nicht allein der Kenner befriedigt 
werde, fondern auch bie umverborbene Klaffe der Menfchen: ſei 
diefe erfi gebildet, fo werbe ihr Beifall dad Siegel der Vortreffe 

Aichkeit. Er freut fih, daß die populare Literatur fchon aus ben 


489) In den Schriften I. Briefe aus England, 


534 Ymft.d, fonvent. Dicht. durch Berjüng. d. Naturpoefie. 


Zimmern. unter die Treppe wanbre, und: erzählt. mit Vergnügen, 
Daß er eine Lefegefellfchaft kenne, in die ein paar Kutſcher gehörs 
ten. Auch Er bat ſich dramatifch verfucht, und an einem Gegen: 
ftande, wie ihm jene göthifhen Freunde gern wählten:. die Heldin 
feined Trauerſpiels, Julie, iſt zu einer Heirath gegen ihre Neir 
gung genöthigt; bie. Ausführung. aber ift trodeen, ganz verſchieden 
von dem Sturm und Drang ber: Tragoͤdie ber 70er Jahre, und 
beweift wieder, wie gering das poetiſche Vermögen. bei fo Vielen 
war, bie doch den Berfuchungen der Zeit und den epibemifchen 
Einflüffen der bichterifhen Atmofphäre nicht wiberfiehen Eonnten. 
Auch 3. ©. Schloffer, Goͤthe's Schwager, gehört ganz 
in die Reihe ber Literaten, die gern alle Wiſſenſchaft auf einen 
praftifchen Nutzen zurüdführten, und infofern von der neuen eman⸗ 
cipirten Dichtung weit abzuliegen ſchienen. Er fland. mit den 
Schweizern, mit Iſelin und Bodmer in Verbindung, bie heine 
tifche Geſellſchaft wirkte auf ihn, wie auf Karl. Friebrich.von Baden 
über, die gemeinnügigen Regungen unter den Zürichern ergriffen 
auch ihn, denen damald der Bauer Kleinjogg, jener fleißige Lands 
wirfh von. gutem Kopf und gefunter Denkart, ein Prophet war: 
Ein durhaus edler Menſch, durch frengere Grundfäge: mehr niit 
Klinger verbunden, durch bypochondre Stunmung zu dem Ums 
gang mit den fanften Georg Jacobi und Pfeffel getrieben, ungefähr 
wie Merk zu Wieland, war Schloffer gleihmäßig des Ideals und 
der Wirklichkeit bebürftig, und erfcheint ‚bald in feinen. fofratifchen 
und platonifchen Neigungen, fowie in feinen religiöfen. ‘— Ueber⸗ 
zeugungen nicht fowohl als Wünfchen Jacobi ähnlich ,..und in 
feinen philofophifhen Schrifthen auf. der Seite der Haſſer alles 
Syſtemwerks, der unbilligen Gegner Kant’3, der. Gefuͤhlsphiloſo⸗ 
phen, oder in feinen politifch »moralifchen Anfihten mit Moͤſer ver 
bündet, und Partei nehmend gegen alle vagen Träume und ver 
wegenen Revolutionen. In diefen. Beziehungen fteht er im einer 
haarſcharfen Mitte zmifchen denen, bie wie Roufleau zur Natur 
zurüd, und benen, die wie Ifelin zu einer gemiffen Kulturhoͤhe 
vorwärts wollten; Beides war ihm allgemeine Theorie, uud er ver 
langte das. praktifche Verfahren nach dem gegebenen Falle, Dieb 
war ihm in allem Wiſſen die. wahre Weisheit, von den Verhaͤlt⸗ 
niffen auszugehen, fih nah der Dede zu fireden, den jedesmal 
-paflenden Grad der Vollkommenheit ind Auge zu fallen, wenn es 
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fih um. Reformen handelte; das Erreichbare anzuflreben, nicht das 
Ideal; am Staate. zu erhalten lieber, ald entweder umzuflürzen 
oder zu kuͤnſteln; er rieth, an den Gefehen und Verfaflungen weife 
„zu füden,’ und mit der Spekulation ben Gang der Natur 
nicht früher zu verfuchen, ehe der Menich ihn felber gehe; er zwei⸗ 
felte auch, ob wir der Natur wieder nahen konnten, oder wollte 
Doch erwogen wiffen, wie weit wir es fonnten, und wie. viel wir 
unfern Nachkommen überlaffen müßten. Es war ihm daher zu 
weit gegangen, wenn bie übertriebene Humanitaͤt an die Stelle 
des Rechts fahrläffige Billigkeit fehte, zu weit, wenn der Kos⸗ 
mopolitiömus alle Waterlandötiebe überwältigte, zu weit, wenn 
Reimarus vorzeitig erleuchtete, ehe bem Volke ein Glaube gefichert 
war; ed war ihm zu kuͤhn, wenn Baſedow Niefenanftalten für 
Zwerge errichtete, und Emile unter lauter Yahoos erziehen wollte, 
Herzen vol Wahrheit der vercirkelten Theologie.gegenüber, Köpfe 
voll Licht mitten unter dem verwirrten Rechte, freie Seelen in 
fHavifhen Regierungsformen, liebevolle Zünglinge in der Falten 
Belt. Es ift vortrefflih,, wenn er die Gränzen ber Erziehung. err 
wägt, die wenig befier machen Tann ald die Natur, aber Bieled 
an ihr verderben, und wenn er fich denkt, daß bie endloſen Mis⸗ 
Stände der Welt, bie einer guten Erziehung entgegenftehen, durch 
eine Handvoll Seminariften follten gehoben werden; aber es iſt 
doch auch wieder. merfmürdig, daß Er, der doch uͤberall Verbeſſe⸗ 
sungen bedarf, die ihm über bie Kraft der Reform binausreichen, 
nirgends den Gedanken gewaltfamer Ummälzungen zu faffen wagt, 
und wohl mußte er daher wie ein Prediger in der Wuͤſte ftehen 
in einer Zeit, die nach nichts als nach Revolutionen bürfiete. 
Menn aber dies fonderbar ift, fo ift es noch viel mehr, daß er im 
Aeſthetiſchen, wenigftens zu Zeit und nad) Laune, ganz auf ber 
‚Seite der poetifchen Revolutionäre fland. Schon daß er den Zon- 
gin überfegte (1784), zielt hierhin: denn dieſer weift die aͤngſtliche 
Beobachtung der Regel ab und lehrt den Genius troß der Fehler 
zu ehren. Am merkwürdigften aber ift fein Schreiben des Prinzen 
Tandi an den Verfaſſer des neuen Menoza 190), In diefem Stüde 
bat Lenz ihn ſelbſt unter dieſes Prinzen. Maske verftanden, und 
Schloſſer fpriht ihm in dem Briefe Muth zu. Er verwirft ‚hier 
— — 
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die Poetik des XAriftoteles, deſſen Politik er doch fo achtungsvoll 
überfebte und audlegte; mit Unmuth habe er. den Falten Unmen⸗ 
fen die Linien zu dieſer Dichtungslehre drechſeln ſehen; er vers 
achte bie regelrechten Stüde; bei Shakſpeare habe er ftatt der Res 
geln Zauberkraft gefunden; nur Eine Regel gelte: fühle, was bu 
fühlen machen willſt! fie fei der Stempel des Dichtergenied, ihn 
babe Lenz! Und nicht allein aͤſthetiſch, auch menſchlicherſeits übers 
baupt fcheint ſich Schloffer. hier in bie Zunft der Naturgenies ein» 
fhreiben zu: wollen: er läßt den Prinzen Tandi fagen, ibn babe 
ber Dichter am wenigften treu portraitirt; er habe nur den Philos 
fophen in ihm gefehen, ber nach feften gefühlten Grundſaͤtzen 
gerader Bernunft Alles abwiegt — aber auch die Leidenſchaf⸗ 
ten ftürmten in ihm; er fuche Wahrheit. nit, um ſie zu wiſſen, 
fondern mit Leidenſchaft fi hineinzuftürzen und in ihr zu leben; 
er liebe und haſſe mit gleicher Leidenfchaft u. f. w. 

Mo wir aber die-Unentfchiedenheit der Stellung, dad Schwans 
Sende des Verhaͤltniſſes, die neue Toleranz gegen jebe geiflige Rich⸗ 
"tung, die fi) nur wieder ihrerfeitd intolerant zeigt, das dilettan⸗ 
tiſche Interefie des praktiſchen Geſchaͤftsmannes für die Literatur, 
und endiih das Improduktive diefer Klaffe von Interefienten auf 
ber hoͤchſten Spitze fehen können, ift bei Friedrich Heinrich as 
cobi (aus Düfleldorf 1745—1819). Ihn hatten Wieland, Goͤthe 
und Leſſing, eben die Leute, die unfere Literatur den. Händen ber 
Schulpedanten entreißen und eleganten Weltleuten übergeben woll 
ten, wiederholt, dringend und aufmunternd zur Schriftftellerei auf 
gefordert, zu der er doch gar nicht gefchaffen war. Er war von 
Jugend auf zum Kaufmann beflimmt, war ohne eigentlihe Schul 
dildung geblieben, und ſollte und wollte fpäter ald Autodidakt und 
Dilettant ſich mit allen Schulen der Philofophte fchlagen, in: deren 
Zerminologien er nad eigenem Geſtaͤndniß langehin Misgriffe 
machte. Er war im Lande der Stillen geboren, in eine Geſell⸗ 
Schaft der Feinen einverleibt, nachher nad) Genf, in den Umgang 
mit Schülern ‚Rouffeau’d8 gefommen, und hier gewann ber Ma- 
thematiter Leſage Einfluß auf ihn, der ihm noch in; Briefen fpäter 
Studienplane entwarf, ihn auf allerhand Lektuͤre verwies, bie man 
in den guten Cirkeln von Paris traktirte, und ber vom. ihm (4765) 
boffte, er werde und Shaftesbury und Rouſſeau erfest ben, 
wenn er freien Lauf gehabt und fich ber Poefte,: Eloquenz umd 
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Höheren Moral hätte widmen Tonnen: Jacobi aber mußte vielleicht 
hoffen, auch ohne Died Plato werden zu können, wie er benn weis 
terbin immer von einem Syſtem feiner Philofophie ſprach, der doch 
nie nur eme foflematifche Abhandlung fehreiben konnte, wie ihm 
fein Feind Mendeldfohn und fein Freund Hamann, umd Friedrich 
Schlegel, ber Freund und Feind ſchien, gleihmäßig zu verftehen 
gegeben haben. Er mochte frühe, wie jene Zeit geneigt war, auf 
ein Angeborenes und Eingegebenes, auf eine daͤmoniſche Natur 
vertrauen, und es fchienen ihn Erfahrungen dazu zu berechtigen 122), 
bie Andere freilih nur in Verbindung mit feiner Reizbarkeit und 
Nervofität fehen würden; ed Tlebten ihm Anfihten der fruͤheſten 
Kindheit an, und er -firebte immer die erften Offenbarungen und 
Ahnungen der Seele mit der Vernunft zu verföhnen. Daß bei 
einer ſolchen Natur, bei einer unbefriebigten Stellung im äußern 
Leben und einem halbverfehlten Berufe, bei einer mangelnden Schule 
alle feine Bekümmerniſſe und Philofopheme zuletzt nur auf ein ganz 
Individuelles hinauslaufen konnten, liegt in der Natur der Sache, 
und ſeine Freunde und Schuͤler haben es ſelbſt geſagt: ihm ſchien 
es, als ob der Menſch nur in dem leben koͤnne, was er fuͤr wahr 
halte, mit dem ſich vereinigen und Friede halten, was ihm gerecht 
ſcheine. Er war hierin im reinen Gegenſatz zu Leſſing, der im 
Ganzen ſeiner Umgebung lebte, und Friede und Krieg hatte mit 
Meinungen, die er Schaden oder Nutzen bringen ſah, gleichviel 
ob. fie im Geunde der Seele ibm lieb oder leid waren, der eine 
Mahrheit für fi einfehen und für eine andere ffentlich fireiten 
tonnte, wenn ihm bie feinige untauglich für die Deffentlichkeit 
ſchien. Daher hatte Jacobi fpater gar nicht in Leſſing's Sinne 


4194) Er erzählt, fein kindiſcher Zieffinn babe ihn ſchon im Bten ober Oten 
Jahre zu gewiſſen fonderbaren Anfihten gebracht, die ihm bis. fpät blie⸗ 
ben. Es habe ihn nämlih in dieſem Alter plöglic eine Vorftelung 
von erviger Kortdauer beim Nahgrübeln über die Ewigkeit a 
parte ante mit folcher Klarheit angewanbelt und fo ergriffen, baß er 
in eine Act Ohnmacht ſank. (Werke IV. p. 87.) Bu fi gekommen, er- 
neute er diefe Vorſtellung und gerieth in einen Zuftand von Verzweiflung ; 
er ertrug fie nit, Im 23ſten Jahre wiederholte fi diefe Erſcheinung, 
aber nun konnte er die gräßliche Geftalt ertragen, und er wußte jegt 
mit Gewißheit: fie war. Cr könne fie feitdem zu jeder Zeit in fich 
aufrufen, und glaube, er Eönne fi in wenigen Minuten das Leben- neh⸗ 
men, wenn er fie einigemal wiederhole! | 
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gehandelt, als er deſſen ſpinoziſtiſche Bekenntniſſe veroͤffentlichte, und 
ganz Leſſing's Geiſt entgegen war der geiſtliche Eifer, mit dem er in 
den gehaͤſſigen Streitigkeiten, die wir weiterhin noch berühren, feine 
Anſichten zu Gewiffendfachen machte und zu propagiren fuchte. Und 
dies war um fo auffallender, als er felbft feiner Meinungen fo wenig 
fiher war: denn wenn wir ihn felbft nad) der endlichen Befrtebigung 
fragen, die doc nur der Prüfftein jeder Weisheit, zumal einer fols 
hen fein kann, ‚die fo ganz nur individuelle Lebensphilofophie fein 
wollte, fo finden wir ihn zweifelnd und halb verzweifelnd an Welt 
und Wiflen, der die Welt fo vielfach und eifrig belehren wollte; im 
Unmuth und Unglauben einen Salomo, da er doch fo’ ſalbungsreich 
von der Nothwendigkeit des Glaubens ſprach; er gibt ſich immer die 
Miene der Unfehlbarkeit, ald ob fein Weg der Weg der Wahrheit und 
des Lebens fei, und zuletzt läuft bei ihm Alles auf bie ſchwermuͤthige 
Trauer über die menfchliche Natur hinaus: „er findet überall fein eis 
genes Elend, feine eigene Armuth wieder,“ und nicht Jeder wird ſich hier 
bei.wie Hamann tröflen, dem eönichtbeffer ging: daß man mit folchen 
GSefinnungen nicht Weit vom Reiche Gottes ſei. Er lieſt ſchwan⸗ 
Zend die Gedanken der freigeiftigen Forfter unb Lichtenberg, fuͤrch⸗ 
tet ih der Sünde und läßt ſich's doch ſchmecken; dann. wieder, 
wie Lavater, feines Glaubens und feines perjönlichen. Gottes bes 
bürftig, klammert er ſich an Herder mit dem Hllferuf, er ſolle 
ihm zu feſtem Glauben, zu. diefem Prieſterthum, dieſer Heuer 
weihe helfen. Und fo hat Yung: Stilling ihn. zum Deiften und 
Bweifler aus Grundfägen erklärt, und richtiger hat. Fr. Schlegel 
bemerkt, daß er von dem Wege, ben er gewählt zu haben fcheine, 
unaufhörlihd nach dem anderen hinüberfihiele, irre werde und in 
ein fteted Zaubern und Zweifeln gerathen fei. Denn dies ift eben 
ein Zeichen der Zeit an Sacobi, dad und bier als fehr. charakterie 
ftifch interefirt: daß ex nämlich bei al feiner individuellen Natur 
und Subjeltivität zugleich die größte Objektivität zeigt darin, daß 
er fi) mit Allem verträgt, wenn es ihn nur nicht perfbnlich vere 
legt, daß er fich gerne verwahrt gegen alle Angriffe,. daß er fid 
fegt mit allen Meinungen und Anfichten, fie mögen noch fo 
bimmelweit verfchieden unter ſich ımb von ben feinigen fein, daß 
er daher tolerant und intolerant zugleich erfcheint, gleichgültig und 
reizbar, parteiifh und unparteiifh, eben fo eifrig ficy über An- 
derer Meinung aufzuflären, als feine eigene Anderen. unterzufchier 
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ben ober anzutragen, begierig ſich an alle Männer von Beben 
tung anzufchließen, ſich gegen alle auözufprehen. Denn bies if 
der Ausdrud fowohl einer unbefriedigten und unfertigen Bildung, 


als auch jener vornehmen, ideenbebürftigen Rebefucht derer, die _ 


fi zu Handlungen und thätiger Wirkfamfeit wenig aufgelegt fuͤh⸗ 
len, daß man ſtets über Alles grübelt und Hügelt, pbilofophifche 
Abficht in Allem fucht, philoſophiſche Beobachtung an Allem und 
zu jeder, auch noch fo unpafienden Stunde übt; und daher findet 
man bei Zacobi und in feinem Keeife, ganz im Ertrent bei ber 
Fuͤrſtin Gallitzin, jene ſyſtematiſche geiltreiche Unterhaltung, jene 
Zagebüchermoral, die dad Leben in lauter Betrachtung auflöft, 
jene Sentenzen & la Larochefoucauld und Montaigne, bie dürftige 
Frucht einer launenvollen, veränderlichen und faft immer charafs 
terlofen Weisheit; man findet in Jacobi's Kopfe immer ſolche 
Probleme. der Sefühlöphilofophie, die dem Süngling bei feiner 
esften Charakterentfaltung fehr wohl anflehen, dem Manne aber 
im Rüden liegen müßten: ob man einen Freund noch lieben würde, 
den Krankheit haͤßlich entftellt hätte; in wie weit man Freund von 
dem Freunde des Freundes fein müfle und dergl.! Mit diefem 
Bedürfniffe der Mittheilung und der Anlehnung flimmt nun ganz 
die weite Belanntfchaft Jacobi's mit allen Literaten, und baß 
fein Pempelfort, wie fpäter der Wohnſitz der Fürftin Galligin, ein 
Mittelpunkt für alle Reifenden ward. Unabhängig von einander 
batte fih in Düffelborf und in Straßburg dieſelbe Beweglichkeit 
fund gegeben, und in Jacobi war Goͤthe's Eifer noch in größes 
rem Maßpftabe, die edlen Menfchen der Zeit perfünlich zu kennen, 
wie er ſich bei Gleim vorfand, und in der Herzogin Amalie, und 
bei Joh. v. Müller, der ganz ein Kind diefer Zeit und vol von 
ihren Eigenheiten, Launen, wechfelndem Sefhmade, tieferen Res 
gungen und fchwanfenden Stellungen war. ,, Menfchen diefer Art, 
fagt Jung von Zacobi im Theobald, haben ihren Gefhmad und 
Empfindung hoch rektificirt und koͤnnen in der Welt Gottes nichts 
Altägliched ertragen, dad ennuyirt fies wo fie aber Geniefunten 
entdeden, ba jubiliren, herzen und kuͤſſen fie.” Dies fchildert 
fein entgegenkommendes Wefen gegen Alle vortrefflih. Goͤthe'n 
befremdeten fpäter bei der Lektüre ber jacobi’fchen Briefe diefe Vers 
bindungen zwifhen Menfchen, die Feine Spur von gleicher Rich» 
tung und gemeinfamen Interefien hatten, und er bemerkt, daß 


560 Umſt. d. Fonvent. Dicht. durch Verjüng. d. Naturpoeſie. 


auch Herder'n dabei nicht wohl war, daß er zu hoch uͤber dem 
hohlen Weſen geſtanden habe. Zuerſt war eine innige Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Jacobi und Wieland, als dieſer mit Georg Ja⸗ 
cobi fand und Iris und Merkur ein friedliches Paar waren. Dar 

mald war Friedrich Jacobi wie die Gräfin Galligin mit bem edle 
ganten Philofophen Hemſterhuys verbunden, der. ein Freigeift war 
wie Korfter und Lichtenberg, deſſen Spinozismus Leffing anzog, 
deſſen Politur, Wis und Dichterſchmuck ihm damald ben unbe 
firittenen Namen des Plato ded Jahrhunderts erwarben. Populare 
Philoſophie war Jacobi das Hoͤchſte, und dies wied ihn auf Wie 
land, den er damald mit Heftigkeit gegen die Göttinger und ge 
gen Freron vertheidigte, den er bemunderte, aber auch in Einem 
Athem in jener herben Art tadelt, die Hamann eigen war, und bie 
diefer auch bald genug an Jacobi felbfi ausließ. Die Freundfchaft 
mit Wieland loͤſte ſich, feitdem diefer den Sebaldus von Nicolai 
gelobt hatte, worin Friedrich die beigende Karrikatur feines Bru⸗ 
ders Georg in dem Herrin Säugling erlannt hatte; und fpäte 
noch entf&hiedener durch eine macchiavelliſtiſche Schrift Wieland’s 
über. daB Recht des Stärkeren, die dem freifinnigen Jacobi zuwi⸗ 
der war, ber keinen Gögendienft gegen Zürften, fein Schönthun 
mit der Dedpotie ertragen konnte. Göthe follte nun Wielanden 
erfegen, und mit ihm vertrug fich und verfühnte ſich Jacobi nad 
den Reibungen, die wir berührt haben. Man wollte in feinen 
Schriften jegt Goͤthe's Stil fehen, er fand ihn felbft mehr lavate⸗ 
riſch; Lavater hatte ihn mit feinem „, vernünftigen Enthuſiasmus 
in ber erften Minute. eingenommen, fpäter aber fand er vielfach 
Urfache fi) von ihm abzumenden und eine Stellung zwifchen dem 
Illuminaten und Schwärmern zu fuhen. So ſehen wir ibn im 
mer bin und ber fahren, getheilt in bie Wewunderung von Klop 
ſtock und von Leffing ; wie. er fich Lichtenberg von Seiten der Nuͤch⸗ 
ternheit empfiehlt und Claudius von Seiten des Glaubens, wie 
er Hemfterhbuys und Forſter treu bleibt und Hamann troß feiner 
ſchnoͤden Behandlungsart liebt, mit der ihm dieſer gerade fein 
politiſches Schaufeln zwiſchen den Parteien verwaft 2); er 


De | 


4192) Er fchreibt ihm: „Verzeihe mir, daß ih Dir das Kalte und Warme 
Deines Athems zur Laft lege. Wie Tann ein wüthender zugkeich ein 
- verftänbiger aınd fchlauer Mann fein? [ Es ik von Starck bie Rede.] 
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geht mit der Gallitzin und mit Stolberg aufs innigfte um und läßt 
fih mit Göthe und Müller des Katholicismus verbächtigen, von 
bem er auch, wie Hamann felbft wußte, gar nicht fern ablag; «8 
überrafchte auch fpäter mit Recht, daß er fo heftig gegen Stolberg 
Parthei nahm, und ed war natürlich, daß er wieder einlenfte. Und 
doch fland er auch wieder mit Voß; er fällt Herder'n ganz bei, 
und hält fich ebenfowohl zu Heinfe, mit dem fonft fein Menſch 
zu thun haben wollte. In feiner Philofophie war er wie Schloffer 
ein ungeftümer Gegner Kant's; nachher fuchte er fich mit Fichte zu 
fegen, und mit Fried, und meinte fi bald in Reinhold, bald in 
Fr. Schlegel wieder zu erkennen. Mit diefer unficheren Natur warb 
nun Sacobi in die Ideenkreiſe der jungen poetifchen Literatur ges 
riffen und mußte feine Partie ergreifen. Bei einem fo beftimms 
baren Mann kam auf die nädjften Einwirkungen erflaunlich viel 
an: bier hielten fi) Göthe und feine Gattin gleichfam die Wage, 
ein Weib, die jenen Himmelftürmern, bie fi für die Menfchheit 
gegen Familie, Haus und alles Engere empörten, direkt. entgegen 
lag, indem fie, wie jene Amalie im Allwill, ſich umgekehrt für 
Mann und Kind und Haus gegen alle Welt empört haben würbe. 
Goͤthe fühlte Died Jacobi's ganzem Wefen gegenüber wohl durch: 
er tadelte fein Einmummen in den einfachen Familienzuftand, und 
mied fein Haus fpäter, weil er fich vor ber Beſchraͤnkung feiner 


Die alte Gefchichte des neu, in neuem Balge, erfcheinenden Katholicismus 
kommt mir nicht als ein Idealismus, fondern ald ein unfterblicher Rea⸗ 
Nlismus vor. Du Eannft das Uebel freilich nicht fehen, dieweil Du felbft 
mit einem geheimen Katholicismus inficirt bift, und, wie es allen Gefeg: 
gebern geht, nicht das Herz haft, ben Stab Über Deinem eigenen Kopf 
zu brechen. Du ſcheuſt Dich nicht, Gamaliel factice, meinen ehemaligen 
Beichtvater als einen — Mauls und Bauchpfaffen zu läftern? Ach Deine ' 
politifche Freundſchaft übertrifft alle pias fraudes, bie Du fo nachdrücklich 
an Anderen rügfl. Lege die Feder nieder, fchöpfe eine frifche reine Luft, 
unb weine über Deine eigene Bifion’ u. f. fe — Die auffallendfte von 
allen biefen Zweideutigkeiten oder Zweiſeitigkeiten Sacobi’& ift die Art und 
Weiſe, wie er es fich zu einer Art Lebensaufgabe machte, gegen ben ſpi⸗ 
nogiftifhen Atheismus anzulämpfen, und wie er nachher, als Alles und 
auch fein Herder ſich dagegen auflehnte, ſich verfchangte, Atheismus nehme 
er gleich Kosmotheismus und bezeichne ihn ald nichts Anftößiges! Es ift 
aber ein leidiger Erfag, wenn ich Iemanden vor aller Welt Ohren Satan 
ſchimpfe und ihm dann unter vier Augen fage, Satan fei ein Engel. 
Gero. d. Dicht. IV. Bd. 56 
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dichteriſchen und menſchlichen Freiheit durch jene konventionelle Sitt⸗ 
lichkeit fürchtete. Was den poetiſchen Geſchmack angeht, fo laͤßt 
fih erwarten, daß Sacobi fo gut wie Schloffer oder Werd den 
Naturtheorien huldigte: die Dichter; welche Genie binriß, bie nicht 
lange überlegten, bie nicht erft ihre Schönheiten ins Licht zu rüden 
brauchen, „die, weil fie wirklich ſahen, hörten und fühlten, in 
ihre Worte dad allgenugfame Dephata aufnahmen, welches ihnen 
ſelbſt Sinn, Herz und Geift gehffnet hatte, dieſe Keute machten 
ihm Alles recht.” Da er aber fo wenig wie Klinger den Dichter 
vom moralifchen Menfchen trennen mollte, ober dba bei ibm ber 
bichterifche Menfch moraliih warb, wie er von den Genied umge 
kehrt behauptete, der fittlihe Menſch werbe in ihnen poetifch ; da 
er feiner ganzen philofophifhen Richtung nach eher darauf geführt 
wurde, über bad moralifche Genie nachzudenken als über das dich⸗ 
terifche, fo trat bier fein eigenes Gefühl, dem er vertraute, und 
fein Sinn für Haͤuslichkeit, im der er fich glüdlich) wußte, gegen 
die neuen Genialitäten; und ald er ſich zu jenen philofophifchen 
Romanen aufgefordert fühlte, Alwil und Woldemar, die uns hier 
allein angehen, und die er im Drange jener Jahre (1775 — 79) in 
der erfien Geſtalt ber Iris und dem Merkur einverleibte, fo lieferte 
er gleichfam die Gegenftüde von Werther: er zeigte Dad moraliſche 
Genie, dad hier in das fehönfte Licht gerüdt war, von zwei Sei 
ten, mit jener Unpartheilichkeit, zu ber ihn feine ganze Unent⸗ 
fchiedenheit außerordentlich befähigte, und auf die er felbft ſich 
große Stüde einbildete. Als darftelendes Werk iſt Allwill durch⸗ 
aus unbedeutend; Jacobi hatte nicht einmal Anlage, fich raiſon⸗ 
nirend verftändlic zu machen, geſchweige barftellend anſchaulich 
‚ zu werben. Ueberall fieht man zu fehr wirkliche Verhaͤltniſſe durch, 
und doch berrfcht die Reflexion vor. Als Abbild der Gentemänne 
aber, als eine vorlaufende Charakteriſtik der Fauſte jewer Zeiten, 
die Iacobi in diefem einen Individuum, wie ſchon der Gattungd- 
name andeutet, zeichnen will, find diefe Briefe um fo interes 
fanter, ald ihm bei dieſem Portraite Göthe vielfach gefeflen 
batı93), Diefe Menfchen, fagt er, find von Gott gezeichnet; man 
193) Dies fieht man ſchon daraus, daß Jacobi in Prinatbriefen biefelben 

Ausdrüde von Göthe braucht, die er auf Allwill anwendet, z. B. XII. 


p. 99 in ben Werten Thl. I.: er fei ein Beſeſſener, bee faſt nie: wil⸗ 
kuͤhrlich Handeln koͤnnte. | , .. 
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fol fich vor ihnen hüten. Uebermaß der Kräfte reizt in ihnen zu 
Gewalt und Unterbrüdung. Ihren befonderen Gaben liegt eine 
lebhafte Sinnlichkeit, große Gewalt bes Affeltd und ungemeine 
Energie der Einbildungskraft zu Grunde; und biefe letztere ift bei 
ihnen mehr eine Einbildung des Affekts, weniger als bei Anderen 
ein freies Geiflesvermögen. Wo der hellere Kopf in diefer Gattung 
ift, da ift gewöhnlich auch größere Nuchlofigkeit. Seinem fittlichen 
Theile nach wird ein folder Menſch ganz Poefie; er Tann alle 
Weisheit verlieren und jede ehrliche Safer. „Die Vollkommenheit 
dieſes Zuſtandes ift ein eigentlicher Myſticismus ber Geſetzesfeind⸗ 
fhaft, und ein Quietisſsmus ber Unfittlichkeit.”” Sie find leiden» 
Ichaftliche Egoiften und gefallen dabei, da fie vor den Falten Egoi⸗ 
ſten edle und ſchoͤne Regungen voraus haben. igentlicher Vers - 
leugnung find fie nicht fähig, und bie Federkraft der Sittlichkeit ift 
in ihnen fo gut wie tobt. Wer die Außerorbentlichen barunter 
kennt, darf fich wundern, daß fie nicht Engel an Tugend oder Sas 
tane an Laftern wurden; ihre Natur ift ganz zweifeitig, unbänbige 
Sinnlichkeit und floifhe Hänge, ‚Zärtlichkeit und Leichtfinn bei 
Muth und Treue, Tigerſinn und Lammesherz. So fordern eben« 
fo bei Anderen Alled an Alle, wie es fich bei ihnen darftellt: eine 
leichte Dirne fol aud den Reiz und die Liebe eines frommen Maͤd⸗ 
hend haben und umgekehrt. Dad nennen fie Natur und eines 
Sinned Mit der Natur fein, da fie doch fletd die Bande der Natur 
löfen, wahre reine Verhaͤltniſſe zerftören und chimärifche an deren 
Stelle fegen, da bach nichts der Natur mehr entgegen ift, als bie 
Unmaͤßigkeit, die die Bebürfnifje vervielfältigt und unendlichen Man⸗ 
gel Ichafft, jene Ungenügfamleit, die die Welt verdirbt, das blinbe 
Ringen nach Allem, bad Scheibelünfteln an den Dingen, um bie 
Form von dem Stoff, die Wirkung von der Urfache abzulöfen. Ein 
Wein, gegen das prebigen nichts fruchtet, für das prebigen 
das unfinnigfte Beginnen ift. Theorie der Unmäßigkeit iſt Dex Name 
für dad, was fie an die Stelle der alten Weisheit fegen wollen. 
Sie find in ihren Empfindungen ganz, voll, aber nie beflänbig. 
Sie belachen die Thorheit der abfichtölofen Wiſſerei ohne Wiffen, 
ald ob es etwas Befleres fei ihr müßiged Sammeln von Empfin« 
dungen! In ihrer Wechſelſucht verfhmähen fie alle Grundfäge, 
die Doch zur Menfchheit eines jeden Menfchen gehören. Erfahrun⸗ 
gen nügen nicht, wenn nicht durch ihre Wergleichungen flanbhafte 
oo. 36° 
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Begriffe und Urtheile zu _ Wege kommen. Das achtet die Welt 
überall ald dad Höfte, was Obmacht ded Gedankens über finn: 
lihe Triebe beweifl. Wo der Menſch in der Gewalt ded Xriebed 
ift, fühlen wir Unanſtaͤndigkeit. Wäre auch dad menfchliche Herz, 
deſſen Wanfelmuth eingeftanden ift, der Art, daß ed immer recht 
leite, dennoch würde der Charafter verwildern, fobald man ihm auf 
Mege folgte, die der allgemeinen Ordnung zuwibderliefen. Diefe 
romantifchen Laffen laffen fich einfallen, die Welt fei nicht gut genug 
für fie, da fie felbft nicht gut genug für jene find; fie haben ftetö 
und haben nie rechtfchaffene Sefinnungen, thun vielleicht im Feuer 
manched Gute, meiden aber nie das Böfe. Was aber tft der wunder 
barfte Zuftforinger gegen den Unerfchütterlihen im Kampfe? Gegen 
diefe meiſt hoͤchſt treffenden Saͤtze laßt er nun Allwill enwiedern: 
die Sorderung, fih um Tugend zu mühen, und zu unmwanbelbarer 
Tugend zu gelangen, gemahne ihn, wie wenn man fid) aus Grund» 
fag verlieben ſolle. Ein folder Kiebender ohne Leidenfchaft kann 
wohl fehr treu fein, das wille er wohl. Er aber habe ſich an das 
wahre Zeben gehalten, fein Herz habe ihn gerettet; Died zu verftehen, 
ſei ihm Weisheit, und ihm zu folgen, Tugend. Wenn der Ruchlofe 
vorgebe, eben died zu thun, und dabei ruchlos werde, fo erfprieße 
eben Alled in feiner Natur: dad Herz des Edelgeborenen fei ver: 
läffig. Nach allen Sittenlehren handelnd ſtoße man auf Ausnah⸗ 
men. Er finge ein anderes Lied, deffen Melodie nicht auf bie 
Walze des moralifhen Dudeldeis genagelt fei. Er überlafle fi 
feiner guten Natur, die verlange, daß er jede Fähigkeit in fich er⸗ 
wachen, jede Kraft ſich regen laſſe. Die Wahrhaftigkeit fei die 
erhabenfte aller Tugenden, und doch fei die Lüge ber ſterbenden 
Desdemona auch eine Tugend; fo weit fei ed von Vorftellung und 
Syſtem zur Wirklichkeit; und darum fei ed fo ein Lumpenfram um 
alle auswendig gelernte Religion und Moral u. ſ. w. Auf welche 
Seite hierbei der Nachdrud liegt, fieht man wohl; und daß bem 
Verfaſſer ernftlicher um eine „moͤrderiſche Verfolgung’ der Irrwege 
dieſer Geniemänner zu thun war, als dieſe angenommene Unpar⸗ 
theilicheit einzugeftehen fcheint, weiß man aus feinen Briefen. Man 
fieht aber wohl, daß er mit eben diefer Kälte der Abfaflung pro: 
duktiv feinen Naturtheorien gerade entgegenfland; er meinte, nichts 
ohne einen gewiflen Enthuſiasmus fchreiben zu Fonnen, und. fchrieb 
mit Ueberlegung, und fühlte daher bald, daß er nicht zum Schrei« 
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ben, befonders nicht zur Darftellung gemacht fei. Daher Argerten 
fih Wieland und Göthe mit Recht an dem planlofen Haufen Pa: 
pier, und an dem Kleinen Schutt im Allwill, deflen Stoff fo be- 
deutfam war. Woldemar ift nicht beffer; eben fo gering an Erzähl« 
gabe, eben fo reich an vorbrangendem Raifonnement und Wichtig» 
rebnerei, wie Alwill, und an Erfindung fo arm, daß jene wichtig 
behandelte Situation, wie der vornehme Held fih zu einer Hülfe: 
feiftung gegen einen Armen auf der Straße herabläßt, hier aus dem 
Allwill, und im Allwill aus Werther entlehnt ift. Auch hier fcheint 
gar Fein Verhaͤltniß zwifchen Plan und Erfindung. 8 foll wieder 
ein ſolcher Charakter enmoidelt werben, ber die Tugend für eine 
freie Kunft anfieht, und, wie dad Kunftgenie, durch fich felbft dem 
fittlichen Verhalten Gefege geben will; die Verhaͤltniſſe aber, in die 
er gebracht wird, find die ungünftigften für diefe Anlage: ber Held 
fteht zu einer Freundin aufs vertrautefle, heirathet eine Andere, 
jene entfagt ihm auf den Willen ihres flerbenden Vaters, fie ver: 
fhweigt ihm dies, er erfährt e8, nimmt es ihr übel, und wühlt 
fih in eine Verzweiflung an aller Freundfchaft und Menfchheit 
hinein. Und an diefe Kompofition knuͤpft fi) dann wieder eine 
freie Theorie über Quellen und Wefen der Tugend an. Hamann 
fühlte ed durch, daß es Jacobi ſchwer geworden fein müffe, dieſes 
Ganze zufammenzufegen. Sein Urtheil darüber führt direkt in den 
Gefichtökreis, in dem fich diefed ganze Gefchlecht herumdrehte, und 
in dem wir auch fogleich die Tragoͤdie diefer Jahre werben inne 
ftehen fehen. Der Held fcheint ihm in die Klaffe der Wefen zu 
gehören, die eine unbefchränfte Unabhängigkeit der rohen Natur 
gern mit den Ergöslichkeiten des geſelligen Lebens verbänden, Eine 
Verbindung diefer äußerften Enden fommeihm freilich 
als die einzige Auflöfung für dad Problem menfdli- 
Ger Stüdfeligkeit vor. Ob fie aber eine Mauer oder eine 
Thür fei, möchten die Salomone der Zeit entfcheiden. Ihm ant: 
wortet Sacobi in anderen Worten mit einem gleichen Zweifel über 
die Möglichkeit der Verbindung von Herz und Kopf, an der er eben 
fo nahe zu verzweifeln ift, wie Hamann, und wie Klinger, der 
diefed Problem mit etwas mehr Glüd darftellend zu behandeln wußte, 

. Benn wir die Ungleichheit der perfönlichen Neigungen, das 
npafiende der Verbindungen, die Abweichungen des Gefchmads 
und der Grundſaͤtze in dieſen Zeiten recht auffallend herausſtellen 
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wollen, fo Tonnen wir nicht beffer thun, als diefen Weltmännern 
und Gefchäftdleuten ihre Freunde unter den Xragdbienfchreibern 
entgegenzufeben, wo wir einen ähnlichen Kontraft in den Menſchen 
finden werden, wie nachher in den Produkten, wenn wir von 
dem Xrauerfpiele zu dem praktiſchen und humoriſtiſchen Roman 
übergeben. Der Mittelpunkt der Tragoͤdie biefr fogenannten 
Sturm» und Drang Periode iſt übrigens ein und berfelbe mit dem 
der vorzüglicheren jener Lebensbilber und pragmatifhen Romane, 
Die wir ihr entgegenftellen werden; eben bderfelbe, um ben fich bie 
tiefften geiftigen Regungen jener ganzen Zeit herumbewegten, und 
von dem fich die revolutionären Stürme jener- Jahre herleiten. Es 
ift derfelbe, um den fi) die Poefie der mittleren Zeiten fo viel⸗ 
fach hat drehen müflen, die auch gleihfam in Miniatur mit dem 
Eintritt diefer Periode anfing wieder bergeftellt zu werden. Es if 
der gewaltige Stoß ber Natur gegen die Kultur, der Einfalt und 
ſchlichten Sitte gegen die Konvenienz, der Jugend gegen dad Alter, 
des Herzens gegen den Verſtand, des Gefühld gegen die Welt: 
erfahrung, der Freiheit gegen den Zwang bed Staats, ber Dich⸗ 
tung gegen die Wirklichkeit. Den Zwiefpalt und inneren Kampf, 
den bdiefe dem Gefühlvollen fchrediichen Gegenfäge verurfachen, 
fühlten die kaͤlteren Männer bed wirklichen Lebens, wie Merd 
und Möfer, wie Leffing und Lichtenberg, nicht; die wärmeren, wie 
Schloſſer und Jacobi, verfchloffen ihn fliller in ſich; die geordne⸗ 
teren und kräftigeren Männer der Dichtung, wie Schiller und 
Goͤthe, verfühnten ihn-auf einer heiteren Höhe; Die ercentrifchen 
gingen darin unter, wie Lenz, ober erflarrten gleichſam darin, wie 
Klinger. Diefe Gegenfäge haben wir ſchon im Mittelalter in ver 
fchiebenen Aeußerungen beobachtet, wie auch jegt wieder: fie flellen 
fi) dem VBerftändigen heiter und hHumoriftifch dar, und fo erſcheinen 
fie hier und da bei unferen Sternianernz; den Empfindfamen abe 
tragifch, und fo wurden fie der Grund der Tragdbie jener 70er Jahre. 
Klinger gab felbft ald die Quelle feiner erſten, vorzugsweiſe tra 
giſchen Schriften jene Empfindungen an, unter denen zuerft die 
wirkliche Welt fich blos dur den bichterifhen Schleier feinem 
Geiſte darftellte, dann die Dichtermelt in ihm durch die wirkliche 
erfchüttert ward. Der Gedanke diefer Gegenfäge bewegte den ſtoi⸗ 
hen Mann, werden wir weiterhin fehen, durch fein ganzes Leber 
ſo unmterbrochen, wie ben epiturifchen Wieland ber Zweifel zwi⸗ 
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ſchen Idealem und Realem. Der Mann von Herz und Gefühl, 
von Naturtrieb und Sinn für einfache Verhaͤltniſſe galt jener Ju⸗ 
gend für einen Dichter, wenn er auch Feine Zeile fchrieb; bie 
moralifche Kraft, die den Helden macht, ſchien Klinger'n auch ben 
Dichter zu machen; alle Virtuofität, die Tugend felbft war ihm 
Poeſie, und die Poefie Tugend; er konnte daher auch die mora« 
liſche und Aftbetifche Poefle nicht trennen. Weit entfernt, hiermit 
im Sinne ber älteren Moraliften die Poefie der Sittenlehre in 
Dienſt zu geben, faßte er vielmehr dad Wort Tugend im Verſtande 
der alten virtus, und gebrauchte vielfach dafür den Ausbrud Kraft, 
verfammelte in dieſem Begriffe alles und jedes geiftige und Willens⸗ 
vermögen des Menfchen, verlangte in dem Dichter die ausgedehnte 
Menfchheit und moralifhe Energie ded handelnden Menfchen, und 
in diefem bie Bewahrung des reinen Herzens und den edlen Trieb 
bed von ber Welt unberührten Dichters, ded Mannes ber Ideale; 
er glaubte mit feinen Jugendfreunden an poetifche Charaktere und 
eine mächtige Menfchheit auch troß dem Schmerze, daß er fie fo 
felten wirklich fand; er kam nicht auf den Gebanfen, daß bie 
moralifche und poetifche Energie getrennte Eigenfchaften feien, bie, 
wo fie fich gegenfeitig heben und flügen unb vereint ſcheinen, alles 
Sefährlihe und alles Nüsliche einer Bundesgenoſſenſchaft an ſich 
haben. Diefes mißliche Verhältnig hatte bei ihm felbft und feines 
Gleichen flatt, die immer dad waren, was fie dichteten, dad, was 
fie fchrieben, fühlten, oder doch zu fühlen fi anftellten, die flets 
bie Poefie ind Leben, wie dad Leben in die Poefie mit gleihgül- 
tiger Wahl trugen, und die daher den nüchternen Merd, Göthe, 
Wieland gleichmäßig zuwider waren. So trat Klinger in feiner 
Jugend überall in einem fo auffallenden Wefen, wie dad Geſchoͤpf 
einer andern Welt, auf; Merd fluchte dieſe Poeſie zum Teufel, 
bie die Menfchen von Anderen abziehe und fie inwendig mit ber 
Betteltapezerie ihrer eigenen Würbe und Hoheit ausmöblire ; Deinfe 
freute fi) des Menfchen „voll Unfinn und Geiſt“ nur, fo lange er 
ihn nicht ſah; das Gerücht perfiflirte fein angenommenes brutales 
Weſen, indem ed ihm nachſagte, daß er einmal rohes Fleifch ver« 
ſchlungen habe. So f&hildert Göthe auch Lenz ald einen Menfchen, 
ber immer Komödie gefpielt unb in der Einbildung gelebt, immer 
willführliche Vorſtellungen und Gefühle genährt-habe, um fi 
etwad zu thun zu machen. Die Imagination fpielte mit biefen 


L 
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Juͤnglingen und riß fie hin, wahre und falfche Empfindungen fegten 
fie immer in Streit mit der Welt außer ihnen, gefühlige Herzen, 
feinere Organe, lebhaftere Phantafie ließ fie das ſtaͤrker empfinden, 
was Andere weniger berührte; fie fanden bald, baß der Ffältere 
Weltmann nur für fich genieße und leide, der Mann ihres Ideals 
aber für das ganze Menfchengefchlecht, und ſchon fprachen fie das 
mals in halben Zäufchungen und halb in edlen Regungen von dem 
Weltſchmerz, den auch die heutigen jungen Heilande zur Schau 
tragen. . Gequält von den Wehen, woran fie die Menſchheit krank 
liegen fahen, weit mehr, als diefe felbft diefelben Wehen empfindet, 
fuchten fie den Misftänden zu begegnen, hegten „den beftimmteften 


Willen, ein Wefentliched zur Weltverbefjerung beizutragen,’ und 


gaben dies Beſtreben erft auf, als fie in fühleren Sahren den Glau⸗ 
ben an bie Menfchen verloren, ber ihnen in ber Jugend heilig 
war. Die Schäden ber öffentlichen und Privatzuftände follten ges 
beilt, das heimliche Leiden des Staatd und ded inneren Menfchen 
gemildert werben, und daher find moralifhe Kontroverfen nicht 
felten der Stoff der Dramen diefer Jahre, didaktiſche Stellen oft 
breite Beftandtheile darin, und die Mißverhältniffe der konventio⸗ 
nellen Welt der Gegenftand der Nachahmung, der grelften Dar: 
fielung, des bitterften Haſſes und der fatirifchen Verfolgung, Wir 
feben auf diefer Bühne die Natur durch alle Schranken des Ges 
febes, der Vernunft, des Uebereintommend durchbrechen, und immer 
bad Gefühl und das Mitleid in Anfpruch nehmen, Die zweiden: 
tigften Verhältniffe traten in ein. mildes Licht, wenn fie nur den 
urfprünglichen Einrichtungen der Natur zu entfprechen fhienen. Die 
mannichfachften Umftände werben aufgeboten, um Menfchen von 
befjerer Natur und Sitte zu ben fchauberhafteften Thaten genöthigt 
zu zeigen; Familienhaß, Stammfeindfchaften, Fuͤrſten⸗, Gatten 
und VBerwandtenmord, Mesalliancen, Empoͤrungen, Kollifionen von 
Leidenfchaft und Pflicht, dies find Die Themen ber zahlloſen Stüde, 
die auf Emilia Salotti und Gö& in den 70er Jahren wie Pilſe 
aus der Erde entftanden; und es ift begeichnendb genug, daß Schröder 
bamald einen Preid auf das befle Trauerfpiel fehte, deſſen Gegen: 
fland ein Brubermorb fel. In ben meilten diefer Tragoͤdien iſt 
keineswegs auf äfthetifche Schönheit, auf kuͤnſtleriſche Behandlung 
ausgegangen; man fuchte der Wirklichkeit am nächften zu bleiben, 
und dem Publitum gefielen die platteften Kopien bed Alltagslebens 


% 
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(wie die Moͤller'ſchen Stuͤcke, Graf Waltron u. A.) am beſten; 
man ſchrieb daher immer in Proſa; man achtete auf keine poeti⸗ 
ſche Gerechtigkeit, ſondern es ſchien am ſchoͤnſten, wenn Schreck 
und Entſetzen recht grauſam den Zuſchauer durchſchnitten, wenn 
das Haͤßliche und Graͤßliche das Schoͤne hob oder ausmachte; man 
verſtand jene ſhakſpeare'ſche Vorſchrift, daß das Drama der Zeit 
den Spiegel vorhalten ſolle, aufs proſaiſchſte und woͤrtlichſte, und 
Klinger vertheidigte ausdruͤcklich in dem Zuſatz zu ſeinem Schwur 
gegen die Ehe den Sieg des Laſters, die bloße Schilderung des 
Weltlaufs, den Standpunkt alſo, auf dem unſere Buͤhne in Gry⸗ 
phius' Zeiten ſtand. Die Muſe des Schoͤnen ſchien auf allen Sei⸗ 
ten, wohin wir uns wenden, vor der plumpen Hand des Deutſchen 
zu fliehen; Wieland's Dichtungsgötter waren moderne Grazien, Ja⸗. 
cobi’8 die Amoretten, Heinſe's Saunen und Satyre, die der Youngianer 
das fchone Bild der Alten vom Tod; Klinger's Mufe ift Minerva, 
und nie die Göttin der häuslichen Gefchäfte, des Delbaumd, der 
Weisheit, nein immer bie fehredliche Tochter bed Göttervaterd, in 
Waffen und Ruͤſtung. Diefe Tragiker find daher auch die geſchwore⸗ 
nen Feinde der Sentimentalität. Wenn fie Werther lieben, fo ift 
es dad ftarfgeiftigen Inhalts oder der poetifchen Darftellung wegen: 
den Delden haffen fie eher, der den Muth der Sünglinge er: 
ſchlafft; die Hahn und Babo u. A. fchrieben Stuͤcke ausdruͤcklich 
ohne Liebesintriguen, und der Legtere (zu feinem Armo) fpottete 
gerabezu des ewigen Heirathend, der Kammerjungferintriguen und 
der erhigten Marquifen. Klinger befonderd rechtfertigte die Be— 
nennung biefer Zeit als der Periode der Kraftgenies durch feinen 
ertremen Gegenſatz gegen jene fränkliche Empfindſamkeit, jene aus 
Büchern angelefene Krankheit, jene Dichtungen felbft, die den Muth 
ded Lebens zerknicken; er machte in einzelnen feiner Stüde Aus⸗ 
fälle auf dieſe weichlihen und entnervenden Bücher (in der Elfriede), 
auf Dichter wie Geßner und Gellert (in den Spielern); er ftellte 
in Stilpo's Sohne Horazto das tragifche Bild einer Liebe auf, bie 
von ehrenhaften Zwecken abzieht; fein Zeenmährchen Bambino, die 
Ueberarbeitung feined Orpheus (4778) ift eine einzige fchneidende 
Satire gegen die platonifche Liebe, gegen die Zugend der Schwaͤch⸗ 
finge, die nicht fündigen konnen, gegen bie empfindfamen Weibchen 
- und Männchen, die mit dem Monde liebäugeln, und die Dichter: 
linge, die ihr kaltes Zeuer von ihm empfangen. Der firenge Mann 
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batte von feltener Freundſchaft und Liebe nichts in dr Welt ge 
funden; er hatte von Jugend her auf fih allein geftanden, Alles 
fich felbft zu danken; er liebte ed, mit jenem prometheifchen Stolze 
auf die eigene Kraft, Selbfländigkeit und Unabhängigkeit zu blickeng 
er fagte noch fpät: nur der Schwache und Charakterlofe trägt ſich 
mit den Wörtern Schickſal und Zufall, der Mann von Kraft, ber 
aus felbfigefchaffenen Grundſaͤtzen handle, verftatte keinen Luftge⸗ 
bilden, keiner Macht außer ihm Gewalt über ſich; er handle aus 
fich ſelbſt und wiffe, daß er das Schickſal in fich beherrfcht! Auch 
bier hören wir wieder in dem Dichter denfelben Geift reden, der 
aus den Figuren der Gedichte ſpricht; denfelben freſſenden Skepti⸗ 
ciömud, der diefen Menfchen die Welt, und uns ihre Schriften 
verleidet; daſſelbe Anfämpfen gegen alle geiftigen, wie gegen bie 
Schranken der Gefellfchaft,; und ganz wie ber unverföhnte Faufl 
klagt Klinger über jenen leſſing'ſchen Sat, daß bie volle Wahr: 
beit nicht für die Menfchen tauge; er ift ihm ein fehmerzlicher Bes 
weis, daß die Menfchheit nie aus der Kindheit heraudtrete: „er 
wiß die ganze Wahrheit, ober er fchließt ihr die Augen ganz 
zu!“ Außerordentlich bezeichnend für die deutfchen Zuftände iſt dies, 
daß von all jenen feindlichen Begegnungen der ibealm und realm 
Welt Feine fo tief bei uns eingegriffen hat, wie der Gegenfab ber 
inneren Gemüthöwelt gegen die düußere, ber Stoß des freien Geiſtes 
an die Schranken der Menfchlichkeit, an die Geſetze des Menſchen⸗ 
geſchicks. Kein Deros der Mythenwelt taugte für bie deutſche 
Dichtung, als der einzige Prometheus, der mit des Geifted Kraft 
Dandelnde; Fein Heros unfered Altertbumd intereffirte fo wie Fauſt. 
Die Volksſage von ihm hatte der Engländer Marlow zu Shäffpeare’s 
Zeit noch ganz in ihrem erften Sinne behandelt, indem er den Kon» 
traft des kurzen Menfchenglüdes gegen bie ewige Dauer der Ber 
dammniß hervorhob ; finfenmäßig vergeiftigte fi) bei un der Sinn 
ber Fabel in den Behandlungen Müller’3, Klinger’8 und Göthe's. 
Sest man zu Goͤthe's Faufl den Taſſo, dad Thema vom Verhaͤlt⸗ 
niß des Dichterd und Staatömanned, und zu beiten Stüden die 
Jugendwerke Schiller's, die fich gegen den Despotismus, die Uns 
natur im Staate (Fiedco) und die Unnatur ber Konventionen im 
bürgerlichen Leben (Kabale und Liebe, und Räuber) fielen, fo bat 
man Alles, was inftinktartig dad Jahrzehend vor deren Erfcheinung 
bewegte, in mehr oder minder geläuterter Form beifammen, und es 
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begreift ſich eben fo natürlich, daß biefe beiden Dichter bie frü« 
beren Produkte in Vergeſſenheit brachten, wie died bei Shakſpeare 
der Fall iſt. Wo man binblidt, berühren ſich in Klinger, Schiller 
und Göthe der Ideenkreis und die Schriften; Vieles ift bei Klinger 
Reminiscenz bald an diefen, bald an jenen (im Otto an Goͤtz, 
im Roderico an Don Carlos, im Ginftling an Fiedco u. f. f.), 
Vieles aber auch gemeinfame Zehrung an den Zeitideen. Ueberall 
aber, felbft wo unſerm Dichterpaare fchon entlehnt wird, erfcheint 
dies in einem fo rohen Zuftande, daß nur fie als die eigentlichen 
Doeten erfcheinen, die den rohen Stoff zu zähmen willen. Und dies ifl 
eben das Verhältniß, in dem Shaffpeare zu feinen Zeitgenoffen ſtand. 

Denn die Dichtergruppe um Shakfpeare her hat nach dem Wer 
nigen, was wir von ihnen willen und lefen, die frappantefte Aehn⸗ 
lichkeit mit unferen tragifchen Dichtern jener Jahre. Die Aufe 
regung, welche bie erſte Aufnahme einer Bühne überall zu begleiten 
pflegt, brachte dDamald Zuflände und Charaktere in der Theaterwelt 
hervor, bie auf eine ganz analoge Periode wüfler Gentalitäten deu⸗ 
ten, und ein Marlow und Robert Green zeigen uns diefelbe zügels 
loſe und zerriffene Natur in ihrem Leben, diefelben Neigungen in 
ihrem Geſchmack, diefelben Zerrbilder in ihren Poefien, wie einige 
der Jugendgenoſſen Goͤthe's. Diefen Vorgaͤngern gegenüber ift 
Shakſpeare's Hauptverdienft gerade dad, was Goͤthe und Schiller 
ben Kraftgenied gegenüber haben, ja was Beide noch im Verhältniß 
zu Shaffpeare felbft anftrebten: daß er nämlich die uͤppigen Aus⸗ 
wuͤchſe befchnitt. Er hat vielleicht feinen Stoff bearbeitet, den er 
nicht vorfand, Feine Eigenthümlichkeit und Manier, keine Lieblings» 
figur, Beine Art des Vortrags im Scherz und Ernft, im Bathos 
und Pathos gehabt, die nicht vor ihm geweſen wäre; aber er gab 
‘den rohen Stoffen erft Kunftform, und viele der Eigenheiten der 
älteren Bühne traf verdeckt fein ironifcher Spott, obwohl er fie fo 
gut beibehielt, wie Ariftophanes die Lieblingsfcherze der athenifchen 
Komödien. Was er für einen geordneten Kunftgefehmad thun Fonnte, 
ohne ſich felbft und die Wirkfamfeit feines Talents zu zerftören, 
hat er wohl reblich gethan. Die kleinſte Einficht mußte ihn leh⸗ 
ven, daß er nur auf dem Grunde ber Volksthuͤmlichkeit groß wer« 
ben Tonnte; das hatte Zope de Vega ebenfo gewußt; dad ſprach 
quch Schiller ebenfo aus, der in einer anderen Zeit und in einem 
Volle ohne Nationalgeſchmack und Nationatbühne viel mehr Frei: 
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heit hatte, die reinften Formen in Ausficht zu nehmen. Gleich: 
gültig aber gegen dieſe feineren Einſichten Shakſpeare's hielt ſich 


ſeine deutſche Schule damaliger Zeit, die ihn und ſein Beiſpiel 


‘ 


immer im Munde führte, meift an die Auswuͤchſe felbft, bie nur 
fein Jahrhundert bedingte und entfchuldigte, und die theilweife feine 
eigene Einficht verwarf. Ueberall räufpern und fpuden diefe Dichter 
in der Art ded Briten; aber daß ed galt, den Geift ihrer Zeit eben: 
fo zu fallen und auf ihren Geſchmack ein ſelbſtaͤndiges Kunſt⸗ 
gebäude zu gründen, wie ed Schiller verfuchte, Davon hatte Keiner 
eine Ahnung. Sie fahen ihm feine Bizarrerie und Scherze und 
Witze ab, und ahmten fie nothdürftig nad, ohne zu überfchlagen, 
daß ed ein anderes, ein lachluftige8 Jahrhundert war, in- dem 
Shakſpeare ſchrieb, eine fpisfindige Zeit, in der der Bauer bem 
Hofmanne auf die Ferfen trat, eine Periode, in der Rabelais' ge 
zwungene Scherze Gemeinton der Welt waren. Lenz überfeßte loves 
labour’s lost, aber ganz ftumpffinnig für die große und ernfte Wen⸗ 
dung, Die dort dem übermüthigen bewußten oder unbewußten Spaße 
in roher und verkünftelter Form gegeben wird. Sie fahen dem gros 
Ben Dichter auch feine derbe Naturzeichnung ab, die ungefchminfte 
Darftellung des Menfchlichen und der Gewalt der Keidenfchaft, aber 
fie hatten Feinen Begriff von jener Vorfchrift, fih im Sturm und 
Wirbelwind des Affekts zu mäßigen, nie die Befcheidenheit der Ratur 
zu überfchreiten, nie für die Schäßung der „Million,“ fondern für 
die der wenigen Einfichtövollen zu arbeiten, eine Borfchrift, die für 
den Dichter, wie für den Schaufpieler gilt. Unfere Zragifer ge: 
fielen fi), die wilden Leidenfchaften anderer Zeiten auf unfere Tage 
zu verpflanzen; Leſſing's Vorgang überfchreitend in aller Art der 
Ausführung ‚ lieferte Klinger eine neue Arria, feßte altichottifchen 


Stammhaß in neue Zeiten, gab die Beiſpiele antiker Vaterlands⸗ 


liebe und Rachſucht in modernen Formen und unter moderne Be 
griffe und Anfchauungen gemifht, fchon im Vorgefuͤhl, wie un 
paſſend folche Stoffe in folchem Grade für folche Gefchlechter wären. 
Aber wo Shaffpeare auf dem: Gipfel feiner Kunft dad Beduͤrfniß 
fühlte, mächtigere Charaktere in dem Menſchen zu beihwören, als 


das ſchwache Geſchlecht der Eultivirten Gegenwart oder der roman 


tifchen Ritterwelt ihm barbot, mo er den Urftand des Menfchen in 
ungeheueren Leidenfchaften und großartigen Handlungen zu entwer⸗ 
fen dachte, da griff er (im Macbeth, Lear, Hamlet) in. jene Mzeit 
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des britifchen und gallifchen Alterthums zuruͤck, deren graufe Sagen 
für uns waren, was bie .tantalifchen Greuel der Hersenmythe für 
Griechenland. Der weile Dichter vergaß nicht gelegentlid anzu: 
deuten, wie dies Zeiten anderer Art. feien ald die gegenwärtigen, 
ohne daß je eine Bühne daraus gelernt hätte, in Koftlüm, Deko⸗ 
- ration und Färbung der ganzen Darftellung diefer. Stüde auch durch 
dad Auge dad Gemütl) in Einklang mit dem bargeftellten Stoff zu 
bringen. Wenn im 2ear gezierte Ritter erfcheinen ftatt hunnifcher 
Rohheit in phantaflifcher Pracht, und elegante Architektur flatt 
byzantinifcher Gemächer mit drüdender Schwere, und fchöne Natur 
ftatt flatrer Dede der Gegenden, fo ift fogleich die Grundlage für 
alle Wirkung des Stuͤcks verloren. Died berührt fich mit der hoch: 
fin Spite der ſhakſpeare'ſchen Dramatik, die unfere Nachahmer 
. vollends ganz verfehlten. Seine Stüde find nur für die Auffüh: 
rung gefchrieben, nicht für die Lektüre, fie haften in der Lektüre fo 
wenig, wie Goͤthe's Taſſo in der Aufführung, fie find Bühnen 
werke im leſſing'ſchen Princip der reingehaltenen Gattung, im 
firengfien Verſtande, während Goͤthe's Stüde faſt nur für die 
Lektüre, Schiller's immer gleichmäßig für Spiel und Leſen berech⸗ 
net find. Wir haben nur den allgemeinen Vortheil von diefer Eis 
genichaft Shaffpeare’d gezogen, daß er dadurch der eigentliche Re⸗ 
ftaurator unſerer Schaufpielfunft geworden iſt; unfere Dichter haben 
feine Kenntniß von dem Verhältniffe eines Schaufpielterted zu der 
Leiſtung der Bühne nicht eingefehen, wenn man nicht, wie wir oben 
meinten, Leffing ihr auf der Spur finden will. Unfere Bühne jener 
70er Zahre, unfer Schröder fpielte zwar die lenz'ſchen Stüde, 
die Elinger’fchen waren auch alle der Darftelung gewidmet, da er 
feit 1776 Theaterdichter bei der feilerfhen Zruppe war; allem 
was fie Bühnenmäßiged haben, geht nicht über die Lieferung ges 
wiſſer ſtehender Charakterformen, Helden, Liebhaber und Böfewichter, 
die Shaffpeare nicht Fannte, und nicht über gewiffe Möglichkeiten 
ber Kompofition, über da3 fogenannte Bühnengerechte hinaus, und 
bei Zen; nicht einmal fo weit. Shakſpeare verbedte mit biefer 
Kunft Wagniffe in feinen Stüden, die außerdem Fehler fein wür« 
den. Er hat in manchem feiner Stüde, wie Lear und Damlet, 
eine Regelmäßigkeit der Dispofition, eine Symmetrie ber Theile, 
eine planmäßige Gegenfäglichkeit der Charaktere und Handlungen, 
fo ſehr, daß dies gleichſam eine Anlage ber Stuͤcke in ber Fälteften 
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Berechnung vermuthen ließe; und dieſe Anordnung und Kompoſition 
müffen alle jene Dichter und Beurtheiler. nie geſehen haben, die 
in dem orbnungslofen Durcheinanderwürfeln von Scenen Schaufpiele 
in Shaffpeare’3 Geiſte fahen, und die Alles bei ihm auf Inſpira⸗ 
tion und Bewußtlofigkeit [hoben und die Werke des Genies von 
derfelben Eingebung an ſich felbfl erwarteten, da doch nur auf der 
Grenzſcheide von Inftintt und Einfiht, von Natur und Geifl, wo 
Shaffpeare mit einziger Sicherheit weilte, die Bluͤthe des Genius 
am fchönften aufbriht. In jenen Stüden würde das trodene Se 
rippe vorbliden, wenn nicht ber fanfte Umriß der Aufführung den 
runden Körper binzugäbe, und wenn nicht die Mannichfaltigkeit 
der individuellen Figuren ed verdeckte. Auch dieſe Mannichfaltig- 
feit wieder ift nur durch die Darftelung gerechtfertigt: fie iſt dem 
Lefer druͤckend, dem das große Ganze bed Kunſtwerks nicht aufgehen . 
Tann, wenn ihm nicht, wie wir früher fagten, durch den Schau 
fpieler die rafche‘ Erfenntniß der Charaktere erleichtert ift, wenn er 
nicht durch den feten Fortgang der Handlung gehindert wird, feinen 
eigenen Gedanken nachzuhaͤngen, die bei der fchwierigen Lektüre 
nothwendig ſtoͤrend hinzutreten müffen. Auch hier haben diejenigen, 
die blos die dichterifche Phantafie in Shakfpeare bewundern, bie 
oft Abende Schärfe feined beobachtenden Geiſtes nicht empfunden, 
die ohne den Schmelz der Darftellung die poetifhe Wirkung auf 
bad Gemüth oft tilgen würde, fie haben feinen Sinn gehabt für 
jene tiefe verfländige Beurtheilung der Menfchen, für jene hiftorifche 
Anfchauung der Welt, die bei ihm eine noch größere Seite ift al 
die eigentlich kuͤnſtleriſche und idealifirende. Aber welche Art Pfy 
chologie haben freilich jene guten Dramatiker bei ihm gefucht, bie 
eme Menfchenkenntnig mehr affeltisten, als befaßen, bie alle Er 
fahrung der Seele aus ihrem befchränkten Selbft, alle äußere Er 
fahrung aus einem jugendlichen Studentenleben hernahmen. Ihnen 
graute vor der Geſchichte, wiefelbft Göthern, wogegen es Shakſpeare'n 
im Angefiht der Hiſtorie wohl zu Muthe warb; fie vegten ſich 
allenfalls im Tacitus und Sueton zu Schilderungen einer graufigen 
Menfchheit wie Gryphius auf, während Shalfpeare den ruhigen 
Plutarch lad und die naiven Chroniken der heimifchen. Gefchichte. 
Um fie her war nicht, als ein duͤſteres, elendes Leben, eine ſchwach⸗ 
mütbige, hypochondre Menfchheit, und höchftens eine Bewegung ber 
Geiſter, die felbft dem größten Manne der Zeit nach feinem eigenen 
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Seftändnifle ganz dunkel war; aber um Shalſpeare fpielte der bien» 
dende Schimmer von Englands heiterer Größe, wo eben eine freie 
Entwidelung der Geifter gefichert, ein mächtiger Wohlftand und 
Handel in erfter Begründung, Seeweſen und Meerherrſchaft in 
frifcher Ausbildung, und der impofanteften Macht der Welt gegen» 
über eine glüdliche Stellung gewonnen war. Mitten in eine folche 
großartige handelnde Umgebung geftellt, konnte ſich der dramatiſche 
Dichter bilden, in defien Werten eine Welt von Anfchauungen auf- 
geht, über der der Himmel bald heiter lacht, bald finfter droht; 
deſſen Stüde und mit ganz originaler Selbſtaͤndigkeit fubjeltiv 
immer auf jene englifche Bühne. fefleln, die fich in einer eigenen 
Mitte zwiſchen Hof» und Völksgeſchmack hielt, zugleich aber in 
das Altertbum und in die Gegenwart, in dad Vaterland und bie 
romantifche Ritterwelt, in die Kreife des thierifchen und menfch» 
lichen und Geifterlebend zaubern; der Dichter, den man feft an 
feine beftimmte Zeit und Lolalität gelnüpft, und doch in allen Ber 
ziehungen des Menfchlichen, im Heiligſten und Geringften, überall 
fo kräftig, fo männlich, fo edel, fo rein menſchlich urteilen, fuͤh⸗ 
len und anfchauen fiehbt; der, fo ganz ber alle Zeit hinaus⸗ 
gewoachien, fo erhaben über Parthei, Laune und Gefühläweife, im 
übermüthigften Spiele des Scherzes keinem Leichtfinn verfallen, im _ 
Betrachten der ſchrecklichſten Gemälde des Menſchenſchickſals von 
feinem voeichlichen Werzagen berührt, von allen Situationen, Leiden. 
ſchaften, Charakteren, Verhältniffen, Zeit » und Menfchenaltern ans 
gezogen, an Feines aber durch Vorliebe gefeffelt iſt; der Dichter, 
der die individuelle Form der menfchliben Bildung, auf die die 
neuere Zeit angewiefen warb, mit dem fo ficheren Takte ergriff, 
wie die Dichtungdart, die biefer Bildungsform entſprach, und Die 
Behandlung, die dieſer Dichtungsart eben dadurch nöthig ward; 
ber endlich feine Dichtung über die „‚tafftenen Phraſen und den ſei⸗ 
denen Bombaſt“ der Liebeöpaefle, über Empfindung und Gedanken 
weg zu Anſchauungen eines rein handelnden Lebens erhob, und ber 
mit all diefen Eigenfchaften allein würdig ift, ald tragifcher Dichter der 
neuen Welt dem Einen epifchen des Alterthums verglichen zu werden. 

Denn man gegen diefen Heros die Shalfpeare unferer dama⸗ 
ligen Zeit vergleicht, die fich ihm mit edlem Duͤnkel felbft vergli⸗ 
hen, während der einzige Kompetente an ihm zu Grunde zu geben 
fürchtete, fo ift es freilich ein tragikomiſches Schaufpiel. Ueberall 
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fieht man fie mit feinen Aus druͤcken handthieren, ſeine dramatiſche 
Dekonomie misbrauchen, feine Stüde uͤberſetzen, ſeine Scenen und 


Charaktere kopiren (wie z. B. Falſtaff in Maler Muͤller's Idyllen, 


* 


Percy in Klinger's Konradin, die Balkonſcene im leidenden Weib 
begegnet); man ſieht die Dichter im Leben nach Art der ſhakſpeare'⸗ 
ſchen Narren ſich unterhalten, und handeln, ſchreiben und ſchaffen 
in einer Weiſe, von der kaum zu fagen iſt, warum man ſie ſhak⸗ 
fpearifch nannte, wenn man fich nicht hinzudenkt, daß jene Juͤng⸗ 
linge auch Shakſpeare'n in eine Karrifatur verzerrten. Wenn man 
fich dies recht anſchaulich machen will, fo muß man Briefe von 
Heinrich Fuͤßli lefen und Bilder von ihm fehen. . Diefer jumge 
Züricher hieß der Shaffpeare unter den Malern; er war Lavater's 
Freund, in deſſen Nähe man fich zu dem groben und ungefchlachten 
kraftgenialiſchen Zone fehr verfucht fühlen mußte, da nicht allein 
Goͤthe und Fuͤßli, fondern auch der junge Hartmann, den wir oben 
fhon erwähnten, in Briefen an ihn diefen Zon anftimmte Wir, 
haben Bruchſtuͤcke aus den Briefen Fuͤßli's ſchon gelegentlich mit. 
getheilt, die dad unmäßige Selbftgefühl des jungen Manned aus 
fprachen; er verhehlt es fo wenig, daß er Lavater'n in den 70er 
Fahren aus London fchrieb: Alles gewogen, fei er, was Fein anderer 


Menſch in diefen Tagen, ald Er (Lavater). Er empört fich mit 


aller Grobheit eines Schweizerd gegen die furchtfame Freundfchaft 
Lavater’d, gegen die moralifircenden Salbadereien feiner Briefe, gegen 
fein Seftenwefen und feine verächtlihen Sreunde, aber er behält 
ihn doch in aller feiner Gutmüthigkeit Tieb, wie in der Zeit ihres 
gemeinfamen Angriff auf den Landvogt. Als Kuͤnſtler lagert er 
fi) den Niederländern zur Seite und gegenüber, erkennt ihr Großes 
und lacht ihrer „Gremplerei und Drecknatur;“ dem Chodowiecki 
ftelt er fih fo entgegen, wie bie Krafttragüdie biefer Zeit den 
Heinen Gemälden ber Familienromane entgegenfteht, die Chobor 
wiecti fo vielfach mit feinen Bildchen außftattete: er koͤnne nicht 
die Ilias in eine Nußfchale ziehn, die Roſſe Eliad’ auf einen 
Müdenflügel malen, er möge nit Sturm in einem Weinglafe 
erregen und über eine Rofe weinen; er brauche Raum, Hoͤhe, 
Tiefe und Länge. Er lacht der Korrektheit in feiner Kunſt ebenfos 
wohl, wie der Konventionddichter Pope und Thomſon; die Mitte 
zu halten, wußte er fich nicht gegeben. Aus feinen. Semälben 
blickt überall der Geiſt des Ungeheueren und der Ueberſpannung. 
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As er ſhakſpeare ſche Scenen malte, „vergaß er, nach Forſter's treff⸗ 
lichem Urtheil, die Scheidemauer zwiſchen Malerei und Poeſie, indem 
er den hinſchwindenden Gebilden der Taͤuſchung Dauer und Form 
gab. Er phantaſirte nicht Menſchen, ſondern Ungeheuer, mit einzelnen 
verzerrten Theilen und Proportionen: Kaliban war die Grundfigur 
fuͤr ſeine Imagination.“ Er hatte vor, ein Trauerſpiel zu machen; 
waͤre es geſchehen, ſo wuͤrden wir wahrſcheinlich unſere uͤbrigen Tra⸗ 
goͤdien noch uͤberboten ſehen an Gewaltſamkeit und Kontorſionen. In 
das Romantiſche, wo Shakſpeare's Humor am kuͤhnſten waltete, 
wagten ſich die Deutſchen nicht mehr, die den Zeiten der Ritterro⸗ 
mane ſchon zu fern lagen. Nur das fauſtrechtliche Ritterthum nahm 
ſich noch der dramatiſche Pinſel zum Vorwurf, im Uebrigen blieb man 
auf buͤrgerlichem Boden. Wir ſagten ſchon oben, die Tragoͤdie dieſer 
Jahre theile ſich zwiſchen Goͤtz und Emilie Galotti; man kann auch 
ſagen, Werther, der ſogleich mehrmals dramatifirt ward, habe auf 
bie bürgerliche Tragödie mit gewirkt; und wie eigenthümlich fich der 
Geſchmack zwifhen dieſe beiden Dramatiker theilte, if nirgends 
befier zu bemerken ald in Wezel's Widham (1774) oder in Sprick⸗ 
mann’d Eulalia, die in Leſſing's Dialog Charaktere der Sturm» 
und Drangzeit entwerfen. Das hiftorifhe und Ritter » Schaufpiel 
ſchien am meiſten eine populare Geftaltung annehmen zu wollen, zu 
der es auch am natürlichften geichaffen war; nicht allein fand es auf 
allen Bühnen damals die allerlebhaftefte Theilnahme (mie ja auch 
einige Stüde diefer Art bis heute die Breter behaupten), fondern es 
fuchte fih auch fürmliche nationale Stätten und Heimathen, was 
immer das Sicherfte für den Befland irgend eined Kunftzweiges ift. 
Allen bier haben wir den alten Jammer wieder, daß nichts Nationas 
led bei und Wurzel fafien ſollte! Da wo eine refpeftable Bühne war, 
in Hamburg, oder in Berlin, da war keine Geſchichte und Feine Volls⸗ 
thuͤmlichkeit; nach Wien drang dad hiftorifhe Schaufpiel erft in der 
somantifchen Zeit, als der Poefie die Verbindung mit dem Leben ges 
nommen war, und die Dichtung mechanifd ward. In der Schweiz 
vegte fich die alte Waterlandöliche ; der greife Bodmer fchrieb noch 
an feinem Abend politifche Schaufpiele, die im 20. Zahrhundert 
foltten aufgeführt werden, wenn Stolberg's Enkel für die Freiheit 
fallen würden; Joſeph Ignaz Zinmermann und $. R. Grauer, 
zwei Luzerner, 3, L. Am⸗Buͤhl aus Wattweil und K. Müller aus 


Naͤfels lieferten eine ganze Reihe patriotiicher Stüde, von denen 
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feines ausgebauert hatz denn die Schweiz ift der ganzen Befchaffen- 
beit ihrer Geſchichte und der Entwidelung ihrer Literatur nach nicht 
für das Pragmatifche der Hiftorie und nicht für das Schaufpiel ge⸗ 
fhaffen. Auch nah Baiern griff diefer Gefhmad über, das immer 
einen Nationalfinn bewahrt hat, und wo man immer der Fahne folgt, 
fobald Mittelalter und Ritterthum die Eofung if. In München war 
feit dem Freiherrn von Ickſtadt, den der Graf Stadion nach Baiern 
gebracht hatte, etwas von dem neuen Lichte in Deutfchland einge 
drungen; ed war 4759 eine Akademie geftiftet, es warb für Ver⸗ 
breitung von Büchern geforgt, und eine mildere Genfur eingeführt. 
Allein died Alles hatte nicht recht Beſtand; die wenigen Köpfe, die 
fi) regten, wie Zaupfer, Weftenrieder, Braun u. A., entgingen 
nicht religiöfen Verbächtigungen; ber Fortgang ber Bildung kam 
ins Stoden, und fo gefchah ed mit dem hiftorifchen Schaufpiel auch. 
Die Grafen Anton Klemens und Zofeph Auguft von Törring ſchrie⸗ 
ben Theaterſtuͤcke, und die Agnes Bernauerin des Lepteren (1780) 
erhielt fich bi8 in unfere Tage auf der Bühne. Franz Maria Babo 
(aus Ehrenbreitftein 1756 — 1822) fchrieb in München, er fette ſich 
in Profafchrift gegen manche Misbräuche, und lag hauptfädhlich dem 
Schaufpiel ob; auch von ihm fehen wir noch den Dtto von Witteld- 
bach und bie Streligen, Stüde, die fi dem Publitum nicht we 
niger als dem Schaufpieler empfehlen, da fie fih von felbft fielen 
und ohne Anftrengung fehen laffen. In den Stüden von Nagel (Auf 
ruhr in Landshut) und von Hübner (Heinz v. Stein u. A.) arteten 
dieſe Kraftftüde hier in plumpe Karrifaturen aus; in Ludwig dem 
Baier von Laͤngefeld erlaubte man ſich Ausfälle auf die Kirche: 
da ward 4781 die Aufführung aller vaterländifhen Schaufpiele in 
München verboten! So blieben wir alfo auf die zerftreuten Stüde 
ber Ginzelnen angewiefen, die nicht der Art waren, das Intereſſe der 
gefammten Nation zu feffeln. Unter diefen ifl vines der älteften, das 
fi an Goͤtz anlehnt, Klinger's Dtto (1778), dad Bild einer rauhen 
Männlichkeit; der junge Gebhard darin ift der ultrirte Georg im She. 
Aber von hiftorifchem Stoff, von Zeit- und Kofalfarbe hat dieſes Stud 
nichtö; von diefer Seite zeichnete man mehr die Stüde von Jakob 
Maier (aus Mannheim 1739—84) aus, in deſſen Fuſt von Strom⸗ 
berg (1732) felbfi Schiller diefe Gigenfchaft rühmte. Aber die Bier 
eingepfropften biftorifchen Züge zerſtdren dagegen die poetifche Wir⸗ 
fung: dieſe zu erreichen verfuchte der bairifche Hofmaler Friedrich 
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Müller (aus Kreuznach 4750— 1825) in feiner Genoveva ſchon 
auf dem Wege ber fpäteren Romantiter mit der Wahl eined mittel- 
alterigen Novellenftoffes. Müller gehört weſentlich in die Reihe der 
Genialitäten diefer Zeitz er lebte feit 1776 in Rom, wo man ihn in 
einer Krankheit Fatholifch machte, er war mit Heinfe, Fernow, Göthe 
u. A. in Verbindung über Kunftfachen und fchrieb mehrere Kunftauf: 
fäße in der unbehülflihen Art, wie Künftler meiſtens thun. In feinen 
poetiſchen Produktionen ift er ganz intereffant durch feine Örenzftellung 
zwifchen Idylle und Schaufpiel, und innerhalb feiner Idyllen felbft 
zwiſchen dem verkünftelten Gefchmade und bem natürlichen und nai- 
ven, die jegt mit einander im Streit lagen. In Adam's erſtem Er: 
wachen (4778) und dem erfchlagenen Abel haben wir klopſtock⸗geß⸗ 
ner’fche Profa, hochgehende Zändelei, Weichheit und Erhabenheit ; 
dad Malerifche waltet erftaunlich vor, und man würde diefe Empfin- 
dungspoefie fo zu Haydn vergleichen wie Klopftod mit Händel. Im 
Kaun und Mopfus (1775) haben wir fatt des Patriarchalifchen das 
Satyrhafte, flatt des Erhabenen das Burleske; dad Grobe, Unver- 
huͤllte, Nadte tritt hier hervor; und das Suchen und Haſchen der 


Natur in einzelnen Tönen und Zügen, daß bei allen Tragikern aus 


Goͤthe's Schule zerftreut und verdedt liegt, herrfcht hier in einer ge⸗ 
wiffen Zülle und felbft Reinheit vor. Bacchidon und Milon (4774) 
ift mehr antik gehalten, wie fehr auch Falftaff hinter dem alten Satyr 
vorfieht; Ulrich von Coßheim ift eine ritterliche und romantifche 
Idylle; die Schafſchur (1775) und dad Nußkernen ganz bäuerifch, 
ein niederländifcher Malerftil, förmlich in Oppofition mit der geßner'⸗ 
ſchen Schäferwelt und mit aller gefünftelten Poefie, zu Gunften der 
Natur» und Volksdichtung; und hier ift er in feinem Felde: wir ha- 
ben nichts von den Genrebdichtern jener Zeit, was fich mit diefem an 
Naturwahrheit vergleichen ließe. Für dad Dramatifche reichten feine 
Kräfte Übrigens eben fo wenig. Sein Zauft (um 1778) ift ganz in 
dem Sturm: und Drangfinn jener Jahre empfangen: dad Ringen nach 
Größe und Ganzheit, „das Murten gegen Schickſal und Welt, die 
und mit Konventionen beugt ,’’ dies Ueberfpringen feiner felbft ſchien 
bem Dichter fo natürlih, ben biefe Sage fchon intereffirte, ehe er 
von Goͤthe's und Leſſing's Fauft wußte. Gegen das lahme „ver⸗ 
matſchte“ Menfchengefchlecht foU hier denn Fauſt als ein folcher gan« 
zer ‚„„auögebadener Kerl,’ aus dem ein Löwe von Unerfättlichkeit bruͤllt, 
geftellt und in dem Drud der Noth, in misanthropifchem Humor ge⸗ 
37° 
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zeigt werben, und es gibt in dieſen Bragmenten Raum genug für die 
Burſchikoſitaͤten und für die eliptifche, plebejiſche Kraftiprache dieſer 
Zeit. Aber diefe Natur nimmt fich hier ſchon erzwungen aus, Diefe 
Satire ift fchon kindiſch, und beffer als dieſe Brutalität ſteht ihm die 
Sanftheit in der Senoveva, ein Stoff, der ihn mehrfach zur Bear: 
beitung anz0g. Das ausgeführte Stud ift in Goͤtzens Manier; die 
überlegene Buhlerin Mathilde, der gutartige Weichling Solo erinnern 
an Figuren im Goͤtz; pfuchologifhe Schärfe und innere Erhebung 
darf man aber nicht fuchen. Neben Göthe und Shalfpeare übte üb: 
rigens auch noch Gerſtenberg's Ugolino Einflüffe aus, befonderd auf 
e. Phil. Hahn (auß der Pfalz 1746 — 1815), der ben Aufruhr in 
Piſa (4776) als eine Einleitung zu Ugolino ſchrieb, vol Reminis⸗ 
cenzen aus Shakſpeare und Goͤtz, und den man nicht mit dem Br. 
Hahn des göttinger Dichterbundes verwechfeln darf. Cr iſt einer der 
Haupthelden der Fraftgenialen Zeit: er kannte bad Uebertriebene feiner 
Stüde ſelbſt, aber er wollte fih nicht Einhalt thun, weil er nicht zu 
den „kalten Kloͤtzen“ gehörte, die, wenn fie dichten wollen, fich erft 
ins Feuer lefen müffen. Nicht fo leicht wird in den verwandten Stüden 
ein folches Zerrbild von einem jähzornigen Polterer wieber vor: 
kommen, wie diefer Ugolino, und ein folder Boͤſewicht wie dieſer 
Erzbiſchof, deffen Apoftel Ehrgeiz und Lift find, deſſen Evangelium 
Diebftahl, deſſen Gebete Wünfche nach Gold, deflen Geluͤbde Be 
gierden der Wolluft, der fein Gewiffen den Siebenfchläfern,, fein 
Derz dem Wolfe abftehlen wollte! Andere Stüde von Hahn drehen 
ſich im bürgerlichen Kreife mit ähnlichem Stumpffinne herum; fo be 
ſonders fein Karl von Adelöberg (1776). Mit diefen am verwandte 
ften find die Stude von Leopold Wagner (aus Straßburg 1747 — 
79), dem Goͤthe eine traurige Unfterblichkeit im Fauſt bereitet Hat, 
weil ex ihm ben Stoff zu feiner Kindesmoͤrderin (1776) ftahl, einem 
Stüde vol entfegender Gemeinheit und Rohheit, das ded Benei⸗ 
dens nicht werth war. Nicht befier find feine übrigen Sachen; bie 
Neue nad) der hat (1775) fpriht allem Feingefühl eben fo fehr 
Hohn, und ifl übrigens wohl im Stoffe und in der Figur bed Kut- 
ſchers Walz ein Vorbild für Kabale und Liebe und den Dufitus 
Miller geworden. 
Das traurfgfte Opfer der Üeberfpannung biefer Deriobe in 3. 

M. Reinhold Lenz (aus Livland 1780 — 92). — Er war nach feinen 
Verſuchen aus der Zeit vor ſeiner Bekanntſchaft mit Goͤthe ſchon auf 
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bem Wege, fi und Andere zu quaͤlen; er gefiel fich Thon 1769, 
die ſechs Landplagen, Krieg, Hunger, Peft, Feuerd » und Waſſersnoth 
und Erdbeben, zu befingen, Gegenſtaͤnde, wider bie fich die Phan- 
tafie ſtraͤubt. Die Sreundfchaft mit Göthe riß ihn in den größten 
Duͤnkel und in einen blinden Wetteifer, um fo mehr, je anerfannter 
in Goͤthe's Kreife fein Genie war; und je geringer fpäter feine Leiſtun⸗ 
gen, je größer Goͤthe's Ruhm warb, deſto mehr mußte fich feine 
Rivalität zu Neid und Bosheit fleigern, da auch Feine Spur von 
eigentlicher Sittlichkeit in ihm geweſen zu fein feheint, die dem hätte 
Einhalt thun können; oder fie mußte zur Selbſtverachtung zurüdfin» 
ten, da fein Bewußtfein von eigentlihem Talente und Verdienſte ihn 
tröften konnte. In Schloffer’d Haus fam 1778 fein Wahnfinn zur 
böchften Krife, zu deſſen Ausbruche eine Liebe zu der fefenheimer Fri⸗ 
berife und Eiferfucht gegen Goͤthe die legte Veranlaſſung gewefen zu 
fein fcheint 29%). Unglück macht den Beurtheiler mild ; man bat daher 
immer die guten Seiten von Lenz, nad Goͤthe's Vorgang, hervors 
gefuht. Da feine Leiftungen unter die traurigften Beifpiele der uns 
finnigen Verirrungen gehören, bie ben Deutfchen eigenthümlich find, 
ba fie bad Gepräge feined wirren Weſens an fich tragen, und biefes 
wieder fremde und eigene Schuld, nicht Erbfünde war, fo müflen wir 
vor diefer Milde warnen. Der Pfarrer Oberlin in Waldbach (im 
Steinthal), der ihn in feinem jammervollen Zuftande fah, war er- 
fhüttert davon, daß er dabei ,, die Folgen der Principien, die fo 
manche der damaligen Mobebücher einflößten, die Folgen feines Un- 
gehorfamd gegen feinen Water, feiner herumſchweifenden Lebensart, 
feiner unzwedmäßigen Beichäftigungen, feines häufigen Umgangs 
mit Frauenzimmern durchempfinden mußte.” Dazu Fam, daß ihn 
feine Umgebungen offenbar verbarben. Die Neigung führte damals 
zu ſolchen Kompofitionen ‚‚von Genie und Kindheit, mit Maul: 
wurfsgefühlen und nebeligen Blicken,“ wie Wieland Lenzen fchildert, 
und zu folhen ‚‚mildhigen, weiblihen Seelen, die vom poetifchen 
Teufel befeflen find,‘ wie er den jungen Werthes charalterifirte; Gr 
und Goͤthe fühlten einen Augenblid Wärme für den naiven, lieben 
Jungen, derfich überall als, Poet à triple carrıllon‘’ gerirte, dann 
ergögten fie fi), wenn er ‚‚regulierement feine dummen Streiche 
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machte, ’’ nachher fanden fie, daß er „bei all feinem Genie ein 
dummer Teufel und bei fo viel Liebe ein boshaftes Aeffchen ſei,“ 
endlich wurden fie feiner fatt und ließen ihn laufen. Er felbft vers 
darb fein Talent mit Knittelverfen, Gelegenheitsfpöttereien, fatis 
fhen Skizzen, Matineerd (einer Gattung, die wohl Merd aufges 
bracht hatte); und fo behielt er Feine Spur von Anfland und Ord⸗ 
nungsfinn im: Leben und Dichtung übrig. Er felbft ſchrieb fich 
feine befte Eharakteriftif mit wenigen Worten an Merl: Seine 
Gemälde feien alle ohne Stil, wild und nachlaͤſſig auf einander 
gelledt; ihm fehle zum Dichter Muße, unb warme Luft und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Herzend, das tief auf den Falten Nefleln feines Schid- 
fald und halb in Schlamm verfunken liege, und ſich nur mit Ber- 
zweiflung emporarbeiten koͤnne; er murre darüber nicht, weil er 
fih das Alles felbft zugezogen. Blickt man in feine Werke hinein, 
fo entdedt man kaum in feinen profaifchen Erzählungen, naments 
lih wo er im Landprediger (1777) Lebendfeenen aus dem Daufe 
feines Schloffer kopirt, die Gabe der geordneten Darftelung und 
treuen Auffaflung der Dinge. In feinen bramatifchen Verſuchen 
iſt er ganz zügello8 und wild, und moralifch und äfthetifch gleich 
ungenießbar,. Man lefe nur den Engländer (4777), wie grell ba 
die Freigeifterei und bie geile Wolluſt dichtet, „die den Himmel 
Preis gibt für Armiden.“ Dies find fo oft die Mufen jener jun⸗ 
gen Männer gewefen, bie MWielanden ‚‚wegen feiner Jugenbfün- 
ben ’‘ liebten; und Niemand war diefem Gefchlecht gegenüber koͤſt⸗ 
licher ald eben Wieland: er pflegte. diefen Sklaven der Sinnlich; 
feit die That feined Kombabus anzurathen. Alle vollendeten Stüde 
von Lenz find eine Art fchauberhafter Komödien, gemifcht von tras 
gifhen, graffen und Iufligen Situationen. Im neuen Menoza 
(4774) ift Miene gemacht, die Gefchwifterehe im milden Licht zu 
zeigen; weniger auffallend ift dad Thema, und weniger verzerrt 
find die Eharaftere in: bie Freunde machen den Philoſophen 
(1776). Die Soldaten (1776) find doch wenigftend noch im Außs 
gang tragiſch; ein Wachtftubenleben fo ekel ald möglich ſtellt fie) 
in dem verrüdten Stüde dar, daB Viel ein markiges Gemälde 
nannte, und befien Hauptgedanken er darin ergreifend und über 
zeugend audgeführt fand, daß nämlich Mädchen ald Menfchenopfer 
dem Staat dargebracht werden müflen, um bie großen Heere und 
deren Eheloſigkeit möglich zu machen! In dem Hofmeifter (1774) 
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vergehen ſich Held und Heldin auf verfchiedene Weile; fie befommt 
von ihrem Hofmeifter ein Kind, während Gr, ihr eigentlicher Ge⸗ 
liebter, auf der Univerfität fie vernachläffigt; es find aber zwei 
treffliche Leute, und der Junge Philofoph genug, die Verlaſſene 
doch zu. heiratben; der Hofmeifter flüchtet indeß, fchulmeiftert, 
kaſtrirt fich, beirathet aber auch noch ein unfchuldiges Bauernmäds 
hen, Alles, damit ed ein Luftfpiel gibt. Cine Reihe didaktiſcher 
Stellen uͤber die Hofmeiſterei nimmt ſich dazu ganz ſonderbar in 
dieſer Kompoſition aus. Und dieſe Stuͤcke wurden damals aufge⸗ 
führt, regellos, unverſtaͤndig, wuͤſt, wie fie waren! Aber man 
denke auch, wie lange man ſich uͤber elenden Farcen und franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ueberſetzungen gelangweilt hatte! Hier gab es doch etwas 
zu ſehen, heftige Erplofionen, ganz ungewoͤhnliche Scenen, ges 
waltſame Erſchuͤtterungen! Wie viel mehr mußte dies reizen, als 
jene ſchleppenden Deklamatorien! Wie viel anſprechender waren 
dieſe lebendigen Accente und einzelnen Naturlaute, die hier aller⸗ 
dings nicht fehlen, gegen jene ſteifen Moralſentenzen, und jene 
gezirkelte Komplimentirpoeſie, gegen die nun Alles Feuer und 
Flamme war. 

Weit der fruchtbarſte und nachwirkendſte unter dieſen Dichtern, 
und der aͤchte Repraͤſentant dieſer Zeit iſt Fr. Maximilian Klin⸗ 
ger (aus Frankfurt 4755 — 41851), von dem wir ſchon Haupt⸗ 
züge zur Charakteriftit der Periode entlehnt haben, die von feinem 
Schaufpiel Sturm und Drang fogar den Namen führt. Seine 
erfte Thätigkeit war ganz aufs Dramatifche gerichtet. Er hatte 
in feinen Zwillingen (1774) mit 3. A. Leifewig (aus Hanno» 
ver 1752 — 1806) um jenen Preis geftritten, den Schröder auf 
dad befte Stud über Brudermord audgefegt hatte. Der Julius 
von Tarent von Leifewig ift ein regelmäßigeö, überlegtes Stüd, 
und gibt und die Gegenfäge zweier ungleihen Bruͤder, eines fpes 
Pulativen, grübelnden, ſchwankenden, von der Liebe bewegten, 
eined handelnden, entfcyledenen, unüberlegten, von der Ehre ge: 
triebenen; erft gegen dad Ende wird der reflektirende Gang etwas 
lebendiger. Man würde fagen, dies Stüd baute ſich mehr auf 
Leſſing's Schule auf, obwohl Leffing felbft es anfangs von Göthe 
verfaßt glaubte, wie man damals überhaupt auch Stüde von 
Klinger (die neue Arria z. B.), Lenz und Wagner auf Rechnung 
Goͤthe's fehte, gerade fo wie in Shakſpeare's Zeit diefelbe Unficher- 
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heit herrſchte. Es ift, gegen Klinger's Zwillinge gehalten, unftxeitig 
das befiere Stud; aber bad wildere befam ben Preiß, in bem 
die Leidenfchaft Verzerrung, Kraft Rohheit, Kummer Verzweiflung 
ift, in dem man zu dem Brudermorde noch einen Sohnesmord in 
ben Kauf erhält. Leifewig fanb fich durch dieſe Entfcheibung bes 
wogen, mit dem erften Verſuche zu fchließen, Klinger ließ fich zu 
einer profufen Thaͤtigkeit anfpornen, und lieferte gleich im folgen 
ben Sabre, 1775, nicht weniger ald fünf Stüde. Das leidende 
Weib hat Ziel, von ber Familienahnlichkeit verführt, Lenz zuge 
ſchrieben; es läßt ſich aber aus einem Fleinen Nachfpiel, ‚die frohe 
rau’ (1775), beweifen, daß ed von Klingerift, denn diefer wird 
darin von Wagner, den-ich für den Verfaſſer halte, ebenfo mit 
haͤmiſcher Bewunderung getadelt und gelobt, wie Lenz Böthen 
ſcheint betrachtet zu haben. Untergrabened Familiengluͤck ift bier, 
und fo auch im Dtto bad Thema; von eigentlicher Dramatifcher 
Kunft ift noch faft fo wenig Spur wie bei Lenz. Die Charaltere 
im Otto find zum Theil nad Lear und nach Goͤtz kopirt, und 
GEpifoden ohne Zweck eingefhoben; und wenn biefes Stud ein 
Auswuchs von Goͤtz heißen Tann, fo das leidende Weib ein Res 
benfhößling aus Werther. In ber neuen Arria tritt ſchon mehr 
Klinger’5 eigene Natur heraus. Der wilde Geniemann Julio, ein 
Jupiter, ein Dichter, ein Allvermdgender, die Solina, ein Weib 
von monftrofer Majeftät, und die ähnliche Gornelia find fchon ganz 
von jenen Römernaturen, aus Roufleau und Tacitus erwachlen, 
die nur in anderer Art die ſtarken Charaktere bed franzöfifchen 
Drama's wieberbringen 5 fie haben einen ermordeten Fürften zu 
rächen, und werben fchon fo mit ihren geraden Tendenzen in Kon: 
traft mit den Winkelzuͤgen ber Hofleute gebracht, wie ed weiter 
bin Klinger's ‚Lieblingöthema ward. Die Ungeheuer in Tugend 
und Lafter, der riefenmäßige Bombaft, der verlegende Ausgang, 
Alles fcheint in diefem Stüde fi) ganz unmittelbar an die 100 
Fahre älteren Tragoͤdien von Gryphius und Lohenſtein anzufchließen. 
Am Simfone Grifaldo fieht-die Hauptfigur wie ein Portrait Goͤthe's 
aus, ein Faftilifcher Held, dem nur bie Mädchen gefährlich find, 
benen er fich leichtfinnig hingibt und entzieht, ein ‚Gegenfaß gegen 
die Philifter und die Menfchen ohne Seelenempfängnig um ihn 
ber: ihm find ein paar fhalfpeare’fche Karritaturen, eine Art Narr, 
ein verliebter Don Quixote von Hofmann, ein finfterer, trockener, 
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gekünftelter Menfchenfeind entgegengeftellt, die ihn flürzen wollen; 
bier fiegt aber Leidenſchaft, Liebenswuͤrdigkeit und Größe über 
Kabale und Neid. Dad Schaufpiel Sturm und Drang malt 
ſchottiſchen Familienhaß im grellen Zügen, ein Gegenflüd zu Romeo 
und Julie; auch bier verſucht fi der Dichter in fühn angelegten 
Driginalcharakterenz; dad Krifolium von Freunden, Wild, Lafeu 
und Blaſius, die vermwilderten unb flarren Zünglinge, bie bie 
Feindſchaft ihrer Väter unterhalten, find ihm minder geglüdt als 
der alte Berfley, ein aud Ungluͤck und Rachſucht halb kindiſch ges 
wordener Greis, der in einzelnen Zügen, fo fchwer die Aufgabe 
war, trefflich gehalten ifl. Sieht man diefe Stüde nad ber Reihe. 
duch, fo begreift man wohl, baß, wenn ein Mittelpunkt ber, 
deutfchen Buͤhne dageweſen wäre, fie eine Maſſe von ähnlichen 
verwegenen Kompofitionen hätten hervorrufen müflen, die dann, 
wenn eine mannichfaltige Kortbildung der dramatifchen Literatur 
zu hoffen gewefen wäre, einen großen Stoff hinterlaflen hätten, 
der durch Amputation und Reinigung zu treffliden Bühnenflüden 
hätte gebildet werben können. Zugleich fühlt man aber auch, daß 
biefe haftige Produktion fo gewaltfamer und aufregender Werke des 
Dichters Feuer ſchnell aufreiben mußte, ber dann bald wie ein 
ruhiger, aber nicht audgebrannter Vulkan erſchien. Noch in dem 
Stilpo (1777) fpielen wieder Situationen aus Romeo und Hamlet 
berüber; er behandelt eine glüdlihe Revolution gegen "fürftliche 
Mörder und Unterdrüder, nicht ohne Opfer der liebenden Jugend, 
bie den feindlichen Haß der Aeltern ausfühnen möchte. Wir wollen 
bie Luftfpiele übergehen, die von weniger Intereſſe find; nur Die 
Spieler (4780) find als Worbild zu Schiller’ Räubern wichtig. 
Hier iſt weit unverfälfchtere Menfchentenntniß und natürlichere 
Zeichnung, ald in den meiften Stüden dieſer Klaffe, denn hier 
fteht Klinger wieder auf eigener Erfahrung und Nachdenken: er . 
will dem Verſtand und ber weltmännifchen Bildung fühlbar ma- 
hen, daß ihr das Herz zu leicht verloren geht, ohne das kein 
wahres Gluͤck iſt. Wie diefes Stud auf Schiller influirt hat, fo 
bat dagegen auf ben Günftling (41785) fchon Fiesco, auf Roderico 
fhon Don Carlos zurückgewirkt. - Sobald die erften fchiller’fchen 
Stüde erfhienen waren, fangen Klinger’d Dramen an regelmaͤßi⸗ 
ger zu werden, ohne daß fie dadurch gewinnen. Es ſcheint, ihre 
Hellere Form läßt die bitteren Eindrüde, bie fie doch hinterlaffen, 
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noch mehr empfinden; die forgfältigere pfychologifche Zeichnung 
macht den Lefer achtfamer und läßt ihn Mängel im Ganzen ent» 
deden, wo er fie vielleicht im Einzelnen nicht findet. So liegt 
in der Elfride (1782) die richtige Beobachtung zu Grunde, dag 
der Menſch oft mit Kaftern und Tugenden im Gefühle feiner Kraft 
und guten Willend leichtfinnig fpielt, und fich dann durch Gele: 
genheit und böfen Einfluß verleiten läßt. Died wird an allen drei 
Hauptfiguren anſchaulich; allein die Häufung fo vieler in Schwaͤche 
beruhender Charaktere, ohne Ausficht auf eine befiere Menfchheit, 
ift fo peinlich, wie früher feine ſtarken Charaktere immerhin wa» 
ven; der Mangel an Licht und Schatten wirkte beibemale übel. 
Keineswegs gab Klinger dieſe ſtarken Charaktere überall in feinen 
fpäteren geregelten Stüden auf. In der Sammlung feined neuen 
Theaters (1790) finden wir fie noch in der Mebea, im Ariſtode⸗ 
mod, im Roderico und Damofled, nur daß er doch fühlt, fein 
Noderich, der Pendant zum Pofa, könne allenfalls eher für ein poe⸗ 
tifches Ungeheuer gehalten werden, ald die Boͤſewichter, die er 
ihm in dem Stüde entgegenftelt. Außerordentlich ſchadet bielen 
Stüden ſchon die didaktifche und reflektirende Breite, die und feinen 
Üebergang zum Romane nahe legt, ‚zu dem er mehr aushaltende 
Neigung und Beruf hatte; im Damokles haben wir eine foörmliche 
Staatsaftion mit politifhen Verhandlungen. Hier fiegt der ruhige 
Weltmann Attalud gegen den ftoifchen Sreiheitöprediger, und ber 
Dichter läßt und unentfchieden, mit mem er ed hält; dieſe kühlere 
Anſchauung, wie überhaupt die Kälte, die jegt an der Stelle ber 
früheren Leidenfchaftlichfeit über diefen Dramen liegt, weift uns 
noch mehr zu feinen Romanen hinüber, in denen wir Klinger's 
Tendenz und Natur deutlicher durchichauen fünnen; vollends wenn 
wir die zwei Bände feiner Betrachtungen hinzunehmen wollen. Da 
biefe Werke, obwohl meift etwas fpäter gefchrieben, das vollſtaͤn⸗ 
digfte und eindringendfie Bild der eigehen Stimmung biefer Gaͤh⸗ 
rungszeit geben, fo verweilen wir einen Augenblid dabei. 

Klinger hat in der lebten Ausgabe feiner Werke nur wenige 
feiner Dramen aufgenommen und dagegen die Reihe- feiner. Ro» 
mane, mit Ausfchluß des Bambino, an einen durchgehenden Faden 
gereiht, den er fo offen fpinnt, und der daher fo bloß liegt, wie 
in Wieland's Werken die bewegenden Gedanken feined Lebens; Es 
iſt auch hier der ewige Gegenſatz zwifchen Ideal und Welt, Hech 
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und Verſtand, Enthuflasmus und Kälte, Zugend unb Lafter, 
Dichter und Weltmann, Engel und Zeufel, Gott und Xhier, was 
ben benfenden und ernften Dichter befchäftigt. Seine Romane find 
daher ebenfomohl wie feine Dramen alle auf den moralifchen 
Menſchen bezogen, und er haßte eben fo fehr die bloße Unterbals 
tungspoefie wie die Falte Spekulation, die fi vom Leben trennt. 
Die Art und Weife, wie er fein inneres Leben in feine Schriften 
trug, bat mit Wieland’ die größte Aehnlichkeit, obgleich er zu 
biefem im Ganzen eine Art von ſtoiſchem Gegenſatz macht. In 
einigen feiner früheren Romane würde man diefen Kontraft nicht 
fo fehr finden: fein Mährchen vom Bambino (zuerft 4778), das wir 
ſchon erwähnt haben, feine Gefhhichte vom goldenen Hahn (1785), 
(die in den Werken im Sahir umgearbeitet ift,) fonnte man ihren 
muthwilligen Einfleidungen, und felbft ihren Zendenzen, und fehr 
oft jelbft ihrem Stil nach ganz für wielandifh halten. In jenem 
zeigt er einen Sreund der platonifchen Liebe, der zu einem Koms 
babus verhert iſt; in dieſem erzählt er eine Sefchichte des Suͤn⸗ 
denfalled, wie ber Geift der Humanität und Kultur (Sahir) in 
einen goldenen Hahn gebannt ift, und ald er erlöft wird, über 
das unfchuldige Cirkaſſien Sünde mit Aufflärung, und Verbrechen 
- mit dem Geſetze bringt. Hier iſt ihm die Befchäftigung mit feis 
nen Problemen noch gar nicht fo peinlich ernſt, er hält fich bier 
weit objeftiver; und befonderd gleichen auch feine Stiche auf Bons» 
zentbum und GChriftentyum den wielandifchen ganz, und erinnern 
flart an feine Verehrung der Pallas und der Mufen, und die 
Gerüchte, die über fein Heidenthum im Umlauf waren. Auch der 
Bortrag ift durchweg heiter ironifch, während ihm fonft jener Sar⸗ 
kasmus eigen iſt, den er felbft aus einem ſtarken Gefühle herleitet 
und dem Witze entgegenfebt, der mit dem Lächerlichen fpielt, waͤh⸗ 
rend jener eine Fadel in dad Dunkel des menfchlihen Wefend 
fchleudre. Dies ift das Achte Gemälde feiner übrigen Romane, 
in denen wir durch diefe ſtets wiederkehrende Operation bald grell 
aufgeklärt, bald fchmerzlich blind gemacht werden. Durchlaufen 
wir die erften Erzählungen in feinen Werken, den’ Fauft, Raphael 
de Aquillad,, die Reifen vor der Sundfluth und deren Seitenftüd, 
‚ben Fauft der Morgenländer, fo haben wir überall die ſchrecken⸗ 
den Bilder von einer Welt, in ber bad Gute erliegt, das Böle 
herrſcht, das Gute felbft zum Boͤſen ausfchlägt, die ebelften Be: 
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firebumgen mit ſchauderhaften Ausgängen belohnt werden, und auf 
dieſe Art die Vorfehung überall verbächtigt erfcheint. Klinger ges 
ſteht es felbft, Daß ihm das Wort Vorſehung ein Schell iſt, bei 
dem. er in die peinlichſte Verwirrung gerathe, wenn er ben vers 
meinten Sinn mit dem Gange der Welt audgleihen wolle. Gr 
hielt die franzoͤſiſche Revolution für eine Satire auf dieſen vers 
meinten Sinn, und in dem Fragment Aber das zu frühe Erwachen 
bes Genius der Menfchheit gibt er und auf die Zweifel über den 
Sang der Welt, auf alle Fragen nad) Barum und Wohin keine 
Antwort. Die Traͤume von einer Veredlung der Menfchheit find 
ihm nichts als dichterifcher Zeitvertreib, Diefer gutmüthige Glaube 
kam ihm zu Zeiten albern und abgefhmadt, zu Zeiten ekelhaft 
vor. Bei al diefem aber bleibt dem beobadıtenden Schwarzfich 
tigen ein Kruͤmchen Troſt übrig: er glaubt trog aller Herrſchaft 
bed Lafterd und der Falten Klugheit an Moralität als an einen 
idealen Hintergrund der Dinge; er, der an Feine under glaubt, 
glaubt an das Eine, das er mit feinen Augen fieht: daß nämlich 
die moralifhe Welt, die auf der phufifchen fo breit ruht, von der 
geifligen an einem einzigen Haare aufwärtd gezogen und fogar 
etwas emporgehalten wird., und daß die Mafle feit ewig an die 
fem Einen Haare vergeblich zerrt, um ed zu zerreißen. In diefem 
Sinne fuht und Giafar mit dem Elend bed Edlen zu verföhnen; 
in diefem Sinne ftellt und Klinger überall die feltenen, wenigen, 
aber großen Männer bed Xdeald und der Tugend, die Dichter 
und Helden, ben niebrigen Maflen und deren Verderbern entgegen ; 
fie halten gleihfam an jenem Faden dieſe corrupte Welt, und 
follen daher außer ihr, über ihr und dem Schidfal ſtehen. Der 
Glüdlichfte heißt der, ber außerhalb der raufchenden Thaͤtigkeit 
ber Welt fteht, er folle alle Werhältniffe meiden, wodurch bie 
innere moralifche Kraft Gefahr läuft. Was aber bei diefem Ber: 
hältniffe wieder heraustommt, dad lehrt und gleichfam wider den 
Willen ded Dichters die Gefchichte eined Deutfchen der neueflen 
Zeit. Der Held, Falfenburg, ift ein fo einfam im Schatten ber 
Tugend, von ehem Schüler Rouſſeau's gebildeter Dichter, ben bie 
Bittige der hohen und Achten Begeifterung, den das deal über 
dad Schickſal erhaben zeigen fol. Sein Charakter fol im Gegen; . 
fag zur Welt gezeigt, fein Unglüd fol aus diefem Gegenfage ber: 
geleitet werden. Allein feine Unfälle, der Tod feines Vaterd, 
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Tod feine Kindes, veranlaßt durch bie Untreue einer unvorfichtig 
gewählten Frau und eines eben folchen Freundes, ſtehen gar in kei⸗ 
ner Folge von diefem Charakter; und der allgemeine Haß, ber ihn 
ald einen fcheinbaren Demagogen trifft, hätte den über Schidfal 
Erhabenen nicht drüden dürfen, den noch dazu die Neigung feines 
Fürften, des Miniſters, des Lehrers, ded Freundes und fein reines 
Gewiſſen ſchadlos halt! Dennoch flreift diefer Held bei dieſem 
Unglüd an Wahnfinn, und was ihn noch rettet, iſt eine dürftige 
fombolifhe Komoͤdie! Diefe Erzählung ift ein Bild innerer Zu⸗ 
fände, die fich der Revolution gegenüber in Deutfchland bildeten; 
es fcheint, daß Georg Forſter's ſtille fefte Gemuͤthsart, feine haͤus⸗ 
lichen und oͤffentlichen Schidfale, fein Bann und Acht Züge genug 
zur Vergleihung böten, wie fi die Wirklichkeit zu dieſer Dich« 
tung verhalte, und dort würde man im Leben die Züge eines wirk⸗ 
lid) über das Schidfal Erhabenen finden, von dem man gehoben 
und getröftet fcheidet, während und diefe dichterifche Darftellung 
druͤckt und peinigt. Aber in jenem edlen Manne war Dichter und 
Weltmann auch Fein Gegenfaß; und dies fallt Klinger’'n erſt ganz 
fpät ein, daß bie Verbindung beider Eigenfchaften eigentlich den 
. wahren Menfchen ausmache, ben er mit Diogenes’ Leuchte fo eifrig 
ſuchte: hohe bichterifhe Einbildungskraft mit der Wernunft des 
Mannes der Gefchäfte gepaart, ein gefundes Herz neben Welt 
erfahrung, ewige Jugend in dem Bunde von Herz und Verftand. 
Denn er fühlte ed doch einmal, daß der Dichter, der von der 
Welt immer fo gut denkt und fich dabei aus der Welt zu retten 
doch für nöthig findet, fich felbft ſchlage und feine eigene Theorie 
Lügen firafe. Er redet fich daher zulegt felbfi ein, daß er auf 
jened Biel der Vereinigung diefer widerftreitenden Geiſteskraͤfte hin⸗ 
arbeite! Allein wie fehr er fie auch nähert, fo halt er fie doch 
immer auseinander; und auf diefer Höhe, über die er nicht hin« 
aus kann, fteht dad Gefpräch ‚zwifchen Dichter und Weltmann ald 
fein intereffantefted Werk, wenn man dem Gange feiner Ideen und 
feinem Charakter auf den Grund gehen will. Gr zeigt hier den 
Mugen Falten Weltmann am Ende im Laufe der Welt um nichts 
gluͤcklicher, als den Schwärmer auch; er ſtellt ihn gegen ben 
fhroffen Dichter in ein milderes Licht, als er fonft thut, und er 
kennt in ihm eine eigenthämliche Größe und Ganzheit, und wägt 
die Klarheit, die ihm eigen if, mit ber Wärme bed Dichters uns 
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gefähr auf gleicher Wage. Beide wollen fih nun einander nähern, 
zeferviren fich aber Doch immer ihr Gebiet. Einfachheit und Bes 
fhränttheit, Abfonderung und Einfamkeit bleibt des Dichters Ele 
ment, und fo bleibt die Kluft übrig, die wir gern auögefüllt fähen. 
So ift fie au dem Dichter perfönlich geblieben. Gr befennt, wie 
er in feinem Leben zwilchen Armuth und Wohlergehen getheilt 
war, aus ber ärmflen Hütte an den mächtigften Hof kam, fo 
auc immer zwifchen Menfchenverkehre und tieffter Einfamkeit ges 
wechfelt zu haben. Die Verfehmelzung von Beidem war ihm nidt 
gegeben; er fah fie nur als ein ſchoͤnes Biel vor fich liegen; er 
wollte jett zwar darauf losarbeiten, aber dann fagte er wieder 
verzagend: wenn er wüßte, wie eine Kate mauſte, die man nod 
ganz jung von der Mutter wegnahm, wie man in einem verbors 
benen Staate ein rechtfchaffener Mann bleibe, wie die Gefellichaft 
mehr durch den Glauben an Zugend ald durch die Sache ſelbſt 
fortbeftehe — fo wolle er ald Menfchenlehrer auftreten; jet Eünne 
er nur träumen, fehen, hören und dantı fafeln wie jeder Andere, 
wenn er etwad mehr thun wolle. So hat er ſich jene ſchoͤne Ein 
fiht nur mit dem Berftande gefchaffen, denn er war Hug und 
paßte auf ſich felbft mit einem ungemein hellen Kopfes; aber er 
blieb mit einem verdüfterten Herzen auf den erflen Sugendeindrüden 
hängen, ſah dad Beſſere und folgte dem Schlechteren, er wußte 
dad Beſte nur anzudeuten, zu fhildern aber nur die Kontrafte, 
aus denen er weg wollte. Seine Schriften bilden dies ftreitige 
Weſen merkwürdig ab. Er lehrt diefe feine Gefühlsphilofophie 
und Herzensüberzeugung mit dem Fälteften Verftande, ganz im Ge⸗ 
genfag mit Jacobi, der fehr klare und einfache Begriffe mit einem 
Schwall von vagen Empfindungen zu umwideln pflegt; die hellſte 
Präcifion, die Wieland’ Klarheit übertrifft, gränzt zuweilen mit 
poetifchen Phrafen, die an Sean Paul erinnern, ber reinfte Prag 
matismus wechfelt mit fombolifchen und allegorifhen Darftellun- 
gen. Immer fchweben feine Neigungen um Ertreme. Er made 
an die Menfchheit .übertriebene Anforderungen, wie Sean . Paul, 
aber in entgegenfegter Weife: er rüttelt bitter an den einzelnen 
Menſchen und nimmt feine veredelte Menfchheit in Ausficht, Dies 
thut Sean Paul und erzieht fanft an dem Einzelnen, die. menſch⸗ 
liche Schwäche refpeftirend. Klinger denkt von ben Menfchen zu 
gut und zu fchlecht, und daher rühren die feinen Karrilaturen in 
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feinen Dichtungen, die Heroen in Tugend und Laſter. Daß er 
nirgends ein Mittel fand, beruht darin, daß er die mittleren 
Stände der Geſellſchaft, die auch in allen ſeinen Dichtungen faſt 
niemals auftreten, gar nicht gekannt hat. Er kannte nur Einſam⸗ 
keit und aus Erinnerungen die Noth der allerunterſten Staͤnde, 
und dann den Hof und das Hofleben, und er lernte ſich mit bei⸗ 
den vertragen; dies erklaͤrt ſeine morgenlaͤndiſche Natur, da man 
im Orient eben dieſen Mittelſtand nicht hat, und da der Gebil⸗ 
dete dort Feine andere Wahl hat, ald die Klinger überall flatuirt: 
einfam oder am Hof zu leben, Derwifch oder Vezier zu fein; es 
erflärt feine Sympathie mit Rußland, und baß ber Freiheitömann, 
wie Klopftod feinen dänifchen König, feinen Kaifer Alerander bis 
in den Himmel erhebt; es erklärt feine feinen Entfchuldigungen 
des Despotismuß, den er in fich gefunden hat und in Jedem muth⸗ 
maßte; es erklärt, daß der bidciplinarifche Erziehungsauffeher, der 
paͤdagogiſche Soldat die größte Freiheit im Militärftand, im Ges 
horfam fand! dies erflärt auch, warum er dad Achte Buͤrgervolk 
bed neuen Europa, die Engländer, nicht mag, und um feinen 
Shakfpeare zu retten, ihn Beinen Engländer nennt; und warum 
Er, der dem Herzen nach ein Acht deutfcher- Patriot ift, doch wies 
der dem Kopfe nach mit dem anftändigen Sranzofen hält, der ihm 
ein viel vollendeterer Menfch ift, ald der Deutſche. Dier ftedt 
wieder feine Ertremfuht, dad Suchen nad fcharfgeprägten For- 
men menfchlicher Ausbildung dahinter. Er verträgt fi aus den 
ganz entgegengefegten Gründen, wie Wieland, mit Voltaire und 
Rouffeau, obgleih ihm jener feiner Natur nad) fo entfernt lag, 
wie Wielanden bieferz Wieland vertrug Beide aus eigener Glätte 
und Runde zugleih, Klinger aus ediger Schärfe nad) einander. 
Daß Voltaire’d Gefchichte eine Satire auf die Vorſehung ſei, das 
gerade nahm ihn für ihn einz er fragt, was denn die ganze Ge⸗ 
fhichte anderd fei, und warum man fie im Sinne der orthodoren 
und hyperorthoboren Theologen lefen folle. Rouffeau dagegen war 
der eigentliche Liebling feiner Seele, fein Lehrer in feiner empfäng» 
lichften Zeit. Emil war ihm das erfte Buch des Iahrhunderts, 
der neueren Zeit! Der Verfafler fchien ihm ben großen Gedan« 
ten gefaßt zu haben, die erwürgte moralifche Kraft wieder aufzu« 
weden, und ihn freute jene Kühnheit und Beredſamkeit als Nas 
turäußerung, bie und Anderen ihrer Unnatur wegen fo misfält, 
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ba fie im höchften Grade von jener Einfalt abliegt, die darin ges 
rade gepredigt wird. Ihn fah er in dem ibealen Lande wohnen, 
über dad der Wigling nur ſpotte; feine Bücher waren ihm In⸗ 
fchriften an dem Tempel der Natur, dener, ihr Liebling, dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte wieder geöffnet habe; er bekannte fi ganz zu 
Rouſſeau's Sag, daß Alles gut fei, was aus ben Händen ber 
Natur kommt, und Alles unter den Händen bed Menſchen aus» 
arte. Er gab fi ganz diefem Klügeln über den natürlichen Trieb 
und Snftinft bin, dieſe Achte und einzige Natur, bie man auf 
jenem roufleau’fhen Wege am fchnellften verliert; denn Died be 
wußte, fchmerzlihe, zweifelnde Ringen verfehlt gerade das, was 
nur das vertrauensvolle Leben mit ficherem Griffe faßt. Dad war, 
was Klinger's Freund Schloſſer beffer ahnte, und was er mit 
jenen Sragen meinte, ob wir und wie weit wir zu der Natur zu 
rüd.follten, die Rouffeau in Ausficht ſtellte. Wie anders haben 
die Anderen unter und diefe Rückkehr zur Natur gefucht! Die Göthe 
und Wieland gaben all dies fleptifhe Grübeln auf und lebten ent 
fhloffen darauf los, und fie haben mit ihrem heiteren epikureifchen 
Vorgang die Nation unendlich mehr gelodt, als der firengere Klin 
ger, deſſen Beilpiel übrigens wieder fichtbarer fortwirkte, als Leſ⸗ 
ſing's, der mit beneidenswerther Sicherheit mitten hindurch ging. 
Denn Er befaß diefen Naturfinn und Lebenstakt fo unbelümmert 
eigen, daß ihm nur die Schweigenden folgen koͤnnen, bie im 
gleichen Falle der Beruhigung find und der Reflexion entbehren 
Tonnen; auf Klinger’ Seite haben fich jene wühlenden Unzufrie- 
denen laut genug gemacht, die den dunklen Drang jener Jugend 
dur die Schubart, Seume und Achnliche bindurchleiten bis auf 
unfere Tage, wo er fich wieder entlaben wird, fabald ihm ein neuer, 
fo deutlicher Gegenſtand gegeben ift, wie damals bie Literatur war. 











